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SITZUNG  VOM  ö.  APRIL  1870. 


Der  prov.  Serretär  legt  vor: 

1)  drei  von  Ür.  Behriiiuier  in  Dresden  eingesendete  Proben 
nus  dem  von  ihm  vorbereiteten  photniitbograpliiselien  orientalischen 
Album ; 

2j  ein  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Peters  in  Graz,  womit 
derselbe  anzeigt,  dass  die  Freunde  des  verstorbenen  Hofrathes  f)r. 
Franz  Unger  demselben  ein  Denkmal  in  Graz  zu  errichten  beab- 
sichtigen, und  die  Mitglieder  iler  Akademie  zur  Theilnahme  daran 
rillladet ; 

3)  eine  von  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Kitter  v.  Schulte  in 
Prag  eingesendete  Abhandlung:  „Zur  Geschiebte  der  Literatur  über 
das  Decret  Gralians.  Dritter  Beitrag“. 


Itas  w.  M.  Herr  Hofrath  Pliillipps  legt  „Fine  baskisclie 
Sprachprobe  nebst  Einleitung  und  Commentar“  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Gomperz  legt  eine  für  die 
Sitzungsbesichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  eine  Bearbeitung  des 
herculanensischen  Papyrus  Nr.  1021  (Collectio  altei'a  Vol.  I Fase.  5) 
nebst  Einleitung  und  erklärenden  sowie  kritischen  Anmerkungen. 
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SITZUNG  VOM  20.  APRIL  1870. 

Das  w.  M.  Hr.  Hofratli  Ritter  v.  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung  vor  für  die  Denkschriften  „Albanische  Forschungen.“ 
I.  „Die  slavischen  Elemente  im  Albanischen.“ 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  .\bhandlung:  „Indogermanisch 
und  Semitisch.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  dieser  beiden  Sprach- 
.stämmc“. 

Der  prov.  Secretär  legt  vor; 

1)  die  von  Dr.  Kürschner,  .Adjnnct  im  k.  u.  k.  Reichsfinanz- 
archiv,  zur  Aufnahme  in  die  akademischen  Druckschriften  einge- 
sendeten „Regesten  zur  Geschichte  des  Herzogthums  Troppau 
(1081 — 1064)“  aus  dem  .Nachlasse  des  Professors  Kopetzky; 

2)  ein  von  dem  k.  k.  Uczirkshauptmann  in  Jaroslau,  Herrn 
F.  Chlehik,  eingesendetes  Manuscript:  „Die  Philosophie  des 
Bewussten  und  die  Wahrheit  des  Unbewussten“  mit  dem  Gesuche 
des  Verfassers  um  Aufnahme  desselben  in  die  akademischen  Schriften. 


SITZUNG  VOM  27.  APRIL  1870. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Kvicala  in  Prag  sendet  zur  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  „Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  besonders  der  lateinischen“. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Birk  legt  vor:  „Kaiser  Rudolf 
des  II.  Polizeiordiiung  ttir  ilas  Erzherzogthiim  Oesterreich.  Von 
Beda  P i r i n ge  r“. 


Herr  Dr.  Franz  Stark  hält  einen  Vortrag  über  „die  Irrthüiner 
in  der  heutigen  Forschung  über  deutsche  und  keltische  Personen- 
namen*. 
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Indogermanisch  und  Semitisch. 

Ein  Beitrag  xur  Würdigung  dieser  beiden  Sprachstämme 
von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Profttoor  an  der  Wiener  rDlreraltllt. 


Zu  den  Fragen  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  und  der 
grössten  Tragweite,  mit  welchen  die  höhere  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft noch  lange  sich  wird  beschäftigen  müssen,  gehört  jene 
über  das  V'erhältniss  der  beiden  am  meisten  entwickelten  Sprach- 
stämme,  des  indogermanischen  und  des  semitischen,  zu  einander. 
Oie  Frage  ist  gar  nicht  so  einfach  als  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  und  ich  glaube  sogar,  dass  die  Wissenschaft  heutzutage 
noch  nicht  auf  dem  Funkte  steht,  um  sie  vollkommen  und  unzweifel- 
haft zu  erledigen. 

Die  Tragweite  dieser  Frage  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die 
Sprachwissenschaft,  sondern  auch,  und  in  noch  grösserem  Masse, 
auf  die  Naturgeschichte  des  Menschen,  die  Anthropologie.  Gelingt 
es  nämlich  der  Sprachwissenschatt  den  Beweis  zu  führen,  dass 
zwischen  Indogermanisch  und  Semitisch  eine  unzweifelhafte  Ver- 
wandtschaft besteht,  dass  beide  Sprachstämme , welche  die  Wissen- 
schaft bisher  geschieden  hat,  auf  eine  Einheit  zurückweiseii,  aus 
welcher  sie  sich  durch  einen  langen  und  eigenthürolichen  Process 
herausdifTerenzirt  haben,  so  ist  damit  auch  theilweise  bewiesen,  dass 
Volksthum  und  Rasse  sich  gegenseitig  decken  und  dass  auch  die 
fernere  Möglichkeit  vorhanden  ist,  Rassen-Entwicklung  und  Sprach- 
Entwicklung  in  die  genaueste  Parallele  zu  bringen.  Natürlich  muss 
dieser  Beweis  methodisch  geführt  werden  und  darf  sich  nicht 
ohne  vorhergegangene  strenge  Prüfung  der  Grundlagen  auf  die 
HerTorhebung  zufälliger  Ähnlichkeiten  einlasseil. 

SiUb.  d.  |>hil.-liitt.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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Wenn  ich,  trotz  der  oben  abgegebenen  Erklärung,  dass  eine 
entscheidende  Lösung  dieser  Frage  heute  noch  nicht  zur  Reife  ge- 
diehen sein  dürfte,  es  dennoch  unternehme,  in  dem  vorliegenden  Auf- 
sätze dieselbe  zu  behandeln,  so  bestimmt  mich  dazu  einerseits  der 
Umstand,  dass  ich  damit  den  noch  immer  auRretenden  dilettantischen 
Versuchen  Indogermanisch  und  Semitisch  für  verwandt  zu  erklären, 
ein  Ziel  setzen  möchte,  andererseits  das  Bedürfniss,  diese  Frage  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft  erwogen 
zu  sehen.  V^om  letzteren  Gesichtspunkte  aus  muss  ich  freilich 
gestehen,  dass  sich  in  mir  die  Überzeugung  festgesetzt  hat.  Indo- 
germanisch und  Semitisch  seien  zwei  grundverschiedene 
Sprachstämme,  deren  jeder  einen  vom  anderen  unabhängigen  Ursprung 
roraussetzt  und  ich  befinde  mich  in  Betreff  der  Sprachschöpfung 
im  vollkommensten  Einklänge  mit  einem  der  bedeutendsten  modernen 
Naturforscher,  Ernst  Hä  ekel,  welcher  Sprache  und  Rasse  für  zwei  von 
einander  unabhängige  Sphären  hetrachtet  und  den  Ursprung  der 
Sprache  nach  bereits  vollzogener  Rassen-Differenzirung  ansetzt. 

Damit  nun  .Jedermann  über  die  Berechtigung  einer  solchen 
Ansicht,  womit  leider  über  manche  mit  einem  grossen  Aufwande  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  gelieferte  Arbeiten  der  Stab  gebrochen 
ist,  ein  selbstständiges  Urtheil  sich  bilden  könne,  werde  ich  beide 
Sprachstämme  einer  vergleichenden  Betrachtung  unterziehen  und 
dabei  so  verfahren , dass  auch  der  sprachwissenschaRlich  nicht 
Gebildete  den  von  mir  vorgebrachten  Thatsachen  mit  Leichtigkeit 
folgen  kann. 
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A.  Die  Laute. 

I.  CcDMBUteO. 

Die  indogermanische  Ursprache  hatte  folgende  Coiisonanten: 

* 9 gh 

Id  dh  H y r s 
p b(?J  bh  m V 

Der  Laut  h,  der  in  der  späteren  Epoche  der  indogermanischen 
Sprachen  aiiflritt , ist  das  Residuum  des  Aspirations-  oder  des 
Assibilations-Processes,  also  entweder  ans  gh,  dh,bh  oder  aus« 
hervorgegangen. 

Die  semitische  Ursprache  dagegen  hatte  folgende  Consonanten ; 

* !}  l 

k h / g y 

f * 

I » s d z(?)  t!  l 

p f b t m 

Wenn  wir  beide  Lautsysteme  mit  einander  vergleichen,  so 
ersehen  wir  daraus  folgende  tief  eingreifende  Unterschiede : 

Während  die  indogermanischen  Sprachen  innerhalb  der  drei 
vorhandenen  Organreihen:  Guttural,  Dental  und  Labial  die  tönenden 
Aspiraten  gh,  dh,  bh  (zu  g,  d,  b gehörig)  entwickelt  haben,  sind  die 
semitischen  Sprachen  in  derselben  Richtung  innerhalb  der  Stumm- 
laute vorgegangen.  — Wie  in  den  indogermanischen  Sprachen  gh, 
■dh,  bh  der  Reihe  g,  d,  b,  gehen  in  den  semitischen  h,  s,  f der  Reihe 
k,  I,  p parallel.  Und  wie  im  Indogermanischen  gh,  dh,  bh  schliesslich 
in  vielen  Fällen  in  h aufgehen,  so  dass  dieses  nach  Aufgeben  des 
festen  Theiles  als  Residuum  des  Aspirationsprocesses  übrigbleibt, 
ebenso  treffen  wir  im  Semitischen  aus  k den  I^aut  / und  aus  t den 
Laut  h (wahrscheinlich  durch  die  Mittelstufen  th,  s)  entwickelt. 

Während  in  den  indogermanischen  Sprachen  unzweifelhaft  der 
Laut  r primitiv  ist,  da  er  innerhalb  der  Consonantengruppen  gegen- 
über l viel  häufiger  auRritt , ist  in  den  semitischen  Sprachen  umge- 
kehrt der  Laut  / der  ältere. 
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Das  semitische  Consonaiitensystein  unterscheidet  sich  aber  vom 
indogermanischen  noch  in  einem  wesentlichen . demselben  eigen- 
thflimlichen  Punkte,  nämlich  in  der  Entwicklung  emphatischer  Stumm- 
laute  innerhalb  der  Guttural- und  der  Dental-Reihe,  welche  auch  in 
BetreiT  der  Entwicklung  den  gewöhnlichen  Gutturalen  und  Dentalen 
parallel  geben. 

Neben  dem  gewöhnlichen  k (hebräisch  *],  arabisch  .li)  linden 
wir  nämlich  noch  ein  zweites,  welches  wir  mittelst  k bezeichnen 
(hebräisch  p,  arabisch  J),  welches  im  Gegensätze  zum  ersteren 
ursprünglich  durch  eine  grössere  nach  Innen  gezogene  Energie  der 
dabei  betheiligten  Organe  erzeugt  wird.  In  demselben  Verhältnisse 
wie  k zu  k steht  auch  t (hebräisch  B,  arabisch  ]o)  zu  ( (hebräisch 
arabisch  O). 

Gleichwie  nun  k zu  h und  I,  t zu  s und  h sich  entwickeln,  ent- 
wickeln sich  auch  k zu  /(  und  / und  t zu  s und  c.  Der  Laut  / 
(hebräisch  y,  arabisch  ^und  ^ ist  eben  ein  Residuum  des  Aspira- 
tions-  und  Assibilations-Processes  der  emphatischen  Laute  k und 
er  verhält  sich  also  zu  / (hebräisch  M,  arabisch  1)  ebenso  wie  k,  t zu 
k,  t sich  verhalten.  — Das  dies  wirklich  der  Fall  ist,  beweisen  der 
Übergang  des  hebräisch-arabischen  f,  s in  c in  den  aramäischen 
Dialekten  und  die  Aussprache  des  k als  / in  einigen  vulgärarabischen 
Idiomen,  abgesehen  davon,  dass  auch  aus  der  älteren  Sprache  Fälle, 
worin  c älterem  k gleich  ist,  sich  beibringen  lassen. 

Wenn  wir  diese  Punkte  überblicken,  so  stellen  sich  schon  in 
BetreiT  der  Consonanten  folgende  Unterschiede  zwischen  Indoger- 
manisch und  Semitisch  heraus: 

I.  Während  Indogermanisch  zu  den  tönenden  g,  d,  b parallele 
Aspiraten  gh,  dh,  bh  entwickelt  hat,  sind  dieselben  im  Semitischen  zu 
den  stummen  k,  t,  p als  A,  s,  x und  f vorhanden. 

II.  Während  im  Indogermanischen  von  den  beiden  flüssigen 
Lauten  l,  r der  letztere  ursprünglich  ist,  scheint  im  Semitischen  l der 
ursprüngliche  zu  sein. 

III.  Im  Semitischen  Anden  sich  zu  den  Stummlauten  der  guttu- 
ralen und  dentalen  Classe  parallele  emphatische  Laute  entwickelt,, 
während  dem  Indogermanischen  dergleichen  Laute  ganz  abgehen. 
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2.  Vccale. 

Die  ursprQiigliirhe  Vocalreihe  des  Semitischen  ist  folgende: 
a i u 

Üagegeii  stellt  sich  die  ursprüngliche  Vocalreihe  des  Indoger- 
manischen folgenderniassen  dar; 

a i u 
ai  au 

Uie  Vucallängeii  sind  in  beiden  Sprachstämmen  etwas  Secun- 
däres  und  verdanken  wahrscheinlich  einerseits  der  Zusammenziehung, 
andererseits  dem  Accente  ihre  Entstehung. 

Was  dagegen  die  Diphthonge  ai,  au  betrifft,  so  sind  sie 
ursprünglich  nur  dem  Indogermani.schen  eigen  und  weichen  später  in 
beiden  Sprachstämmen,  ihren  Ursprung  anlangend,  von  einander  sehr 
ab.  Während  ai,  au  im  Semitischen  stets  ein  Zusammeuziehungs- 
product  aus  a a -f-  u,  respective  a-{-p.  a-^v  sind , erscheinen 
dieselben  im  Indogermanischen  neben  derselben  Geltung  als  a-|-t, 
a-\-u  auch  als  Steigerungen  von  i und  u.  An  Stelle  eines  wurzel- 
haften  t oder  u treffen  wir,  ohne  dass  irgend  ein  lautliches  Moment 
dieser  Veränderung  namhaft  gemacht  werden  könnte,  die  Laute  ai 
oder  au,  eine  Erscheinung,  für  welche  aus  der  semitischen  Ursprache 
kein  Beleg  beigebracht  werden  kann. 


B.  Die  Silbe. 

I.  Aalut. 

Im  Indogermanischen  ist  sow'ohl  consonantischer  als  auch 
Tocaliscber  Anlaut  der  Silbe  gestattet.  Beim  consonantischen  Anlaut 
ist  die  Sprache  nicht  auf  einen  einzelnen  Consonanten  beschränkt, 
sondern  kann  auch  mehrere  Consonanten  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigen. 

Im  Semitischen  muss  jede  Silbe  mit  einem  Consonanten 
beginnen;  es  sind  sowohl  vocalischer  Anlaut  als  auch  der  Anlaut  mit 
mehr  als  einem  Consonanten  ausgeschlossen. 
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Was  den  Auslaut  der  Silbe  betrifft,  so  sind  iin  Semitisebeii  nur 
zwei  Möglichkeiten  vorhanden;  die  Sprache  kann  sie  entweder  mit 
einem  Vocal  oder  mit  einem  einfachen  Consonanten  schliesseu 
lassen.  Das  Indogermanische  kennt  eine  solche  Beschränkung  nicht ; 
hier  wird  der  Schluss  der  Silbe  mit  mehr  als  einem  Consonanten 
gestattet. 


C.  Die  Wurzel. 

ln  beiden  Sprachen  zerfallen  jene  Elemente,  in  welche  sich  der 
gesammte  Sprachstoff  auflösen  lässt  und  welche,  falls  der  an  ihnen 
haltende  Sinn  nicht  zerstört  werden  soll,  als  untheilliar  gelten 
müssen , in  zwei  Kategorien , nämlich  Ohjectiv-  oder  Stoffwurzeln 
(auch  Verbalwurzeln  genannt)  und  Subjectiv-  oder  Formwurzeln 
(auch  Pronominalwurzeln  genannt). 

W'ährend  aber  in  Betreff*  des  Baues  der  letzteren  Indogermanisch 
und  Semitisch  mit  einander  Qbereinstimmen , insofern  als  dieselben 
dnrehgehends  einsilbig  sind,  weichen  sie  in  Betreff*  der  ersteren 
von  einander  wesentlich  ab. 

Die  Verbalwurzel  ist  im  Indogermanischen  stets  einsilbig.. 
Im  Semitischen  dagegen  4st  dasjenige  Element,  welches  der  indo- 
germanischen Verbalwurzel  parallel  geht,  durchgehends  aus  drei 
Consonanten  aufgebaut  und  wurde  ursprünglich  wahrscheinlich 
auch  dreisilbig  gesprochen.  In  der  That  dürften  diese  dreiconso- 
nantigen  Formationen  keine  Wurzeln  sein , sondern  Bildungen,  in 
denen  die  Wurzeln  bereits  zu  festen  concreten  Anschauungsausdrücken 
verarbeitet  vorliegen.  Der  Process,  durch  welchen  diese  Elemente  aus 
den  einsilbigen  Wurzeln  sich  entwickelt  haben  (und  dies  voraus- 
zusetzen ist  eine  theoretische  Nothwendigkeit)  ist  in  völliges  Dunkel 
gehüllt.  So  lange  dieses  Dunkel  nicht  gelichtet  ist,  und  zwar  auf  eine 
strenge  methodische  Weise,  sind  die  Wurzeln  des  Indogermanischen 
und  des  Semitischen  im  Verhältniss  zu  einander  irrationale  Grössen,, 
welche  mit  einander  nie  verglichen  werden  dürfen. 
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D.  Das  Wort 

Die  Bildung  des  Wortes  ans  der  Wurzel  geht  in  beiden  Sprach- 
stämmen  sowohl  durch  äussere  als  auch  durch  innere  Mittel 
vor  sich. 

Unter  den  ersteren,  den  äusseren  Mitteln,  begreifen  wir  die 
Verbindung  der  Pronominalwurzeln  mit  den  Verbalwurzeln.  im  Indo- 
germanischen wird  stets  die  Pronominalwurzel  an  die  Verbalwurzel 
angehängt;  das  Indogermanisehe  kennt  also,  was  die  Stellung  der 
formalen  Elemente  zu  den  stofflichen  anbelangt,  nur  Suffixe. 

Anders  das  Semitische.  Dieses  gestattet  nicht  nur  wie  im  Indo- 
germanischen. Anfügung  der  formalen  Elemente  an  die  stofflichen, 
sondern  auch  Vorsetzen  der  ersteren  vor  die  letzteren,  d.  h.  es 
kennt  nicht  nur  Suffixe,  sondern  auch  Präfixe. 

Unter  den  inneren  Mitteln  der  Wortbildung  begreifen  wir  die 
Veränderung  der  Wurzelvocale.  Das  Indogermanische  lässt 
bekanntlich  in  Verbindung  mit  dem  äusseren  Mittel  der  Suffigirung 
auch  eine  Affectiou  desVocals  der  Wurzel  eintreten,  wodurch  derselbe 
gesteigert,  d.  h.  a bald  zu  a,  bald  zu  0,,  i zu  ai,  u zu  au  erhoben 
wird.  Diese  Steigerung  bewegt  sich  stets  innerhalb  der  Sphäre  des 
ursprünglichen  Vocals;  aus  i kann  nur  ai,  aus  u kann  nur  au  werden, 
nicht  aber  kann  ai  aus  u oder  au  aus  i entstehen. 

Anders  das  Semitische.  Hier  wird  nicht  auf  die  Sphäre  des 
ursprünglichen  Vocals  Rücksicht  genommen,  sondern  jener  Vocal, 
der  durch  das  Gesetz  eines  bestimmten  Typus  gefordert  wird,  muss 
ohne  Rücksicht  auf  den  primitiven  Vocal,  wenn  im  Semitischen  über- 
haupt von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann,  eintreten. 

Während  also  das  Indogermanische  aus  der  W'urzel  lik  laik-a 
(griech.  /o(n-6-)  bildet,  aus  der  Wurzel  budh  baudh-a,  bildet  das 
Semitische  von  (katala)  — (katiluH),\a\\  Oj>~  (haxina) 
— (kaximinj,  von  (hagunaj  — (hasinunj.  von 

(katala) — (ma- ktütun),  \on  öj»~  (haxina)  — 

( malfxünuH ). 
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E.  Die  Wortkategorien. 

[n  beiden  Sprachstämmen  gehen  alle  Redetheile,  welche  die 
Sprache  kennt,  in  den  beiden  Gruppen:  Nomen  (arab.  |C^1)  und  Verbum 
(arab.  auf.  Jeder Redetlieil,  sofern  er  nichtNomen  oderVerbuni 
ist,  i.st  von  einem  oder  dem  andern  derselben  abgeleitet.  Die  alten, 
sowohl  indogermanischen  als  semitischen  Grammatiker  waren  dieser 
hlrkenntniss  sehr  nahe;  wäre  ihnen  das  Wesen  der  vergleichenden 
und  historischen  Grammatik  aufgegaugen,  so  hätten  sie  ohne  Zweifel 
(las  Richtige  gefunden. 

Was  das  Nomen  betrifft,  so  kommt  im  Indogermanischen  dem 
Substantiv,  dem  Pronomen  der  dritten  Person  und  auch  dem  .Adjectiv, 
sofern  es  mit  dem  Substantiv  in  Congruenz  gesetzt  wird,  die  Bezeich- 
nung des  grammatischen  Geschlechtes  (Genus)  zu.  Dieses  ist  im 
Indogermanischen  ein  dreifaches,  nämlich Masculinum,  Femininum 
und  Neutrum;  jedes  derselben  bat  seinen  ihm  eigentbümlichen  sprach- 
lichen Exponenten. 

Das  Semitische  kennt  auch  ein  grammatisches  Geschlecht,  aber 
einerseits  nicht  in  demselben  Umfange,  indem  nur  zwei  Kategorien 
sich  finden,  welche  dem  Masculinum  und  Feminino-Neutrum  ent- 
sprechen , andererseits  kommt  die  Bezeichnung  des  grammatischen 
Geschlechtes  nicht  nur  dem  Substantivum,  Adjectivum  und  Pronomen 
der  dritten  Person , sondern  auch  dem  Pronomen  der  zweiten  Person 
zu.  — Aber  auch  im  Verbum  finden  wir  an  den  Formen  der  zweiten 
und  dritten  Person  das  Genus  bezeichnet,  während  im  Indogerma- 
nischen von  einer  Genusbezeichiumg  am  Verbum  keine  Spur  vor- 
handen ist. 

Beiden  Sprachstämmen  ist  eine  im  Geiste  flectirender  Sprachen 
gebildete  Zahlbezeichnung  sowohl  am  Nomen  als  auch  am  Verbum 
eigen;  beide  haben  drei  Kategorien  der  Zahl,  nämlich  Singular,  Dual 
und  Plural  entwickelt.  In  Betreff  der  Casusforraen  findet  sich 
zwischen  Indogermanisch  und  Semitisch  eine  grosse  Abweichung. 
Während  die  älteste  Form  des  Indogermanischen,  die  uns  bekannt 
ist,  acht  grösstentheils  von  einander  lautlich  verschiedene  Casus- 
bildungen zeigt,  lassen  sich  im  Semitischen  höchstens  drei  ver- 
schiedene Casusformen,  ich  will  nicht  sagen  nacbweisen,  aber  doch, 
aus  den  vorhandenen  Spuren  zu  schliesseu,  annehmen. 
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Was  das  Verbum  betriin,  so  wird  sein  Bau  im  Semitischen,  wie 
im  Indogermanischen  von  dem  Gegensätze  der  momentanen,  vollen- 
deten ond  der  sich  entwickelnden,  dauernden  Handlung  beherrscht. 
In  der  Ausführung  weichen  aber  Indogermanisch  und  Semitisch  von 
einander  ab.  Das  Semitische  kennt  nur  zwei  auf  den  eben  berührten 
Gegensatz  basirte  Formen,  welche  äusserlich  durch  die  verschiedene 
Weise  der  Verbindung  der  Formelemente  (Pronominalelemente)  mit 
dem  Stoffelemente  (dem  Verbalstamme)  gekennzeichnet  sind.  Jene 
Form,  welche  zum  Ausdrucke  der  vollendeten  Handlung  dient,  wird 
durch  Suffixe,  jene  dagegen,  welche  zum  Ausdrucke  der  sich  ent- 
wickelnden Handlung  bestimmt  ist,  wird  durch  Präfixe  gebildet. 

Diesem  einfachen  Bau  gegenüber,  in  welchem  von  einer  näheren 
Bezeichnung  der  Zeit  und  Modalität  der  Handlung  vollkommen  Um- 
gang genommen  ist.  bietet  das  Indogermanische  einen  reich  ent- 
wickelten Verbalausdruck  dar.  Neben  den  beiden  den  oben  erwähnten 
semitischen  Formen  entsprechenden  Stämmen,  dem  Präsens-  und 
Aoriststamme,  kommt  noch  ein  aus  dem  Bereich  des  Präsens  (HI.  Classe 
ini  Sanskrit)  sich  herauslösender  Perfectslamm  in  Anwendung  und 
werden  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  sowie  Wunsch. 
Möglichkeit  und  andere  der  Handlung  anklebende  Accidentien  inner- 
halb der  Verbalform  durch  lautliche  Exponenten  bezeichnet. 

Das  Verbum  kann  im  Indogermanischen  durch  Vortritt  gewisser 
Partikeln  determinirt  werden.  Diese  Partikeln,  obschon  ein  Tlieil 
derselben  aus  ilectirlen  Nominalformen  besteht,  deren  Bedeutung 
abgebia.sst  ist,  sind  meistens  reine,  auf  bestimmte  räumliche  und 
xeitlicheVerhältnisse  hinweisende  Formelemente  und  in  diesem  Sinne 
dem  Indogermanischen  eigenthümlich.  Das  Semitische  entbehrt  der- 
selben und  muss  sie  innerhalb  des  Satzes  durch  concrete  Nominal- 
formen und  innerhalb  des  Verbums  durch  den  Process  der  Wort- 
bildung ersetzen. 


F.  Sie  Wortzusammensetzuiig, 

Die  Wortzusammensetzung  (Composition)  ist  ein  Übergriff  des 
Wortes  in  den  Satz.  Es  gibt  bekanntlich  viele  Sprachen,  bei  denen 
die  Scheidung  von  Satz  und  Wort  gar  nicht  durcbgedrungen  ist. 
Das  Indogermanische  ist  darin  sehr  massvoll,  indem  es  nur  jene 
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Abhüiigigkeitsverhällnisse,  welche  zwischen  dein  Numen  (auch  Pro- 
nomen j und  Adjectivum  stattlinden  können,  in  den  Bereich  der  Wort- 
bildung aufnimmt.  Also  nur  Anschauungen  wie  „der  Stadtbewohner“, 
„mein  Vater“,  schöne  Blume“,  können  in  einem  einzigen  Aus- 
druck Yereinigt  •)  und  kann  dann  dieser  Ausdruck  wie  jedes 
andere  Wort  hehandelt  werden.  Diese  .Ausdrücke  zeigen  uns  die 
älteste  Wortstellung  der  indogermanisehen  Sprachen,  wornach  der 
bestimmende  Ausdruck  stets  vor  dem  bestimmten  Platz  fand. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Sache  im  Semitischen.  Dem 
Semitischen  sind  alle  Wortzusammensetzungen  des  Indogermanischen, 
bis  auf  jene,  worin  ein  Substantiviim  durch  ein  Pronomen  bestimmt 
wird,  unbekannt.  — Hier  ist  nur  Bestimmung  eines  Substantirums 
durch  ein  persönliches  Pronomen  gestattet  und  zwar  muss  vermöge 
der  ganz  umgekehrten  Wortstellung  des  Semitischen,  wonach  der 
bestimmende  Ausdruck  dem  bestimmten  stets  folgen  muss,  das  Pro- 
nomen dem  Substantivum  suffigirt  werden«). 

Dass  dieser  Process  in  den  semitischen  Sprachen  ein  alter- 
thüm lieber  ist,  beweisen  namentlich  zwei  Umstände; 

1.  Der  Umstand,  dass  die  PrnnominalsulTixe  stets  in  derselben 
kurzen  Gestalt  wie  bei  der  Verbalbildung  auftreten,  mithin  ebenso 
wenig  wie  hier  etwa  durch  Verkürzung  aus  den  vollen  Formen  ent- 
standen sein  können. 

2.  Der  Umstand,  dass  die  lautliche  Form  derselben  von  jener 
der  sowohl  in  den  vollen  Pronominalformen  als  auch  im  Verbum 
anftretenden  Elemente  grüsstentheils  verschieden  ist. 

Neben  diesem  tiefgreifenden  Unterschiede,  welcher  zwischen 
Indogermanisch  und  Semitisch  sich  nachweisen  lässt,  findet  sich 
noch  ein  zweiter,  der  ein  viel  kühneres  Eingreifen  des  .semitischen 
Wortes  in  den  Satz  als  dies  innerhalb  des  Indogermanischen  nach- 
gewiesen werden  kann,  otTenbart. 

Das  Semitische  nämlich  ist  im  Stande  das  Object , sofern  es 
durch  ein  Pronomen  ausgedrückt  ist,  mit  dem  Verbalausdruck  un- 
mittelbar zu  verbinden. 


H Die  Dvandvii'Coinposition  scheint  «lem  InOo-Erdnischen  ganx  eigenthuinlich  so  »ein 
und  da»  Bakuvrihi  geht  bekanntiieh  auf  ein  Karmadhira^a  xurfiek. 

*)  Wenn  von  einigen  Gelehrten  Suhatantiv-Composita  (den  indogermaniachen  Tat- 
yuru9ho4  gleichbedeutend)  ongenonmen  wurden,  au  war  diea  ein  grober  Irrthun. 
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Das  Arabische  kann  dies  sogar  auf  zwei  Objecte,  ein  näheres 
und  ein  entfernteres  ausdehnen  ■). 

Die  Form  der  Pronominalsuffixe,  welche  dabei  angewendet 
werden,  ist  mit  jener  der  Possessivsiiffixe  identisch,  ein  Beweis,  dass 
auch  dieser  Process  ein  alterthüm lieber  ist  und  nicht  etwa 
durch  Zusammeiirückung  der  einzelnen  Elemente  in  späterer  Zeit 
entstanden  sein  kann. 


Cr,  Die  Entwlcklungsgescliichte  beider  Sprachstämme. 

In  der  Entwicklung  besteht  zwischen  Indogermanisch  und 
Semitisch  ein  Gegensatz,  wie  er  tiefer  und  einschneidender  kaum 
gedacht  werden  kann. 

Die  semitischen  Sprachen  gleichen  einem  aus  Granit  auf- 
gefQhrten  Bauwerke,  das  allen  äusseren  Einflüssen  trotzt  und  sich 
immerwährend  unversehrt  erhält.  Durch  die  scharfe  Articulation  der 
Sprachlaute  und  das  Vorwalten  gutturaler  Consonanten,  sowie  des 
den  Gutturalen  am  meisten  verwandten  a-Vocales  sind  die  semitischen 
Formen  schon  in  ihren  Elementen  mehr  geschützt,  als  die  der  anderen 
Sprachen.  Dazu  kommt  noch  der  Bau  der  Silbe,  welcher  weder  im 
Anlaut  noch  im  Auslaute  Anhäufungen  von  Consonanten  duldet,  in 
denen  vornehmlich  der  Grund  der  Zersetzung,  welche  wir  innerhalb 
des  Sprachlebeus  wahrnehmen,  gesucht  werden  muss. 

Der  Umfang  der  Worte  ist  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
sehr  massig;  so  langgedehnte  Formen,  wie  wir  ihnen  innerhalb  der 
indogermanischen  Sprachen  gar  nicht  selten  begegnen,  sind  hier  nicht 
zülässig.  Der  Accent  scheint  so  weit  als  müglich  vom  Ende  sich 
entfernt  zu  haben,  d.  h.  er  st^nd,  da  die  meisten  Formen  der  Sprache 
dreisilbig  waren,  sofern  er  von  einer  langen  vorletzten  Silbe  nicht 
festgehalten  wurde,  auf  der  drittletzten  Silbe. 

Durch  den  massigen  Umfang  wurden  die  Formen,  da  im  Geiste 
einer  flectirenden  Sprache  jedem  Worte  nur  ein  Hauptaccent 
zukommt,  wunderbar  conservirt. 


Wenn  die  mittel*  und  oeupeniseben  Dialekte  verbaie  und  nominale  Pronominal* 
Suffixe  teigen,  lo  lat  diea  auf  den  Binflou  im  eraten  Falle  der  aramiiachen  Sprachen, 
ün  lelxteren  des  Arabiacben  xurüekxufShren. 
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Die  Summe  aller  Veräiiderungeii . welche  die  semitische  Ur- 
sprache in  BetrefT  der  Formen  durchgemacht  hat  und  welche 
zusammengenommen  mit  dem  verschiedenen  Wortsatze  den  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Sprachen  des  semitischen  Stammes 
hegrQnden,  kann,  abgesehen  von  den  sporadischen  Erscheinungen 
der  Aspiration  und  der  Assimilation,  durchwegs  auf  den  Accent 
zurückgefahrt  werden. 

So  lauge  als  der  Accent  seine  Stelle  auf  der  drittletzten  Silbe 
behauptete,  war  der  Vocal  der  letzten  Silbe  durch  den  Gegcnaccent, 
welcher  auf  ihr  ruhte,  geschützt.  So  finden  wir  denn  auch  im  Ara- 
bischen, welches  die  eben  beschriebene  Accentuation  zeigt,  die  voca- 
lischen  Ausgänge  der  Worte  unversehrt  erhalten. 

Als  aber  der  Accent,  namentlich  bei  vocalisch  schliessenden 
Formen,  von  der  drittletzten  Silbe  auf  die  vorletzte  verrückt  wurde, 
ein  Frocess.  velcber  namentlich  innerhalb  der  nordsemitischen 
Sprachen  frühzeitig  eingetreten  zu  sein  scheint,  da  zeigte  sich  eine 
Reihe  von  Veränderungen  innerhalb  des  Vocalismus,  unter  welchen 
folgende  als  die  wichtigsten  betrachtet  werden  können. 

1.  Wurde  der  Vocal  der  betonten  Silbe  häufig  gelängt  oder 
gesteigert;  i wurde  bald  zu  t,  bald  zu  4 u bald  zu  ü bald  zu  d. 

2.  Der  Vocal  der  letzten , auf  die  betonte  vorletzte  folgenden 
Silbe  wurde  in  den  kurzen  Vocal  ^ geschwächt  und  schliesslich  ganz 
verflüchtigt. 

3.  Der  Vocal  der  drittletzten  nun  unbetonten  Silbe  wurde,  wenn 
sie  geschlossen  war,  ebenfalls  geschwächt  und  ging  dabei  a bald  in  e, 
bald  in  i über. 

So  lange  man  im  Semitischen  die  Form  ta-ktulu  „du  tödtest“ 
mit  dem  Accent  auf  der  drittletzten  Silbe  aussprach,  wie  dies  im 
Arabischen  der  Fall  ist,  konnte  sie  sich  unversehrt  behaupten. 
Sobald  aber  der  Accent  auf  die  vorletzte  Silbe  übersprang,  wie  dies 
im  Nordsemitischen  bald  eingetreten  zu  sein  scheint , entstanden  die 
Formen  le-k(ul,  ti-k(6l,  wie  selbe  die  aramäischen  Sprachen  und  das 
Hebräische  darhieten.  Ebenso  sind  hebräisch  kutal,  aramäisch  kefal 
„er  hat  getodtet“,  durch  Veränderung  des  Accentes  aus  dem  im  Ara- 
bischen erhaltenen  ursemitischen  katala  (auf  der  drittletzten  Silbe 
betont)  hervorgegangen. 

Die  Hauptveränderung,  welche  die  Formen  des  Semitischen  im 
Laufe  der  Zeit  erlitten  haben,  besteht  demnach  in  der  Zerrüttung 
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der  V 0 ca I Verhältnisse,  d,  h.  in  der  Verkürzung,  der  Verlängerung, 
dem  Abfall  und  der  Ziisnmnienziehuiig  der  Vocale.  Diejenigen  Ver- 
änderungen, welche  die  Cnnsonanten  betreffen,  kommen  dagegen 
beinahe  gar  nicht  in  ßctracbt;  sie  beschränken  sich  auf  den  Abfall 
und  die  Assimilation  des  h an  folgende  consonantische  Laute  (nament- 
lich im  Nordsemitischen)  und  das  grössere  oder  geringere  Fort- 
schreiten des  Aspirations-  und  Assibilatioiisprocesses  in  den  ein- 
zelnen Dialekten.  Dadurch  aber  sind  auch  die  grösstentheils  con- 
sonantischen  Formelemente,  namentlich  die  Suffixe,  einerseits  vor  der 
Zersetzung  und  dem  Abfall  bewahrt , andererseits  nicht  der  Gefahr 
ausgesetzt,  mit  den  Stoffelementen  zusammengeschweisst  und  ihrer 
lautlichen  Selbstständigkeit  beraubt  zu  werden.  Eben  diesem  Um- 
stande, dass  nämlich  das  consonantische  Gerippe  der  Formen  mitten 
im  mannigfachen  Wechsel  der  Vocale  vollkommen  unversehrt  bleibt, 
haben  die  .semitischen  Sprachen  jenem  von  uns  oben  genannten  gra- 
nitenen Bau  zu  verdanken.  In  Folge  dessen  weichen  die  semitischen 
Sprachen,  wenn  man  von  dem  einer  jeden  derselben  eigenthümlicheii 
Wortschätze  absieht,  von  einander  viel  weniger  ab , als  wir  dies  an 
Sprachen  anderer  Stämme  wahrnehmen  können. 

Einen  von  dem  oben  geschilderten  ganz  abweichenden  Typu.s 
bieten  die  indogermanischen  Sprachen  dar.  Hier  tritt  selbst  in  den 
älteren  Formationen  derselben  eine  Reihe  von  zersetzenden  Laut- 
processen auf,  welche  sich  sowohl  auf  die  Vocale  als  auf  die 
Consonanten  beziehen  <).  Der  anfänglich  auch  mit  Consonanten- 
gruppen  zulässige  Anlaut  wird  später  in  den  einzelnen  Sprachen 
einer  grösseren  oder  geringeren  Beschränkung  unterworfen,  wo- 
durch die  Formen  im  Anlaute  bedeutende  Einbussen  erleiden.  Aurh 
der  Auslaut  wird  eigenthflmlichen  auf  der  Erschlaffung  der  Articu- 
lationskrafl  beruhenden  Lautgesetzen  unterworfen,  wodurch  das 
Wort  in  den  Suffixelementen  geschädigt  wird.  Nach  und  nach  stellt 


*)  Die  wicbti^tten  auf  die  Vocale  betitgiicheD  Lautgeaetze  aind:  Schwichung 
Schwund,  Trübung,  (durch  angebende  Conaonaoten)  Dehnung,  (namentlich 
BrtaUdehoung)  und  Umlaut  (durch  nachfolgende  Vocale).  Viel  manuigftlliger  aind 
die  auf  die  Conaonanten  sich  beziehenden  GeaeUe,  deran  wichtigate  folgende  aein 
mögen:  Organwechael  (am  auagedebnteaten  bei  den  Guttnralen,  welche  in  Dentale 
und  Labiale  aberapriogtn  können),  Palatallairang  der  Gutturale  (in  den  erlniachen 
und  indiacheo  Sprachen  and  durch  folgende  c-  und  f^Vocale  veruraacht  in  den 
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sicli  eine  gewis.se  Srlieu  von  Lautgruppeii  im  Inneren  ein,  die  eben 
auch  in  der  ErschlaiTung  der  Articulation.skrart  begründet  ist,  womit 
das  vollständige  Zusammenschmelxen  der  Formciemenle  mit  den 
Stoffelementen  eingeleitet  wird,  so  dass  die  einzelnen  Worttbrinen 
in  dieser  Periode  Laiitcomplexe  darstellen,  die  ohne  Kenntniss  des 
nach  und  nach  eingetredenen  lautlichen  Processes  nicht  mehr  in  ihre 
ursprünglichen  Elemente  aufgelöst  werden  können.  Durch  diese  Vor- 
gänge können  Wortlbrmen , welche  ursprünglich  identisch  waren, 
ihre  Gestalt  derart  verändern,  dass  selbst  das  geübteste  Auge  und 
Ohr,  nach  den  Formen  selbst  zu  iirtheilen,  gar  keine  Verwandtschaft 
heranszufinden  vermögen. 

Während  Anfangs  der  Accent  diesen  Veränderungen  ferne 
steht,  macht  sich  in  der  späteren  Sprachperiode  sein  Einlluss  immer 
mehr  und  mehr  geltend. 

Diese  soeben  in  Kurzem  beschriebenen  Prucesse  bringen  es  mit 
sich,  dass  mehrere  Sprachformen,  welche  Anfangs  lautlich  strenge 
geschieden  waren,  z u$  a ni  m en  fa  1 1 e n , wodurch,  da  der  Trieb 
der  Sprache  nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  immer  derselbe  bleibt, 
die  Herheiziehung  ä usse  re  r H i I fs  m i 1 1 e I nothwendig  erscheint. 

Diese  an  die  Form  von  aussen  tretenden,  aus  StolTelementeii 
gebildeten  Furmelemente  suchen  dann  wieder  wo  möglich  mit  der- 
selben zu  verschmelzen,  so  dass  sich  der  Process,  wie  er  in  der 
Periode  der  Sprachhildung  bestand,  wenn  auch  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Factoren,  wiederholt.  Die  einzelnen  Sprachen  erhalten 
auf  diese  Weise  einen  ganz  eigenthümlichen  Typus,  in  welchem  sie, 
gegenseitig  mit  einander  verglichen,  kaum  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung aus  einer  Quelle  ahnen  lassen. 


8la«iscbpn  Sprachen)  und  der  Dentale  (itn  Litauischen),  Aipiration  und  Aaaibilation 
(durch  die  umgebenden  Conionaoten  oderVocale  hervorgerufen),  ZeUciamus  (d.  h. 
die  Wandlung  des  y in  c oder  t und  VerachmeUung  deaaelben  mit  den  vorher« 
gehenden  CoDaonauten , im  Griechiachen  und  Allalaviachen) , Auihnlichung  und 
Ani;leichuQg  (aowohl  nach  vonrüria  ala  auch  nach  ruckwürta),  ferner  EkthHpae 
Alle  dieae  Proceaae  finden  sich  achon  in  den  alteren  Formationen  des  Indoger- 
maniachen;  in  den  jüngeren  Sprachen  nehmen  sie  in  Verbindung  mit  noch  anderen 
so  sehr  überhand,  dass  die  alten  Wortfortnen  in  den  neuen  fast  gar  nicht  tu 
erkennen  sind 
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E Schlussbetrachtung. 

Wir  haben  in  dein  bisher  Vorgelragenen  die  Form  der  semi- 
tischen und  der  indogermanischen  Sprachen  einer  vergleichenden 
Betrachtung  iinter/,ogen  und  gefunden,  dass  hierin  zwischen  beiden 
gewaltige  und  tiefgreifende  Unterschiede  bestehen;  den  Stoff  haben 
wir  absichtlich  gar  nicht  berührt,  da  eine  tiefere  Untersuchung  des- 
selben uns  hier  zu  weit  fuhren  würde.  .\ber  wir  können  in  Betreff 
de.s.selben  doch  eine  Bemerkung  nicht  unterlassen,  nämlich  dass  eine 
sporadisch  nachweisbare,  begriffliche  und  laiitlicbeUbereinstimmiing 
in  den  Form elementen  (den  sogenannten  Pronominnlwnrzeln) 
zwischen  zwei  Sprachen  von  keinem  besonnenen  Sprachforscher  als 
Zeichen  gemeinsamen  Ursprunges  angeführt  werden  darf.  Die 
Pronominalwurzeln  sind  nämlich  einsilbige,  ursprünglich  nur  aus 
Vocal  oder  aus  Con.sonant  und  Vocal  bestehende  Laiitcomplexe, 
welche  auf  relative  Verhältnisse  hinweisen.  Da  nun  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Richtung  grosse  Variationen  möglich  sind, 
so  kann  entweder  ein  gewisses  subjectives,  überall  gleichmässig 
vorhandenes  Sprachgefühl  oder  der  böse  Zufall  an  solchen  Pherein- 
stimmungen  Schuld  tragen. 

Wenn  wir  nun  zwischen  den  beiden  uns  interessirendenSprach- 
stämmen  verschiedene  Anlagen  in  Betreff  der  Form  und 
eine  diesem  entsprechende  verschiedene  Entwicklungsge- 
schichte wahrnehmen,  so  werden  wir  wohl  keinen  Fehlschluss 
machen,  wenn  wir  den  Ursprung  beider  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  läugnen. 

Denti  w’enn  wir  annehinen,  dass  beiden  Sprachstämmen  eine 
nun  nicht  mehr  existirende  in  ihnen  aufgegangene  Ursprache  zu 
Grunde  liegt,  so  müssen  wir  dann  ferner  annehmen,  dass  die  Anlagen 
ihrer  Form  der  Form  des  einen  oder  des  anderen  Sprachstamnies 
gleich  gewesen  sind,  und  mithin  diese  Ursprache  entweder  im  Indo- 
germanischen oder  im  Semitischen  fortlebt.  Dann  wären  aber  auch 
weiter  die  Gründe  nachzuweisen  und  zu  erklären,  welche  den  einen 
Sprachstamm  zu  einer  von  dem  andern  total  verschiedenen  Ent- 
wicklung der  Form  gedrängt  haben.  Wenn  man  beide  Sprachstämme 
vom  rein  formalen  Standpunkt  betrachtet , so  zeigt  gewi.ss  der 
.semitische  eine  viel  grüs.sere  Alterthümlichkeit  und  Ursprünglichkeit 
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Mutier,  Indogermaalsch  und  Semilisch. 


als  der  indogermanische.  Demnach  wä  re  die  indogermanisch-semi- 
tische Ursprache  mehr  dem  Semitischen  als  dem  Indogermanischen 
nahe  gestanden.  Die  Forschung  hätte  daher  die  Gründe  zu  ent- 
wickeln. welche  zu  einer  Abweichung  des  Indogermanischen  von 
dem  ursprünglichen  Typus  geführt  haben  und  die  Gesetze  nach- 
zuweiseu,  nach  welchen  dieselbe  eingetreten  ist. 

Die  über  das  supponirte  Verwandtschaflsverhältniss  zwischen 
Indogermanisch  und  Semitisch  bisher  angestellten  Untersuchungen, 
wenn  man  sie  überhaupt  also  nennen  kann,  haben  die  ganze  Sach- 
lage umgekehrt  und  das  Indogermanische  für  alterthümlicher  als 
das  Semitische  angenommen.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
begreift  es  sich , dass  in  den  semitischen  Verbalwurzeln  der  Eine 
indogermanische  iVominalhildungen,  der  .Andere  indogermanische  mit 
Präpositionen  componirte  Wurzeln  wittert  und  ähnliche  grundlose 
Behauptungen,  welche  die  Wissenschaft  strenge  zurückzuweisen 
verpflichtet  ist. 
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Zar  Geschichte  der  Literatur  Ober  das  Dekret 
Gratians. 

Dritter  Beitrag^. 

Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  Capitel*). 

Dieliitrodiictiones.Margaritae.Exccrpta  des  Dekrets. 

I.  Mit  dem  Decrete  Gratiaii’s  und  seiner  Behandlung  dureh  die 
Schule  zu  Bologna  war  für  das  cannnische  Recht  eine  vollständige 
Umwandlung  erfolgt.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  gah  es  keine  einzelne 
Sammlung,  welcher  die  beiden  Merkmale:  Vollständigkeit  hinsicht- 
lich des  Stoffes  und  unhezweifeltes  allgemeines  Ansehen  zukamen. 
Wohl  genossen  einzelne  Sammlungen  bedeutendes  Ansehen,  wie 
das  Decret  Burehard's,  die  Pannormie  Jvo’s;  dies  ergeben 
schon  allein  die  vielen  Citate  aus  dem  erstcren  bei  den  Glossaloren 
des  zwölften  Jahrhunderts  und  die  ebenfalls  erweisbare  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  der  letztem.  Aber  srhon  die  geringe  Zahl  der 
Handschriften  vorgratianischer  Sammlungen . welche  auf  uns  ge- 
kommen sind,  dürfte  als  Beweis  gelten,  dass  die  Verbreitung,  min- 
destens der  tägliche  Gebrauch  derselben  keine  auch  nur  entfernt  mit 


*)  Allen  Handscbririen*  welche  ich  nicht  selliit  genehen  habe,  setze  ich  ein  * vor, 
•ofern  ich  nicht  ausdrücklich  bereits  angehe,  woniuf  ich  mich  stütze.  Die  ange- 
führten Prager  und  französischen  Hiind.<ichrirten  habe  ich  beschrieben 
io:  CsDonistische  Handschriften  der  Bibliotheken  ...  in  Prag.  1868.  4 (Abhandl. 
der  hon.  bohm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  F.  II.  ßd.  1869),  und  Her  Gallicuin  (in  diesen 
Sitz.  Ber.  LIX.  B.  S.  35S— 496),  Wien.  1868. 
sitzb.  d.  lijil.-hisi.  CI.  Lxv.  Bd.  I.  Hn.  3 
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der  Verbreitung  des  Decrets  ähnliche  Dimensionen  angenommen  hat. 
Vielleicht  wendet  man  ein : es  mögen  die  meisten  Handschriften  ver- 
loren gegangen  sein.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich,  ohne  selbstver- 
ständlich die  Thatsache  zu  bestreiten,  dass  durch  Brand.  Verbrauch, 
Vandalismus  u.  s.  w.  viele  Manuscripte  verloren  gegangen  sind,  auf 
jenen  Einwand  kein  grosses  Gewicht  lege.  Einmal  nämlich  glaube  ich 
überhaupt  nicht  an  die  traditionelle  Erzählung  von  solchem  Unter- 
gänge, weil  die  Menge  der  aufbewahrten  Handschriften , so  wie  der 
Umstand  dagegen  spricht,  dass  mit  Sicherheit  nicht  behauptet  werden 
kann,  es  sei  ein  einziges  Werk  verloren  gegangen  <).  Sodann  wäre 
ein  Verlust  durch  Brand  u.  s.  w.  doch  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  eingetreten.  Finden  sich  also  — und  das  ist  der  Fall  — 
von  manchen  Sammlungen  in  weiten  Ländern  keine  Handschriften, 
so  darf  man  auf  geringe  Verbreitung  schliessen.  Der  wirkliche  Ge- 
brauch der  ältern  Sammlungen  zeigt  sich  viel  mehr  durch  Benutzen 
für  Anfertigung  neuer  Sammlungen  zu  besonderen  Zwecken. 
Hieraus  erklärt  sich  die  enorme  Zahl  von  Sammlungen  aus  dem  10., 
11.  und  Anfänge  des  12.  Jahrhunderte,  welche  noeh  ziemlich  über 
die  allgemein  bekannte  hinausgeht.  Für  diese  Sammlungen  bilden 
bald  diese,  bald  jene  älteren  die  Quelle.  Mit  einem  Schlage  nimmt 
seit  dem  Auttauchen  des  Decrets  dieser  ganze  Zweig  der  Lite- 
ratur eine  andere  Gestalt  an.  Das  Anfertigen  von  Sammlungen,  die 
das  im  Decrete  aufgenommene  Material  enthielten,  hörte  gänzlich 
auf;  nur  das  Neue  und  das  übersehene  Alte  sammelt  man.  Selbst 
das  Abschreiben  der  vorgratianischen  Sammlungen  wird  selten»). 
Die  eigentliche  Literatur  concentrirt  sich  auf  und  um  das  Decret. 
Hierin  liegt  zugleich  der  Beweis  von  dessen  allgemeiner  und  unbe- 


0 Bereits  ini  18.  Jahrhundert  laj^eii  Schrirten  in  Bibliotheken  vergraben,  die  nnaer 
Jahrhundert  zu  Tage  gefördert  hat;  die  gröasten  Literarhialoriker  dea  13.  und  14. 
Jahrhunderts  haben  manche  Schrift  nicht  gekanut«  die  wir  kennen.  Welche 
Masse  von  Handschriften  viel  benutzter  Werke  es  gab,  beweiaen  die 
zabireicheii  \uu  den  Werken  einzelner  Väter  z.  B.  mancher  Sachen  von  Augustinus 
ilieruoyutus  u.  s.  w. 

*)  t'ni  ein  Beispiel  zu  gehen.  Von  den  67  Codd.  ms.,  die  H i n s c h i u s in  der 
Praef.  zur  Auag.  der  Oecretalet  PieudoUtd.  angibt,  sind  17  jünger  als  du  IS.Jahrh. 
Dazu  kommt  nun  für  ältere  und  jüngere  noch  eine  Anzahl,  die  er  nicht  kennt,  das 
Verhuitiiiss  wird  aber  nicht  alterirt.  Und  doch  hatte  man  darin  besonders  eine 
zieiniicb  vollstaiidigc  üamroluiig  der  Canones  der  alten  Concilien. 
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strittener  Autorität.  Einen  weitern  liefert  die  Art  der  Schriften,  denen 
-dies  Capitel  gewidmet  ist. 

n.  Üer  Umläng  des  Decrets  gestattete  nicht,  dass  sich  Jeder 
ohne  grosse  Kosten  in  seinen  Besitz  setzen  konnte  <).  Gleichwohl 
wurde  dasselbe  allenlhalhen  in  der  kirchlichen  Verwaltung  uncnt- 
beliriich,  seitdem  die  Durchbildung  der  rechtlichen  Verfassung  der 
Kirche  und  die  grosse  Coinpetenz  der  Kirche  in  Rechtsangele- 
genlieiten  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wohl  nicht  ohne 
maassgebenden  Einfluss  des  Decrets  sich  vollzogen  hatte.  Es  lag 
somit  nahe,  für  das  allgemeine  ßedürfniss  und  die  nächste  Orienti- 
rung  Werke  anzufertigen,  wel  che  den  Inhalt  der  wich- 
tigeren Gesetze  Wiedergaben»). 

Unzweifelhall  trat  aber  dieses  BedQrfniss  für  das  Decret  so  fort 
ein,  weil  die  grösseren  Werke  (Apparatus,  Lecturae)  sich  regel- 
mässig dem  Texte  anschlossen.  Denn  dadurch  erreichten  sie  entweder 
einen  sehr  grossen  Umfang  oder  setzten  doch  die  Kenntni.ss  des 
Textes,  beziehungsweise  den  Vortrag  eines  Lehrers  voraus.  Aus  diesem 
Bedürfnisse  erklärt  sich  zugleich,  wesshalb  neben  dem  Commentiren 
des  Textes  schon  bald  Werke  aufkommen,  welche  im  Wesentlichen 
Repertorien  sind , wie  die  von  Simon  de  B i s i n i a n o , S i g e- 
hardus  von  Cremona.  oder  im  eigentlichen  Sinne  als  Summen 
sich  nur  an  die  Folge  der  Materien  und  die  Ordnung  des  Decrets, 
nicht  aber  an  die  einzelnen  Capitel  halten,  folglich  bereits  einen 
systematischen  Charakter  haben,  wie  die  Summa  Colometuü.  Nicht 
minder  wird  begreiflich,  dass  man  früh  für  die  praktisch  wichtig.sten 
Gebiete  des  Rechts:  Civilprocess,  Strafrecht,  Eherecht,  Monogra- 
phien verfasste,  wie  deren  in  grosser  Zahl  aus  dem  12.  Jahrhundert 
zwar  bisher  nicht  allgemein  bekannt  waren,  aber  vorhanden  sind. 
Wenn  ich  desshalb  im  Folgenden  über  eine  Anzahl  von  Werken 
dieser  Art  meines  Wissens  zum  ersten  Male  berichte,  so  glaube  ich 


1)  Di^t  er^t»bfa  die  bei  v.  8 u v i n y Geecb.  d.  Röin.  Rechts  Hl.  S.  593 
sttssameiißestellten  Daten.  Denn  wenn  z.  ß.  ttU4  in  Pisa  ein  Dig-estum  iinvum 
32  Thir.  12  ^r.  kostete,  so  bat  das  Decret  gewiss  mehr  gekostet.  Diese  Sumtnu 
ist  aber  für  jeae  Zeit  sehr  hoch.  Und  auch  das  Mielben  war  nicht  billig.  Vergl. 
daselbst  S.  5G4  ff.  mit  dem  Aahange. 

A)  Eine  ihnliche  Erscheinung  haben  wir  auf  dem  Gebiete  des  deuhchen  Rechts  z.  K. 
für  den  Sachsenspiegel.  Mein  Lehrb.  der  deutschen  Reichs-  und 
iterbtageseb.  2.  Aufl.  Seile  162. 

3* 
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fiir  die  Literalurgeschiehte  des  canoiiischen  Rechts  keinen  ganz,  un- 
wichtigen ßeitriig  geliefert  zu  haben.  Noch  eine  Bemerkung  sei  mir 
zum  Schlüsse  gestattet. 

ni.  Auf  Bologna  hat  sich  die  Behandlung  de.s  Decrets  in  Vor- 
trägen auch  im  12.  Jahrhundert  nicht  beschränkt,  eben  so  wenig 
auf  Bologna  und  Paris.  Immerhin  gab  es  aber  sicher  wenige  Orte,^ 
wo  über  das  Decret  eigentliche  Lehrvorträge  gehalten  wurden.  Um 
so  grösser  war  an  anderen  Orten,  in  anderen  Diöcesen  und  I.iänderii 
das  BedQrfniss  nach  Schriften,  welche  leicht  zugänglich  und  ohne 
Lehrer  und  gelehrten  Apparat  verständlich  «aren.  Dies  erklärt  denn 
auch,  wesshalb  sich  die  Schriften  dieser  Art  ganz  besonders  ausser- 
halb Bologna  und  Paris,  vorzüglich  aber  in  Deutschland  finden. 
Die  Erörterung  der  folgenden  Werke  dürfte  den  Beweis  liefern,  dass 
diese  Benierkiingen  das  Resultat  der  genauen  Untersuchung  der 
Schriften  selbst  und  der  Betrachtung  der  Literatur  jener  Zeit  sind. 
In  dem  Charakter  solcher  Schriften  liegt  es,  dass  sich  der  Verfasser 
fast  nie,  eben  so  deren  Alter  nur  aus  zufälligen  äusseren  Um- 
ständen, endlich  der  Ort  der  Entstehung  regelmässig  nur  schwer 
bestimmen  lä.sst.  Das  möge  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  die 
Folge  der  zu  besprechenden  Werke  eine  willkürliche  zu  sein  scheint. 

I.  I n t r o d II  c t i 0 n e s. 

1.  Mit  dem  Decrete  in  der  Art  verbunden,  dass  sie  dem 
Texte  der  Pars  I.  und  II  vorangeht,  findet  sich  eine  Einleitung,, 
welche  anfängt:  „In  prima  parte  agitur  de  Justitia  naturali  etpositiva 
tarn  constituta,  quam  inconstituta  qiiae  cui  proponatur.  De  iure  civili  et 
ecclesiastico,  quod  cui  praeponatur.  De  auctoritatc  etiam  canonicarum 
scripturarum  conciliorum  tarn  generalium  quam  provincialium“.  Sie 
bietet  lediglich  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Distinctionen , ist 
ausführlicher  bei  den  Causae  und  Quacst.,  behandelt  in  der  C.  33. 
auch  den  tract.  de  poenilentia,  findet  sich  aber  gerade  in  alten  Hand- 
schriften, besonders  de.s  12.  Jahrhunderts,  so  dass  sie  ohne  Zweifel 
in  die  früheste  Zeit  hinaufreicht.  Dies  scheint  mir  anzudeuten,  dass 
man  dem  Vortrage,  was  auch  an  sich  leicht  begreiflich  ist,  eine  kurze 
Übersicht  des  Inhalts  vorausschickte.  Bedenkt  man,  dass  ziemlich 
früh  die  Zahl  der  Capitel  abwich  und  dadurch  die  älteste  Methode, 
auch  nach  Zahlen  zu  citiren,  der  ausschliesslichen,  mit  den  .Anläng.s- 
worten  zu  citiren,  Platz  machte:  so  steigt  die  Bedeutung  einer 
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solchen  Einleitung,  weil  sie  im  Ganzen  den  Anhult  bot  zum  Auf- 
suclien  der  Stellen.  Zu  dieser  Erwägung  t'Qhrt  mich  ganz  besonders 
der  Umstand,  dass  alphabetische  Verzeichnisse  der  einzelnen  Capitel, 
Ja  auch  Capitelverzeichnisse  überhaupt  in  alten  Handschriften  des 
Decrets  oder  auch  selbstständig  nur  sehr  selten  Torkommen  *). 

Ich  habe  diese  Einleitung  gefunden  in: 

Cod.  membr.  saec.  XII  auf  XIII.  des  bühm.  Museums  zu  Prag 
sign.  I.  B.  1-,  — Num.  34  der  Stadtbibi,  zu  Grenoble,  — A.  28., 
der  Stadtbibi. zu  Toulouse,  — Num.  900.,  der  Stadtbibi,  zu  Trier 
fol.  mbr.  saec.  XIII.  In  dieser  IlandscbriB  füllt  die  Einleitung,  die 
aber  defect  ist  und  mit  C.  XX.XIII.  mitten  im  Satze  uufhört,  8 Blätter 
mit  je  zwei  Columnen  zu  je  53  Zeilen*),  — Fulda  1).  24.  mbr.  fol. 
saec.  XIV.  Maassen  Beiträge  S.  12  gibt  5 Münchner  Hand- 
sebriflen  an  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselben  entweder  gar  keine 
GIo.ssen  haben  oder  in  denselben  keine  Üecretalen  citirt  werden.  Die- 
selbe ist  weiter  enthalten  in  Num.  191,  192,  454  saec.  XIII.  von  * 
Saint-Omer  mit  der  Glossa  ordinaria. 

I I ^ 

Den  Charakter  eines  Inhaltsverzeichnisses  trägt  eine  häufig  in 
Handschriften  vorkommende,  bisweilen  Distinctiones  decretorum  ge- 
nannte Übersieht,  welche  die  einzelnen  Distinctionen  und  Quästionen 
als  Bubriken  hinstellt  und  dadurch  in  Form  von  Schlagworten  den 
Inhalt  allgibt.  Sie  beginnt  meistens:  „Di.st.  prima  de  jure  divino  et 
humano,  de  jure  naturali,  gentium  et  civili.  D.  II.  de  diversis 
speciebus  legum  saecularium.  D.  IV.  de  legum  institutione“.  Obwohl 
hie  Und  da  abweichend,  Anden  sich  solche  Verzeichnisse  im  Ganzen 
so  gleichmässig  und  allgemein  in  Handschriften  vom  XII.  .lahrhundert 
an,  dass  ihr  Ursprung  aus  dem  XII.  Jahrh.  kaum  einem  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann. 

Mit  dem  Texte  des  Decrets  verbunden  ist  es  enthalten 
z.  B.  in  der  Handschritit; 

*.S  a i n t - 0 m e r Num.  452.  s.  XHI.  , 

Ohne  den  Text  des  Decrets  enthält  es  die  Handschrift: 


*)  .Vir  ist  bi»b«r  Doch  keio  •otchea  mis  dem  XII.  Jitlirhundert  vorgekoinmen. 

Dies«  Haodschrin,  welche  die  Glosse  des  Johannes  Teutonicus  hat,  ist 
dadurch  interessant,  dass  sie  im  Apvsrste  beginnt:  'Coneordia  discordHutiuin 
cauonum  iuxta  determiDstionem  üraliaui  epl>rapl.*  Diese  von  Itobertus  de 
M«ate  Croti.  ad  a.  1130  (Herta  Mod.  Vlll.  p.  430.  'Grstianus  episcopus 
Clusious  } mitgetbeilte  Angabe  findet  sieh  sehr  aelteu  in  Handschriften. 


Digitized  by  Google 


26 


▼.  Schult« 


Tours  num.  347  saec.  XIV. 

Berlin  kün.  Bibi,  ms  lat.  4°.  Num.  192.  $.  XIV. 

II.  Summae  metricae. 

2.  Denselben  Charakter  der  blossen  Einleitung  und  allge- 
meinsten Orientirung  tragen  an  sich  die  unter  dem  Namen  Summae 
vertificatae.  Versus  decretorum  u.  s.  w.  vorkommenden  kurzen  In- 
haltsangaben. Sie  geben  zurück  bis  in  die  älteste  Zeit  und  bieten 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  Methode  wird  sich  aus  einigen. 
Beispielen  ergeben. 

a)  eine  anfangend : 

Prima,  sequens  leges  distinguit,  tertia  canon 
Quid,  cur  lex;  quarta  qualis  quoque  debeat  esse. 

Ipsa  jejunat  clerus  thelefore  tecum. 

Quinta  dat  ecclesiam  parienti  tempore  quoris, 

Nec  vn)t  in  culpam  parienti  vertere  poenam. 

Handschrift:  Cod.  ms.  lat.  fol.  231  der  Berliner  kön. 
Bibi.  saec.  XII.  auf  XIII.  fol.  119‘  — 12T. 
by  eine  zweite  anfangend: 

I.  dulce  quod  humanum  jus  divinumqiie  vocatur; 

II.  hic  jus  humanum  per  singula  membra  notatur; 

III.  tertia  quare  sonat  lex  ecclesiastica  canon; 

IV.  ecce  quarta  sonat  cur  condita  jura  fuerunb 
Handschrift:  Num.  566  saec.  XIII.  zu  Tours  Stadtbibi. 

cj  In  Handschriften  vom  XIV.  Jahrhundert  ah  werden  sie  um- 
fangreicher und  in  einzelnen  Formen  zugleich  allgemein  verbreitet. 
Dahin  gehört  eine  anfangend: 

Tres  partes  habet  iste  über.  Distinctio  primae 
Nomina  dat  parti,  cum  per  centum  sit  et  unam 
Parliculas  distincta  docens  divisio  quae  sit 
Juris,  quae  speeies,  actus  quis  canonis  et  quod 
OlTicium  cleri  . . . 

Handschriften:  Prager  Univers.  I.  B.  2ä.  saec.  XV. 

•Bibi,  zu  Troyes  num.  1470. 

Vorher  i^eht  noch  eine  in  meinen  Pr«^er  Hnnilfchr.  S,  Z7.  nhgedr.  Einleitunp-.. 
— Die  Summe  füllt  41  BIfitter  kl.  fol.  mit  1800  Verti'n. 
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Die  vor  den  Ausgaben  abgedruckte  setze  ich  als  bekannt  vor- 
aus. Die  älteren  sind  regelmässig  nicht  in  Handschriften  des  Decrets 
enthalten,  sondern  bald  in  den  sogenannten  modus  legendi,  bald  mit 
andern  Summen  verbunden,  wie  in  den  zwei  unter  c)  genannten 
Handschriften. 

d)  Gegen  den  Ausgang  des  XH.  Jahrhunderts  wurden  solche 
metrische  Summen  nicht  bloss  auf  Grund  des  Textes  verfasst,  sondern 
unter  Zugrundelegung  einzelner  Summen  Ober  das  Decret.  Zugleich 
nahmen  sie  den  Charakter  metrischer  Compendien  an  und  er- 
streckten sich  auch  wohl  nur  auf  einzelne  Materien.  Zu  den  interessan- 
teren dieser  Art  gehört  die  Handschrift  der  kaiserlichen  Hof- 
bibliothek  zu  Wien  Nr.  2221  in  4<>.  Sie  enthält  von  fol.  4S‘ 
fünfte  Zeile  bis  55'’  vierte  Zeile  von  einer  Hand  des  XIH.  Jahrhunderts 
eine  versificirte  Darstellung  des  Eherechts  auf  Grund  des 
Decretum  Gratian's  Causa  XX VH — XXXVI.  mit  der  Rubrik: 

Medulla  matrimonii. 

und  beginnt: 

Ardua  temptantes  sub  metrica  iura  medullam 
Legitim!  nexus  rauca  licet  usque  cicuta 
Taxamus,  et  scriptia  intentea  huguitionia 
Materiamque  daraus  si  forte  quis  inclitus  i.sta 
.Altisono  pompare  stiio  velit  ac  pede  digno. 

Nam  labor  iste  rüdes  cum  sit  rudis,  imbuit  aures. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  aus  Gratian  die  Einleitung,  'Quidam 
Votum'  zur  Causa  XXVH.  Gerade  so  steht  vor  jeder  der  folgenden 
Causae  die  Einleitung  Gratian's  wörtlich.  Neben  dem  Texte  ist  immer 
die  Zahl  der  Causae  angegeben,  regelmässig  auch  die  der  Quaestio. 
Die  Behandlung  selbst  ist  ungleich,  da  bald  eine  längere,  bald 
kürzere  Darstellung  gegeben  wird.  Um  die  Methode  zu  kennzeichnen, 
mögen  einige  Stellen  folgen: 

C.  XXVH.  Q.  I. 

Legislatures  tradunt  Jurisque  periti, 

Hic  distinguendum:  mentem  cannnumque  suiendum. 

Quippe  superficie  qui  discordare  videntur. 

Sed  rationis  ope  mediante  reconciliantur. 

Scilicet  est  simpIex,  est  quod  solemne  vocamus 
Votum,  diverso  sorlitiim  nomen  ab  actu. 
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Nam  solenine  solet  de  pi-acseuli  profiteri. 

Ut  proraitto  deo  quod  semper  virgo  mauebo. 

Ast  de  venturo  simplex  vult  usqtie  roveri. 

Ut  me  victurum  spondebo  coelebe  vita. 

Quidam  distiguunt  aliter,  simplex  referentes. 

Quod  sit  in  ucculto,  vel  non  solemuiter.  At  non. 

Vnti  iiaturam  celebratior  adiuvat  actus. 

Nec  premit  occultus;  ergo  quodcunque  iiquebit 
Constans  ecclesiae  iustc  solemne  tenendum  est. 

Quae  iiisi  de  notis  per  $e  vel  teste  probatis 
Judicat,  arbitrio  domini  secrela  relinquens. 

Cum  Votum  simplex  nec  non  solemne  notetur, 

Copula  legitiina  per  simplex  iion  dirimetur. 

Verum  solemni  voto  quiconque  tcnetur. 

Sortiri  thalamum  iiulla  ratioiic  teiietur. 

Quem  si  de  facto  tentabit,  eo  spolietur. 

Quisquis  ob  annexa  votu  vciierandus  habetur 
Censura  canouum  sub  idem  punctum  revocetur. 

Est  diversarum  varius  mos  eculesiarum ; 

De  vita  cleri.  Conceditur  uxor  haberi 
Eoo  sub  sole  sitis,  ubi  presbyter  omnis 
Lege  maritali  fruitur;  secus  esse  probatur. 

Orbe  sub  occiduo,  quia  coniugium  saeer  ordu 
Iinpedit  et  dirimit,  sed  quilibet  inferiori 
Ordine  cnntentus,  si  vult,  valet  esse  maritus. 

Talis  at  officium  clerique  stipendia  perdet. 

Si  tarnen  annexum  regimen  tenet  ecclesiarum 
Nec  personatum  nec  babens  curas  animarum 
De  pietate  licet,  ut  ab  ecclesia  toleretui- 
Victum  percipere,  si  cui  fuit  adtitulatus. 

Über  den  Verfasser  ist  nichts  zu  entnehmen,  eben  so  wenig 
über  den  Ort  der  Abfassung.  Was  die  Zeit  betrifft,  so  fallt  die  Ab- 
fassung wohl  bald  nach  Huguccio,  jedenfalls  vor  1215,  weil  die 
Verwandtschaft  bis  zum  7.  Grade  als  Ehehinderniss  und  drei  Arten 
der  .Affinität  aufgezählt  weiden.  Zu  C.  XXXV.  q.  8.  wird  dem  Papste 
das  Recht,  im  1.  und  2.  Grade  zu  dispensiren,  abgesprochen,  für  die 
ferneren  aber  ihm  allein  beigelegt. 


Digilized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Literatur  über  dss  Dekret  Gr.*tiAos.  III.  29 

Die  Qu.  Ui.  C.  XXXlll.  wird  gteidrfalls  in  Wer  Zeilen  behandelt, 
$0  da  SS  hieraus  wiederum  auf  dereu  Vorhandensein  hei  Hugiiccio 
zu  schliessen  ist. 

e)  UninittelLar  an  dieses  Stück  schliesst  sich  fol.  üS''  von  der 
o.  Zeile  bis  6U  zu  Ende  eine  rcrsificirte  Inhaltsangabe  der 
Causa  I.  bis  XXVI.,  welehe  nach  der  .\rt  der  Bearbeitung  den- 
selben Verfasser  zu  haben  scheint.  Sie  beginnt: 

Q.  I.  C.  1.  Gratia  virtutes  miracula  signa  salutes 

Cum  gratis  dentur  nisi  gratis  non  retinentur. 

Ordo  datus  pretio,  nisi  non  sciat,  aeeipientes 
Coramaculat,  stringitque  scelus  par  distrihuentes, 
Eccicsiae  iura  pretio  si  quaeris  habere 
De  facto  sed  non  de  iure  potes  retinere. 

Hl.  .Mphabetische  Breviaria,  Margaritac. 

§.  3.  Am  Nächsten  kommen  der  vorhergehendeu  Classe  jene 
Werke,  die  kurz  den  Inhalt  des  Decrets  in  alphabetischer  Folge  an- 
gebeu.  Sie  dienen  damit  sowohl  zum  AufGnden  der  Cauones  als  auch 
zum  Nachschlagen  und  Orientiren  über  das  Recht  selbst,  ersetzen 
daher  für  den  ersten  Gebrauch  scheinbar  ein  Compendium.  Hierin 
liegt  der  Grund  ihrer  grossen  Verbreitung.  Da  mir  jedoch  weder  in 
Handschriften,  die  Ober  das  13.  Jahrhundert  hinabgehen,  noch  bei 
älteren  Schriftstellern  solche  vorgekonimen  sind,  schliesse  ich  sie 
Ton  dieser  Darstellung  aus.  Dagegen  glaube  ich  wenigstens  darauf 
biuwei.sen  zu  dürfen,  dass  es  ihrer  verschiedene  gibt,  worunter  das 
Verbreitetste')  ist  das  des  1277  verstorbenen  Dominikaners  Mar- 
tinus  Poloiius  ('Margarita'),  tabula  Martiniana  genannt.  Alter 
ist  des  Johannes  de  Deo  tabula  decreti.  Ein  ähnliches  machte  der 
am  24.  Juni  1349  zu  .Avignon  verstorbene  Cardinal  Petrus  Ber- 
trandus*).  Verschiedene  anonyme  existireii  handschriftlich,  z.  B. 
eines,  welches  aulangt: 

' Abba$  ordinat  lectionem:  LXIX.  d.  quanquam.  Item  non  po- 
lest cogere  monachum  ad  illicita:  XI.  q.  ult.  siquis  et  tres  ihique 


S t i o t X t tt  populäre  Geseb.  S.  It7  fg.  führt  19  SeparitiiuBi'ulien  bis  1513 
•ef;  cs  stchl  biiiter  den  meietee  glossirlen  Ausg.  üee  OecreU. 

Aafaegt  'a.  est  priiue  liiere  laliouni«i  et  co  «st  ultitte  liiere  graecorum*. 
Hiadsclir.  Tours  ouo.  399. 
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sequenles.  Item  non  potest  absque  licentia  episcopi  presbytei'um 
in  parochia  instituere:  XVI.  q.  II.  §.  p*.  et  secundo.’ 

Handschrift:  Berl  in  er  kön.  Bibi.  Cod.  m.s.  lat.  4**.  membr. 
Niim.  209.  saec.  XIV.  auf  XV.  jedoch  defect  am  Ende,  er  hört  auf  in 
'puericia.' 

Ein  ferneres  enthält  der  Cod.  mbr.  s.  XV.  in  4®.  Fol.  89  — 150* 
der  Wiener  Hofbibi.,  anlangend: 

‘ Abbat U electio  . . . Abbas  in  monasterio  non  per  episcopum ’ 

endigend  mit  'Zelut. 

IV.  Decretum  abbreviatum,  Excerpta  decretorum. 

Diese  Classe  von  Schriften  hat  einen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter.  Sie  geben  kurz  den  Inhalt  des  Decrets  in  der  Folge  der 
Canones  in  doppelter  Weise.  Die  einen  legen  das  alleinige  oder 
Hauptgewicht  auf  die  kurze  Wiedergabe  der  Rechtssätze,  ohne  auf 
die  Angabe  der  Quelle  zu  achten,  die  andern  halten  sich  in  der  näher 
darzulegenden  Weise  an  das  Decret  noch  genauer.  Letztere  halte 
ich  für  älter,  wesshalb  ich  sig  zuerst  hehandle. 

a.  Unter  ihnen  dürfte  den  ersten  Platz  hinsichtlich  des  Alters 
einnehmen  das  Excerpt,  welches  unter  dem  Namen 

Liber  aureut  decretorum  concordatorum 

in  einer  Pergamenthandschr.  des  XII.  Jahrh.  Nr.  88  (181)  der 
Stiftshibliothek  zu  Göttweig  fol.  1 — 22,  enthalten  und  von  mir 
nach  derselben  in  einer  kleinen  Festschrift  <)  besprochen  worden 
ist.  Es  schliesst  sich  genau  an  die  Folge  des  Decrets  und  gibt  eine 
Zusammenstellung  der  auf  den  kürzesten  Ausdruck  reducirten  Rechts- 
Sätze,  wie  solche  tbeils  schon  in  Gratian's  Summarien  enthalten 
sind,  iheils  erst  aus  den  Canones  selbst  abstrahirt  werden  müssen. 
Für  das  hohe  Alter  zeugt  der  Umstand,  dass  nicht  eine  einzige  Palea 
berücksichtigt  ist.  dann  keine  Erwähnung  von  Distinctinnen  ge- 
schieht, vielmehr  die  Pars  1.  als  ein  Stück  erscheint,  während  die 
Causae  äusserlich  geschieden  werden.  Die  Pars  III.  wird  nicht  er- 
wähnt, wohl  weil  sie  keine  decreta  concordata  enthält. 


1)  DecretlsUruni  jumprudentin«  specimrn.  E liliro  Gotwicen«!  68  (tSU  «aeeulo  XII 
mmiusi'ripto  cdidit  Jnh.  Frtd.  Schult«.  üUsa«.  ISOS.  4.  (l-'«rd.  Walter 
SOjfilir.  Uortorjiibilfiuni  dcdicirt)  pag.  VIII  — XII. 
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Ganz  ähnlich  ist  das  in  der  Handschrift  der  kön.  Bibliothek  ku 
Bamherg  P.  II.  29.,  mhr.,  4.  saec.  XII.  enthaltene. 

b.  Jünger  jedoch  noch  ziemlich  tief  ins  XII.  Jahrhundert 
tiineinreichend,  ist  ein  dreimal  so  grosses  Werk  <),  das  in  dem  citirten 
Güttweiger  Codex  fol.  25— 95‘  gleichfalls  von  einer  Hand  des  XII. 
Jahrb.  geschrieben  steht  und  den  Titel  hat: 

Excerpta  et  Summa  Canonum  sive  decretorum  sicut 
apostolica  sanxit  auctoritas. 

Ihm  geht  voraus  die  Vorrede  von  Ivo’s  Decret  und  Pan- 
normie  ' Exceptionee  evangelicnrum  vel  eccleniasticarum  regu- 
larum  . . . necentarinm  quaerere  debeat'  Die  .Arbeit  hat  die  ge- 
wöhnliche Eintheiluiig  des  Dccrets  vor  Augen,  verbindet  aber  damit 
eine  zweite  (I)ist.  1 — 20, 2 1 — 49, 50 — 80.  81  — 10t),  hebt  die  Causa 
XXVI — XXXVI.  als  ein  Ganzes  hervor,  benennt  den  tract.  de  poeni- 
tentia  als  solchen  nicht.  In  der  Methode  trifft  es  mit  der  vorher 
beschriebenen  Arbeit  insofern  überein,  als  die  Quelle  des  Canon 
(z.  B.  Ex  conc.  Carth.,  Isidorus,  August,  u.  dgl.)  regelmässig  ange- 
führt wird.  Dagegen  weicht  die  Methode  von  jener  dadurch  ah,  dass 
nicht  bloss  ganz  kurze  Rechtssätze  angeführt,  sondern  einzelne  Sum- 
marien ahgesclirieben , ganze  Canones  gegeben  werden  und  durch- 
gehends  die  Excerpte  wirkliche  mit  den  Worten  der  Canones  ge- 
machte, mithin  auf  deren  genauem  Studium  beruhende  Auszüge  ent- 
halten. Auch  die  Methode  Gratian's  hinsichtlich  der  conlrarietatet 
und  ihrer  »olutiones  ist  beachtet.  Keine  Palea,  keine  nachgra- 
tiaiiische  Decretale,  wohl  aber  ein  von  Gratian  übersehener  Canon 
des  Cnncils  von  1095  zu  Piacenza  wird  citirt. 

Diese  Schrift  liefert  somit  ein  auf  das  Decret  gestütztes 
kurzes  Lehrbuch  des  canonischeii  Rechts.  Dies  und  den 
wirklichen  Gebrauch  beweisen  auch  verschiedene  am  Rande  stehende 
Glossen,  von  denen  ich  einzelne  veröffentlicht  habe.  Ohne  Bedenken 
glaube  ich  die  Abfassung  der  Entstehung  des  Decrets  ziemlich  nahe 
setzen  zu  dürfen.  Ein  äusseres  Moment  dafür  bildet  der  Umstand, 
dass  die  alte  Handschrift  eine  Copie  ist;  innere  sind  die  neben  der 


Von  mir  der  an(^efubrteii  Scbrtfl  tbeilweiM  bekunat  gemuckt  unil  aef«  Genaueste 
beacbrirbeii  pug.  XIII  — XVIII. 
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gewühnlichco  lier'geheiide  Eiutheilung  des  Decrets  •),  die  Nichtbe- 
i'ilcksiclitiguiig  vun  Paleen,  von  denen  einzelne  doch  eine  Excerpt 
verdienen,  die  Glossen,  welche  aus  den  ältesten  Summen  gcschöpl't 
zu  sein  scheinen,  endlich  die  Originalität  und  Frische  der  Methode. 

Seither  habe  ich  dies  Werk  noch  in  einer  zweiten  Handschrill 
gefunden,  iiiinilich  dem  Cod.  tneinhr.  num.  2221  [IX.  E.  30,  l'riifier 
Jur.  can.  N.  t'XIX.  Olim  87],  in  4“  saec.  Xlll.  ex.  der  kais.  Hof- 
hibliothek  zu  W'ien.  Derselbe  ist  unzweifelhaft  .eine  Abschrift  des 
Götlwciger 

.\us  diesem  W^erke  scheint  gemacht  zu  sein  das  Ex'cerptum 
Jecreti,  welches  sich  mit  demselben  .Vnfangc  in  anderen  Hand- 
schrifleii  (ludet,  z.  6.  dem  Cod.  ins.  lat.  membr.  in  4“.  Num.  209, 
der  kön.  nibliutiiek  zu  Berlin  ful.  9 — 69. 

Über  den  Ort  der  Abfassung  ist  es  unmöglich,  aus  den 
Handschriften  für  das  eine  wie  das  andere  Excerpt  eine  Vermulhung 
aufzustellen.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  zu  Bologna  herrschende 
Metliude  gänzlich  abweicht,  keine  einzige  jener  Schriften,  deren 
bolognesischer  Ursprung  sieh  mit  Gewissheit  darthun  lässt,  auch  nur 
entfernt  an  die  in  diesen  Excerpten  befolgte  erinnert,  dass  für 
Bologna,  ja  für  Italien  überhaupt  im  Hinblicke  auf  die  Leichtigkeit, 
in  Bologna  zu  studiren  oder  sich  doch  mit  dem  Inhalte  des  Decrets 
bekannt  zu  machen,  kein  Bedürfniss  zur  .Abfassung  solcher  Schriften 
Vortag,  so  scheint  der  Schluss  gerechtfertigt  zu  sein,  die  Abfassung 
ausserhalb  Bolugna's  oder  doch  zum  Behufc  der  Benutzung  ausserhalb 
Italiens  anzunehmen.  Ist  dies  aber  gerechtfertigt,  so  dürfte  es 


Diese  eriiiiiert  md  Jus,  wat  l»ei  den  alieslen  <ilosaa(ureji  erwähnt  wird.  Vergl. 
lueiiieo  zweiten  Beitrag;  tur  Geach.  der  LÜeratur  über  «Ub  Decrel 
Seite  27,  Juli.  F a v e ii  t i n u t in  der  Einleituuir  (Schulte  Recht»hHnd«chr. 
S.  585). 

*)  Grunde:  Die  Abweichungen  koninien  uur  auf  Rechnung  des  AhBcbreiberi ; 
der  Zusatz  nach  C.  XXVI.  und  in  D.  I.  de  eoaseer.,  die  Einleitung  aus  («u,  die 
^ebeoejiitheiiuug  des  Decrets  fliidet  sicht  die  Glossen  des  Guttweiger  sind  am 
Hunde  xugesciirieben ; unmittelbar  auf  dasselbe  folgt  der  im  GöUweiger  Codex 
ebenfalls  sich  ansehliesiende  froc/u/ui  de  matrimonio  mit  derselbeu  Rubrik  de 
impedimento  mdfrfmoniV.  Ich  will  indessen  die  Möglichkeit  nicht  be- 
streiten, dass  beide  von  einer  dritten  Abschrift  sein  können;  für  diese  Mitgiioh- 
keit  liegt  aber  um  so  weniger  ein  Auhaltspuiikt  vor,  als  sich  sehr  leicht  erklärt, 
dass  man  in  einem  uaterr.  Rtoster  sich  Ahacbriflen  aus  einem  andern  su  ver- 
schaffen suchte. 
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Tielleicht  nicht  gewagt  sein,  die  Abfassung  in  D e u ts eh la n d. 
speciell  in  Salzburg  oder  durch  einen  deutschen,  beziehungs- 
weise Salzburger  Cleriker  anzunehmen.  Darin  bestärkt  mich  der 
Umstand,  da.ss  beide  Handschriften  sich  in  Deutschland  finden, 
während  ich  weder  ausserhalb  Deutschlands  bisher  eine  gefunden 
habe,  noch  auch  in  den  zahlreichen  gedruckten  Katalogen  auf  eine 
solche  gestossen  bin,  dass  die  SM/uma  Coloniemü,  welche  ich  in  dem 
zweiten  Reitrage  beschrieben  habe,  unverkennbar  einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgt  und,  obwohl  in  der  Methode  abweichend,  den  Text 
des  Decrets  zu  ersetzen  bemüht  ist,  dass  unter  Eberhard  von 
Salzburg  die  innigste  Verbindung  mit  Rom  und  Italien  statt  fand, 
dass  sich  in  einer  frilheren  Salzburger  Handschrift  [Nnm.  i 180  saec. 
-XII.  der  Wiener  Hofliibliothek]  ein  ähnliches  Exeerpt  aus  Lib.  IV. 
dist.  26 — 42.  der  Sententiae  des  Petrus  Lombardiis  vortlndet, 
das  offenbar  >)  in  oder  für  Salzburg  gemacht  worden  ist.  Endlich 
dörfle  auch  der  Umstand  dafür  sprechen,  daß  aus  gleichen  Gründen 
bald  nach  dem  Erscheinen  des  Decrets  in  Frankreich  ähnliche 
.\rbeiten  gemacht  wurden,  welche  sich  zufällig  auch  in  Deutschland 
erhalten  haben.  Dies  führt  mich  von  selbst  zur  folgenden  Schrift. 

c.  Eine  dritte,  kaum  jüngere  Arbeit  ist  enthalten,  geschrieben  von 
eiuer  Hand  des  XIH.  Jahrhunderts,  ip  dem  Cod.  ms.  membr.  J.  LXXIV. 
in  8»  des  Prager  Metropolitancapitels  und  danach  von  mir  heschrie- 
Iwn  in  der  Abhandlung: 

Über  drei  in  Prager  Handschriften  enthaltene 
Canonen  - Sammlungen.  Wien  1868  (Sitz.  Ber.  Bd.  LVII.) 
Seite  B.  221  ff. 

.Auch  diese  ' Exce  pt  ione » decretorum  Gratiani' 
schliessen  sich  ganz  an  den  Text,  geben  sehr  viele  dicta  Grntian's  und 
führen  regelmässig  die  Quelle  an,  sind  übrigens  trotz  dieser  .Ähnlichkeit 
von  den  vorher  beschriebenen  durchaus  verschieden.  Aus  den  von  mir 
dargeleglen  Gründen  ergibt  sich,  da.ss  das  Werk,  welches  zugleich 


0 Grnsd« ; in  dem  Titel  de  Conditione  (Petras  LorobnrdiislV.  3ß.)  ist 
ein«  .\b«chn(l  der  von  P.  II  s d r i n n IV.  nn  Ersb.  Eberhnrd  erlnsseneii 
DecreUie  Inter  eervoe  (Jnffe  Re^ests  PontiBctim  num.  7068:  Compil.  I.  c.  1. 
de  conj.  nervor.  IV.  9.»  c.  I.  X.  IV.  9.)  aufgenomroen ; anf  diese.s  Ext*er|»l  folfft 
•nmitlelbar  der  si<-ber  nicht  io  Italien  entstandene,  bi.vhpr  nur  aus  deutschen 
Handschriften  bekannte  traetntue  de  tncrileffiU,  den  ich  in  den  SiUber.  LVII.  ltd. 
S.  182  IT.  pdblicirt  habe. 
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die  einzige  bisher  erwiesene  Benutzung  der  Exceptiones  legnm  Ro- 
manorum von  Petrus  enthält,  nicht  gar  lange  nach  dein  Erscheinen 
des  Decrets  im  südlichen  Frankreich  gemacht  worden  ist.  Wir 
haben  in  ihm  somit  einen  interessanten  Beleg  für  das  Rechtsstudiom 
in  Frankreich,  der  höchst  wahrscheinlich  einen  nicht  in  Bologna  ge- 
bildeten Verfässer  hat. 

Vergleicht  man  die  bisher  behandelten  Excerpte  mit  den  in 
den  Nummern  I.  II.  III.  beschriebenen,  so  tritt  die  grosse  Verschie; 
denheit  darin  aut',  dass  die  letzteren  otfenbar  eben  so  gut  entstehen 
konnten,  als  das  Decret  längst  allgemein  verbreitet  war,  weil  sie  bloss 
die  allgemeinste  Übersicht,  insbesondere  für  den  Lernenden,  bezwecken 
oder  Register  sind.  Thatsächlich  gehören  denn  auch  die  meisten 
Werke  jener  Art  der  Zeit  von  der  zweiten  Hältte  des  XIII.  Jahrh. 
aufwärts  an.  Ganz  anders  steht  es  mit  diesen  Excerpta.  Sie  hatten 
nur  im  XII.  Jahrh.  einen  Sinn.  Mir  sind  auch  jüngere  nicht  vorge- 
kommen, obgleich  ich  selbstverständlich  deren  Existenz  nicht  läugnen 
kann.  Ausser  den  drei  genannten  kenne  ich  noch  ein  viertes  höchst  in- 
teressantes, dem  ich  eine  ausführlichere  Beschreibung  widmen  darf, 
weil  es  bisher  nirgends  genannt  ist. 

d.  Codex  membran.  m«.  lat.  i/uart.  Nr.  192  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin,  181  Blätter  mit  je  2 Culumnen  auf  der 
Seite  zu  34  Zeilen  umfassend,  von  einer  Hand  des  XIV.  Jahrhunderts 
sehr  schön  geschrieben,  mit  rothen  Initialen  und  Rubriken,  mit  Tinte 
gezogenen  Linien  für  die  Zeilen  und  den  Raum  der  Spalten.  Der 
Codex  ist  neu  gebunden;  Ober  seine  früheren  Besitzer  geht  nichts 
aus  ihm  hervor 

Derselbe  enthält  eine  Abbreviat  io  Decreti  folgender  Ge- 
stalt. Auf  eine  also  lautende  Vorrede : 

'Verbum  abbreviatum  ait  propheta  faciet  dominus  super  ter- 
ram.  InelTabilis  abbreviatio,  qua  immensum  fit  modicum,  aeternuin 
transitoriuin,  incircumscriptibile  eircumscriptum.  Si  sic  pro  capaci- 
tatc  humana  dominus  hreviavit  unicum  verbnm  suum,  quanto  magis 
multiplicia  verba  brevianda  sunt  hominum;  gaudentque  siqiiidem  non 
immerito  brevitate  moderni.  Ilic  igitur  Uber  decrelorum  est  velut 
breviarium  quoddnin,  quod  studiosius  suscipiat  lector  diligenter  et 


Möchte  doch  die  CnsitlC)  beim  Uaibindon  von  Htindschrifteii  dus  zu  vertil^eu« 
was  dem  Forscher  so  nerthvoll  ist.  endlich  aufhören! 
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utiliter  desudatum,  in  quo  quae  minus  necessaria  videbantur  sic  inve- 
niet  resecata,  ut  servatis,  qiiantum  lex  breviandi  patitur,  partium,  di- 
tinetionum,  causarum,  quaestinnum,  capilulorum,  paragraforum.  sen- 
tentiarum,  verboruni,  integritate,  ordine  ac  tenore.  Si  quis  in  aliquo 
dubitarerit,  q.  ad  fontem  de  rivulo  recurrat  ad  ipsum  autenticum  con- 
sulendum.  Huius  enim  voluminis  corpus  unum  quasi  quodam  trinitalis 
vestigio  in  tres  partes;  distinctionum  seil.,  causarum,  consecrationis, 
considera  distributum.  In  quo  de  officiis,  de  negotiis,  de  sacramentis 
ecclesiasticis  suffieiens  ex  dictis  maiorum  capere  valeas  documentum. 
Singulae  vero  partes  sectione  trifaria  distinguuntur.  Prima  namque 
pars  praedictarum  constitutionibus  , ordiiiationibus  , executionibus 
immoratur.  In  constitutionibus  juris  peritia,  in  ordinationibus  potestas 
legitima,  in  executionibus  administratio  canonica  continetur.  Secunda 
pars  accusationum,  actionuin,  oblig^tionum  ecclesiasticarum  contiiiet 
disciplinam.  In  accusationibus  ordo  iuditiorum,  in  actionibus  regula 
gerendorum,  in  obligationibus  describitur  copula  nuptiarum.  Pars  ter- 
tia  sanctifientionem  prosequitur  rerum,  teniporum,  personarum.  ln 
rebus  locorum  et  bostiarum  consecratio,  in  temporibus  feriarum  ieiu- 
niorumque  observatio,  in  personis  animarum  per  sacramentum  et  mc- 
ritum  purificatio  declnratur.  Consummati  vero  deo  gloria,  actori  meri- 
tum,  utilitas  sit  lectori' 

folgt  von  Spalte  2 fol.  1.  bis  fol.  6'  das  oben  besprochene  In- 
haltsverzeicbniss  Ober  das  ganze  Decret,  welches  jeder  Distine- 
tion  und  Quästion  eine  eigene  Rubrik  gibt,  z.  B.  Dist.  prifna  de 
iure  divino  et  huiUano,  de  jure  iiaturali  genciuni  et  eivili.  D.  II.  de 
diversis  speciebus  legum  secularium.  I).  III.  de  divisione  juris 
canonici.de  ofBeio  legum.  D.  IV.  de  legum  institutione.  D.  V.  de  immu- 
tabilitate  iuris  naturalis  et  divin.  Pars  I.  umfasst  die  Blätter  6 bis 
42*  Pars  II.  die  fol.  42‘,  bis  159^  darin  der  tract.  de  poen.  von 
144*  bis  153*;  Pars  III.  von  159'-  bis  174*  1.  Spalte. 

Vor  jeder  Distinclion  und  Quästion  steht  die  Rubrik  mit  rothen 
Buchstaben,  so  wie  die  Zahl,  welche  ebenso  stets  am  obern  Rande  (in 
P.  I.  links  d.  rechts  die  Zahl;  P.  II.  links  c.,  rechts  die  Zahl;  tract. 
de  poen.  links  de  rechts  pe.  ; P.  III.  links  de,  rechts  con.')  ausgedrückt 
wird. 

Die  Excerpte  umfassen  ziemlich  alle  Kapitel,  schliessen  sich  an 
deren  Worte  an,  geben  stets  das  Anfangs-  meist  auch  das  Schluss- 
wort, gewöhnlich  auch  den  Namen  seines  Autors,  jedoch  durchweg 
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ohne  den  Ort,  wo  das  Capitel  steht  oder  den  Namen  des  Adressaten 
bei  Briefen. 

Von  den  in  der  R i c h t e r'schen  Ausgabe  des  Decrets  als  Palae 
bezeichneten  Capiteln  sind  nur  folgende  aufgenommen : 

Pars  I.:  c.  2.  D.  6.  — c.  1.  D.  9—  c.  17.  D.  32.  — c.  S.  Ü. 
34.  — c.  S.  6.  7.  D.  3.'>.  — c.  7.  D.  42.  — c.  23.  Ü.  50.  — c.  12. 
13.  14.  D.  96. 

Pars  II.:  c.  8.  9.  C.  II.  q.  1.  - c.  6.  C.  V.  q.  6.  — c.  31.  C. 
XII.  q.  2.  — c.  33.  C.  XXII.  q.  5.  — c.  1.  2.  3.  C.  XXIII.  q.  8.  - 
c.  38.  C.  XXVII.  q.  1. 
somit  nur  ein  und  zwanzig  Stellen. 

Gegenfiber  dem  späteren  Teile  kommen  mehrfache  Abwei- 
chungen vor.  So  ist  in  Causa  II.  die  qu.  IV.  bei  Richter  hier  q.  W 
Was  bei  Richter  als  q.  IV.  steht,  ist  hier  als  V.  bezeichnet.  — In 
P.  III.  q.  9.  c.  6.  steht  das  bei  Richter  und  sonst  befindliche,  c.  4. 
C.  III.  q.  3.  welches  eine  Palea  ist: 

'Item  Damasus  papa.  Induciae  accusatis  in  criminalibus  causis, 
episcopis  VI.  mensium  vel  eo  amplius,  si  necesse  fueril: 
concedende  sunt.’ 

In  C.  V’I.  (|.  4.  steht  anstatt  Ae.r  Palea  si  metrop.  der  Richter’ 
sehen  Au.sgabe  folg.  Kapitel: 

‘Ex  conciliu  Meid.  Canonum  statuta  sine  praeiudicio  ab 
Omnibus  custodiantur  et  nemo  in  accusationibus  vel  in 
iudiciis  ecelesiasticis  suo  sensu  sed  eorum  auctoritate  du- 
catur. 

das  im, Dekret  nicht  vorkommt,  aber  aus  Burebard  oder  Ivo  in 
Comp.  I.  c.  1.  de  const.  öbergegangen  ist.  — e.  2.  C.  VI.  q.  5.  fiingt 
an  actor,  nicht  accusator. — In  C.  XVI.  ist  die  q.  6.  bei  Richter 
hier  q.  5.,  qu.  7.  R.  hier  6.  — In  C.  XXIV.  q.  3.  steht  c.  39.  in 
tabellarischer  Form,  und  hat  68  Nummern. 

Wo  das  Inhaltsverzeicbniss  mehrere  Rubriken  für  eine  Distinc- 
tion  oder  Qiiästion  hat.  ist  dieselbe  stets  getheill.  so  dass  durch  die 
ausgeschriebenen  Rubriken  neue  Abschnitte  gemacht  werden. 

Nicht  blos  die  Capitel  sind  aufgenommen,  sondern  auch  die 
wichtigeren  Dicta  Gratiani,  sofern  sie  nämlich  nicht  blosse  Über- 
gänge bilden.  Übrigens  enthält  das  Werk  keinerlei  eigne  theoretische 
Erörterungen. 
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Von  fol.  174*  fünfte  Zeile  liis  zu  Ende  sieht  ein  anderes 
Inhalts  verzeichniss  des  Decrets,  das  oflenbar  als  Register 
über  das  grössere  dienen  soll. 

Aus  den  früher  dargelegten  Gründen,  .sodann  aus  der  geringen 
Zahl  der  Paleae  halte  ich  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Arbeit 
dem  Ende  des  12.  Jahrh.  angehört,  jedenfalls  vor  die  Glosse  des 
Johannes  Teutonicus  llllt. 

Dem  Anfänge  nach  zu  iirtheilen  scheint  dies  Werk  auch,  jedoch 
unvollständig  der  *Cod.  737  fol.  18 — 82  zu  enthalten  (Tabulae  I. 
pag.  123).  Ich  habe  den  Gegenstand  nicht  für  wichtig  genug  gehalten, 
um  mir  die  Handschrift  zu  erbitten. 


Zweites  Capitel. 

Die  Q II  a e s t4  o 11  e s , Casus.  T r a c t a t ii  s. 

§ 1.  Wie  für  das  Civilrecht ')  früh  Sammlungen  von  jenen  Recht.s- 
fällen  angelegt  wurden,  über  die  man  Dispiilati  ones  abhielt:  so 
lag  offenbar  auch  für  das  canonische  Recht  die  gleiche  Veranlassung 
aus  gleichen  Gründen  vor.  Ja  das  Decret  selbst,  dessen  zweiter  Theil 
in  einer  Verarbeitung  von  Causae  besteht,  musste  unmittelbar  darauf 
luhreu,  weil  sich  kaum  eine  bessere  .\rt,  dasselbe  für  das  praktische 
Kechtsleben  fruchtbar  zu  machen,  denken  lässt,  als  durch  Anknüpfen 
an  unmittelbar  dem  Leben  entnommene  Fälle.  Den  Reweis  dafür, 
dass  in  der  ersten  Zeit  nach  Entstehung  des  Decrets  dieser  Zweig 
zu  Bologna  gepflegt  wurde,  liefert  eine  zum  Theil  uns  erhaltene 
.Sammlung  von  Quästionens). 

Sie  steht  in  dem  im  ersten  Beitrage  S.  7 beschriebenen 
Cod.  ms.  \r.  62.  jur.  der  Stuttgarter  kön.  Handbibliothek  fol.  57 


•)  V*ryl.  r.  S > v i g d jr  V.  S.  258  IT. 

In  dem  Cud.  P.  II.  18.  tnbr.  foL  der  k5n.  Bibliothek  xu  Bnmberg  stebt  auf 
den  11  letzten  Blattern  eine  Sammlung  von  Themata  (xuiammen  268)  zu 
Disputationen  ohne  Lösung  und  Bearbeitung,  die  zwar  sehr  interessant  sind,  aber 
doch  als  blosse  Aufgaben  nicht  weiter  an  dieaer  Stelle  berucksiehtigl  zu  werden 
hmncben. 

SItxh.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  4 
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(nacii  der  Summe  des  Kolaiidus  zur  P.  II.)  bis  70,  118  — 123,  und 
enthält  im  Ganzen  30,  ist  aber  unrullständig,  indem  sie  mit  der  Seite 
mitten  im  Satze  abbriclit. 

Um  in  die  .\rt  der  lichandlung  einen  vollkommenen  Einblick  zu 
ermüglichen,  tbeilc  ich  die  folgenden  5 ganz  mit. 

I.  Quidam  invenis  iiubilem  quandam  mn/iV'rmliliuniexaliomatri- 
muniu  liabentem  in  matrimonio  sibi  collocavil.  Qua  mortun  aliam  sibi 
proptcr  corporis  incontinentiam  in  uxurem  duxit.  post  aliquantuliim 
vero  temporis  liumanae  sorti  exemlus  eius  privignutt  supersteg  niuli- 
erem.  quam  praefatus  vitricus  in  coniugium  duxerat  atque  septenuiu 
carnali  copula  pro  veile  cognoverat,  post  eins  obitum  in  m.  clanculo 
habere  volnit,  Quo  comperto  ecclesia  eos  penitus  absqiie  mora  sepa- 
ravit.  Demum  adolescens  antedietus  suam  complexiunem  apnd  se 
cunsidcrans,  ne  corporis  sui  laesiouem  pro  praedicta  coniplcxioiii.s 
ubservantia  incnrrcret,  quam  absconse  sibi  despoiisavil.  nee  non  ipsain 
voluntarie  se  allegat  cognovi.sse.  Transacto  temporis  aliqiiu  intervallo, 
quis  habens  iiliain  nnicam  invenem  .sacpedictnin  lantam  ad  coenani 
et  delicatam  in  noctis  crapusctilo  illum  inVitat.  Quod  dum  in  meiisae 
refectione  cibariis  ac  potibus  diversis  foret  alteratns  , ipsum  coepit 
cunimunere,  quatenus  suam  liliam  pulchritndine  nimia  decoratani  in 
uxorem  duceret.  Cnius  verbis  aequiescens  ipsam  statim  despuusavit 
atque  in  eadem  nocle  patre  vulente  nee  non  ipsa  consentiente  asserit 
se  cognovissc.  Audito  hoc  antecedens,  quam  sibi  latenter  dcspon.sa- 
verat,  patri  suo  intimare  placuit,  nt  ab  illu  m.  studeret  revocare.  In 
hoc  autem  themate  Q.  t.  [quaestiunes  tre.s]  videntur  possc  Idrmari. 

Quaeritur  I.  utrum  privignus  uxurem  vitrici  post  eius  obitum  in 
in.  de  iure  possit  accipere?  S.  q.  est,  an  secundam,  quam  claneiiln 
desponsavit  et  carnali  copula  cognovit  in  cnniuginm  habere  dehcat? 
T.  q.  est.  an  assertioni  duorum  sit  credendum? 

In  I.  Q.  de  faeili  probare  pu.ssumus.  ipiud  privignus  inulierem 
H vitrieo  cognitam  in  uxorem  habere  valeat.  Nam  fnit  ibi  coiishii.cus, 
pactio  coniugalis,  idoneitas  personarum,  votum  minime  ibi  exslitit 
nec  dissimilitudu  tidei,  nec  error  personae.  El  sic  de  caeteris.  Ergo 
eunstat , quod  eain  habere  potuit.  Item  alia  ratione  prubari  (tutest. 
Inter  matrcm  et  liliam  vel  fliium  non  est  primum  genus  atrinitatis.  et 
hoc  probo  in  cunlinenti.  Primum  enini  genug  afjinitatig  cunstituit 
vir  cum  couganguiuitnle  uxorig  gune,  et  e couvergo.  Sic  ad  cuminu- 
dum  causae  tnae  de  secundo  genere  atllinitatis  et  ex  transversu  retur- 
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4|ii«rr  potes,  iibi  [I.  utij  reperiri  polest  in  suvinui  ina^istri  rölundl 
ubi  triiclat  de  trilius  j^eiieribus  aflinitatis. 

§.  Adcocnti  capitiilis  obiectis  respondeunt.  Qiiu  facto  indiicnnl 
illa,  quibus  parteiii  siiain  coiToborare  valeant.  t'ausa  XXXV.  Q.  III.  rt 
hoc  quoqiie  »tatutum  [c.  12.  q.  II.  et  III.  j Causa  XXXII.  Q.  VII.  Siqiii» 
tidiiam  [c.  20J.  Siquis  cum  iioverca  siitt  [e.  24J.  Adhuc  ratione  pro- 
barl  pntest,  qiind  iimi  potuit  privignus  illam  in  m.  accipece.  Pcrsmia 
addlln  per  carmUem  commixlionem  mutat  genu»  in  afßnitate  et 
HO»  gradutn.  uddita  eero  per  carnalem  propagationem  mutat  gra- 
dum  et  nun  genu»'^).  Et  ita  videtur  sullicienter  prubatum,  quia  iiiter 
ilios  probatiir  fore  II.  geiiiis  aflinitatis,  inviceni  nun  posse  copulari. 

Diximus  in  I.  Q.  qiiod  iiiter  vitricuin  et  privignum  sit  aflinitatis 
II.  genus  et  invicem  sibi  attineat  in  priinu  gradii.  Qnod  probari  pntest 
decreto  Fabiani  C.  e.  y.  III.  Ne  propinqui»  |C.  3.  C.  3S.  q.  2. 
et  3].  In  II.  y.  diximus,  quod  isle  praefatus  illam,  quam  cianculo  sibi 
drspunsavit,  non  debeat  de  iure  habere,  ynod  de  facili  probari  potesl 
aiieturitatibus  et  rationibus.  Id  quod  factum  est  in  II.  coniugio  latenter, 
eu'eptis  illis  duobus,  est  ignotum  eccicsiae,  iiec,  i|uod  ipsi  asserunt, 
putest  probari  testibiis  aliquibus.  Constat  ergo,  quod  illam  secundain 
.secutiduin  ecclesiae  consilium  nulla  ratione  valeat  habere.  Sed  ista 
u\or  lertia,  quam  despunsavit  in  domo  paterna,  sccuram  reddit  eccle- 
siam,  uiide  nullatenus  titubare  potest.  .Aucturitate  id  videtur  posse 
probari  Ca.  XXX.  y.  1111.  Incerta  [est  in  dicto  Grat.  ad.  c.  9.  C.  X.XX. 
q.  V.]  Ca.  V'I.  y.  III.  Placuit  [c.  4.J,  Ca.  XVI.  y.  t.  Diiectio  tun. 
[c.  7.  q.  3.]. 

§.  Par»  adversa  soUto  more  ad  commodum  suae  causae  prae- 
dicla  capitula  determinare  studeal.  yuo  facto  sua  quasi  prupria  indu- 
ral, quibus  partem  snam  defensare  valeat;  Ca.  .X\’.  y.  I.  Inebria- 
rerunt  Loth.  Non  eat  quod  cuique  [c.  9.  lü.J.  Ratione  videtur  posse 
probari.  In  noctis  crapusculo  antedictus  humo  ad  cuenain  eum  frau- 


M Stroma  l(  » I i ii  d j AITinilulis  i.  minerie  Iria  esse  diruD* 

tar c.  Frinum  ^eiiat  affinitatis  vir  cum  uxuris  suuc  cuiisaoj^uiriciit 

Cfinalituit  ct  e rontcrso.  Sccuadum  vero  ^eiius  aff.  esl  inier  biruiti  ct  ui»rcm  cüii- 
aaDgraineoruni  cH. 

Stroma  Roland  i C«  XXXV.  q.  3.  Ui  auirnt  faciüii«  valran  corn- 

firekeodore,  arqiienlnn  rrgulam  menti  t<ia«  itifigc!  Persona  addita  (»ersuiiae  |>fr 
carnalem  commixtionem  mutat  xcnua  et  nnn  gradum  in  affiniltitc,  addita  vero  per 
propMgatiouein  mutHl  ^raduin  et  nun  geuas.’ 

4* 


Digiiized  by  Google 


40 


V.  S o ti  II  i t e 


(liilenltT  invitavit.  Cui  copulato  post  coeiiain  expletam  filinni  siiain 
desponsavit  et  in  ipsa  nocte  eins  persuasinne  iuvenis  diciliir  eam 
cognovisse. 

Soltilio  Q.  II.  talis  dicitur  esse.  .Seetmdum  in.,  (|UO  puellam  ipse 
adoio.scens,  patre,  inatre^  caeterisque  aniicis  ignorantibus,  silii  occulte 
desponsavit,  est  igiiotum  ecclesiae,  tertiiim  vero  oinninu  manifestum. 
Unde  conjicimus,  qiiod  ecclesia  uxorem  tertiam  bene  cognitam  ci 
coiicedere  debeat,  qiiia  de  oeciiltis  iiidicare  non  polest  eeclesia.  Quod 
polest  probari  eap.  Aiig.  Ca.  XI.  Q.  III.  Quamois  rern  fuit  [c.  7ö.]. 
Tarnen  dicil  Petru»  Itaiolardiis  ')'  seenndam  potins  debeat 
habere  quam  tertiam,  qtiandoeiinque  ultimam  eognoscit  ei  reddendo 
deliitum  eins  conseientia  ipsum  habet  remordere  nee  non  eriminale  rom- 
mitti  peccalum.  Constat  ergo  seciindum  magistri  p.  senlentiam,  quod 
non  debet  dchitnm  tertiae  reddere  sed  seeundae.  Magister  ergo 
Hugo*)  beatae  recordationis  videlur  in  eontrarium  allcgare,  videlieet 
quod  dehitiim  tertiae  reddat  et  non  seeundae.  Ilieit,  illum  posse  excu- 
sari  per  ecclesiae  ohedientiam.  Quod  videtur  in  simili  eapitulo  Greg, 
satis  allegari  Ca.  XI.  Q.  III.  c.  I.  Xon  tarnen  reddat  dcbitiim  uxori 
tertiae  nun  exactus. 

II.  Quidam  sua  tradidit  canonieae  regulari  et  induit  se  habilu 
regulari,  nec  lainen  expressit  se  ihi  veile  permanere,  nee  votnm 
praestitit.  Maiisit  ibi  per  annnm  et  mensem,  postea  vero  claustrum 
exivit  et  (|uandam  sibi  desponsavit  coram  nnu  viro  honesto,  alii.s 
diiobus  Irans  parietem  extantiliiis,  et,  qualiter  sc  paetione  coniugali 
ohligaverunt,  audientibus. 

Ilie  tria  quaeruntur.  Quorum  primum  est,  an  lieeat  illi  mona- 
steriuni  exire  et  nuptias  contrahere? 

Quod  lieeat  contrahere  ei  m.  exinde  prohaliir,  quia  non  praestitit 
Votum.  Unde  et  licet  ei  m.  contrahere  iuxia  illud  Nuhendl  licentia 
Ca.  .XXVII.  Q.  I.  [c.  20.].  Etiamsi  volum  praestitit  et  m.  contraxif, 
dissolvendum  non  est  in.  iiixta  illud  Nox  iiovhnus  etc.  Ca.  XVII.  Q.  II. 
[e.  2.].  Ergo  cum  isle  votum  non  praestitit,  ex  quo  m.  eontraxit 
multo  m.  matrimoiiiuni  dissolvendum  est.  Item  praeter  formam  ec- 


')  Petri  Lombard!  Sent.  Lib.  IV.  diat.  XXVil.  Ober  die  Sanctinn  dieaer 
Anaicbt  siebe  den  ersten  Beitra|^  Seite  20. 

H u g o de  S.  Victore  de  sacrniueutia  L.  I.  C<  30  aqq.  (edit.  Venet. 

Toi.  III.  fol.  163). 
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olesiae  habitum  suscepit.  Napi  institutum  est,  ut,  qui  voluerit  proposi- 
tum  moiiachale  suscipere  prius  sit  [in]  probatione  in  ipso  monasterio 
per  annum  et  postea  qiiaesito,  an  voluerit  ibi  manere,  detur  ei  habitus 
*i  voluerit,  iuxta  illud  Monasteriit  etc.  Ca.  XVIII.  Q.  III.  [c.  tJ. 
C.  XIX.  q.  3.].  Hoc,  cum  contra  canones  factum  sit,  per  canoties  dis- 
.solvi  tenetur  iuxta  illud  Coiimldus  Ca.  XVII.  Q.  II.  [c.  1].  Quod  pro- 
batur  a simili.  Forma  statuta  est  faciendi  testamenti,  et  si  test.  factum 
fuerit  citra  formam,  nullus  aliquid  poterit  petere  ex  illo  test.  Item  si 
sola  susceptio  vestium  astringit  aliquem  voto,  cum  inulti  clerici  sola 
honestate  sua  utantur  vestibus  regulariuni,  eo  milo  erunl  iam  regu- 
läre». Si  item  locum  obiieiunt  multi  intrant  mmiaslcrium  bac  de  causa, 
ut  peragant  ibi  poenitentiam.  Frubescunt  enim  poenitcre  in  praesentia 
omiiium,  qui  in  secreto  enorniiter  deliqnerunt  nec  tarnen  habciitur 
monachi.  Si  diuturnam  observationem  obiieiunt  cum  taliter  poeniten- 
tes  quandoque  in  claustro  multo  tempore  mnncant,  iam  eo  solo  erunt 
moiiacbi,  quod  absit. 

Nunc  e contrario  respondetur,  quod  tenetur  quis  voto  solemni, 
tenetur  et  voto  annexo.  Hic  autein,  etsi  non  teneatur  voto  solemni, 
tarnen  tenetur  annexo,  quare  non  potuit  contrahere  tu.  et  si  contrax- 
erit  dirimendum  est  iuxta  illud  Ut  lex  continentiae  et  illud  de  viduis 
Yidua*  Ca.  XXVII.  Q.  I.  et  illud  de  subdiacono  Diacoiius  di.  XXVI. 
et  illud  de  illis,  qui  voluntarie  semel  suscipiunt  habitum  Proclivi» 
C.  .XX.  Q.  III.  illud  etiain  de  voluntarie  habitum  sumentibus  Proposi- 
lum  C.  e.  Q.  e.  [c.  1.  C.  XX.  q.  3.].  Quod  allegatum  est  de  illo,  qui 
uavigaverat  ad  m.,  ille  volimtatem  suam  ostenderat  non  tarnen  eain 
ad  eflectum  perduxerat  et  pro  nuda  voluntate  neminem  sacri  canones 
astriiignnt.  Quod  autem  dictum  est  de  forma  recipiendi  aliquos  in 
monasterio.  dicimus,  quod  forma  illa  adliibenda  est  cum  sunt  ignoti, 
qui  cupiunt  intrare  monasterium.  Probatur  etiam  lege  farl,  quod  iste 
m.  contrahere  non  potest.  Nam,  nt  dicit  lex  in  antentleis  ingreesi 
m»Htutei'ium , ipso  ingressu  se  et  sua  deo  dedicant.  Cum  ergo  iste 
ingressus  sit  monasterium  se  deo  dedicavit  nee  ultra  licet  ei  tn.  contra- 
bere.  Ktiam  quisquis  eorum  alterum  vendit,  sine  qiio  nec  a|terum 
provenit,  neutrum  invenditum  dclinquit  ut  Ca.l.  Q.  III.  Si  qui»  [c.  2.]. 

simili  et  iste,  ex  quo  suscepit,  qtiod  nunquam  sine  voto  suscipi- 
enilum  est.  perinde  habetur  ac  si  Votum  fecisset. 

'§.  Solulio  in  ecidenti.  Ex  quo  enim  quis  se  et  sua  dedit  mona- 
sterio, si  habitum  suscepit,  licet  Votum  non  fccerit,  tenetur  voto  an- 
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nein,  noo  de  cetero  polest  contrnliere  m..  et  si  eontniliat  dissot- 
vetnr.  Si  vero  hac  de  causa,  ut  ibi  peragat  poenitentiam.  moiiasteriiim 
intravit.  licet  recipiat  vestes  non  tarnen  tenetur  voto  annexn.  Qiiod 
vero  dicitiir,  qund  priiis  debeant  esse  in  probatione,  de  boc  notandnm 
est,  qnod  qiiidam  dehent  esse  in  probatione  per  trienninm,  alii  vero 
per  anmim,  qnod  ob  causam  necessitatis  statiitiim  est.  Certnm  ex  ipsis 
deerelis  babetnr,  qnia  qnidam  erant  prorsiis  ignoti,  qui  volebant  in- 
trare  monasteriiim,  qiiorum  etiam  conditio  ignorabalnr.  Ne  postea 
dominis  pelentibns  eos  extralierentur  a monasterio,  ideo  inslitntnm 
est,  nt  bi  tales  essent  in  probatione  per  tricnninin  iuxta  illiid  S!  tier- 
!)//«  di.  LIIII.  [c.  20].  Sed  quin  snnl  alii,  quornm  conditio  seitnr.  morcs 
autein  ignorantiir,  ipsi  etiam  nesciiint  gravia  praecepta  regiilaris  dis- 
ciplinae,  ideo  statutum  est  a sanctis  patribns,  nt  bi  tales  essent  in 
probatione  per  annnin  inxta  illnd  monanterii»  Ca.  XXIIII.  Q.  III.. 
[c.  6.  C.  XIX.  q.  3.J.  Et  qnod  propter  necessitatem  statntnm  est,  ea 
cessanle  parlier  debet  cessare,  qnod  nrgebat.  Cnm  aliqnis  est,  cnin.s. 
conditio  seitnr  libern  et  mores  eins  approbati  sunt  bonesti  et  noti,  et 
ipse  bene  novit  praecepta  inonacbalis  regulac,  si  petat  statim  sibi 
dari  habitnm,  bene  potest  sibi  dari,  qnod  etiam  qnandnque  tit  et 
iuste. 

Secundo  qiiaeritur,  an  standnm  sit  teslimonio  buins,  qui 
praesens  andivit  coiitractnm  m.  et  borum  duorum.  qni  traiis  parietem 
positi  illnd  conirac.tiim  audierunt?  Iste  solii.s.  qni  praesens  l'nit,  non 
suflicit  ad  l'erendum  testimoninm,  qnia  unins  vox  vox  nnllins,  alii  vero 
dno  super  boc  tcstilicari  non  possnnt  iuxta  illnd  Relatum  ent  Ca.  V. 
Q.  II.  [c.  3.]  et  illnd  Tente»  Ca.  III.  Q.  X.  [c.  15.  q.  ».].  E contrario 
respondetur,  qnod  auctoritatcs  illae  intelligendae  sunt  in  criminali 
negotio,  in  quo  domestiei  removentur  a teslimonio,  sed  in  civili  minime 
iuxta  \WnA  Super  prndentia  C.  Xllll.  Q.  II.  [c.  1.|.  In  conliciendi.s 
instruinentis  saecnlarium  sacerdotes  testiGcari  non  debeni,  si  tameir 
fortnitn  casn  venerint  et  instrumenlis  conGciendis  astiterint,  si  non 
sint  aliqui,  per  qnos  rei  verilas  declaretur,  ipsi  dicere  debeni.  qnod 
astaiites  audierunt  iuxta  illud  Quanquam  Ca.  Xllll.  Q.  II.  [c.  2.].  A 
siinili  ergo  et  hie,  ex  qno  non  assunt  alii,  per  quos  rei  veritas  decla- 
retur, illi,  qni  audierunt  trans  parietem,  recipiendi  sunt,  ut  per  eos 
veritas  facti  declaretur,  maxime  cnm  sit  alius  teslis,  qui  praesens  af- 
liiit  facto.  Item  baec  causa  matriiiionii  est  et  in  causa  matrimonii 
maxime  illi,  per  quos  rei  veritas  clareat,  recipiendi  sunt,  linde  et  in 
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rau.'ia  cnnsanguinitatis  illi  assumuntiir  ad  testimoiiium , qiii  melius 
norunt  pareiitelam.  Sed  huic  sic  respondetur.  Hi  recipiuntur  ad  dis- 
solrendum  matrimoniiim  inter  consanguineos,  non  ad  contractum  tu. 
prubandiim.  Ad  hoc  Roi.,  quod  in  criminali  negotio  soli  testes  sunt, 
qui  praesentes  facto  alfiierunt,  in  alii.s  vero  negotiis  etiam  ex  auditii 
testimnniam  ferre  possunt.  Qui  quandoqiie  oportet,  ut  sint  rogati  ad 
hoe,  ut  audiant,  ut  in  testamentu,  et  quando  quis  testificari  debet, 
aliqiiem  affimia.sse.  pecuniam  .sibi  solutam.  In  bis  autem  contractibus, 
quorum  substantia  ex  solis  verbis  subsistit,  ut  in  stipulatione,  etiam 
illi,  qui  non  fuerint  rogati,  ut  audirent,  ex  auditu  possunt  ferre  testi- 
monium.  In  bis  autem  contractibus,  quorum  substantia  non  subsistit  ex 
solis  verbis,  immu  ex  ipsius  rei  exsecutione,  ex  auditu  nnllus  ferre 
potest  testimonium,  nisi  fuit  vocatus  ad  boc , ut  audiat.  Contraetus 
m.  non  .subsistit  ex  solis  verbis,  immo  ex  rei  exsecutione.  Solus  eniin 
Consensus  per  verba  etiam  de  prae.senti  expressus  m.  non  facit,  ni.si 
subseqiiatiir  subarrbatio  annuli  vel  iurisiurandi  religio  vel  carnalis 
copula.  Si  qiiaeras  a Rolando,  utrum  aliqua  obligatio  fiat  bis  solis 
verbis,  dicit,  quod  nulla  bis  solis  verbis  fit  obligatio , sed  fit  solum- 
inndo  qnaedam  volunlatis  reseratio.  Dicit  quoque,  quod  non  est 
standum  as.sertioni  horum  trium  tanquam  testium,  sed  tarnen,  quia 
onus  eornm  praesenter  affuit  et  alii  sunt  non  testes,  sed  adminiuula 
probatinnis.  praesumptio  est,  cui  standum  est,  donec  probetur  contra- 
rium.  Si  autem  contrarium  probari  uon  poterit,  deferendum  est 
iiiramentum  alteri  partium- 

$.  Tertio  quaeritur,  utrum  pactio  coniugalis  faciat  m.  Quod 
videtur  iuxta  illud  Cum  initiatur.  Coniuges  Ca  XXVII.  Q.  I.  [c.  fi.  ti.  C.  27. 
q.  2.].  Sed  e contra  prnbatur,  auctoritate  Aug.  dicentis  Consensus. 
Hoc  tarnen  decretum  non  est  in  corpore  decretoriim  >.) 
4-  Ad  hoc  Rol.  s)  quod  pactio  coniugalis  sola  non  facit  m.  Namsiego 
dhero  alicui : 'ego  accipiam  in  uxorem’  nex  sequatur  saeramentum 
ncc  aliquid  aliud,  non  teneor  illam  accipere.  Si  aifuerit  pactio  coniu- 
galis cum  consensu  per  verba  praesentis  temporis  expresso  et  aifuerit 


(trinriiit  ist  aufifen<clieinlit’h  die  Stelle  in  e.  3.  C.  XXVII.  q.  2.  Nitrh  der  Au*ie' 
runi;  des  Teile»  muss  dieselbe  lum  Dictum  Grat.  {;eh5ri^  (^ereclmet  werden.  Dies 
bietet  aber  lufrleich  eineo  intereas«nt«n  Beleg  für  die  AolTasAUQK  dea  Decrels  iii 
der  eruUa  Zeit 

*1  Vergl.  Stronu  R n I a n d i ad  C.  XXX.  q.  S, 
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iurameiiti  religio  vel  subarrhatio  annuli  vel  carnalis  copula,  non  pote- 
nint  de  caetero  separari,  nisi  causa  religionis.  Si  aulem  aliquis  eorum 
ad  alterius  nuptias  convolaverit,  resciendum  [I.  rescindenduinj  cst  se- 
cundum  in.  et  primum  tenenduni.  — 

111.  Episcopus  MuntuunuB  villam  habebat,  cuius  populus  ^lun 
liabcn.s  idoneam  sibi  ecclesiam  ad  villam  MutinensU  sc  transtulit  ibi- 
que  per  XL.  aimos  divina  officia  percepit.  Tandem  presbyter  villae 
Mantiiaiiae  in  proprio  praedio  eccle.siam  fundavit,  ad  quam  ecelesiam 
populum  rerucavit.  Prohibitus  tarnen  a Mutinensi,  qui  asserebat,  se 
prae.scripsis.se  conventum.  Praedictus  autem  presbyter  muneris  annui 
statutione  episeopum  Maiituanum  ecclesiam  a se  fundatam  consecrare 
fecit.  Processu  vero  temporis  se  et  ecclesiam  monasterio  contiilit. 
Hic  primum  quaeritur:  an  ep.  Mutin.  praescriptione  XL.  annorum 
conventum  potuerit  vendicare? 

Quod  conventus  non  possit  praescribi  prubatur  auctoritate  Toi. 
concilii  Siait  dioec.  etc.  C.  XVI.  Q.  III.  §.  Sed  e contra  prubatur 
auctoritate  Gelasü  pp.  dicentis  Facultate»  eccl.  etc.  Ca.  Xlll.  Q.  II. 
§.  Ad  hoc  Rol.  quod  conventus  potest  praescribi  XL.  annis  <).  Sed 
notanduin,  quod  quandoque  quis  possidet  territoriuin  et  non  conven- 
tum,  est  tune,  quantocunque  tempore  quis  possideat  territnrium  con- 
ventum  praescribere  nun  potest.  TVmVoriMm  »)  est  collectio  agrorum, 
conventus  esi  ius  Aa/>/izan</i,t'uMerandi[apud  Rol.  tumulandi],  prae- 
dicanäi  est  di.sponendi  pupulu  spiritualia  , vel  inaiorem  partem 
liurum.  Quandoque  quis  possidet  territorium  ita,  quod  et  conventum, 
et  tune  praescribendo  territorium  praescribit  et  conventum.  Quando- 
que possidet  conventum  ita  quod  non  territorium,  et  tune  non  minus 
potest  praescribere  conventum.  Quod  ergo  dicitur  Sicut  dioec-,  tune 
intelligitur,  quando  praescribitur  territorium  possessione  ita,  quod 
non  simul  possidetur  conventus. 

Secundo  loco  quaeritur,  an  dedicatio  pactione  annui  muneris 
reddendi  facta  sit  simoniaca?  Quod  sit  sym.  probatur  auct.  illa:  'Con- 
secratiu  quae  pactione  lit  potius  execratio  dici  debet’  C.  I.  Q.  1111.  c. 
eleclio.  §.  Sed  approbatur  auct.  Gelasü  dicentis  Eleutherius 
Ca  XVIll.  Q.  III.  Ad  hoc  Rol-,  quod  quandoque  in  consecratione 


8u  Rol«odi  Stroma  io  C.  XVI.  III. 

*)  f>i«$«r  Satx  iat  aua  Rolaodi  Stroma  C.  XVI.  q.  3..  dio  coratr  i^edmcktro 
Worte  aind  tjomitielbar  «ntoommeo. 
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paciseuntur  illa,  quae  pacisci  debent,  et  tune  non  est  symonia,  quando- 
que  pariscuntur,  quae  non  debent,  vel  plus  quam  debent.  et  tune  est 
symonia.  Sym.  enim  trino  munere  eommittitur,  ut  cautum  est  in  canoni- 
bus,  seil,  munere  a manu,  munere  a lingua,  munere  ab  ohsequin,  et 
ul  diritur  iniinus  ab  obsequio  est  C.  I.  Q.  I.  c.  Sicut  nonnulli, 
tereUuf  indebite  impensa  [c.  114].  Unde  datur  inlellip:i,  quod 
srnitus  debile  impensa  non  est  sym.  auct.  Geloaii  seil.  Kfeutherhi» 
etc.  Sie  respondet;  dieit,  quod  in  potestate  episeopi  debent  esse  tres 
partes  nblationis,  ut  Ca  XII.  Q.  II.  e.  Concetta,  una  sibi  propria,  altera 
fabricae  retieiendae,  tertia  paiiperum.  Et  ihi  iinii  plus  stalutiim  est 
fundatione  dari  episcopo,  quam  debent. 

§.  Tertio  loco  quaeritur,  an  licuerit  fundatori  eecicsiam  conse- 
rratam  monasterio  dare  inconsulto  episcopo?  Quod  lieuerit,  probatur 
auet.  Greg  Quoniam  quiequid  etc.  Ca.  XVI.  Q.  I.  [c.  68.].  §.  Sed  e 
eonlra  probatur  auctoritate  Bonifacii  Si  qiiis  vuU  ete.  Ca.  XVI.  Q. 
alt  c.  antepenult.  §.  Ad  hoc  Rol.  quod,  ex  quo  quis  accipit  lapidem 
benedictum  ab  episcopo  ipsins  dioecesis  et  l'iindat  ecelesiam,  haec 
solo  tenetur  ab  eodem  fundari  episcopo,  ita  quod  non  poterit  ab  alio 
eonsecrari  nisi  en  mortuo  a suo  successore.  Et  anteqiiam  eonsecretiir 
ecclesia  inconsulto  episcopo  potest  eam  dare  monasterio,  sed  ex  quo 
consecrata  est,  alteri  eam  dare  non  potest.  nisi  consilio  episeopi. 

Sed  probatur.  quod  nil  ibi  habeat  l'undator  praeter  processionis 
aditiim  auct.  GeUisii  Frigerius  etc.  C.  XVI.  Q.  IIII.  §.  Sed  e contra 
probatur  ex  Romana  synodo  Monasteriunt  etc.  '§.  Ad  boc  Rul.  quod 
eorum,  qui  faciunt  eonsecrari  ecclesias  a se  fundatas  alii  in  consecra- 
tione  reiiuntiant  omni  iure  suo  et  bi  nihil  habeiit  praeter  processionis 
aditum,  alii  veru  non  renuntiant  et  horum  assensus  adhiberi  debet  in 
institutione  presbyterorum  ecclesiarum  a se  tactarum  <). 

IV.  Quidam  canonici  ciiiiisdain  eeclesiae  in  quadain  eapella  cen- 
siim  annuiim  liabebant.  Mortuo  capellano  illius  capellae  aliiis  ei  suh- 
stitutus  est,  qui  dilRletur,  statutum  censum  se  debere  canonicis. 
Canonici  ergo  vocant  eum  in  ius  corara  episcopo.  Epe.  utraque  partc 
audita  adiudicat  censum  annuum  canonicis,  tali  tarnen  conditione, 
seil,  si  infra  annum  et  mensem  probaverint,  se  iuste  possidere.  Can. 
xero  statuto  tempore  probationem  non  adhibent. 


Rolaarfas  ad  C.  XVI.  q«  7.  Üa«  Citat  ist  jedorli  nicht  }(ana  genan.  Fnr  die  (ie- 
»ehiebte  der  Entwicklung  des  Patronatsrechis  interessant. 
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§.  Flic  primnm  quaer.,  an  Can.  cogantor  prol>are  titulum  suae 
possessionis.  Qitod  non  cogantnr  habetur  in  lege.  Sed  quod 
cogantur,  probatur  illo  decreto  Si  quit  de  clerici»  etc.  [c.  33. 
40.]  Item  auct.  Gelatii  DUectio  tua  Ca.  XVI.  Q.  III.  [c.  7.].  Item 
auct.  Greg.  Yolumus,  Accedeniem  Ca.  e.  Q.  IUI.  [c.  2.].  Item  Gela~ 
sius,  Qiiia  res  in  litigio  XI.  Ca.  Q.  I.  [c.  50.]  §.  Ad  ho^.  Rol. 
quod  nullus  cogitur  probare  titulum  suae  possessionis  iiisi  qui  possidet 
pro  berede  vel  pro  possesore  et  ut  generaliter  dicatur,  nullus  probare 
cogitur  titulum  suae  posse.ssionis,  nisi  excipiens.  Verbi  gratia:  fratres 
babeo,  vulunt  mecum  venire  ad  aequale  participium;  excipio.  patrem 
mihi  praecipue  aliquid  pro  hereditate  reliquisse,  teneor  probare  titulum 
possessionis  meae.  Sed  dicit  Gelasius  XI.  Ca.  Q.  I.  c.  ult.  Quisquis 
putat  qui  perpiam  competere  veridico  pulset  examine.  Ergo  cum 
canonici  putent,  se  iusto  titulo  possedisse,  tenentur  probare,  se  iusto 
titulo  possedisse.  §.  Ad  boc  Rol.  quod,  ubi  manifesta  est  possessio, 
putans  sibi  competere,  probare  non  debet,  ubi  vero  putat  nec  est 
manifestum,  si  actor  est,  tenetur  probare. 

Secunda  qu.  est.  an  sententia  lata  sub  conditioiie  teiieat?  Quod 
non  sit  sententia,  lex  proclamat.  Quod  stare  debet  in  sent.  sun  pro- 
batur  ea  ratinne,  qtiia  ab  ea  appellandum  est.  (Jude  forma  etc. 
Ca.  II.  Q.  VI.  Ad  hoc  Rol.  quod  conditio  quandoque  adiungitiir 
facto,  ut  si  apostolicus  scrip.sisset  alicui : volo  te  condemnare  istum, 
si  cognoveris  eiim  esse  homicidam , et  tune  non  est  sent.,  quandoque 
conditio  adjiingitur  eventui  rerum,  ut  si  quis  mihi  promittat  C.,  quod 
postea  negans  ducitur  a me  in  causam  et  iudex,  ut  det  mihi  C.  cum 
venerit  rex,  et  tune  est  sententia.  Sed  hic  non  clare  videtur  videre 
Roland'.  Non  enim  talis  sententia  est  lata  cum  conditiono,  immo 
absolute ; non  enim  adjungitur  conditio  sententiae  sed  eventui 
rerum.  — 

■ V.  Qiiaedam  ecclesia  privilegium  a summo  pontifice  impetravit, 
ut  praediorum  totius  dioec.  haberet  decimas.  Processu  vero  temporis 
monachi  cuiusdam  monasterii  quaedam  praeilia  in  illa  dioec.  emerunt, 
privil.  postea  a summa  pont.  impetraverunt,  ut  nulli  decimas  solverent. 
Hic  primum  quaer.,  an  canonici  possint  petere  decimas  priori  priv. 
muniti?  Secundo  quaer.,  an  secundum  priv.  deroget  priori?  In 
bis  (liiobiis  quaest.  binc  inde  multa  inveniuiitur  decreta  in 
XXV"*  causa. 
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All  (|uoH  Rol.  <),  quod  qiii  habet  jiote.stntem  r.ondemii  cannne.«, 
habet  inde  et  potest.  interpretandi  eos,  et  ideu  dielt,  qiiod  see.  priv. 
derogat  priori.  Si  qiiaera.s  ah  eo,  an.^qiiia  canonici  habent  priv..  iit 
habeant  decimas  .<iiiae  dinece.sis.  pn.ssiiit  petere  qiiartam  epi.scopi? 
(licil,  qiind  non,  qnia  .statuta  apo.stolicae  sedis  benignins  interpretanda 
sunt.  Sed  si  expresse  det  eis  in  privilegio  qnartain  deciniarnm  cpis- 
rnpi,  tune  possiint  eain  petere,  vel,  si  exprimat  in  priv.,  se  iis  darc 
in  integium  decimas  totius  dioecesis.  Rt  notandnm  quod  non  dicit 
Rol.  -i/ii  diennt,  dari  decimas  intuitii  praediorum,  seil,  ut  cum  assi- 
gnaiitnr  certi  limites  dioecesi,  ut  omnia  praedia  infra  limites  assigna- 
tos  solvaiit  dioecesi  decimas,  et  tune,  ubicunque  personae  se  muta- 
verint,  semper  ex  cultis  praediis  illiiis  dioecesis  illi  dioecesi  persolvent 
decimas.  Alii  vero  decimas  dandas  diciint  intuitu  personarum  et  tune 
ubicunque  ipsae  personae  exculuerint  agros  suos  solvent  decimas 
ecclesiis,  a quibus  ecclesiastiea  oflicia  audiunt.  Si  ijuaeras  a Ao/.<). 
quae  istarum  sententiarum  plus  sibi  placeat,  dicit,  quod  plus  silii 
placet.  ut  intuitu  praediorum  decimae  dari  debeant.  Sed  decretum 
eontra  de  deeimi»  etc.  Ca.  XVI.  Q.  I. 

§.  Tertia  quaestio  est,  an  monacbi  debeant  dare  decimas.  Quod 
nou  debeantur  probatur  anct.  illa  Queoti  tunt  [c.  46]  et  illa  Decimas 
Ca.  XVI.  Q.  I.  [c.  97. j §.  Quod  debeant  dare  decimas  de  omnibus 
laboribus  suis,  praeterquam  de  novalibus  — nee  hoc  dictum  est 
de  Omnibus  novalibu.s,  inimo  de  illis  tantum,  quae  exeolunt  propriis 
manibus  vel  propriis  sumtibus  — nec  etiam  de  illis  decimas  dabiiiit, 
quae  exeolunt  propriis  manibus  servi  ecclesia.  lila  vero,  ifiiae  rustici 
monasterii  exeolunt,  solvere  debere  decimas  Rot.  dicit >]  Notandum 
quod,  ut  dicit  Metellus,  decimae  possnnt  praescribi  non  a laico. 
Quantocunque  enim  tempore  laicus  de  proprio  praedio  non  solverit 
decimas,  non  poterit  praescribere  quin  solvat.  Xec  per  se  possunt 
praescribi,  sed  conteniplatione  ecclesiae.  Si  enim  quis  ecclesiasticus 
praescribat  ecclesiani,  etiam  praescribit  sibi  decimas  illins  eccle.siae. 
Sed  quid  si  episcopus  babeat  praedium  in  episcopatu  alterius,  de 
quo  non  solverit  decimas  per  XX.X.  annos?  Dicunt  quidäm.  quod  nou 

D^r  Sinn  CU*l*  Iiei  Rolandai  «d  C.  XXV.  ii.  XVI. 

Stroma  Cauaa  XVI.  (fol.  7*  Cod.  Stiittir«  !•)  Dirimii*  derimtitionr^ 

prartlioruMi  intuitu  a<^i^nalaa.  Ideoqur  et  panirhi.'te  rrrti*  nutit  limitihiM  üiatinctHi*, 
ut  uniii*eiiiii*qnfl  parnchiur  derimatione*  parochitaiiin  ininiatrentur  eccleiiii.  * 

*)  Stroma  Causa  XVI.  und  XXV.  wird  dem  Sinne  nach  diea  Kean^t. 
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poterit  praescribere , nisi  pracscribendo  ecdesiain,  nui  competunt 
ipsae  (lecimae.  Sed  tarnen  diflleilis  quaestio  est  apud  inagistros.  Huie 
autem,  quod  dixit,  seil,  quod  praedia  non  pussunt  praeseribi  nisi  eon- 
teniplatione  ecclesiae,  contrarium  videtur  illud  in  I.  Ca.  Q.  II. 
Quaenitum  est.  Sed  dicimus,  quod  quidam  sunt,  qui  rcdiniunt  honores 
a subditis,  et  in  udium  eorum  introduetnin  est.  ut  in  hoc  casu,  seil, 
sub  eis  redemptoribus  praeseribi  possint  deeimae  in  eeelesia  et  a tali- 
bus  personis  seil,  monaeliis.  Unde  in  eodem  deereto  dieitur  'sub 
buiusmodi  redemptore’. 

■\ls  interessant  für  die  genaue  Auirassting  des  Verhältnisses  von 
geistlicher  und  weltlicher  liericbtsbarkeit  (heile  ich  noch  eine  Stelle 
aus  der  Quaestio  Quidam  laicus  fol.  121’’  mit. 

'Quando  clericits  impelit  clericum,  quod  nulla  causa  eum  nisi 
sub  episcopo  debet  convenire.  Quando  vero  clericus  impetit  laiettm, 
aliquando  impetit  cum  super  ecclesiastica  , aliquando  super  civili 
causa.  Item  cum  impetit  eum  super  ecclesiastica,  aliq.  impetit  super 
eccles.  criminali,  aliq.  super  spirituali,  aliq.  super  pecuniaria. 
Ecclesiastica  criminalis  est,  quando  quis  accusatur  de  inceslu,  et 
ideo  inter  ipsum  et  uxorem  suam  petitur  divortium.  Eccles.  spiri- 
tiialis  est,  quando  tantum  de  spiritualibus  quaestio  agitatur,  utpote 
decimandi,  funerandi  et  consecrandi.  Eccles.  pecuniaria  est, 
quando  inovetur  quaestio  de  rebus  ex  iure  decimationis,  funerandi 
seu  eonsecrationis  provenientibus.  Dicimus  ergo,  quoniam  in  omni 
causa  ecclesiastica  laicus  sub  episcopo  e.st  conreniendus,  sive  fuerit 
pecuniaria,  *sive  spiritualis,  sive  criminalis,  dummodo  in  criminali 
sanguis  non  petatur  vel  peennii  ninllatin,  quod  iudieium  non  epis- 
copo exequitur  nee  in  sacris  ordinibus  eonstituto  licet  exagilare,  sed 
tantummudo  matrimonii  impetatur  separatio.  Item  cum  impetit 
eum  super  civili,  aliquando  super  civili  pecuniaria,  aliq.  sujier  civili 
criminali.  Cirilis  pecuniaria  est,  quando  agitur  de  praediis  vel  de  aliis 
peeiiniis,quarum  engnitio  tantum  ad  iudicem  civilem  special.  Crimhialis 
cirilis  est,  quando  agitur  de  criminalibiis  commi.ssis.  propter  quae 
vel  sanguinis  elfussio  vel  peeuniae  petitur  multatiu,  quod  iudieium 
tantum  ad  civilem  et  non  ecclesiasticum  deliet  iieri  iudicem.  In  civili 
ergo  pecuniaria  sacerdos  sub  episcopo,  si  valet,  conveniat  laicum, 
alioquin  per  civilem  iudicem  suum  jus  prosequatur.  In  civili  criminali 
nec  sacerdos  uec  quilibet  in  sacris  ordinibus  constitutus  laicum,  nee 
laicus  qnemlibet  eorum,  nisi  foret  exaucloratus,  ^alet  impetere. 
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Item  est,  quando  laicua  impetit  clericiim,  aliq.  iiiipetit  eum  super 
civ.  pcc.,  aliq.  super,  civ.  crim.  Quando  impetit  eum  mper  civ.crim., 
debet  eum  pruducere  coram  episcopo,  qui  dehet  eum,  si  constiterit,eum 
admisisse.exauctoritate  [I.  e.muctorare'\,  et »ic iudleis  saecntari»  cog- 
nitioni  tradere.  Si  vero  impetit  .super  cir.  pee.,  similiter  eum  pro- 
ducere  coram  episcopo  [debet],  et  sub  eo,  si  valct,  jus  suum  con- 
sequi,  alioquin  ad  civUem  indirem  est  producendus.' 

Die  Methode  dieser  Quaestiones  ist  "an*  jene,  welche  Roinndus 
befolgt,  bis  auf  die  Ausdrücke.  So  z.  B.  flgiirirt  bei  Rolandiis  in 
Causa  X.W.  die  pant  ndcevsn,  werden  hier  wie  oft  die  .Argumente 
pro  et  contra  gegeben,  dann  die  sofutio. 

Dem  Verfasser  sind  die  Ziistünde  in  der  Lombardei  genau 
bekannt,  ebenso  nimmt  er  auf  Bologna  eine  besondere  Rücksicht. 
In  der  ersten  kommt  ' episcopiis  Bononiensi»  vor;  in  der  9.  wird 
berichtet,  es  werde  das  Privileg,  zu  taufen  und  zu  beerdigen  auch 
anderen  als  Taufkirchen  gegeben,  'nt  est  consuetiido  in  Liim- 
hardia  et  in  aliis  regionibns.'  Eine  behandelt  'Quidam  Apulus  liono- 
nlam  veniens’,  eine  beginnt  'Nobilis  qnidam  vasallns  Archiepiscopi 
domini  Mediolanensi*  agens  in  extremis’,  eine  'Quidam  clericiis 
licentia  siii  collegii  Parisius  causa  studiorum  pergens’. 

Roland  US  ist  derjenige  Schriftsteller,  auf  welchen  sich  der 
.Autor  durchwegs  stützt.  Er  wird  noch  sehr  oft  in  den  übrigen  citirf. 
Ilänlig  werden  seine  Worte  ohne  Citate  benutzt,  z.B.  in  num.  18:'talis 
distinctio  adhihenda  est  decrctoruni ; qitaedam  sunt  ex  causa,  qiinedam 
ex  loco,  q.  ex  tempore  et  ex  persona.  Ex  causa,  ut  in  hoc  exemplo  potest 
videri : Quidam  milcs  ofTeiisam  ecclesiae  fecit.’  So  bei  Rolandus 
CausaXXVIl. : 'Sed  notandum,j|uod  decretoriini  quaedam  sunt  iiitelli- 
genda  ex  tempore,  q.  ex  loco,  q.  ex  causa.'  die  von  Rolandus  gege- 
benen Regeln  über  die  Widersprüche  zwischen  zwei  Autoren  werden 
in  num.  22.  abgeschrieben. 

Römisches  Recht  wird  verhältnissmiissig  selten,  meist,  wie 
bereits  das  Mitgetheiite  ergibt,  allgemein  angeführt;  in  num.  7.  8. 
12.  kommen  Citate  aus  dem  Codex  vor. 

Fasst  man  Alles  ins  Auge,  so  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sie  in  BologiCd  in  der  ersten  Zeit  nach  .Abfassung  der 
Summa  des  Rolandus  gemacht  worden  sind. 

In  der  qii.  11.  wird  aus  einem  Beispiele  klar,  dass  die  Theilung 
des  Kapitelgates  unter  die  Canonici  schon  damals  vorkam.  Es  heisst 
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iiämlidi  darin:  'Quaedam  episcopalis  ecclesia,  quam  cannnici  unecii- 
fares  inliabilalianl,  pliires  habuit  pos.sessiones,  qiiae  videlicut  iiiii- 
niique  illonim,  prmit  i'uiii.sqtie  digiiitas  exigebat,  ab  exordiu  ipsiii.s 
«cclesiae  (iierant  as.signatae’  . . . 

ln  iNiim.  I2kuinmt  iiodi  folgende  Stelle  vor. 'Idcin  polest  probari 
ad  instar  cuiusdam  decreti,  cnins  summa  talis  est.  Quidam  pecuiiiam 
eerlam  statuta  die  se  dat(trum  iurarit.  Tennino  vcro  adveniente  rem 
praelatam  ei,  eiii  iuravil,  ipse  praebens  bona  iide  defereliat.  Casu 
fortuilo  inddit  in  latrones,  eiimqne  omnibns  bonis  expoliaverunt.  De 
isto  quaerebatiir,  utrnm  foret  periurus  nee  ne?  Sed  dieitur  absululus 
a inramentu,  ut  in  (piiimsdam  deeretis  reperitnr,  sed  jiromissa  eogi- 
tiir  adimplere,  ut  i/iiidam  mnijixiri  assernnl.' 

Die  C'asns  lies  Hieliardns  Anglieus,  Damasus,  Benen- 
easa  u.  a.  gebören  tbeils  der  Deeretalenliteratur  an,  tlieils  fallen  sie 
in  eine  Zeit,  welche  über  die  für  diese  Mittbeilungen  gesetzte  Grenze 
binanfreidil.  leb  werde  deren  Sdiriften  im  Znsainiiieidiange  be- 
spredien. 


2.  T r a e l a t u s. 

Abgesehen  von  ganz  kleinen  Exuursen  sind  besonders  zwei 
Alaterien  monograpliisdi  sehr  früh  behandelt  norden:  Process 
lind  Ehe  re  eilt. 

I.  P r o e e s s. 

n.  Zu  den  ersleren  kann  aiidi  jene  Sdirift  geredinet  werden, 
welche  ich  unter  dem  Namen  SwAma  leijiim  auslnlirlidi  erörtert 
habe  <). 

b.  Aiissddiesslidi  dem  l’rocesse  ist  aber  gewidmet  eine  zweite 
Arbeit,  welche  der  t'ud.  ms.  der  kön.  Bildiolliek  zu  Bamberg 
P.  I.  II  von  einer  Hand  des  XIII.  .labrliunderls  fol.  — C!}'’  in  2 Col. 
zu  je  42  Zeilen  enthält.  Sie  fällt  nach  1 179,  da  sie  die  .Schlösse  des 
3.  Ijateranensiselien  Concils  berücksichtigt,  aber  vor  die  Compilatio 
prima,  gehört  milliin  unbedingt  zu  den  ältesten  auf  dem  canunischen 
Hechte  fnssenden  Drdines  jndiciarii.  Wegen  dieser  seiner  Bedeutung 


Sitx.  Ber.  LVM.  Bd.  ä.  und  Nachtrag  KXIIL  8.  2B7  IT. 
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»erde  ich  da.«*  Werk  edireii  und  begnüge  mich  an  dieüeni  Orte  mit 
dieser  .tndeiitung. 

c.  Einen  ganz  eigenthuinlichen  Charakter  trägt  an  sich  das 
Juris  canonici  speculum  des  Petrus  B I e s e n s i s jun.,  welches  aus 
den  Terschiedensten  Theilen  des  Rechts  die  allgemeinen  Grundsätze 
erörtert  und  um  1180  gemacht  ist.  Da  es  edirt  ist  <),  begnüge  icii 
mich  mit  der  Hinweisung  auf  dasselbe. 

II.  De  matrimoniu. 

Es  ist  zuerst  von  Kunstmann^J  daraufhingewiesen  worden, 
ilass  bereits  lange  vor  der  Summa  de  matrimoniu  Beruh ard's 
Ton  Paria»),  welche  älter  ist,  als  die  Tancreds,  systematische 
Darstellungen  des  Eherechts  Vorkommen.  Kunst  mann  hat  aus 
einem  Freisinger  Codex  s.  IX  (cod.  Fris.  42.)  eine  solche  kurze  Dar- 
stellung edirt  (a.  a.  0.  S.  5.  IT.),  welche  30  Capitel  enthält»).  Derselbe 
hebt  auch  schon  hervor,  da.ss  das  Eherecht  als  4.  Stück  des  Dekrets 
erscheine,  irrt  aber  wohl,  wenn  er  glaubt,  diese  Rücksicht  habe 
die  .\b Schreiber  geleitet*).  In  Wirkliebkeit  bildet  aber  das  Ehe- 
reeht  den  4.  Tlieil.  Denn  der  erste  umfasst  aus.ser  der  Lebre  von  den 
Rechtsquellen  Alles,  was  sich  bezieht  auf  die  Person  der  kirchlichen 
Judices  (Dist.  1 — XX.,  hez.  XXI — CI),  der  zweite  umfasst  den 
Process  und  was  mit  ihm  /.iisammenhängt  (C.  II — VI.),  der  dritte  die 


Siehe  darüber  and  über  einen  zweiten  Codex  die  Remerkung^  im  z w e t t e d 
BeitrB}*e  Seite  SU. 

*)  Archiv  f,  kath.  Kircheiir.  von  Freih.  v.  Moy  and  Vering  VI.  (1861) 
S.  ! ff. 

Edirt  von  K u n s t ni  a n n n m.  a.  0.  S.  217  ff.  und  LaapeTrea  in  aeiner 
Auagfabe  der  Summa  Decrelal.  Heriib.  Pap..  Ratish.  1860  pag.  287  iiq(|. 

Er  fuhrt  nneb  andere  Handflcbriften  an,  welche  Theile  dev  Tractatv  enthalten.  IHe 
neun  eraten  Capitel  vtehen  auch  in  der  von  mir  Iter  GaUicum  p.  410  beschrie* 
benen  Cannnenaamniloiig  dev  Cod.  H.  1»37  der  bibl.  de  Pecole  de  medecioe  von 
>1  o n t p e I I i e r.  Data  regeimivsig  in  den  vorgratianischen  ajstematiiohen 
Sammlnngen  dav  Eherecht  eine  zuaamnienhiingende  Darvtellung  gefunden  hat,  ist 
bekannt. 

*)  Br  gibt  die  Stelle  ans  Stephan  v.  Tournay,  welche  aua  Joh.  Faveo- 
I i n n a auch  von  mir  bekannt  gemacht  wurde  in  den  Recbtsbandschr. 
der  fiaterr.  Stiflsbihl.  Sitzbr.  LVII.  S.  585.  Kar  anf  die  Abschreiber  fbhren  aber 
die  itenannten  die  Elniheilung  zurück. 
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Stellung  der  einzelnen  Kleriker  (AMI — XXVI.),  der  vierte  das  Elie- 
reclit  (XXVII.  — XXXVI.).  Bernhard  von  Pa  via  hat  sich  an 
die.s  System  angeschlossen,  jedoch  eine  schärfere  Sonderung  u.  s.  w. 
vorgenommen.  Im  Ganzen  entspricht  die  Stellung  der  Materien  in  den 
vier  ersten  Büchern  der  bei  Gratian,  wenn  man  vom  Gegenstände 
des  fünften  Buches  absieht. 

Fasst  man  nun  die  Literatur  ins  Auge,  so  erhellt  fast  ausnahms- 
los, dass  die  .Apparate  zum  Decrete,  wie  sie  dies  meist  auch  für  den 
Process  thun,  fast  säinmtlich  für  das  Eherecht  den  Charakter  förm- 
licher Monographien  annehmen.  Jedenfalls  mehr  eigentliche 
Sumnme  werden.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  Paucapnlea. 
Aber  selbst  er  .sendet  eine  verhältnissmässig  lange  Einleitung')  über 
die  Stellung  des  Eherechts  im  Rechtssysteme,  die  causae  matrimnnii, 
den  BcgrilT  der  Ehe,  die  Gründe  der  Ehehindernisse  voraus  und  hat 
noch  mehrere  solche  Erörterungen.  Rolandtis«)  widmet  dem  Ehe- 
rechte  die  Hälfte  seines  Werkes.  Stephan  von  Tournay  geht  auf 
die  meisten  Punkte  in  zusammenhängender  Darstellung  ein.  Von 
Rufinusa)  dürfen  wir  dasselbe  annehmen,  da  Johannes  Faven- 
tiniis'  Summe  kaum  mehr  ist  als  eine  Zusammenstellung  aus  den 
Summen  von  Rufin  und  Stephan,  im  Eherechte  aus  Stephan  sehr 
viel  enthält  und  cs  doch  sonderbar  wäre,  «lass  gerade  für  dieses  da.s 
sonst  stets  befolgte  Verfahren  unterblieben  wäre.  Die  Summe  des 
Johannes  über  das  Eherecht  bildet  aber,  wenn  man  die  blossen 
Erklärungen  von  Canones  au.sscheidet,  eine  ziemlich  ausreichende 
und  theilweise  sehr  eingehende  systematisciie  Darstellung  des  Ehe- 
rechts. Dieser  Vorgang  wurde  beibehalten,  so  dass  alle  Glossatoren. 
selbst  jene,  welche  abweichende  Methoden  haben,  wie  Simon  de 
Bisiniano  und  Sigehardus  Cremonensis,  für  das  Ehe- 
recht viel  ausführlicher  sind  und  zusammenhängende  Darstellungen 


I)  Die  Verbindung^  iles  Cientn  mit  der  Kirche  mU  coniuffium  »piritu^le 
pernllel  mit  dem  matnmonium  corporalc. 

*)  Erster  Reitrag  S.  17. 

*)  Die  M a i n X e r Handschrift  enthfilt  nur  P.  I.,  ehenao  eine  Göttinger,  die 
Bamberger  nur  P.  II.  Ton  C.  I.  bla  XX1I1.  q.  6.  Eine  Handachrift  der 
Summa  Rufinamitdeaaen  Numen  wird  angegeben  imCatalogue 
gen.  dea  manuacriU  dea  bibi.  dea  dep.  11.  pag.  2V4  (num.  605  von  Troyea), 
aber  auch  nur  vom  Anfänge  bla  €.  XXI.  q.  I.  Ea  iat  sonderbar,  daaa  alle  vier 
bis  jetat  bekannte  Handschriften  defect  sind. 
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liefern.  Und  hierin  liegt  wohl  auch  ein  Grund  dafür,  dass  Bernhard 
Ton  Pa  via  ihm  ein  ganze.s  Ruch  einräumte. 

Die  Wichtigkeit  der  Sätze  Uber  die  Ehe,  rücksichtlich  deren 
die  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  zur  Zeit  des  Erscheinens  des 
Dekrets  unbestritten  der  Kirche  zustand,  macht  begreiflich,  dass 
man  sich  für  diese  Materie,  deren  Kenntniss  jedem  Geistlichen  in  der 
Seelsorge  und  kirchlichen  Verwaltung  unentbehrlich  war,  nicht  be- 
gnügen konnte  mit  Excerpten,  sondern  zur  Abfassung  zusammen- 
hängender Darstellungen  schritt,  die  theils  auf  Petrus  Lombardus. 
theils  auf  der  Literatur  zum  Dekret  fussen.  Petrus  Lombardus 
hat  in  seinen  Sententiae  Liber  IV.  dist.  26 — 42.  dem  Eherechte  eine 
auf  dem  wesentlichen  Quellenmateriale  von  der  ältesten  Zeit  an 
ruhende  Darstellung  einger.äumt.  Das  Verhältniss  der  Sententiae 
des  Petrus  zum  Dekrete  Gratians  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Sarti  •) 
dedncirt.  Petrus  habe  Gratianus  nachgeahmt,  ohne  jedoch  den 
geringsten  sachlichen  Grund  anzugeben.  Andere  nehmen  an,  Petrus' 
Sententiae  seien  um  1140  erschienen»).  Fest  steht,  dass  Petrus, 
als  er  Bischof  von  Paris  wurde,  durch  seine  Sententiae  ein  be- 
rühmter Mann  war,  ja  seiner  Berühmtheit  die  Wahl  zu  danken  hatte, 
da.ss  er  1164  starb.  Aus  der  Eintheilung  in  hei  Gratian  ist 

nichts  zu  folgern,  weil  diese  von  Paucapalea  herrührt,  das  Dekret 
also  ursprünglich  keine  mit  Petrus  harmonirende  Eintheilung  hatte, 
folglich  Petrus  sie  auch  nicht,  wie  Sarti  meint,  Gratian  entlehnt 
hahen  kann.  Dass  Gratians  Dekret  vor  1150  bekannt  war,  ist  nicht 
zu  erweisen.  An  sich  erscheint  es  nun  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
in  dem  kurzen  Zeiträume,  der  bleibt,  zuerst  das  Dekret  zu  solchem 
Ansehen  gelangt  ist,  dass  dieses  Petrus  veranlasste,  in  einer  ähnlichen 
Methode  die  Theologie  zu  behandeln,  dass  dieses  Buch  alsdann  so 
bald  das  Ansehen  des  Mannes  hob,  dass  bei  der  Wahl  selbst  der  von 
einem  Theile  in  Aussicht  genommene  Bruder  des  Königs  die  Candi- 
datur  aufgab.  Betrachtet  man  des  Petrus  Werk,  das  ein  so  einheit- 
liches philosophisch  durchdachtes  Ganzes  ist,  so  kann  man  kaum  auf 


*)  D«  dar.  arch.  Bon.  prof.  II.  p.  3.  aqq. 

*)  Care.  Seript.  eccl.  p.  581  (edil.  Col.  Alobr.  an.  1720.  fol.)  Richter 
nimal,  weil  er  in  den  Noten  icim  Corp.  jur.  can.  gewShnlich  P e t r u • aiiführt, 
wenn  eine  Stelle  bei  ihm  atebi,  offenbar  lUllachweigend  an,  Gratians  Dekret  lel 
janger. 

Silab.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXV.  Bd.  1.  HR.  5 
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die  Idee  kommen,  es  sei  die  blosse  Copie  eines  fremden  Systems  oder 
wenigstens  durch  ein  solches  bervorgerufen.  Nimmt  man  nun  vollends 
das  Ellerecht,  für  welches  eben  in  den  Quellen  die  grösste  Über- 
einstimmung  von  beiden  herrscht,  so  bietet  Petrus  ein  streng  syste- 
matisches Werk,  ganz  nach  derselben  Weise,  wie  die  anderen 
Theile  •),  während  im  Dekret  Gratians  von  einer  inneren  Ordnung 
irgendwelcher  Art  in  dieser  Materie  kaum  die  Rede  sein  kann.  Was 
die  Quellen  betrifft,  so  versteht  sich  bei  einem  Manne  wie  Petrus  die 
umfassendste  Kenntniss  der  Schriften  der  Väter  und  Concilien  von 
selbst.  Übrigens  brauchte  er  nicht  lange  zu  suchen.  Schon  die 
CoUectio  trium  partium,  von  der  ihm  sicherlich  in  Paris  oder  früher 
in  Rheims  ein  Exemplar  zu  Gebote  stand,  oder  Ivos  Werke  boten 
ihm  die  Belege  der  Quellen.  Ich  halte  demnach  die  Selbstständigkeit 
der  Sententiae  gegenüber  dem  Dekret  für  unzweifelhaft.  Aber  auch  das 
halte  ich  bei  genauer  Vergleichung  beider  für  einleuchtend,  dass 
Gratian  das  Eherecht  des  Petrus  vor  sich  hatte  und  dieses  stark 
benutzte,  namentlich  in  seinen  Dicta. 

a.  Der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek  membr.  fol.  max. 
Nr.  1180,  saec.  XII  [der  gedruckte  Katalog  sagt  irrig  'XII.  — XIV.’ 
Es  sind  alle  Stücke  aus  dem  XII.J  enthält  von  fol.  167' vorletzte  Zeile 
der  zweiten  Spalte  bis  177^  zur  28.  Zeile  der  2.  Spalte  ein  Stück 
überschrieben : 

De  duplici  imtitutione.  Traclatus  de  coniugio,  cuitis  inetituiio 
et  causa  ostenditur. 

Dasselbe  ist  ein  Excerpt  aus  Petri  Lombardi  Liber  Senten- 
tiarum  L.  IV.  dist.  26.  — 42.  Theils  werden  die  von  Petrus  mit- 
getheilten  Quellenbelege  und  dessen  Deductionen  w'örtlich  ganz 
gegeben,  theils  nur  die  eine  bez.  mehrere  Stellen,  manche  Para- 
graphe  ausgelassen.  Letzteres  macht  ihn  interessant  Denn  ist  auch 
noch  nicht,  wie  in  den  späteren  Tractatus  de  matrimonio  das  Theolo- 
gische ausgeschieden  und  das  Rechtliche  allein  massgebend,  so 


1^)  Zweck,  Wesen,  Form,  Anf4ng,  Gebrsuch,  VerlöbniM,  Formutien,  Hiodernisse: 
Willensunfreiheit.  Irrlham,  «lebittim  coqjugaie,  Impotens,  Geisteskrankheit,  affl» 
nitas  ei  cop.  illicita,  Tremiang  we^en  Rbebrueb  u.  dgl.,  Ehebruch,  conditio  ser- 
vilis.  Alter,  Urdo,  Votum,  niatr.  booN  tide  conlr.  viro  absente,  dispar  culius, 
Lösung  des  n.  in  infideliiate  coiitr.,  Cognatio,  idTinitss:  fornicatlo,  aduUeriam, 
raptU5. 
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vallet  doch  Letzteres  bereits  vor,  so  dass  ein  Einfluss  der  Juris- 
iprutlenx  unverkennbar  zu  Tage  tritt.  Die  Abfassung  flillt  nicht  vor 
11S4  bez.  1159  aus  dem  gleich  anzuführenden  Grunde,  aber  auch 
vohl  kaum  später.  Denn  Gratian's  Dekret  ist  sicher  dem  Verfasser 
unbekannt.  Wäre  dem  nicht  so,  so  Hesse  sich  kaum  begreifen,  wie 
Jemand  auf  die  Idee  gekommen  wäre,  ganz  in  der  Reihenfolge  der 
Darstellung  des  Petrus  und  nur  mit  dessen  Worten  das  Eberecht 
Jariustellen.  Für  das  Eherecht  fallt  nicht  Gratian  sondern  Petrus  das 
Verdienst  der  ersten  umfassenden  Behandlung  zu;  auch  die  als 
Gratian's  Ansicht  gewöhnlich  ausgegebene  Auflassung  Ober  das 
imp.  criminis  ex  aduUerio  im  dict.  ad.  c.  3.  C.  XXI.  q.  I.,  die 
später  Gesetz  wurde,  gehört  nicht  Gratian  an,  sondern  ist  entnommen 
aus  Petrus  IV.  d.  XXXV.  §.  7.  In  unserem  Tractate  steht  eine  einzige 
Stelle,  die  weder  bei  Petrus  noch  bei  Gratian  steht  oder  stehen 
konnte.  In  dein  Titel  de  conditione  [Petrus  IV.  36.]  wird  nach 
Anführung  der  Worte  des  Petrus:  'Petrus.  Attende  finem  huius 
<capituli  ....  duminis  ignorantibus’  zugesetzt: 

'linde  Adrianu»  papa  Eberharde  archiepiscopo  Jucariengi. 
Inter  servos  non  debent  matrimonia  nullatenus  prohibtri.  Et  si 
dominis  contradicentibus  et  invitis  contracta  fuerint,  iiulla 
ratione  propter  hoc  sunt  ecclesiastico  iudicio  dissolvenda. 
Debita  tarnen  consueta  ofllcia  servitia  non  ex  hoc  minus  sunt 
propriis  dominis  exhibenda.' 

Es  ist  diese  Stelle  genommen  aus  der  Deeretale  Adrian's  IV. 
]^Jaffe  Regesta  Pont.  Rom.  num.  7068],  welche  in  die  CoHectio 
Catsellaiia  als  Tit.  LXV,  mit  dem  Anfänge  'Dignum  est’,  [Boehmer 
Corp.  jur.  app.  II.  col.  340],  in  die  App.  Couc.  Laler.  als  P.  XLV. 
e.  7.  [.Mansi  XXII.  col.  411]  aufgenommen  ist,  endlich  Eingang 
fand  in  das  Breviar.  Extrav.  des  Bernhard  von  Paviaalsc.  1. 
de  coniugio  servorum  IV.  9.  und  daraus  in  den  Decret.  Greg.  IX. 
[c.  1.  X.  de  coniugio  serv.  IV.  9.].  Eberhard  I.  von  Salzliiirg 
regierte  von  1147 — 1164,  Papst  Hadrian  IV.  von  1154 — 1159. 
Welchem  Jahre  sie  angehörl,  ist  bisher  nicht  fesigestellt. 

Ohne  Zweifel  war  des  Petrus  Werk  früh,  sicher  am  Ende  der 
öOger  Jahre  in  Deutschland  bekannt  und  im  Gebrauche.  Sollte  nicht 
das  vorliegende  um  diese  Zeit  in  Deutschland  gemacht  sein?  etwa  in 
der  Salzburger  Provinz?  bez.  in  einer  für  diese  gemachten 
Abschrift  aus  der  Deeretale  der  Zusatz  beigefügt  worden  sein? 
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Ausser  den  angeführten  Gründen  bewegt  inieh  zu  dieser  Vermuthung 
iineh  der  Umstand,  dass  sich  unmittelbar  an  dieses  Stück  schliesst 
der  von  mir  in  den  Sitz.  ßer.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  hist, 
phil.  CI.  LV'II.  Bd.  Seite  182  (T.  publicirte  tractatm  de  mcrilegii»^ 
der  in  Italien  kaum  gemacht  bisher  nur  aus  deutschen  Hand- 
schriften bekannt  ist.  Am  einfachsten  stellt  sich  die  Sache,  wenn 
man  annimmt,  ein  in  Paris  studierender  Kleriker  habe  den  Auszug 
gemacht.  Ist  meine  Annahme  über  die  Zeit  der  Abfassung  richtig,  so 
dürlte  daraus  sich  ergeben,  dass  man  wohl  im  ersten  Decennium 
nach  Gratian  in  Üeut.schland  das  Dekret  noch  nicht  als  massgebend 
kannte.  R u fi n , Stephan,  .1  ob a n n vo n Fa en za  , erwähnen  die 
Extravagante  nicht.  Mir  scheint  auch,  dies  bildet  ein  Argument 
dafür,  dass  ein  Kleriker  der  Salzburger  Kirche,  dem  sie  sofort 
bekannt  wurde,  Verfasser  ist. 

b.  Ein  andereraufdasDekrctsichslützcnderTractat  ist  enthalten 
in  dem  Cod.  jur.  Nr.  63.  s.  XII.  der  Stuttgarter  kön.  Hand- 
bibliothek Ibl.  43 — 50,  dessen  Charakter  die  folgende  Skizzi- 
rung  ergibt. 

c.  De  ortii  coniiigii  et  quare  ait  institutum.  et  qtiae  ibi  con- 
tiderantur. 

Sacramentum  coniugii  non  ab  homine,  sed  a deo  in  parndiso 
institutum  est,  cum  dixit:  'Non  est  bonum  esse  hominem  s.  f.  e.  a. 
s.  s.’  Immitit  ergo  deus  soporem  in  a.  t.  q.  v.  d.  c.  e.,  et  replevit 
carnem  pro  ea  i.  e.  affectum  dilectionis,  quo  quisque  nxorem  suam 
tanquam  vas  proprium  diligere  et  custodirc  debet.  Quam  videns 
Adam  dixit:  'Hoc  nunc  os  ex  o.  m.  et  c.  d.  c.  mca,  quae  vocabitur 

uxor ImtitxUum  ergo  fuit  in  paradiso  eoniugium.  Cuius 

triplex  est  institutio  et  quarta  abusiu,  ut  testatur  Isidorus  Ethymolog. 
libro  XI. 

Prior  est  causa  adiutorii  . . . Secunda  causa  prolis  .... 
Tertia  causa  incontinentiae  i.  c.  vitandae  fornicationis  . . . Quarta 
abusio  est  s.  voluntas  explendi  libidinem. 

In  eligendo  autem  marito  IIII.  spectari  solent:  virtus,  genus,^ 
pulchritudo,  sapientia  . . . 

Item  in  eligenda  uxore  IIII.  res  impellunt  hominem  ad  amoremr 
p ulchritudo,  genus,  divitiae,  mores  . . 


Digiiized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Literitur  über  das  Decret  Gralians.  III. 


57 


De  sponsalibus. 

De  sp.  tractaturi,  quae  sint  sponsalia  rideamus.  Sp.  sunt  mentio 
«t  repromissio  futurarum  nuptiarum.  Hic  nomine  nuptiarum  non 
affectum  sed  efTectum  nuptiarum  intelligimus 

Bene  est,  priusquam  ad  explanationem  causarum  descendamus, 
de  coniugii  »acramento,  aliquatenus  inquirere.  Quod  quidem  sacra- 
mentum  sicut  caetera  sacramenta  aliquod  bonum  non  confert,  sed 
tarnen  est  mali  remedium. 

Est  autem  eoniugium  maris  et  feminae  foederatio  legitima. 
F.  alia  est  de  futuco  coniugio  contrabendo,  de  qua  dicit  Aug.  Jura- 
mento  . . . 

Quid  faciat  conj.  videamus.  C.  cum  sit  bonae  fidei  tractatus, 
consensu  contrahitur.  Sicut  dicit  Nicol,  pp.  Suffieiat  cet 

Est  adbuc  et  alius  Consensus,  seil,  carnalis  commercii  ad 
invicem  exigendi  et  reddendi,  similem  inter  v.  et  m.  pactionem  con- 
stitoens 

Cons.  autem  alius  praecedit  coitum  alius  subsequitur  .... 

Sed  de  furioso  quaeritur,  utrum  m.  contrabere  possit 

Distat  autem  a sponsalibus  conj.  duobus  modis:  ratione  tem- 
poris  et  eflicacia  sacramenti 

Multorum  obscuram  diligentiam  agnorimus,  novi  testamenti 
abominari  coniugia  et  somnia,  quae  nocte  plorando  conceperant, 
idiotis  et  pusillanimitate  fluctuantibus  pruriente  lingua  ne  nihil 
dicere  videantur  intimare,  ut  suae  inscitiae  sub  obtentu  religionis 
aliquos  incorporare  non  desinant 

Amodo,  ut  arbitror,  inquirendum  est,  utrum  in  novo  t.  nuptiae 
praecipiantur,  an  secundum  cousilium  concedantur,  an  permit- 
tantur  .... 

De  secundis  autem  nuptiis  dubitatur  etiam  apud  quosdam 
ecclesiasticos , utrum  permissae  essent  quasi  ut  peccatum 
essent  .... 

Nuptias  ergo  permissas  dicimus  non  praeceptas  .... 

Notandum  quoque  est,  quod  eorum,  qui  ducunt  uxores,  alii 
ducunt  solummodo  causa  prolis  et  spe  liberorum  alii  causa  vitandae 
fornieationis  principaliter 

Rationibus  ergo  et  auctoritatibus  supra  monstratum  est,  non 
esse  peccatum,  cum  uxore  generaudi  causa  coire  .... 
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De  Terborum  interpretatione  aliqua  annectenda  esse  idoneum* 
diximus,  ne,  cum  verbis  uti  debemus,  sera  poenitudine  dictionun» 
signacula  pertusa  testa  corrogemus.  Unde  ergo  coniugium,  matrimo- 
nium  sire  connubium,  contubernium  et  nuptiae  dicantur  .... 

(Folgen  Worterklärungen  über  Ehe,  Ordensausdrücke.) 

Nuptiarum  bonum  veile  nubere  damnabilc  est . . . . 

Quaer.  an  C.  sit  inter  sponsum  et  sp.?  Secundo  quo  casu  possint 
ab  invicem  discedere!  Quod  inter  sp.  et  sp.  c.  sit,  definitione 
coniugii  facile  probatur  rationibiis  et  auctoritatibus. 

Est  igitur  M.  coniunctio  viri  et  mulieris  .... 

Sed  quis  consensus  m.  faciat  non  immerito  quaentur  .... 

Notandum  quoque  est,  quod  duo  sunt  in  C.  attendenda,  seil,  per 
quid  fit  et  ad  quid  fit. 

Auctoritatibus  quoque  probatur,  inter  sp.  esse  coniugium  .... 

His  auct.  probatur,  coniugatos  sine  mutuo  consensu  non  posse- 
continentiam  profiteri  .... 

Item  impossibilitas  coeundi,  si  post  carnalem  copulam  inrenta- 
fuerit,  non  solvit  C . . . . Alioquin,  nisi  ita  solvatur,  auctoritati  praefatt 
concilii  modis  omnibus  obviaret.’ 

Damit  bürt  der  canonistische  Theil  auf. 

Exposuimus  de  spons.  et  de  arrhis  sponsalitiis  in  genere.  Nunr 
audiamus  in  quadam  specie  i.  e.  si  rector  prorinciae  vel  ad  eum  perti- 
nentes dederint  arras  sponsalitias.  Sic  enim  verbum  istud  exponitur 
C.  si  nuptiae,  ex  r.  p.  I.  I.’  Es  folgt  nun  eine  rein  civilistische  kurze 
auf  das  römische  Recht  gestützte  Auseinandersetzung  über  arrhaa 
sponsalitiae,  donationes  spomalitiae  und  donatio  prdpter  nuptias. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Tractat  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  Dekrets  abgefasst  worden  ist. 

c.  Ein  dritter  Tractat,  dessen  Anfang  bereits  in  dem  ersten 
Beitrage  Seite  8 mitgetheilt  ist,  steht  ausser  in  dem  Codex  der 
Berliner  Bibi.  Sav.  14.  Fol.  63 — HO,  wo  er  hinter  des  Rolandus. 
Summe  steht,  im  Cod.  B.  III.  21.  der  Bamberger  Bibliothek,  fol.r 
mbr.  s.  XIV.  hinter  der  Summe  des  Stephanus  von  Tournay. 

Er  ist  ebenfalls  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Dekrets  gemacht,, 
da  in  ihm  keine  einzige  nachgratianische  Quelle  citirt  wird.  Inhaltlich 
ist  er  eben  so  wenig  als  die  beiden  vorhergehenden  von  besonderer 
Bedeutung,  da  er  weder  Neues  bietet,  noch  auch  in  der  Behandlung 
neue  Gesichtspunkte  hat.  Der  VV'ertb  dieser  Tractate  liegt  daher  vor- 
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zugsweise  darin,  dass  sie  den  Beweis  bilden  fQr  die  monographiscbe 
Behandlung  dieser  Materie.  Am  Rande  der  Bamberger  Handschrift 
stehen  ab  und  zu  Glossen,  welche  vielfach  kurz  angeben,  welches 
das  geltende  Recht  sei,  mithin  den  Gebrauch  der  Schrift  in  späterer 
Zeit  lehren.  In  einer  (fol.  231.)zuc.afi^(an(fo[c.  7.  C.  XXXII.  q.  2.] 
heisst  es: 

‘M.  R.  coniuges  non  sunt,  id  est  maritalem  non  habent  affectum, 
manet  tarnen  sacramentum’.  In  dieser  Glosse  haben  wir  also  die 
bis  jetzt  nicht  unerwünschte  Bestätigung  dafür,  da.ss  R ufi  n die  ganze 
Pars  II.  glossirt  hat.  An  derselben  Stelle  citirt  die  Glosse  auch 
’m.  p.’  d.  h.  Petrus  Lombardus. 

d.  Ein  ganz  kurzer  Tractat  ist  der  von  mir  in  der  cit.  Schrift 
Decret.  jurisprud.  spec.  pag.  XVIII.  sqq.  publicirte,  welcher  eine 
höchst  compendiarische  Darstellung  der  Ehehindernisse  enthält.  Ihn 
gibt  auch  der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek  2221  s.  XIII. 
fol.  118*  - 119‘. 

e.  Die  monographische  Behandlung  des  Eherechts  geht  auch 
später  noch  stets  neben  der  exegetischen  und  systematischen  Behand- 
lung der  Quellen,  wie  die  Summae  de  matrimonio  von  Bernhardus 
PapieDsis  und  Tancred  zeigen.  Am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
bemächtigt  sich  ihrer  die  Jurisprudenz  für  das  forum  internum,  als 
deren  Vater  bis  jetzt  RobertusFlamesburiensis')  angesehen 
werden  kann.  Ausser  Tancred,  der  gleichzeitig  ist,  bietet  die 
Literatur  des  13.  Jahrhunderts  nur  Überarbeitungen,  die  Fortbildung 
blieb  den  Summae  casuum  von  der  Raymunds  an  überlassen. 

Summae  anonymae  zum  Decret*). 

I.  Der  Codex  P.  II.  15.  membr.  fol.  der  Bamberger 
Bibliothek  enthält  fol.  100—107  (Anfang  bis  D.  XXV.)  29-49 
(Ende  der  Dist.)  50—70  (C.  I.  — c.  42.  c.  VII.  q.  1.)  71-100 
(bis  C.  XVII.  q.  4)  108 — 119*  mit  2.  Col  zu  je  70  Zeilen  von  einer 
Hand  des  XIV.  Jahrhunderts,  welche  aber  unendlich  klein  und  mit 


*)  Meine  Schrift : Roberti  Klamesborlensi«...  Summa  de  matrimonio 
et  de  utorie.  Giu.  1668.  4. 

leb  mache  diese  Mittheihm^,  obwohl  aie  streng  genontnen  nicht  in  diesen  Za- 
ssmmenhang  passt,  weil  ich  die  HandscbrifI  erst  in  jüngster  Zeit  gensiierem 
Stadiom  nnterxog  and  wohl  nicht  sobald  mehr  Veranlassung  habe,  sie  iii  he- 
sprechen. 


Digitized  by  Google 


60 


V.  Schulte 


massloüen  Abküriungen  schreibt,  eine  Summe  zum  Decret  Die 
Vorrede  lautet : 

'Animal  est  substantia  animata  sensibus.  linde  homo  habet  com- 
munem  naturam  cum  quolibet  animali,  scilicet  sensualitatem. 
Unde  homo  a sensualitate  quoddam  jus  habet,  quod  etiam 
commune  est  omnibus  animalibus,  scilicet  jus  naturale,  quod 
natura  omnia  animalia  docuit.  Et  de  hoc  iure  fit  mentio 
j.  d.  I.  jm  autem,  et  in  Inst.,  de  jure  naturali  in  princ.  Et 
est  ius  istud  ordo  et  instinctus  naturae  et  propter  hoc  etiam 
naturale  dicilur.  Et  secundum  hoc  jus  nihil  est  iustum  vel 
iniustum,  quia  istud  ius  nihil  jubet,  sed  tantum  impellit 
hominem  ex  vi  naturae.  Non  enim  diceremu^,  quod  equus  vel 
asinus  peccarct.  Postmodum  homo  abundat  a quolibet  ani- 
mali hac  dilTerentia  substantiali  rationale  et  ex  hac  sibi 
contrahit  quoddam  ius  naturale’. 

Der  ausrübriiche  Commcntar  zeichnet  sich  ganz  besonders 
dadurch  aus,  dass  er  in  einem  Umfange,  wie  keine  vorhrrgebende 
Arbeit,  seine  Belege  aus  den  römischen  Recbtsquellen  hernimmt,  so 
dass  wir  in  ihm  eine  durchgehende  Coiistruction  des  canonischen 
Rechts  im  Geiste  und  mit  den  Sätzen  des  römischen  haben.  Alle 
Theile  der  Rechtsqucllen  (Codex,  Authentica,  lost.,  Pandectae)  werden 
unendlich  oft  citirt 

Seine  Entstehung  fällt  wohl  in  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts. 
Dies  folgt: 

1.  Aus  der  Bekanntschaft  mit  Huguccio.  Zu  c.  95.  C.XI. q. 3. 
sagt  er:  'hug.  sic  exponit’.  Das  Erwähnte  findet  sich  auch  bei 
Huguccio. 

2.  Aus  der  Bekanntschaft  mit  der  Compilatio  prima.  Obwohl 
er,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  diese  nie  mit  irgend  einem  Namen 
citirt,  ei^iht  es  sich  aber  aus  den  Citaten  unverkennbar. 

Zu  C.  III.  princ.  ist  citirt:  ’exlra  de  appellat.,  ex  quorun- 
dam'.  Dies  ist  das  von  Gregor  IX.  nicht  aufgenommene 
c.  14.  Comp.  I.  de  appell.  II.  20;  — 'extra  de  restit.  spol.  c.  11., 
extra  de  restit.  spol.  super  illa;  zu  C.  XIII.  q.  1.  extra  de 
decimis,  ad  apost.  [c.  29.  h.  t.  Comp.  I.],  cum  homines  [c.  4- 
ibid.  Comp.  I.];  — nach  c.  7.  C.  XIII.  q.  2.  extra  de  sepultura  c.  1., 
'et  ultima  decretalis  eiusdem  tituli , zu  C.  VII.  q.  1.  extra  de  conc. 
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praeb.  non  vac.  c.  1.  Da  einzelne  dieser  Titel  nicht  in  den  Samm- 
lungen Tor  Bernhard's  Breviarium  stehen,  so  müssen  sie  schon 
deshalb  der  Comp.  I.  entlehnt  sein,  (ur  welche  auch  der  Citirmodus 
allein  passt. 

Dass  er  aber  die  Compilatio  II.  nicht  gekannt  habe,  ist  kaum 
fraglich.  Zu  c.  7.  C.  XIII.  q.  2.  kommt  das  Citat  vor:  'sed  nova 
decrel alis  dicit,  quod  attendendae  sunt  diversac  consuetudincs: 
extra  t.  de  sepult.  certificari . Diese  Decretale  ist  c.  8.  de  sep. 
III.  15.  Compil.  II.  von  Clemens  III.  (27.  März  1191).  Es  kann 
nun  allerdings  möglich  sein,  dass  die  neuen  Decretalen  unter  den 
betreifenden  Titeln  in  Anhängen  vermerkt  wurden ')  mithin  citirt 
werden  konnten,  wie  es  hier  geschieht,  weil  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  mit  der  Reception  des  Breviarium  die  Titel  als  stehend 
(authentisch)  galten,  wie  dies  von  Glossatoren  *)  erklärt  wird  und 
aus  den  Worten  ‘sub  compefentibus  tituli.s'  in  der  Zusendungsbulle 
Innocenz  III.  zu  seiner  Sammlung  hervorgeht;  aber  es  kann  auch 
eine  der  durch  die  Comp.  II.  antiquirten  Sammlungen  gemeint  sein. 
Dass  aber  der  Autor  die  Compilatio  II.  nicht  gekannt  hat,  scheint 
mir  auch  daraus  herrorzugehen,  dass  er,  so  viel  ich  bemerkt  habe, 
niemals  Decretalen  der  Comp.  III.  citirt.  Da  diese  aber  älter  als  die 
n.  ist  und  höchst  wichtige  enthält,  Hesse  sich  das  Schweigen  kaum 
erklären.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  vor  1215  fallt  sie  unbedingt, 
weil  die  Schlüsse  des  lateranensischen  Concils  dem  Verfasser  unbe- 
kannt sind. 

Zu  c.  13.  C.  XIII.  q.  2.  wird  gesagt:  ’secundum  quod 
magister  dicit  in  hisloriis'.  Entweder  geht  dies  Citat  auf  ein 
Werk  unter  dem  Titel  Historiae,  dessen  Verfasser  alsdann  vielleicht 
ein  Lehrer  wäre,  — oder  er  beruft  sich  auf  einen  Ausspruch  eines 
Magisters  zu  dieser  Stelle  in  den  darin  vorkommenden  historiae.  Als 
magUter  schlechtweg  wird  meines  Wissens  in  jener  Zeit  nur 
Gratian  bezeichnet.  Dieser  hat  allerdings  zu  C.  XIII.  q.  1.  mehrere 
derartige  Beispiele,  für  welche  seit  Paucapalea  der  Name 


Über  eioeo  tolcheo  Auhung  tur  Comp.  1.,  deo  Cod,  Ve  80.  der  kdn.  Universiliil^- 
bibliotlieb  xa  Halle  ealbilt,  werde  ich  bei  eioer  späteren  Gelegeiibeil  bericbi«  n. 
Siehe  TorJiuflg  Laapeyrea  a.  a.  O.  paj^.  XXXII.  aeq. 

*)  So  fanden  die  Notabilia  dea  Paulus  Uogarua  xur  Comp.  III.  aa:  Nota 
quod  titali  decrelaliuiu  aunt  auteotici.*  (Cod.  Lipa.  Univ.  975.) 
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historiae  technisch  wurde.  Eine  eigene  Schrift  'Historiae  wird 
zuerst  von  Damasus  angeführt.  Wann  diese  gemacht  ist,  lässt  sich 
insoweit  bestimmen,  dass  sie,  wenn  sie  überhaupt  Damasus  angehört, 
wahrscheinlich  um  1210  fällt,  wie  in  einer  späteren  Abhandlung  dar- 
gethan  werden  soll.  Unsere  Summe  citirt  noch  mehrmals  historiae, 
z.  B.  zu  dist.  V.  Solche  kommen  aber  aus  den  älteren  bei  Huguccio 
u.  s.  w.  auch  vor.  Ich  will  jedoch  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass 
zu  c.  I.  D.  V.  es  heisst:  ’liunc  pollut.  tangit  hic  illud,  quod  legitur 
in  levitico  . . .’  Huguccio  hat  dies  Citat  insofern,  als  es  bei  ihm 
heisst:  'levitico  legitur  . . .’  Mit  der  in  den  historiae  gebräuchlichen 
Form  tangit  etc.  steht  es  aber  weder  bei  Paucapalea,  noch 
Stephan,  noch  Huguccio,  wohl  aber  haben  es  die  historiae  in 
der  Überarbeitung  von  Bartholomäus  Brixiensis,  somit  ohne 
Zweifel  auch  die  von  Damasus.  Eine  Folgerung  aber  daraus  zu 
ziehen  dürfte  gewagt  sein. 

Zu  C.  III.  q.  1.  'quod  si  spoliatus  in  continenti  velit  probare, 
quod  spoliator  nullum  jus  habet  in  re,  nihilominus  spoliatus  est 
restituendus.  ut  dicit  magister  pp.  .4lii  dicunt,  quod  non.  Ego 
utrorumque  opinioni  concordo.’ 

Wer  ist  der  mag.  pp.?  Paucapalea  sagt  nichts  davon.  Man 
könnte  an  Rolandus  denken;  träfe  dies  zu,  dann  lieferte  die  Ab- 
kürzung pp.  für  papa  den  Beweis  für  des  Rolandus  Autorschaft. 
Leider  heisst  es  aber  in  dessen  Summe  nur:  'Quidam  episcopus.  Hic 
primo  quaeritur,  an  restitutio  sit  danda  quibuslibet  expoliatis?  Ad 
quod  notandum,  quod  expoliantur  alii  canonice,  alii  vero  minime. 
Omnis  expoliatio  non  canonice  facta  ante  cuusae  Ventilationen!  est 
rescindenda.  Secundo,  an  induciae  post  re.stifutionem’  etc.  Ob  viel- 
leicht Gregor  VIII.  (Albertus  Beneventanus)  die  Stelle  angehört? 
Bis  jetzt  kenne  ich  seine  Summe  nicht. 

Nach  c.  7.  C.  XIII.  q.  2.  wird  citirt:  ’Jtelatum.  Quidam  non 
habent  caput  istud  et  dicitur,  quod  palea  est.'  Ein  c.  Relatum  steht 
in  den  Ausgaben  auch  nicht  als  Palea  in  C.  XIII.  q.  2.,  woraus  be- 
wiesen ist,  dass  in  einzelnen  Stücken  die  Handschriften  des  Decrets 
gänzlich  von  einander  abweichen 

Zu  C.  VII.  q.  2.  'de  rectoribus  tarnen,  si  alicui  promissa  sit 
ecclesia  non  vacans,  vel  etiam  dominus  papa  scribat,  quod  ei  con- 
feratur  ecclesia  non  vacans  si  illc  pendente  causa  fiat  leprosus,  non 
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esset  ei  danda  ecclesia,  nisi  iterum  consulto  domino  papa:  extra 
t.  urbaiii  III.  ex  transmissa.’ 

Eine  solche  Decretale  Urbans  III.  enthält  keine  der  Comp,  ant., 
ebensowenig  steht  eine  solche  in  der  Compilation  Gregors  IX. 
Docli  in  Jaffd  Regesta  Pontificum;  auch  finde  ich  überhaupt  kein  c. 
e.r  transmissa  dieses  Inhalts.  Gleichwohl  lässt  sich  an  der 
Existenz  desselben  bei  der  Bestimmtheit  des  Citats  nicht  zweifeln. 
Sollte  es  etwa  in  der  Sammlung  des  Gilbert us  oder  Alanus  vor- 
gekomroen  sein? 

Zu  c.  2.  C.  II.  q.  1.  Judex.  'Lex  ista  non  invenitur  in  legibus 
Justiniani  rerbo  ad  rerbum.’ 

c.  2.  D.  VII.  'Et  fit  in  hoc  c.  mentio  de  tribus  codicibus  seil, 
de  Herrn,  et  junioris  Augusti  et  Theod.  Sed  isti  Codices  non  tenent, 
immo  qui  allegat  aliquam  legem  contentam  in  illis  punitur  grariter. 
quia  non  licet  nobis  allegare  leges,  nisi  illas,  quae  continentur  in 
libris  domini  Just.  Co.  de  inst  cod.  conf.  in  fine.’ 

Schliesslich  möge  noch  der  Anfang  von  Causa  II  einen  Platz 
Süden. 

'Quidam  episcopus.  Hic  intitulatur  II.  ca.  Tractaliirus  mngister 
de  causis,  quia  in  singulis  causis  ordo  judiciarius  est  observandu.s, 
ideo  in  hac  causa  et  in  duobus  sequentibus  traclat  de  ordine  judi- 
ciario,  cum  in  praecedenti  causa  proponit  de  criminc  simoniae,  quia 
illud  crimen  maius  est  omnibus  criminibus.  Et  hoc,  ut  magister  com- 
petentius  faciat,  more  suo  thema  proponit.’ 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Citaten  der  Glossa  ordinaria  mit  dem 
Texte  der  Summe  verglichen,  aber  nicht  gefunden,  dass  einer  der  in 
der  Glossa  Genannten  der  Verfasser  ist 


II.  Die  zweite  anonyme  Summe  enthält  der  Codex  miscell. 
Te.  52.  fol.  mbr.  der  kön.  Universitätsbibliothek  zu  Halle  fol. 
1— 9b  in  je  drei  Spalten  mit  je  83  Zeilen  auf  der  Seite,  mit  unend- 
lich kleiner  aber  zierlicher  Schrift  von  einer  Hand  des  XIII.  .lahr- 
hiinderts  >).  Sie  ist  defect  und  beginnt  mit 

£•  ijt  dieie  Summe  dieeelbe,  welche  im  xweiten  Beilrege  Seite  42  IT.  nach  dem 
Cod.  Bamberg.  P.  I.  11.  in  Kfirse  beachrieben  wurde.  Da  ich  nie  auf  Grund 
de«  mir  früher  itnbeliannten  Ballenaer  Codex  einem  erneueten  Studiam  unter* 
logen  bnhe,  hoffe  ich  für  diete  nochmalige  Beaprechung  in  den  Mittheilungen, 
welche  ah  Erginiung  der  früheren  dienen»  aelhst  die  Eotaehuldiguog  au  finden. 
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Dist.  UI.  also:  ' Officiam  eXc. permütere.  Permissio  est  providae 
concessionis,  ut  matrimoiiii  contrabendi  causa  vitandae  for- 
nicationis.  Quaedam  est  recompensandae  compensaliunis,  ut 
ab  una  religione  migrandi  ad  aliam  distinctiorem,  ut  j.  c.  XIX, 
quaedam  coactionis  seil,  ut  fiant  illicita,  ne  committantur 
graviora,  ut  bic  et  j.  C.  XXIII.  q.  IUI.  biiic  etiam,  et 
j.  C.  XXXII.  q.  III.  boc  dicit.  Sed  idem  bumilissimiis.’ 

Die  Arbeit  weiebt  von  den  meisten  total  ab,  indem  sie  M’eder 
eine  die  einzelnen  Capitel  commentirende  ist,  noch  auch  die  ein- 
zelnen Oistinctionen  u.  s.  w.  sämmtlicb  berücksiebtigt.  Sie  gibt  riel- 
mehr  nur  einen  Commentar  zu  einer  Anzabl  von  Capiteln  der  Para 
prima,  z.  B.  D.  III.  dict.  ad  c.  3.,  D.  IV.  c.  2.  3.  6.,  D.  V.  c.  4., 
Ü.  VIII.  c.  1.  2.,  D.  IX.  c.  7.  11.,  X.  c.  7.  1.  6.  8,  XI.  princ.,  XII. 
c.  3.  4.  11.,  XIII.  2.,  XIV.  princ.,  XV.  c.  1.  u.  s.  w.  Für  die  Para 
aecuiida  ist  meistens  der  Ausgang  genommen  von  den  Einleitungen 
Gratians,  so  dass  an  diese  eine  ganz  kurze  Auseinandersetzung  der 
Materie  angeknüpft  wird.  So  scbliesst  sieb  die  Arbeit  an  und  umfasst 
allein  in  C-  I.  q.  /. : princ.  quod  autem,  capp.  5.  37.  70.  111.  22. 
50.  114.  100.  115.  39.  108.,  dict.  post  c.  97.;  qu.  2.  princ.,  c.  6. 
q.  3.  princ.  multorum,  c.  2.  13.;  q.  4.  pr.  de  aecunda,  q.  S.  princ., 
c.  3.;  q.  7.  princ.  u.  dict.  nece.ssitatis  ad  c.  12.  — Sie  bürt  auf  mit 
C.  XXXV.  Angebüngt  sind  in  der  Handscbrifl  dann  noch  zu  einigen 
Capiteln  aus  verschiedenen  Causae  die  Commentare.  Auf  dem  fol- 
genden Blatte  beginnt  eine  neue  Zusammenstellung  von  Erörterungen 
zum  Decret,  die  in  fünf  Spalten  bis  dist  L.  geht,  der  Rest  fehlt. 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  geben  die  fol- 
genden Stellen  darüber,  über  die  Methode  und  Anderes  Aufschluss. 

1.  c.  Si  peccaverit  19.  C.  II.  q.  1. 

'Si  peccaverit  etc.  Magister  d.  concordans  cum  auctoritate 
intelligit  de  occulto  hoc  ponendum  dicens:  Si  pecc.  in  te  f.  t.  cor.  e. 
int.  te  et  ip.  so.  Si  vero  te  non  aud.  adhibe  duos  vel  tres  t.  et  facias 
eum  moneri  a duobus  vel  tribus,  qui  crimen  non  debent  publicare,  sed 
tecum  occultare,  et  hi  tales  non  dicuntur  testes  commissi  criminis, 
sed  testes  castigationis  et  correptinnis,  et  hoc  dicitur  posse  probari 
infra  C.  XI.  q.  Ul.  praecipue  gualduardua  in  fine.  Ibi  enim  dicitur: 
cave  secunduin  doinini  praeceptuin,  adhibeas  duos  vel  tres  testes. 
Non  enim  dixit:  adhibiturum  testes  ad  crimen  convincendum,  cum 
manifestum  est.  ut  supra  q.  e.  Lothariua.  Scelua.  In  manifeata. 
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Sedsi  eliam  adhuc  se  corrigerenolunt,  id  ultimum  dicas  eccicsiae  i.  e. 
sacerdoti  vel  alii  praeluto,  et  ita  noii  dicitur  proditio,  sed  correptio, 
ut  C.  XXII.  q.  V.  hoc  videtur.  Si  vern  nullum  istorum  valuerit,  sit  tibi 
sicut  ethnicus  et  publicanus  i.  e.  abstineas  ab  eo  ut  ab  haeretico  et 
publicano,  privatim  tarnen  et  non  publice,  ne  ceteri  scandalizeiitur, 
sicut  dicitur  de  episcopo,  qui  alterius  peccatum  solus  novit,  ut  C.  VI. 
q.  II.  Si  iantum  episcopus.  Sunt  autem,  qui  dicunt,  et  bene,  hoc 
caput  duobus  Inqui  casibus,  primo,  quando  ita  tibi  notum  est,  quod 
null!  alii,  quo  casu  si  se  ad  ammoiiilionem  tuam  corrigere  noluerit, 
uon  debes  cxhibere  testes,  sed  sulTicit  tibi,  si  ei  non  consentias,  ut 
j.  XXIIII.  q.  IIII.  c.  V'I.  [Das  Citat  ist  unrichtig].  Sed  hic  contrarius 
est  finis  huius  capitis.  Sed  resp.,  quia  non  approbat  Aug.  proditionem 
mnlieriim,  sed  potius  inique  agunt.  Item  j.  XXII.  q.  v.  hoc  videtur 
in  fine  et  j.  V.  q.  v.  Non  tos.  videtur  contrarium.  Sed  ibi  loquitur 
quando  non  solus  seit,  sed  alii  cum  illo,  per  quos  probari  potest.  In 
secundo  casu  loquitur,  quando  sibi  et  alii  notum  est  crimen,  hic 
post  commonitionem  secretam  adhibendi  sunt  testes,  non  ad  con- 
viiirendum,  set  j.  X.  q.  III.  c.  III.,  sed  commonitionis  habitae  sunt 
testes.  .Ad  ultimum  die  ecclesiac,  et  si  nec  resipuerit,  sit  tibi  sicut 
ethnicus  et  pu.,  privatim  tarnen,  non  publice,  ut  j.  VI.  q.  II.  Si  tarnen, 
placuit.  Aliae  seiitentiae  sunt  in  summa  magistri  Johannis.' 
Huguccio  hat  eine  ähnliche  Erörterung. 

• 2.  e.  XVI.  q.  II.  princ. 

'§.  De  cappeltis  etc.  Nota,  quod  si  in  territorio  proprio  alieuius 
monasterii  fuerit  constructa  basilica,  tune  permanebit  [apud]  abbatem 
eiusdem  loci  basilicae  institutio,  non  quoad  temporalia,  sed  quoad 
temporalia.  Illud  idem  est,  si  episcopus  basilicam  inmonasterium  con- 
tulerit  simpliciter;  si  vero  cum  omni  jure  suo,  tune  secundum 
Gratianum'')  et  Jo.  Faventinum  et  alias  pertinebit  institutio 
ad  abbatem  et  quoad  temporalia  et  quoad  spiritualia.  Quo  casu 
loquitur  capitulo  I.  Quidam  tarnen  dicunt,  hoc  ita  demum  verum 
esse,  si  apostolici  intercesserit  auctoritas,  hac  moti  ratione,  quia  huius- 
modi  concessio  privilegium  est,  quod  quidem  soli  papae  concedere 
licet.  Ad  quod  responderi  potest,  quod  huiusmodi  privilegium  formam 
generalem  accepit,  ideoque  etiam  ab  episcopo  concedi  potest.  Si 
vero  laiciis  basilicam  in  monasterium  contulerit  nondum  dedicatam. 
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(uiic  ad  abbatem  pertinebit  institutio  quaiitum  ad  temporalia  tantum, 
quia  dominium  iiitelligitur  in  monasterium  translatum,  qund  laicus 
habebat  aiile  dedicatioiiem,  ut  iiifra  qu.  VII.  motiasterium.  Si  vero 
laicus  basilicam  dedicatam  in  monasterium  contulerit,  tune  non  per- 
tinebit ad  abbatem  institutio  quantum  ad  temporalia,  neque  quantum 
ad  spiritualia,  sed  jus  tantum  praesentationis,  quod  tantum  habebat 
laicus,  ut  infra  q.  VII.  pio  frigentius.’ 

3.  Zu  Dist.  LIV.  princ.  serci  antem  heisst  es  am  Ende: 

'Item  notantur  casus,  in  quibus  sacerdos  l'actus  redigitur  in  ser- 
vitutein   Idem  fortassis  dicitur,  si  conditionem  suam  novo 

pontifici  non  indicaverit,  ut  C.  XII.  q.  II.  longinquUate.  Item  .si  ad 
saeculurem  vitam  redierint,  forsan  idem  erit,  ut  C.  de  episc.  aut. 
«I  servus  [ad  c.  36.  I.  3.]  Jo.' 

4.  ad  c.  20.  21.  C.  XII.  q.  1. 

'Ad  solvendamcontrarietatum  borumcap.  nota  super  illudverbum, 
quod  dainnum  incurret  ecclesia,  si  ignoretur,quae  res  sintepiscopi,  ut 
in  illo  c.  sinl  manifeslue\o.2  \ et  quia  ecclesia  ideo  fuisset  caritura 
in  Perpetuum  vel  ad  tempus  cum  occasionc  ignoratiae  talis  fuerit  ad 
alios  devoluta  eius  possessio,  neque  sine  dispendio  litis  ad  eam  redi- 
lura.  Vel  damnum  incurret  ecclesia  eo,  quod  non  sit  habitura  com- 
modum  possessionis,  si  ignoranliae  huius  oecasione  ad  alios  devoluta 
sit  eius  possessio.  Quod  tune  intelligendum  est,  cum  certum  est, 
episcopum  babuisse  propria.  Si  autem  certum  est,  episcopum  non 
habuisse  propria  vel  incertnm  est,  praesumendum  est  pro  ecclesia.  Ar. 
C.  Je  donat.  inter  vir.,  etiam  et  ff.  e.  Quhitus,  secundum  Jo.' 

6.  Auf  fol.  O""  steht  unter  den  noch  angehängten,  oITenbar  von 
dem  Verfasser  herrührenden  folgende: 

'§.  Hoc  auct.  etc Sententia  vero  diffinitionis  si  fuerit 

injusta  ev  ipso  online,  non  est  opus  appcllatione,  si  autem  ex  causa 
et  fuerit  appellatuin,  infra  XX.  annos  poterit  revocari  sententia  lata 
ex  falsis  iustrunientis  vel  testilins.  Hoc  si  causa  civilis  est,  si  vero 
criminaWs  quandocunque  vult  poterit  retractare.  d.' 

6.  C.  II.  q.  II.  '§.  Quod  autem  etc.  Cum  de  restitntione  cleri- 
corum  agitur,  sciendum  est,  quod  tria  sunt,  quae  in  ecclesia  possi- 
demus:  bcnelicium,  officium,  fraterna  communio.  Item  quod  sub 
lieneflcio  res  etiam  episcopi  comprehendas,  quas  de  ecclesia  tenet. 
Quidam  tarnen  nolunt  res  episcopi  in  beneliciis  ecclesiae  contineri, 
sed  tantum  res  clericorum.  Cum  ergo  quis  fuerit  beneGeio  spoliatus 
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liquidem  praeter  ordinem  iudiciarium  regulariter  est  restituendus 
priusquam  de  causa,  super  qua  impetitiii-,  cognoscatur,  ut  in  hac  q. 
in  Omnibus  cap.,  nisi  suspectus  sit  de  crimine,  unde  scandalum  uri- 
retor,  quod  ei  restitutionem  impediret,  ut  supra  q.  I.  in  primis  et 
j.  q.  T.  8Uß}er  causa.  Si  autem  ordine  judiciario  aut  juste  vel  injiisle. 
Juste  enim,  quia  sententia  damnatus  est  legitima  sine  objectione, 
quae  sententiam  retractet,  tum  quia  publice  infamia  gravatus  est,  tum 
quia  contumacia  rebellis,  tum  quia  sic  exigit  Casus  constitutionis, 
reluti  si  dilapidator  sit,  ut  j.  C.  III.  q.  II.  quia.  Talis  ante  Judicium 
priocipale  non  restituitur.  Si  injuste,  omnino  restituendus  est.’ 

§.  Cum  autem  officio  spoliamur,  similiter  ante  causae  in- 
gressum  restituimur,  nisi  nos  infamia  urgeat,  sicut  in  fine  dicilur 
huius  dislinclionis.  Si  ante  restituti  non  fuerimus,  adininisträre 
officium  praesumere  non  debemus  ut  C.  XVI.  q.  I.  cuuctis.  Cum  vero 
a fraterna  communione  separamur,  tune  prius  cognoscatur  de  causa 
nisi  tune  demum,  cum  post  appellationem  excomtnunicatin  vel 
suspensio  facta  fuerit.  In  tali  enim  casu  prius  fiet  absolutio,  ut 
C.  XI.  q.  III.  si  episcopus  forte,  et  infra  e.  f.  V.  ad  Romanam. 

Item  nota,  quod  tribus  modis  dicitur  ordo  judiciarius  servari : 
respectu  judicii,  seil,  quando  legaliter  fit  expoliatio  ante  judicem, 
rrspectu  causae,  sicut  in  dilapidatione  rerum  ecclesiae  non  resti- 
tutuitur,  quocunque  modo  exspolietur,  et  cum  ordo  judiciarius  in  eo 
dicitur  servari,  quia  talis  causa  talem  exigit  ordinem,  respectu  etiam 
extrinsecae  necessitatis,  ut  pro  vitando  scandalo  ut  J.  q.  v.  presbytei-, 
ibi  enim  non  restituitur  propter  scandalum. 

§.  Item  distinguendum,  utrum  ordo  Judiciarius  intercesserit,  an 
non.  Si  o.  J.,  prius  cognoscetur  de  causa  quam  restituatur,  quia 
propter  infamiam  suspendatur  ante  cognitionem  causae,  ut  j.  q.  r. 
pretb.  Si  vero  praeter  ordinem  Judiciarium,  prius  restitui'dehet  per 
iudicem  superiorem.  '§.  Item  notandum  est,  quia  exspoliatus,  quando 
restituitur  ad  causam  et  ad  omnia,  quae  amiserat,  quandoque  ad 
eansam  tantum,  aliquando  vero  ad  nullum.  Quod  ut  melius  pateat, 
sic  distinguis.  Cum  quis  exspoliatur  et  aut  absensaut  praesens  est;  si 
praesens  aut  appellat  aut  non.  Si  appellaverit  et  ad  causam  et  ad 
omnia  restituendus  est,  priusquam  de  causa  agatur,  ut  in  hac  q. 
in  Omnibus  canonibus.  Si  autem  non  appellaverit,  forte  de  miseri- 
rordia  restituetur  et  ad  causam  tantum,  veluti  se  dixerit  falsis 
testibus  Tel  instrumentis  convictum.  Hoc  enim  potest  ex  illo  cap. 
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q.  I.  in  primis  et  C.  VIF.  q.  I.  praeteiiliiim.  Quod  male  actum  est 
vult  saiictus  apostolicus  saepiiis  etiam  riinare,  ut  C.  XXXV.  q.  IX. 
sententiam  et  j.  C.  XI.  q.  VI.  super  causa  [i.«t  c.  11.  C.  XI.  q.  5, 
die  erstere  Stelle  c.  6.  C.  XXXV^  q.  9].  Ibi  eiiim  liahes,  quia 
nie  bis  ad  causam  restitutus  post  condemnationeih  hic  autem  forte 
semper  ei  indulgentia  dabitur,  ut  in  causa  taiitum  audiatur  nisi 
talis  fuerit  qui  convictus  esset  iudicio  Stare  noluerit.  Hic  enim  non 
audietur,  nisi  infra  annum,  anno  vero  transacto  ad  nullum  resti- 
tuitur,  ut  C.  XI.  q.  III.  rursus.  Si  vero  absens  fuerit,  refert,  au  ex 
justa  causa.  Si  ex  contumacia,  in  nullo  audietur,  immo  damnabitur  et 
deponetur  de  criniine,  si  tarnen  notum  est  aliquo  modo,  ut  C.  IX.  q. 
III.  decretum,  et  j.  XXIIII.  q.  111.  de  ilticita.  Nec  etiam  vocem  appella- 
tionis  bahebit  ut  ibidem  dicitur.  Si  vero  ex  justa  causa  absens  fuerit, 
refert,  utrum  alius  sit  ei  substitutus  vel  non.  Si  alius  est  substitutus 
ad  causam  tantiim  rcstituitur  ut  supra  q.  I.  in  primis,  et  infra  q.  V. 
super  causa  et  C.  VII.  q.  I.  praesentium.  Si  alius  non  est  substi- 
tutus ad  omiiia  restituetur,  ut  hic  dicitur  C.  e.  q.  V. 

§.  Item  quaeritur,  si  aliquis  ab  aliquo  est  acciisatu.s  et  ab 
alio  exspriliatus,  au  sit  cogendus  stare  ante  judicem,  nisi  prius  resti- 
tuatur.  Et  videtur,  posse  cogi  ex  illo  c.  in  primis.  Ille  eiiim  Januarius 
a Carniciolo  exspoliatus  aceusatiis  a servis  et  principe  nec  tarnen  ante 
causac  cogiiitionem  restitutus.  Sed  melius  est,  ut  dicamus,  a quo- 
cunque  fuerit  exspoliatus  prius  esse  restiluendum,  sicut  haec 
omnia  dereta  volle  videntur  in  bac  q.,  nisi  forte  eins  negligentia  fiat, 
ut  non  restiluatur,  ut  C.  III.  q.  II.  et  III.  cum  ecctesiae.  Ibi  enim 
aperte  dicitur:  si  non  sponte  sua  et  in  fraudem  restitiii  non  venit  ut 
alii  accusare,  ad  illud  quidem  Jannario  ut  diximus  obiici  potest.  Resp. 
quod  tune  ille  non  restituebatur,  quia  erat  si  alius  substitutus  vcl  quia 
sine  scandalo  6eri  non  poterat,  vel  qnia  non  appellaverat.  Hoc  idem 
etiam  dicimus,  si  pro  uno  crimine  fuerit  iniustc  exspoliatus  et  de  illo 
impetitus  ut  C.  III.  q.  I.  §.  Alii  sic  distinguunt:  Spoliatio  alia  fit  in 
civili  causa,  alia  in  criminali.  Si  in  civili,  aut  fit  sententia,  aut 
Tiolentia,  aut  contumacia.  Si  sententia,  aut  ordine  lata  et  legum  tra- 
mite  aut  non.  Si  vero  restituitur  ordinem  redarguendo,  si  ordine 
restituitur  ut  in  crimine;  infra  docebitur.  Excipe  tarnen  absentem. 
Si  violentia,  restituitur  per  interdictum;  si  contumacia, 
distinguendum  est  per  litis  contest.  Item  si  in  criminali  contingit  spo- 
liatio, alia  fit  per  sententiam,  alia  per  violentiam,  alia  propter 
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suspicioaem,  alia  propter contumaciam,  utinfra  C.  III.  q.  IX.  decretum. 

Per  sententiam  exspoiiatus  pro  crimine  alias  latum  ordine,  alias 
non.  Si  non,  aut  excommunicatur  aut  non.  Excommunicatus  restitui- 
tur,  sed  ante  absolutionem;  si  non,  potest  restitui  per  appellationem, 
si  tarnen  ante  appellet.  Si  post,  ordine  improbato.  Si  autem  ordine, 
tribus  modis  restituitur;  per  appellationem,  per  falsi  redargutionem, 
per  sententiae  improbationem.  Et  hoc  duobus  modis:  aut  quia  data 
est  contra  iuris  ordinem,  ut  si  spolietur  et  condemnetur  absens,  vel 
quia  contra  ius  constitutionis.  Et  haec  de  spoliatione,  quae  fit  per 
sententiam  tantum,  quando  alias  fit  excutione  sententiae  ubi  resti* 
taitur  similiter  omnibus  modis  praedictis.  Sed  aliter  ibi  restituitur 
spoliatus  verbotenus  seil,  ad  causam  hic  ad  res  ipsas.  Si  autem  et 
sententia  et  executione  spoliatus  quis  tandem  appellet  ad  causam  resti- 
tuitur,  non  ad  res. 

§.  Per  riolentiam  exspoiiatus  si  Tult  agere,  non  impeditur;  con- 
ventus  non  respondebit  nisi  restitutus,  seil,  de  illo  crimine,  pro  quo 
spoliatus  est,  de  alio  ante  vel  post  commisso  et  alii  quam  exspoliatori 
cogitur  respondere.  Sed  mihi  non  placet,  ut  de  prius  commisso 
respondeat  quam  post  exspoliationem  hoc  in  fraudem  fieri  potest  de 
post  commisso  concedo  ad  exemplum  legati,  ut  IT.  deiudic.  I.  II.  §.  III. 

Propter  iustam  suspicionem  exspoiiatus  non  restituitur  ante 
causae  cognitionem,  ut  infra  q.  v.  super  causa,  presbyter  et  infra 
C.  III.  q.  II.  quia.  §.  Item  nota.  quia,  licet  generaliter  dicatur,  quod 
non  debet  fieri  condemnatio  vel  absolutio  in  judicio  nisi  ordine  judi- 
eiario  observato  et  omnibus  injuste  spoliato  restitutis,  tarnen  certae 
causae  sunt,  quae  inducunt  ordinem  judiciarium  non  observari  et 
injuste  [spoliatum]  non  restitui.  Sunt  autem  hac:  criminis  infamia  ut 
j.  q.  V.  presb.,  C.  VI.  q.  III.  placuit,  C.  XXIIII.  q.  II.  sane  pro- 
fertur  et  c.  extrava-  de  sj/moniacis  [damit  kann  nur  gemeint 
sein  c.  3.  de  sym.  V.  %.  Comp.  I.]  ubi  dicitur  quod  testimonium  unius 
auditur;  delicti  detestatio  ut  j.  q.  v.  super  jacturae  cautelam  ut 
j-  C.  III.  q.  II.  quia-,  specialis  ratio  cobaerentiae  ut  C.  XI.  q.  III. 
li  episc.  forte;  militiae  depressio  ut  in  capitulo  extr avagant i 
alibi  [abbati]  Sancti  Petri  super  dubia  ad  nostram  noveris  [ist 
c.  3.  de  appell.  Comp.  I.];  scandali  vitatio,  ut  C.  III.  q.  V.  haec 
quippe;  Judicii  defunctus  [defectus],  ut  in  summo  pontifice  ut  C.  III. 
q.  I.  patet;  facti  evidentia  ut  in  notoriis;  delinquentis  contumacia 
ut  C.  XXini.  q.  III.  de  illicita.' 

Sibb.  d.  phil.-hi>t.  CI.  I.XV.  Bd.  I.  Hft.  6 
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7.  C.  XVI.  q.  III.  princ. 

'§.  Quod  autem  etc.  In  omni  praescriptione  haec  potentissime 

cotisideraiida  sunt Verum  rei,  de  qua  quacritur,  qualitas 

consideratur.  Si  enim  aliquod  Spirituale  fuerit,  nullo  temporis  spatio 
poterunt  [poterit]  vendicari,  nisi  fortassis  ab  eo,  in  quo  eiu.sdem 
possessio  poterit  declinari,  quia  [adde  quod]  ab  initio  non  valuit 
tractatu  temporis  non  convalescit.  Quibusdam  qnoque  veluti  albert o, 
rufo  ■)  Visum  fuit,  quod  in  omni  ecclesiastica  praescriptione  iustus 
litulus,  bona  fides  initio,  in  medio,  in  fine,  argum.  infra  C.  XXXIIII. 
si  oirgo  et  supra  C.  XIIII.  q.  VI.  si  res  et  c.  extra,  vigilanti 
etc.  [c.  7.  de  praescr.  II.  18.  Comp.  I.]  Sed  fortassis  tutins  haec 
differentia  propulsatur,  ut  c.  per  singulas  [c.  1.  2.  C.  IX.  q.  3.],  illo 
dilligentius  observato,  an  possessio  praebendae  seu  beneficii  nomine 
teneatur,  an  alio  quoque  titido  ad  possessorem  devenerit.  In  primo 
namque  casu  nulla  praescriptione  tollitur,  ut  c.  clerici  [c.  11. 
C.  XVI.  q.  3.],  in  secundo  quodlibet  ius  spirituale  occupatur,  ut  c. 
placttit  [c.  IS.  C.  XVI.  q.  3.]. 

§.  Tres  praescriptiones  locum  habent  ex  canone  expresso,  seil. 
XXX.,  XL.  et  C.  annorum;  duae  priores  in  minoribus  ecclesiis, 
tertia  in  Rom.  ecclesia,  ut  o.  Nemo  [c.  17.  C.  cit.].  Sed  domus 
domini  dupliciter  accipitur;  ecclesia  et  monasterium.  Item  ecclesia 
vel  praescribit  contra  ecclesiam,  ubi  opus  est  XXX.  annorum 
praescr.,  ut  c.  1.,  aut  contra  monasterium  simpliciter,  per  XXX. 
annos  vel  XL.  secundum  quosdam;  aut  contra  laicos  itidem  per 
XXX.  annos  ut  c.  placuit.  [c.  8.  ibid.]  Idem  de  monast.  Aut  enim 
mon.  praescribit  contra  mon.  et  tune  necesse  est  XL.  annis  prae- 
scriptionem  compleri,  ut  videtur  quoniam  contra  ecclesiam  minori 
tempore  praescribere  non  potest,  ut  q.  IIII.  volumus  [c.  2.].  El  hoc 


H Rufinua  sagt  zu  dieser  Stelle  (Cod.  Bamberg.  P.  I.  11.):  hoc 

autem,  ut  iura  eeclesiae  praescribantur  sive  ab  eccl.  sive  a priratis  prius  necesse 
est,  ut  haec  duo  maxime  personae  occurrant,  seil,  continua  bona  fidei 

coDScientiae  ut  ex  quo  praescribere  copit  usque  ad  novissimam  boram  praescrip- 
tionis  in  conscientia  haberet,  quod  rem  alienani  non  possideat,  licet  lex  dient, 
b.  f,  non  ad  tractum  medii  temporis  sed  inillum  possessionis  seil.,  et  credimus 
districtios  se  habere  in  ecclesiasUcarom  rerum  praescriptionibus,  et  boe  propter 
fsTorem  ecclesiasticae  immunitatia , unde  secundum  ennones  aliquis  tarn  diu 
judicatur  m.  f.  prossessor,  doiiec  habest  oonscientiaro  rei  alienae'  cet. 
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Greg,  in  registro  suo  statuit.  Contra  laicos  autem  forte  praescribere 
potest  sicut  ecrlesia. 

§.  Duo  exiguntur,  ut  praescr.  aniiorum  XXX.  et  supra  complea- 
tur  seil,  non  interrupta  possessio  et  possidere  suo  nomine.  Aliud  in 
praescr.  X.  rel.  XX.  annorum,  ubi  bona  bdes  ex  utraque  pai'te  desi- 
deratur,  seil,  tradentis  et  accipientis.  §.  Item  rerum  quaedam  cor- 
pureae  quaedam  incorporeae,  reluti  vita.  Quorum  quaedam  debentur 
ecclesiae,  quaedam  debet  ecclesia,  quaedam  habentur  in  ecclesia. 
Quae  debentur,  ut  jus  percipiendi  et  similia  ab  eo  praescribi  possunt, 
eui  et  debentur  ut  in  munasterio  et  elerico,  laico  non,  quare  nec 
praescribere  poterit,  ut  q.  IV.  ad  haec.  Item  vero  debet  ecclesia  ut 
cathedraticum  et  similia,  similiter  ab  alia  ecclesia  episcopali  prae- 
scribi possunt.  Dubium  est,  an  monasterio,  a laico  minime. 
§.  Quae  habentur  in  ecclesia,  quaedam  habentur  iure  cleri, 
de  bis  crimen  dictum  est,  quaedam  iure  laici,  ut  jus  patronatus 
Tel  adrocationis,  forte  sic  transmittitur  ad  posteros,  eodem  iure 
et  praescribi  potest,  maxime  si  tempus  memoriam  hominum  ex- 
cesserit.  Coiistat  enim,  jus  spirituale  illud  non  esse,  dum  in 
illud  succeditur,  quod  non  est  in  spirituali,  ut  C.  VIII.  q.  I.  Moyses 
§.  Item  corporearum  quaedam  mobilia,  quaedam  immob.  Harum 
ütrorumque  quaedam  consecratae,  quaedam  non.  Cons.  a nullo  laico 
praescribi  possunt,  qui  nec  ab  eo  possideri.  Et  hoc  legibus  asseritur; 
possunt  a monasterio  vel  ecclesia,  quin  et  ipsa  ecclesia  praescribi 
posset.  Non  consecratae  si  immobiles  sunt,  XL.  annis  laico  queruntur 
unde  in  aut.  qua»  actione»  etc.  Re»  vero  mobile»  non  come- 
cratae  forte  decennio  queruntur,  non  usucapione,  quoniam  res 
fisci  usucapiuntur,  sed  ubi  res  immobiles  a laico  praescribuntur, 
si  Canon  annuus  inde  debeatur,  illae  non  praescribuntur  ad  simi- 
liludinem  tributi  et  tributarii  praedii.  Eflectus  duplex  est;  in 
retentione  etiam  contra  dominum,  si  praescriptor  po.ssideat,  in  ven- 
dicatione,  si  de  possessione  ceciderit,  si  tarnen  bonam  fidem  et  titu- 
lum  habuerit  in  principio.  Sed  quaestio  est,  an  ecclesia  mala  iide 
praescribere  possit  . . . ,’  Folgen  die  Fälle  der  interriiptio  posses- 
sionis, darin  auch  die  bereits  mitgetheilte  Stelle.  Dazu  sehe  man  die 
im  zweiten  Beitrage  citirten  Stellen. 

Wollen  wir  nunmehr  die  Zeit  der  Abfassung  genauer 
untersuchen,  so  haben  wir  beweisende  positive  und  negative  Argu- 
mente. Erstens  aus  den  unter  num.  1.  und  2.  mitgetheilten  Stellen 

6* 


Digiiized  by  Google 


72 


T»  Schulte 


ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  Johannes  F a v e n t i n u s ■),  aus 
num.  7.,  dass  er  Albertus  und  Rufiuus  kennt.  Rufinus  ist  älter 
als  Johannes.  Huguccio  citirt  Gregor  VIII.  (Albertus  Bene- 
ventanus)  mehrmals»),  aber  immer  als  Gregorius  VIII.  mit  dem  Zu- 
satze 'antequam  esset  papa.'  Gregor  regierte  vom  21.  Oct.  bis 
17.  üec.  1187.  Dass  ein  nach  dieser  Zeit  schreibender  Schrift- 
steller der  päpstlichen  Würde  nicht  Erwähnung  gethan  hätte,  ist 
unwahrscheinlich.  Gregor  VIII.  erscheint  als  Cardinal  und 
Kanzler  in  Urkunden  vom  22.  Febr.  1178  bis  22.  Juli  1181  unter 
Alexander  III.  [Jaffe  Regesta  Pont.  pag.  679],  Lucius  III.  von 
1181  bis  1186  [ibid.  p.  836]  Urban  III.  bis  zum  Tage  seiner  Wahl 
[ihid.  pag.  866].  Jedenfalls  dürfte  seine  bisher  unbekannte 
Summe,  da  er  schon  am  16.  Oct.  1169  als  Card.  S.  Laurentii 
in  Lucina  erscheint  (ibid.  pag.  678)  wohl  noch  vor  1169 
oder  doch  um  1160  fallen.  Da  somit  Albertus  zu  den  ältesten 
Glossatoren  des  Decrcts  gehört,  da  Johannes  Faventinus  selbst 
den  Albertus  citirt»),  da  Johannes'  Summa  selbst  nicht  über  die 
siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  hinabgeht,  so  stände,  was  die 
benutzten  SchriRsteller  betrilR,  nichts  entgegen,  die.se  DUtinclione» 
auch  in  jene  Zeit  zu  verlegen.  Es  käme  nun  noch  darauf  an,  den  D. 
zu  bestimmen,  der  in  den  Stellen  1.  und  6.  vorkommt.  Mir  ist 
bisher  ausser  in  einer  Handschrift  des  Decrets,  welche  bei  einer 
späteren  Abhandlung  zur  Sprache  kommen  wird , kein  Glossator 
dieses  Namens  vorgekommen;  eben  so  wenig  finde  ich  hei  anderen  einen 
solchen  citirt.  Sarti  I.  pag.  286.  erwähnt  einen  D.  Canonicus  Lon- 
diiiensis,  der,  wie  die  dort  Append.  pag.  113  sq.  mitgetheilten  fünf 
Briefe  Alexanders  III,  von  1162,  1163  ergeben,  in  Bologna  als 
Magister  thätig  war  und  auch  bei  Alexander  111.  als  Gesandter  des 
Königs  von  England  fuiigirte.  Ich  glaube,  zumal  die  Zeit  und  alle 
sonstigen  Umstände  stimmen,  keinen  Anstand  nehmen  zu  sollen,  den 
hier  erwähnten  Magister  d.  mit  dem  dieser  Briefe  für  identisch  zu 
halten.  — Andere  Schriftsteller  sind  nicht  citirt.  Zweitens  von 
nachgratianischen  Decretalen  hez.  Extravaganten  werden 
citirt:  1)  c.  extr.  de  symoniacis  (oben  num.  6.).  Damit  ist,  wie  der 

Derselbe  wird  Huch  noch  citirt  in  C.  XVI.  q.  7,  in  C.  XI.  q.  3.  c.  16.  iicut  apottoli. 

*)  Sarti  erwähnt  ihn  unter  den  Professoren  au  Bologna  und  überhaupt  nicht. 

Siehe  meine  Rechtshaudachr.  der  dsterr.  Stiftsbibliotheken  (SiUber.  LVII.  Bd.k 

Seite  5S7. 
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aof^egebene  Inhalt  lehrt  c.  3.  de  sym.  Comp.  I.  [c.  3.  X.  V.  3.]  ge- 
meint, das  vor  Gratian  fallt  2)  das  daseihst  genannte  cap.  ad 
M$tram  noveris  ist  c.  3.  de  appell.  comp.  I.  und  ihid.  X.  von  Alex. 
III.  — 3)  in  num.  7.  ist  citirt  c.  vigilanti,  das  als  c.  7.  de  praescr. 
in  der  Comp.  I.  und  alsc.5.X.  de  praescr.  steht.  — 4.)  zu  D.  XLIV. 
citirt  er  <) : cum  auten.  Ex  hoc  colligitur,  quod  prohihito  uno 

aliud  prohihitum  intelligitur,  quod  inducunt  censurae  similitudo,  ut 
capitulum  Alex,  extravag.  [eine  Lücke],  generalis  pronunciatio,  ut 
C.  XIV.  q.  V.  penale,  prohihiti  occasio  ut  di.  XXI.  legitur,  B.  I.  U. 
inhibendum.'  Es  ist  gemeint  die  Decretale  Alex.  III.  in  c.  13.  de 
appell.  comp.  I.  '»icut  Romaiia  et  infr.  Super  eo  vero.'  5)  zu  c. 
eßcientibus  1.  C.  II.  q.  'c.  extrav.  Jnnocentii  quotiens  frater 
notier,'  ist  das  schon  von  Johann  Faventinus  [meine  Rechts- 
handschr.  S.  S89]  citirte  Cap.  Innocenz  II.,  das  als  Palea  'mc.M. 
C.  II.  q.  5.  steht.  — 6) zu  q.  6 ib.  'c.  Alex.  III. archiepiscopoSenon. 
quaetitum  egt.'  Dies  ist  c.  1.  de  rescr.  und  c.  12.  de  appell.  Comp. 
I.,  c.  1.  X.  de  rescr.  — 7)  citirt  er  als  Fälle  der  Unterbrechung  der 
Ersitzung  zu  C.  XVI.  q.  3.  a.  E. : ‘item  vacante  sede,  contra  quam 
praescribitur:  ut  c.  Alex.  Salernitam  archiep.  Comtiluisti.'  Es  ist 
c.  6.  de  praescr.  Comp.  I.  gemeint,  das  in  der  Comp,  mit  Licet 
beginnt;  coneuluigti  beginnt  aber  auch  ein  Theil  (vgl.  c.  3.  X.  de 


Huguccio  ibid.  ar.  ex  ca.  quae  aimilem  exposcont  cenauram  simile 

CAaeesea  rel  inliibita  iotelligunt,  ut  I.  q.  1.  sicnt  Chriatus  et  di.  4.  detäque. 
Quataor  eoim  saut,  quae  faeiunt,  ut  uno  coneeaso  reliqnum  concedatur  et  uno  pro- 
hibito  reliquom  prohibeatnr,  seit,  cenaorae  similitudo,  quae  enim  simile  Judicium  et 
sinilem  exposcerent  censuram  simÜe  concessa  Telprohibitninteliigun(,utebne(aset 
Teotris  ingiuvies  ut  hicet  ebrietas et  quodlibet  aliud  mortale peccatumut di. 4. denique 
et  io  extrm.  sicut  Romans,  consuluit,  ubi  dicitur,  quod,  si  prohibetor  appellatlu  et 
reeosatio«  parem  ei  et  similem  exposeuot  ceosuram.  Secundum  est  generalis  pro> 
nonciatio  i.  e.  amplialio  rocahuli  ad  generalitatero  ut  14.  q.  5.  poeoale  et  22.  q.  4* 
mtretriett  [ist  c.  11.  C.  XXXII.  q.  4.],  Idem  sicnt  adjuDCti  mtio,  seil,  quia  con- 
juacta  et  sibi  cohaereot  ut  I.  q.  1.  sicut  Ch.  et  I.  q.  2.  nullus  primas  epro.  et  in 

extr.  sicut  Rom Terlium  facit  prohibiti  occasio  . . . .*  Das  Citat  aus 

Borebard  fehlt.  Vergleicht  man  diese  Stelle  mit  der  obigen,  so  Ut  offenbar,  dass 
sie  einander  vor  Augen  hatten.  Aus  des  Job.  F a t.  Summe  kann  die  Exposition 
nicht  geschöpft  sein,  weil  sie  darin  nicht  vorkommt.  Den  Eindruck  der  Ortgina» 
litit  macht  offenbar  di«  Summa  anonjma,  deren  Erklirung  Huguecio  ausfuhrt. 
Dies  Ut  um  so  plausibler,  als  Huguecio  die  Stelle  so  citirt,  wie  man  dies  bei  einer 
allbekannten  Sammlung  tbut,  die  Summa  anonyme  aber  mit  dem  Namen  des 
Pspstes. 
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sponsa  (Iu(ir.  IV.  4.).  — 8)  zu  C.  XVI.  q.  7.  'vel  secumlutn  Alexan- 
drtim,  si  quaestio  patronatiis  itifra  tres  meiises  iion  fuerit  sopitn, 
episcopus  invitis  patronis  poterit  ordinäre,  ut . (fehlt  das  Citat). 
Das  nach  dem  Lateranensischen  Concil  erlassene  cap.  5.  de  aet.  et 
quäl.  I.  8.  Comp  I.  (c.  22.  X.  III.  38.)  passt  nicht,  weil  es  sechs 
Monate  hat,  aber  das  c.  4.  de  jure  patr.  Comp.  I.  (c.  3.  X.  ib.)  ent- 
haltend den  can.  17.  des  lateran.  Concils  toii  1179  passt  unbedingt ; 
eine  andere  Decretale  desselben  Inhaltes  kenne  ich  nicht.  8)  Dazu 
die  übrigen  bereits  in  den  abgedruekten  Steilen  befindlichen  Citate. 

Erwägt  man,  dass  der  Verfasser  das  3.  Lateraneusische  Concil 
kennt,  und  hält  damit  die  übrigen  Momente  zusammen,  so  dürfte  der 
Schluss  gerechtfertigt  sein:  Die  Distlntionen  als  zwischen 
1179  und  1187  entstanden  anzune Innen;  ihre  .\bfassung 
später  zu  setzen,  dafür  liegt  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  vor. 
Die  Art  der  Citate  von  Extravaganten  scheint  mir  aber  zu  beweisen, 
dass  er  die  Comp.  I.  nicht  kannte:  1)  weil  er  bei  allen  Decretalen, 
welche  unzweifelhaft  Alex.  III.  angehören,  dessen  Namen  erwähnt ; 
2)  weil  er  einmal  (beiCitirung  der  ad  nostram  noreris')  die  Inscrip- 
tinn  zusetzt,  oflenbar  um  ihre  Auffindung  zu  erleichtern,  was  nicht 
nöthig  war,  wenn  er  eine  streng  systematische  Sammlung  vor  sieh 
hatte;  3)  weil  er  die  nicht  sicher  Alex,  angehörigen  [denn  c.  ’vigi- 
lanif  wird  in  der  .Append.  Clemens  Martyr  zugeschrieben]  blos.s 
mit  dem  Anlängsworte  (vigilanti)  oder  so  citirt,  wie  es  für  die 
Comp.  I.  nicht  passt,  nämlich  bei  dem  c.  de  symoiiiacis,  da  der  Titel 
jener  de  symonia  lautet. 

Neben  dem  Decrete  und  den  Extravaganten  ist  ein  verhältniss- 
mässig  reicher  Gebrauch  vom  römischen  Rechte  gemacht  worden  ; ich 
habe  gegen  20  Stellen  aus  den  Pandacten,  IS  aus  dem  Codex,  2 aus 
den  Authentiken,  1 aus  den  Institutionen  angemerkt.  Von  ältern  Quellen 
wird  nur  Rurchard  übor  zwölfmal  citirt. 

Für  einen  Punkt  ist  die  Summe  nicht  ohne  Interesse.  Die  Citate 
Jo.  in  niim.  3 und  4')  sind  nicht  entnommen  der  Summa  des  Job. 


M Dms  Job.  F A V.  Auch  NUAter  seiner  Summa  Glossen  geschrieben,  bat  schon 
M a ■ • s e o Beitrfige  S.  27  bemerkt  und  durch  ein  Citat  aus  H n g u c c i o und 
einem  Münchner  Codex  nachgewtesen.  Für  die  Stelle  in  nnm.  3.«  welche  genau 
Auclt  nicht  in  der  Summe  steht,  6nde  ich  im  Cod.  Trexir.  906.  und  im 
Bamberger  P.  1.  16.,  der  gleichfalls  neben  denen  dea  Job,  T e u t.  Glossen  von 
Job.  F a V.  enthält,  keinen  Beleg.  Auch  H u g g c c i o citirt  ihn  nicht. 
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FaT.,  sondern  Glossendesselben.  Glücklicherweise  findet  sich 
die  in  num.  4.  bezogene  im  Cod.  Nr.  906  der  Stadtbibliothek  zu 
Trier,  mbr.  fol.  s.  XIII. , wo  sie  lautet: 

'Hinc  argue,  quod  omnes  res,  quas  possidet  episcopus,  eccle- 
siasticae  intelligentur  usque  adeo,  ut  moriens  episcopus  in  eis  testari 
non  possit,  nisi  fuerint  prius  manifestae  vel  evidenter  probari  possit, 
eas  prius  fuisse  episcopi.  Ar.  est  C.  de  don.  int.  vir.  et  uxor.  Etiani, 
et  ff.  eodem  Quintus.  Quid  ergo  est,  quod  in  proximo  supra  canone 
dicitur,  ut  nec  ecdesia  damnum  incurrat,  non  enim  ex  confusione 
damnum  sustineat  ecdesia,  sed  heredes  duntaxat  episcopi,  si  .semper 
pro  ecdesia  praesumentiir?  Solutio:  damnum  ecdesia  pati  potest  non 
iudicium  exercendo,  sed  res  ipsas,  quas  suas  ignorat,  petere  negli- 
gendo,  Tel  in  sumptus  judiciales,  vel  referre  dicas,  an  certum  sit, 
episcopum  habuisse  propria,  vel  non.  ln  primo  casu  qnicunque  in 
possessione  invenitur,  seil,  heres  episcopi  vel  ecdesia,  commodum 
possessionis  obtinebit,  ut  transferat  onus  probationis  ad  alterum,utin 
superiori  C.  et  infra  e.  q.  IV.  quicunque,  et  q.  III.  c.  1.  Si  vero  non 
luerit  certum,  eum  habuisse  propria,  et  post  eius  mortem  de  re  aliqua 
dubitalur,pro  ecdesia  indistincte  pruesumetur,  ut  hic  dicitur  etq.  IIII. 
c.  I.  Jo: 

Dass  diese  Glosse  wirklich  von  Joh.  Fav.  herruhre,  beweist 
das  Schweige;!  der  Summa  und  folgende  Worte  von  Huguccio  zu 
dieser  Stelle  (Cod.  Bamb.  P.  II.  28.):  c . . et  est  argum.,  quod, 
ubi  est  incertitudo  ex  confusione  rerum  episcopi  et  ecclesiasticarum, 
semper  praesumitur  pro  ecdesia  et  ecclesiae  intelliguntur  omnes, 
donec  probetur  in  contrarium,  sive  ecdesia  sit  in  possessione  sive 
episcopus  vel  ejus  heres.  Et  sic  onus  probationis  incumbit  episcopo 
Tel  eius  heredibus,  alias  autem,  nisi  ab  eo  probetur,  eas  esse  vel 
fuisse  episcopi,  semper  praesumitur,  quod  sint  ecclesiae  et  ei  adiu- 
dicabuntur.  Et  boc  dicit  Jo.  argumento  legis  seil.  C.  de  dona.  int. 
rir.  et  ux.  l.  ult.  et  ff.  de  don.  int.  vir.  et  ux.  Quintus  Mucius.' 

Dass  unsere  Summe  die  Glosse  des  Faventinus  vor  Augen 
hatte,  scheint  mir  aus  den  Worten  hervorzugellen,  die  sich  ihr  genau 
anschliessen. 

Erwägt  man  die  in  der  Arbeit  zu  Tage  tretende  Kenntniss  der 
Literatur,  der  Quellen,  die  Selbstständigkeit  des  Urtheils,  so  darf 
man  sie  trotz  des  geringen  Umfanges  als  werthvoll  bezeichnen,  wie 
sie  auch  für  die  Dogmengeschichte  von  Interesse  ist. 
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Eine  Stelle  erlaube  ich  mir  noch  mitzutheilen,  zu  C.  XXV.  q.  1 , 
quod  vero  in  princ. : 

Cum  autem  aliqua  priuilegia  inter  se  inveniuntur  con- 
traria  nora  prioribus  praejudicant  hac  ratione  quia  in  multis  cap. 
videmus  adjectum:  ut  aalvum  sit  in  Omnibus  Romanae  ecclesiae 
privilegium  licet  alia  ratione  inspecta  videantur  priora  posterioribus 
praeponenda,  ut  C.  XXXIII,  q.  II.  hoc  ipsum  in  fine.  Sed  quaeritur: 
si  autem  emanaverint  statuta  datae  sententiae  seil,  ut  qui  contra 
venerit  anatliema  sit,  an  in  eam  incidat  d\>minus  papa,  si 
contra  venerit?  Ad  quod  potest  respouderi,  quod  si  huiusmodi  statuta 
emanaverint  a veteri  testamento  vel  scriptura  evangeliorum  vel  ab 
apostolis  vel  a supradictis  IIII”  conciliis,  dominus  papa  veniens  contra 
eo  ipso  est  eicommunicatus.  Si  aliunde,  poterit  papa  contra  venire 
et  ea  immutare.’ 


Ich  habe  in  diesen  drei  Beiträgen  die  Glossatoren  im  engsten 
Sinne  beziehungsweise  die  reinen  Glossen  nicht  berücksichtigt.  Es 
scheint  mir  angemessen,  darüber  abgesondert  zu  handeln,  weil 
nur  dadurch  ein  Einblick  verschallt  werden  kann,  dass  man  zugleich 
iiachweist,  auf  welchen  Glossatoren  die  Glossa  ordinaria  ruhet 
Da  ich  nun  hofientlich  in  kurzer  Zeit  eine  Abhandlung  über  die 
Geschichte  der  Glosse  des  Dekrets  auf  Grund  alter  Handschriften 
vollendet  haben  werde,  habe  ich  unterlassen,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  in  diesen  Abhandlungen  sie  zu  berücksichtigen. 
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Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  be- 
sonders der  lateinischen. 

Von  dem  c.  M.  Johann  Krfeala. 


fkcr  dM  fcgeaseitige  Terbiltnlas  der  indeflaitea,  laterragatiTca  and 
relatlrea  ledeatang  des  rreafmiaalstaninies  ka-  (ki-). 

I. 

Allgemein  verbreitet  sind  gegenwärtig  folgende  Ansichten : 

1.  Die  indehnite  Geltung  des  Pronominalstammes  ka-  (ki-)  hat 
sich  aus  der  interrogativen  entwickelt. 

2.  Ebenso  ist  die  relative  Geltung  desselben  Pronominalstammes 
auf  die  interrogative  zurückzuführen. 

3.  Wahrscheinlich  waren  ursprünglich  alle  Pronomina  demon- 
strativ, und  somit  auch  ka-  (vergleiche  z.  B.  Curtius  in  Kuhn's  Zeit- 
schrift VI,  93). 

Ist  diese  letzte  Ansicht  richtig  — und  sie  ist  es  wohl  — so 
könnte  es  auffallend  erscheinen , dass  man  die  relative  Geltung  des 
lateinischen  qui  (und  anderer  von  demselben  Stamme  herrübrenden 
Wörter  im  Latein  und  in  anderen  Sprachen)  aus  der  interrogativen 
erklärt  und  dass  man  nicht  vielmehr  auf  die  demonstrative  Func- 
tion zurückgeht,  da  doch  die  anderen  in  den  indoeuropäischen  Spra- 
chen vorkommenden  relativen  Wörter  (z.  B.  skr.  jas,  gr.  öf,  6 in  re- 
lat.  Bed.  bei  Homer  u.  s. , altbulg.  i-ze  u.  s.  w.)  auf  Üemonstrativa 
zurückzufOhren  sind.  Der  Umstand,  dass  die  Spuren  der  demonstra- 
tiven Geltung  des  Stammes  ka  spärlich  sind  im  Vergleiche  zu  dem 
interrogativen  Gebrauch,  kann  doch  füglich  nicht  als  Ilinderniss  be- 
trachtet werden,  da  es  ja  überaus  oft  vorkommt,  dass  gerade  die  äl- 
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testen  Gebrauelisweisen  später  eingeseliränkt  wurden  und  zuw'eilen 
ganz  verschwanden,  so  dass  sie  nur  noeh  durch  die  Forschung  er- 
schlossen werden  können.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Scheu , die  re- 
lative Geltung  von  ka  aus  der  demonstrativen  herzuleiten,  erklärlich 
und  gerechtfertigt.  Die  Entwicklung  des  relativen  Gebrauches  von  ka 
ist  ja  verhält  nissmässigju  ng.  während  die  demonstrative  Geltung 
dieses  Stammes  lange  vor  der  Entwicklung  der  relativen  (die  nur  in  ein- 
zelnen Sprachen  sich  findet),  sicherlich  bereits  vor  der  Sprachentren- 
nung, dahinschwand  und  nur  in  dürftigen  Resten  sich  erhielt.  Diese 
frühzeitig  geschwundene  und  nur  in  Resten,  und  zwar  in  erstarrtem, 
dem  Sprachgefühle  nicht  mehr  lebhaft  bewusstem  Zustande  erhaltene 
demonstrative  Geltung  von  ka  hatte  gewiss  nicht  mehr  die  Kraft,  um 
aus  sich  heraus  die  in  einigen  Sprachen  üppig  gediehene  relative  Func- 
tion zu  entwickeln.  Gesetzt  z.  B.,  dass  der  lat.  Partikel  ce  wirklich 
die  demonstrative  Geltung  zu  vindiciren  ist  (wie  z.  B.  Corssen  Aus- 
spr.  I,  271  annimnit),  so  ist  es  doeh  undenkbar,  dass  diese  demon- 
strative Geltung,  die  in  Itic,  sie  u.  s.  w.  so  zu  sagen  in  gebundenem 
Zustande  vorkommt,  auf  die  Entwickelung  des  relat.  Pronomen  qui 
und  der  übrigen  zahlreichen  relativen  Wörter  einen  Einfluss  hätte 
haben  können. 

So  gerechtfertigt  es  nun  aber  auch  ist,  die  relative  Geltung  von 
ka  nicht  au.s  der  demonstrativen  zu  erklären,  so  halte  ieh  doch  an- 
derseits die  Frage,  ob  der  relative  Gebrauch  sich  aus  dem  interroga- 
tiven entwickelt  habe,  für  eine  offene.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  die 
indefinite  Function  von  ka  (ki,  k u)  wirklich  aus  der  interrogativen 
sich  entwickelt  haben  sollte  <) , würde  ich  es  vorziehen,  die  relative 
Geltung  nicht  unmittelbar  aus  der  interrogativen,  sondern  vielmehr 
aus  der  indefiniten  zu  erklären.  Ich  verkenne  freilich  nicht,  dass  die 
gewöhnliche  llerleitung  logisch  möglich  ist  (vgl.  Pott,  etymol.  Forsch. 
I,  S.  361,  2.  Auf!.).  Scharfsinnig  führt  Miklosich  (vgl.  Gramm.  IV.  Bd. 
S.  77,  Nro.  3)  als  Analogie  den  Umstand  an,  dass  die  Relation  im 
Slavischen  auch  durch  die  Frageform  des  Satzes  bezeichnet  wird.  Es 
unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel,  dass  z.  B.  im  Böhmischen  die  hy- 
pothetische (also  relative)  Geltung  der  enklitischen  Partikel  /i  secun- 
där,  die  interrogative  primär  ist.  Das  hypothetische  Satzgefüge  „po~ 


')  Ich  werde  «her  unten  ntchzoweiaen  eochen , das«  das  Verbaltniss  umgekehrt 
werden  muss. 
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muifi-li  mi . pochvdlim  te“  (wenn  du  mir  helfen  wirst,  werde  ich 
dich  beloben}  ist  entstanden  aus  den  zwei  selbstständigen  Sätzen: 
^PomuieS-ti  tni?  (wirst  du  mir  helfen?)  und  „pochvdlim  /e.“  Die 
Bedingung  wird  durch  die  Frage  bezeichnet;  die  (in  diesem  Falle 
bejahende)  Antwort  wird  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  aber  vor- 
ausgesetzt, und  daran  die  in  diesem  bejahenden  Falle  stattfindendc 
Folge  durch  den  zweiten  Satz  angeknüpft <).  Ähnliche  Beispiele  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  sind:  Her.  4,  1 18  oüx  oüv  TzotriotTi 
TsOra;  piv  nisl^iptvot  r)  ixkei^cpcv  Tr,v  yjhpr/V,  f,  pLivovrtf 

)(jir]'3ipeSa  = Idv  pri  ffotif/dijrr  raör«,  lipsf;  . . . ix).ii- 
rjiijuv  xr)„  5,  92,  7 fin.  ovx  tJv  äXÄd  netpijataSe  TTapä  ri 

öixaisv  xard7svrfj  'Ir/rirjv;  iffre  ü/xtv  Kopev^iouff  yt  oO  irjvaivfivT«?. 

Cic.  Tusc.  3,  24,  37«)- 

Es  ist  also  die  Erklärung  der  relativen  Geltung  aus  der  interro- 
gativen möglich.  Möglich  ist  aber  auch  die  Erklärung  aus  der  indefi- 
niten Geltung,  z.  B.:  „Qui  non  seril,  is  non  mgtet'*  ursprünglich  == 
et  säet  einer  nicht;  der  wird  nicht  mähen.  Die  Einwendung,  dass 
das  relative  Pronomen  regelmässig  an  der  Spitze  des  Satzes  steht, 
während  das  indefinite  quis,  qui  enklitisch  ist,  wäre  nicht  erheblich. 
Mit  demselben  Hechte  könnte  man  Ja  auch  ein  .solches  von  der  Stel- 
lung des  Wortes  entlehntes  Argument  gegen  den  Zusammenhang  der 


Oietelbe  Gcltuog  hnt  das  U in  das  gegenwärtig  nur  als  eine  hypothetische 

Conjunction  wenn  gefühlt  wird,  wihrend  es  eigeotlich  bedeutet  „estne,  ut"*. 
Z.  B.  jettlize  pfijdei^  uzfii  ho  (wenn  du  kommst,  wirst  du  ihn  sehen)  eigentlich 
= jest-li  ze  pfijdfif  uxru  ho  eitne  ut  veniaof  eontpicifi  mm. 

On  ist  es  freilich  twetfelbaft,  ob  man  das  Fragezeichen  setzen  oder  ob  man  den 
ersten  Satz  für  einen  die  Annahme  bezeichnenden  Aussagesatz  halten  soll, 
wobei  naturiieb  das  Fragezeichen  unstatthaft  wäre;  z.  B.  Dem.  Ol.  3,  18  xal  vOv 
ov  ri  ßsXrtffra'  dvaffzig  oXXoj  pii}  roOrov  sr«p05 

A17«  rij  ravra  r:oiC(re  «7x3$  ^^XV‘  Herausgeber  sind  in  solchen 

Fallen  bezüglich  der  Interpunction  pft  uneins,  gegenwSrtig  entscheiden  sich  die 
meisten  gegen  das  Fragezeichen  und  für  die  durch  einen  Aussagesatz 
ausgesprochene  Annahme.  Dies  Schwanken  ist  begreiSich,  weil  auch  in  dem  Falle, 
wenn  man  den  ersten  Satz  als  Aussagesatz  nimmt  „gesetzt  dass*,  derselbe 
doch  am  Schlüsse  mit  gehobener  Stimme  (also  fihnlich  wie  bei  einer  Frage)  ge- 
sprochen werden  muss,  da  er  an  und  für  sich  nicht  befriedigt,  sondern  die 
folgende  Erginzung  erwarten  IKsst. 

Zuweilen  lasst  sich  an  einen  Fragesatz  gar  nicht  denken,  z.  R.  bei  xal 
wie  Eur.  Med.  389  xal  re3vafft  * rt(  pc  troXt;;  Her.  7,  10,  2 u.  s. 
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interrogativen  und  indefiniten  Geltung  von  quis,  qui  geltend  machen, 
mag  nun  die  interrogative  die  primäre  oder  (wie  ich  glaube)  die  se- 
cundäre  sein.  Dass  das  relative  qui  in  der  Regel  an  der  Spitze  des 
Satzes  steht,  istnatürlich  und  findet  sich  dies  auch  bei  relativen  Wör- 
tern, denen  andere  Pronominalstämme  zu  Grunde  liegen.  Ehen  so  na- 
türlich ist  es,  dass  das  indefinite  quis,  qui  nicht  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellt  ward,  da  die  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  abgeschwächte 
Bedeutung  dieser  Wörter  sich  mit  dieser  nachdrücklich  hervorheben- 
den Stellung  nicht  vertrug.  Dass  ursprünglich  auch  ein  indefinites 
kas.kis,  quis sn  Ast  Spitze  des  Satzes  stehen  konnte,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln; so  wie  nun  aber  auch  andere  (zusammengesetzte)  Indefinita 
diese  Stellung  nicht  lieben  (aliquis,  quidam,  quispiam),  so  musste 
bei  dem  schwächeren  quis,  qui  diese  Ahneigung  noch  grösser  sein. 

Die  Gründe  nun  für  die  Annahme  der  Entwicklung  des  relativen 
Gebrauches  aus  dem  indefiniten,  und  nicht  aus  dem  interrogativen, 
sind : 

1.  Mit  der  Thatsache,  dass  bei  anderen  Pronominalstämmen  sich 
die  relative  Geltung  aus  der  demonstrativen  entwickelt  hat  (skr.  j<ts 
gr.  öf,  6,  slav.  He,  goth.  säet),  harmoniert  besser  die  Erklärung  der 
relativen  Geltung  des  Stammes  ka  aus  der  indefiniten,  da  bei  dieser 
Erklärung  der  relative  Nebensatz  als  entstanden  aus  einem  selbstständi- 
gen Aussagesatz  betrachtet  wird,  gerade  so  wie  die  Sätze,  in  denen  das 
relative  Pronomen  sich  aus  dem  demonstrativen  cntw'ickelt  hat,  ur- 
sprünglich selbstständige  Aussagesätze  und  nicht  Fragesätze 
waren. 

2.  Für  die  andere  Auffassung  werden  wohl  hypothetische  Perio- 
den, deren  Prntasis  ursprünglich  ein  selbstständiger  Fragesatz  war,  als 
Analogie  angeführt ; aber  anderseits  kann  man  auch  viele  Beispiele 
anführen  für  die  Entstehung  der  hypothetischen  Prntasis  aus  einem 
die  Annahme  bezeichnenden  Aussagesatze;  vgl.  oben  S.  3.  Bemer- 
kenswerth ist  hiebei  besonders,  dass  die  lateinische  Sprache,  deren 
Relativa  sämmtlicli  angeblich  aus  der  interrogativen  Geltung  des  Stam- 
mes ka  entstanden  sind,  gerade  bei  der  Bezeichnung  des  hypotheti- 
schen Verhältnisses,  wo  die  Wahl  der  interrogativen  Form  am  näch- 
sten gelegen  wäre,  davon  keinen  Gebrauch  gemacht  hat;  denn  z.  B. 
in  dem  Satze  „si  me  adiuvabis,  laudabo  fr“  wird  man  doch  „si  me 
adiuvabis“  nicht  auf  einen  Fragesatz  zurQckführen  können,  da  si  (^sei, 
svei)  ursprünglich  demonstrativ  ist.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  zahl- 
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lose  Relativsätze  mit  qui,  ??  äv  der  Wendung  „»f  quis,  iäv  ns“  ent- 
sprechen, was  für  den  Zusammenhang  des  indefiniten  und  relativen 
Moments  zeugt. 

3.  Für  quitque  wird  schwerlich  jemand  eine  interrogative  Be- 
deutung als  die  ursprüngliche  voraussetzen  wollen ; Bopp  sagt  mehr- 
mals, dass,  sowie  skr.  ca,  so  auch  lat.  que  als  Fragetilger  fungiere; 
qui$  soll  seine  ursprünglich  interrogative  Geltung  durch  Hinzufügung 
von  que  verloren  haben!  Wie  sonderbar  ist  doch  diese  Annahme,  dass 
ein  eigentlich  interrogatives  Wort  (das  müsste  ja  ca,  que  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  sein)  gerade  die  eigenthOmliclie  Kraft  haben 
soll,  den  interrogativen  Charakter  des  Wortes,  mit  dem  es  eine  V'er- 
bindung  eingeht,  zu  zerstören ! Dies  quhque  nun  aber,  bei  dem  keine 
Spur  der  interrogativen  Geltung  sich  findet,  das  vielmehr  entschieden 
indefinit  ist,  hat  auch  die  relative  Bedeutung;  so  z.  B.  Plaut.  Asin.  2, 
3,  24  quisque  obviam  huic  occeeserit  irato,  vapulabit  (ursprünglich 
.irgend  einer  wird  diesem  in  den  Wurf  kommen,  er  wird  Schläge 
bekommen“  = iccr  immcrdiesem  in  den  Wurf  kommen  wirdu.  s.  w.). 
Mil.  gl.  2,  2,  S;  2,  5,  50;  4,  9,  14  u.  s.  Dasselbe  gilt  von  quando- 
que  = quandocumque. 

4.  .Auch  bei  quisquis  wird  man  wohl  nicht  an  eine  ursprünglich 
interrogative  Geltung  denken.  Von  der  indefiniten  Bedeutung  finden 
sich  Spuren  , die  ich  nicht  durch  Annahme  der  Auslassung  des  Ver- 
bum substantiviim  erklären  möchte;  so  CatoR. R.  c. 7 in  eodem  fundo 
tuum  qnidquid  cotneri  oportet.  Cap.  48.  suum  qnidquid  genas  tn- 
learum  serito;  und  namentlich  unusquisquis  = unusquisque.  wie 
Catn  bei  Fest.  p.  234  qtii  unumquidquid  mature  transigit.  is  pro- 
peratx  — ego  unumquidquid  quod  adortus  eram  transigebnm. 
Plaut.  Trin.  4,  2,  39  si  unumquidquid  singillatim  et  placide  per- 
contabere.  — Aus  der  indefiniten  Geltung  hat  sich  die  relative  ent- 
wickelt. 

5.  Wichtig  sind  ferner  noch  andere  Wörter,  die  als  subordinie- 
rende Conjunctionen  relative  Bedeutung  angenommen  haben  und  hei 
denen  dieselbe  durchaus  nicht  aus  der  interrogativen  Geltung  erklärt 
werden  kann , da  sie  eben  diese  niemals  hatten.  Hiehcr  gehört  vor 
allen  dum,  mag  nun  diesem  Worte  ein  Pronominalstamm  da-  (der 
jedenfalls  demonstrativ  sein  musste , eine  Modification  von  ta-~)  zu 
Grunde  liegen  oder  mag  es  nach  Corssen  (Ausspr.  II,  149.  284)  ein 
.Accusativ  von  dius  sein,  so  dass  dum  „ursprüglich  den  Tag,  dann 
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der  Weile,  indessen“  bedeutete  (Corssen  a.  0.  284).  Bezüglich  der 
Entwicklung  der  relativen  Geltung  des  dum  vgl.  das  deutsche  weil 
(auch  temporal),  derweil,  während.  Das  griech.  rscos  ist  eig.  demon- 
strativ „s  o la  nge“  ; aber  die  demonstrative  Geltung  tritt  zuweilen 
zurück,  so  dass  es  „eine  Weile,  eine  Zeit  lang"  bezeichnet,  also  in- 
definit gebraucht  wird,  wie  z.  B.  Plat.  Lys.  207  A ricoj  fitv  oiv 
Tt  xätt  (ixvet  fisvof  Trpo^trvar  iitecra  xrX.  Lach.  183  E retof 
ftn  ovv  iv  tt,  yi;i  ävTeyOfjLSVo^  roO  ^öparof  • iiTei  oi  öri  xrX. 

Man  siebt  leicht,  wie  in  diesem  Contexte  die  Bedeutung  von  rico; 
„unterdessen,  bis  dahin"  in  die  von  „eine  Zeit  lang"  übergehen 
konnte.  Tic»;  findet  sich  nun  aber  auch  als  Conjunction,  also  relativ 
(=  £(05)  gebraucht,  z.  B.  Plat.  Symp.  191  E Titng  äv  naiSsg  iLai, 
Tc-jg  ävopag  (vgl.  Lexika  und  Buttmann,  index  zu  Demosth. 

Mid.) 

n 

Wie  verhält  sich  nun  die  interrogative  Function  des  Stammes 
ha  (ki)  zu  der  indeflniten?  Die  angebliche  Entwicklung  der  letzteren 
aus  jener  stellt  Pott  (Etym.  Forsch.  I,  361)  so  dar:  „Das  Fragpro- 
nomen wird  häufig  in  den  Sprachen,  nur  wenn  zuvor  durch  Tonlosig- 
keit  abgeschwächt,  als  Indefinitum  verwendet,  z.  B.  si  quis  (aliquis). 
Griech.  jJir.ug  ne  quis.  Es  kam  wer  (Jemand);  d.  h.  Gekommen  ist 
jemand,  nur  bleibt  noch  fraglich  trdr?“  Eine  ähnliche  Verbindung 
zweier  Momente  (eines  Aussagesatzes  und  einer  Frage)  kommt  wirk- 
lich vor,  z.  B.  Eur.  Hipp.  521  -dvr'  äv  fcßr,S£t7'  taSr  ^stpiaivsig  oi 
Ti;  Or.  393  oi  ^ö’jimg  rtirc;  rig  lijxcpa  tot’  r,v;  Solche  Sätze 
kann  man,  um  Pott’s  Worte  zu  gebrauchen,  erklären:  „Du  fürchtest; 
nur  bleibt  noch  fraglich,  was.“  Aber  auf  diese  Weise  ist  gewiss  die 
indefinite  Geltung  historisch  nicht  entstanden , sondern  das  Verhält- 
niss  muss  umgekehrt  werden.  Ich  führe  hiefür  folgende  Gründe  an : 
1.  Die  interrogative  Function  eines  Wortes  ist  ohne  Zweifel 
ganz  und  gar  abhängig  von  dem  fragenden  Tone,  dessen  man 
sich  bedient.  Es  gab  niemals  absolute  Fragewörter,  d.  i.  solche, 
denen  die  fragende  Geltung  wirklich  innegewohnt  hätte  <)i  sondern 

0 Benfex  (Kuhn’s  Zt.  9,  123)  stelU  zwur  einen  solchen  Versuch  auf,  indem  er  meint, 
das  interrogütive  Pronomen,  dessen  organische  Form  nach  seiner  Ansicht  A*ra  ist, 
könne  in  Verbindung  gebracht  werden  mit  dem  skr.  Verbam  Aru  „ein  Geschrei 
erheben,  rufen**. 
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alle  hatten  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung,  und  nur  dadurch, 
dass  sie  in  Fragesätzen  oft  verwendet  wurden,  geschah  es,  dass  das 
Sprachgefühl  das  fragende  Moment,  welches  eigentlich  durch  den  Ton 
bezeichnet  w urde,  auf  diese  Wärter  selbst  Qhertrug  und  sie  dann  als 
Träger  der  interrogativen  Function  ansah  (vgl.  die  Fragepartikelii 
i;a,  n,  ne,  niim,  noniie  u.  s.  w.).  Die  wirkliche  Frage  (im  Gegen- 
sätze zu  der  rhetorischen)  entspringt  aus  dem  Nichtw  issen  und  dem 
Streben,  das,  was  man  nicht  weiss,  zu  erfahren.  Dieser  Wunsch, 
Auskunft  zu  erhalten,  wird  zufolge  einer  natürlichen  Symbolik  da- 
durch kuudgegcheu,  dass  man  am  Schlüsse  des  Satzes  die  Stimme 
nicht  (wie  es  bei  einem  Aussagesatze  natürlich  und  angemessen  ist) 
fallen,  sondern  sich  erheben  lässt.  Dadurch  wird  symbolisch  ange- 
zeigt. dass  das  Ausgesprochene  nicht  für  sich  einen  befriedigenden 
Abschluss  bietet,  sondern  dass  man  diesen  Abschluss,  die  aufklärende 
Ergänzung  erst  erwartet;  diese  Ergänzung  ist  die  Antwort.  .Jedes 
Wort  kann  aber  in  einem  solchen  Satze  als  „Fragewort“  fungieren; 
wenn  man  es  nämlich  stark  betont,  so  lenkt  man  die  Aufmerksamkeit 
auf  dasselbe  (wie  es  auch  in  einem  Aussagesatze  geschieht,  vgl. 
z.  B.  der  Bruder  kam  heute  opp.  und  nicht  sonst  jemand;  der 
Bruder  kam  heute  opp.  und  nicht  an  einem  andern  Tage  u.  s.  w.) 
und  gibt  zu  verstehen,  dass  die  Antwort  gerade  auf  dieses  Wort 
Rücksicht  nehmen  und  sich  beziehen  soll;  z.  B.  kam  der  Bruder 
gestern  hieher?  kam  der  Bruder  gestern  hieher?  kam  der  Bruder 
gestern  hieher?  Mit  Fug  und  Recht  kann  man  also  behaupten,  dass 
es  ursprünglich  gar  kein  eigentliches  Fragewort  gah  und  dass  ander- 
seits, wie  jedes  Wort,  so  auch  das  unbestimmte  Pronomen  kas, 
kü  in  einem  fragend  ausgesprochenen  Satze  zu  einem  interrogativen 
Pronomen  werden  konnte.  Dass  gerade  das  unbestimmte  Pronomen 
sich  zu  einem  Frageworte  qualificierte,  ist  begreiflich.  Die  Frage  ver- 
langt eine  .Antwort,  und  gerade  das  unbestimmte  Wort  ist  eben 
das  unbekannte  x.  das  durch  die  Antwort  seine  Auflösung  erhalten 
soll*).  So  wurde  aus  6 tlni  ti  der  Satz  6 eine  rt; 


0 InleresAaDt  iit  die  Erscheinuo;,  dass  io  der  ConTcrsatioii  sehr  oft  da  wo  man 
etwaa  wüoschtf  Auata^esatxe  mit  dem  onbeatitninten  Proonmen  {gebraucht  werden, 
die  aUo  bezüglich  ihrer  Geltang  auf  ^iner  Stufe  mit  FrageaStxen  stehen.  Si»  kann 
X.  6.  jemand,  der  etwaa  fallen  hört,  aber  nicht  weiat  was,  und  darüber  Auskunft 
s«  erbnlten  wünackt,  Mgen:  »etwas  ist  heruotcrgefallen*  und  der  Aiigeredele 
entoimiBt  daraus,  dass  Auskuofl  gewünscht  wird,  so  dass  also  jener  Sets  dasselbe 
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(der  Bruder  hat  was  gesagt?).  Dass  nun  dies  Wort  regelmässig 
an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  wurde,  ist  natürlich;  denn  wenn 
man  schon  auf  ein  Wort  die  Aufmerksamkeit  lenken  will,  so  erscheint 
die  Setzung  desselben  an  der  ersten  Stelle  des  Satzes  als  ein 
geeignetes  Mittel.  Gerade  so  wird  man  z.  B.  wenn  aus  dem  Aussage- 
satze ö toöt’  eine  ein  Fragesatz  werden  soll,  in  der  Regel 

lieber  sagen  toüt’  einev  6 äSe).föf;  als  6 däeXföf  tcOt’  eine;  Ebenso 
stellt  man  ja  auch  in  Aussagesätzen  ein  besonders  stark  zu  betonendes 
Wort  nach  Möglichkeit  gern  an  die  Spitze. 

2.  Es  gibt  in  den  Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  indefinit 
gebrauchten  Wörtern , bei  denen  die  Voraussetzung  des  interro- 
gativen Gebrauches  behufs  der  Erklärung  der  indefiniten  Geltung 
schlechterdings  unzulässig  ist.  Vgl.  z.  B.  lat.  unus,  gr.  6 drivsc,  gut. 
moJinahuH , ainshun,  mnnna,  »ums,  deutsch  man,  einer,  Mensch, 
hühm.  clovek,  jeden.  Wie  wir  nun  in  solchen  Fällen  die  indefinite 
Geltung  so  zu  sagen  vor  unseren  Augpn  sich  entwickeln  sehen  — 
und  gewiss  nicht  aus  dem  interrogativen  Gebrauche  — so  dürfen 
wir  auch  für  kas  u.  s.  w.  nicht  die  interrogative  Function  als  die 
nothwendige  Vorstufe  gelten  lassen. 

3.  Wenn  man  die  Ansicht,  das  indefinite  Pronomen  sei  aus  dem 
interrogativen  entstanden,  aufgibt,  so  erklärt  sich  eine  bedeutende 
Reihe  von  Erscheinungen  sofort  auf  natürliche  Weise,  während  man 
sonst  bei  ihrer  Erklärung  ein  Mittel  anwenden  muss,  dessen  Berech- 
tigung sich  nicht  anerkennen  lässt.  So  sieht  sich  Bopp  veranlasst 
(Vgl.  Gramm.  §.  395,  2,  Aufl.)  zu  erklären,  dass  sich  die  Partikel 
ca  im  Skr.  und  Zend  (altpers.  cd')  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  In- 
terrogativ nicht  mehr  bewusst  ist  und  er  nimmt  an,  (II,  S.  177),  dass 
die  fragende  Bedeutung  dem  Worte  kitica  durch  ca,  dem  quis(fue 
durch  qtie,  dem  hvatuh,  hvarjizuh,  hvatharuh  (S.  213)  durch  uh, 
dem  kascit,  kudncit,  kathaiicit,  kvacit  durch  cit  genommen  werde. 
Wie  sollen  aber  die  Partikeln  ca,  cit.  que,  uh,  die  doch  selbst  an- 
geblich eigentlich  interrogativer  Natur  sind,  gerade  dazu  benutzt 
worden  sein,  um  anderen  interrogativen  Wörtern,  wie  kirn.  hvas.  quis 
u.  s.  w.  ihre  interrogative  Geltung  zu  rauben?  Vielmehr  müsste 


erzielt,  wie  eio  Fngesatz  ,wat  U(  heruotergefalleD**^  So  hört  man  ^Jemand  war 
da*  (wo  aich  freilich  leicht  ein  fragender  Tod,  eine  Hebang  der  Stimme  beigeaelU) 
nicht  in  dem  Sinne  von  »war  jemand  da*,  aondem  vielmehr  = „wer  war  da?“ 
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doch  aus  einer  sulchen  Vereinigung  eine  KrSfligniig  des  interrogativen 
Moments  resultieren.  Geht  innn  aber  von  der  indefiniten  Geltung  als 
der  ursprünglichen  aus,  so  stellt  sich  hier  eine  wiederholte  Bczeich* 
nuDg  des  indefiniten  Moments  heraus,  die  in  allen  Sprachen  eine 
häufige  Erscheinung  ist;  vgl.  qui-cum-que  (wer  irgend  wann  irgend 
wie),  quisquam  (irgend  einer  irgend  wo)  u.  A. 

HL 

Nun  kann  man  freilich,  wenn  man  der  ursprünglichen  Be- 
deutung von  ka  (ki,  ku)  nachzugehen  sucht,  bei  der  indefiniten  nicht 
stehen  bleiben.  Zunächst  muss  man  wohl  als  Vorstufe  der  unbe- 
stimmten Bedeutung  „irgend  einer“  die  Function  des  bestimmten 
Cardiiialzahlwortes  „unu*“  vuraussetzen.  Analogien  für  diesen  Über- 
gang finden  sich  in  grosser  Anzahl.  So  ist  bei  uiius,  ein,  jeden,  ei;, 
welche  Wörter  auch  in  der  Geltung  eines  unbestimmten  Pronomen 
Vorkommen  unzwcifelhalt  die  Function  des  bestimmten  Nuinerale 
für  die  ältere  zu  halten.  Oü^et;  steht  dem  cöri;  in  der  Bedeutung 
gleich,  und  wenn  man  energisch  „nicht  ein  einziger“  sagen  W'ollte, 
so  musste  mau  ei;  auwenden,  da  cOdef;  nicht  mehr  in  dieser 
starken,  ursprünglichen  Bedeutung  gefühlt  wurde.  Wichtig  ist  ferner 
uUut,  das  doch  wohl  gewiss  (obzwar  auch  andere  Ableitungen  ver- 
sucht worden  sind)  eine  Deminutivform  von  unus  ist,  wie  das  böh- 
mische ein  Diminutivum  zujediny  ist. 

Wenn  nun  auch  gar  keine  Reste  des  Numcralgehrauches  von  ka 
sich  landen,  so  w'äre  man  doch  nach  solchen  Analogien  berechtigt 
die  Bedeutung  „unus“  als  Vorstufe  der  unbestimmten  Bedeutung 
vorausziisetzen.  Es  scheinen  aber  noch  Reste  jener  Bedeutung  sich 
erhalten  zu  haben.  Zunächst  in  skr.  ^ka.  Üenn  du  die  Bedeutung 
rirgend  einer^  so  oft  die  Bedeutung  „unus“  voraussetzt,  was  ist  . 
natürlicher  als  die  Annahme,  dass  in  d-ka  die  Bezeichnung  „eins“ 
nicht  ausschliesslich,  ja  auch  nicht  einmal  vorwiegend  in  dem  ersten 
Theile  des  Wortes,  sondern  vielmehr  im  zweiten  zu  suchen  ist? 
Ferner  scheint  Bopp  (II,  60)  bezüglich  des  merkwürdigen  lat.  Codes 

«Jiw  so  gebraucht  z.  B.  Plaut.  Truc.  2,  1,  39  sed  eat  hu!c  unus  senos  sio- 
lentiisumos.  Cic.  de  or,  1,  29.  132  sieut  unus  paterfamiMas  de  his  rebus  loquor 
und  Fuchs  (Verhandlungen  der  7.  Versammlung  der  deutschen  Philol.  ti.  Schul- 
männer S.  45).  Für  ci;  vgl.  z.  B.  AHst.  Vogel  1262;  für  jedin*!*  Miklosicb  (a.  a.  0 
S.  53). 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  7 
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mit  Recht  zu  bemerken,  „dass  der  Begriff  der  Einheit  hier  ein- 
leuchtend nur  durch  c vertreten  ist“.  Wenn  Corssen  (krit.  Nachtr. 
263)  die  Herleitung  von  ^ka  bestreitet,  „weil  der  Abfall  eines  anlau- 
tenden  langen  e im  Latein  durchaus  ohne  Beispiel  ist“,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  in  cooles  eben  nicht  ein  anlautendes  e abgefallen  ist, 
sondern  dass  der  erste  Bestandtheil  ka  ist,  dem  an  und  fQr  sich  die 
Bedeutung  „eins“  zukomint.  Benfey  (Kuhn's  Ztschft.  U,  222)  erklärt 
ähnlich  coelebs.  Wichtig  und  richtig  scheint  Bopp's  Erklärung  des 
Femininstamines  skr.  ciitasar-  zu  sein,  der,  verglichen  mit  dem  Fe- 
mininstamm des  Zahlwortes  drei  tisar-,  um  ca  reicher  ist,  so  dass  dies 
ca  die  Bezeichnung  der  Einheit  zu  sein  scheint,  wie  in  ca-tvar-,  ca-lur- 
(Vgl.  Gramm.  II,  68;  Schleicher  Comp.  §.  237).  Ferner  hat  meiner  Mei- 
nung nach  Abrens  (Kuhn's  Ztschft.  8,  331)  genügend  nachgewiesen, 
dass  das  griech.  -xi;  aus  dem  alten  Zahlworte  der  Einheit  verstümmelt 
ist.  — Diesen  Resten  glaube  ich  auch  die  Präposition  cum  anfügen 
zu  können,  was  ich  in  dem  Ezcurs  I.  zu  begründen  suchen  werde. 

IV. 

Aber  auch  bei  dieser  Geltung  des  in  Rede  stehenden  Pronominal- 
stammes kann  man  noch  nicht  stehen  bleiben , sondern  man  ist  ge- 
zwungen, noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  entweder  (mit 
Benfey)  eine  Verbal wurzeL<)  oder  einen  demonstrativen  Proiio- 
minalstamm  anzunehmen.  Letzteres  halte  ich  für  das  richtige,  indem 
ich  überhaupt  von  der  Richtigkeit  der  .Ansicht  überzeugt  bin , dass 
alle  Pronominalwurzeln  keine  eigentliche  Bedeutung  hatten,  sondern 
ursprünglich  nur  eine  lautliche  Be  iga  be  zu  der  Deizis,  welche  durch 
die  Handbewegung  oder  durch  eine  sonstige  Gebärde  des  Körpers 
erfolgte , bildeten.  Die  hiebei  sich  auldrängenden  Fragen  „war  die 
Wahl  dieses  oder  jenes  lautlichen  Ausdruckes,  um  die  Deisis  zu 
unterstützen,  gleicbgiltig,  oder  bestand  schon  von  .Anfang  an  eine 
gewisse  Wahlverwandtschaft,  der  zufolge  verschiedenen  Modifica- 
tionen  der  Deixis  (z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  oder  Ferne)  be- 
stimmte Lautkörper  sich  beigesellten?  ferner,  wenn  die  Wahl 
gleicbgiltig  war,  wie  und  auf  welcher  Grundlage  fand  die  Differen- 
zirung  der  Gebrauchsweisen  statt?“  diese  und  ähnliche  Fragen 
werden  freilich  wohl  immer  Fragen  ohne  Antwort  (wenigstens  ohne 
eine  ganz  zufriedenstellende  .Antwort)  bleiben. 

0 Beofe;  (Kuhn's  Zeitaebr.  9«  123). 


Digitized  by  Google 


l'ii(«r»uchungen  auf  d.  Gebiete  der  Protioniina,  besonders  der  lateinischen.  87 


All^aU.  4ais. 

Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  aliqui»  eigentlich  alius 
fUM  sei.  Selbst  Pott  (Etym.  Forsch.  P,  S.  363)  sagt:  „Selbst  aber 
Lat.  aliquis  enthält  versteckt  eine  Negation  (Anderes)  in  sich.  Näm- 
lich von  alius  quis  (M.  Schmidt,  Pron.  p.  57)  ausgehend,  besagt  es 
augenscheinlich  zunächst  Lit.  kit-kas  (sonst  wer,  sonst  was,  etwas 
•Anderes)  aus  kittas  (ein  anderer)  Nesselm.  S.  203  oder  'Jemand 
Anderes’  Grimm.  IV.  456.  Nur  in  aliqui*  mit  der  besonderen  Ein- 
schränkung: ein  Anderer  als  der  Redende,  der,  ausser  sich,  die 
ganze  Unendlichkeit  der  Individuen  zur  Heraushebung  eines  von 
ihnen  frei  gibt ; dann  die  Preisgabe  einer  Gattung  zur  Auswahl,  jedoch 
nicht  schrankenlos;  endlich  ganz  allgemein  irgend  ein."  Meines 
Wissens  war  der  erste,  der  diese  Erklärung  aufstellte,  Stuerenburg 
zu  Cic.  p.  Arch.  pag.  89;  nach  seiner  .Ansicht  soll  bei  aliquis  die 
Bedeutung  des  alius  in  der  Beziehung  auf  das  logische  Subjet  zu 
suchen  sein,  so  dass  es  eigentlich  das  Nicht-Ich,  das  logische  Object 
bezeichne.  Es  werden  ziemlich  viele  BeLspiele  von  den  Erklären) 
angeführt,  in  denen  die  angebliche  Grundbedeutung  von  aliquis 
■^irgend  ein  anderer“  noch  ersichtlich  sein  soll,  wie  denn  Goerenz 
zu  Cic.  Acad.  II,  10  sogar  behauptete.  Ober  50  solcher  Stellen  aus 
Cicero  gesammelt  zu  haben.  Sehr  richtig  beurtheilt  aber  diesen 
PunktHaa.se  (zu  Reisig'sA'orles.  Anm.  351),  indem  er  bezweifelt,  dass 
irgendwo  eine  Nöthigung  vorliegen  dürfte,  die  Bedeutung  alius  quis 
anzunehmen.  In  vollkommen  angemessener  Weise  spricht  sich  über 
diese  Stellen  auch  Klotz  aus , der  (Würterb.  s.  v.  aliquis  I,  S.  296, 
1.  Au6.)  z.  B.  Ober  Cic.  1,  7,  23  nam  qui  iniuste  facit  inipetum  in 
quempiam,  facit  aut  ira  aut  aliqua  perturbatione  incitatus  bemerkt : 
„was  nicht  soviel  ist  als:  oder  «egen  einer  anderen  leidenschaftlichen 
Aufregung  seines  Geistes,"  sondern  nur  „oder  wegen  irgend 
einer  u.  s.  w.,"  die  sich  aber  natürlich  von  ira  hier  unterscheiden 
muss,  weil  Niemandem  einfallen  kann,  das  Gesagte  noch  einmal  mit 
einzuschliessen , wenn  er  auch  noch  so  allgemein  sich  ausdrücken 
will."  Als  Beweis,  dass  aliquis  an  solchen  Stellen  nicht  die  Bedeutung 
alius  quis  haben  kann,  führt  Klotz  mit  Recht  den  Umstand  an,  dass 
sehr  oft  alius  aliquis  und  alius  quis  vorkommt.  Die  Erklärung 
Reisig's  ist  nicht  zulässig:  „Da  aber  aliquis  durch  die  Abweichung 
von  der  Etymologie  so  viel  als  irgend  einer  überhaupt  zu  bedeuten 

7* 
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angelangei)  hatte,  so  wurde  sogar  beides  verbunden,  und  man  sagte 
aliud  aliquid“  (Vorles.  §.  201).  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  zu  einer 
und  derselben  Zeit,  dass  bei  demselben  Schriftsteller  aliquia  noch 
in  der  angeblich  ursprQiiglichen  Bedeutung  „aliiis  quis“  rorkäme 
und  zugleich  auch  die  Verbindung  aliua  aliquis  (vgl.  z.  B.  Cic.  Brut. 
90,  310  und  divin.  in  Caec.  6,  22).  Wenn  z.  B.  bei  Cicero  das  erstere 
der  Fall  wäre,  so  hätte  er  sicher  nie  Veranlassung  gehabt,  alim  ali- 
quis zu  sagen.  Bezüglich  der  scheinbaren  Bedeutung  „alias  quis'* 
weist  Haase  sehr  gut  auf  andere  Fälle  hin,  in  denen  tUius  zu  fehlen 
scheint,  z.  B.  Cic.  Brut.  41,  1K2  sic  enim  existimo,  iuris  civilis 
magnum  usum  et  apud  Scuevolum  et  apud  mullos  fuisse;  und  so 
in  der  häufigen  Wendung  aut  si  quid,  z.  B.  Catul.  19,  13  qui  modo 
scurra  aut  si  quid  hac  re  tristius  videbatur  (zu  Reis.  Vorles. 
§.  453,  S.  797).  Ich  füge  eine  Sammlung  ähnlicher  griechischer 
Stellen  hinzu:  Hes.  Theog.  381  f.  «wojjöpov  . . . iarpa  tc  Astpst- 
Tötüvra,  Find.  Ol.  7,  102  ySö'ua  Sariovro  Ztüf  Ttxai  «.^dvaTot  (aber 
Od.  ^ 53  Zeü{  toi  doirj,  xai  ä^ävaroi  ^eoi  äX/oi).  Dem.  18» 
285  u>  ZsO  xai  2toi  (eine  hüuGg  vurkommeude  Formel).  Soph.  Oed. 
R.  1331  inaiacv  scvTÖj^ttp  vtv  oütis  dXX’  iyü  r/dfitov.  Trach.  390 
r,ptii  di  npoapivtopev ; r,  ti  y[j,T,  nciitXv;  Oed.  Col.  474  .SaXXotoiv  ^ 
xpöxaioiv  wt({>  Tpönto;  Phil.  860  oü  rcodög,  ov  tivos  ipyuiv. 

Flat.  Kriton  p.  50C.  raOra^  rt  ipoOpsv;  ib.  53  E ti  ;rouSv  r> 
pcvof  iv  Oerra/ia;  Gorg.  480  B ti  -/ip  dv  'pütpiv,  lo  SiixjsaTtff; 
Rep.  I,  332  C.  a)l<x  u oiet ; Xen.  Oec.  3,  3 ot/.Xä  ri  ovv  tovtcov  £<jtiv 
aiTiov  f,  ört  xtL  Kyr.  1,  4,  13.  Mem.  4,  3,  9 eydi  piv  f,dri  toüto  oxo- 
nSi,  £t  ipa  ti  i<nt  roif  ip'jov  rj  dv.5pcö7rouj  ScpazeOetv  •). 

2.  Nach  Curtius'  Vorgang  (Gr.  Et.  I,  n.  426,  524)  bestreitet 
Corssen  (krit.  Beitr.  S.  295  ff.)  mit  Recht,  dass  alias  und  Suäo(  dem 
skr.  anjäs  entspreche.  Er  nimmt  an,  dass  der  Fronominalstamm  a zu 
Grunde  liege;  aus  demselben  seien  durch  das  Suffix  ti  (wie  in  ta-li-s„ 
qtia-li-s)  die  alten  Formen  a-li-s,  a-li-d  entstanden;  in  ä-X-Äo-s  für 
d-X-jo-f  sei  das  X Rest  desselben  Suffixes,  wie  auch  im  got.  a-l-ja. 


Ähnliches  findet  sich  auch  in  neueren  Sprachen*  wie  s«  B.  auch  im  DeuUcbei« 
gesagt  wird:  „niemand  hat  dies  getan  als  er**«  ohne  dass  es  jemandem  einfallt*  die 
Ellipse  „anderer**  bei  „niemand*  antunefamen.  Hieher  gehört  auch  die  dialektisch 
(in  deutschen  Gegenden  Nordböhmens}  im  Volksinunde  vorkommende  Redewendung 
„oder  was*«  die  den  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  tiesagten  heseichnet  un<i 
eigentlich  den  Sinn  hat  „oder  vielmehr  was  (d.  i.  etwas)  anderes*. 
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Von  a-li-t  sei  dann  a-l-iu-s  mit  dem  Suffix  io  weiter  gebildet,  wie 
Ton  edulit  edulium,  von  hostilit  Hottilius '). 

Dieser  Auffassung  steht  aber  wohl  der  Unterschied  der  Quantität 
ilis,  älius,  äliqiiis  opp.  tälis,  quälis,  aequSlis  u.  s.  w.  im  Wege.  Man 
wird  wohl  vielmehr  nicht  umhin'künnen,  fQr  Griech.,  Lat.,  Got.,  Slav., 
Lit  einen  Pronominalstamm  at,  la,  ala  (=a-{-la  oder  al -j- a),  mit 
welchem  freilich  die  Suffixe  la  (Io,  li),  ala  (alo,  olo  u.  s.  w.)  Zu- 
sammenhängen. Dieser  Prunnminalstamm  scheint  freilich  kein  echter 
Proonminalstamm  zu  sein,  sondern  von  einer  Verbalwurzel  herzu- 
rühren. .Ansprechend  ist  nämlich  die  von  Schleicher  (Compend. 

14B,  Anm.  2,  2.  Aufl.)  beiläufig  geäusserte  Vermuthung,  dass 
ä/yoj.  alitig  „eine  Bildung  von  einer  Wurzel  urspr.  «r“  sei*).  Wenn 
Corssen  (a.  a.  0.  S.  297)  dagegen  bemerkt,  dass  es  dunkel  bleibe, 
wie  nach  den  für  Sanskr.  Wz.  ar  angegebenen  Bedeutungen  sich 
aus  derselben  die  Bedeutung  von  alias  entwickeln  konnte,  so  möchte 
ich  in  dieser  Beziehung  folgenden  Versuch  aufstellen.  Die  Wurzel  ar 
bedeutet  im  Skr.  gehen;  dieselbe  Wurzel  findet  sich  in  = 

ii-ry-o-jiat  = Ifi-ax-o-p-ai  (Curt.  Gr.  Et.  I,  54;  II,  134);  und,  was 
hier  besonders  bemerkenswerth  ist,  diese  Wurzel  hat  im  Griechischen 
auch  die  Gestalt  il  angenommen,  woraus  durch  weiterbildende  Ele- 
mente i'/.-u,  il-3-,  (Curt.  a.  a.  0.);  auch  der  ursprüngliche 

a-Vocal  hat  sich  noch  erhalten  in  ioüloi  (skr.  ij-ar-mi;  Kuhn, 
Zeitsclir.  5,  19S  ff.?  Curt.  Et.  2,  128)  >).  So  könnte  denn  ajlo;  und 


1)  Mao  inüftste  wobt  oach  dieser  AalTatsung  eher  ssgea,  dass  Tom  Slamine  ali 

doreb  das  Suffii  o (urspr.  a)  weiter  gebildet  sei,  wodurch  das  Wort  in  die  a«De« 
elinatioB  öbertrat 

Und  twar  Terbill  sich  a/ius  su  alter  wie  skr.  an-jm^i  und  an-tara^i)^  wie  der 
SeperlstiT  som  ComparatiT;  man  rergleiehe,  dass  ja  als  superlatlTbildendes  Suffli 
aaeb  bei  dem  vierten  Ordnungsxahlworte  im  Skr.  tur-ja  erscheint. 

-)  Hieber  ist  vielleteht  auch  das  vielbesprochene  f&rraXXäo»  tu  steilen.  Die  alteren 
Ableitnngen,  nimlicb  von  fur«X).ov  (Eustathios  zur  II.  148,  8;  zur  Od.  1413,  55) 
oder  von  fur*  dT>.Xa  „nach  anderem  d.  i.  nach  neuem  suchen**  (Buttmann 
Lexil.  1,  140)  erscheinen  gegenwirtig  fast  niemandem  glaublich.  BQbler  (Ruhn*s 
ZUeb.  8,  38S)  erklirt  es  als  fbcra-Xacü  „nach  etwas  sehen**,  welche  Er- 
klireag  auch  Ameis  zn  Od.  243  angenommen  hat;  noch  anders  DGntzer  (ebend. 
13,  2 f.),  der  aber  seine  Ansicht  selbst  zweifelnd  vortrigt.  Dem  Verbum  pxraXXaw 
liegt  (wie  aoeb  DSnIzer  bemerkt)  ein  nicht  vorkommendes  Nomen  furaXX>}  su 
Gninde.  Dies  Nomen  ist  mit  Suffix  j a gebildet  (von  VstXsxp),  wie  auch  das 
Verbum  (xXXci)  und  das  nach  Analogie  von  dtiraXXfiv  (Bekk.  Anecd.  p.  414  arraX- 
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nlius,  wenn  es  von  dieser  Wurzel  herrührt,  den  sich  entfer- 
nenden, den  entfernten  bezeichnen,  woraus  sich  die  Bedeutung 
jener  ergab,  die  meiner  Ansicht  nach  diesem  mit  o//ms  (ille)  stamm- 
verwandten Worte  zukam  und  die  älter  ist,  als  die  gewöhnliche  Be- 
deutung. Die  Ansicht,  dass  die  Bedeutungen  von  alius,  ollua  auf 
eine  Verbal  Wurzel  ar,  al  , gehen,  sich  entfernen“  zurückgeht,  wird 
nicht  auflallend  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  andere 
Wörter,  deren  Bedeutung  verblasste  und  welche  Raumverhältnisse 
bezeichnen,  doch  von  Verbalwurzeln  herrühren,  wie  5t|trtpcf, 

dexter,  9xatdf  u.  a.  Ferner  wird  z.  B.  zapüv,  raptaraj^,  ärzüv  = 
öde,  ixcivis  gebraucht. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  a/iua  und  o/lua  verwandt  ist.  Pott 
(Etym.  Forsch.  I,  299)  und  nach  ihm  Corssen  (Krit.  Beilr.  S.  303) 
sehen  o//ua  für  eine  Deminutivform  vom  Pronominalstamme  am  an  >). 
Aber  die  Annahme  einer  Deminutivform  scheint,  wo  es  sich  um  die 


d.  I.  aRTOirffirrct^)  «ozunehmende  fiiraXXftv.  Das  TerhiUnitt  der  drei  Wörter 
;araX).aoj,  *furäÄX);,  *{AtraXXu)  i$i  daaielbe.  wie  da«  von  ittipdu),  Kiipr^, 
wobei  natürlich  eine  Ableitung  des  Ktipr)  von  dem  PrieenMlamm  dea  Verba  rc('pü> 
von  mir  eben  so  wenig  angenommen  wird,  wie  eine  Ableitang  des  Momens 
*^C7aXX7j  von  *fA(rdcXXoü ; vielmehr  haben  Nomen  und  Verbum  dasselbe  Bilduaga« 
element  ja  gemeint.  Für  furaXXeiv,  fxrraXXov  nun  nehme  ich  die  Bedeutung* 
«nach  eilen  (eilen  ist  ja  auch  etvmologisch  mit  ^aXXfiv  verwandt),  nach- 
geben“  an,  wie  idXXctv  wirklich  bei  Hea.  Theng.  269  taXXov 

noch  die  intransitive  Bedeutung  erhalten  hat.  Aus  der  Bedeutung  ^nachgehen* 
ergibt  sich  leicht  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  ^iraXXxv  „nachforsehen, 
naehfragen**  (wie  bei  fxmevat,  ^rocdtoixiiv  eine  iboltcb» 

Metapher  atattfindet).  Aber  das  Verbum  hat  noch  eine  andere  Bedeutung,  nimlich 
Odyss.  o 23  oOxfVi  {xc)jivirai  rc5vv;dro$  osdi  |JieraXXa.  Find.  Ol.  6.  62  furdeX- 
Xa^fv  ri  p.(V,  was  der  Scholiast  erklärt  cyiXo^pov^ffaro.  «vroO. 

Diese  Bedeutung  ich  kümmern,  besorgt  sein“  kann  man,  wie  Bübler  mit 
Recht  heroerkt,  au«  der  Bedeutung  nOaebfragen*  nicht  erküren,  da  den  Grir^ 
chischen  eine  solche  Wendung,  wie  die  deutsche  „ich  frage  nicht  darnach** 
(d.  i.  ich  kümmere  mich  nicht  darum)  fremd  tat;  wohl  aber  lissl  sich  dieselbe 
leicht  aus  der  Bedeutung  „nachgehon*  erklären,  w*ie  s.  B.  II.  E 429  fAiTs^)^co 
73^0(0  bedeutet  „nachgeben,  sich  kümmern,  besorgen“  oder  wie 
il.  a 160  rwv  ovr«  fitrarptirTp  oy<5*  aX£*/(^ii;. 

^)  Von  tä€  sagt  Pott,  dass  es  vielmehr  auf  ts  turücktugehen  scheint.  Aber  e/^,  das 
wirklich  vorkomnt,  muss  man  doch  für  eine  Mittelstnfe  swischen  oütii  und 
halten.  Beauglleb  der  W'andlung  der  Endung  i/s  in  e ist  mit  Corssen  (»war  nicht 
ipsus  — ipse,  da  $'pte  ilter  ist,  aber)  nreetus  und  necesse  tu  vergleichen;  für  die 
Schwiiebung  vou  o zu  i vergleicht  er  poci/lttm  von  poeohrn. 


Digitized  by  Google 


l'Dtf  r«iichun^en  auf  d.  Gebiete  der  Pronomina,  besonders  der  lateinischen.  9 | 

Bildung  eines  Demonstrativpronomen  „jener“  handelt,  Oberhaupt 
nicht  angemessen  zu  sein;  denn  welchen  Zweck  sollte  die  Sprache 
hiebei  verfolgt  haben?  Die  Beispiele  ullus,  tantulus,  iantilhis  u.  a. 
passen  nicht,  da  hier  der  Grund  der  Deminutivform  klar  ersichtlich 
ist  Dann  ist  aber  auch  olim  zu  beachten , das  doch  unzweifelhaft 
mit  ollus  zusammenhängt  und  so  gebildet  ist,  wie  istim,  him  (in 
hin-e),  illim  (in  illin-c),  utrim-que  von  den  Stämmen  isto-,  ho-, 
illo-,  utro-.  Dass  olim  statt  des  erwarteten  ollim  erscheint,  dafür 
vergleiche  das  mit  sollus  identische  siSlus  (s.  Excurs  II.);  denn 
ölim  : oUti»  = solm  : sollus  oder  wie 
esum  : essum  u.  dgl. 

Wäre  eher  ollus  eine  Deminutivform  vom  Stamme  tnia,  so 
müsste  ollim  erscheinen,  da  aus  onlus  nicht  werden  konnte  ö/a». 

Ich  stimme  Mommsen’s  Vermuthung  bei,  dass  ollus  mit  alius 
verwandt  sei:  „Osk.  allo  = olln  (illa),  das  stammverwandt  mit 
al-ter,  al-ius  scheint“  (Unterital.  Dial.  S.  247).  Diese  oskische 
Form  allo  ist.  da  sie  den  ursprünglichen  a-Voeal  bewahrt  hat,  eine 
willkommene  Bestätigung  lilr  die  Annahme  des  Zusammenhanges 
von  ollus  mit  alius.  Aus  alius  ward  zunächst  alhis  (vgl.  die  Bei- 
spiele für  die  Assimilation  von  Ij  zu  //,  die  Corssen  Kr.  B.  307  fT. 
anführt)*),  dann  ollus,  wie  das  dem  skr.  sdrvas  entsprechende 
•ollus  die  Trübung  des  a-Lantes  zeigt,  während  die  nicht  assimilierte 
Form  salviis  (wie  alius')  das  n bewahrt  hat.  Das  Vorkommen  von 
lautlich  verschiedenen,  im  Grunde  identischen  Formen  alius  und 
ollus  neben  einander  ist  wohl  mit  Schleicher  als  Spur  der  Mischung 
verschiedener  Dialecte  aufzulassen  und  kann  nicht  Bedenken  erregen ; 
vgl.  salvus,  sollus,  söltis.  Die  Sprache  fixierte  dann,  wie  sie  über- 
haupt in  solchen  Fällen  stets  mit  weiser  Ökonomie  verfährt,  Unter- 
schiede der  Bedeutung. 

Ich  nehme  also  an,  da.ss  alius  eine  ältere  Bedeutung  „jener“ 
hatte  un<l  dass  es  seine  gewöhnliche  Bedeutung  „ein  anderer“ 
nicht  einer  angeblichen  Verwandtschaft  mit  anjds  verdankt,  sondern 
dass  sich  diese  Bedeutung  auch  auf  dem  Boden  der  lateinisclien  und 
griechischen  Sprache  gerade  so  gut  aus  der  Bed.  „jener“  ent- 


*)  Wohl  mil  Recht  SHgt  Schleicher  (Comp.  S.  263):  „In  diesen  Doppelformen  ftottu*: 
taiviu,  peiio:  alius}  hüben  wir  wohl  Spuren  einer  Mischung  von  Miimlarlen  kq 

erkennen. 
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wickeln  konnte,  wie  dies  ja  mich  bei  unjd»  (vom  Stamme  antt)  ge- 
schehen ist  lind  wie  das  altbiilg.  ini>  von  der  Bedeutung  unus  /.ii  der 
Bedeutung  a/ius  gelangte.  Jenes  ist  nicht  dieses,  ist  nicht  das 
vorliegende,  den  Redenden  zunächst  angehende,  sondern  ein  an- 
deres. Eine  wichtige  Analogie  hiefür  bietet  das  böhmische  onoA'y, 
compur.  onacejsi  oder  otincii.  Zu  Grunde  liegt  der  Pronorninal- 
stamm  anai  oii  = is,  oiieii  — ille,  onde  = illic;  onehdy  oder  ottdy 
= illo  tempore,  nuper,  onnmo  oder  onam  = illiic,  onak  = illu 
modo  (opp.  tnk  = hoc  modo).  .Mieron»^)/,  das  eigentlich  (im  Gegen- 
sätze zu  taky,  takovy  = talis)  die  Bedeutung  „illius  modi“  hat, 
bedeutet  auch  „alim  modi,  alius“  und  zwar  in  hervorhebendem 
gutem  Sinne  im  Gegensätze  zu  etwas  Unansehnlicbeni , so  dass  es 
die  Bedeutung  „ansehnlich,  anständig,  angesehen“  hat') 
und  deshalb  auch  einen  Comparatir  und  Superlativ  annimmt.  In 
diesem  Sinne  ist  es  in  der  Volkssprache  sehr  häufig,  während  die 
Schririsprache  es  jetzt  meidet,  ehemals  aber  nicht  mied.  .-Viis  den 
Beispielen,  die  Jungmann  (Wiirterb.  s.  v.  onuky)  aiifiihrt,  hebe  ich 
zwei  aus  dem  16.  .Tahrhiindert  heraus,  nämlich  PrelTat  von  VIkanov: 
,Jinym  piudni'ki'm  nnncejiim  (d.  i.  anderen  angeseheneren  Pilgern) 
quardydn  dnl  V khiilefe  konmrky“  und  Harant  von  Polzic:  „uejo- 
nucejgi  honpoda  = das  anständigste  Gasthaus.“  Auch  onak  (eig- 
illo  modo)  wird  im  Sinne  von  iiliti-r  gebraucht. 

Dem  a/iqiii»  nun  kann  die  kürzere  Form  ali-s,  ali-d^)  zu 
Grunde  liegen;  aber  unumgänglich  nnthwendig  scheint  die  Annahme 
nicht  zu  sein;  es  könnte  die  Grundlage  ilieses  Wortes  auch  der 
Stamm  alio-  sein  (wie  er  sich  unverkürzt  in  nlioqiiin,  freilich  schon 


*)  Auch  ilati  >on  jiny  Rhgeleilclc  jinak^  =*  aiidnr-^  ^enriet)  wird  mit  dem 

NehenbegrifTe  der  grnsaeren  Ynllkomnienheit  gebraucht. 

*)  Ich  glaube  Dicht,  dass  o/rt,  atiä  von  aliu9  aliud  unabbiDgig  gebildet  wurde, 
sondern  dass  es  aus  diesem  verkflnt  ist.  Oie  (spatere)  Ansicht  Corssen*a  (Rrit. 
B.  298),  dass  »die  alten  Bildungen  a/is,  atid  die  ursprünglichen  waren  und  die 
spüteren  Fttrmen  eO’us,  aliud  aus  ihnen  durch  Aiirugiing  des  SufUxes  -Io  entstunden 
sind,  ist  wegen  der  Identität  der  Form  alius  mit  und  wohl  auch  mit  got. 

all  nicht  wahrscheinlich.  Dess  alit  spiler  verschwand,  ist  kein  Beweis 
für  die  Prioritit  desselben;  ebenso  verschwanden  ja  auch  spSter  wieder  die 
Formen  ^u/ri-s,  Aureii*».,  CWi-s  die  erst  aus  fuhio^i  o.  s.  w.  entshindeii  sind. 
Auch  in  der  späleren  (iracitat  findet  sich  dieselbe  Behandlung  der  Ja-Stimme: 
A>:pL^Tpi<;,  Atovö'jtf  = Aijfxicrpto»  (Inscr.  187.  284),  Aiovvjto;;  fxiprvpiv, 
arät'jtv  = p.aprvpiov,  7ri^tov. 
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milder  Bedeutung  „anders“  erhalten  hat);  vgl.  meridies  = me- 
didie»,  mediterraneuB  vom  Stamme  medio-,  anxifer,  anxitudo  vom 
Stamme  atixio-  u.  a. 

Als  Grundbedeutung  von  aliquis  ist  nicht  „irgend  ein  an- 
derer“ anzunehmen,  aus  der  sich  erst  „irgend  einer“  ergeben 
hätte,  sondern  die  Grundbedeutung  war  „jener  einer“,  woraus 
sieh  „irgend  einer“  ergab,  indem  nämlich  der  erste  Bestandtheil 
des  Wortes  selbst  die  aus  der  demonstrativen  Bedeutung  „jener“ 
leicht  sich  entwickelnde  indefinite  Geltung  annahm,  so  dass  das  in- 
definite Moment  in  atiquis  doppelt  ausgedrückt  wird,  während  ur- 
sprünglich auch  das  einfache  indefinite  quis  genügte,  aber  später 
sehr  zurückgedrängt  und  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Gebrauchs- 
weisen eingeschränkt  wurde.  Diese  Zurückdrängung  war  zum  Theile 
wenigstens  die  Folge  des  enklitischen  Gebrauches  von  quis  (der 
natürlich  mit  der  Abschwächung  der  Kraft  zusammenhieng) , der 
schon  in  grauer  Vorzeit,  wie  aus  der  Übereinstimmung  der  Sprachen 
in  diesem  Punkte  (vgl.  z.  B.  skr.  kis,  gr.  -ij)  erhellt,  vorherrschend 
wurde;  und  so  erhielt  sich  quis  da,  wo  es  eine  enklitische  Rolle 
spielen  konnte.  Für  andere  Fülle  war  die  Bildung  kräftigerer  inde- 
finiter Pronomina  nothwendig,  zu  welchem  Behufe  man  das  Mittel  der 
Verdoppelung  des  indefiniten  Moments  anwandte.  So  entstanden 
aliquis,  quisquam,  quisque  u.  a. 

Bezüglich  der  für  den  ersten  Theil  von  ali-quis  vorausgesetz- 
ten indefiniten  Bedeutung  vergleiche  man  das  wichtige  olim,  das  von 
der  Grundbedeutung  „in  jener  Zeit“  (mag  sie  in  ferner  Vergan- 
genheit oder  Zukunft  liegen)  zu  der  Bedeutung  „einmal,  einst“ 
(s-ort)  gelangte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  vielleicht  auch  noch  für  alius  in  eini- 
gen Fällen  zwar  nicht  die  Bedeutung  „j  euer“,  aber  doch  die  inde- 
finite Bedeutung  „einer“,  für  alii  die  Bedeutung  „einige“  anzu- 
nehmen habe.  Es  erscheint  nämlich  aliiu,  alii  häufig  in  Distributiv- 
sätzen  und  zwar  so,  dass  es  nicht  bloss  im  zweiten,  dritten  Gliede, 
sondern  auch  schon  in  dem  ersten  vorkommt.  Leicht  erklärlich  ist 
zwar  noch  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ein  solcher  Ge- 
brauch wie  Cic.  Cuel.  3:  aliud  esl  maledicere,  aliud  accusare,  da 
hier  auch  im  Deutschen  „etwas  anderes  — etwas  anderes“  gebraucht 
wird;  aber  an  solchen  Stellen,  wie  Cic.  Tusc.  1,  9,  18  qui  discedere 
animiim  censent,  alii  statim  dissipari,  alii  diu  permanere,  alii 
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semper.  Verr.  S,  56,  1 46  Uli  ad  deprecandum  periculum  profere- 
bant,  alii  purpuram  Tyriam,  tiu  alii  atque  odoreg  vestemque  lin- 
tenm,  gemmas  alii  et  margaritag,  vina  nonnulli  graeca  tennlegque 
agiaticog  — an  solchen  Stellen,  scheint  alii  im  ersten  Gliede  auf- 
fallend zu  sein,  wenn  man  an  der  gewöhnlichen  Bedeutung  „andere“ 
festhält,  wie  z.  B.  im  Deutschen  „andere“  nicht  so  gebraucht  wer- 
den könnte.  Und  doch  ist  dies  nur  ein  Schein.  Durch  „alii  profere- 
hant  purpuram,  tus  cdii  u.  s.  w'.  wird  bezeichnet,  dass  die  ver- 
schiedenen Aussagen  von  verschiedenen  Subjecten  gelten. 
Es  ist  eine  Art  von  Anticipation.  Wenn  man  das  a/tV  des  ersten 
Gliedes  hört,  erwartet  man  schon  im  voraus  ein  folgendes  alii;  es 
bezieht  sich  das  erste  alii  auf  das  im  zweiten,  dritten  Gliede  u.  s.  w. 
folgende  Suhject,  also:  „andere  brachten  Purpur  als  die  im  folgen- 
den bezeichneten  Subjectc“.  Wie  man  z.  B.  statt  der  Construction 
bei  Caesar  B.  G.  3,  9 louge  aliatn  egge  navigatioiiem  in  conclugo 
mari  atque  in  vagtiggimo  atque  apertigsimo  oceatio  pergpiciebant 
sagen  kann  „aliam  esse  navigationem  in  mari  concluso,  nliam  in 
occano“,  so  kann  man  umgekehrt  die  obige  Stelle  Cicero's  para- 
phrasicren:  „alii  proferebant  purpuram  atque  ii,  qui  proferebaiit  tus, 
gemmas;  alii  proferebant  tus  atque  ii,  qui  proferebant  purpuram, 
gemmas;  alii  prof.  gemmas  atque  ii,  qui  prof.  purpuram,  tus“  u.  s.  w. 
Ein  kürzerer  Ausdruck  für  diese  einzelnen  Reihen  ist  die  von  Cicero 
gewählte  Construction,  in  welcher  jedes  einzelne  alii  im  Gegensätze 
steht  zu  sämmtlichen  übrigen  Subjecten.  Iin  Grunde  genommen  läuft 
also  doch  dieser  Ausdruck  auf  dasselbe  Princip  hinaus,  wie  die  Stelle 
bei  Cic.  Coel.  3. 

Ein  ähnliches  Princip  liegt  auch  der  in  den  classischen  Spra- 
chen sehr  beliebten  Häufung  verschiedener  Casus  von  aliug  so  w ie 
von  aliug  abgeleiteter  Wörter  in  demselben  Satze  zu  Grunde; 
z.  B.  Sali.  Cat.  G,  3 aliug  a/io  more  vieeiiteg  = viventeg,  hic  alio, 
Ule  alio  more.  Mil  der  V'ersehiedenheit  der  Snhjeete  hängt  die  Ver- 
schiedenheit der  Aussage  zu.sammen;  aiieh  nicht  von  einem  einzigen 
Suhjeete  gilt  dasselbe,  wie  von  einem  zweiten,  was  man  im  Deut- 
schen ausdröckt  durch  die  Wendung  „jeder  nach  einer  anderen 
Weise“.  — Eben  so  ist  zu  erklären  die  Wendung  bei  Liv.  8.  23 
inchoata  res  aliig  atque  aliig  de  eausis  dilata  erat  und  die  bei  Sal- 
lust  vorkommende  Ansdrucksweise  ,lug.  18,  7 saepe  tentantes  agros 
alia,  deiiide  afia  loca  petiverant.  55,  8 aliig,  pogt  aliig  minitari. 
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in  der  Stelle  bei  Livius  z.  B.  ist  das  erste  aliis  mit  gegensätzlicher 
Beziehung  auf  die  späteren  Ursachen  und  das  zweite  a/iis  wie- 
derum mit  Beziehung  auf  die  früheren  Ursachen  gesagt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  durch  viele  ,4naTogien  be- 
stätigt; so  z.  B.  durch  den  Gebrauch  von  »imul  — »imul  Caes. 
B.  G.  4,  13,  B in  castra  venerunt,  »hnul . . . sui  purgandi  causa  . . . 
timul  ut,  si  quid  possent,  de  indutiis  fallende  impetrarent.  Verg.  Aen. 
2,  220  IT.  nie  »imul  manibus  tendit  divellere  nodos  .. .,  clamores  »imul 
horrendo.s  ad  sidera  tollit.  Das  »imul  des  ersten  Gliedes  ist  an  und 
für  sich  unverständlich  und  gewinnt  erst  seinen  Sinn  und  seine  Be- 
rechtigung dadurch,  dass  es  auf  das  zweite  »imul  hin  weist,  wäh- 
rend das  zweite  »imul  auf  das  erste  zurOckweist.  Eben  so  im  Grie- 
chischen äfia  fzev  — ä^a  oi.  .4iif  demselben  Princip  beruht  Theokr. 
8,  19  isov  y.äroo,  t5iv  ävw.5cv.  die  Phrase  taa  ävri  tatuv  ä/ro'JoOvai 
y:\eparparireferre.  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten;  oder  Plat. 
Prot.  319  I)  irttoav  oe  u nifii  rröJ.eeof  5io(x»;a£tof  Si-^  ßo'jXfj- 
jajjai.  adroff  . . . cfisiojf  piv  rexrojv,  öfioioof  Si 

yjiXxrjf  xrX.  Nicht  anders  ist  die  Wiederholung  des  xat  zu  beur- 
theilen  z.  B.  II.  ^ 476  f.  Zev  äX),oi  rt  .Seoi,  Sire  of,  xai  rivSt  -/svia^cci 
~3iS’  ip6v,  xai  iySi  uep,  äpiuptixia  Tftösaaiv.  Xen.  Anab.  2,  1,  22 
azipytXkt  Tofvuv  xai  zepi  toOtojv,  ört  xai  ravra  ooxeE,  äutp 
xai  ßa7il€i.  In  beiden  Gliedern  bedeutet  xai  „auch“;  xai  sc. 
i)7Ztp  ßaotX.Ei;  xai  ßaauci  sc.  cSarrejj  r,piv.  Diese  reciproke  Bezie- 
hung, nämlich  das  Vorwärtsweisen  und  Zurückweisen  ist,  obzwar 
.sich  ähnliche  Erscheinungen  auch  in  anderen  Sprachen  finden,  doch 
eine  besonders  charakteristische  Eigenheit  der  beiden  classischen 
Sprachen. 

Die  Einschränkung  des  Gebrauches  des  einfachen  und  ältesten 
Pronomen  indefinitum  qui,  qui»  ist  ein  lehrreicher  Beweis  für  die  oft 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  auch  in  dem  Sprachgebrauehe  das 
.Miedern  Neuen  weicht.  Wie  alles  in  der  Well,  so  nutzt  sich  auch  das 
Material  der  Sprache  durch  den  Gebrauch  ab  ; es  erleidet  eine  Ab- 
scliwächung  und  Abschleifung  nicht  bloss  in  formeller  Hinsicht,  son- 
dern auch  in  lexikalischer  und  syntaktischer  Beziehung.  Die  ursprüng- 
lich kräftigere  Bedeutung  schwächt  sich  ab  und  die  Sprache  muss 
auf  neue,  kräftigere  Mittel  sinnen,  um  das  zu  bezeichnen,  was  die 
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alte  einfache  Form  ursprünglich  ausreichend  bezeichiiete,  später 
aber  nicht  mehr  genügend  zu  bezeichnen  vermochte  •). 

Dies  Schicksal  traf  auch  das  ursprüngliche  Pronomen  Indefinitum 
qui,  qui^  Es  ist  nicht  bloss  auf  den  enklitischen  Gebrauch  be- 
schränkt (eine  Beschränkung,  die  über  die  lat.  Sprache  hinausreicht), 
sondern  auch  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Gebrauches  erlitt  es  all- 
mälig  eine  sehr  bedeutende  Einbusse,  so  dass  es  im  Latein  schliess- 
lich nur  noch  in  den  mit  si,  ntsi,  ne,  num,  quo,  quanto  eingeleiteten 
Nebensätzen  sich  behauptete.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Beschrän- 
kung gieng  die  Bildung  neuer  indefiniter  Pronomina,  wie  aliquis, 
quitquam,  quisqite.  Die  Tochtersprachen  giengen  weiter;  auch 
aliquis  genügte  nicht  mehr,  und  so  entstand  z.  B.  alcuno,  aucun  = 
aliqiii»  unus. 

Bezüglich  der  Brschränkiing  des  quis  hauptsächlich  auf  gewisse 
Nebensätze  bietet  das  Slarische  eine  hemerkenswerthe  Überein- 
stimmung dar.  In  hypothetischen,  temporalen,  comparativen,  finalen 
Nebensätzen  behauptet  sich  das  alte  einfache  Pronomen  indefinitum 
k~hto,  sowie  die  anderen  entsprechenden  einfachen  indefiniten  Wörter, 
während  dem  aliquis  im  Sprachgebrauche  n-LkT.to  (bohm.  nekdo)*) 


*)  Sa  bedurfttn  die  Casnerormep.  die  in  illerer  Zeit  atark  waren,  um  an  und 

für  lieh  rerscbledene  Momente  tu  beteieboeo,  tm  Laufe  der  Sprachentwicklung 
einer  Slfilte,  die  ihnen  durch  Präpoaitiooen  au  Theil  wird*  wie  ».  B.  der  Accuaatir 
des  Ziele«  im  Oriechiachen  und  Latein  apiter  nur  ausnahtnsweue  ohne  die  Sltltte 
einer  Prfipo«ition  erscheint.  Einer  der  achlagendsten  Beweise  hiefur  iit  be- 
kanntlich das  ital.  mrdfHmo,  das  frant.  meme,  das  ans  temet  iptUtimum  (Dlea, 
Lex.  a.  V.)  entstanden  ist.  Welcher  Aufwand  von  Mitteln  xur  Erreichung  eines 
Zweckes,  den  die  Muttersprache  an  einfscli  erreicht! 

*)  Kopitar  bat  n%k%to  aus  ne  timh  khto  (d.  i.  neecio  quh^  böhm.  nevtm  kd^t)  ge- 
deutet, welcher  Deutung  (irimm  belatimmte.  Ala  Analogie  k5imte  man  dafür  ausser 
dem  lat.  neteio  quU,  das  auch  die  Rolle  eines  indefiniten  Pronomen  apialt 
(=  quidam).  noch  Iit.  kkitkat,  gewöhnlich  kaii  kae  nnfuhren.  das  „irgend 
Jemand*  bedeutet  und  aus  kae  iino  ka§  (=  wer  weiaswer)  tusammenge- 
togen  ist  (Schleicher,  Iit.  Gr.  p.  200).  Doch  glaube  ich,  dass  sich  Miklotich 
(Vergl.  Gramm.  4.  Rd.  S.  88)  mit  Recht  gegen  diese  Auffassung  erkifirt.  Poti,  der 
El.  F.  1«  362  antser  den  alariachen  Wörtern,  deren  erster  Bestandtheil  ni  ist, 
auch  die  lU.  neven»  (mancher),  nekur$  (jemand)  u.  a.  bespricht,  sagt:  „Das 
Rithselhsfte  dieser  Erscheinung  löst  sich  meines  Redunkens  dahin  auf,  dass, 
wfihrend  in  den  negativen  Formen  wie  nikdo  = nemo)  begrifRich  das  grössere 
Gewichl  auf  die  Negation  und  ein  schwficberes  auf  das  xiemlich  gleichgültig  und 
daher  indefinit  gehaltene  Pronomen  xu  fallen  scheint,  das  Umgekehrte  bei  den 
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enlsprieht;  z.  B.  böhm.  cim  vice  kdo  md,  tim  vice  zddd  = quo  quis 
plura  habet,  eo  plui-n  expetit.  Aus  dem  Altbulgarischeii  führt 
Miklosich  Beispiele  au.  (Gr.  IV.  S.  86). 

fber  die  Terbladaag  der  CardtBaliablwdrter  mit  nvc;,  tllqal. 

Dieser  interessante  Sprachgebrauch  verdient  eine  eingehende 
Untersuchung.  Bei  der  Erörterung  desselben  gilt  es  vor  allem,  die 
Beispiele,  welche  die  Verbindung  des  unbestimmten  Pronomen  mit 
einem  Cardinalzahlwurte  aufweisen,  in  zwei  Classen  zu  scheiden, 
welche  Scheidung  von  den  Grammatikern  und  Lexikographen  nicht 
immer  gehörig  vorgenommen  worden  ist.  Nicht  immer  besagt  näm' 
lieh  das  unbestimmte  Pronomen  in  dieser  V'erbindung,  dass  man  für 
die  Genauigkeit  der  durch  das  Zahlwort  bezeichneten  Zahl  nicht 
bürge  und  nur  die  runde  Summe  angebe,  sondern  zuweilen  ist 
die  Zahl  genau  zu  nehmen  und  das  unbestimmte  Pronomen  bezeich- 
net nur,  dass  man  auf  die  nähere  Bezeichnung  der  Personen  oder 
Sachen  sich  nicht  einlassen  könne  oder  wolle.  Im  ersten  Falle  hat  das 
Pronomen  die  quantitative,  im  zweiten  die  qualitati  veGeltung, 
Zur  zweiten  Classe  gehören  z.  B.  folgende  Stellen:  Thuk.  8,100,  5 
ffasE'/ivovrö  rtvr,  oös  v;r,£f.  Fiat.  Bep.  10,601  D ixäorou  ravraj 
Ttvaj  Tjicij  ri^vaf  tt'vai,  -stf,50'J5av , joufzry55p.£v>3v; 

nicht  richtig  von  Kühner  angeführt  Gramm.  § 633.  5)  Dem.  Lept. 


Indtßnitformtn  •UU&ndcR  durfte.  Bei  diesen  sehelnt  mir  das  Pronomen  gans 
eigeuUicb  als  InUrrogativum  (?)  fest  gehalten;  jedoch  so,  dass,  indem  man 
keineswegs  den  Inhalt  des  einfachen  Pronomens  gegenständlich  in  Abrede 
stellt,  Tieioaebr  nur,  ihn  concret  so  fixiren  sich  unfähig  bekennt, 
oder  doch,  ea  nicht  zu  können,  die  Maske  vornioimL  Es  wäre,  als  spräche  ich: 
nicht^wrer?  (ue>kas)  kommt,  d.  h.  es  kommt  wer  (ri^,  quis),  aber  nicht 
besUmmt  ist,  wer?  rt«;  (iiescio  quis).  Ich  glaube  nicht,  dass  an  der  wirklich 
oegativen  Matur  des  Beginnes  auch  in  den  Indefin.  Pron.  gerechter  Zweifel  ob- 
walte.** Doch  darf  diese  Erklärung  in  der  That  W'enigsteos  bezweifelt  werden.  — 
Man  muss  wohl  als  ersten  Best&ndtheil  sowohl  der  slavischen  als  auch  der  litaui- 
schen Wörter,  welche  eine  positive  Bedeutung  haben,  aber  den  negativen  ihnÜch 
sehen,  den  Pronoroinalstamin  na  annehroen,  so  dass  die  Verwandtschaft  z.  ß.  von 
n/kdo  mit  nikda  nur  eine  mittelbare  ist,  insofern  nämlich  auch  die  Negation  mit 
dem  Pronominalsiamm  na  zusammenbingt.  — Doch  vgl.  jetzt  Miklosich  Negat. 
S.  3 f.,  wo  Kopitar's  Erklärung  vertheidigt  wird,  mit  dem  Unterschiede,  dass  Miklo- 
sich oicbl  die  !•  Person,  sondern  die  3.  v'b  (=  vitslb),  wie  je  =s  jeslb)  zur 
Grundlage  nimmt,  also  nek'bto  = neve  (in  passivem  Siune)  kl>tü  = nescitur  quis. 
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146  xairii  xai  reüro  dxs’joi  at  Äiytiv,  ii{  äpa  rf,clg  ai  rivf; 
ypa^ä(uvot  Ttpörtpot  toOSc  o-jx  i7u^f,Ä^ov,  wozu  Westennaiiii  gut 
bemerkt : „rptis  rtvtf,  nicht,  wie  sonst  häufig,  zur  Bezeichnung  des 
Ungefähren  der  Zahl,  sondern  um  das  nähere  Eingehen  auf  die  Per- 
sönlichkeit dieser  Leute  abzulehiieii;  so  23,  142  iv  Acepi^äxcp  rivi; 
äv^foj.Tot  '/iyvovrai  ovo“;  >)  Cie.  Att.  4,  4 velim  mihi  mittas  de  tut» 
librariolis  duos  aliquos  und  eben  so  die  zwei  von  Forcellini  aus 
Appuleius  angeführten  Stellen,  wo  quidam  stellt : introducti»  qui- 
husdiim  septem  testibu»  und  tres  quidam  vegetis  curporibus. 

Dagegen  gehören  zur  ersten  Classe  Thuk.  3,1 1 1 , 4 i;  öiaxootcv; 
Ttvdf  atvr-jüv  d.TixTstvav.  7,  87,  3 ijfxfoa;  ißöojxiöxovTa  riv«;  ovtoj 
diriTT,^,'3av.  8,  21,  1 6 oi?,fiof  i 5iap.!OJV  öiaxooiouf  ptv  nvaf  tovj 
rdvTÄj  Töiv  övvareöv  äjztxruvev.  Cato  R.  R.  136  si  vole»  in  coneivio 
multum  bibere  coenareque  libenter,  ante  coenam  esto  crtidam  quan- 
tum  vole»  e.v  aceto;  et  item  ubi  coenaveris,  comesto  aliqua  quinque 
folia.  Varro  R.  R.  1,  2 fin.  si  celis  in  convivio  multum  bibere  coe- 
nareque libenter,  ante  esse  oportet  brassicam  crudam  ex  aceto  et 
post  aliqua  folia  quinque.  Cato  bei  Gell.  3,  7,  6 maturum  censeo, 
si  rem  servarc  vis,  faciundiim,  ut  quadringentos  aliquos  milites  ad 
verrucam  illam  ire  iubeas.  Plaut.  Men.  3.  3,  47  helleborum  potabis 
faxo  aliquos  viginti  dies. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  Gebrauch  zu  erklären  sei.  Soll 
mau  vielleicht  aliquos  viginti  dies,  r,pcpa{  ißooprixov-ä  nva;  nach 
Analogie  der  deutschen  Ausdrucks  weise  „einige  zwanzig  Tage“ 
erklären.  Darüber  sagt  Grimm  Wörterb.  III,  209:  „wird  einige 
anderen  Zahlen  beigefügt,  so  meint  es  2,  3,  4 darüber:  einige 
und  zwanzig  Jahre  sind  verstrichen  d.  i.  20  und  einige 
mehr,  wenn  sich  nicht  bestimmen  lässt,  der  Kürze  halber  oder  um  zu 
mildern  unausgedrückt  bleiben  soll,  wie  viel  einzelne  den  zwanzigen 
noch  hinzu  ....  Auch  mit  ausbleibendem  und:  einige  20  Jahre, 
einige  40  Trauben.  Die  grössere  Zahl  lässt  sich  ebensowohl  voraus, 
die  unbestimmte  uachstellcn;  dann  aber  wird  das  und  unerlässlich: 
zwanzig  und  einige  Jahre.“  Grimm  scheint  die  lateinischen  Beispiele 


*)  Vgl.  die  roo  Zikmund  (Skiedbi  190  A.  1.  b.  Potn.  2)  aus  den  svedomi'* 

aogefubrU  Stelle:  nikdo  äoa  (wörtlich  = Irgend  wer  iwei  =:  ir^nd  w'elche 

swei  Personeo  = duo  sa  m'm  beiell  lionfce  bo,  aU  ja  nertm,  kdv  jtou  bgli^ 

(aber  ich  wei»s  nicht,  wer  sie  waren). 
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eben  so  aufgefasst  zu  haben,  da  er  hierauf  fortfuhrt:  „Im  Latein 
sehen  wir  a/iqiii  gerade  so  verwandt“,  worauf  die  obigen  Stellen 
angeführt  werden. 

Derselbe  Sprachgebrauch  findet  im  Böhmischen  statt,  <)  z.  B. 
Htkolik  a dvacet  lidi  = einige  und  zwanzig  Leute;  für 
nektery  führt  Jungmann  zwei  Beispiele  an:  Stelcar  (geh.  1530): 
pfed  14  a nekterym  leiem  (vor  und  einigen  Jahren);  Velesl. 
Pol.  609 : dohfe  po  nektenfm  a iedemiti  letech  od  prvnt  vdlky  (nach 
einigen  und  60  Jahren).  Ferner  gehört  hieher  auch  das  bohm. 
Hekolikonücle  (entstanden  aus  nekoliko  na  deset  = eig.  einige 
auf  zehn,  also  eben  so  gebildet  dvandct(e)  u.s.  w.  = altbulg. 
dta  na  desete  = döo  int  Sixa,  wie  sich  solche  Constructioueii  wirk- 
lich im  Griechischen  finden)  = einige  zehn.  — Aber  wenn  man 
auch  davon  absehen  wollte,  dass  man  vielmehr  /vioi  und  aliquot  er- 
warten würde,  wenn  die  griechische  und  lateinische  Wendung  auf 
demselben  Principe  beruhen  sollte:  so  muss  man  doch  einwenden, 
dass  sich  in  diesem  Falle  doch  wohl  Spuren  eines  älteren 
z2c  T(vc;,  aliqui  et  viginti  erhalten  haben  würden. 

Soll  man  nun  vielleicht  annehmen,  dass  das  Pronomen  statt  des 
Adverbs  («ytodv,  {tr.o  ri,  fere)  stehe  wie  im  Griechischen  sehr  oft, 
im  Latein  manchmal  statt  der  vom  Standpunkte  anderer  Sprachen 
erwarteten  Adverbia  Adjectiva  und  auch  Pronomina  gesetzt  wer- 
den?*} Aber  dieser  Gebrauch  ist  auf  das  prädicative  Verhältniss 
beschränkt  und  bei  dem  Pronomen  auf  das  demonstrative  Pronomen. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  nve;,  aliqui  in  diesem  Falle  weder 
prädicativ,  noch  war  es  jemals  durch  xai  et  mit  dem  Zablworte  ver- 
bunden (wie  im  Deutschen  und  Böhmischen),  sondern  es  war  von  An- 
fang an  und  immereine  attributive  Bestimmung  des  Zahlwortes. — 
Eine  sehr  wichtige  Stelle,  die  zur  Erklärung  dieser  Construction  bei- 
trägt, ist  bei  Thuk.  3,  68,  3 : TT,v  di  «Äiv  eviauTÖv  [iiv  Ttva 
fhißgiii  Meyaoetov  ävdfäoi  xard  orctaiv  ixneirrojxisi  . . . idoiav 
tvoixciv  = ungefähr  ein  Jahr,  was  entweder  „etwas  mehr  als 


Nar  wird  die  CopjuBction  a nie  autgelatsen. 

Z.  B.  Hom.  Od.  ^ 146  iCe  oder  temporal  (II.  a 423  Zei/{ 

tßr^  xarä  6arroc,  uder  modal  Soph.  Pbil.  807  f.  (vdao;)  fioi  o|cta 
xac  Und  bei  demonstr.  Prun.  t,  B.  Plato  Hep.  ioit. 

lipsfiTp**  07ZOU  «115.  OuToc, 
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ein  Jahr“  oder  „etwas  weniger  als  ein  Jahr“  sein  kann.  Wie  iviauTÖf 
Tts  d.  i.  eig.  „irgend  ein  Jahr“  zu  dieser  Bedeutung  gelangte,  ist 
leicht  einzusehen.  Nicht  bloss  gerade  die  Zeit  von  3S4  Tagen  konnte 
iviaurc;  genannt  werden,  sondern  neben  diesem  tuiavris  im  streng- 
sten Sinne  konnte  auch  ein  Zeitabschnitt,  der  1,  2,  3,  4 u.  s.  w. 
Tage  mehr  oder  auch  1,  2,  3,  4 u.  s.  w.  Tage  weniger  zählte, 
als  ivKXDTÖ?  betrachtet  werden.  Das  war  bei  den  Alten  eben  so 
natQrlich,  wie  auch  wir  dergleichen  nicht  genau  nehmen  und  den 
Gebrauch  des  Wortes  „Jahr“  nicht  auf  die  Zeit  toii  365  Tagen 
beschränken,  sondern  unzäbligemal  auch  einen  Zeitraum  %on  366, 
367,  368  u.  s.  w.  Tagen  und  anderseits  einen  Zeitraum  von  364, 
363,  362  u.  s.  w.  Tagen  „ein  Jahr“  neunen.  Die  Grenze,  bis  zu 
welcher  der  Gebrauch  des  Wortes  „Jahr“  hei  einem  Plus  oder 
Minus  zulässig  ist,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  aber  natQrlich 
darf  das  Plus  oder  Minus  nicht  zu  bedeutend  sein.  Wenn  das- 
selbe z.  B.  ein  halbes  ,Iahr  oder  fast  so  viel  beträgt,  so  wird  man 
nicht  mehr  von  einem  Jahre,  sondern  von  anderthalb  .lahren  oder 
einem  halben  Jahre  sprechen.  — Da  nun  also  mehrere  Zeitab- 
schnitte bei  ungenauem  Sprachgebrauche,  wie  es  eben  sehr  üblich 
war  und  ist,  mit  cviaurs;  bezeichnet  werden  können,  da  es  also  so 
Zusagen  mehrere  ^viauToi  gibt,  nämlich  ausserdem  normalen 
auch  mehrere  ungenaue,  so  war  es  möglich  iviaorö;  ri;  (d.  i.  eig. 
irgend  eines  dieser  mehreren  Jahre)  in  dem  Sinne  „ungefähr  ein 
Jahr“  zu  sagen,  d.  i.  „etwas  mehr  als  ein  Jahr“  oder  „etwas  weni- 
ger als  ein  Jahr“  oder  „möglicherweise  auch  gerade  ein  Jahr“ ; 
denn  unter  diesen  mehreren  iviaursi  befindet  sich  natürlich  auch  der 
normale  tviaors;;  es  kann  ein  Zeitabschnitt,  den  der  SchriDsteller 
genau  zu  kennen  und  zu  bezeichnen  nicht  in  der  Lage  war  und  den 
er  desshalb  als  ivtocurö;  ri;  bezeichnet,  in  Wirklichkeit  zufällig  ge- 
rade ein  Jahr,  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  sein.  Wenn  man  nun, 
um  eine  Einwendung  gegen  diese  Erklärung  zu  erheben,  fragen 
würde,  warum  der  Schriftsteller  nicht  bloss  iviavröv  gesagt  hat,  da 
doch  dies  Wort  nicht  in  strengem  Sinne  gebraucht  werden  musste : 
so  ist  zu  erwidern,  dass  dies  allerdings  ganz  gut  möglich  war,  dass 
es  aber  trotzdem  dem  Schriftsteller  unbenommen  blieb,  rtf  hinzuzu- 
fügen, wenn  er  eben  das  Ungefähre  ausdrücklich  bezeichnen 
wollte. 
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Auf  dieselbe  Weise  wird  im  Bühmischen  in  .der  Volkssprache 
unzähligemal  ndky  (d.  i.  nejaky)  rok  (eig.  irgend  ein  Jahr  = unge- 
fähr ein  Jahr),  ndky  mesic  <)  (ungefähr  ein  Monat)  und  ebenso 
iiük^  dva,  tri  roky  (ungeßhr  zwei,  drei  Jabre)  gesagt,  wie  man  im 
Deutschen  in  der  Umgangssprache  „so  ein  Jahr,  so  einen 
Monat  war  ich  dort,  so  zwei  oder  drei  Jahre“  sagt. 

Genau  so,  wie  ivtao-öv  rcva,  ist  nun  auch  die  Verbindung  von 
nvi;,  aliqui  mit  einem  Cardinalzahlworte  zu  beurtheilen.  Man  kann 
ja  auch,  um  die  Erklärung  anschaulicher  zu  machen,  z.  B.  SUol 
-£vrr,xüVTa  rivef  gleichsetzen  dem  Ausdrucke  oexä;  rij,  .-revrrjxotjrjs 
ri;,  der  dann  genau  dem  ivtaurij  Ttf  entspricht;  zig  musste  sich 
aber  iin  Numerus  und  Genus  (^ixa  ztvig  ävopsg,  Sena  rivä  ^ü^.Äa) 
dem  dixa,  Tzcvzrixovrx  auschliessen  s).  Unter  zcvzr,x&vTd  ziveg 
(üiyzKxo^zOg  tij)  ist  auch  die  Zahl  zfs  xai  nsvTr/xovza,  oiio  xai 
zr/zr,xi>za  u.  s.w.  einbegriffen,  kurz  die  Zahlen,  bei  denen  iT£VT»ixsvra 
einen  der  beiden  Summanden  bildet,  der  immer  wiederkehrt  >).  Dass 
mau  aber  Zahlen,  die  der  nächsten  Dekade  sehr  nahe  stehen  (z.  B. 
äS,  59)  nicht  mehr  mit  ;r£vri;xsvra  ztvig  bezeichnen  mochte,  ist 
oatürlicb,  weil  hier  bereits  i^r,xoi/zä.  ziveg  näher  lag.  Dass  nämlich 
ffr/7r,xovrä  tiv£5,  e^r,xi-jzd  ztveg  auch  Zahlen  unter  der  Grenze 
dieser  Dekaden  bezeichnen  konnte  (im  Gegensätze  zu  der  von  Grimm 
erörterten  deutschen  Fügung  „einige  fünfzig“),  halte  ich  für  unzwei- 
felhaft. -Auch  z.  B.  48  ist  eine  -cvzr,x'^'jz(ig  zig,  freilich  eine  !Z£>zr,xoaz-jg 
dis-jsa  duidsf;  wählte  man  doch  wirklich  im  Griechischen  und  La- 
teinischen nicht  selten  zur  Bezeichnung  der  zwei  zunächst  unter  der 
Grenze  der  Dekaden  stehenden  Zahlen  die  betreffende  Dekade  als 
Ausgangspunkt,  also  z.  B.  ivög  oiovzeg  oder  o-jolv  Siovzeg 
-r^zr,xi‘jza  ävopeg  = undequinquaginta,  duodequinquaginta  viri  *). 


*)  Ebenso:  prtjd*  ta  nakou  ctvrt  Aodiny  (komm  in  beiläufig  Stunde).  Freilich 
kenn  naJty  rok  u.  i.  such  bedeuten  : ros  n ches  Jahr. 

*)  So  auch  ixartv  7iv£>  aUtt  ixarev  rt,  was  aber  merkwürdiger  Weise  bei  Arrian 
fnd.  7 sich  findet 

*)  Auf  einem  ähnlichen  Principe  beruht  die  Ausdruckaweise  ain  den  dreiasiger,  vier** 
ziger  Jahren**  und  böhm.  „r  letech  tficatych,  etyficatjeh*  zur  Bezeichnung  der 
Jabre  zwischen  der  3.  und  4.,  4.  oder  5.  Dekade  des  Jahrhunderts. 

4)  Dass  rcv£;  bei  Zahlwörtern  viel  häufiger  zur  Bezeichnung  des  Ungefähren  steht, 
als  bei  solchen  Wörtern  wie  eviauTO(,  ist  begreiflich ; bei  den  Zahlwörtern  war 
eben,  wenn  der  Schriftsteller  für  die  Genauigkeit  der  Zahl  nicht  bürgen  konnte, 

SiUb.  d.  (ihil.-hi.t.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Eine  wichtige  Analogie  für  die  gegebene  Erklärung  erblicke 
ich  in  dem  Gebrauch  des  unus  bei  Zahlwürtern  in  den  romanischen 
Sprachen  zur  Bezeichnung  der  ungefähren  Angabe.  Diesen  Gebrauch 
erwähnt  Diez  (Gramm.  III.  74,  1.  Aufl.)  : „Vor  Zahlbegriffe  gestellt 
bezeichnet  u/tus  diese  als  unsicher,  wie  it  un  cento  fiorini,  sp.  unas 
dos  cabras“.  Beliebt  ist  dies  namentlich  ira  Italienischen.  Valentini 
(Dizioiiario  S.  1178):  „Für circa,  intorno,  ein,  u ngefähr,  gege ii, 
an:  Erano  radi  coloro,  i corpi  de’  quali  fosser  piü,  che  da  un  dieci 
o dodici  de'  suoi  vicini“;  ferner  „un  otto  [di]  fiorini,  etwa  acht  Gul- 
den; uii  quattordici,  un  trenta,  gegen  14,  etliche  dreissig,  dreissig 
und  einige.“  Grimm,  indem  er  denselben  Gebrauch  des  „ein“  im 
Deutschen  bespricht,  sagt  (Wörterb.  III,  Sp.  137):  „Ein  vor  Zahlen 
bei  Namhaftmachung  oder  Bestimmung  einer  Grösse  oder  Vielheit : 
das  kann  leicht  noch  ein  drei  oder  vier  Jahre  dauern;  es  mag  leicht 
ein  zehen  Thaler  mehr  kosten.  Dieser  Redegebrauch  mahnt  an  den 
Sp.  114  erörterten  und  es  scheint  beinahe  gleichviel  zu  sagen  ein 
Jahr  oder  drei  warten  und  ein  drei  Jahre  warten  ')  ... 
Sagen  Hesse  sich  vielleicht,  dass  durch  das  e i ii  ausgedrückt  werde 
ungefähre  Annäherung  an  die  gemeinte  Zahl;  es  soll  noch  ein  acht 
Tage  damit  anstehen,  d.  h.  ungefähr  8 Tage“  »). 

Die  Erklärung  des  romanischen  und  deutschen  Sprachgebrauches 
ist  dieselbe,  wie  die  bezüglich  ißSc/x-nxonrd  rtve?,  quadringenti  aliqui 
gegebene.  In  «n  dieci,  un  cento  hat  uno  nicht  die  Bedeutung  des 
Zahlwortes  (^in  Zehner,  din  Hundert),  sondern  die  Geltung  des  un- 
bestimmten Pronomen;  es  ist  also  = ein  Zehner,  irgend  ein  Zehner, 
ein  Hundert,  irgend  ein  Hundert.  Unter  dem  Ausdruck  dieci,  cento 
wird  hiebei  auch  eine  Zahl  subsumiert,  die  nicht  gerade  genau  10,100 
beträgt,  sondern  auch  etwas  darüber  oder  darunter;  auch  12  z.  B. 
ist  un  dieci,  öcxd;  ri?,  auch  102,  103  u.  s.  w.  ist  un  cento,  sxariv 
Ti  (.Arrian  Ind.  7).  Natürlich  entwickelte  sich  dieser  Sprachgebrauch 
hier,  wie  beim  lat.  aliqui  und  beim  griech.  tive;  zuerst  bei  runden 
Zahlen  (10,  20,  30,  100  u.  s.  w.);  sobald  sich  aber  derselbe  hier 


die  ausdrucklicbe  Beteichnaiig  des  UngefShren  viel  mehr  geboten  als  bei 
fvia’jre^  and  ähnlichen  Wörtern,  die  schon  an  und  für  sich  oft  ungenau 
gebraucht  werden. 

Diese  AulTassung  ist  nicht  richtig. 

Nur  diese  AufTassung  ist  richtig. 
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festgesetzt  hatte  und  man  in  uno  nur  das  Moment  der  approximati- 
ven Angabe  ftlhlte,  blieb  der  Gebrauch  nicht  mehr  auf  runde  Zahlen 
beschränkt. 


Sals^aaM,  alias. 

UUiu  ist,  obzwar  auch  eine  andere  Erklärung  versucht  worden 
ist  ■),  unzweifelhaft  das  Deminutivum  von  unus  und  es  bietet  in  dieser 
Hinsicht  eine  zutreffende  Analogie  das  böhmische  (Demin. 

yonjediny,  unus)  dar;  ja  es  wird,  um  den  Begriff  des  Einzigen, 
Alleinigen  recht  energisch  auszudrücken,  weh  jedininky  (in  älterer 
Zeit  auch  jedinicky),  so  zu  sagen  eine  Potenzierung  der  Deminutiv- 
form gebraucht ; vgl.  jediny,  jedinky , jedininky  (jedinicky)  mit 
medy  (parvus),  malinky  oder  malicky  (parvulus),  maliniiiky  (valde 
pusillus).  Die  Bedeutung  „ein  einziger,  nur  ein  einziger“ 
tritt  auch  noch  im  wirklichen  Sprachgebrauch  zuweilen  bestimmt 
hervor  und  kann  dem  Sprachgefühl  der  Römer  niemals  ganz  abhanden 
gekommen  sein.  Vgl.  z.  B.  Cic.  Brut.  §.  301  prima  causa  publica 
pro  S.  Roscio  dicta  tantum  commendationis  habuit,  ut  non  ulla 
(=>  o'Jdi  pu'a,  während  nulla  =>  oödcpiia)  esset,  quae  non  digna 
nostro  patrocinio  videretur.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Gebrauch 
von  nullus,  ferner  der  vorherrschende  Gebrauch  des  ullus  in  nega- 
tiven Sätzen  oder  in  Fragen , auf  welche  eine  negative  Antwort  er- 
wartet wird;  uuter  den  verschiedenen  Mitteln*)  nämlich,  deren  sich 
die  Sprachen  bedienen,  um  das  Nichtvorhandensein  von  etwas,  um 
das  Gegentheil  von  „jemand“  oder  „etwas“  energisch  zu  be- 
zeichnen, ist  die  Verbindung  der  Negation  mit  der  Einheit  und  die 
dadurch  bewirkte  Aufhebung  der  Einheit  ein  sehr  naheliegendes  und 
desshalb  oft  gebrauchtes  Mittel;  vgl.  non  (aus  noenomj,  oOdsif,  lit. 
neeina  (ne  unus  quidem),  ahd.  nikein.  Desselben  Mittels  bediente 
man  sich  freilich  auch  anderseits  zur  Bezeichnung  der  Vielheit,  wie 
z.  B.  skr.  naika  (mehrere),  o'üy^  et;,  böhm.  nejeden  (d.  i.  nicht  bloss 
einer,  viele),  da  der  Gegensatz  der  Einheit  die  Nullität,  aber  auch 
die  Mehrheit  sein  kann. 


Bopp  (I,  33)  stellt  allui  (uMra,  ul-terior,  ol-timus)  sowie  euch  iUe  mit  a/iW, 
(welche  Wörter  dem  Mr.  anj/s  entsprechen  sollen)  tusammen. 

*)  Eise  interessante  Zasammenstellung  dieser  Mittel  gibt  Miklosich,  die  Negation  io 
den  slar.  Sprachen.  Wien  1869,  S.  28. 

8* 
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Dass  u//ua  von  der  Grundbedeutung  „ein  einziger“  zu  der 
Bedeutung  „irgend  einer“  gelangen  konnte , so  dass  der  Begriff 
der  Einheit  zurücktrat,  der  der  Unbestimmtheit  hervortrat,  zeigt 
unti»,  das  ja  auch  (wie  ein)  als  indednites  Pronomen  fungiert,  z.  B. 
Plaut.  Pseud.  4,  1,  38  ibi  una  uderit  tnulier  lepida.  Cic.  de  or.  1, 
29,  132  sicut  unus  paterfamilias  bis  de  rebus  loquor. 

Da  nun  quisquam  in  seinem  Gebrauche  so  sehr  mit  ullm  über- 
einstimmt (wie  dieses  wird  es  auch  vorzugsweise  in  negativen  Sätzen 
und  in  Fragen  mit  negativem  Charakter,  dann  in  hypothetischen 
Vordersätzen  und  nur  selten  in  positiven  Sätzen  gehraucht),  so  ist 
man  berechtigt,  auch  für  quisquam  die  Bedeutung  „einer“  voraus- 
zusetzen, aus  der  sich  erst  „irgend  einer“  ergab.  Quisquam  ent- 
stand wohl  zu  der  Zeit,  als  das  einrachc  quis  bereits  zu  schwach 
war,  um  den  Begriff  der  Einheit  (vgl.  oben  S.  9 f.)  kräftig  auszu- 
drücken. Durch  die  Verdoppelung  (quisquam  bedeutete  urspr. 
einer  an  einem  Orte,  da  quam  urspr.  local  war;  vgl.  usquam, 
nusquam,  nequam) ')  gewann  dies  Wort  Kraft,  um  die  Bedeutung 
tragen  zu  können,  die  quis  nicht  mehr  festhalten  konnte. 

Dass  wirklich  auch  in  verhältnissmässig  später  Zeit  noch  quis- 
quam  'wi  der  Bedeutung  „einer,  ein  einziger“  gefühlt  und  ge- 
braucht werden  konnte,  dafür  zeugt  wohl  genügend  der  Spruch  des 
Publius  Syrus  bei  Sen.  de  tranq.  an.  c.  1 1 : cuivis  accidere  potest, 
quod  cuiquam  potest;  denn  der  hier  zwischen  cuieis  und  cuiquatn 
stattfindende  Gegensatz  nöthigt  uns,  cuiquam  in  der  Bedeutung 
„einem“  aufzufassen.  Vgl.  Cic.  de  lato  12  uonfectum  negotium,  si- 
quidem  tibi  concedendum  est  aut  fato  omnia  fleri  aut  quidquam 
posse  fleri  sine  causa. 

Sehr  nahe  liegt  es  auch,  die  Bedeutung  „einer“  als  thatsäch- 
lich  vorhanden  anzunehmen  in  solchen  Beispielen,  wie  Cic.  fani. 
15,  4,  13  si  quisquam  fuit  unquam  remotus  ab  iiiaiii  laude,  ego 
profecto  is  sum  (einen  anderen  Sinn  gäbe  si  quis  und  si  aliquis'). 
Lael.  2,  9 aut  nemo  aut,  si  quisquam  (wenn  nur  ein  einziger),  ille 
sapiens  fuit.  — Eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  ullus 
und  quisquam  hatte  Haase,  wenn  er  (S.  349,  Anm.  361)  Juv.  13, 
209  nam  scelus  intra  se  tacitum  qui  cogitat  ullum,  facti  crimen 
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habet  erklärt,  „sceltis  ullum  heisst  offenbar  irgend  eins,  wäre  es 
auch  nur  ein  einziges,  oder  wäre  es  auch  nur  gering.“  Nur  ist  ge- 
rade an  dieser  Stelle  die  Bedeutung  von  nllus  ahgeschwächt  und  es 
ist  diese  Erklärung  für  diese  Stelle  nicht  richtig. 

Es  mag  nun  noch  in  Betreff  des  quisquam  die  Frage  erörtert 
werden,  ob  man  für  dies  Pronomen  auch  die  Entwicklung  der  nega- 
tiven Bedeutung  anzunehmen  habe.  Veranlassung  dazu  gibt  Ter. 
Andr.  2,  6,  3;  Quid  Dave  narrat?  Da.  aeque  quicquam  nunc  qui- 
dem.  Simo.  Nilne?  hem!  Da.  nil  prorsus.  Da  die  Antwort  des  Davus 
aeque  quirqiiam  nunc  quidem  offenbar  einen  negativen  Sinn  hat,  so 
fragt  es  .sich,  welche  Erklärung  zum  richtigen  Verständniss  dieser 
negativen  Geltung  führt.  Dass  die  Erklärung  von  Perizonius  ad 
Saiict.  p.  91  ')  unmöglich  ist-,  unterliegt  heutzutage  keinem  Zweifel. 
Soll  man  also  Ritter's  Auffassung  beipflichten?  „Quicquam  quum 
nonnisi«)  in  enunciatis  negantibus  adhibentur,  indidem  ipsi  negandi 
vis  quasi  adhaesit.“  Absolut  unmöglich  wäre  dies  nicht.  In  verschie- 
denen Sprachen  findet  sich  die  Erscheinung,  dass  Wörter,  die  ur- 
sprünglich po.sitiv  sind,  in  Folge  ihres  häufigen  Gebrauches  in  nega- 
tiven Sätzen  seihst  die  negative  Bedeutung  angenommen  haben.  Vgl. 
über  dehein  Grimm  III,  170,  über  personne,  rien,  pas,  jamais. 
Diez  III,  405  ff.  Eine  interessante  Erscheinung  bietet  in  dieser  Hin- 
sicht das  bnlim.  indny  dar,  das  von  der  Bedeutung  „exoptatus, 
exspecfatus“  zu  der  Bedeutung  nu/fus  gelangte  >).  Unmöglich 
wäre  also  jene  Annahme  nicht;  aber  höchst  unwahrscheinlich 
i.stsie,  weil,  wenn  man  von  der  in  Rede  stehenden  Stelle  absieht, 
kein  einziges  Beispiel  im  Latein  für  diese  Bedeutung  vorliegt, 
während  die  aus  anderen  Sprachen  anzuführenden  Analogien  zeigen, 
dass,  wo  überhaupt  Wörter  vou  ursprünglich  positiver  Bedeutung 
auch  die  negative  erlangten,  dieser  negative  Gebrauch  sehr  ver- 
breitet ist,  ja  zuweilen  den  positiven  zurückgedrängt  hat,  w'ie  dies 


l'aile  \tro  eztorquebimos  iim  Nthil  in  verbis  Davi  primis,  io  quibui  nulla  nega- 
tionia  apeciea  t«I  niiniiDa  ineat?  Nempe  ipaa  ▼!«  reaponai  non  ax  illia  verbia«  aed 
ex  longa  elHpai  eat  petenda«  quasi  dictum  eaaet  a Davo  quidem  aeque  quic> 

quam  narro,  ac  narro  tune»  quando  nihil  narro.** 

Vielmehr  plerumqtte. 

Zur  Vertheidigung  dieser  AufTaasung  g^gen  eine  andere,  die  nicht  umgangen  wer* 
den  kann  (Mikloaich,  Negat.  S.  7),  ist  der  Excurs  III.  hlnzugefugt. 
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z.  B.  hei  dem  span,  j'anm«  der  Fall  ist,  das  „die  Bedeutung  von  nunca 
vollständig  in  sich  aufgenommen  hat,  indem  es  vor  dem  Verbum 
stehend  absolut  verneint“  (Diez  III,  390);  das  bühm.  zddny  hat 
gegenwärtig  die  ursprüngliche  positive  Bedeutung  ganz  eingebüsst. 
Ferner  ist  aber  auch  zu  erwägen,  dass  die  lateinische  Sprache  auch 
bei  keinem  anderen  Worte  ein  Beispiel  der  Entwicklung  der  nega- 
tiven Bedeutung  aus  der  positiven  darbietet  <).  Und  so  muss  man 
wohl  die  Stelle  des  Terentius  erklären  „aeque  quicquam  nunc  qui- 
dem  atque  antea“  d.  i.  eben  in  diesem  Falle  „nihil“  (Holtze,  synt. 
prisc.  script.  lat.  p.  401).  Neuerdings  hat  Umpfenbach  nach  ^uiWent 
das  Fragezeichen  gesetzt,  worüber  er  (P.  Ter,-comoediae,  Bert.  1870, 
pag.  LXXVI)  sagt;  „Interrogationis  signo  addito  Andr.  II,  6,  3 Aeque 
quicquam  nunc  quidem?  id  certe  assecuti  sumus,  ut  iam  quicquam 
ferri  queat.“  Aber  dies  ist  wegen  aeque  nicht  zulässig. 

Man  könnte  nun  vielleicht  sagen,  dass  aus  dem  Vorkommen  der 
Construction  netcio  (haud  scio ) an  quisquam,  an  ullus,  an  unquam 
in  negativem  Sinne  statt  der  regelmässigen  nescio  an  nemo,  an 
nidluB,  an  nunquam  hervorzugehen  scheine,  dass  diesen  Wörtern 
wegen  ihres  vorherrschenden  Gebrauches  in  negativen  Sätzen , um 
mit  Ritter  zu  reden,  „negandi  vis  quasi  adhaesit;“  z.  B.  Cic.  Lael. 
6,  20  qua  (amicitia)  quidem  haud  scio  an  excepta  sapientia  quid- 
quam  melius  kommt  sit  a dis  immortalibus  datum  *).  Aber  diese 
Erscheinung  ist  nicht  daraus  zu  erklären,  dass  quisquam,  ullus,  un- 
quam geradezu  jemals  für  die  negativen  Wörter  hätte  eintreten 
können,  sondern  der  Grund  liegt  in  der  schwankenden  Bedeutung 
von  nescio  (haud  scioj  an,  das  zwar  gewöhnlich  die  Hinneigung  zur 


Naucus,  floccua.  hüum  und  dergl.  Wörter  traten  niemals  (ceradeiu  in  die  Spbfire 
der  Negation  über,  sondern  bedeuteten  immer  eine  Kleinigkeit,  etwas  Geringfügiges. 
Ich  sehe  hier  natürlich  davon  ah,  dass  die  Negation  selbst,  als  deren  lautlicher 
Ausdnick  der  Nasalconsonant  aortritt,  aus  einem  positiven  Element  hervorgegan- 
gen ist.  Der  Pronominalstamm  n a , auf  den  die  negativen  Wörter  auruckgehen« 
bexeichnet  »jenes,  das  entfernte^.  Das  Negieren  ist  das  Entfernen,  Treiineis 
einer  Eigenschaft  oder  Handlung  von  dem  Subjecte,  sowie  die  positive  Aussage 
eine  Verbindung  ist.  Dieser  Gebrauch  ist  aber  von  allen  Sprachen  unseres  Sprach- 
stammes  aus  der  Ursprache  herubergenommen  worden. 

Gegenüber  jenen,  die  dergleichen  Stellen  bei  besseren  Schriftstellern  durch  Con- 
jectur  auf  die  regelmlssige  Construction  surnckfSbren  su  sollen  glauben,  urtheilt 
besonnen  Klott,  Lex.  s.  v.  an. 
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positiven  Verrouthung  bezeichnet,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass 
das  Gegeiltheil  unmöglich  gewesen  wäre. 

Siisqie. 

Man  muss  meiner  Meinung  nach  festhalten  an  folgenden 
Punkten : 

1.  Das  que  in  quitque,  uterque,  ubique  u.  s.  w.  ist  identisch 

mit  der  enklitischen  Conjunction  que,  wie  im  Griechischen  Identität 
stattfindet  zwischen  dem  tc  in  gotc,  iTzcirt  u.  a.,  ferner  der  Conjuiic- 
tion  ri  und  dem  zur  Bildung  von  ö-rt,  rö-vt,  nrö-ve  (dor.  s-xau.s.  w.) 
angewandten  rc.  ' 

2.  Auch  sind  identisch  que  und  rs  (urspr.  xa). 

3.  ist  pronominalen  Ursprungs  und  hängt  mit  dem  inde- 
finiten Pronomen  quie  zusammen,  wie  ri  mit  rig. 

4.  Die  Function  sowohl  des  que  in  quisque  und  ähnlichen 
Wörtern  als  auch  der  copulativen  Conjunction  que  hat  sich  aus  der 
indefi  n it  e n Geltung  ergehen  , wie  im  Griechischen  dasselbe  von 
den  verschiedenen  Functionen  des  rt  gilt. 

Zur  Begründung  und  Erläuterung  mag  hier  ■)  Folgendes  ange- 
führt werden; 

Die  Bedeutung  von  que  war  (wie  die  von  ri)  die  indefinite  und 
zwar  je  nach  Umständen  die  locale  „irgendwo“  (wohl  die  ur- 
sprünglichste) oder  die  temporale  „irgend  wann“  oder  die  modale 
„irgend  wie“.  (Vgl.  in  dieser  Hinsicht  ko-j.  das  local  und  modal 
ist;  öirsv  ist  local,  temporal,  causal;  ubi  hat  neben  der  localen  auch 
die  temporale  Geltung  u.  s.  w.).  Gehen  wir  nun  einige  Wörter 
durch,  in  denen  die  indefinite  Bedeutung  von  que  ersichtlich  ist: 

a)  Quieque  ist  eigentlich  „einer  irgendwo“  oder  „irgend 
einer“.  Aus  dieser  indefiniten  Bedeutung  entwickelt  sich  (Curt. 
Etym.  II,  .^4)  die  allgemeine  Bedeutung  „jeder,  all“  und  zwar 
durch  die  Mittelstufe  „irgend  ein  beliebiger,  irgend  einer 
wo  immer  oder  wann  immer“.  Vgl.  quicunque,  dessen  erster 
Theil  freilich  relativ  ist.  Mit  dem  Begriffe  der  Unbestimmtheit 
„irgend  einer“  verträgt  es  sich  sehr  wohl,  dass  die  Beschränkung 


Ausfilhrlicber  habe  ich  dies  erörtert  in  der  Abhaadlunp  über  re  (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gjmn.  1864.  S.  393  IT,) 
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atif  eine  Person  aufgehoben  werden,  dass  von  einer  Mehrheit  jeder 
(aber  immer  je  einer)  gemeint  sein  kann,  wenn  eben  die  erforderliche 
Bedingung  bei  ihm  erfüllt  wird.  Lehrreich  ist  hinsichtlich  dieser 
Bedeutungsentwicklung  der  Gebrauch  des  Artikels.  Nehmen  wir  z.  B. 
den  Satz  „ein  Weiser  fürchtet  das  Unglück  nicht“,  so  bedeutete  „ein 
Weiser“  ursprünglich  die  stricte  Einzahl;  sobald  sich  aber  die  Be- 
deutung „din“  in  die  unbestimmte  Geltung  „ein“  verwandelt  hatte, 
konnte  irgend  ein  beliebiges  oder  jedes  Subject,  wenn  ihm  nur 
das  Prädicat  „Weiser“  zukam,  mit  „ein  Weiser“  bezeichnet  werden. 
Auch  der  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  bietet  eine  Analogie  für 
den  Übergang  von  der  Einheit  zur  Allgemeinheit.  „Der  Weise“  ist 
ja  ursprünglich  „der  Weise“  d.  i.  dieser  bestimmte  Weise,  5Se  6 
ccfis;  aber  aus  der  special isieren den  Geltung  des  Artikels,  die 
mit  der  demonstrativen  unmittelbar  zusammenhängt,  ergab  sich  der 
generische  Gebrauch  des  Artikels. 

b)  Uhique  ist  ebenfalls  eine  Zusammensetzung  zweier  indefiniter 
Wörter,  also  „wo  irgend,  irgend  wo“,  was  in  die  Bedeutung 
„wo  immer“  überging.  Aus  dieser  Bedeutung  nun  konnte  sich  auch 
geradezu  die  Bedeutung  „überall“  entwickeln  und  sie  hat  sich 
auch  entwickelt,  z B.  Quint  10,  7.  26  studendum  est  semper  et 
ubique.  Verg.  Aen.  2.  368,  crudelis  ubique  luetus,  ubique  pavor  et 
plurima  mortis  imago.  Aber  in  älterer  Zeit  war  bekanntlich  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  die  indefinite  „wo  immer“,  so  dass  es  in  re- 
lativen Sätzen  gebraucht  wurde,  M'ie  in  der  bei  Cicero  beliebten 
Redensart  omnes  qui  uhique  sunt  (alle,  die  irgendwo,  wo  immer 
sind);  vgl.  Plaut.  Bacch.  5,  1,  1 quicumque  ubique  sunt,  qui  fitere 
quique  futuri  sunt  posthac  stjtlli.  Caes.  b.  g.  3.  16  tum  naviitm 
quod  ubique  fu  er  nt,  in  unum  locum  roegerant. 

c) .  Qufindoque  indefinit  = einmal  irgend  wann,  irgend 
einmal;  z.  B.  Liv.  21,  3,  6 istum  iuvenem  domi  tenendiim  . . . 
censeo,  ne  quandoque  parvus  bic  ignis  incendium  ingens  exsuscitet. 
Cic.  fam.  6,  19  ego  me  Asturae  diutius  nrbitror  commoraturum, 
quoad  ille  quandoque  reniat.  Tac.  Ann.  4.  28;  6,  20.  Sen.  Ep.  21 
med.  Suet.  Tit.  9.  — Die  Bedeutung  „immer“  (die  der  Bedeutung 
„überall“  von  uhique  entsprechen  würde)  hat  sich  nicht  entwickelt, 
aber  doch  eine  in  beschränkterer  Weise  verallgemeinernde,  nämlich 
„manchmal,  dann  und  wann“<)  die  sich  freilich  erst  nach 

I)  \’g\.  aliquando%  dtt»  «ach  mId a n c h m « 1“  bedeutet;  ebenso  iat  das  eiit.«prechende 
böhm.  nekdy  =1.  irgend  einmal  2.  bisweilen. 
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.4ugustus  zeigt.  Cel.s.  6,  6 nonnumquam  per  duos  mengen  durat ; 
qnandoque  (f'jnv  ötc)  brevius  finilur.  Sen.  Q.  N.  1,1  fin.  quandoque 
funt  traben,  qiiandoqtie  clipei.  — Dagegen  zeigt  sich  die  unbe- 
schränkt verallgemeinernde  Bedeutung  bei  diesem  Worte,  wenn  der 
erste  Theil  desselben  die  relative  Geltung  annimmt.  Hör.  Pis.  359 
indignor,  qnandoque  (wann  immer,  jedesmal  wann)  bonug  dormitnt 
Homeru».  Cic.  Verr.  2,  3,  80. 

Eigenthümlich  aber  ist  qnandoque  gebrauebt  z.  B.  Liv.  8,  7, 
15  qnandoque  tn,  T.  Manli,  advergug  edictum  nogtrum  e.rtra  or- 
dinem  in  hogtem  piignasti  . . . nog  potiug  nogtro  delicto  pJectemur, 
quam  reg  publica  tanto  sno  damno  nogtra  peccata  lUat ; ebenso 
Liv.  9,  10,  9.  Dies,  wie  Weissenborn  richtig  bemerkt,  alterthüm- 
liche  quandoque  (—  quandoquidem)  bedeutet  „wann  einmal“ 
mid  causal  „da  einmal,  sintemal“  und  ist  mit  £;retT£  zu  ver- 
gleichen '). 

dj  Vtique.  Wie  ist  das  Wort  zu  der  Bedeutung  „schlechter- 
dings, jedenfalls,  ganz  und  gar“  gelangt?  Offenbar  ist  w/i 
hier  indefinit  aufzufassen  und  es  entwickelte  sich  aus  der  Be- 
deutung „irgend  wie,  wie  nur  immer“  die  Bedeutung  „ganz 
und  gar“  *). 

In  derselben  Weise  lassen  sich  auch  alle  übrigen  Wörter,  deren 
zweiter  Theil  que  ist.  erklären. 

Wenn  man  nun  aber  fragen  würde,  warum  sieb  die  Bedeutung 
,jeder“  bei  quigquam,  aliquig,  quig  nicht  entwickelte,  wo  sie  sich 
doch  auch  entwickeln  konnte,  wenn  quigque  und  andere  aus  zwei  in- 
definiten Elementen  zusammengesetzten  Wörter  zu  dieser  allgemeinen 
Bedeutung  gelangten:  so  könnte  diese  Frage  nicht  als  eine  erheb- 
liche Einwendung  gegen  die  vorgetragene  Erklärung  betrachtet 
werden.  Nicht  alles,  was  an  und  für  sich  möglich  war,  hat  sich  auch 
wirklich  entwickelt.  Dieser  Satz,  der  unzähligemal  seine  Anwendung 
findet,  gilt  auch  hier.  Auch  das  einfache  quig  konnte  ohne  Zweifel 
die  Bedeutung  „jeder“  erlangen,  wie  das  lit.  käg  (Schleicher,  Lit. 
Gr.  S.  300)  diese  Bedeutung  wirklich  bat  und  wie  im  Latein  das 
erste  Element  von  qnotidie  (qnoti  die  zwei  Fjocative  wie  pridie,  die 
quinte  u.  a.),  quotannis  die  Bedeutung  Jader“  hat,  während  sich 


ZeiUcbr.  f.  d.  nst^.  Gymn.  1S64,  S.  404  f. 
Zeitacfar.  f.  d.  Österr.  Gymn.  1864,  S.  408. 
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dieselbe  bei  dem  selbstständigen  quotu»,  quot  nicbt  findet  •).  Wie 
quot  anni»,  so  findet  sich  auch  quot  mensibu»,  quot  calendis,  quot 
diebus,  z.  B.  Plaut.  Stich,  t,  2,  3 vos  meministis  quot  calendis  pe- 
tere  demensum  cibum.  Cato  R.  R.  43  quot  mensibus;  Ulp.  Dig.  36, 
2,  !2  quot  diebus.  Über  exaors?,  UÜTtpog,  näf  (das  meiner  Mei- 
nung nach  nicht  auf  ein  Torauszusetzendes  fragendes  kd-vant 
„wie  viel?  wie  gross?“,  sondern  auf  ein  indefinites  „irgend  wie 
viel,  irgend  wie  gross“  zurückgeht)  vgl.  Curtius  Gr.  Etym.  II,  54. 

Wie  hat  sich  nun  aber  bei  que  aus  der  indefiniten  Bedeutung 
die  copulative  entwickelt?  Meiner  .Ansicht  nach  muss  bei  der  Er- 
klärung dieser  Function  der  corresponsive  (partitive)  Gebrauch 
que-que  vorausgesetzt  werden  (wie  dem  copulativen  Gebrauche  des 
einfachen  ri  der  corresponsive  Gebrauch  ri-Tt  vorausgieng;  vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XV,  421),  wie  Att.  bei  Prise.  10,  p.  887 
languentque  senentque.  Sali.  Cat.  9,  3 seque  remque  publicam. 
Hör.  Pis.  11  petimusque  damusque.  V^erg.  G.  3,  344  tectumque 


0 Im  Griechischen  findet  sich  in  demselben  Sinne  , o?oi 

o^a  enj  (oWnj),  t.  B.  Dem.  24,  142  oi  o7oc  |AixpoO  dsovffc 

vofko^rrciy  r«  avrot;  (allmonatlich).  Hiebei  ist  nftlurlich  tlrri  zu 

ergünsen,  wie  es  wirklich  Hnm.  Od.  $ 93  heisst  o<J9sti  *|fap  vuxri;  rc  xal 
ix  <c7t‘y,  ou  ro3  ev  oudi  dv*  otco.  Wollte  man  nun  darnach  auch 

im  Latein  quot  annis  als  Relatirum  aiilTaasen , so  rofiaste  man  roranssetzen  die 
urspnlngliche  Construction  quot  anni  sunf,  dann  quot  anni;  hieraus  wkre  quot  annio 
geworden,  indem  man  die  relative  Geltung  vergass,  den  Ausdruck  quotannio  als 
einen  einheitlichen  in  der  Bedeutung  n>*IÜ*hrlich**  fühlte  und  dann  ihn  in  den 
Ablativ  setzte,  ebenso  wie  hoc  anno,  hü  annü  als  temporaler  Ablativ  vorkomrot. 
Aber  obzwar  sich  wirklich  bei  Appul.  Met.  11,  p.  800  Oud.  findet  icdulum  quot 
dies  obibam  culturac  iocrorum  minütcrium  («o  quot  dies  wohl  der  Nominativ  ist), 
BO  w'ird  man  doch  die  indefinite  Geltung  von  quot  vorziehen,  da  es  nicht  glaublich 
ist,  da.M  gerade  Appiileius  den  filteren  Sprachgebrauch  erhallen  hfitte  (es  kann 
vielmehr  ein  Gracisiniis  sein)  und  da  quotidir  für  diese  Auffassung  spricht: 
denn  quotidic  und  quot  diebus  wird  doch  gleichfürmig  erklärt  «'erden  müssen.  Die 
Erklfirung  HoUze*s  (a.  a.  O.  p.  287)  „nnensibus  quot  sunt",  woraus  daun  durch 
Attractinn  quot  mensibuSf  durch  welche  die  relative  Geltung  gerettet  werden  soll, 
ist  sicherlich  nicht  zu  billigen.  Als  Analogie  könnte  man  auch  die  von  Mikloaich 
(Sjnt.  S.  87  e)  angeführten  slavischen  Redewendungen  (t.  B.  böhm.  co  rok  = 
alljfihrlich,  poln.  co  niedziela  = jeden  Sonntag,  co  dzirn  = böhm.  co  den  = 
alltäglich  u.  a.)  vergleichen,  wenn  hier  nicht  vielmehr  co  als  Relalivum  aufzufas- 
sen wäre,  wozu  das  Verhiim  siibstanUvum  zu  ergänzen  ist;  also  „co  dr/i"  was 
ein  Tag  ist;  cf  07txi 
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laremque  armaque  Amyclaeumque  canem  Cressamqtte  pharetram. 
Aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  que-que  „irgend  einmal 
— irgend  einmal,  einmal  — einmal,  einerseits  — einer- 
seits“ entwickelte  sich,  indem  man  den  Begriff,  der  eigentlich  in 
dem  Verbältniss  beider  Glieder  zu  einander  liegt,  auf  que-que  selbst 
übertrug,  die  Bedeutung  „einerseits  — anderseits,  sowol  — 
als  auch“.  Eine  passende  Analogie  bietet  qua-qua,  das  ohne  Zweifel 
als  indefinites  Wort  aufzufassen  ist;  somit  bedeutete  diese  Ver- 
bindung eigentlich  „einerseits  — einerseits,  einestheils  — 
einestheils  “,  gelangte  aber  auch  zu  der  Bedeutung  „sowol  — 
als  auch“.  Plaut.  Mil.  4,  3,  20  qui  consectare  qua  mares  qua  fe- 
minas.  4,  9,  15  quem  omnes  oderunt  qua  viri  qua  mulieres.  Trin. 
4,  3,  37  mores  aulein  rapere  properant  qua  sacrum  qua  publicum. 
Eben  so  höhm.jednak  — jednak  = sowol  — als  auch.  Interessante 
Beispiele  des  corresponsiven  partitiven  Gebrauches  der  Indefinita 
führt  Miklosich  (SynL  S.  87)  aus  den  slavischen  Sprachen  an. 

Nachdem  nun  durch  den  corresponsiven  Gebrauch  que  — que 
die  Bedeutung  „sowol  — als  auch“  erlangt  hatte,  gieng  die 
Sprache  weiter.  Das  erste  que  wurde  ausgelassen  und  das  im  zweiten 
Gliede  stehende  in  der  hinzufügenden  und  verbindenden  Bedeutung 
„auch,  und“  gebraucht.  Es  ist  dies  eine  Bedeutung,  die  sich  nicht 
aus  der  indefiniten  Grundbedeutung  von  innen  heraus  entwickelt  hat, 
sondern  die  man  aus  der  vorgestellten  Beziehung  der  beiden  Glieder 
auf  yue  selbst  übertrug  ■).  Die  passendste  Analogie  bietet  te  dar; 
aber  es  finden  sich  auch  andere  Analogien,  die  da  zeigen , dass  eine 
Partikel  in  Folge  eines  vorauszusetzenden  corresponsiven  Ge- 
brauches Trägerin  einer  Bedeutung  wurde,  die  sich  nicht  innerlich 
aus  der  Grundbedeutung  entwickelte.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit 
der  Bedeutung  „oder“  von  •?.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  „so“,  woraus  sich  die  relative  „wie“  ent- 
wickelte, die  sich  noch  nachweisen  lässt  (Ztschr.  f.  d.  üst.  Gymn. 
XV,  314).  Die  disjunctive  Bedeutung  „oder“  ging  nun  weder  aus 
der  Bedeutung  „so“,  noch  aus  der  Bedeutung  „wie“  hervor,  son- 
dern das  mittlere  Stadium,  durch  welches  f,  hindurch  gieng,  bevor  es 


Anden  Pott,  der  (Et.  Forsch.  11,  805)  noch  den  Zujimmenhan^  von  que  mit  skr. 
y'  ci  (sammeln)  festbfilt.  Corssen  (Ausspr.  I,  336)  fasst  gue  relativ  auf  und  ent- 
wickelt „und*  aus  „wie”. 
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die  Bedeutung  „oder“  erhielt,  war  der  corresponsive  Gebrauch 
n — das  ursprünglich  „so  — so“  bedeutete,  dann  (indem  man 
die  in  dem  Verhaltniss  beider  Glieder  gedachte  Beziehung  auf  die 
Partikeln  seihst  übertrug)  die  Bedeutung  „so  — anders,  ent- 
weder— oder“  erhielt.  Man  Hess  dann,  nachdem  man  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  f,  nicht  mehr  fühlte,  das  erste  f,  weg  und 
legte  dem  zweiten  n dieselbe  Bedeutung  „oder“  bei,  die  man  schon 
in  der  corresponsiven  Verbindung  f,  — f,  fühlte. 

Kehren  wir  nun  zu  guisque  zurück.  Es  ist  also  eigentlich  ein 
indeflnites  Pronomen  und  bezeichnet  „einen  beliebigen  ein- 
zelnen“, aber  jeden,  auf  den  ein  gewisses  Prädicat  passt.  Es  unter- 
scheidet sich  von  omnes  und  anderen  Wörtern,  welche  die  Allheit, 
Gesammtheit  bezeichnen,  eben  dadurch,  dass  jedes  Individuum  ein- 
zeln zu  nehmen  ist.  Die  Vereinzelung  und  Selbstständigkeit  wird 
zuweilen  noch  durch  pro  ne  hervorgehoben,  wie  Plaut.  Amph.  1,1, 
76.  Ter.  Hcaut.  1,1,  74.  Man  kann  desshalb  dem  qvisgue  einen 
distributiven  Sinn  beilegen,  wie  es  denn  wirklich  durch  »inguli 
vertreten  werden  kann , so  wie  umgekehrt.  So  könnte  z.  B.  bei  Cic. 
Verr.  2,  2,  ö3  describelxit  ceiisoren  binos  in  singulas  ciritates  oder 
bei  Varro  I>.  L.  9,  1,  127  ut  rationi  oblemperare  Hebet  giibenuilor, 
gubernalori  imusgiiisgue  in  7iavi,  nie  popultis  rationi,  non  ningtiH 
popnlo  auch  in  qunmque  civitntem,  nontrnm  qtiinqne  stehen,  und 
umgekehrt  hei  Cic.  fam.  1,  9 ego  quid  ad  te  tuorum  quinque  ne- 
cennariontm  ncribat,  nencio  auch  ninguli<). 

Ferner  steht  quinque  in  proportionalen  Sätzen,  in  denen  die  in- 
definite Bedeutung  besonders  deutlich  hervortritt,  mit  quin  ziemlich 
auf  einer  Stufe.  Nehmen  wir  z.  B.  einerseits  Sätze,  wie  Tac.  Ann. 
2,  26  quantum  quin  damni  professus  erat.  Hist.  3,  S8  amicorum  eius 
quanto  quin  clarior,  minus  fidus  — und  anderseits  Sätze,  wie  Cic. 
Rose.  com.  11  qno  quinque  cst  solertior,  hoc  docet  laboriosius.  de 
or.  1,  28  nt,  in  quo  quinque  artificio  excelleret,  is  in  suo  genere 
Roscius  dieeretur  — so  ist  klar,  dass  im  ersten  Falle  auch  quinque, 
im  zweiten  auch  quin  stehen  könnte. 

Dagegen  ist  zwischen  quofidie  uiut  in  Mtnguloi  diet  ein  Cntorschied,  der  hei  Cic. 
AU.  5,  7 kisr  zu  Tage  tritt : quotidie  vel  potiu*  in  dies  singutos  breviores  aef  te 
literas  mitto.  Cicero  corrigiert  den  Ansdnick  quotidie  (da  dieser  ^Tag  für 
Tag"  bedeutet ) durch  in  dies  singulos  d.  i.  an  jedem  einzelnen  Tage,  an 
dem  ich  fiherhaupt  einen  Brief  nbsende. 
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Üie  distributive  Bedeutung  von  qiiis/jue  ist  besonders  klar  an 
solchen  Stellen,  wie  Plaut.  Capt.  4,  2,  17  tumgenu,  nt  quemque 
icero  (einen  nach  dem  andern),  ad  terram  dabo  oder  Amph.  2,  1,  49 
ordine  omnia  ut  ^uic^ue  (eines  nach  dem  anderen)  actum  est,  disser- 
tavit.  Sehr  gut  vergleicht  Haase  (Anm.  362)  damit  den  Gebrauch 
von  dci,  i äii;  einen  ähnlichen  Dienst  wie  äei  leistet  im  Deutschen 
»immer“,  im  Böhm.  — kolivek  (kdo-kuli-vek;  vek  = aevum). 

Die  Verbindung  von  quisque  mit  dem  Superlativ  (z.  B.  Cic. 
Tusc.  1,  31  doctissimus  quisque;  Lael.  10,  34;  Phil.  1,  12.  29;  14, 
12,  32)  muss  wol  unter  Zugrundelegung  der  proportionalen  Sätze 
mit  ul  — itu  erklärt  werden.  Es  sind  hier  folgende  Stadien  zu 
unterscheiden : 

a)  Cic.  Qu.  fr.  1,  1,  4,  §.  12  ut  quisque  est  vir  optimus,  ita 
difficillime  esse  alios  improhos  suspicatur.  Die  beiden  Superlative 
correspoiidieren  mit  einander;  nach  dem  Grade  der  bonitns  richtet 
sich  auch  der  Grad  der  difßculla»  suapicandi.  Die  Superlative 
setzen  voraus  auch  die  Möglichkeit  niedrigerer  Grade;  ist  der  Grad 
im  ersten  Gliede  niedriger,  so  ergibt  sich  auch  für  das  zweite  Glied 
ein  niedrigerer  Grad.  Es  ist  also  das  Verhältniss  dasselbe  wie  bei 
quo  (quanto ) quisque  esl  melior,  eo  (tanto ) difficilius  suspicatur. 
Mit  den  Superlativen  vgl.  z.  B.  Thuk.  2,  47  «Orot  pa/.t<tra  f^vrjTxov, 
07t()  xal  pdhcToc  8,  84  suto  pd).icTa  xai 

vavrac,  TOffoOrw  xai  ^saavrara  -fiC/casait/Tz;  röv  [uc.ddv  äirfiro-jv. 
— Auch  ist  quam  — tarn  mit  dem  Superlativ  möglich.  Sali.  .lug.  31,14 
quam  quisque  pessume  fecit,  lam  maxume  tutus  est. 

Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Spracbgehrauche: 
a)  Es  steht  im  Hauptsatze  der  Comparativ.  Cic.  Lael.  5,  19 
sic  enim  mihi  perspicere  videor,  ita  uatos  esse  nos,  ut  inter  omnes 
esset  Societas  quaedam : maior  autem,  ut  quisque  pruxime  accederet  ■). 


Westermuon  uud  Rebdautz  führen  diene  Stelle  aU  Analogie  lur  Dem.  Ol.  2,  12  an: 
•fkp  sr&ifjy>ratr  * avru  ^oxo0|wv  roffoyry  jaäaXov  a-Ti^roOJi 

ravrs;  ccvrdi.  Aber  erocfiorara  und  ^dXXov  stehen  hier  gar  nicht  in  Wechsel- 
beziehung;  zu  /roi^orara  ist  zu  ergänzen  «Tdvrojv  (unter  allen  .Menschen),  zu 
|&d>.Xov  aber  ergänze  man  „als  es  sonst  der  Fall  «rite,  nämlich  wenn  wir  nicht 
scheinen  würden  iroiftorara  irdvrcuv  ; 07uaber  hat  eine  causale 

Färbung  (Krüger  |.  31,  10  A.  3).  Aus  dieser  Erklärung  ergibt  sich  auch,  dass 
der  Verdacht,  den  Westermaiin  und  Rehdaatz  gegen  die  Echtheit  der  Überlieferung 
zu  hegen  scheinen,  unbegründet  ist 
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ß)  Eis  steht  im  Nebensätze  der  Superlativ,  im  Hauptsätze  aber 
weder  der  Superlativ  noch  der  Comparativ;  Cic.  Fiu.  5,  20,  Ö7  ut 
quisque  optime  institutus  est,  esse  omuiuo  nolit  in  vita;  aber  hier 
vertritt  wohl  omnino  den  Superlativ.  Eine  andere  scheinbare  Aus- 
nahme ist  bei  Liv.  9,  6,  1 ut  quisque  gradu  proximus  erat,  ita  igno- 
miniae  obiectus,  wo  Weissenborn  richtig  bemerkt:  „der  BegrifT |>ro- 
.vimus  ist  auch  zum  Hauptsatze  zu  ziehen". 

b)  Ein  solches  proportionale  Satzgefüge  kann  aber  in  einen  ein- 

zigen Satz  zusammengezogen  werden.  Sali.  Cat.  8,  8 prudeiitissu- 
miis  quisque  maxume  negotiosus  erat.  Cic.  Tusc.  1,  15,  35  optimus 
quisque  maxime  posteritati  servit.  .\cad.  1,  4 recentissima  quneque 
sunt  corrccta  et  emendata  maxime.  Fin.  2,  25  Optimum  quidque  ra- 
rissimum  est.  Die  Proportionalität  ist  hier  aufrecht  erhalten.  Vgl. 
Xeu.  Mem.  4,  1,  3 at  äpisTat  dsxsO'jat  rivat  (lä/.tffra  /ratdsia^ 

desvrae. 

c)  Endlich  aber  gebrauchte  man  auch  quisqtu;  mit  dem  Super- 
lativ ohne  einen  zweiten  entsprechenden  Superlativ.  Gewiss  wurde, 
als  diese  Cunstruction  aufkam  , der  Begriff  des  Superlativs  noch 
gefühlt,  er  verlor  sich  aber  mit  der  Zeit  (wohl  durch  Vermischung  des 
relativen  Superlativs  mit  dem  absoluten).  Übrigens  scheint  diese  Con- 
struction  verhältnissmässig  spät  entstanden  zu  sein,  da  sich  in  älterem 
fjatein  vielleicht  kein  Beispiel  findet;  denn  bei  Plaut.  Most.  1,  2,  7B 
dürfte  wohl  zu  lesen  sein  : parsimonia  et  duritia  diseiplinae  aliis  eram; 
optimi  quoque  (für  quique)  expetebaiit  a me  doctrinam.  Für  a)  findet 
sich  in  der  älteren  Sprache  eine  Analogie,  wenn  auch  nicht  mit 
uf — ita;  Cato  R.  R.  34  ubi  (was  nicht  in  uti  zu  ändern  ist)  quisque 
locus  frigidissimus  erit,  ibi  primum  serito. 

In  der  Verbindung  quisque  nun  hat,  wie  in 

manchen  anderen  Fällen,  quisque  geradezu  die  Bedeutung  „jede  r“ 
angenommen  ')•  Vgl-  Haasc  (a.  a.  0.),  der  nach  der  Aufstellung  der 
eigentlichen  Bedeutung  hinzufügt:  „Indessen  lässt  es  sich  nicht  leug- 
nen, dass  diese  Bedeutung  nicht  überall  vorhanden  ist;  es  gibt  Bei- 

Dai  entsprechende  auf  die  Zweiaabl  heaü^llche  nttrque  hat  bereite  die  Bedeutung 
„irgend  einer  yoo  beiden,  jeder  beliebige  Ton  beiden*  «ufgegeben  und  heisst  nur 
„beide,*  was  der  Bedeutung  ron  qui$q^e  „jeder“  eofspricht.  Die  ursprüngliche 
Indeßnite  Bedeutung  wird  durch  uter  (als  Pron.  indef.  = rrore^o*)  bexeichnet ; 
Cic.  Verr.  3,  14,  ,35  si  uter  Tolet  cf.  PIst.  Lach.  189  D ri  o*jv  irirepoc 
upiuiv. 
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spiele,  wo  gutsque  schlechtweg  jeder  heisst,  z.  B.  ciiiiisqiie  inodi, 
cuiusque  generis.  Sali.  Cat.  39,  5.  Cic.  Rep.  3,  9.  Offic.  1,  39.  139.“ 
Wenn  von  der  Mehrheit  der  genera  irgend  eines,  jedes  beliebige 
gedacht  werden  kann,  so  ist  eben  keines  ausgeschlossen,  sondern  an 
alle  zu  denken  ist  gestattet.  So  hat  auch  quivis  die  Bed.  „jeder  ohne 
Unterschied“,  ulereit  auch  =uterqiie.  Auch  alteruter  hat  neben  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  die  von  ulerque  erlangt. 

Vielfach  ist  die  Frage  erörtert  worden,  ob  und  in  wiefern  quis- 
qiie  mit  dem  Plural  des  Superlativs  sich  verbinde.  Haase,  der 
diesen  Punkt  (a.  a.  0.)  ausführlich  bespricht,  gelangt  zu  folgendem 
Resultate:  „Es  gilt  aber  für  die  gute  Latinität  die  Regel,  dass  von 
quüque  mit  dem  Superlativ  überhaupt  nur  das  N'eutrum  im  Plural 
gebraucht  wird,  nicht  das  inasc.  und  fern. ; der  Grund  ist  aber  ein- 
leuchtend, da  theils  der  höchste  Grad  einer  Eigenschaft  genau  genom- 
men immer  nur  Einern  Individuum  zukommt,  theils  durch  quisque  im 
Singular  schon  eine  Mehrheit,  nämlich  der  einzelne  in  dem  betreflen- 
dem  Falle  allemal,  bezeichnet  wird;  beim  Neutrum  dagegen  w'erdeii 
die  sachlichen  Begriffe  ihrer  Natur  nach  nicht  so  individuell  geschie- 
den, wesshalb  der  Plural  davon  oft  gebraucht  wird,  um  nur  dinen 
einzelnen  Begriff,  wenn  er  nicht  ganz  handgreiflich  concreter  Art  ist, 
mit  Allem,  was  ihn  angeht  (rä  ncfil  rc)  zu  bezeichnen,  und  die 
Lateiner  haben  daher,  wie  schon  oben  §.  195  bemerkt  ist,  eine 
besondere  Vorliebe  für  den  Plural  des  Neutrum  . . . .Wenn  demnach 
der  häufige  Gebrauch  von  nobilissima  quaeque  vollkommen  begrün- 
det erscheint,  so  ist  es  doch  nicht  ebenso  mit  mbilitsimi  quique  und 
nobitistimae  quaeque',  dass  hier  der  Singular  nothwendig  sei,  haben 
die  Lateiner  aller  Zeiten  gefühlt,  und  wenn  sich  daher  auch,  beson- 
ders später,  Belege  für  den  Plural  linden,  so  können  diese  gegen  die 
ungeheure  Mehrheit  für  den  Singular  kaum  in  Betracht  kommen.“ 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  aber  nicht  angemessen,  die  Frage  so  zu 
stellen,  ob  und  wann  quieque  mit  dem  Plural  des  Superlativs  ver- 
banden werde,  sondern  man  muss  die  allgemeine  Frage  aufwerfen,  ob 
und  inwiefern  überhaupt  der  Plural  von  quhque  zulässig  ist;  mit  der 
Beantwortung  dieser  principiellen  Frage  ergibt  .sich  die  Beantwortung 
jener  speciellen  Frage  von  selbst.  Wann  quisque  im  Plural  gebraucht 
werden  konnte,  darüber  gibt  besonders  die  Verbindung  desselben  mit 
den  pluralia  tantum  Aufschluss,  z.  B.  Cic.  fam.  7.  33  fin.  sic  statuas, 
tuas  mihi  literas  longissimas  quasque  gratissnmas  fore-  Der  Plural 
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literae,  der  eigentlich  die  Mehrheit  der  durch  den  Singular  bezeich- 
neten  Schriftzeichen  bedeutet,  iet  der  Ausdruck  für  eine  zur  Einheit 
verbundene  Mehrheit,  für  das  aus  seinen  Theilen  bestehende  Ganze. 
Sowie  nun  dieser  Plural  dem  Sinne  nach  ein  Singular  ist,  so  konnte 
quisque  beim  Vorhandensein  desselben  Grundes  auch  sonst  mit 
einem  Plural  verbunden  oder  auch  ohne  einen  solchen  selbst  im  Plu- 
ral gebraucht  werden,  wenn  Mehrheiten  bezeichnet  werden  sollten, 
deren  jede  als  Einheit  anzuseben  ist.  Üie  Bedeutung  von  quisque  wird 
dadurch  natürlich  nicht  alterirt ; an  die  Stelle  einzelner  Individuen 
oder  Sachen  treten  hier  einzelne  Complexe  von  Individuen  oder 
Sachen  <).  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  Pliii.  H.  N.  18,  8,  20, 
n.  1 gravissimu  quaeque  grana  severe-  Gravissimum  quodque  gra- 
Hum  wäre  hier  sogar  falsch,  weil  es  besagen  würde,  dass  einzelne 
graiiu  ausgesucht  und  gesäet  werden,  während  die  Rede  ist  von  ein- 
zelnen Mehrheiten,  von  Haufen,  deren  jeder  viele  graiia  umfasst. 
Ebenso  klar  ist  der  Grund  für  den  Plural  bei  Cic.  Lael.  34  (welche 
Stelle  Haase  übersehen  hat) : peslem  enim  maiorem  esse  nullum  ami- 
citiis,  quam  in  plerisque  pecuniae  cuptdUalem,  in  optimis  quibus- 
que  honoris  certamen  et  gloriae.  In  optimo  quoque  war  nicht  zuläs- 
sig, weil  hier  immer  an  ein  Freundes  paar  zu  denken  ist;  alle  diese 
Freundespaare,  denen  das  Attribut  optiini  zukommt,  werden  durch 
in  optimis  quihusque,  bezeichnet.  Liv.  1,  9,  multi  mortales  conve- 
nere  maxime  proximi  quique,  Caeninenses,  Crustumini,  Antemnutes, 
wo  nicht  von  einzelnen  Individuen,  sondern  von  Mehrheiten  der  Indivi- 
duen (Gemeinden)  die  Rede  ist.  Dessgleichen  bei  Flor.  1,  9 popuiu.t 
Romanus  pruximis  quibusque  correptis  totam  liatiam  sub  se 
redegit. 

Dass  bei  weitem  am  häutigsten  der  Plural  des  Neutrums  eines 
Superlativs  mit  quisque  verbunden  wird , hat , wie  Haase  selbst 
bemerkt,  darin  seinen  Grund,  dass  gerade  das  Neutrum  des  Plurals 


Wichtig  ist  die  Anulogie  von  utfrqutt  das  ■iich  im  Plursl  gehrtiucht  wird,  wenn 
auf  beiden  Seiten  eine  tiU  Einheit  su  denkende  Mehrheit  ist.  Sali.  Jug.  SS,  2 «ed 
Marius  impigre  prudenterque  suoruiii  et  hostium  res  pariter  attendure,  cognuscere 
quid  boni  utrisque  aut  contm  esset.  Cie.  Off.  1,  1,  2 sed  lainen  nostra  legens  non 
multum  H Peripateticia  dissidentia,  quouium  utrique  et  Socratici  et  Platonici  ease 
Tolnnius  cet.  V'gl.  auch  den  Plural  von  unus,  z.  B.  Verg.  Aen.  2,  642.  satis  uoa 
superque  viditnus  excidla;  ähnlich  evs;,  die  einen,  h5hm.  jedni^  ferner  rm//« 
ovdcvi;. 
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SO  häufig  zur  Zusammenfassung  mehrerer  Momente  zu  einem  Ganzen, 
zu  einer  Einheit  gebraucht  wird;  so  Cic.  Acad.  1,  4 recentinsimn 
quaeque  mnt  eorrecta  et  emendata  tnaxime,  wo  der  allgemeine  Aus- 
druck recentig»ima  passend  ist,  während  recentignimum  quodque  nur 
einzelne  Punkte  bezeichnen  würde.  Aber  wenn  bei  dem  Masculinum 
oder  Femininum  dieselbe  Bedingung  eintritt,  so  ist  auch  die 
Folge  dieselbe,  d.  i.  die  Anwendung  des  Superlativs  im  Plural 
mit  quisque.  Wenn  also  Haase  sagt:  „Wenn  demnach  der  häufige 
Gebrauch  von  nobilixgima  quaeque'^  u.  s.  w.  — so  ist  zu  bemerken, 
dass,  sobald  ein  Schriftsteller  von  angesehenen  Gemeinden,  Völkern, 
Corpnrationen  u.  s.  w.  hätte  reden  wollen,  nichts  ihn  hinderte,  nobi- 
Ihfnmi  quique  zu  gebrauchen.  Wenn  ferner  Haase  für  proximi  qui- 
que  und  optumi  quique  (Plaut.  Most.  1,  2,  75,  wo  aber  wohl  quoque 
zu  lesen  ist)  eine  Entschuldigung  darin  sucht,  dass  „mehrere  der 
unregelmässig  gebildeten  Superlative  in  ihrer  Form  nicht  den  nöthi- 
gen  Schutz  fanden,  um  die  Superlativbedeutung  streng  festzuhalten“ 
— so  ist  diese  Bemerkung  hier  überflüssig  und  schwerlich  zutref- 
fend , da  proximug,  optimus  doch  zu  allen  Zeiten  regelmässig  als 
Superlative  gefühlt  wurden.  Man  könnte  höchstens  sagen,  dass 
proximi  sich  ganz  besonders  dazu  eignete,  eine  zu  einer  Einheit  ver- 
bundene Mehrheit  zu  bezeichnen. 

Dass  im  Ganzen  der  Gebrauch  des  Superlativs  im  Plural  mit 
quigque  mit  Ausnahme  des  Neutrums  (und  überhaupt  der  Gebrauch 
des  Masc.  und  Fern,  von  quisqtie  im  Plural)  verhältnissmässig  selten 
ist,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Es  liegt  ja  überhaupt  beim  Gebrauch 
des  quisque  naturgemäss  seltener  die  Veranlassung  vor,  von  einheit- 
lich zu  denkenden  Mehrheiten  zu  sprechen.  Es  ist  derselbe  Fall,  wie 
bei  nterque,  dessen  Plural  ja  auch  ungemein  seltener  ist  als  der  Sin- 
gular. Ferner  vergleiche  man  z.  B.  die  Abneigung  der  böhmischen 
und  deutschen  Sprache  gegen  den  Plural  von  kaidyi jeder. 

.Anzuerkennen  ist  übrigens  Haase's  Beobachtung,  dass  später 
(und  zwar  von  Seneca  an)  der  Gebrauch  des  Plurals  von  quisque 
freier  wurde;  es  finden  sich  manche  Beispiele,  in  denen  für  den  Plu- 
ral von  quisque  sich  nicht  ein  solcher  Grund  anführen  lä.sst,  wie  für 
Cie.  Lael.  34  und  die  anderen  oben  besprochenen  Stellen.  Man 
kann  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  später  der  Plural  von  quisque 
missbräuchlich  für  otnnes  vorkommt.  Dieselbe  Erscheinung  findet  man 
bei  uterque  schon  in  älterer  Zeit;  es  wird  nämlich  auch  in  guter 
Sink.  d.  phii.-hiit.  CI.  Lxv.  Bd.  I.  nn.  9 
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Latinität  der  Plural  von  uterque  auch  von  zwei  einzelnen  Personen 
oder  Sachen  gebraucht;  so  Sali.  Cat.  30,4  hi  utrique  ad  urbem  impe- 
ratoreg erant  (Q.  Marcius  und  Q.  Metellus) ; doch  könnte  man  hier 
einen  Grund  des  Plurals  noch  darin  finden,  dass  die  Feldherrn  sammt 
ihrem  Heere  zu  denken  sind.  Aber  z.  6.  für  Caes.  B.  G.  1,  53  duae 
fuerunt  Ariovigti  uxores . . . utraeque  in  ea  fuga  perierunt  lä.sst 
sich  absolut  kein  ähnlicher  Erklärungsgrund  ausfindig  machen. 

Anm.  Was  guitque  betrifft,  so  finilet  sich  in  älterer  Zeit  wohl  nur  ein  em- 
siges Beispiel,  in  welchem  der  Plural  nicht  so  begründet  ist,  wie  an  den  übrigen 
Stellen,  so  dass  man  nicht  umhin  kann  zuiugeben,  dass  hier  bereits  ein  „freierer 
Gebrauch*  des  Plurals  vorliegt,  wie  er  eben  später  um  sich  griff  und  wie  er  bei 
uterque  schon  in  älterer  Zeit  vorkam.  Diese  Stelle  ist  bei  Cic.  Off.  2,  2t,  7S  al 
vero  puttea  tot  legen  et  proximae  quaeque  dtirioree;  tot  rei,  tot  damnati  cet. 

Die  Verbindung  des  quisque  mit  Ordinalzahlwörtern  (z.  B.  Plaut. 
Pseud.  4,  2.  17  vix  decumus  quisque  est,  qui  ipsus  se  noverit.  Cic. 
Rab.  Post.  12  tertio  quoque  verbo  excitabatur.  Plin.  H.  N.  17,  22, 

35  n.  7 qiiinto  quoque  palo)  ist  eigentlich  keine  von  der  Verbindung 
mit  dem  Superlativ  verschiedene  Gebrauchsweise,  da  die  Ordinalia 
(mit  Ausnahme  von  gecundug')  nach  Form  und  ßegrilf  eigentlich 
Superlative  sind  (vgl.  Schleicher  Comp.  S.  507  IT.  2.  Aufl.).  Es  zeigt 
sich  in  dieser  Verbindung  die  Bedeutung  von  quisque  ungemein 
klar,  ln  dem  Satze  decimum  imperafor  inferfici  iussit  ist  mit  deci- 
mus  ein  einziger  aus  irgend  einer  Anzahl,  die  nicht  unter  zehn  ist, 
bezeichnet;  decimum  quemqite  dagegen  besagt,  dass  z.  B.  von 
100  Menschen  je  einer,  der  der  zehnte  in  der  Reihe  war,  getüdtet 
werden  sollte,  je  der  zehnte,  jeder  zehnte.  Da.ss  diese  decimi 
nicht  dinen  Complex  bilden,  sondern  aus  je  einer  Dekade  einer  her- 
ausgenommen wird,  das  wird  eben  durch  quisque  bezeichnet.  Dies 
zeigt  uns  nun  auch,  wie  eigentlich  fortissimum  quemque  elegit  und 
ähnliches  zu  verstehen  ist.  Aus  einer  Reihe  oder  Menge  wird  je 
einer,  der  nach  mehreren  weniger  fortes  wiederum  fortissimus  i.st, 
ausgewählt;  da  diese  fortissimi  nicht  zusammen  einen  Haufen  bil- 
deten, sondern  getrennt  waren  durch  andere,  denen  das  Prädicat 
fortissimi  nicht  zukommt,  so  ist  quisque  der  geeignete  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  dieser  Vereinzelung.  Folgerichtig  sollte  daher  auch, 
wenn  immer  zwei  oder  mehrere  solcher  fortissimi  unmittelbar  bei 
einander  wären,  fortissimi  qitique  gesagt  werden  und  bei  dieser 
Auffassung  zeigt  sich,  dass  nicht  alle  von  Haase  (a.  a.  0.)  aus  spä- 
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(eren  Srhriflstellern  angeführten  Beispiele  eine  missbräuchliche 
Anwendung  des  Plurals  von  quitque  enthalten.  So  hatte  z.  B.  Justi- 
nus  (5,  6)  Grund  zu  sagen  forlisnmi»  quibusque  amissis,  da  der 
Sinn  hier  nicht  sein  soll,  dass  auf  mehrere  andere  immer  nur  ein  ein- 
ziger/brtmtmiis  folgte,  sondern  es  waren  immer  mehre 
bei  einander. 

Eine  besondere  Besprechung  verdient  die  V'erbindung  primu» 
quUque,  welche  drei  verschiedene  Bedeutungen  hat : 

a)  Liv.  23,  15,  6 cum  ferme  triginta  senatores  ac  ferme  primus 
quisqae  Capuam  petissent,  exclusi  inde...  Cumas  se  contuleriint. 
Tac.  Ann.  13,  48.  Dieser  Gebrauch  ist  gerade  so  zu  beurtheilen,  wie 
die  Verbindung  der  anderen  Ordinalzahlwörter  oder  der  Superlative 
mit  quiique.  Jeder  primus  hat  eine  Reihe  anderer,  denen  dies  Prä- 
dieat  nicht  zukommt,  neben  oder  hinter  sich. 

ß)  Cic.  N.  D.  3,  3,  7 Et  ille  (Cotta):  Qiiadripartita,  inquit,  fuit 
divisio  tua : primum  ut  veiles  docere  deos  esse,  deinde  quales  essent, 
tum  ab  bis  mundum  regi,  postremo  consulere  eos  rebus  humanis. 
Hiec,  si  recte  memini,  partitio  fuit.  Rectissimc,  inquit  Ralhus;  sed 
eispecto,  quid  requiras.  Tum  Cotta:  Primum  quidque  videamus, 
inquit.  Hier  hat,  wie  nach  Haase's  Bemerkung  zuerst  Wyttenbach 
gezeigt  hat,  primum  quidque  die  Bedeutung  „eines  nach  dem  anderen, 
so  aber  dass  jedes  an  die  Reihe  kommt“  h ixtxGTov').  Ebenso  de 
inv.  1,  23,  33  prima  quaeque  pars.  Diese  Gebrauchsweise  zeigt  auch 
sehr  deutlich  den  distributiven  Sinn  des  quisque  und  sie  kann  nur 
so  erklärt  werden,  dass  nachErledigungjeeinesPunktesder 
nächste  (2.  3.  u.  s.  w.)  zum  ersten  wird,  der  nun  in  Be- 
tracht kommt. 

7)  .\ber  primu  quoque  tempore  (z.  B.  Cic.  fam.  13,  57).  primo 
qwque  die  (Phil.  8,  1 1)  unterscheidet  sich  von  den  ersten  zwei  Fäl- 
len und  überhaupt  von  der  gesammten  Gebrauchsweise  des  quisque 
mit  einem  Ordinalzahlworte  oder  mit  dom  Superlativ.  Da  nämlich 
diese  Redensarten  „so  bald  als  möglich“  bedeuten,  so  ist  hier  nicht 
daran  zu  denken,  dass  etwas  an  mehreren  Tagen  stattünden  soll, 
sondern  nur  an  einemTage,  der  überhaupt  nach  den  Verhältnissen 
der  erste  sein  kann.  Es  muss  aber  doch  wohl  diese  Gebrauchsweise 
mit  der  unter  ß erwähnten  vermittelt  werden.  Es  wird  nämlich  hier 
bezeichnet,  dass,  wenn  etwas  am  allerersten  Tage  nicht  stattfindet,  es 
dann  am  unmittelbar  folgenden  Tage,  der  jetzt  zum  ersten  wird, 
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stattfliiden  solle  oder  könne,  und  wenn  nicht  an  diesem,  dann  wieder 
am  unmittelbar  folgenden  Tage  u.  a.  w.  Eine  Analogie  hiefür  kann 
man  im  Gebrauch  des  deutschen  „jeden  Tag“  u.  ähnl.  Verbindungen 
finden.  „Er  kann  jeden  Tag  kommen“  muss  nicht  bedeuten  „er  kann 
zu  wiederholtenmalen,  sowohl  heute  als  auch  morgen  als  auch  über- 
morgen u.  s.  w.  kommen“,  sondern  es  kann  auch  mit  Rücksicht  auf 
ein  bloss  einmaliges  Kommen  bedeuten  „es  ist  möglich,  dass  er 
heute  kommt,  oder  wenn  nicht  heute,  so  morgen  oder  übermorgen 
u.  s.  w. 

Die  relative  Geltung  von  quisque  (=quicumque)  ist  bei  Plautus 
nicht  seiten.  Asin.  2,  3,  24  quisque  obviam  huic  occesserit  irato, 
vapulabit.  Andere  Beispiele,  die  Holtze  (I,  405)  anführt,  sind  Mil.  2, 

2,  1 ; 5;  2,  5,  50;  4,  9,  14;  ebenso  Asin.  1,  3,  47.  In  späterer  Zeit 
tauchte  dies  wieder  auf,  wie  bei  Sidon.  Ep,  4,  11.  Hartei  (Zt.  f.  d. 
üst.  Gymn.  1868  S.  31)  sagt,  er  sei  dem  relativen  quiaque  in  den 
ältesten  Cyprianhandschriften  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet.  Schon 
Lindemann  hat  auf  die  Analogie  = quandocumque  hinge- 

wiesen. Es  hat  in  diesem  Falle  der  erste  Tbeil  von  quisque  aus  der 
indefiniten  Bedeutung  die  relative  entwickelt,  wie  nach  der  oben  ent- 
wickelten Ansicht  das  lateinische  Relativem  Oberhaupt  auf  das  Inde- 
finitum zurückgeht.  Bei  qitisquis  und  quicumque  ist  die  ursprüngliche 
indefinite  Bedeutung  im  Gebrauche  zurückgedrängt  worden;  doch 
findet  sie  sich  hei  quisquis  bei  Cato  R.  R.  7.  48  und  in  der  Verbin- 
dung unum  quidquid. 

Qaleimqae. 

Dies  Pronomen  besteht  aus  drei  indefiniten  Elementen,  von 
denen  die  zwei  letzten  jedoch  als  eine  bereits  fertige  Verbindung 
(cumque)  an  qui  sich  anschlossen.  Cum  (quom)  ist  ein  temporales 
Adverb  und  identisch  mit  der  Conjunction  cum  (quom);  beide  unter- 
scheiden sich  nur  durch  den  Gebrauch,  wie  das  indefinite  und  rela- 
tive qui  *).  Passend  vergleicht  Mikl'osich  mit  dem  temporalen  Elemente 
von  quicumque  die  slavisehe  Zcitpartikel  koli , die  zu  demselben 
Behüte  dem  indefiniten  Pronomen  angehängt  wird;  und  das  tempo- 

*)  Corssen  iieht  diese  Form  für  einco  Acevsatir  an,  wie  tarn  u.  a.  Ich  atintne  mit 
Aufrecht  überein,  der  (Kuhn’a  Zt.  1,  diese  Formen  für  Locative  hill  und  mit 
dem  umbrischen  Locativsuffiz  vergleicht. 
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nlr  Moment  kann  noch  durch  Hiiizufügung  von  v-bKi»  (temporaler 
Accusativ  des  Zeitraumes — aevum  = per  aevum)  verstärkt  werden. 
Dass  cumque  noch  ziemlich  lebhaft  als  selbstständiges  Wort  gefühlt 
«v)rde,  wird  durch  die  nicht  seltene  sogenannte  Tmesis  bewiesen, 
noch  mehr  aber  durch  Beispiele,  wie  Hör.  Carm.  1,  32,  15  o laborum 
dulce  lenimen , mihi  cumque  salve  rite  vocanti,  was  richtig  erklärt 
wird  .quoties  te  vocavero**,  also  „ wann  immer,  immer  Vorkommen* 
den  Falls“. 

Die  indefinite  Bedeutung  von  quicumque  ist  gegenüber  der 
tierr.«chenden  relativen  selten : als  Beispiele  führt  man  an  Cic.  Cat. 
2,  ä quae  sanari  poterunt,  quacumque  ratione  sanabo.  Prop.  1,  8,  34 
el  quocumque  modo  maluit  esse  mea.  Liv.  45,  23  de  quacumque 
raD.sa.  Mau  erklärt  diese  indefinite  Bedeutung  gewöhnlich  aus  der 
rrlativen  (mit  Annahme  der  Ellipse  von  esse,  fieri  oder  sonst  eines 
dem  betreffenden  Contexfe  entsprechenden  Verbs) — und  wol  mit 
Recht.  Denn  obzwar  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  quicumque  die 
iodelinile  war  und  somit  die  Annahme,  dass  sich  dieselbe  in  einzelnen 
Fällen  auch  in  späterer  Zeit  erhielt,  nicht  widersinnig  wäre,  so 
scheint  doch  die  Ansicht  den  Vorzug  zu  verdienen,  dass  die  indefi- 
nite Bedeutung  hier  ganz  erlosch  und  sich  erst  später  wieder  in  Folge 
eines  Vorgangs,  den  man  in  den  Sprachen  öfter  antrifft,  entwickelte. 
So  wäre  die  obige  Stelle  Cicero's  etwa  = quae  sanari  poterunt, 
sanabo.  quacumque  ratione  sanabo.  Eine  Analogie  bietet  der  indefi- 
nite Gebrauch  von  osrij  (z.  B.  Plat.  Hipp.  mai.  282  D rovroov  S" 
otzrfsi;  .T/Jov  ctf/'jptov  a.M  oojiiaj  r,  äX/oj  dnjjjMOuoydf 

ZJTin;  häufig  durtssOv.  Ähnliches  im  Slavischen  und  Deut- 

schen. — Auch  bei 


folvis,  fBilibet 

ist  die  indefinite  Bedeutung  aus  der  relativen  zu  erklären.  Es  ist  anzu- 
oehmen,  dass  das  relative  qtii  in  diesen  Verbindungen  ursprünglich 
in  dem  entsprechenden  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  vis,  lubet  stand, 
»ie  man  z.  B.  noch  erklären  kann  mittam  ad  te  quemvis  = mittam 
ed  te,  quem  vis  mitti  oder  mittam  cuiusvis  generis  homines  = mit- 
lam  homines.  cuius  vis  generis  homines  mitti  oder  quolibet  tempore 
teniam  = veniam,  quo  (mihi)  übet  tempore  venire  oder  = reniam 
qso  ( tibi)  libet  tempore  me  venire  Vgl.  Cato  R.  R.  52  quod  genus 
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vis  propagabis.  Aber  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  in  zahlrei- 
chen Fällen  quem  vis,  quos  vis,  quae  vis,  cuius  vis,  quem  übet,  quo 
libet  u.  s.  w.  als  zusammenhängende  Ausdrücke  zu  fühlen  und  zu 
gebrauchen,  wobei  die  eigentliche  Bedeutung  von  eis,  lubet  sich  ver- 
dunkelte, wurde  dann  auch  der  Nominativ  quivis  quilibet  gebraucht, 
eine  Construction,  die  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sic  eine  streng 
grammatische  Erklärung  nicht  zulässt , als  eine  missbräuchliche 
bezeichnet  werden  kann,  z.  B.  quivis  haec  perspicit  statt  perspicif 
haec,  quem  vis.  sc.  haec  perspicere.  Vgl.  das  ganz  entsprechende 
^5  z.  B.  Plat.  Gorg.  517  A Ipya  roiaOra,  ofa  riiirtov  Sg  ßo<iACi 

eipyoLaTXi.  Krat.  432  A ra  bixa  v beug  ßoO}.et  äXkog  äpt^pög.  Man 
könnte  zwar  auf  die  Annahme  verfallen,  dass  quivis  haec  perspicit 
zurOkzufOhren  ist  auf  die  vollständige  Construction  perspicit  haec, 
qui  (ut)  haec  perspiciaf  eis,  wobei  die  Ansdrucksweise  auch  in 
diesem  Falle  als  eine  streng  grammatische  sich  herausstclien  würde. 
Dafür  könnte  angeführt  werden  z.  B.  böhm.  to  ti  pfinese  sluha  ktery 
(qui)  chees  (vis)  = hoc  tibi  afferet  servus  quivis,  wo  wirklich  die 
■Annahme  der  vollständigen  Construction  „hterg  chres  aby  prinesl“ 
=^qui  vis  ut  afferal  natürlicher  ist.  Aber  im  Böhmischen  hat  das 
Verbum  „chtiti“  in  diesem  Falle  immer  seine  eigentliche  Bedeutung 
des  Begehrens  beibehalten  und  ist  nicht  zu, der  Bedeutung  einer 
blossen  der  Willkür  eines  Subjects  anheimgestellten  Annahme  herab- 
gesunken. 

Ferner  muss  doch  bei  den  lateinischen  Wörtern  ohnehin  in 
einem  Falle,  nämlich  bezüglich  der  Bildung  der  Formen  quidvis, 
j'uitflibet  eine  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sprachgebrauches 
» und  eine  missbräuchliche  Anwendung  zugegeben  werden.  Diese  For- 

men entstanden  nämlich,  indem  man  sich  der  ursprünglichen  relativen 
Bedeutung  des  ersten  Elements  nicht  mehr  bewusst  war  und  behufs 
des  substantivischen  Gebrauches  dann  die  Form  quid  wählte,  an 
deren  substantivische  Geltung  man  sich  bei  dem  indcfliiiten  und 
interrogativen  Pronomen  gewöhnt  hatte. 

.Auf  einer  anderen  Grundlage  beruht  der  Gebrauch  von  6 ßcu- 
Xipivog  (=  Sg  ßaikcrai),  was  aber  nie  zu  der  blossen  Geltung  eines 
indefiniten  Pronomen  wie  quiris  abgeschwächt  wurde.  Ober  umhr. 
pisher  vgl.  Umbr.  Spr.  I,  138:  „Pisher,  welches  nurTaf.  VP  41  vor- 
kommt, hat  wahrscheinlich  die  Bedeutung  quilibet  und  besteht,  Shn- 
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lieh  diesem  letzteren,  aus  dem  Frage  Worte ')  verbunden  mit  der 
3.  sg.  praes.  ind.  der  Wurzel  her  (veile),  heisst  also  w5rtlicb: 
püvuit.“ 

f ber  den  FreneBlialstaHm  svn. 

Man  sieht  diesen  Pronominalstamm  für  einen  ursprünglich 
reflexiven  an ; aber  dass  dieser  Stamm  ursprünglich  eine  demonstra- 
tive Geltung  hatte,  lässt  sich  nicht  bloss  a priori  voraussetzen,  son- 
dern auch  mit  Gründen  nachweisen. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Function  dieses 
Stammes  ist  der  Gebrauch  des  griech.  9u,  et,  c voranzustellen,  das 
in  der  Sprache  des  allen  Epos  ungemein  häulig  in  der  Bedeutung 
reiut,  et,  enm“  u.  s.  w.  vorkommt,  z.  B.  II.  ^ 196  fu.il  dii  (den 
König)  jxr,TiiTa  Zeü;,  und  so  erscheint  i (nach  Krüger's  Angabe  Dial. 

Sl,  1 A.  9)  etwa  an  sechs  Dutzend  Stellen,  häu6g  auch  die  Formen 
14,  EU,  et,  seltener  eo?  = eins  (z.  B.  Od.  d 618  iSf'  idi  döp.of 
dfx^uä/u'.pEV  x£i'7E  jULE  veerr.oavTa).  Xfi  kommt  bei  Homer  und  Herodot 
in  der  Bedeutung  aüroif  vor,  tjfiaiv  bei  Homer  meist  demonstrativ, 
seltener  reflexiv,  bei  Herodot  stets  reflexiv  (was  eine  spätere  Ein- 
schränkung ist).  Vgl.  Krüger  Gramm.  §.  Sl,  1 A.  1 — 19. 

Ich  halte  es  nun  für  unzweifelhaft,  dass  hier  nicht  „ein  Umschlagen 
der  reflexiven  Bedeutung  in  die  demonstrative  angenommen  werden 
kann,  sondern  dass  umgekehrt  eine  Umwandlung  der  Bedeutung  „ü“ 
in  die  Bedeutung  „siti“  anzunehmen  ist*). 


Den  pü  nütsle«  wenn  die  Bedentong  von  puAer  die  oben  angegebene  ist,  die 
relative  Geltung  heigelegt  werden,  wie  aie  put  bat  in;  pui  pumpe  fu»t. 

*>  pieae  demonatmtive  Bedentung  war  freilich  im  Griechischen  in  der  Zeit,  bis  lu 
welcher  wir  bei  der  Verfolgung  des  Sprachgebrauches  suruckgehen  können,  nie 
die  starke  Function,  welche  t.  B.  der  Demonatrativstamin  ta  hat,  der  in  vielen 
Fällen  zur  Bezeichnung  einer  Hinweisung  auf  etwas  noch  nicht  Erwähntes,  noch 
nicht  Bekanntes  gpebrauebt  werden  kann,  sondern  er  hatte  nur  die  Kraft,  auf  etwas 
schon  früher  Erwähntes  hinzuweiseo;  eine  solche  Hinweisung  ist  aber  eine  Ruck- 
Weisung.  Nie  bat  z.  B.«  so  weit  wir  zuruckklicken  können«  Jemand,  der  einen 
anderen  auf  eine  erst  ankommende,  früher  noch  nicht  gesehene  oder  erwähnte 
Person  aufmerksam  machen  wollte,  hinweisend  auf  diese  Person  gesagt  i, 

wohl  aber  s.  B.  dtouxe  rovdc;  dagegen  war  io  der  alten  Zeit  ganz  geläufig  z.  B. 
vOv  %-jxi  I . . . rnwxii  (II.  x l?*)»  wefl  Rektor  schon  früher 

genannt  wnrde. 
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VV'eiiii  die  ursprüngliche  Geltung  die  reflexive  (sei  es  nun  eine 
speciell  reflexive  der  3.  Person  oder  eine  allgemein  reflexive)  gewesen 
wäre,  so  begreift  man  nicht,  wie  aus  dieser  Beschränkung  heraus 
sich  die  Bezeichnung  der  3.  Person  ohne  Reflexion  hätte  entwickeln 
können.  Durch  welchen  Vorgang  hätte  z.  B.  fiAÜi  öi  i fiijTi'tra  XsOs 
von  der  angeblich  ursprünglichen  Bedeutung  „er  liebt  sich“  zu  der 
Bedeutung  „er  liebt  ihn“  gelangen  sollen?  Ferner  wäre  doch  wol 
(wenn  man  auch  einen  solchen  Vorgang  per  inconcessum  annehmen 
wollte)  die  Entwicklung  der  Bedeutung  „er“  aus  „sich“  überflüssig 
gewesen  , da  die  Sprache  für  die  nichtreflexive.  Bezeichnung  der 
3.  Person  eine  Menge  von  Formen  hatte.  VV'ohl  aber  begreift  man 
leicht,  dass  sich  mit  dem  fortschreitenden  Denken,  mit  der  genaueren 
Wahrnehmung  des  Verhältnisses  aus  der  Function  „ts“  die  reflexive 
entwickeln  konnte.  Während  man  bei  der  entgegengesetzten  Erklä- 
rung annehmen  muss,  dass  ursprünglich  oj,  ot,  l nur  in  Sätzen 
gebraucht  ward,  deren  Subject  dieselbe  3.  Person  ist,  z.  B.  i::Xr;^cv  i 
„er  schlug  sich“  oder  nacb  der  allgemein  reflexiven  Auffassung  auch 
in  Sätzen,  wie  n\T,a<3u>  i/xs,  irXi/aactf  ai:  nehmen  wir  an,  dass  der 
Gebrauch  unbeschränkt  war,  z.  B.  i,  i,  ö narnf, 

(.  Wer  dieser  „er“  ist,  der  z.  B.  in  dem  Satze  6 izarrif, 
i als  das  Object  des  nXriijaiiv  bezeichnet  wird,  das  ist  sprach- 
lich unbestimmt*);  es  konnte  eine  andere  Personals  das  Subject  r.oiTr,p 
sein  „der  Vater  schlug  ihn“  (die  bereits  erwähnte  oder  bekannte 
Person);  es  konnte  aber  i auch  auf  die  durch  KaTr,p  bezeichnete  Per- 
son sich  beziehen  „der  Vater  schlug  ihn,  d.  i.  den  Vater  d.  i. 
sich.“  Bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  das  reflexive  .Moment  noch 
nicht  gefühlt  und  doch  6 nariip  inAr,^£v  i in  der  Bedeutung  e = 
T9V  TzoLTcpa  gesagt  wurde,  ist  zu  bemerken,  dass  da  f vom  Stand- 
punkte des  Sprechenden  aus  gesagt  wurde,  während  man 
später,  als  die  reflexive  Beziehung  bereits  gefühlt  wurde,  £ vom 
Standpunkte  des  handelnden  Subjects  (-otrrip)  ansah;  die  Aussage 


0 Nur  der  Accent  diente  ipAter  zur  Unterzcheidung,  de  das  reflexive  t ortbotouirt 
wert  wehrend  es  im  entg^egengesetzten  Falle  enklitisch  behandelt  wurde.  Es  war 
aber  gewiss  anfangs  das  ursprünglich  niohtreflexive  s auch  orthotnnirt  und 
schwichte  sich  erst  spiter  ab,  vielleicht  gerade  zu  der  Zeit,  als  der  reflexive  Gebrauch 
aufkam;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Unterscheidung  des  reflexiven  s, 
als  des  energischeren  Wortes,  in  der  Betonung  sehr  angemessen  und 
iüriieh  ist. 
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hat  also  in  diesem  Falle  ein  subjectives,  innerliches  Gepräge,  sie 
gebt  durch  das  Medium  eines  fremden  Standpunkts  hindurch. 
Bekanntlich  kommen  auch  in  späterer  Zeit  Reste  des  ersten  Stadium 
noch  vor;  aHroi  und  lat.  is  erscheint  zuweilen  da,  wo  man  iauroO 
und  tui  erwartet;  vgl.  z.  B.  Cic.  Att.  10,  4,  5 cum  haec  scripsissem, 
a Curione  mihi  nunciatum  est,  eum  ad  me  venire.  De  Orat.  1,  54, 
232.  Caes.  h.  g.  1,  5;  11;  14. 

Für  die  Erklärung  der  reflexiven  Geltung  aus  der  demonstra- 
tiven ist  ferner  piv  auszufnhren,  das  unzweifelhaft  ursprünglich  eum, 
eam  bedeutete,  wie  es  diese  Bedeutung  auch  regelmässig  aufweist. 
Wenn  nun  daneben  sich  auch  der  reflexive  Gebrauch  findet,  so  ent- 
stand eben  dieser  aus  jenem.  So  Herod.  1,  4S  irrixaraj^a^at  ,uiv 
xüfjtov  TW  vexpä).  1,  II  IxeTCjs  fxr,  fxiv  äv(xyxairi  ivSciv 

Ein  anderer  Beweis  liegt  in  dem  Gebrauche  von  a'Jrc;,  das  bei 
Homer  in  reflexivem  Sinne  vorkommt ; so  a-jToO  im  Sinne  des  spä- 
teren iavToO  oder  avroO  Od.  ^ 51;  a-jrr,  = xibi  Od.  ß 125;  «Jtöv 
= iaordv  Od.  5 247 ; auch  aoroö  = Od.  249 ; aÖTtiv  = 

vpüv  aÜTüv  II.  r,  338,  Od.  x 27.  Hier  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass 
aus  der  demonstrativen  Geltung  die  reflexive  sich  ergab. 

Die  demonstrative  Geltung  des  Stammes  xva  hat  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  in  späterer  Zeit  noch  erhalten;  so  z.  B.  efi  bei 
Herodot  und  den  Tragikern  = a-J-ovs,  aiirotj,  bei  den  Tragikern 
auch  = avrdv,  avrriv,  ferner  oyi,  oj)iv  bei  den  Tragg.  u.  s.  w. 

Das  Latein  bestätigt  unsere  Ansicht.  In  der  älteren  Sprache 
existirte  ein  demonstrativer  Pronominalstamm  so-,  wovon  Ennius 
tum,  sam,  sos,  ms  = eum  n.  s.  w.  gebrauchte.  Von  diesem  Stamme 
kommt  auch  s\  (^sei) , si-c.  .\llcr  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
diese  Formen  ein  v eingebüsst,  wie  sUn  = svi-hi , se  = sve  = afil 
sie  sind  also  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  mit  sui  sibi  se.  Es  fin- 
det sich  ferner  das  altlat  suad  mit  der  Bedeutung  sic,  wie  aus  Ver- 
rius  Flaccus  Erklärung  erhellt;  „suad  ted  idem  ait  esse  sic  te“ 
(Festus  351).  -\uf  dieselbe  Weise,  wie  im  Griechischen,  ergab  sich 
auch  im  Latein  für  svn-  die  reflexive  Geltung. 


')  Die  hom.  Formel  T'i  fkiv  !eiTa;j.!vo;  KpoTtyornE«  (II.  ß 22),  in  der  manche 
puv  2=  iayrov  nehmen,  gehört  nicht  hieher,  da  fxiv  (=  avTov)  mit  jrpoai^jwvg 
ta  verbinden  i»t* 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  im  Latein  aucli  für  »ui,  sibi,  se,  mug  noch 
in  einzelnen  Fällen  jene  ursprüngliche  Function  angenommen  werden 
darf.  Es  gibt  bekanntlich  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  man  statt 
des  vorkommenden  snt,  gtius  erwarten  würde  is,  eins.  An  vielen  dieser 
Stellen  kann  man  nun  freilich  bei  genauerer  Erwägung  die  reflexive 
Geltung  wahrnehmen  und  den  Grund  der  Anwendung  von  gut,  stius 
mehr  oder  minder  klar  nachweisen.  So  ist  z.  B.  bei  Naev.  fr.  inc.  bei 
Gell.  G,  8 eum  suus  pater  cum  pallio  uno  ab  amica  abduxit  ent- 
weder sHU8  = sein  eigener,  oder  es  steht  desshalb  , weileine 
Beziehung  auf  das  (zwar  nicht  grammatische,  aber)  logische  Subject 
statlfindet,  wie  es  ja  in  der  passiven  Construction  lauten  würde:  is  a 
suo  patre  abductus  est.  Ebenso  lässt  sich  Plaut.  Mil.  gl.  2,  1,  34 
erklären : nam  is  illius  filinm  conicit  in  navem  miles  dam  matrem 
8«rtm.  Cic.  Jnv.  1,  ZZ  Epaminondas  Tliebnnoruminiperatorei,  qui  sibi 
ex  lege  praetor  successerat,  exercitum  non  tradidit  — successori 
suo.  Cic.  Rose.  Am.  2,  G Chrysogonus  huiic  sibi  ex  aiiimo  scrupulum, 
qui  se  dies  noctesque  stimulat  ac  pungit,  ut  evellatis,  postulat,  wo 
man  eum  pungit  oder  se  pungat  erwartet.  Annehmbar  ist  Halm's 
Erklärung,  dass  der  Relativsatz  hier  als  ein  inhacrirender 
Theil  des  Hauptsatzes  erscheine  (=  se  pungenleni).  Es  ist  die  Con- 
struction „se  pungiV“  die  Mittelstufe  zwischen  „eum  pungit“  und 
se  pungat;  sie  bezeichnet  schon  einigermassen  die  innerliche 
Abhängigkeit  des  Relativsatzes  vom  Hauptsätze,  aber  noch  nicht  so 
kräftig,  wie  die  Construction  „se  pungn<“,  hei  weicherauch  der  Modus 
zu  Hilfe  genommen  wird.  Ebenso  ist  V^err.  S,  §.  128  zu  beurtheilen: 
Dexo  hic  non  quae  privatim  sibi  eripuisti,  ged  unicum  tniser  abs  te 
filium  flagitat.  Halm  bemerkt  übrigens,  dass  solche  Beispiele  bei 
Cicero  selten  sind  und  sich  mehr  in  seinen  älteren  Schriften  linden. 
Sonst  finden  sie  sich  aber  ziemlich  oft ; vgl.  z.  B.  noch  Plaut.  Poen.  5,1, 
23  eum  fecisse  aiuiit,  sibi  quod  faciundumfuit  (=ri  iaurü  ;rpazT£&v). 
Ovid.  Fast.  6,  601  ipse  sub  Esquiliis,  ubi  erat  sua  regia,  caestis 
(wenn  man  nicht  hier  die  prägnante  Bedeutung  „seine  eigene“ 
annehinen  will).  Veil.  Pat.  2,  56,  1 Caesar  omnibus,  qui  contra  se 
arma  tulerant , ignovit.  Suet.  Caes.  74  Et  quamquUm  obsidione 
Massiliae,  quae  sibi  in  itinere  portas  clauserat,  summaque  frumen- 
tariae  rci  inopiu  retardunte,  brevi  tarnen  omnia  subegit.  Hör.  Ep. 
2,  1,  78.  Corn.  Nep.  Cim.  3,  I. 


Digitized  by  Google 


1‘ntersuchuDgen  auf  d.  Gebiete  der  ProDumina,  besonders  der  lateinischen.  127 

Aber  diesen  mehr  oder  minder  leicht  erklärlichen  Beispielen 
stehen  andere  aus  der  älteren  Zeit  gegenüber,  aut'  die  sich  diese 
Erklärung  nicht  ausdehnen  lässt,  wie  Naev.  fr.  inc.  bell.  Pun.  p.  18 
Vahlen : plerique  omries  subiguntur  sub  sutim  iudicium.  Plaut.  Capt. 
3,  4,  48  nam  i»  e»t  »ervos  ipse  neque  praeter  ee  umquam  ei  servoe 
fuit.  Cato  R.  R.  37  vitis  si  mncra  erit,  sarmenta  ma  concidito.  Ich 
bin  bezüglich  solcher  Stellen  geneigt  anzunehmen  , dass  dieser 
Gebrauch,  für  den  im  Griechischen  so  zahlreiche  Beispiele  vorliegen 
und  der  auch  im  Deutschen  bei  dem  possessiven  sein  sich  findet, 
noch  die  ältere  Sprachstufe  repräsentiert.  — Dass  der  Gebrauch  von 
raus  = eins  nie  ganz  verschwand,  dafür  bürgt  derselbe  Gebrauch  in 
den  romanischen  Sprachen,  wie.ital.  suo,  franz.  son.  Dass  im  mittel- 
alterlichen Latein  so  oft  mue  = ein»  vorkommt  und  auch  »ui,  »ibi, 
*e  = eiu».  ei,  eum  u.  s.  w.  (z.  B.  in  einem  Briefe  Poggio’s  an  Leo- 
nardus  Aretinus:  vera  sunt,  quae  sibi  objiciuntur  d.  i.  ei,  nämlich 
dem  Hieronymus  von  Prag),  ist  jedenfalls  bemerkenswerth. 

fber  das  griechische  ftelatiTprenamcn. 

Gegen  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  ö;  dem  sVr.  ja»  entspre- 
che, polemisiert  Savelsiierg  (Kuhn's  Ztschft.  8,  401  ff.  vgl.  10,  75). 
Mit  dem  negativen  Resultate  dieser  Abhandlung  bin  ich  jetzt  ganz 
einverstanden,  obzwar  ich  früher  auf  Grundlage  der  gewöhnlichen 
Ansicht  jiuTs  zu  erklären  versuchte  (Ztschft.  f.  d.  öst.  Gymn.  1863, 
S.  314).  Savelsberg  gelangt  zunächst  durch  Vergleichung  zahlrei- 
cher homerischen  Stellen  und  mit  Berücksichtigung  der  von  Ross  im 
J.  1854  veröffentlichten  lokrischen  Inschrift,  auf  welcher  Z.  6 fort 
steht,  sowie  mit  Benutzung  der  Notiz  des  Hesychios:  BaXuitörv.f , 
nvifTißof  • Kpf,TS{  zu  dem  Resultat,  dass  ög  aus  Fi?  entstanden  sei. 
Auch  diese  Form  sei  nicht  ursprünglich ; man  müsse  neben  dem 
ionischen  Interrogativstamm  xo  eine  zweite  Gestalt  xfc  (vgl.  lat. 
quo-)  annehmen,  woraus  o;rrir£  = öxfors ; durch  gänzlichen  Weg- 
fall des  X sei  aus  xfoj  geworden  fof  (vgl.  wer=hver),  dann  öf.  In 
höherer  Instanz  hänge  freilich  auch  das  Relativum  Fi?i  i?  mit  skr. 
ja*  zusammen,  da  dieses  wiederum  aus  kjas  entstanden  sei.  Was  die 
Entwicklung  der  Bedeutung  betrifft,  so  nimmt  er  an,  dass  im  Grie- 
chischen, sowie  im  Lateinischen  und  Deutschen,  die  interrogative 
Geltung  die  ursprüngliche  war,  aus  der  sich  die  relative  entwickelte, 
wobei  auf  Pott  (Etym.  Forsch.  1,  361  2.  Aufl.)  verwiesen  wird. 
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Wenn  das  positive  Resultat  der  Untersuchung  Savelsberg’s  rich- 
tig wäre,  so  müsste  man  meiner  Ansicht  nach  die  relative  Geltung 
aus  der  indefiniten  erklären  (vgl.  oben).  Aber  die  Ansicht  von 
der  Entstehung  des  d';  aus  xfo?  hat  Curtius  (Grundz.  d.  gr.  Etym. 
II,  178)  widerlegt.  Zwar  könnte  Savelsberg  auf  Curtius’  Einwen- 
dung: „Die  demonstrative  Bedeutung  des  gr.  05  in  xai  ös 

spricht  gegen  diese  Herleitung“  erwidern,  dass  er  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  ausdrücklich  zugegeben  habe  (nach  Curtius'  Vorgang  in 
Kuhn's  Ztschft.  6,  93),  dass  vor  der  fragenden  Bedeutung  dem 
Stamme  xa,  kca  die  hinweisende  zukam  und  dass  xai  d;  efr, 
(sowie  auch  der  demonstrative  Gebrauch  von  CÖ5  oder  dis)  'on  diesem 
Standpunkte  erklärt  werden  könne;  aber  der  andere  von  Curtius 
angeführte  Grund  ist  entscheidend:  „Wie  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  das  Griechische  von  den  beiden  Consonanten  den  ihm  ganz 
geläufigen  zu  Gunsten  des  so  wenig  festen,  von  .Anfang  an  schwan- 
kenden F aufgegeben  haben  sollte!“  Es  lässt  sieb  aus  dem  Grieehi- 
sehen  kein  Beispiel  eines  Abfalls  des  k in  der  Lautgruppe  xf  anfüliren. 
Aus  xfof  konnte  nur  werden  ’xvj  (wie  xüuv,  xuvif  aus  kvan-,  skr. 
^van)  oder  *;rof  aus  *ff,T0f  (wie  i;r;t6T£  aus  ixforj),  oder  *xof,  nie- 
mals aber  fif. 

■Aber  dass  Savelsberg  die  gewöhnliche  Ansicht , öf  sei  Jas, 
erschüttert  hat,  scheint  anerkannt  werden  zu  müssen.  Curtius,  indem 
er  an  der  Ansicht  of  sei  =jns,  festliält,  macht  geltend,  dass  der  con- 
vcntionelle  Gebrauch  der  epischen  Sängcrschulen  selbst  nach  dem 
Verschwinden  des  Lautes  .Jod  den  Hiatus  und  die  Dehnung  vor  solchen 
Wörtern  in  gewissen  häufigen  W'endungeti  aufrecht  halten  konnte, 
ähnlich  wie  die  späteren  Epiker  es  mit  den  digammirten  Wörtern 
machen,  nachdem  längst  der  Spirant  selbst  verhaucht  war  (II,  178). 
Wenn  man  dies  aber  auch  für  „gewisse  häufige  Wendungen“  zugeben 
wollte  (wie  z.  B.  üf  unil  ähnl.),  so  ist  doch  anderseits  zu  beach- 
ten, dass  Hiatus  und  Dehnung  sehr  oft  in  Fällen  Vorkommen,  die  ofTcn- 
bar  nicht  als  häufige  Wendungen  angesehen  werden  können.  Ferner 
zeigen  sich  bei  den  Wörtern,  in  denen  unzweifelhaft  der  Spiritus 
asper  aus  j entstanden  ist,  jene  Erscheinungen  nicht  (z.  B.  bei  vfAtif, 

•ja/Jiixr,,  iizap). 

Freilich  wird  fort  von  manchen  für  verdächtig  gehalten  (vgl. 
CurL  I,  364;  II,  36);  aber  die  Glosse  des  Hesychios  ßahxttüTxg 
kommt  dem  fort  wirksam  zu  Hilfe.  .Jedenfalls  kann  man  sagen,  dass 
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a priori  eine  Erklärung,  die  das  f in  fdri  für  ein  wirkliches  f.  und 
nicht  für  ein  unrichtiges  graphisches  Zeichen  hält,  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat. 

Ich  halte  Lottner's  Vennuthung  (Kuhn's  Z.  9,  320J  für  richtig, 
nämlich  die  Zurückführung  von  ö;  auf  den  Stamm  sva,  welche  auch 
Curtius  als  „eher  denkhur“  bezeichnet,  wobei  er  jedoch  hinzufügt, 
dass  dieser  Annahme  von  Seiten  der  Bedeutung  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstehen.  Aber  diese  Schwierigkeiten  verschwinden, 
wenn  man  von  der  reflexiven  Bedeutung  abstrahiert  und  zugibt,  dass 
tva  im  Griechischen  ursprünglich  ein  demonstratives  Pronomen 
(oder,  wenn  man  w'ill,  das  persönliche  Pronomen  der  3.  Person)  war, 
aus  welcher  Geltung  sich  die  relative  ebenso  entwickeln  konnte,  wie 
bei  Ja«,  6,  iie,  der„  lauter  ursprünglich  demonstrativen  Wörtern. 

Nach  Lottner's  .Auflassung  erklärt  sich  sofort  leicht  iT,g  II.  ir  208 
(fjMTziSog  fx«7«  fsyov,  itig  tö  y'  ipaascr),  das  Savelsberg 
(a.  0.  S.  406)  durch,  fr;;  d.  i.  cF^'i?  ersetzt  wissen  wollte.  Es  ist  ir,g 
ganz  richtig  und  zwar  — asF'^ii.  Es  zeigt  sich  eben  hier  dieselbe 
Erscheinung,  wie  bei  den  von  demselben  Stamme  herrührenden 
Wörtern  ii  =a£ft,  cöi  = atFog  und  lat.  sovos,  suus,  lil.  sävas  (Curt. 
II,  157 ; Schleicher  Comp.  §.  40  b.  2.  Anm.  2 und  § 145.  2.  b.  Anm.. 
Corssen  Ausspr.  1.  175).  Darnach  stellt  sich  auch  die  bestrittene,  an 
zwei  Stellen  bei  Homer  vorkommende  Form  iou  (II.  ß 325  rtpag.  . . 
ivj  x).iog  ovrov’  öketrat ')  und  Od.  a,  70  lloAö^r;)jLOv,  ooo  xsetTO?  dffre 
ur/tsriv)  als  richtig  heraus ; es  ist  5ou=(jifou,  und  man  hat  nicht 
nüthig,  das  bedenkliche  öo  (mit  Butlmann,  Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II, 
161  , Savelsberg  a.  a.  0.  S.  406  .Anm.)  anzunehmen.  Was  den 
Wechsel  von  i und  o betrifft  (ir,g,  aber  (isv),  so  findet  sich  dieselbe 
Erscheinung  bei  demselben  Stamme  im  Slavischen;  altbulg.  loc.  sebe 
gen.  sebe,  (wie  tebe,  tebc),  aber  instr.  soboja  (wie  toboja) ; im  Böh- 
mischen loc.  dat.  sobe  (tobe),  instr.  sebou  (tebou).  Die  Verschieden- 
heit des  Accents  ir^g,  6o\j  opp.  tng,  eoO  ist  wol  so  zu  erklären,  dass 
die  ursprüngliche  Betonung  £ig  verdrängt  wurde,  indem  das  posses- 
sive Pronomen  s6g  in  der  Betonung  der  Analogie  der  Pronomina  iu.6g, 
Ttig  folgte;  vielleicht  ergab  sieh  auch  das  Bedürfniss,  die  V'erschie- 
denheit  der  Bedeutung  durch  Verschiedenheit  in  der  Betonung  kund- 
zugeben; vgl.  ö/xug  opp.  öjjLüg,  (XTsyvüg,  opp.  driyvaig,  äÄÄa  opp. 

0 Dieselbe  Formel  kehrt  iin  Hymo.  Apoll.  156  wieder. 
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u.  a.  — So  wie  nun  das  possessive  üj  und  das  relative  ir/;  in 
der  Form  (mit  Ausnahme  der  Betonung)  übereinstimmen,  so  ist  nach 
unserer  AulTassung  auch  die  Gleichheit  des  possessiven  Sg  und  des 
relativen  s;  keine  zufällige,  sondern  beruht  auf  Identität  der  beiden 
von  demselben  Stamme  ava  herrührenden  Wörter. 

Leicht  erklärt  sich  ferner  auch  das  homerische  ')  = r, 
<7foT£j  daraus  ward  zunächst  ■Ö'suti  (wie  z.  B.  önvo?  d.  i.  aunvof  aus 
svapnas),  dann  oiOrt  (wie  -öüg  aus  ; aus  -hOre  aber  ward  eure, 
wie  £v  aus  r,v,  iO. 

Das  homerische  fri  ist  ein  wichtiger  Beweis  für  Lottner's  An- 
sicht. Da  es  nämlich  für  steht  (Curtius  in  Kuhn's  Zt.  3.  76),  wie 
lakon.  ^iv  für  und  dem  got.  av^  entspricht,  da  es  ferner  die 
unzweifelhaft  relative  Geltung  „wie“  hat,  so  unterstützt  es  die  Ansicht 
vom  Zusammenhang  des  griech.  Relativs  mit  dem  Stamme  ava 
wesentlich;  die  relative  Geltung  entwickelte  sich  aus  der  demonstra- 
tiven, die  sich  in  xai  Sg  ttpr,,  r,  S’ig,  seltener  n o’ >5  bis  in  späte 
Zeiten  erhalten  hat,  wie  sich  denn  auch  noch  später  vereinzelte 
Spuren  des  Gebrauches  von  c-j,  of,  e = eitia,  ei,  eum  finden  (z.  B. 
Soph.  Traeh.  6S0  a oi  fO.a  öxfiap=  eiua  tixor;  vgl.  Krüger 
Gramm.  11,  §.  S1.1). 

Auch  in  den  italischen  Sprachen  entwickelte  der  Stamm  aca 
aus  der  demonstrativen  Geltung  (die  z.  B.  in  dem  altlat.  auad=aic 
vorliegt)  die  relative,  nämlich  in  der  Conjunction  lat.  aei  (aus  svei), 
ai,  osk.  ava'i  oder  auae,  umbr.  ave.  Desselben  Ursprungs  ist  wohl  «(, 
£c  (für  srai,  seei) ; dass  hier  sr  spurlos  verschwinden  konnte,  wird 
durch  = bestätigt. 

Die  Ansicht,  dass  Sanskrit  und  Griechisch  in  der  Entwicklung 
des  Relativpronomens  nicht  übereinstimmen,  kann  um  so  weniger 
überraschen,  wenn  man  bedenkt,  wie  gering  die  Übereinstimmung 
der  indoeuropäischen  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  ist.  Nur  das  Sans- 
krit und  Zend  haben  ein  Relativpronomen  ja^),  das  .Altpersische 


Ich  habe  früher  (Zschfl,  f.  d.  öat.  Gjinn.  1863.  S.  314J  irri^  aus  ^ jorf 

durch  Annahme  des  aol.  u = 0,  wie  aol.  rvre  = rorty  erklärt;  aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  ^wie  wann**  glanbe  ich  für  a.  a.  0.  genügend  naehgewiesen 
zu  haben. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Sanskrit  und  Zend  die  demonstrative  Geltung  des 
Stammes  ja,  die  natürlich  voraiiszusetzen  ist,  spurlos  verschwunden  ist.  Im  Zend 
nahm  zwar  Bopp  II*  |.  383  S.  198  es  an:  aber  vergl.  I*  S.  484. 
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kennt  den  Relatirstammja  nicht  (Bopp.  Gram.  I<  S.  484);  das  Latein 
entwickelte  sein  Relativpronomen  aus  dem  indefiniten  Pronominal- 
stamm quo-,  das  Slavische  gebraucht  zwar  zur  Bezeichnung  der 
Relation  auch  den  Stamm  ja-  aber  in  Verbindung  mit  der  enklit. 
Partikel  ze,  oder  es  gebraucht  Ri  in  relativer  Geltung,  das  Griechische 
bedient  sich  auch  des  Stammes  zo  in  relativem  Sinne  u.  s.  w.  Offen- 
bar gab  es  vor  der  Sprachentrennung  kein  eigentlich  ausgeprägtes 
Relativum. 


Iste. 

Dass  iste  das  Pronomen  demonstrativiim  der  zw'eiten  Person  ist, 
wird  allgemein  anerkannt.  Es  liegt  auch  wirklich  bei  iate,  sowie  bei 
den  Adverbien  islic,  istuc,  istinc  diese  Beziehung  in  unzähligen 
Fällen  so  klar  zu  Tage,  dass  sie  nicht  verkannt  werden  kann.  Indes- 
sen fügt  man  hinzu,  dass  schon  in  älterer  Zeit  iate  zuweilen  als  all- 
gemeines Demonstrativpronomen  auflrete  und  die  Beziehung  auf  die 
zweite  Person  aufgegeben  habe.  .4her  wenn  man  die  betreffenden 
Stellen  genau  in  ihrem  Zusammenhänge  erwägt,  so  findet  man,  dass 
in  der  Zeit  vor  dem  Beginne  des  Sprachverfalls  diese  Ausnahmen 
sehr  selten  sind.  Die  Bedeutung  von  iate  ist  freilich  nicht  immer  so 
stark  und  klar,  dass  durch  iate  hioss  Gegenstände  bezeichnet  wür- 
den, die  der  zweiten  Person  angehören,  Eigenschaften,  welche  sie 
besitzt.  Handlungen,  die  von  ihr  ausgehen:  sondern,  w'ic  Grysar  (The- 
orie d.  lat.  St.  S.  74)  richtig  bemerkt,  „es  wird  durch  iate  auch  auf 
Dinge  hingewiesen,  welche  die  zweite  Person,  mit  der  einer  redend 
eingeführt  w'ird,  in  ihrer  Rede  oder  auch  in  blossen  Andeutungen 
bereits  berührt  hat“.  Diese  schwächere  Beziehung,  die  aber  doch 
eben  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  ist  und  bleibt,  wird  sich  C 
(wo  eben  iate  nicht  die  stärkere  Bedeutung  hat)  für  die  ältere  und 
für  die  gute  Zeit  des  Lateins  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  an  allen 
Stellen,  die  kritisch  gesichert  sind,  nachw'eisen  lassen  i).  Auffallend 
ist  es,  dass  Grysar,  der  sonst  der  dem  iate  zukommenden  Beziehung 
auf  die  zweite  Person  eifrig  nachs|iQrl,  es  doch  zweckmässig  fand, 
von  dieser  Beziehung  an  ziemlich  vielen  Stellen,  wo  es  nicht  nüthig 
war,  zu  abstrahieren  und  dafür  folgende  Erklärung  aufzustellen:  ,Da 


V’oQ  den  bieher  gehöri(^eo  Fällen  ist  besonders  beaehtenswertb  die  häufige  Formel 
«ifnr  i#<«  „es  ist,  wie  du  sagst**. 


Digilized  by  Ct)?tgle 


132 


K V i c • 1 


wir  uns  die  zweite  Person,  insofern  sie  angeredet  wird,  gegenüber- 
stehend denken:  so  ist  es  natürlich,  dass  wir  auch  die  Gegenstände, 
welche  uns  in  einer  ähnlichen  Näh& erscheinen,  mit  diesem 
' Pronomen  bezeichnen. . . .Wenn  daher  Terent.  Adelph-^V^  2,Asagt: 
Etiam  tu  hoc  responde,  quid  tibi  istic  negotii  est?  so  bedenke  man, 
dass  er  auf  den  unmittelbar  vor  ihm  liegenden  Platz  hinweist“.  (S. 
75  f.)  Aber  an  dieser  Stelle  steht  istic  lediglich  desshalb,  weil  es 
eben  bedeutet  „da,  wo  du  bist“.  Ebenso  ist  an  den  übrigen  Stellen, 
die  Grysar  S.  76  anführt,  iste  leicht  zu  erklären,  ohne  dass  man  die 
ihm  eigentlich  zukummende  Beziehung  preisgiht.  Cic.  Cat.  1,  7 quid 
quod  adrentu  tuo  ista  subsellia  vacuefacta  sunt?  Cicero  meint  hier 
nicht  alle  subsellia,  sondern  offenbar  nur  jenen  Theil  der  Sitze,  die 
sich  in  der  Nähe  de.sjenigen  Platzes  befanden,  den  Catilina  einzu- 
nehmen pflegte  ; in  Catilina's  Nähe  mochte  niemand  sitzen  ; wozu 
wären  aber  alle  Bänke  geräumt  worden?  Vgl.  die  unmittelbar  fol- 
genden Worte:  quod  oranes  consulares,  qui  tibi  persaepe  ad  caedem 
constituti  fuerunt,  simul  atque  adsedisti,  parlem  istam  subselliorum 
(diesen  Theil,  wo  du  zu  sitzen  pflegst)  nudam  atque  inanem  relique- 
riint.  Cic.  Sen.  17.  Lysandro  quemdam  agrum  diligenter  consitum 
admiranti  ferunt  Cyrum  rcspondi.ssc:  Atqui  ego  omnia  ista  sum  dimen- 
sus ; mei  sunt  ordines,  mea  descriptio,  multae  etiam  istarum  arborum 
mea  manu  sunt  satae,  d.  i.  alles,  was  du  da  sichst  und  bewunderst.  — 
Liy.  7,  40,  10  ergo  vos  prius  in  me  strinxeritis  ferrum  quam  in  vos 
ego;  istinc  (d.  i.  von  dem  Orte  her,  wo  ihrstclit,  aus  euerer  Mitte) 
signa  canent,  isthtc  clamor  prius  incipiet  atque  impetus,  si  dimican- 
dum  est.  Ebenso  leicht  ist  die  Beziehung  a^f  die  zweite  Person  bei 
‘ V Liv.  7,  40,  13,  Ter.  Hcaiit.  3,  Hec.  3,  2,  4 nachzuweisen. 

S.  78  weist  Grysar  richtig  bei  Cic.  Font.  4 für  isti  munitioni 
die  Beziehung  auf  die  zweite  Person  (die  Ankläger)  nach,  aber  von 
drei  anderen  Stellen,  nämlich  Cic.  Lael.  2.  Catil.  3,  12,  Tusc.  5,  25 
sagt  er  „dass  sich  hier  die  allen  genügenden  Gründe,  warum  Cicero 
das  Pronomen  iste  den  anderen  vorgezogen  habe,  schwerlich  angeben 
lassen“,  üie  zweite  dieser  Stellen  ist  zu  beseitigen  (quod  mihi  cum 
his  vivendum  sit,  quos  vici  atque  subegi : isti  hostes  aut  interfectos 
aut  oppressos  reliquerunt),  hier  wird  jetzt  statt  des  unmöglichen  isti 
mit  Recht  Uli  gelesen.  .Aber  an  der  ersten  Stelle  nam  qui  septem 
nppellautiir,  cos,  qui  ista  subtilius  quaerunt,  in  numero  sapientium 
non  habent  ist  die  Beziehung  des  ista  auf  Laelius,  der  unmittelbar 
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Torher  von  Fannius  angeredet  wurde,  unTerkennbar;  inta  weist  darauf 
hin,  dass  solche  Untersuchungen  und  Studien  dem  Laelius  nicht 
fremd  w'aren  (te  autem  alio  quodam  modo,  non  solum  natura  et  mori- 
bus,  verum  etiam  studio  et  doctrina  esse  sapientem),  es  bezeichnet 
also  „dergleichen  in  euer  (nämlich  der  Theoretiker)  Fach  einschla- 
gende Punkte“.  An  der  dritten  Stelle  „transeat  idem  iste  sapiens  ad 
rempublicam  tuendam“  ist  dies  = eben  derselbe  Weise,  den  ich 
euch  (cf.  1,  4,  7 cum  essent  plures  mecum  familiäres)  eben  (5,  24 
bis  2o)  geschildert  habe,  der  euch  bereits  bekannte.  Dieselbe  Ver- 
bindung ülem  iste  findet  sich  Cic.  Man.  7,  19  deinde,  quod  nos  eadem 
Asia  atque  idem  iste  Mithridates  initio  belli  Asiatici  docuit,  id  quidem 
certe  calamitate  docti  memoria  retinere  debemns.  Es  ist  auch  hier 
Ute  Mithr.  = der  euch  (Quinten)  geschilderte  Mithridates,  gegen 
den  ihr  Beschlüsse  zu  fassen  habet. 

Es  mögen  nun  noch  einige  Stellen  angeführt  werden,  an  denen 
Ule  seine  regelmässige  Bedeutung  aufgegeben  zu  haben  scheint,  aber 
eben  mir  scheint.  Cic.  Brut.  33,  12S  sed  ecce  in  manibus  vir  et 
praestantissimo  ingenio  et  flagranti  studio  et  doctus  a puero  G.  Grac- 
chus; noli  enim  putare  quemquam.  Brüte,  pleniorem  aut  uberiorem 
ad  dicendum  fuisse.  Et  ille,  Sic  prorsus,  iqquit,  existumo  atque  istum 
(den  von  dir  eben  erwähnten)  de  superioribus  paene  solum  lego.  De 
or.  2,  S6,  227  f.  Quare  tibi,  Antoni,  utrumque  assentior,  et  multum 
facetias  in  dicendo  prodesse  saepe  et  eas  arte  nullo  modo  posse  tradi. 
' lllud  quidem  admiror,  te  nobis  in  eo  genere  tribuisse  tantum  et  non 
huius  rei  quoque  palmam,  ut  ceterarum,  Crasso  detulisse.  Tum  Anto- 
nius, Ego  vero  ita  fecissem,  inquit,  nisi  interdum  in  hoc  Crasso  paiil- 
lum  inviderem.  Nam  esse  quamvis  facetum  atque  salsum  non  nimis 
est  per  se  ipsum  invidendum:  sed,  cum  omnium  sis  vemistissimus  et 
urbanissiinus,  omnium  gravissimum  et  severissimum  et  esse  et  videri, 
quod  isti  contigit  uni,  id  mihi  vix  ferendum  videbatur.  Hic  cum  arri- 
sisset  ipse  Crassus  cet.  Die  hier  vorkoramende  Neckerei,  von  der 
Grysar  sagt  (S.  78),  dass  sie,  da  sie  von  Crassus  mit  Lächeln  auf- 
genommeii  ward,  von  uns  nicht  unbemerkt  bleiben  kann,  liegt  nicht 
in  isti.  sondern  in  der  ganzen  Äusserung  des  Antonius,  in  seinem 
humoristisch  aufrichtigen  Geständniss  neidischer  Gesinnung  gegen 
Crassus.  Mit  iste  konnte  Crassus  nur  desshalh  bezeichnet  w'erden, 
weil  Antonius  zu  Caesar  gewendet  von  Crassus  als  einem  von  Caesar 
erwähnten  und  gelobten  Manne  spricht.  Antonius  hatte  dem  Caesar 

Silib.  <1.  phil.-biat.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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die  Palme  witziger  Beredsamkeit  zuerkannt  (54,  216  in  quihus  tu 
longe  aliis  mea  sententia,  Caesar,  excellis),  Caesar  dagegen  diese 
abgelehnt  (§.  220  nam  id,  quod  tu  mihi  tribiiis,  Antoni,  Crasso  est 
omnium  sententia  coneedendum,  wobei  der  Gegensatz  omuiuni  se/i- 
tentia  und  mea  sententia  beachtenswerth  ist) : in  Übereinstimmung 
damit  spricht  dann  Caesar  §.  227  seine  Verwunderung  über  das 
Urtheil  des  Antonius  aus.  Caesar  nimmt  sieh  also  des  Crassus  an  und 
man  kann  „isli“  paraphrasieren  „diesem  deinem  Crassus,  dessen  du 
dich  annimmst,  diesem  deinem  Schützling“.  — Bei  Cic.  in  Cat.  2,  8, 
18  (tu  agris,  tu  aedificiis,  tu  argentn,  tu  familia,  tu  rebus  oranibiis 
ornatus  et  copiosus  sis,  et  dubitcs  de  posscssione  detraherc,  adqui- 
rere  ad  fidem?  Quid  enim  e.xspectas?  bellum?.  . . An  tabulas  novas? 
Errant  qui  istas  a Catilina  exspectant:  meo  beneücio  tabulae  novae 
proferentur,  verum  auctionariae;  neque  enim  isti,  qui  possessiones 
habent,  alia  ratione  ulla  salvi  esse  possunt)  ist  es  auch  klar,  dass 
iste  mit  Rücksicht  auf  die  zweite  Person  (tu),  die  als  Repräsentant 
einer  ganzen  Classe  gedacht  und  angeredet  wird,  steht;  man  kann 
also  qui  istas  exspectant  erklären  „welche,  wie  du,  diese  von  Cat. 
erwarten“,  eben  so  isti  „diese  Leute,  wie  eben  du“.  — Wenn  Hein- 
dorf zu  Hör.  Sat.  1,  2,  73  als  Beweis  dafür,  dass  iste  zuweilen  für 
hic  oder  Ule  stehe,  Ep.  1,  6,  67  anführt,  so  ist  dies  Beispiel  nicht 
gut  gewählt  (si  quid  novisli  reclius  istis,  candidus  imperti);  hier 
erklärt  Krüger  istis  richtig  „das,  was  du  hier  von  mir  ausgesprochen 
siehst“. 


Wir  kommen  nun  zur  Erklärung  des  Begriffes  der  Vorachtung, 
der  durch  ish  so  oft  bezeichnet  wird.  Dies  Moment  der  Gering- 
schätzung ist  aber  durchaus  nicht  eine  besondere  und  ausschliessliche 
Eigenthümlichkeit  dieses  Pronomen.  Auch  andere  Pronomina  können, 
wenn  der  Context  darnach  angethan  ist  und  wenn  sie  mit  spöttischem 
Ton  und  geringschätziger  Geberde  ausgesprochen  werden,  dieselbe 
y Geltung  haben.  So  ist  ^huius  non  faciam“  bei  Ter.  .Ad.  2,  1,9  = 
nicht  so  viel  (was  man  sich  von  einer  entsprechenden  Geherde  und 
Handbewegnng  begleitet  zu  denken  hat)  d.  i.  nicht  ein  bischen  werde 
ich  darauf  Rücksicht  nehmen“.  Cic.  in  Cat.  1,  1,  2 hic  tarnen  vivit, 
mit  Verachtung  und  Unwillen  gesagt.  Ebenso  Ule  z.  B.  Cic.  Rep.  1,  1 
ad  summam  senectutem  maliiit  iactari  quam  in  illa  tranquillitate  atque 
otio  iucundissime  vivere.  Ferner  bezeichnet  Ule  häufig  eine  bekannte, 
oft  erwähnte  Person  oder  Sache,  die  nicht  immer  berühmt  sein  muss 
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(was  freilich  gewöhnlich  der  Fall  ist),  sondern  auch  berüchtigt 
sein  kann.  Erwähnt  mag  werden,  dass  auch  inniiis  im  Gegensätze 
zu  der  hervorhebendeii  Bedeutungzuweilen  bezeichnet  „nur  so  gross, 
so  klein“,  wie  Cie.  Man.  6,  14  ceterarum  provineiarum  vectigalia 
tanta  sunt,  ut  iis  ad  ipsas  prorincias  tutandas  vix  contenti  esse  possi- 
mus.  Dass  tanttm  ebenso  „so  gro.ss“  wie  auch  „so  klein“  bedeuten 
kann,  ist  natürlich  nur  desshalb  möglich,  weil  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  eigentlich  eine  indifferente  ist,  die  erst  durch  den  Context, 
durch  Ton  und  Geberde  ihre  bestimmte  Färbung  erhält. 

Dass  nun  isfe  viel  häufiger  als  hic  und  ille  mit  dem  Nebenhe- 
griff der  Verachtung  gebraucht  wird,  das  hat  seinen  Grund  in  nichts 
anderem  als  dass  üte  das  Pronomen  demonstr.  der  zweiten  Person 
ist.  Da  nämlich  die  zweite,  uns  gegenüberstehende  Person  gar  oftv 
unser  Gegner  ist,  da  ferner  in  einem  Streit  das,  was  der  Gegner ') 
thut  oder  sagt,  unzähligemale  mit  tufe  bezeichnet  wird  und  da  es 
natürlich  ist,  dass  bei  einem  Streite  der  Gegner  mit  Ironie,  Spott, 
Verachtung  behandelt  wird,  so  liegt  die  Veranlassung,  ixte  in  jener 
Weise  zu  gebrauchen,  zu  Tage;  es  wird  eben,  was  in  dem  natür-' 
liehen  Verhältnisse  der  streitenden  Parteien  liegt,  auf  ixte  selbst 
übertragen:  z.  B.  Cic.  N.  D.  1,  44,  122  quam  (amicitiam)  si  ad  , 
fructum  nostrum  referemus,  non  ad  illiiis  commoda,  quem  diligimus: 
non  erit  ixta  amicitia  sed  mercatura  quaedam  utilitatum  suaruin.  Deut- 
lich ist  hier  ixta  „das,  was  ihr  (Epikureer)  in  consequenter  .Anwen- 
dung eurer  Theorie  als  Freundschaft  bezeichnen  müsstet“,  da  gegen 
die  Epikureer  polemisirt  wird,  die  direct  angeredet  werden,  z.  B. 
•§.  121  quanto  Stoici  melius,  qui  a voliix  reprehenduntur?.  . . Vos 
autem  quid  mali  datixl . . .ne  homines  quidem  cenxetix,  nisi  imbe- 
cilli  essent,  futuros  beneficos  et  benignos  fuisse? 

Für  die  richtige  Auffassung  dieses  Gebrauches  von  ixte  ist  der 
Umstand  von  Gewicht,  dass  ja  auch  fuux,  rexter  mit  Ironie  oder 
Geringschätzung  gebraucht  wird,  wo  dies  eben  durch  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  mit  einander  sprechenden,  resp.  streitenden 
Personen  bedingt  oder  begünstigt  wird,  z.  B.  Cic.  .\.  D.  1,  •§.  110 
deus  vester  (=  quem  vos  animo  fingitis,  aber  zugleich  mit  Gering- 


*)  Der  Gegner  selbst  wird  freilich,  wenn  er  direct  angeredet  wird,  mit  tu  und  nicht 
mit  Ute  bezeichnet,  da  eben  iste  zwar  ein  demonstratives  Pronomen  der 
2.  Person,  ober  nicht  das  persönliche  Pronomen  der  2.  Person  ist. 
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Schätzung  gesagt)  nihil  agens.  ib.  104  quaero  igitur,  vester  dcus 
primum  ubi  habitet.  ib.  ^.61  Epicui-us  vero  tuus. . .quid  dicit,  quod 
iion  modo  philosopbia  dignum  sit,  sed  mediocri  prudentia?  ib.  §.  99 
tuus  autem  deus  non  digito  uno  redundat,  sed  capite,  coilo  cet.  Vgl. 
den  Gebrauch  von  aös,  z.  B.  Soph.  ,4nt.  573  äyav  7t  Xu/rris  xai  tj 
xai  TÖ  af>v  Phil.  1251  rü  dtxxiai  töv  <tf>v  oö  r«fj3tö  yößov. 
Eur.  Hipp.  113  tt;v  ayjv  5i  K'jarjstv  rS/X  iyit  y^aipttv  ac/ij).  Herakl. 
284  rö  auv  yap  ’Ap’/og  od  Sioux'  iyoi.  Rhes.  866  odx  ot'oa  roöf  <ro  y r 
O'jg  liycig  ’ Oooaaiag. 

Von  dem  oben  erwähnten  Gebrauche  des  üte  ist  aber  der  Fall 
zu  unterscheiden,  wenn  mit  iste  nicht  auf  etwas  der  zweiten  Person, 
die  man  direct  anredet.  Angehöriges  hiiigewiesen  wird,  sondern  wenn 
sich  ixte  auf  jene  Person  bezieht,  von  welcher  man  in  der  an  die 
zweite  Person  gerichteten  Rede  spricht.  Dies  bildet  am  häuGgsten  in 
gerichtlichen  Reden  statt,  wenn  der  zu  den  Richtern  sprechende  Red- 
ner seinen  Gegner  als  dritte  Person  mit  ixte  bezeichnet.  Dass  ixte 
auch  hier  seine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  nicht  aufgibt,  ist 
sicher.  Wenn  z.  B.  Verres  von  Cicero  mit  ixte  bezeichnet  wird,  so 
ist  es  eigentlich  „dieser  Mensch,  den  ihr  da  sehet,  über  den  ihr  ein 
Urtheil  zu  liillen  habet,  der  ein  Object  euerer  Wirkungssphäre  ist“. 
Dass  sich  hier  leicht  der  Begrilf  der  Verachtung  beimischen  konnte, 
ist  begreiGich.  Ähnlich  ist  Ter.  Andr.  prol.  15  id  ixti  vituperant  fac- 
tum und  V.  21  istorum  obscuram  diligentiam  zu  erklären;  das  Pu- 
blicum ist  der  Gerichtshof,  au  den  der  Dichter  dem  Tadel  der  Feinde 
gegenüber  appellirt. 

Die  von  Grysar  gegebene  Erklärung  kann  nicht  richtig  sein. 
„Woher  dies  Pronomen  zu  solcher  Function  gekommen,  ist  leicht  zu 
begreifen.  Da  wir  nämlich  die  zweite  von  uns  angeredete  Person  mit 
tu,  die  um  dieselbe  herum  beGndlichen  Dinge  mit  ixte  bezeichnen  : 
so  liegt  allerdings  ein  bitterer  Hohn  darin,  wenn  wir,  gleichsam  von 
der  Person  absehend,  von  ihr,  wie  von  einem  in  der  Nähe  heGndlichea 
Dinge  redend,  uns  des  iste  bedienen“.  (S.  76  f.)  Nach  dieser 
Erklärung  müsste  sich  ja  dasselbe  in  demselben  Maasse  auch  für  hic 
ergeben.  Der  Unterschied,  den  die  Redner  im  Gebrauche  von  hic  und 
ixte  machen,  kann  nur  darin  liegen,  dass  hic  als  Pronomen  demonstr. 
der  ersten  Person  (wie  cöc)  die  in  die  Sphäre  des  Redners  gehörige 
Person,  den  Clienten,  bezeichnet,  von  welchem  natürlich  der  Redner 
achtungsvoll  und  sympathisch  sprechen  muss,  während  für  ixte  das 
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oben  Ge.nagte  gilt.  Noch  weniger  annehmbar  ist  Herzog's  von  Grysar 
mit  Recht  verworfene  Erklärung  (zu  Caes.  B.  G.  3,  11),  dass  der 
geringschätzigen  Bedeutung  von  iste  ein  „Herunter.schauen“.  das  in 
Ute  liegen  soll,  zu  Grunde  liegt. 

Zu  dem  Gesagten  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  hinzu- 
gefiigt  werden : 

a ) .Auch  da,  wo  Ute  mit  hic  oder  iUe  gleichbedeutend  zu  sein 
scheint,  wird  sich  meist  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person, 
nämlich  auf  den  Leser,  annehmen  lassen,  wie  Hör.  Ep.  1,  6,  67 
oder  2,  2,  90.  Es  muss  auch  nicht  ein  bestimmter  Leser  sein,  an 
den  die  Schrift  gerichtet  ist,  sondern  es  kann  irgend  ein  beliebiger 
Leser  gedacht  werden.  Dieser  Gebrauch  beruht  auf  demselben 
Priiicip  wie  die  Anwendung  der  zweiten  Person  des  Verbs  in  dem 
Sinne  von  „man“.  Bei  schlechthin  objectiver  Erzählung  oder  Dar- 
stellung, wo  eine  Beziehung  auf  die  zweite  Person  nicht  zulässig  ist,  * 
wird  sich  in  älterer  Zeit  iste  wol  nirgends  finden. 

bj  Oft  kann  man  isle  passend  durch  den  ethischen  Dativ  tibi, 
robis  erklären  und  ersetzen.  Wenn  z.  B.  Livius  22,  60,  25  sagt 
„haec  vobis  ipsorum  per  biduum  militia  fuit“,  so  könnte  auch 
gesagt  werden  „ista  (die  euch  eben  geschilderte)  fuit  militia.“ 

c)  Nach  gutem  Spraebgebrauebe  kann  mau  nicht  ohne  weiters 
üfe  anweiiden,  um  irgend  eine  Person  mit  Geringschätzung  zu 
bezeichnen.  Wenn  ein  neuerer  Schriftsteller  z.  B.  den  Catilina,  um 
seine  Verachtung  gegen  denselben  an  den  Tag  zu  legen,  in  einer 
Erzählung  mit  iste  bezeichnen  wollte,  wäre  dies  ein  Verstoss  gegen  . 
die  gute  Latinität.  Nur  dann  könnte  iste  Catilina  in  diesem  Falle 
gesagt  w erden,  wenn  der  Schriftsteller  gegen  Jemand,  der  sich  des 
Catilina  annimmt,  direct  polemisieren  würde  „dieser  dein  Catilina“. 

Wenn  nun  diese  Beziehung  auf  die  zweite  Person  ein  so  w ich- 
tiges, dein  iste  zukommendes  Moment  ist,  so  dürfte  wol  die  gewöhn- 
lielie  Ansicht,  dass  der  zweite  Bestandtheil  von  iste  dem  Demunstrativ- 
stamm  der  dritten  Person  ta  angehört,  nicht  die  richtige  sein, 
sondern  man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  te  mit  dem 
Pronomen  der  zweiten  Person  tu  zusammenhängt.  Dasselbe  mit  tu 
zusammenhängende  te  rindet  sich  in  tute.  Dass  das  te  von  tute  nicht 
von  dem  Demoiistrativstamm  ta  herrührt,  sondern  dein  Pronomen  tu 
entnommen  ist,  wird  von  Putt  u.  a.  mit  Recht  behauptet,  da  tute,  tete 
offenbar  eine  solche  Verdoppelung  ist,  wie  meme,  sese,  emem  skr. 
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Gen.  mama,  ved.  Abi.  rnamat.  Für  die  Trennung  des  fe  in  iste  von 
te  in  tute  kann  man  aber  keinen  anderen  Grund  anlubren,  als  den, 
dass  der  zweite  Theil  von  Ute  decliniert  wird,  so  dass  deshalb  dies 
te  „nicht  starrer  .Anhang,  sondern  eine  speciell  dem  Nom.  Sing. 
Mase,  eigene  Abschwächung  der  Endsylbe  des  declinabeln  Stammes 
Uto-“  zu  sein  scheine  (Merguet  S.  148).  Aber  ungeachtet  dieses 
äusserlichen  Unterschiedes  kann  der  zweite  Theil  von  tute  und  Ute 
identisch  sein;  man  braucht  eben  nur  anzunehmen,  dass  bei  Ute 
dasselbe  eingetreten  ist,  wofür  sich  viele  Beispiele  in  den  Sprachen 
finden,  nämlich  Declinierung  eines  ursprünglich  indecliuablen  Elements. 
Die  wichtigste  Analogie  ist  die  zunüchstliegende,  nämlich  ipse  <),  das 
in  der  späteren  Zeit  die  ursprüngliche  Indeclinabilität  des  zweiten 
Theilsauch  lediglich  im  Nom.  Sing.  Masc.  zeigt  und  sonst  (mit  Ausnahme 
von  ipsum  opp.  istud)  ganz  dem  isfe  gleicht;  aber  die  erhaltenen 
Formen  eumpse,  eampge , eopse,  eapse  zeigen  noch  die  ältere 
Sprachstufe.  Wollte  man  aber  einwenden,  dass  die  Annahme  ur- 
sprünglicher Flevionslosigkeit  des  zweiten  Theiles  von  Ute 
unwahrscheinlich  sei,  weil  sich  gegenüber  den  Formen  eumpse, 
enmpse  nicht  Formen,  wie  eumte,  eamte  erhalten  haben:  so  würde 
man  mit  demselben  Recht  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung, 
Ute  sei  aus  Utas,  Utiis  entstanden,  einwenden  können,  dass  sich 
Utus  nicht  findet;  und  darüber  könnte  man  sich  wohl  mit  mehr 


•)  Andere  Analogien  sind  t.  B.  die  Koroien  Od.  y 93.  Od.  ß 47, 

TÜv^ECov  von  Alksios  gebrsuclil  (nsch  Anecd.  Ox.  1.  253,  19),  das  arglianische 
Aa^Ao.  fern.  haghK  plur.  haghü  (Bopp  2,  102  Anoi.).  Vergl.  weiter  altbul^. 
k'bxdaig^o,  k*kxdofnu,  texdechl»,  wutu  Mikhiiich  (Ul,  64)  bemerkt:  hMno  rergleiche 
düB  altcech.  k tobe  tim  (»d  «einet  ipso«)  für  k tobe  tig  ferners  oni'Zim,  oni-zeh^ 
oni‘Zimi  bei  ra^uianUcben  ScbrirUellerii  für  oh%mi>  «h,  oh%x-v  an,  ok«mn 
dann  itltbulg^.  onbiica  (Miklo.nlch  III,  68),  «erb.  tiiijeh,,  ristjrm,  tvojtzih  u.  a. 
(Mikl.  III,  253  uDd  |V,  118),  da«  «ItbÖhm  OHtah,  onteh  (z.  B.  Genet.  od  onseh« 
Jindrieba;  vergl.  Jaogm.  Lex.),  das  bßben.  poss.  Fron,  (eiu«.  avD^v), 
jetzt  durchweg  declioirt  wird,  während  diese  Form  als  poi«.  Gen.  fern,  in  der 
alteren  Sprache  undeclinirt  blieb.  GegeiiH  artig  hört  man  in  der  gemeinen  Spruche 
auch  einen  von  dem  poasessiven  Gen.  plur.  jejich  (eurum,  earum)  gebildetea 
Accu«.  jejich-ko  und  Dat.  jejick-mu.  — ßriiinern  kann  man  auch  daran,  da»s 
z.  B.  tempert  (ein  LocbUt)  den  Coroparatir  temperiut  annimmt,  data  nequatn 
(eig,  = uullo  loco,  daun  attributiv  Homo  »eguam  = bomo  qui  nnllo  loco  habetur) 
einen  Cumpar.  nequior  und  Superl.  nequittimus  bildet,  alt  gäbe  ea  einen 
Foaitiv  * neqtuit.  (Vergl.  Zeilschr.  f.  d.  öat.  Gjnna.  1864  S.  317.) 
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Recht  wundern , da  nicht  bloss  oUus  sich  erhalten  hat,  sondern  ipse 
sogar  die  ihm  eigentlich  nicht  zukommende  Form  ipsua  annuhm. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  welcher  Casus  te  in  hite,  Ute  sei.  Ich 
glaube,  der  Ablativ,  sei  es  dass  die  ursprüngliche  Länge  te  (d)  sich 
gekürzt  hat  (vergl.  sed  in  seditio  und  die  Conj.  sed,  beides  der  Abi. 
des  Reflexivpronomens,  Corssen  Ausspr.  I,  334),  oder  dass  ted 
ursprünglich  kurz  war  (vergl.  die  Ablative  im  Skr.  mdt,  tvdt)  und 
nach  Analogie  der  Nomina  eine  Dehnung  erfuhr  (Merguet  S.  143). 
Für  die  Annahme  der  Ablativform  dieses  te  spricht  met,  das  wol 
auch  der  Ablativ  von  $ma  ist  (Ropp  II,  114;  Pott  I,  838).  Über 
tma  urtheilt  Pott  (I,  837)  richtig,  dass  es  sich  kaum  anders  denn  als 
ein  steigerndes  Moment  auffassen  lässt,  ungefähr  im  Sinne  von  ip$e. 
Demnach  wäre  egomet  „ich  von  (mir)  selbst,  ich  von  meiner  Seite 
selbst“,  cotmet  „ihr  von  euerer  Seite  selbst“.  Ist  diese  Auffassung 
richtig,  so  wird  auch  te  in  tute  (und  iste)  nichts  anderes  als  der 
Ablativ  sein,  zumal  da  tutemet  vorkommt,  hei  welcher  Form  doch 
die  Annahme,  dass  te  derselbe  Casus  wie  met  sei,  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Darnach  fasse  ich  auch  Ute  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung is  ex  tua  parte  auf. 

Wer  den  Zusammenhang  des  te  in  Ute  mit  dem  Pron.  tu  nicht 
anerkennt,  zugleich  aber  erwägt,  dass  dem  Sprachgebrauch  zufolge 
Ule  wirklich  das  Pronomen  demonstrativum  der  zweiten  Person  ist, 
der  müsste  annehmen,  dass  das  Sprachgefühl  durch  den  Gleichlaut 
irregeleitet  das  te  von  Ute  für  dasselbe  Element  wie  in  tute  hielt  und 
demgemäss  dem  Ute  die  Bedeutung  zuwies,  die  es  hat.  Man  wird 
aber  wol  zugeben,  dass  eine  Erklärung,  die  eine  solche  Verirrung 
des  Sprachgebrauchs  nicht  voraussetzen  muss,  ceteris  pafibus  von 
vornherein  den  Vorzug  verdient. 

Meiner  Meinung  nach  hängt  auch  ovrsj  mit  dem  Pron.  pers.  ri 
(Stamm  tva-)  zusammen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  wol  die 
Entstehung  des  so-of  wahrscheinlicher,  als  wenn  man  mit  Benfey 
(Wurzellex.  I,  281)  die  vedische  Partikel  u zu  Hilfe  nimmt  (die  im 
Griechischen  nicht  nachweisbar  ist)  und  oirof,  aür>;,  Tiöro  aus 
»a-u-tas,  sä-u-tä,  ta-u-tad  entstehen  lässt ').  Ich  nehme  an,  dass 


Dieser  ErkiSraag  Benfey's  pflichtet  auch  Sonne  (Kuhn's  Zt.  12,  270  IT.)  hei ; denn 
obzwar  er  den  Hergang  bei  der  Entstehung  der  griechischen  Formen  anders  auf- 
fazst  als  Beofej,  so  nimmt  er  doch  dieselben  constituirenden  Elemente  an>  Uopp’s 
Erklärung  (|.  344),  dass  ovro;  — 6 avro;  sei,  und  M.  Schmidt’s  Auffassung,  dass 
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ovTOf,  ro-jTo  BU3  den  Elementen  sa  (ta)  und  tva  entstand,  also  ci-jtos 
aus  der  Grundform  safvan,  durch  Metathese  des  v (u)  miitns. 
Bezüglich  dieser  Metathese  vergleiche  z.  B.  ou^oj  = = 

’ö/.foj  = skt.  sarvas.  Das  erste  Element  von  o-jroi  (6  = sa, 
TO-  = ta-)  blieb  undecliniert,  da  beide  Elemente  innig  verschmolzen. 
Auch  roOra  bildet  wohl  nicht  (wie  Sonne  annimmt)  eine  .\u$nahme 
davon,  sondern  es  zeigt  diese  Form  den  ersten  Theil  nur  scheinbar 
decliniert;  in  Wirklichkeit  hatte  wol  auf  diese  Form  das  einfache 
Pronomen  rat  nur  insofern  einen  Einfluss,  dass  raOra  der  Analogie 
von  TÜ  folgte  und  sich  dieser  Form’nach  Möglichkeit  assimilierte. 
Der  Einfluss  dieser  .Analogie  von  6 zeigt  sich  ja  auch  in  den  Formen 
ovToj,  aOrrj,  toOto,  ojtoi,  a-jToii,  dagegen  dorisch  toOtsi  (wie  auch 
rot),  Taörat  (wie  auch  rat).  — Diese  Erklärung  des  Ursprungs  von 
ooto?  wird  durch  den  Sprachgebrauch  bestätigt.  Vielfach  haben 
bereits  Erklärer  und  liexikographcn  auf  den  analogen  Gebrauch  von 
ourog  und  isfe  aufmerksam  gemacht.  Besonders  beachtenswerth  aber 
ist,  dass  ouTog  in  der  Anrede  oft  = Aeus  tu,  du  da  gebraucht  wird, 

wie  .\isch.  Suppl.  889  oorog,  Tt  roattg;  Soph.  Ai.  71  ovrog,  

;;ioo7fi.o).£fv  xaXtö.  1047  o'jrog,  oi  jicovu).  Plat.  Symp.  init.  ö <I>a/,r,f£vg 
o'jTog  ’A.tsW.ödüjpog,  od  K£p!p.fv£cg:  Prof.  310  B.  'hTroxoärrjg  ovrog, 
[i.r,  Ti  i/t'SiTspov  ä7'/£/.),£eg;  dagegen  wurde  öde  (wie  hic)  sehr  oft  mit 
Bezug  auf  die  erste  Person  gebraucht. 

Ipse. 

Bopp's  Erklärung  (II,  131),  dass  7>se  aus  dem  Pronominalstamni 
sva  durch  Umstellung  entstanden  sei,  wie  syrak.  ipiv  = a'fh  ==  -rftv, 
wird  allgemein  für  unzulässig  gehalten.  Gewöhnlich  nimmt  man,  und 
wohl  mit  Recht,  an,  dass  -pse  mit  -ple  identisch  ist.  Für  diese  .\n- 
sicht  spricht  die  ähnliche  Verwendung  beider  Partikeln  (beide  werden 
nur  an  Pronomina  angehängt;  mepte,  mihipte,  Cato's  oopte,  meopte, 
»uopte  und  ebenso  i( g )pge  und  aueb  sepge)  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung derselben:  so  sagt  Fest,  p.379  „ropte  pro  vos  ipsi  Cato  posuit.“ 
Das  s von  is  ist  in  ipse  eben  so  geschwunden  wie  in  vopte,  idem. 
Die  Veränderung  von  pte  in  pge  könnte  freilich  aulTallend  erscheinen, 
da  pt  im  Latein  im  Inlaut  nicht  unbeliebt  war;  aber  vergl.  capsa, 

ourctf  eigeHtlicb  o-rö;,  rö*ro,  da»  'j  aber  dar  Euphonie  halber  eingeschohen 

sei,  finden  keinen  Anklaiig. 
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captus,  Itipswt  neben  scriptus  (Corssen,  krit.  Beitr.  S.  420);  zudem 
kann  in  der  vorauszusetzenden  Form  *hpte  das  «,  das  freilich  selbst 
verschwand,  die  Änderung  des  / veranlasst  haben. 

Pte  nun  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  skr.  patis,  rrs^tc.lat. 
polis;  namentlich  aber  verweist  man  auf  das  lit.  puls,  fern,  pati, 
aas  neben  der  Bedeutung  „Gatte,  Gattin“  auch  die  Bedeutung 
„selbst“  hat.  Ich  halte  die  Zusammenstellung  von  pte,  älterem  pote 
mit  dem  Stamme  pati-  für  richtig,  glaube  jedoch  nicht  an  die  Rich- 
tigkeit der  unmittelbaren  Vergleichung  des  lateinischen  und  litauischen 
Sprachgebrauchs.  Im  Litauischen  hat  sich  wirklich  aus  der  Bedeu- 
tung „H  err“,  die  man  neben  der  wirklich  vorkommenden  Bedeutung 
„Gatte“  annehmen  muss,  die  Bedeutung  „selbst“  entwickelt,  wäh- 
rend für  das  Latein  eine  solche  Annahme  schon  durch  die  ursprüng- 
liche Indeclinabilität  des  -pse  (und  darin  liegt  ein  wichtiger  Unter- 
schied vom  Litauischen)  unwahrscheinlich  wird.  Dass  das  Substantiv 
päts  geradezu  die  Geltung  des  Pron.  „selbst“  annahm,  ist  eine 
specitisch  litauische  Erscheinung,  die  auf  das  Latein  auszudehnen 
mau  nicht  berechtigt  ist,  wenn  sich  in  dieser  Sprache  keine  that- 
sächlichen  Belege  oder  beweiskräftigen  Analogien  dafür  linden.  Und 
sie  Gnden  sich  nicht;  denn  dass  umgekehrt  im  Latein  ipse  (wie  im 
Griech.  aOrö»)  den  Herren  im  Gegensatz  zum  Gesinde,  den  Meister 
im  Gegensatz  zu  den  Schülern  bezeichnet  <),  kann  ja  nicht  als 
Beweis  dafür  gelten,  dass  hier  auch  die  Umkehrung  dessen  einmal 
möglich  war,  und  dies  um  so  weniger,  da  auch  die  anderen  ver- 
wandten Sprachen  keine  ganz  zutreffende  Analogie  aufv*'eisen,  so  dass 
man  es  wie  gesagt,  hier  nur  mit  einer  .speciell  litauischen  Entwick- 
luiigsphase  zu  thun  hat. 

Das  alte  in  utpote  erhaltene  pote,  woraus  durch  Synkope  pte 
ward,  ist  das  regelrechte  Neutrum  des  Positivs  potis.  Aber  freilich 
drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  diese  Auffassung  zulässig  ist.  Von 
manchen  Gelehrten  wird  Corssen's  in  Kiihn’s  Ztsch.  3,279  aus- 
gesprochene Ansicht  gebilligt : „Auch  pot-is,  das  für  alle  drei  Ge- 
schlechter. für  Einzahl  und  Mehrzahl  stets  dieselbe  Form  behält,  kann 


Z.  B.  Plaut.  Cas,  4,  2,  11  eo«  quo  ne  ipta  mtsit.  Ter.  Andr.  2,  2.  23  iptus  tristia 
Plat.  Prot.  314  D G’J  Gor^.  511  D.  Arist.  Nub.  219  und  das  bekannte 

svrd»  von  Cic.  N.  1).  I,  5,  10  „ipae  dixit“  uberaetst.  Über  einen  ihnlicben 

Gebrauch  des  alav.  saml»  vergl.  Miklosieh  IV,  98  und  die  von  Zikmund  (Skladba. 
181,  3,  Aura.  3.  S.  345)  angeführten  Stellen. 
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ich  nur  als  Comparativbildung  erklären,  und  pot-ius  ist  eine  Erneue- 
rung des  Comparalivs,  wie  »at-iu»  neben  aat-is,  sec~ius  neben 
sec-iis“.  Aber  hiebei  ist  die  wichtige  Stelle  Varro’s  L.  L.  5,  10,  58 
übersehen  worden:  „et  hi  quos  augurum  libri  scriptos  habent  sic: 
dici  qui  potes  pro  illo,  quod  Samothraces  3-£6i  duvarot“.  Ferner 
spricht  der  thatsäcbliche  Gebrauch  von  potis,pote  gegen  die  Ansicht, 
dass  diese  Formen  Comparative  sind  und  zu  Gunsten  der  Annahme 
des  Positivs,  z.  B.  Ennius  bei  Diom.  381  quis  potis  ingentes  oras 
evolvere  belli  = rif  duvaros.  Lucr.  3,  1092  ncc  devitari  letum 
pole  = oödi  d-jvardv.  Der  von  Corssen  hervorgehobene  Grund,  dass 
potis  unverändert  bleibt  (aber,  wie  die  Stelle  Varro's  zeigt,  nicht 
immer!)  lässt  sich  entkräften. 

Die  lateinisehe  Sprache  behandelte  das  als  gemeinschaftliches 
Erbgut  überkommene  potis  (es  ist  nämlich  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
dies  Wort  mit  skr.  pntis,  ffdsif,  lit.  päts  identisch  ist)  als  ein  Adjec- 
tivum  (siehe  V'arro’s  Stelle)  und  zwar  zunächst  wohl  als  ein  Adjec- 
tivum  einer  Endung  für  alle  Geschlechter,  ebenso  wie  diees.audax, 
teiiax  u.  s.  w,  ungeachtet  des  gesehicchtigen  s doch  auch  für  das 
Neutrum  gelten  (Merguet  S.  1 19  f.)  Daneben  machte  sich  freilich 
auch,  da  potis  sum  gewiss  ungemein  häufig  gebraucht  wurde  und 
da  man,  mochte  das  Geschlecht  welches  immer  sein,  stets  nur  die 
Form  potis  hörte,  der  adverbielle  Gebrauch  des  potis  im  Sprach- 
gefühle geltend  (vgl.  semis,  das  auch  indeclinabel  gebraucht  wird), 
und  daraus  erklärt  sieh  die  Verbindung  des  potis  mit  dem  Plural, 
z.  B.  Plaut.  Poen.  1,  2,  17  duae  plus  satis  dare  potis  sunt.  Gewiss  ist 
hier  potis  esse  nach  .Analogie  solcher  Verbindungen  aufzufassen  wie 
Plaut.  Amph.  2,  1,  S7  sic  sum  ut  vides.  Liv.  2,  23,  1 frustra  id 
inceptum  Volscis  fuit.  Cic.  Rose.  Am.  3,  11  omnes  hanc  quaestionem 
baud  remissius  sperant  futuram.  Tac.  Ann.  1,  72  dicta  impune  erant, 
wo  esse  nicht  die  Geltung  der  blossen  Copula  hat,  sondern  die  starke 
Bedeutung  „stattfinden  oder  sich  verhalten“.  Ähnlich  sank  damnatus 
(damnatos),  als  e.s  zu  daiiinus  verstümmelt  ward  und  dadurch  die 
Unterscheidung  der  Geselilecbter  im  Singular  einbüsste,  im  Sprach- 
gefühl zu  einem  Adverb  herab  und  es  wurde  sodann  auch  die  Formel 
duniHUs  suuto  gebraucht. 

Neben  dem  adjectiviselien  potis  entwickelte  sich  aber  nach 
Analogie  der  im  Latein  sehr  beliebten  Adjeetiva  zweier  Endungen 
auf -M,  -e  auch  die  Form  des  Neutrums  pote,  da  hier  dieser  Bildung 
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oichU  im  Wege  stand,  während  bei  aitdax  und  ähnlichen  Adjectiven 
eine  Unterscheidung  des  Neutrums,  die  auf  der  älteren  Sprach- 
stufe  — *audacU,  *audace  — möglich  war,  nicht  mehr  Platz  greifen 
konnte.  — Eine  Analogie  bietet  dis  (aus  ditis  zunächst  entstanden) 
dar,  neben  welchem  auch  das  Neutrum  düe  (solum  Val.  Fl.  2,  296) 
sich  ändet ; man  kann  sagen  potis  (einer  Endung) : potis,  e = divesr 
dis,  dile. 

Die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  des  Neutrums  vom  Masc. 
und  Fern,  hörte  auf  in  der  Form  pos  (com-pos,  im-pos)  '),  die  aus 
potis  durch  Unterdrückung  des  Vocals  sich  entwickelte,  wie  nostraSr 
Arpiaas,  Tiburs  aus  noslrafis  u.  s.  w.  Neben  den  noch  wirklich 
erhaltenen  Formen  nostratis,  Arpinatis,  Ardeatis  darf  man  auch  ein 
Neutrum  Arpinale  u.  s.  w.  annehmen,  wie  sich  solche  Beispiele  wirk- 
lich in  Teata  Reale  erhalten  haben;  denn  diese  Stadtnainen  sind 
nichts  anderes  als  Neutra  der  .Adjectiva  Reatis  (Uber  deren  Ursprung 
vgl.  Corssen  in  Kuhn's  Ztsch.  10,  19),  Teatis. 

Potis,  pote  hatte  ursprünglich  die  Bedeutung  „mächtig“  (die 
z.  B.  Verg.  .Aen.  11,  148  vorliegt  „at  non  Euandrum  potis  est  vis 
ulla  tenere“);  es  nahm  aber  auch  die  passive  Bedeutung  „möglich“ 
an,  wie  man  im  Griechischen  sowohl  duvocrö;  »jui  (potis  sum)  als 
auch  duvarov  lari  (pote  est  = es  ist  möglich)  findet;  derselbe 
Wechsel  findet  sich  bei  ädOvaroj.  So  Lucr.  5,  718  nec  potis  est 
cerni  (eig.  es  ist  nicht  mächtig,  vermögend  gesehen  zu  werden“ ; 
diese  Bedeutung  hat  die  Form  pote  gewöhnlich. 

Den  Weg  zu  vollständiger  Erkenntniss  der  eigentlichen  Geltung 
von  pte  bahnt  uns  du  diese  Form  in  einer  ähnlichen  Function 
in  der  Verhindung  ulpote  vorkommt.  Die  eigentliche  Bedeutung  von 
ulpote  „wie  es  möglich  ist“  ist  noch  erkennbar  bei  Varro  bei 
Nonius  2,  876  viget  veget  utpotc  plurimum.  Daraus  ergab  sich  die 
Bedeutung  „so  viel  es  nur  immer  möglich  ist,  ganz  und  gar  wie,  äre, 
(üjT£  (in  compar.  Sinne)“;  vgl. Ztschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1864 S. 407. 

Pte  nun  nehme  ich  als  adverhiellen  Accusativ  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  „mächtig“,  woraus  sich  die  Geltung  „sehr,  wahr- 


.Voeb  eiae  andere  Umgestaltung  erfuhr  potU,  indem  es  zu  * ges,  Uen.  * pitia 
wurde»  welche  Form  «ich  nueb  Corwen's  scharfftinniger  Hrklärunj;  (Kril.  Xachtr. 
S.  250)  in  hos~p€9y  iot-pes  6a(let.  .Mil  der  hier  eingotreleneii  Abschwachung  des 
ursprünglichen  a der  Wurzel  pa  zu  i (im  Morn,  r)  rcrgl.  dieselbe  Abscbwichung 
in  Z^zcjpitcr»  Jupiter^  skr.  pitü. 
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lieh,  gewiss,  gerade“  entwickeln  konnte,  so  dass  mihipte  (mir  gar 
sehr,  mir  gerade),  tpse  (er  gar  sehr,  er  gerade,  er  eben)  in  lierror- 
liebendem,  restrietiven  und  eben  dadurch  einen  Gegensatz  zu  andern 
Personen  anzeigenden  Sinne  gebraucht  ward.  Von  den  zahlreichen 
Analogien,  die  sich  biefür  anfüiiren  lassen,  ist  besonders  der  ähnliche 
Gehraueb  von  potisximum  hervorzuheben  ')  ; »)),sekann  man  füglich  mit 
j»  potisximum  vergleichen  oder  auch  mit  maxime,  das  den  Wörtern 
nunc,  tum,  quum  in  der  hervorbebenden  Bedeutung  „gerade,  eben“ 
beigegeben  wird.  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Men.  5,  9.  58  ut  nunc  maxime 
memini  und  Cic.  Att.  7,  3 quin  nunc  ipsum  non  dubitabo  rem 
tantam  abiieere,  oder  tum  maxime  mit  tum  ipgum-  Ferner  ist  der 
hervorhebende  Gebrauch  von  pd).a  und  pdh^ra  zu  nennen  (z.  B. 
ri  fxä/i7ra;  quid  potissimum  ?)  so  wie  der  von  xdoTsc- 

Excurs  I 

Aber  die  Priposition  cnm  nnd  verwandtes. 

Es  hat  bat  bereits  Ahrens  (Kuhn's  Zt.  8,  337  Anm.)  cum  auf 
skr.  ttta  zuriiekgelührt.  In  dieser  Fassung  ist  freilich  diese  Ansicht 
nicht  richtig,  ebenso  wie  Ahrens  irrthiimlich  (S.  336)  lat.  quis  (ri?) 
durch  Aphärese  des  anlautenden  Diphthongs  aus  aequ-is,  got.  hva» 
aus  aibv-as  erkl.ürt.  Es  ist  vielmehr  cum  bluss  auf  den  Stamm  ka 
(der  eben  den  zweiten  Theil  von  eka  bildet)  zurückzufübren'imd  dem 
Stamme  ka  die  Bedeutung  des  Zahlwortes  unm  zu  vindicieren,  wie 
auch  für  das  indefinite  quis,  qui  als  Vorstufe  die  Bedeutung  einer 
anzunehmen  ist.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  com,  cum  eine 
verstümmelte  Locativfurin  (Benfey  in  Kubn's  Zt.  7.  127)  oder  der 
Accusativ  neut.  oder  der  Nominativ  neutr.  sei.  Im  ersten  Falle  würde 
als  Grundbedeutung  von  r«j«  sich  ergeben  „in  dinem,  in  Verbin- 
dung (vgl.  lat  uns,  cp.oO,  opi^),  im  zweiten  „in  eins,  zusammen  (in 
unum,  £(5  ev),  im  dritten  „dins“.  Die  zweite  Auffassung  scheint  mir 
die  beste  zu  sein. 

Was  nun  die  nicht  zu  umgehende  Frage  über  das  gegenseitige 
Verbiillniss  von  skr.  sam,  ovv,  slav.  st.,  ^vv,  cum  betrifft,  so  bietet 
hier  das  von  Bopp  zur  Vergleichung  herbeigezogene  vedische  snkdm 


An  den  Gebrauch  Ton  potUtimum  und  maxime  hat  arlion  Ebel  in  seiner  ErkÜirung^ 
des  ipse  (Kuhn's  Zl.  6,  209)  erinnert,  der  aber  pole  für  das  Neutrum  des  Conipa» 
ralivs  halt. 
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eine  «’esentliche  Hilfe.  Freilich  darf  man  nicht  mit  Bopp  (3,  508) 
cum  aus  säkdm  durch  Unterdrückung  der  ersten  Sylbe  entstehen 
lassen  (was  auch  Schweizer  in  Kuhn's  Zt  9,  70  thut,  indem  er  com 
aus  skom  erklärt,  und  ebenso  L.  Meyer  1,  189). 

Pott  äussert  sich  (I,  S.  849)  zweifelnd:  „Es  ist  bereits  der 
Schwierigkeit  gedacht,  welcbe  Lat.  cum  (in  Comp,  com-)  und  die 
so  eben  besprochenen  keltischen  Wörter  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung 
darbieten.  Wir  wollen  annehmen,  entspreche  dem  Skr.  stibam, 
dagegen  •j-jv  ....  etwa  dem  einfachen  sam-.  Dann  müssten  xotvij. 
Lat.  cum  u.  s.  w'.  sich  des  Zischlautes  entledigt  haben,  und  wir  hätten 
es  in  ihnen  eigentlich  nur  mit  dem  unwesentlichen  (?)  Theile  des 
Wortes,  nämlich  nur  mit  dem  Suffixe  (?)  ohne  den  athroistischen 
Kern  zu  thun“,  und  S.  858:  „Eine  gewisse  Zusammengehörigkeit 
Ton  Lat.  cum,  com-,  Kelt.  com,  Germ,  ga-  (nur  untrennbar)  und 
Slaviseh  ko,  k (nur  getrennt)  wird  sich  kaum  in.Vbrede  stellen  lassen. 
Auch  drängt  sich  xoivdi  heran,  und  ?öv  lassen  sich  nicht  ohne  Wei- 
teres abweisen.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich  letztere  mit  Skr.  sdkam 
vermitteln  lassen,  und  auch  für  die  Reihen  ohne  Zischlaut  liegt  im  .VII- 
gemeinen  dazu  die  Möglichkeit  vor.  Das  Befremdende  hiebei  wäre  für 
mich  nur  hauptsächlich  die  einmüthige Stetigkeit  in  dem  F ortlassea 
der  ersten  Sylbe  in  sogar  vier  Sprachkreisen“.  Corssen  (Krit.  Beitr. 
S.  457)  hält  den  Abfall  des  anlautenden  s bei  cum  für  wenig  erwiesen : 

Diese  Bedenken  werden  gegenstandslos,  wenn  man  folgende 
Gleichungen  annimmt ; 

1.  \ur  |uv  = säkani  (^Ov  steht  für  ‘(jx-jv,  vgl.  — oxi'jso? 
Curt.  Etym.  2,  268  f.) 

2.  com  (cum),  kelt.  com,  slav.  ki,,  germ.  ga,  ge  ist  auf  die 
Grundform  kam  zurückzuführen.  Dies  kam  hatte,  wie  oben  erwähnt, 
die  Bedeutung  „in  eins,  zusammen“  und  demnach  schon  an  und  ftlr 
»ich  einen  athroistischen  Kern.  Skr.  säkdm  ist  eine  energische  Wie- 
derholung des  Moments  der  Zusammenfassung,  wie  dies  nicht  selten 
ist;  vergl.  mitsammt,  äp.a  ivv,  una  cum,  lit.  drangt  sh  (Schlei- 
cher, Lit.  Gr.  S.  290),  böhm.  spolu  s nim.  Ksivö;,  zunächst  aus 

führt  auf  eine  Grundform  kamjas  zurück;  die  Bedeutung  ist 
.in  eins  ziisammengefasst,  in  unum  collatus“,  daher  „gemeinschaft- 
lich“, wie  mit  zusammenhängt '). 

Ob  das  ResnitaC  ron  Ahrens’  Untersuchung  (Kuhn’s  Zt.  3,  164),  dass  dem  Grieeh. 
such  die  Forin  X'jv  su  vindiciren  sei,  richtig  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Fs 
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3.  9VV,  ST),  lit.  SU  = sam. 

Die  Sehwächiing  eines  ursprünglichen  e:  zu  u in  ^Ov,  tjv  findet 
Pott  (I.  841)  bedenklich,  weil  kein  Beispiel  vorhanden  sei,  wo  der 
Wechsel  von  u statt  9 eine  Flexionsendung  der  2.  Deelination  träfe. 
Aber  das  Bewusstsein,  dass  es  Casusformen  sind,  war  längst 
geschwunden,  und  demnach  darf  man  solche  Analogien  wie 
(vergl.  Curt.  2,  287)  und  äolische  Formen  wie  rörs  (=  tsve)  für 
hinreichend  hallen. 

Mit  dem  Stamme  kn  parallel  geht  Stamm  sa  sownl  bezüglich  der 
Bildung  der  Priiposilion  snm,  st>,  nv,  lit.  sö,  wie  auch  bezüglich  der 
für  sam  anzunehmenden  Grundbedeutung,  ein  Umstand,  der  der  eben 
dargestellten  Ansicht  über  die  Entstehung  und  Grundbedeutung  von 
cum  zur  Bestätigung  dient.  Die  Grundbedeutung  der  Einheit,  resp. 
des  Zusamn\pnfasscns  zu  einer  Einheit,  des  Vereinigens  zeigt  sich  in 
dem  Präfix  skt.  sa-,  griech.  ä (z.  B.  ä-7stf),  ä äSpoiTTtM-j  (z.  B. 
ä-oslfsiö;). 

Vom  Stamme  sa  ist  der  Accus,  snm  gebildet,  mit  welchem  tOv 
für  identisch  gehalten  werden  muss,  da  die  Übereinstimmung  in 
den  Functionen  (nach  Benfey  erscheint  sam  auch  als  Präposition 
mit  dem  Instrumental)  zwischen  sam,  rjv,  .si,,  sö  eine  gar  zu  ein- 
leuchtende ist.  Sobald  nun  sam  nicht  mehr  als  Casus,  sondern  als 
.Adverb  in  der  Bedeutung  „in  eins,  zusammen“  gefühlt  wurde,  diente 
es  seihst  als  Grundlage  zur  Bildung  neuer  Wörter,  in  denen  die 
Bedeutung  der  Einheit  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  sim-plex,  sin-guli. 
Elf  = Evf  = ip.-f  (nach  Pott  und  Meyer,  Kuhn’s  Zt.  5,  161).  Ferner 
diente  snm  als  Grundlage  zur  Bildung  eines  neuen  Stammes  snnia-. 
Das  m wurde  hier  gerade  so  herühergenommen,  wie  das  für  m ste- 
hende V von  f’iv  in  ?uv4f  (und  ebenso  in  xoivif  = x9v-jof)  er- 
scheint, oder  wie  das  fertige  Wort  heX  (Localiv)  zur  Bildung  von 
izEivof  verwandt  wurde,  eine  überhaupt  nicht  seltene  Erscheinung. 
Auch  diesem  Stamme  samn-  ist  die  Bedeutung  der  E i n h e i t bei- 
zulegen.  die  z.  B.  offen  vorliegt  im  slav.  saun>  (urspr.  ein,  allein, 

ht  m5|flirh,  da.is  KuvO’jpia  richtig^  nlt  wcoofinium  Lnconicae  et  Ar^olidis* 
deutet  wird;  nber  sichergestellt  ist  dies  oiebt,  ds  in  OrUniimen  häufig  xveov  vor- 
kommt;  vergl.  Kuvspnov,  K'jvd;  xcyaXat\  Kuvdffovpa,  Kvvd;  and 

nsmentlieh  durch  welche  Form  die  von  Ahrens  gegebene  Deutung 

sehr  fraglich  wird.  Auch  hat  nicht  zwingende  Beweiskraft.  Annehmbarer 

«lurfle  die  von  Ahrens  ebend.  emirle  kyprisohe  Form  xtv  sein. 
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dann  selbst;  vergl.  Miklnsich  IV,  9ß  flf.)  Es  liegt  ferner  dieser 
Begriff  di  ns  EU  Grunde  den  indefiniten  Wörtern  äfjioüf,  got. 

iitnu  (irgend  einer),  suman  (einst,  einmal);  vgl.  Curtius  Et.  1,  361. 
Der  Bt-griff  der  Vereinigung  (früher  getrennter  Theile)  ist  in 
ijia,  ifiiO,  dfioüf  u.  s.  w. 

Aus  dem  Begriffe  der  Einheit  ergibt  sich  der  der  Iden- 
tität. Gleichheit.  Ähnlichkeit;  vgl.  z.  B.  das  ist  alles  eins  ') 
(—  gleich) ; Gleichheit  ist  die  Einheit  an  mehreren  Gegenständen : 
so  Hör.  Carm.  1,  28,  IS,  omnes  una  manet  nox.  Cic.  Flacc.  26,  63 
unis  moribus  et  numquam  mutatis  legibus  virunt.  Horn.  II.  7 238  rcS 
jin  jux  yeivazo 

Als  selbstständiges  Adverbiiim  hat  sieh  cum  nicht  erhalten ; 
es  ist  aber  diese  Function  anzunehmen,  da  com  als  adverhielles 
Präfix  erscheint,  und  da  das  griechische  tjv  die  adverbielle  Geltung 
noch  .aufweist,  nämlich  in  tjv  und  in  der  fälschlich  so  genannten 
Tmesis. 

Als  Präfix  bei  Verhis  und  Nominihus  zeigt  com,  con,  co  den 
Begriff  der  Vereinigung  sehr  deutlich,  z.  B.  coalescere  in  eins  ver  • 
wachsen,  coire,  cogere,  coUigere,  collegium.  Oft  wird  dieser  Begriff 
noch  durch  in  unum  oder  eine  ähnliche  Ausdrucksweise  wiederholt, 
I.  B.  Caes.  B.  G.  2,  S cogere  copias  in  unum  locum  Sali.  Jug.  80 
cogere  multitudinem  in  unum.  Liv,  8,  1 1 conglobare  se  in  unum. 

Zuweilen  bezeichnet  com  in  der  Composition  eine  vollkommen 
zu  Stande  gebrachte  Thätigkeit;  so  z.  B.  coacescei'e  „durch  und 
durch  sauer  werden“,  coHngtrare  „ganz  auf  allen  Piincten  be- 
leuchten“, collaudare,  conßcere,  comedere  (vergl.  böhm.  snfsti  für 
s-f-jlsti=  zusammenessen)»).  Das  Mittelglied  ist  hier  das  Zusammen- 
fassen aller  einzelnen  Theile  des  dcrThätigkeit  unterworfenen  Objects 
oder  auch  das  Zusammenfassen  aller  Momente  der  Thätigkeit  selbst, 
ln  letzterer  Hinsicht  hat  nun  die  Sprache,  die  keine  besondere 
Aoristform  ausgeprägt  hat,  zuweilen  getrachtet,  das  Moment  des 
effectiven  Aorists  (so  bezeichnet  Curtius  passend  z.  B.  r.tXxxi  im 
Gegensätze  zu  rrtt^ziv)  durch  com  auzsudrücken,  wie  conficere. 


CbeBio  frant.  c'ett  un.  ital.  mi  e tutto  vno. 

*1  Zuweilen  •chwacht  sich  dies  Moment  so  sb«  dass  die  Handlung  nur  als  eine  inten* 
• ive  im  GegensaUezuder  durch  das  einfache  Verbum  hezeiebneten  Handlung  hingo- 
slellt  wird,  wie  z.  B.  conclamare  (das  auch  die  Bedeutung  ^laut,  heftig  rufen** 
hat),  e0ndMTU4. 
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conspicere.  Zu  ähnliehem  Zwecke  werden  auch  andere  Präfixe  ge- 
braucht, wie  per  (pervenire),  ob  (obstupui)  u.  s.  w.  Den  ausgedehn- 
testen derartigen  Gebrauch  von  den  Präpositionen  macht  bekanntlich 
das  Slnvische,  dem  freilich  auch  noch  andere  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  zu  Gebote  stehen.  So  gelangen  z.  B.  im  Böhmischen 
Praesentia  duratira  durch  Verbindung  mit  zahlreichen  Präpositionen 
im  Indicativ  zur  Geltung  eines  Futurs,  d.  h.  es  wird  auf  diese  Weise 
dasjenige  Stadium  bezeichnet,  in  welchem  die  durch  das  einfache 
Verbum  bezeichnete  dauernde  Handlung  das  angestrebte  Ziel  erreicht; 
so  pfijdu  (ich  werde  ankommen),  dojdu  (ich  werde  hinkommen) 
vejdu  (ich  werde  eintreten),  sejdeme  se  (wir  werden  Zusammen- 
kommen), opp.  jdu,  ich  gehe.  In  den  anderen  Modis,  sowie  im  In- 
finitiv und  Participium,  tritt  das  aoristische  Moment  hervor;  z.  B. 
prijir  = Tzpöizlät,  vejdi  = ü'jelät,  sejiti  se  = 5vvt>..5tiv.  Soll  in 
der  Zusammensetzung  mit  diesen  Präfixen  das  praesentische  (durative 
oder  iterative)  Moment  aufrecht  erhalten  werden,  so  müssen  andere 
Formen  des  Verbs  gewählt  werden,  wie  pfichdzim  = 
scitdzime  ««(durativ  oder  iterativ)  = (wir  sind  darin  be- 

grilTen,  uns  zu  versammeln  oder  wir  pflegen  zusammenzukommen), 
schdzivdnie  se  (nur  iterativ)  kaiddho  dne  (wir  pflegen  täglich  zusam- 
menzukommen). 

Wenn  die  lateinische  Sprache  zuweilen  com-  in  ähnlicher  Ab- 
sicht verwandte,  so  wollte  sie  dadurch  das  Zusammenfassen  der  ein- 
zelnen Momente  zu  einem  Resultate,  den  von  Erfolg  begleiteten  Ab- 
schluss einer  dauernden  Handlung  bezeichnen  (conficio  opp.  faciu), 
und  das  dazu  gewählte  Mittel  ist  ohne  Zweifel  ein  sinniges. 

Die  Bedeutung  der  Gleichheit  und  Übereinstimmung,  die  manche 
Composita  mit  com-  haben,  bägt  mit  dem  Begriff  der  Einheit  zu- 
sammen (vgl.  öp'Sig,  i/xoioi,  similis  u.  a.).  So  concolor  „was  eine 
Farbe  mit  etwas  anderem,  dieselbe  Farbe  hat),  concors  einmütliig. 
Auch  in  condigmis  liegt  wol  nicht  eigentlich  der  Begriff  „sehr  würdig-* 
(wie  Freund  im  Lex.  angibt),  sondern  con  bezeichnet  nochmals  den 
durch  das  einfache  dignus  bereits  ausgedrückten  Begriff  der  Über- 
einstimmung mit  der  Sachlage,  der  Angemessenheit;  freilich  ist  es 
wahr,  dass  auf  diese  Weise  auch  eine  Verstärkung  des  Begriffes  von 
dignus  erzielt  wird.  Sehr  lehrreich  ist  commodus,  welches  Wort  die 
Übereinstimmung  mit  dem  gehörigen  Masse,  also  das  entsprechende 
Mass  bezeichnet,  z.  B.  eummuda  statura  (Plaut.  Asin.  2,  3 21), 
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commodas  viginti  ininas  argenti  (Plaut.  Asin.  3,  3,  134  d.  h.  die 
Zahl  der  Minen  .stimmt  mit  der  Angabe  viginti  ganz  Qberein,  al.su 
volle  20  Minen);  vergl.  als  passende  Analogie  5-jp.(ji£Tjio?.  Das  adver- 
bielle  commodum  bezeichnet,  dass  eine  Handlung  in  einem  dem 
Interesse  der  betrelfenden  Person  entsprechenden,  dienlichen  Augen- 
hlicke  stattGndet,  also  z.  B.  ecce  antem  commodum  aperitur  furis 
(Plaut.  Mil.  gl.  4,  4,  61  gerade  zu  rechter  Zeit,  iv  xai^ü);  es  kann 
aber  commodum  auch  bloss  „just,  eben“  bedeuten  ohne  Jenen  Neben- 
griff. Die  Hedeutung  des  Adj.  commodus  „bequem“  und  des  Subst. 
commodum  „Vortheil“  ergibt  sich  sehr  leicht. 

Das  Slavische  hat  von  der  Präposition  kh,  die  mit  cum  etymo- 
logisch übereinstimmt,  einen  anderen  Gebrauch  gemacht,  indem  kb 
nur  „ad“  bedeutet.  Auch  diese  Function  ergibt  sich  aus  dem  Begriffe 
der  (angestreblen)  Einheit,  der  Vereinigung. 

Eine  wichtige  ße.stätigung  für  den  Zusammenhang  des  cum  mit 
dem  Zahlwort  der  Einheit  (d.  i.  mit  der  betreffenden  Function  des 
Pronominalstamines  ka)  bietet  das  entgegengesetzte  dis-,  Siä.,  ahd. 
cor-,  s^r-,  skr.  vi-,  das  mit  dem  Zahlwort  der  Zweiheit  zusammen- 
hängt. So  viele  Hauptfunctionen  com-  in  der  Zusammensetzung  hat, 
so  viele  Gegensätze  dazu  bietet  dis-  dar. 

1.  Dem  Begriffe  der  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  ist  die 
Trennung  eines  Ganzen  in  seine  Theile  entgegengesetzt;  so  digero 
opp.  congero,  discumbo  opp.  concumbo  u.  s.  w. 

2.  Während  com-  Vollständigkeit  der  Handlung  oder  wenigstens 
die  Intensität  anzeigt,  bezeichnet  dis-  nicht  selten,  dass  die  durch 
das  ivimplex  angegebene  Handlung  oder  Eigenschaft  gar  nicht  statt- 
findet, sondern  das  Gegentbeil;  so  diffido  opp.  confido,  diffieUis, 
opp.  facilis,  discnlceatus  opp.  calceatus,  dissimilis  opp.  similis. 

Freilich  bezeichnet  dis-  auch  zuweilen  eine  Verstärkung;  aber 
dazu  gelangt  dis-  auf  einem  ganz  anderen  Wege  als  com-.  So  ist 
zwar  discupio  durch  seine  energische  Bedeutung  dem  concupisco 
ähnlich ; aber  es  ist  eigentlich  „vor  Sehnsucht  gleichsam  sich  auf- 
lösen“  (sich  zerwünscheii,  wie  Freund  passend  sagt;  vergl.  dirumpi 
dolore  (Cic.  Att.  7,  12,  3).  Distaedet  ist  in  seiner  Bedeutung  dem 
pertaedet  ähnlich,  aber  es  ist  gleichsam  = dirumpi  taedio. 

3.  Dem  Begriffe  der  Gleichheit,  Übereinstimmung  steht  ent- 
gegen der  der  Ungleichheit,  Disharmonie.  So  discolor  (was  in  der 
Farbe  von  etwas  anderem  sich  unterscheidet,  wie  z.  B.  Ov.  Trist. 

Silib.  a.  pbil.-hiit.  CI.  LXV.  Bd.  I.  Hft.  11 
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S,  5,  8;  2,  477  oder  auch  was  selbst  verschiedene  Farben  hat, 
*.  B.  Plin.  10,  2,  2)  opp.  concolor;  discors  opp.  coueorx,  concinere 
opp.  discrepare  (Cic.  N.  D.  I,  7,  lt>  Antiocho  Stoici  cum  Peripa- 
teticis  re  concinere  videnlur,  verbis  discrepare). 


Excurs  n. 

Iber  solns,  sollos. 

Für  den  Zusammenhang  der  BegrifTe  der  Einheit,  Ganzheit.  All- 
heit bietet  einen  sehr  lehrreichen  Beleg  soUiis  im  Verhältniss  zu 
sohl»  dar.  Dass  soliis  und  solhis  das.selbe  Wort  ist,  behauptet 
Lottner  (Kuhn's  Zt.  3,  155)  mit  Recht.  So  wie  sich  sollus  zu  einem 
anzunehmenden  altgriechischen  (Cnrt.  Et.  II,  128)  verhält 

= ptaog;  pcoaoi),  so  verhält  sich  »öhis  zuin  ion. 
cuÄof,  abgesehen  von  der  Einbusse  des  Spiritus  asper.  Als  Vorstufe 
von  *öXÄos  ist  (=  skt.  särvas,  lat.  salvu.s)  anzunehmen,  woraus 

durch  Metatbesis  ‘ouXof,  ov/.o?  wurde.  Für  das  Latein  ist 

*solvus  anzunehmen,  woraus  einerseits  sollus  wurde,  anderseits 
durch  dieselbe  Metathesis  *sovlus  sölus  (wie  mötum  = muvtum. 
fümentum  = fovmentum). 

Als  Grundbedeutung  nehme  ich  die  Einheit  an,  obzwar  sie 
sie  sich  im  skr.  särvas  nicht  findet.  Von  dem  BegrilTe  der  Einheit 
gelangt  man  vermittelst  des  Begriffes  der  Vereinigung  zudem 
der  Ganzheit;  das,  was  seine Theile  in  sich  vei'einigt,  so  dass  kein 
Theil  ausserhalb  derselben  ist,  ist  ganz  (diese  Bedeutung  hat  sollus'). 
Ist  das  Eine  zusammengesetzt,  so  ist  eben  diese  zusammengesetzte 
Einheit  eine  Ganzheit,  und  die  Ganzheit  ist  eine  Allheit  (skr.  särvas: 
das  lat.  omnis  vereinigt  w'ic  das  griech.  Träj  die  Bedeutungen  ganz 
und  all  in  sich),  da  kein  Theil  fehlen  darf,  wenn  das  Ganze  zu 
Stande  kommen  soll.  Diese  Vermittlung  der  Bedeutungen  erscheint 
mir  angemessener  als  die  von  Lottner  (a.  a.  0.)  aufgestellte : „Die 
gewöhnliche  Bedeutung  allein  (sulus)  entwickelt  sich  aus  der  Ur- 
bedeutung „ganz“  gerade  umgekehrt  wie  die  von  salvus.  Denn  salvus 
ist:  „ganz,  so  dass  nichts  fehlt»,  solus:  „ganz,  so  dass  nichts 
binzukommt“. 
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Excnrs  m. 

Iber  das  böhmlsebe  idday. 

Jungmanu  (Lex.  s.  r.  zddny)  nimmt  Identität  des  böhmischen 
iäden,  iddny  in  der  Bedeutung  exoptatus  (welche  gegenwärtig  ver- 
schollen ist)  und  des  iddny  (zäden  ist  nicht  mehr  gebräuchlich)  in  der 
Bedeutung  nulliis  an.  Die  erste  Bedeutung  findet  sich  in  der  älteren 
Sprache  oft;  Jungmann  führt  für  dieselbe  vierzehn  Stellen  an. 
Daneben  fand  sich  in  älterer  Zeit  auch  die  active  Bedeutung  cupidus, 
für  die  Juiigmann  acht  Stellen  anfuhrt.  Bezüglich  des  Überganges 
der  Bedeutung  bemerkt  Jungmanu ; „t  iddny  quasi:  et  optatus,  quem 
relis,  ullus;  niiddny  nec  optatus,  ne  ullus  quidem,  nullus,  modo 
iddHy“.  Gegen  diese  Ansicht  nun  macht  Miklosich  in  der  trefflichen 
Monographie  „Die  Negation  in  den  slavischen  Sprachen,  Wien  1869“ 
(Separatabdruck  aus  dem  XVIII.  Bande  der  Denkschriften  der  phil. 
bist.  CI.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.)  zwei  Gründe  geltend : „Die  bei 
Jungmann  verzeichnete  . . . Ansicht  . . . ist  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  von  dem  Begriff  „et  optatus“  zu  dem  Begriff  „nullus“ 
zu  gelangen,  aus  lautlichen  Gründen  zu  verwerfen,  da  in  diesem 
Falle  das  Wort  im  pol.  <)  den  Nasal  haben  müsste,  wie  in  der  That 
dem  cech.  iddny  cupidus,  exoptatus  pol.  indny  acceptus  gegenüber- 
steht, von  asl.  zedati,  cech.  zädati  und  pol.  %dad“.  (S.  7.) 

Aber  die  Schwierigkeit,  von  der  Bedeutung  exoptatus  zu  nullus 
zu  gelangen,  ist  doch  nicht  grösser,  als  die  bei  der  Erklärung  der 
negativen  Function  der  eigentlich  positiven  Wörter  personne,  r/en, 
pas,  jamais,  kein  u.  s.  w.  Die  negative  Geltung  hat  sich  eben  nicht 
aus  der  Bedeutung  „exoptatus“  innerlich  entwickelt,  sondern  ur- 
sprünglich wurde  iddny  in  der  ihm  eigentlich  zukommenden  Bedeu- 
tung gebraucht  und  die  Negation  wurde  anderweitig  bezeichnet;  dann 
aber  übertrug  das  Sprachgerühl  das  negative  Momen(auf  eaz/np  selbst, 
wie  ein  solcher  Vorgang  eben  auch  bei  den  romanischen  \\  örtern 
slattfand  und  wie  ja  auch  Semenovie's  scharfsinnige,  aber  unserer 
Ansicht  nach  nicht  richtige  Erklärung  (die  Miklosich  a.  0.  anführt) 
dieselbe  Grundlage  hat,  nämlich  dass  in  dem  vorausge.setzten  nize 
jedsni,  (ne  iimis  quidem)  die  Negation  ni  wegfiel  und  der  Rest  doch 


0 poi.  imden^  veraltet  sadny,  kJ.  rusi.  uberserb.  sadyji,  oiederserb.  ieden. 
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die  negative  Geltung  beibehielt.  Zu  genauerer  Begründung  von  Jung- 
mann's  Ansicht  bemerke  ich  folgendes: 

Die  Bedeutung  exoplatus,  carus  darf  nicht  urgiert  werden:  cs 
ist  vielmehr  anzuiiehmen  (was  sieh  auch  hew'eisen  lässt;  vergl.  die 
unten  angeführten  Steilen),  dass  die  Bedeutung  „lieb“  in  die  Bedeu- 
tung „beliebig“  übergieng,  so  dass  idden,  zddny  so  ziemlich  dem 
lat.  f/uilibet,  guiris  gleichkam  (in  welchen  Wörtern  ja  auch  der 
zweite  Bestandtheil  nicht  zu  urgieren  ist,  da  die  Bedeutung  von  vis, 
libet  sich  hier  abschwächte  zu  der  einer  beliebigen  Annahme). 
So  nahm  also  idduy  zunäch.st  die  Geltung  eines  indefiniten  posi- 
tiven Pronomens  an.  Die  Negation  wurde  anderweitig  ausge- 
drückt, nämlich  bei  dem  V'crbum.  Es  wurde  also  „zädny  neprisel“ 
gebraucht  in  dem  Sinne  quivis  non  venit  d.  i.  wen  du  dir  auch  immer 
denken  willst,  er  ist  nicht  gekommen  = irgend  ein  beliebig  ange- 
nommener, sei  es  welcher  immer,  ist  nicht  gekommen  = non  venit 
quisquam').  Man  sieht  daraus,  wie  richtig  Jungmann  in  seiner  Er- 
klärung sich  des  lat.  uUus  bediente.  Die  Übertragung  des  negativen 
Moments  im  Sprachgefühl  auf  iddny  blieb  aber  stets  auf  Sätze,  die 


Man  könnt«  annehmen,  das«  uraprunglich  vielleicht  nicht  Mosa  heim  Verbum  die 
Negation  io  solchen  SüUen  vorkam,  sondern  dass  auch  dem  sddny  noch  die 
Negation  vorgpsetzt  ward,  also  niiadny,  woraus  erst  durch  Alifall  von  ni  dat 
negative  iädny  entstanden  wäre.  Möglich  ist  dies,  aber  nicht  nothwendig,  da  &nhl* 
reiche  Spuren  darauf  binweisen,  dass  ursprünglich  die  später  freilich  zur  Regel 
gewordene  Häufung  der  Negation  nicht  nothwendig  war,  sondern  dass  eine  Negn- 
gstiun  im  SaUe  genügte;  vergl.  die  von  Miklosich  (NegaU  $.20)  unter  den  für 
die  Häufung  der  Ncg.  sogeruhrten  Beispielen  vorkommenden  Ausnahraeii;  nament- 
lich ist  zu  beachten,  dass  nach  Miklosich  im  AltbuJg.  „rc  in  einer  Unanhl 
von  Fällen  nach  niAr*l>  fehlt**.  Ich  mochte  hier  nicht  mit  Miklosich  annehmen,  diasa 
der  (inind  der  Abweichung  in  dem  Bestreben  der  Übersetzer  liegt,  sich  dem 
griech.  Teite  so  genau  als  möglich  anauschUessen ; ich  erblicke  darin  einen  be- 
rechtigten Sprachgebrauch  (der  freilich  xurückgedrängt  wurde),  da  sich  Ähnliches 
auch  da  findet,  wo  an  eine  Nacbahinuiig  einer  fremden  Sprache  nicht  gedneht 
werden  kann.  Namentlich  ist  wichtig,  dass  im  Böhmischen  in  copulativen  negw-  « 
livcii  Sätzen,  wenn  statt  ani-ani  gekraucht  wird  om'-nniz,  im  zweileii  SaUe  tlnan 
regelmässig  keine  Negation  mehr  vor  dem  Verhum  gesetzt  wird.  (Zikmuiid. 
skladha  S.  531).  Wichtig  ist  auch  das  volksthiimliche  „to  je  na  nie*  (das  ist 
nichU,  wofür  nicht  „to  neni  na  nie**).  So  wie  nun  in  diesen  Fällen  eine  Negation 
ausreichte  und  beim  Verbum  die  Negation  nicht  unumgänglich  nothwendig  war, 
so  nehme  ich  umgekehrt  an,  dass  für  zadny  neprisel^  nicht  die  Constructian 
„niludny  neprisel**  als  ältere  Gebrauchsweise  vorausgesetzt  werden  intisa,  weil 
die  eine  beim  Verbum  stehende  Negation  ausreichte.  Ich  nehme  dies  an,  da  die 
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schon  an  sich  negativ  sind,  beschränkt;  auch  jetzt  ist  es  unmöglich 
zu  sagen  „zädny  prisel“,  sondern  mau  muss  eben  sagen  „zädny 
nepfisel“.  Nur  in  Antworten  kann  scheinbar  iddny  absolut 
negierend  stehen  z.  B.  „Videl  jsi  nekoho?  Ziidndho  (hast  du  Jemand 
gesehen?  Niemand).  Nur  scheinbar  ist  dies,  weil  in  der  Antwort 
zu  ,zädneho‘‘  nicht  das  positive  „videl  jsem“  zu  ergänzen  ist,  sondern 
das  negative  „nevidel  jsem“. 

Für  die  angenommene  indefinite  Bedeutung  des  iddny  sind 
wiehtige  Belege  unter  den  von  Jungmann  angeführten  Stellen 
folgende:  Syr.  29,  14  poklad  ten  lep.sf  bude  uezii  zädnd  zlato  = the- 
saurus  hic  melior  erit  quam  quodvis  aurum  (quivis  gebraucht  auch 
Juiigmann  hier  zur  Erklärung).  Stele,  cär.z.  6.  pronikavejsi  jest  (fec) 
neili  zädny  mec  z obou  stran  ostry  = acrior  est  (sermo)  quam  qui- 
libet  gladius  anceps.  VIk.  165  a to  stoji  vice  nezii  zädne  maloväni 
= hoc  pluris  est  quam  quaevis  pictura.  Diese  Stellen  zeigen  alle 
eine  Construction(zj«f«  nach  dem  Comparativ),  die  der  deutlichen  Er- 
haltung der  indefiniten  Geltung  von  günstig  war.  Wichtig  ist  auch 
die  alte  (jetzt  ungebräuchliche)  Verbindung  i iddny  (jetzt  sagt  man 
ani  zädny  =ne  ullusquidcm) ; i ist  hier  steigernd  =etiam\  also  z.  B. 
die  von  Jungmann  angeführte  Stelle  (aus  der  Ubers,  von  Cato'sdist.  de 
mor.)  „i iddndmu  se  neposmevaj“  wörtlich  = etiam  quemlibet  ne  irri- 
deas  (auch  wen  immer  verlache  nicht),  d.  i.  also  = ne  ullum  quidem 
irrideas.  Ebenso  „aby  jedenäete  dnuv  t iddndho  pokrmu  nedävali“ 
wörtlich  ut  per  undecim  dies  etiam  qiiemris  cibum  ne  darent 
d.  i.  = ne  vel  minimum  cibi  darent.  ' 

Was  den  zweiten  von  Miklosich  gegen  diese  Auffassung  her- 
vurgehobeuen  Grund  betrifft,  dass  das  Wort  im  Polnischen  inden 
lauten  mü.sste,  wie  wirklich  itidny  acceptus  bedeutet,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  zwischen  den  reinen  und  den  mit  demRhinesmus  ver- 
sehenen Vucalen  nicht  selten  ein  Schwanketi  slattfindet.  Vergl.  die 
von  Miklosich  (I,  S.  53)  aus  der  „ksi^zecka  donaboz.  äwietej  Jadw.“ 
(welche  Schrift  „dem  vierzehnten,  wo  nicht  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert zuzuschreiben  ist“)  angeführten  Beispiele,  ferner  Mikl. 
I,  S.  454.  Von  entscheidendem  Gewicht  aber  ist  in  dieser  Frage  der 


Erklirung  der  EnUlehnng  von  nepfisel“  mus  „nizildny  nepfisel“  durch 

Wegfall  des  n<  desshalb  nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  niiidny  sich  in  älterer  Zeit 
verkSItnisifDassig  gegenüber  iddny  selten  6udet. 
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Umstand,  dass  im  Altbulgarischen  neben  zedati  auch  die  Form 
iadati  sich  findet.  Man  darf  auch  für  das  Polnische  iqdaö  eine 
Nebenform  iadaö  annehinen,  von  welcher  eben  pol.  iaden  herstammt. 
Das  Streben,  die  verschiedenen  Bedeutungen  auch  lautlich  aus- 
einanderzuhalten — ein  Streben,  das  in  den  Sprachen  so  oft  sich 
manifestiert  — trug  dazu  bei,  dass  iaden  (nullus)  diese  Form  stets 
festhielt  und  nicht  zu  iaden  wurde. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  wie  das  polnische  iadny  nhässlich“, 
(auch  zadiiy,  das  nach  Troiaiiski  in  dieser  Bedeutung  veraltet  ist) 
Adverbium  iadnie.  Sahst,  iadnoiö  „Hässlichkeit“  zu  erklären  ist. 
Denken  Hesse  sich,  dass  diese  Bedeutung  sich  aus  „nullus“  ent- 
wickelte, wie  z.  B.  im  Latein  nullus  zuweilen  = vilis,  levis,  so  Ter. 
Hec.  S,  3,  2,  qui  ob  rem  nullam  (geringfügig)  niisit.  So  wird  im 
Griechischen  hekanntlich  ftridtii  von  einem  unbedeutenden 

(yaOXof)  Menschen,  einer  Null  gesagt,  oü$iv  At'/riv  nichts  sagen, 
so  gut  wie  nichts  sagen,  etwas  Unbedeutendes  oder  Unrichtiges, 
Thürichtes  sagen,  oüocvia  Nichtigkeit,  auch  Nichtsnutzigkeit,  Nichts- 
würdigkeit, 5'Jrtdavö;  nichtsnutzig,  geringfügig,  schlecht,  bühm. 
nicemny  nichtsnutzig,  armselig,  dann  besonders  in  ethischem  Sinuc 
= für  nijaky  (eig.  = nullius  modi)  citiert  Jungmann  Ryt. 

kf.  275  nijakä  vec  = res  nullius  momenti,  vilis.  Da  jedoch  die 
negative  Bedeutung  von  iaden  an  das  Vorkommen  in  einem  schon 
an  und  für  sich  negativen  Satze  gebunden  ist,  so  ziehe  ich  dieser 
Erklärung  die  andere  vor,  dass  die  Bedeutung  „hässlich“  mit  der 
oben  erwähnten  indefiniten  Geltung  „quilibet“  zuzammenhängt. 
Gerade  so  bedeutet  eben  auch  quilibet  zuweilen  „der  erste  beste“ 
mit  verächtlichem  Nebenbegriffe,  z.  B.  Plin.  7,  28,  29  neque  cum 
quolibet  hoste  res  fuit  (=  unbedeutend,  yaö/s;,  i ruj^töv);  Gai. 
Dig.  2,  8,  5 quaclibet.  Gerade  so  werden  im  Böhmischen  die  mit 
leda- lec-  zusammengesetzten  indefiniten  Wörter  gebraucht ; z.  B. 
ledajak  (eig.  quolibet  modo)  = schleuderhaft,  schlecht,  ledajaky 
(eig.  qualislibel)  = gemein,  schlecht,  nicht  viel  werth,  ebeiisu 
ledakdo,  ledakdos,  leduktery  (vergl.  Zikm.  skl.  S.  375).  lin  Gegen- 
sätze dazu  werden  in  verschiedenen  Sprachen  Wörter,  die  iin 
Gegensätze  zum  ersten  besten  etwas  Ausgew'ähltcs,  Auserlesenes 
bezeichnen,  in  der  Bedeutung  „trefflich“  gebraucht,  wie  eximius, 
egregius  böhm.  eyborny  (v.  vy-brati).  Beinerkenswerth  ist,  dass  «las 
pol.  iadny  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  beschränkt  wurde 
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= quilibet  corporis tpecie,  also  opp.  speciosm,  daher  =>  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  nach  unansehnlich,  dann  mit  einer  Steigerung 
geradezu  hässlich. 

Auch  aus  dem  Litauischen  führt  Schleicher  (Glossar  S.  340) 
ifdnas  mit  der  Bedeutung  „schlecht,  hässlich“  an,  wozu  er  gewiss 
richtig  bemerkt  „wahrscheinlich  das  polnische  zadny“.  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  aber  die  ebenfalls  von  Schleicher  angeführte  Bedeutung 
.zednas  = kdznas  jeder“.  Mielke  (W'örterb.)  bemerkt,  dass  diese 
Bedeutung  ziemlich  obsolet  sei.  Diese  Bedeutung  muss  mit  der  oben 
erörterten  quilibet  Zusammenhängen.  Da  iednas  kein  einheimisches 
Wort  im  Litauischen  ist  (weil  sich  hier  kein  Wort  6ndet,  an  das  es 
sich  etymologisch  und  begrifflich  anschlie.ssen  könnte),  so  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  das  polnische  iadny,  als  die  Litauer  es  über- 
nahmen, noch  die  Bedeutung  quilibet  hatte. 
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TRBZRIIHNISS 
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u.  VII.  nebst  Supplement.  U Zagrebu,  1862  & 1863;  8<>. 
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Nr.  1 — 12.  Nürnberg,  1869;  4“. 

Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Charles.  Tome  XXXI.  Annee  1870, 
I".  Livraison.  Paris;  8». 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch für  1868.  Wien,  1870;  4®. 

Dumas t,  P.  G.  de.  De  la  sericulture,  abusivement  nommde  sMci- 
ciilture.  Nancy,  1870;  8«. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Oberlausitzische:  Neues 
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SITZUNG  VOM  11.  MAI  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor : 

1)  den  durch  da!<  k.  und  k.  Ministerium  des  Aussern  über- 
mittelten Entwurf  einer  Universalsprache  von  Herrn  Boucher  de 
Boucherville  aus  Quebec  in  Canada. 

2)  die  durch  das  k.  u.  k.  Handelsministerium  übermittelte 
Einladung  zu  dem  im  August  d.  J,  in  Antwerpen  stattfindenden 
Cungress  zur  Beförderung  der  geographischen,  kosmographischen 
und  commerciellen  Wissenschaften. 

3)  die  von  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
gesendeten  ersten  Nummern  der  von  der  Gesellschaft  herausgege- 
benen Mittheilungen. 

4)  ein  von  dem  c.  M.  Herrn  K.  R.  D u d i k eingesendetes 
Manuscript  unter  dem  Titel:  „J.  G.  Browne’s  Expedition  des  Feld- 
marschalls  Khevenhüller  gegen  Ober-Österreich  und  Baiern  im 
Winter  des  Jahres  1741 — 1742“. 

5)  den  von  dem  Chorherrn  und  Professor  Herrn  Thend. 
Mairhofer  in  Brixen  eingesendeten  Codex  diplomaticus  Nen- 
cellensis,  dessen  Aufnahme  in  das  Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte gewünscht  wird. 

6)  das  Gesuch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Carl  Gross  in  Innsbruck 
um  eine  Subvention  zur  Drucklegung  des  von  ihm  handschriftlich 
Torgelegten  W'erkes:  „Incerti  auctoris  ordo  iudiciarius“. 

Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  vor:  „Die  antiken 
Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes“  mit  dem  Gesuche  um 
eine  Subvention  zum  Zwecke  der  Drucklegung. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Phillips  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor  „über  das  baskische  Alphabet“. 
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Der  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete  Herr  Dr, 
E.  V.  Bergmann  legt  eine  Abhandlung  vor  „Die  Nominale  der 
Münzreform  des  Chalifen  Abdulmelik.“ 


SITZUNG  VOM  15.  MAI  1870. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Hi)  fl  er  übersendet  von 
den  „Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte“  die 
dritte:  „Untersuchung  der  Frage,  ob  Griechenland  mit  der  Zer- 
störung Korinths  römische  Provinz  geworden  sei“  zum  Abdrucke  in 
den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung:  „Die  Lebensverlängerungen  der 
Männer  des  Weges“  vor. 


Das  w.  M.  Ritter  V.  Karajan  beginnt  die  Lesung  einer  aus 
zwei  Theilen  bestehenden  Abhandlung:  „Zu  Seifried  Helbling  und 
Ottacker  von  Steiermark“. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  Abhandlung  von  Herrn  Prof. 
Schröer  „Weitere  Mittheilungen  über  die  Gottscheewer  Mundart“. 


Herr  Richard  Trampier  ersucht  um  Aufnahme  der  von  ihm 
im  Manuscript  vorgelegten  „Correspondenz  des  Cardinais  Frani. 
V.  Dietrichstein  (von  1609 — 1611)“  in  die  Schriften  der  kaiser- 
lichen Akademie. 


Herr  Dr.  Julius  Grossmann  bietet  der  kais.  Akademie  zur 
Aufnahme  in  ihre  Schriften  eine  Anzahl  bisher  unbekannter  Briefe 
des  berühmten  Reichspublicisten,  kais.  Reichshofraths  und  hessen- 
darmstädtischen Ministers,  des  Freiherrn  Friedrich  Karl  vonMoser  au. 
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Über  das  iberische  Alphabet“). 

Von  dem  w.  M.  Hofrath  Phillips. 


I. 


Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung. 

Auf  einer  Reise,  welche  der  V'erfasser  dieser  Abhandlung  vor 
dritthalb  Jahren  durch  das  südliche  Frankreich  machte,  spielte  ihm 
der  Zufall,  wenn  es  überhaupt  einen  solchen  gibt,  zu  Biarritz  ein 
baskisches  Gebetbuch  in  die  Hand;  dasselbe  führte  den  Titel: 
,Eiercitio  ispirituala  bere  salbamendua  eguin  nahi  duten  Giiiristino- 
ent^at  lagunt^a  handitacoa;  edicione  berria.  Bayonan.  1867i)“.  Ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  darin  enthaltene  lauretanische  Litanei  lehrte 


*)  Der  Abdruck  der  fünf  Ahhandlung^co  über  die  iberische  und  bsskische  Sprache, 
velehe  der  Verfaaaer  in  den  Monaten  Jaooar,  Februar,  April,  Mai  und  Juli  d.  J.  der 
k.  Akademie  vor^elegi  hat,  ist  durch  die  erforderliche  topographische  Ausstattung 
mit  ibertseben  Buchstaben  Terzögert  worden.  Unterdessen  sind  über  jene  Gegen« 
Stande  io  Fmnkreicb  mehrere  hierauf  bezügliche  Werke  und  Abhandlungen  erschienen, 
welche  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  Iheil  weise  haben  benützt  werden  kdnnen.  Es 
gehören  dabin  insbesondere  Garat,  Origines  des  Basques  de  France  et  d'Espagne, 
Bladd,  ^todes  sur  rorigiiie  des  Basques,  Cordier,  de  Torganisation  de  la 
famille  cbea  les  Basques,  Fahre,  Dictionnaire  franpais«basque  und  verachiedene 
Aofsitze  TOD  Vinson  in  der  Revue  de  Ling^istique  et  de  phUologie  comparde. 
Man  muaa  ea  aich  daher  Vorbehalten«  hei  anderer  Gelegenheit  huf  diese  Schriften 
eingehender  surückaukommen  (4.  August). 

*)  D.  h.:  Znr  grossen  Hfilfe  für  Christen , welche  das  Verlangen  haben,  ihr  Heil  au 
wirken ; neue  Ausgabe,  fiayonne  1867.  Was  den  Namen  dieser  Stadt  anbetriflt,  so 
ist  M ein  baskisches  Wort , welches  in  viele  andere  Sprachen,  aunichst  in  das 
Spaniacbe  io  der  Form  öaAta  ubergegangen  ist.  Auch  Dies,  Wörterbuch  S.  38. 
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sogleich  eine  Menge  baskischer  Wörter  kennen  und  gab  die  Ver- 
anlassung zur  Anlage  eines  kleinen  Dictionnaire's.  Das  Interesse  für 
die  höchst  merkwürdige  Sprache  wuchs  bei  dem  Verfasser  mit  jedem 
Tage  seines  dortigen  Aufenthaltes  und  es  hat  ihn  diese  so  sehr 
gefesselt,  dass  er,  so  oft  oder  vielmehr  so  selten  seine  Berufs-  und 
anderen  Pflichten  es  gestatteten,  die  geringe,  ihm  verbleibende  Müsse 
auf  sie  verwendete.  Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  dieser 
Beschäftigung  im  Wege  standen,  haben  zwar  keineswegs  völlig  über- 
wunden werden  können;  nicht  minder  als  an  Zeit  fehlte  es  nämlich 
auch  an  Hülfsmitteln,  insbesondere  wurde  der  Mangel  eines  bas- 
kischen  Wörterbuches  sehr  fühlbar.  Es  existirt  eigentlich  bis  auf 
den  gegenwärtigen  Augenblick  gar  keines,  welches  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  irgendwie  genügend  entspräche.  Das  vor  etwa 
zweihundert  Jahren  verfertigte  „Dictionnaire  de  I»  langue  basque 
expliqud  en  Francois,  composd  par  Silvain  Pouureau,  Pretre  du 
Diocese  de  Bourges  arec  les  observations  d'Arnaud  Olhenart 
envoydes  ä Tauteur“  liegt  noch  ungedruckt  in  der  kaiserlichen  Bi- 
bliothek zu  Paris*);  ein  nicht  ganz  vollendetes  baskisch-spanisches 
Wörterbuch  von  Larramendi  ist  ebenfalls  nur  im  Manuscript  vor- 
handen und  wird  zu  Loyola  aufbewalirt.  Das  Diccionario  trilingue 
desselben  Verfassers  (San  Sebastian.  1743;  neue  Auflage  von 
Zuaztia.  1853)  ist  nur  spanisch- baskiseh-lateinisch  und  viele  bas- 


weUt  diesen  Urspruni^  nicht  gsns  von  der  Hnod,  obschon  ihm  der  von  dem  frenx. 
bayer:  offen  hsben**  mehrsnss^t;  indessen  Ist  die  Wortbildung,  wie  siei» 

baiC’*)  sich  findet,  der  baskischeo  Sprache  nicht  fremd,  x.  B.  lai-a 
«die  Hacke**.  Das  Wort  on  bedeutet  »gut**,  daher  Jao-ow  wörtlich  soviel  als  »der 
gute  Herr",  entsprechend  unserem  Deutschen  .der  liebe  Gott*.  Einige  nehme» 
an,  bai  sei  gleich  tbai  oder  hibüi,  was  ,Fluas*  bedeutet  und  erklären  daher  b*yonm 
mit  «der  gute  Fluss“;  es  ist  jedoch  um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  hier  die 
Silbe  • oder  hi  su  Anfang  des  Wortes  hinweggeworfen  sei,  als  ^der  gute 
Hafen“,  der  ganxen  Local itit  entsprechend,  einen  viel  besseren  Sinn  gibt.  Be» 
dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Name  Bi-arritx  soviel  als  ,,Zwei- 
Bichen“  bedeutet. 

Es  sind  drei  Codices  von  Ponvreau , weiche  jetst  als  Celt.  et  Belg.  7.  8.  9.  ein- 
getragen sind.  Der  erste  xählt  218  Blätter  in  Klein-Folio;  der  Cod.  8 bat 
249  Blatter;  es  ist  dies  das  Exemplar,  welches  an  Ofbeoart  geschickt  war;  auf 
Fol.  4 (einem  eingescheiteten  Blatte)  heiast  ea:  Pour  eorofer  b Monsieur  Ponu- 
reau,  30  Mat  1661.  Fol.  8:  Bxplicalion  de  mols  bas<|ues  pour  enrojer  4 
Monaieur  Pouureau;  Fol.  800:  Le  16  8.  1663.  Pouureau  pt. 
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kische  Wörter  darin  sind  sicherlich  von  dem  sonst  höchst  verdienst- 
lichen Larramendi  selbst  gemacht  Die  beiden  baskisch-fran- 
zösischen WörterbGcher  von  L^cluse  (Toulouse  1826)  und  Sa  la- 
be rri  (Bayonne  1856)  bieten  nur  sehr  wenig,  so  wie  auch  die  kurze 
, Auswahl  baskischer  Wahrter  in  alphabetischer  Ordnung“,  welches 
W.  V.  Humboldt  im  vierten  Bande  von  Adelungs  Mithridates  mit- 
getheilt  hat,  zwar  sehr  verdienstlich  ist,  aber  doch  bei  Weitem  für 
das  Sprachstudium  nicht  ausreicht  Es  mussten  daher,  um  nur 
einigermassen  in  den  Wortschatz  derbaskischen  Sprache  einzudringen, 
zwei  sehr  beschwerliche  Wege  eingeschlagen  werden.  Der  eine  war 
eine  Umarbeitung  des  Wörterbuches  von  Larramendi  in  ein  bas- 
kisch-spanisches, der  andere  wurde  durch  die  Erwerbung  einer  bas- 
kiscben  BibelObersetzung  ermöglicht  >),  indem  zu  gleicher  Zeit  eine 
lateinische  Concordanz  zur  Auf6ndung  und  Sicherstellung  vieler  bas- 
kischer Wörter  diente. 

Eine  abermalige  Reise  des  Verfassers  nach  dem  Baskenlande, 
welche  diesmal  auch  auf  den  spanischen  Bestandtheil  desselben 
aosgedehnt  wurde,  trug  das  Ihrige  dazu  bei,  um  das  Interesse  an 
Volk  und  Sprache  zu  erhöhen.  Dieses  wurde  noch  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  Männern,  welche  theils  in  Geist  und  Form  ihrer  Landes- 
sprache tiefer  eingedrungen  waren , theils  mit  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ihres  Volkes  vertraut  waren,  angefacht  Unter  diesen  muss 
mit  Dankbarkeit  vor  Allem  des  Herrn  Capitäns  Duvoisin  gedacht 
werden,  welcher  sich  durch  mehrere  grammatikalische  Arbeiten  und 
durch  die  obenerwähnte  Bibelübersetzung  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  hat;  ferner  ist  zu  nennen  Herr  Dascnnaguerre,  der 
Verfasser  eines  anmuthigen  Büchleins  unter  dem  Titel:  „Les  dchos 
du  pas  de  Roland“;  dieser,  der  auch  manch  artiges  baskisches 
Gedicht  gefertigt  hat,  lebt  wie  Jener  zu  Bayonne;  endlich  ist  zu 
gedenken  des  P.  Franz  Ara  na,  S.  J.,  dessen  Bekanntschaft  in  Loyola 
gemacht  wurde. 


Bible  «aioduft  edoTeitanx'iit  Zahar  eta  Berria,  Duvoiain  kapitanak  latineiko  Bulga- 
Ulilt  lehembiziko  aldiko  Laphonlico  eskarani  itzulii.  Luis-Lazizno  Bonapirte  print- 
zeak  ar^tUn  emana.  Loodreaen.  2.  Vol.  8.  Da  nur  aebr  wenige  Exemplare 
gedruckt  aiad«  so  steht  diese  Bibel  ziemlich  hoch  im  Preise,  meistens  zwischen  200 
und  300  Francs. 
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An  die  Beschäftigung  mit  der  merkwürdigen  Sprache  des  durch 
seine  Eigenthümlichkeiten  sehr  ausgezeichneten  Volkes  knüpfte  sich 
für  den  Verfasser  bald  eine  ganze  Reihenfolge  historischer,  ethno* 
graphischer  und  linguistischer  Fragen  an.  Wann  und  woher  ist 
dieser  Volksstamm,  dessen  Physiognomie  fast  ein  semitisches  Gepräge 
hat,  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert?  Sind  die  heutigen 
Basken  wirklich,  wie  seit  W-  v.  Humboldt  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  die  Nachkommen  der  alten  Iberer,  die  für  die 
UreinwohnerHispaniens  gelten?  Lässt  sich  ein  solcher  Zusammenhang 
durch  die  Vergleichung  der  iberischen  und  der  baskischen  Sprache 
erweisen?  Zu  welchem  grösseren  Volksstamme  gehören  als  Zweig 
die  Iberer?  Welches  ist  insbesondere  ihr  Verhältniss  zu  den  Kelten, 
zu  den  Phöniziern  oder  zu  irgend  einem  derjenigen  Völker,  die  man 
mit  Recht  oder  Unrecht  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  des 
turanischen  Stammes  zusammengefasst  hat?  u.  s.  w.  Die  Versuche, 
auf  diese  verschiedenen  Fragen  wenigstens  einigermassen  ent- 
sprechende Antworten  zu  geben,  machten  wiederum  ganz  andere 
Forschungen  nöthig,  weiche  über  das  Gebiet  der  baskischen  Sprache 
als  solcher  weit  hinausgehen  mussten;  insbesondere  war  es  erforder- 
lich, auch  die  Numismatik  wenigstens  insoferne  zu  Rathe  zu  ziehen, 
als  hier  die  Legenden  altiberischer  Münzen  Aufschlüsse  geben 
konnten.  So  waren  zugleich  Urzeit  und  Gegenwart  neben  einander 
ins  Auge  zu  fassen.  Um  aber  das,  was,  wie  die  allen  Iberer  und  die 
Basken,  durch  eine  so  grosse  Kluft  der  Zeit  geschieden  ist,  nicht  zu 
vermengen  und  auch,  um  jede  vorgefasste  Meinung  möglichst  fern 
zu  halten,  haben  wir  uns  bei  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  durch  das  Prinzip  leiten 
lassen,  einstweilen  Iberisch  und  Baskisch,  so  viel  es  irgend  statthaft 
ist,  in  den  nachfolgenden  Abhandlungen  gänzlich  von  einander  zu 
trennen  und  Jedes  für  sich  zu  behandeln. 

Es  ist  demgemäss  die  Absicht  des  Verfassers,  hier  zunächst  eine 
Abhandlung  über  einen  völlig  isolirten  Gegenstand  vorzulegen,  näm- 
lich über  das  iberische  Alphabet  und  auf  diese  dann  späterhin  andere 
folgen  zu  lassen.  Mit  diesen  wissenschaftlichen  Versuchen  verbindet 
er  die  Absicht,  das  Interesse,  welches  in  Deutschland  weder  an 
dem  Iberischen  noch  an  dem  Baskischen  bisher  ein  sehr  lebhaftes 
gewesen  ist,  anzuregen,  ja  gewissermassen  die  Sprachforscher  vom 
Fache  durch  Herbeischaffung  von  Material  zu  der  gehörigen  Lösung 
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ilfr  in  Rede  steheiuleii  Fragen  aufzufordern.  Diese  werden  leichter 
und  besser  durch  Kenntnisse  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
Sprache  in  den  Stand  gesetzt.  Vieles  zu  erkennen,  was  unseren 
Blicken  verschlossen  blieb.  Wir  bescbeiden  uns  daher  gern,  der 
Wissenschaft  nur  diese  ganz  untergeordneten  Dienste  zu  leisten  und 
wenn  wir  uns  erlauben,  unsere  eigenen  Ansichten  über  verschiedene 
Punkte  auszusprecheii,  so  geschieht  es  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
von  Kundigeren  eines  Besseren  belehrt  zu  werden.  Ehe  wir  jedoch 
lu  dem  eigentlichen  Gegenstände  unserer  Abhandlung  Qbergehen, 
dürfte  es  zur  Orientirung  nicht  unzweckmässig  sein,  noch  zwei 
Punkte  besonders  herrorzuheben,  aus  denen  gerade  die  Nothwendigkeit 
auf  das  Iberische,  nicht  wie  es  uns  in  den  von  den  Hiimern  corrum- 
pirten  Namen,  sondern  in  echten  Monumenten  vorliegt,  zurQck- 
tugehen,  erhellen  dürfte.  Demgemäss  mögen  hier  einige  vorläufige 
Andeutungen  in  BetrelT  des  Verhältnisses  des  Iberischen  zum  Bas- 
kischen  und  über  jene  Namenscorriiption  vorangestellt  werden. 


II. 

Vorläufige  Andeutungen  in  Betreff  des  Verhältnisses 
zwischen  der  iberischen  und  der  baskisohen  Sprache. 

Die  Ansicht , dass  die  Iberer  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
den  Basken  des  nördlichen  Spaniens  und  des  südwestlichen  P'rank- 
reichs  erhalten  haben,  ist  nicht  neu,  sondern  wurde  schon  vor  län- 
gerer Zeit  aufgestellt.  Nach  dem  Vorgänge  einiger  minder  bedeu- 
tenden Schriftsteller  '),  bezeichnete  Marianaaj  in  seinerGeschichte 
Spaniens  die  Basken  als  die  eigentliche  Urbevölkerung  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  und  nahm  daher  an,  dass  die  Sprache  derselben 
iu  dein  ganzen  Umfange  Hispaniens  verbreitet  gewesen  sei.  Diese 
Ansicht  erfuhr  thcils  manchen  Widerspruch  >),  theils  einzelne  Modi- 
licationen  *),  bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Jesuit 


0 MariAcuB  Sicul.  R«s.  Hispin.  Lib.  IV. cap.  ult.  und  Andere*  welche  OTheoart, 
ntriusque  Vaiconiae  (Paris.  1538.  4.)  Lib  I.  Cap.  li.  p.  36.  und  cap.  12. 
p.  37.  namhafl  macht. 

Mariana,  Hist.  Ilisp.  Lib.  II.  cap.  5 
Morales,  Hist.  Hiap.  Lib,  IX.  cap.  3. 

Olbenartf  I.  c.  cap.  13.  p.  44. 
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Larramendi^)  und  sodaiiu  in  neuerer  Zeit  vornehmlich  Astarloa«) 
ihr  wiederum  allgemeines  Ansehen  verschalTlen.  Das  grosse  Wagiiiss, 
aus  der  heutigen  baskisehen  Sprache  den  Beweis  für  diese  Ansicht 
zu  führen,  konnte  nur  ein  Mann  von  dem  Wissen  und  dem  Scharfsinn, 
wie  Humboldt  diese  Eigenschaften  in  seltenem  Grade  vereinigte, 
unternehmen’).  Dieser  grosse  und  vortreffliche  Mann  bedarf  nicht 
erst  unserer  Lobpreisungen , aber  wir  halten  uns  auch  davon  über- 
zeugt, dass,  lebte  er  noch,  er  mit  Güte  und  Nachsicht  sogar  die  Ein- 
wendungen aufnehmen  würde,  die  Jemand,  der  den  speciellen  Beruf 
des  Sprachforschers  nicht  theilt,  gegen  manche  Resultate  seiner 
Forschungen  >)  zu  machen  sich  erlaubt.  Insbesondere  hat  Humboldt 
auf  die  geistvollste  Weise  ein  grosses  sprachliches  Material  zusam- 
mengestellt, um  aus  diesem,  Yornehinlich  aus  einer  Masse  von 
Namen  der  Berge  und  Flüsse,  der  V'ülker,  Städte  und  Personen, 
welche  bei  den  Iberern  zur  Römerzeit  vorkamen,  die  Übereinstimmung 
der  baskisehen  und  iberischen  Sprache  •)  und  eben  als  Corollar 
daraus,  die  Identität  der  Basken  und  Iberer  darzuthun  versucht  <«). 

Larramendi,  Dicclonario  trilingue.  Proleg.  P.  11.  cap.  7.  p.  LXIX.  (El  ba»> 
cueose  Iriigua  priiuitira  de  Espaaa). 

Aatarlda,  Apologia  de  1«  leogua  Baacongiida.  Mndr.  1808. 

7)  Vergl.  S.  F.  W.  Huffmann,  die  Iberer  iin  Weiten  und  Uateo.  8.  95. 

Es  ist  in  der  That  au  bedauern'',  dass  der  Nachlass  H u mb  o I d t's , der  ud' 
streitig  noch  ein  reichhaltiges  .Material  für  das  baskische  Sprachstudium  enthalten 
muss,  bisher  noch  gar  nicht  zugänglich  geworden  ist. 

Die  Ansicht  Humboldt's  hat  in  neuester  Zeit  fast  allgemeine  Anerkeniiang 
gefunden.  F ra  n c i s q u e - M i c h e I , Le  pnys  Rasque  (Paris,  1857)  p.  9.  rertritt 
im  Gegensätze  dazu  die  Meinung,  die  baskische  Sprache  sei  von  jeher  nur  in  den 
sieben  Provinzen  (Labourd  , Soule,  Nieder-  und  Ober-Navarra,  Alava,  Guipuzcoa 
und  ßiscaja),  wo  es  noch  heule  die  Landessprache  ist,  geredet  worden.  Wenn  er 
sich  dabei  aber  aufOThenart  (Note  1)  beruft,  so  debiit  dieser  Schriftsteller  das 
frühere  .Sprachgebiet  des  Baskisehen  doch  auf  Asturien , Galizien  und  Luaitanien 
aus  lind  nimmt  auch  für  das  übrige  Hispanien  ein  jenem  ähnliches  Idiom  an.  Jener 
Ansicht  ist  in  neuester  Zeit  auch  Ga  rat,  Origines  des  Basques  de  France  et 
dXspagne  (Paris,  1809)  beigutreten. 

'^)  Früher  glaubte  Iluniholdt  viel  Griechisches  in  der  baskisehen  Sprache  nu  finden. 
Vergl.  Gesammelte  Werke.  Bd.  5.  S.  240  (Brief  an  Aug.  Fried.  Wolf.  1801). 
Worte,  wie  coArr«,  escofa,  aiiujeru  (angelua)^  mcndeco$te  {pentecoste)  kann  Hum- 
boldt damit  nicht  gemeint  haben ; eher  Messe  sich  noch  arto  (d^pro$,  Hroil ) anfuh- 
ren;  vergl.  L 4 cl  u s e , Grammsire  hasque.  p.  32);  aber  auch  darauf  iat  kein 
Gewicht  zu  legen,  um  so  mehr  als  Brod  im  eigentlichen  Sinne  ogi  heisst  und  mit 
jenem  Ausdrucke  nur  das  .Maisbrod  hezeicboet  wird. 
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Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Humboldt  doch  noch  etwas 
zu  viel  unter  dem  Einflüsse  jenes  gelehrten  Astarloa  stand"),  der 
zwar  besoniierer  als  die  meisten  seiner  Vorgänger  und  als  einzelne 
neuere  bastische  Schrirtsteller,  sich  doch  zu  manchen  weit  hergeholten 
und  nicht  ganz  zutreflenden  Namenserklärungen  bewegen  liess. 
Wir  wissen  eben  von  dem  Iberischen  blutwenig  und  von  dem  Weni- 
gen dasMeiste  nur  durch  römische Überliererung,  um  nicht  zu  sagen 
durch  römische  Verunstaltung.  Es  war  daher  auch  nicht  möglich, 
irgend  welche  feste  Prinzipien  über  das  Verhältniss  des  iberischen 
Lautsystems  zu  dem  römischen  aufzustellen.  So  kann  es  auch  leicht 
kommen,  dass  zu  einer  römischen  Wortform  eines  iberischen  Namens 
ein  modernes  baskisches  Wort  zu  passen  scheint,  während,  wenn 
man  w'irklich  einmal  einen  richtigen  iberischen  Namen,  z.  B.  durch 
eine  Münze  kennen  lernt,  dieser  sich  unter  jene  baskische  Erklärung 
durchaus  nicht  fügen  will.  Allerdings  kann  solchen  Erklärungs- 
versuchen hin  und  wieder  auch  der  Umstand  zu  Gute  kommen,  dass 
die  baskische  Sprache  sicherlich  selbst  das  Schicksal  gehabt  hat, 
sich  unter  römischem  und  dann  unter  dem  in  gleicher  Weise  wir- 
kenden romanischen  Einflüsse  in  ihrem  I,autsystein  vielfach  zu 
ändern;  dennoch  könnte  auch,  wenn  ihr  das  Iberische  zum  Grunde 
liegt,  die  Erscheinung  leicht  eintreten , dass  im  heutigen  Baskischen 
ein  Wort  ganz  anders  als  ursprünglich  lauten  und  desshalh  schwer 
erkennbar  sein  würde.  Iin  heutigen  Baskischen  trifft  man  eine  nicht 
gerade  unangenehm  klingende  Gruppirung  der  Laute  an,  während  die 
iberische  Sprache  mit  ihrem  ganz  alterthünilichen  Vocalismus  <*) 
uns  wohl  eben  so  wenig,  als  den  Rötnern  angenehm  lauten  dürfte. 
Was  aber  jenen  Einfluss  fremder  Sprachen  auf  das  Baskische  betrifft, 
so  müssen  wir  uns  schon  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  entschieden 
gegen  die  Ansicht  erklären,  als  ob  das  Baskische  eine  durchaus  reine 
und  ungetrübte  Sprache  sei  '>).  So  rein  sie  in  ihrem  Organismus 
ist,  so  bunt  gemischt  ist  sie  in  ihrem  Wortschatz , so  zwar,  dass  man 


Verftl*  E.  Hübner,  Epigmphische  Reisemittheilungen  in  den  MonaUherichten  der 
k.  preoM.  Akademie  der  Wiasenscharten.  1861.  S.  755. 

’*)  Coraaen,  Ober  Anaaprache,  Vocaliamua  und  Betonung  der  Inleiniacheo 

Sprache.  1.  Anfl.  S.  347, 

Vergl.  Vioson,  Notes  sur  la  ddclinaiaoii  basque  (Revue  de  linguistiqu«.  Tom.  Ilf. 
p.  SJ. 
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keine  Seite  in  einem  baskischen  Buche  aufsclilagen  kann,  ohne  latei- 
nischen Worten  zu  begegnen.  Wenn  es  z.  B.  in  einem  irrthQmlich 
in  die  Zeiten  Hannibals  versetzten  Liede'*)  heisst: 

Chori,  cantuffile  ejerra 
Vogel,  scliöner  Sänger 

und  bald  darauf: 

ez  oreiiic,  ez  mementic 
weder  Stunde,  noch  Augenblick, 

so  braucht  man  dazu  keine  Stunde,  sondern  kann  augenblicklich  das 
Lateinische  darin  erkennen,  man  müsste  denn  wie  Larra  me  ndi  und 
andere  baskische  Philologen  thun,  annchmen,  die  Börner  hätten 
derartige  Worte  aus  dem  ibero-baskisebeti  erborgt.  So  leicht  es 
nun  auch  i.st,  die  lateinischen  Worte  in  ihrer  baskischen  Verpuppung 
(z.  B.  bertliute;  virtus,  gorphutz:  corpus,  borondate:  volunfus)  zu 
erkennen,  so  wird  es  noch  eine  schwere  Aufgabe  der  Wissenschaft 
bleiben,  in  dieser  Sprache  wie  in  dem  noch  so  wenig  erforschten 
Iberischen,  die  keltischen  Einflüsse  auszusondern. 

Doch  um  zu  Humboldt  zurückzukehren,  so  werden  dessen 
unsterbliche  Verdienste  nicht  beeinträchtigt'*),  wenn  man  trotz  einer 
Menge  der  geistvollsten  Combinatiouen  doch  so  manchen  seiner  ein- 
zelnen Erklärungen  nicht  beistimmen  kann,  freilich  olt  genug  mit 
dem  aufrichtigen  Geständnisse,  dass  man  eine  bessere  Deutung  auch 
nicht  zu  geben  vermöge.  Es  ist  eben,  wie  Hübner  gegen  das  Ver- 
fahren Boudard’s  sich  ausdrückt,  eine  schwierige  Sache  „auf  dem 
dunkeln  Gebiete  des  Iberischen  mit  dem  Baskischen  b^riim  zu 
operiren“ '•).  Die  Fälle,  wo  man  wirklich  mit  voller  Überzeugung 
sagen  könnte,  dies  oder  jenes  baskische  Wort  sei  ganz  unzweifelhaft 
einem  iberischen  verwandt,  sind  nicht  gar  zu  häutig,  während  andrer- 
seits sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  viele  iberische  Namen,  auch  in 
ihrer  römischen  Form,  doch  im  Allgemeinen  den  Eindruck  einer 
gewissen  l'bereinstimmung  mit  dem  Baskischen  machen.  Man  ist 


'*)  V«rpl.  Girat,  a.  a.  0.  p.  2S7. 

Diese  gering  lu  ichfitsen  war  M.  A.  Montel,  Histoire  de  la  Utigue  et  de  la 
literature  gauloises  (bei  Garat  a.  a.  0.  p.  257.)  uad  Bladd  (S.  1.  Note 
aufbehalteD. 

<<)  E.  Hübner,  a a.  0.  S.  755. 
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d*her  um  so  mehr  berechtigt  gerade  auf  diesen  Punkt  ein  gewisses 
Gewicht  zu  legen,  als  allerdings  einzelne  Wurzeln  auch  in  den  von 
denRümern  riberlieferten Städtenamen  — wir  machen  auf  Ur:  Wasser, 
sufmerksam  — sich  auch  im  Baskischen  wiederRnden.  Alles  aber, 
was  vom  Echt-Iberischen  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist,  besteht, 
einige  bisher  unentzilTerte  Inschriften  abgerechnet,  nur  in  Eigen- 
namen; von  Coiijugation  wie  überhaupt  von  irgend  welchen  gram- 
matischen Formen  ist  kaum  Etwas  daraus  zu  entnehmen,  höchstens 
einmal  in  einigen  MGnzlegenden  eine  Andeutung  eines  Geuitivs  oder 
ein  Suflix,  welches  sich  nicht  jeder  Erklärung  entzieht.  So  findet 
i.  B.  — k'm  oder  — A'n  oder  auch  — q'm,  seihst  in  Mitten  von 
Legenden,  welche  zwei  Namen  enthalten  (Leg.  166.  168),  seinen 
Aaklang  in  dem  baski.schen  Suffix  -kin;  dasselbe  bezeichnet  den 
Begriff  einer  Gemeinschaft  oder  Genossenschaft  und  kommt  im  Bas- 
kischen als  Postposition  in  der  Bedeutung  von  »mit“  vori'). 

Die  V'eranlassung  zu  diesen  Bemerkungen  wird  uns  durch  die 
Bedeutung  jener  Münzlegenden  geboten;  eine  wichtige  Quelle,  deren 
Humboldt  zwar  auch,  aber  doch  nur  gelegentlich  und  anhangsweise 
gedenkt  <«).  Mag  auch  vielleicht  die  eine  oder  andere  dieser  iberischen 
Münzlegenden  corrumpirt  sein,  so  liefern  sie  doch  ein  verhältniss- 
mässig  reichhaltiges  Material,  dessen  Humboldt  sich  noch  gar 
nicht  bedienen  konnte;  hier  treten  entschieden  echte  iberi.sche 
Formen  auf  <•),  während  Humboldt  eben  lediglich  auf  die  durch  die 
Römer  corrumpirten  Namen  angewiesen  war;  ein  Gegenstand,  der 
noch  einer  näheren  Beleuchtung  bedarf. 

IIT. 

Die  iberischen  Namen  in  der  Schriftsprache  der  Römer. 

Da.s  Interesse,  welches  die  beiden  gebildetsten  Völker  des  Alter- 
tbnms  an  den  Lebensverhältnissen  der  von  ihnen  als  „Barbaren“ 
bezeichneten  Volksstämme  nahmen,  war  ein  nur  sehr  geringes.  Sie 


Wir  eolbaitea  uns  jeder  SprachTergleiehnn^,  obachoo  sieh  dus  grieeb.  9vv  (ky- 
priech  kin  s.  G.  Curtius,  Grendiuge  S.  477.  Pott,  Etymologische  Forschungen, 
Bd.  1.  S.  B40.  a.  f.)  and  das  lat  cum  Bufdringen  zu  wollen  scheinen. 
Humboldt,  a.  a.  O.  3.  53.  S.  180.  a.  IT. 

**)  In  Betrrf  dieaer  ist  haupUichlich  auf  P.  A.  Boudard,  ?1unitsmatiqne  Ibdrienne 
(Paria.  1857.  4.)  su  Tenreisen. 
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erachteten  es  wohl  der  Mühe  werfh,  die  Länder  fremder  Völker  sich 
zu  unterwerfen  und  deren  Schätze  sich  anzueignen,  nicht  aber  irgend- 
wie gründlich  und  genau  über  die  früheren  Geschicke,  über  den 
CuUurzustand , über  Sitten  und  Gebräuche  der  Ucsiegten , ja  nicht 
einmal  über  die  Namen  der  einzelnen  Stämme  sich  zu  unterrichten. 
Ausser  dem  Namen,  welchen  sich  ein  Volk  selbst  gab.  hörten  sie 
auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen,  die  demselben  von  andern 
Völkern  beigelegt  wurden  und  brachten  bei  ihren  nur  sehr  allmählig 
zunehmenden  Kenntnissen  in  Geographie  und  Ethnographie,  alle 
solche  Namen,  ohne  recht  zu  wissen,  wie  sie  eigentlich  angew'endet 
werden  sollten,  neben  einander  zur  Geltung.  Dabei  schrieben  sie 
diese  Namen  nicht  etwa  phonetisch,  sondern,  wenn  sie  ihnen  Ober- 
haupt die  Ehre  anthaten,  sie  zu  erwähnen,  verunstalteten  sie  die- 
selben,umsie  sich  eben  mundgerecbtzu  machen.  In  welchem  Umfange 
haben  dies  schon  die  Griechen  mit  den  indischen  Namen  gethan  ■}! 
Aus  dem  pfeilgeschwinden  Vitasta  wurde  ihnen  der  Hydaspes,  aus 
dem  fessellosen  Vipäsä  der  Hyphasis  und  um  dem  Alcxander-fressenden 
Saiidrophagos,  w'ozu  sie  die  „Mondesgabe“  Cbandrabbäjä  gemacht 
hatten,  zu  entgehen,  nannten  sie  diesen  Fluss  Akesines.  Nicht  anders 
machten  es  die  Römer  mit  den  Namen  der  meisten  Völker;  z.  B.  mit 
denen  der  Karthager  und  Numidier;  aus  Abdmilcart  entstand  Hamil- 
car,  aus  Magsibal:  Micipsa,  aus  Mezelbal;  Mezetulus,  aus  Hacamsbal : 
Hiempsal«),  Man  darf  sich  daher  über  die  Äusserung  des  Plinius 
nicht  wundem,  wenn  er  gerade  in  Beziehung  auf  die  iberischen 
Namen  ohne  allen  Rückhalt  cingcsteht  >),  dass  er  nur  solcher  Städte 
Namen  anzugeben  beabsichtige,  welche  ganz  besonders  erwähnens- 
werth  oder  von  seinen  Landsleuten  leicht  auszusprechen  seien;  in 
gleicher  Weise  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  er  wolle  nur  die- 
jenigen Hülfsvülker  aufzählen,  welche  zu  nennen  nicht  widerwärtig 


M Bohlen,  das  alte  Indien.  S.  17. 

Vgl.  Geaeniua,  Scripturae  linguaeque  Phoanieiae  Monumenta.  p.  119.  197.  202. 
Ala  elnea  von  vielen  Belaplelen,  wie  die  Griechen  puniache  Namen  verdrehten, 
kann  'Ifnrov  MfiOi  oder  'lffira*]f^v}r0(  dienen,  wodurch  aie  Jppo  cchoret^  d.  h.  das 
andere  Hippe,  Wiedergaben.  S.  Schröder,  die  phönitUehe  Sprache.  S.  41. 

Plin.  Secund.  Hiat.  natur.  Lib.  III.  cap.  3:Ei  hia  digoa  memoratn  aot  Latiali 
aerroone  dictu  facilia  Oaaonoba  etc. 
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sei*).  Dem  ähnlich  bemerkt  Pompon  ins  Mela*),  dass  es  bei 
den  Cantabrern  verschiedene  Viilker  gebe,  deren  unverständliche 
Namen  ein  römisches  Ohr  nicht  in  sich  aufnehmen  könne. 

Eigentlich  darf  man  sich  Ober  ein  solches  Verfahren  doch  nicht 
gar  zu  sehr  verwundern:  spätere  Zeiten  haben  es  darin  nicht  besser 
gemacht  Wer  erkennt  noch  in  Grenoble:  Gratianopolis , in 
Pas.san:  Batava  castra,  in  Wels:  Ovilabis,  in  Sarragossa: 
Caesaraugusta?!  Und  wie  werden  noch  bent  zu  Tage  neu  bekannt 
werdende  Namen  in  der  Schrift  wiedergegeben,  der  Aussprache  der- 
selben gar  nicht  zu  gedenken,  die  sich  jedes  Volk  eben  nach  seinen 
Sprachwerkzeugen  zurecht  macht;  ein  Verfahren,  worin  bekannt- 
lich die  Engländer  alle  anderen  Völker  fibertreffen  •). 

Um  aber  nunmehr  der  Schicksale  zu  gedenken,  welche  die 
iberischen  Namen  erfuhren,  so  muss  man  in  der  That  doch  ein 
billiges  Urtheil  über  die  Aussprache  derselben  durch  die  Römer 
fallen.  Denn,  man  wird  anerkennen  müssen,  dass  so  manche  dieser 
Namen  gerade  wegen  ihres  Vocalismus  den  Römern  ganz  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  Loten.  Auch  Humboldt  hat  dies,  ob- 
tebon  er  solcher  echt  iberischer  Namen  nur  wenige  kannte,  ganz 
richtig  geahnt;  in  der  That,  es  gab  Namen,  welche  den  römischen 
Ohren  noch  viel  widerw'ärtiger  klingen  mussten  ’) , als  die  in  dieser 
Beziehung  von  Strabo  bervorgehobenen.  Dieser  Schriftsteller 
beendet  seine  Aufzählung  iberischer  Volksnamen  mit  den  Worten*); 


*)  PliB.  I.  c.  Lib.  IV.  Cup.  11 1 quos  nominar«  non  pi^eit. 

PompoD.  Mela  Geog^r.  Lib.  Itl.  enp.  15.  Ähnlich  wie  diese  Autoren  druckt  sich 
der  Rhetor  M*ziaoe  aus  .Madeum  über  die  punisebe  Sprache  aut,  von  welcher  er 
tagt,  daaa  die  Namen  der  punitchen  Bekenner  homioibuaque  odioia 

notniaa**  aeien.  S.  August.  Episl.  16.  p.  2. 

*1  Den  Namen  eines  beksnnten  deutschen  Gelehrten  hftrte  man  in  England  aus- 
apreeben : Skifbfijutel  und  den  des  berühmten  Fürsten  von  Wahlstatt: 
Blij  tacber. 

Wir  glaohen  Humboldt  darin  nicht  beip6ichten  an  dürfen,  wenn  er  (Unter- 
suchuageu  S.  35.  Note  31)  anaiinmt,  dass  den  Römern  die  iberischen  Namen  doch 
leichter  auaanaprtchen  geweaen  seien,  ala  die  keltischen. 

Strabo,  Geograph.  Lib.  HL  cap.  3.  o.  8.  (ediL  Paris.  1853.  p.  29.)  — L uc i a n, 
wenn  er  anders  der  Autor  der  Nekromantie  ist,  tadelt  die  Bedeulunglosigkeit  und 
Vielaribigkeit  der  barbarischen  Namen.  Vgl.  Humboldt,  Untersuchungen  S.  5. 
der  nach  ZasammeDstelluDg  dieser  Äusserungen  bemerkt:  ,,so  roösen  sie  (die 
sUen  Schriftsteller)  wohl  manche  von  ihnen  aufgenommene  (Namen)  abgekürxt  und 
nicht  hlos  dem  griechischen  oder  römischen  Organ,  sondern  auch  wirklich  Wörtern 
ihrer  Sprache  gemiM  gebeugt  haben 
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nnoch  mehr  Namen  hinzuzufugen,  widert  an;  ich  scheue  mich  vor 
der  Langweile  neuer  unerquicklicher  Schreiberei , es  sei  denn,  dass 
Jemand  ein  Vergnügen  daran  lande,  die  Namen  Pleutauren, 
Bardyeten,  Allotriger  und  andere  noch  hässlichere  und  ver- 
worrenere zu  vernehmen  •). 

Doch  hören  wir  nunmehr  einige  dieser  echten  iberischen  Namen, 
wie  sie  uns  durch  Münzlegenden  geboten  und  von  Boudard  gelesen 
werden  i«):  Aoraq'tx,  Q'noor'b,  Bortze;  aus  dem  ersten  machten  die 
Römer  Arevaci;  der  zweite  wandelte  sich  in  Contrebia;  aus  Bortze 
wurde  Bursao.  ln  gleicher  Weise  gaben  die  Römer  Eoatia  durch 
Viatia,  H°tzom  durch  Uxama,  OoaqHz  durch  Vaccaei,  Ootoot 
durch  Autetani  wieder  <<).  Was  sollten  sie  aber  wohl  mit  Ueq- 
pioikhi,  Ohaoq'H,  Q’noiq'tz,  mit  Tzatz  und  Tzoob  anrangen? 

Vergleichen  wir  damit  einige  der  Erklärungen  Humboldt's, 
so  ist  ersichtlich,  dass  z.  B.  Arevaci  nicht  von  dem  bask.  area  und  ba 
(was  „tiefe  Ausdehnung“  bedeuten  soll)  herkommen  kann»).  Auch 
der  Name  der  Stadt  Biatia  lässt  sich  nicht  durch  bask.  bi  (zwei) 
und  atia  (eigentlich  atea,  Thüre)  erklären »).  Eben  so  wenig 
ist  es  zulässig  die  Autetani  als  die  Bewohner  eines  „Landes  des 
Staubes,  der  Trockenheit“  anzusehen,  weil  aut$a  im  bask.  „Staub“ 
heisst»);  davon  ist  in  Ootoot  keine  Spur.  Auch  kann  Contrebia 
nicht  als  ein  Beispiel  einer  iberischen  Consonantengruppe  „tr“  ange- 
führt werden  »),  da  es  ursprünglich  Qonoorib  heisst,  auch  Glando- 


*)  Vgl.  nach  Lu  et  aa.  Necjroo.  (A ugnat.  Opp.  II.  26).  ~ Vgl.  Schröder,  a. a.  O. 
S.  37.  Note  4. 

Wir  behalten  einatweilen  Boudard'a  (NuiBiiiiiatique  Iberienne)  OetitungcD  bei, 
obschon,  wie  sich  weiter  unten  heransstelleo  wird,  «’ir  kelneawega  in  allen  Bio““ 
aelnheiten  deoaelben  luatimmen  können.  Inabeaondere  gilt  dies  auch  an  dem 
iberischen  Buchstaben  dessen  Bedeutung  erat  weiter  unten  erörtert  werden 
kann. 

l<)  Vgl.  noch  Chaho,  Histoire  primitiTe  des  Buakariens>Basquea.  Toro.  I.  p.  4. 
S.  Boudard,  litudes  sur  TAIpkabet  Ibdrien.  p.  39.  S.  auch  dessen  Numismalique 
Iberienne.  p.  328. 

Humboldt,  Untersuchungen.  S.  105.  Note  90. 

IS)  Hu  mboldt,  a.  h.  0.  S.  67. 

Humboldt,  a.  a,  0.  8.  63. 

IS)  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  87. 
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merium  nicht  für  die  Zusammenstellung  von  g und  l,  weil  durch 
die  Münilegende  Kantomir  die  Variante  bei  Ptolomüus 

üiA  Gandomerium  beim  Anonymus  Ravennas  unterstützt  wird. 
Dagegen  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Borit  (^Bursao, 
dessen  Humbo  I dt  nicht  gedenkt)  einen  Wiederball  in  dem  bas- 
kischen  Zahlworte  bortz,  welches  „fünf“  bedeutet,  findet. 

Die  Römer  trafen  demnach  in  den  Iberern  auf  ein  Volk,  welches 
ia  seiner  Sprache  noch  einen  ziemlich  „unverwelkten“  Vocalismus 
bewahrt  hatte  >’).  Es  mochte  daher  derselbe  an  V'olltünigkeit  nicht 
riei  der  „Sprache  der  arischen  Inder  in  jenen  Zeiten“  nachgestanden 
haben,  „als  sie  zuerst  iraPendschab  dem  Indra  ihreHymnen  sangen“; 
ob  er  sich  zu  der  „weichen  vielstimmigen  Harmonie“  ausgebildet 
habe,  „wie  diese  in  der  griechischen  Sprache  in  dem  Zeitalter  sich 
entwickelt  hatte,  als  die  Hellenen  mit  ihren  Pflanzstätten  die  Küsten 
Kleinasiens  bedeckten,  die  Seeherrschaft  der  Phönizier  brachen  und 
ihre  Lieder  sangen  von  Troja's  Fall  und  der  Heimfahrt  der  Helden“, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Unter  allen  Umständen  befand  sich  die 
iberische  Sprache  damals  als  die  Römer  nach  Hispanien  kamen, 
noch  in  einem  Stadium,  welches  den  Sprachformen  im  Zeitalter  der 
Sprachenscheidung  noch  sehr  viel  näher  stand,  als  dies  bei  anderen 
Sprachen,  mit  welchen  die  Römer  in  Berührung  kamen,  der  Fall  war, 
ein  Umstand,  der  auf  eine  gewisse  Isolirung  der  Iberer  hinzuweisen 
scheint '»). 

Dadurch . dass  die  Römer  in  der  vorhin  geschilderten  Weise  die 
Originalität  der  iberischen  Namen  derUnzulänglichkeit  ihrer  Sprach- 
werkzeuge  oder  ihrer  Bequemlichkeit  zum  Opfer  brachten,  haben  sie 
lias  Eindringen  in  die  wenigen  noch  erhaltenen  iberischen  Sprach- 
reste  sehr  erschwert.  Um  so  mehr  verdienen  daher  die  alten  Münz- 
legenden  Aufmerksamkeit,  als  sie  vorzüglich  zur  Kenntniss  des 
iberischen  Alphabetes  verhelfen. 


'*)  B a D b o I d t , i.  0.  S. 

Vgt.  Cortsen,  (S.  II.  Note  13);  «ns  dietem  Werke  sind  die  im  Texte  nacbfol- 
fenden  mit  Anfobrungsxeieben  ^ ^ versehenen  Worte  entnommen. 

Noch  Tncit.  Annnl.  IV*  45.  bezeichnet  die  Iberer  als  barbari. 

Silib.  d.  phiL-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  U 
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IV. 

Herstellung  eines  iberischen  Alphabets. 

l'n.seres  Wissens  hat  sich  noch  Niemand  in  Deutschland  ein- 
gehend mit  dem  iberischen  Alphabete  befasst.  Was  Gesenius 
darüber  mittheilt'),  enthfilt  viele  Unrichtigkeiten;  er  führt  Th  als 
einen  iberischen  Buchstaben  an  und  doch  fehlt  derselbe  in  jenem 
Alphabet  ganz  und  gar;  er  bezeichnet  ferner  das  Q durchaus  unrich- 
tig mit  dem  Zeichen  9.  welches  das  Iberische  als  Okennt,  während  jener 
Buchstabe  in  der  Gestalt  X erscheint;  er  berücksichtigt  endlich  den 
häufig  Yorkommenden  Buchstaben  f gar  nicht,  und  gibt  statt  seiner 
ganz  andere  Zeichen  als  dem  phönizischen  Schin  entsprechend  an.  Nach 
seiner  Classification,  beziehungsweise  Genealogie  der  aus  dem  phöni- 
zi.schen  entsprungenen  Alphabete,  scheint  Gesenius  das  der  Iberer 
dem  altgriechischen  und  dessen  Tochteralphaheten  (etruskisch, 
iimbrisch.  osklsch  und  sahinisch)  unternrdnen  zu  wollen^),  was  doch 
keineswegs  zuzugeben' sein  dürfte*). 

Das  Verdienst,  ein  iberisches  Alphabet  und  zwar  mit  Hülfe  der 
Numismatik  hergestellt  zu  haben,  gebührt  dem  Franzo.sen  B o u d a r d ; 
eine  viel  geringere  Ausbeute  als  die  angegebene  Wissenschaft  hat 
bisher  die  Epigraphik  geliefert.  Die  in  Aussicht  gestellten  viel  ver- 
heissenden  Arbeiten  des  Spaniers  Delgado*)  sind  noch  nicht 
erschienen;  auch  Boudard  ist  in  seinen  verdienstlichen  Unter- 
suchungen unterbrochen  worden  *).  Die  .\rbeiten  des  zuletzt 
genannten  Autors  haben  indes.sen  bereits  zu  so  günstigen  Resultaten 
in  dieser  Beziehung  geführt,  dass  man  von  diesen,  was  das 
Alphabet  hetrilTt,  als  von  einem  ziemlich  sicheren  Fundamente 


')  Gesenius,  Scripturse  linguseque  phnenieese  Monuments  Tsb.  2. 

•)  Gesenius,  ).  c.  p.  64. 

•)  Über  GrotefunH,  s.  unten  S.  20. 

*)  E.  Hübner,  Epigrsphische  Reiseberichte  in  den  Monstsberichten  deck,  presis. 
Aksd.  der  WissenschsRen.  1S61.  S.  755.  Nsch  einer  gütigen  Mittheilong  tiesselhen 
(■eiehrten  ist  eine  baldige  Pnhlicstion  leider  nicht  su  hoffen. 

*)  8 unten  Note  12. 
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ausgehen  darf'),  wenn  auch  so  manche  einzelne  Frage  noch  nicht 
genügend  gelöst  worden  ist.  Zu  jenem  Ziele  zu  gelangen  war  in  der 
Thal  um  so  wünschenswerther,  als  bisher  hierin  eine  grosse  Unsicher- 
heit herrschte  und  es  Vorkommen  konnte,  dass  eine  und  dieselbe 
MSnilegende  Rinthiris  und  Gentuge  gelesen  werden  konnte,  von 
welcher  Boudard  festgestellt  hat,  dass  sie  Khonooriba  zu 
lesen  sei  ’). 

Boudard  hat  das  iberische  Alphabet  in  zwei  verschiedenen 
Werken  behandelt,  nämlich  in  seinen  „Etudes  sur  l'Alphabet 
Iherien  et  sur  quelques  monnaies  autonomes  d'Espagne“  (Paris  et 
Beziers.  1852.8*.)  und  in  dem  .Essai  sur  laNumismatique  Iberienne, 
pre'c^de  de  recherches  sur  l'Alphabet  de  la  langue  des  Ibdres“ 
(Paris.  1859.  4*.).  Freilich  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  Boudard  in  diesem  neueren  Werke  manche  frühere  Ansicht 
aufgegeben  hat,  die  uns  wenigstens  richtiger  erschienen  ist  als  das- 
jenige, was  er  an  die  Stelle  gesetzt  hat.  Wir  werden  mehrmals 
Gelegenheit  ßnden,  dies  hervorzuheben  und  näher  zu  begründen. 

Was  die  frühere  Literatur  dieses  Gegenstandes  anbetrilTt , so 
hat  Boudard  allerdings  mehrere  verdienstvolle  Vorgänger  gehabt; 
dazu  gehören  aus  neuerer  Zeit  vornehmlich  folgende  Schriftsteller : 
Domenico  Sestini,  Descrizionc  delle  Medaglie  Ispane.  Firenze, 
1818.4.;  Fr.  de  Saulcy,  Essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  d’Espagne.  Metz.  1840  ; J.  J.  Akerman,  Ancient  Coins 
of  Cities  and  Princes.  London.  1846.  8 und  G.  Dan.  de  Loriebs, 
Recherches  Numismatiques  concernant  principalement  les  Monnaies 
Celtiberiennes,  Paris.  1852.  4.  W'egen  der  Abbildungen  iberischer 
Münzen  wäre  auch  noch  Sabatier,  Iconograpbiu  de  cinq  niille 
medailles  Romaines,  Byzantines  et  Celtiberiennes.  St.  Petersb.  1849. 
fol.,  ein  Werk,  welches  Boudard  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint,  zu  erwähnen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  es  hier  selbst 


*)  Die  von  demaelben  versuchten  Nemenserkllrungen  »us  dem  Basliiseheii  halten  wir 
meislens  nicht  fOr  gegluckt. 

Vgi.  Boudard.  Numismatique  Iber.  p.  167.  Auf  jenem  Standpunkte  steht  man 
■och  in  Betreff  deaturdetanischen  Alphabetea.  Für  eine  Legende,  welche  Ackerman, 
Aacient.  coina  p.  47  Aetitboe  liest,  scheint  man  eben  so  wohl  Josilaui  als  Josilas 
Vorschlägen  su  dürfen. 

14- 
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an  einem  Versuche  der  Erklärung  gänzlich  mangelt.  Jene  Arbeiten 
sind  sämmtlich  mit  grossem  Fleiss  und  vieler  Sorgfalt  gefertigt’),  wenn 
auch  der  strebsame  schwedische  Gesandtschaflssecretär  am  Hofe  zu 
Madrid,  r.  Lorichs,  bei  der  Entzifferung  der  Münzlegenden  von 
einer  sehr  unglücklichen  vorgefassten  Meinung,  die  allenfalls  für 
spätere  Zeiten  einigen  entfernten  Grund  hätte  haben  können,  aus- 
gegangen ist*).  Sn  viele  Anerkennung  diese  Arbeiten  also  auch  ver- 
dienen, so  hat  doch  Boudard  einen  viel  richtigeren  VV^eg,  als  seine 
Vorgänger,  in  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Münzlegeiideii 
eingeschlagen. 

Bis  zu  diesen  neueren  L’nlersucbungen  figurirteii  noch  immer 
in  allen  betreffenden  Werken,  namentlich  bei  Florez  in  seinen 
Medallas  de  las  Colonias,  Municipios  y Pueblos  antiguns  de  Espana 
(Madr.  1737 — 1773.  3.  Vol.  4.)  eine  beträchtliche  Anzahl  soge- 
nannter Letras  descouocidas;  ein  Ausdruck,  mit  welchem  man  eben 
die  noch  nicht  enträthselten  iberischen  Buchstaben  bezeichnete. 
iSchoii  Velasquez  (Ensayo  subre  los  Alphahetos  de  las  letras  des- 
conocidas.  Madr.  1752.  4)  wollte  auf  Grund  althispanischer  Münzen 
drei  Alphabete  von  einander  unterscheiden  und  zwar  das  kelt- 
i b eri  sehe,  das  tu  rde  tan isch  e unddas  ha s t ulo-p  hö  n i z i s c he. 
Von  diesen  sollte  das  zuerst  Genannte  vorzugsweise  in  Keltiberien 
und  in  dem  grössten  Theile  der  ProvinciaTarraconensis  gebräuchlich 
gewesen  sein,  das  zweite  bei  den  Turdetanern  und  überhaupt  in 
ßaetica,  das  dritte  in  den  phönizischen  und  punischen  Colonien  An- 
wendung gefunden  haben.  Wir  glauben  dem  ersteren  dieser  .Alphabete 
unbedingt  den  Namen  des  iberischen  schlechthin  beilegen  zu  dürfen, 
denn  bei  den  Stämmen,  welche  gewöhnlich  als  Keltiberer  bezeichnet 
werden,  war  doch  das  iberische  Element  sicherlich  das  vorherr- 
schende. Die  bisher  von  Boudard  veröffentlichten  Untersuchungen 
erstrecken  sich  auch  nur  auf  dieses  und  noch  nicht  auf  eine  genauere 
Erörterung  der  turdetanischen  und  phönizischen  Legenden;  wohl 
aber  hat  derselbe  versprochen,  auch  über  sie  eine  Abhandlung  her- 


Vgl.  die  höchst  lehrreiche  Kritik  über  Stulcj  vou  A.  de  Longperrier, 
in  der  Revue  nurnismetique.  1841. 

Der  Ulentvolle  Verfasser  ist  mit  der,  oiao  könnte  fast  sagen  fixen  Idee  behaftet, 
die  Munslegenden  bezögen  sich  simmtlicb  nur  auf  römische  Verwaltungagegen- 
slande  und  iulerpretirl  sie,  um  ein  Beispiel  anzufubren,  tu  folgender  Weise;  Die 
Legende  (HedeJ^  die  er  ßlschlich  HOE  erklärt  er  als  Octava  (veil 
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auuiigehen  «■);  allein  bisher  ist  weder  diese  noch  eine  andere,  welche 
eihnngraphische Untersuchungen  in  Betreff  des  alten  Hispaniens  ent- 
halten sollte"),  vollendet  worden").  Es  liegen  daher  fiir  den 
solchen  Forschungen  ferner  Stehenden  noch  nicht  die  hinlänglichen 
Materialien  vor  und  somit  muss  auch  unsere  Erörterung  sich  auf  das 
eigentlich  iherische  Alphabet  beschränken;  vielleicht  liefern  für  die 
Zukunft  altiberische  Inschriften,  welche  bisher  keineswegs  in  grosser 
Anzahl  aufgefunden  worden  sind,  noch  mancherlei  Ausbeute. 

Der  Weg  nun,  welchen  B o u d a r d eingeschlagen  hat,  um  zu  dem 
envünschtem  Ziele  zu  gelangen,  war  der,  dass  er  mit  sorgfältiger  Aus- 
scheidung aller  irgendwie  zweifelhaften  Münzlegenden,  zuerst  die- 
jenigen ins  Auge  fa.sste , welche , mit  lateinischen  Buchstaben 
geschrieben , nur  den  einen  oder  den  andern  iberischen  Buchstaben 
enthielten,  der  dann  auf  diese  Weise  erkannt  werden  konnte.  So 
wurden  z.  B.  ermittelt  < = C,  T = P,  F = E und  S = 5.  Solche 
ihero-latinische  Legenden  boten,  sobald  leicht  erkennbare  iberische 
sich  ihnen  an  die  Seite  stellten,  wie  ACINIPO  und  A<IMIPO,  den 
Schlüssel  zur  Entzifferung  vieler  andern  und  so  wurde  cs  möglich 
durch  vierundvierzig  Legenden  siebzehn  iberische  Buchstaben  völlig 
sicher  zu  stellen.  Schon  hieraus  ergab  sich,  dass  viele  dieser  Buch- 
staben in  .sehr  verschiedenen  Formen  Vorkommen  und  es  Hessen  sich 
diese  dann  um  so  besser  erkennen , als  nicht  selten  der  nämliche 
Name  in  verschiedenen  Legenden  mit  mehr  oder  minder  von  ein- 
ander abweichenden  Buchstahen  geschrieben  wird.  Dieses  Ver- 
fahren, consequent  verfolgt,  liess  einen  Buchstaben  nach  dem  andern 
aus  seiner  Dunkelheit  heraustreten,  obschon  das  sonst  so  wichtige 
Holfsmittel  zur  Erkenntniss  solcher  unbekannten  Buchstaben,  wir 
meinen  die  Legendae  bilingues,  hier  beinahe  ganz  unergiebig  war. 


^ im  Lat^inlichen  der  «clite  Bachelabe  ifit)  OfficiD«  Exteriori«  (Hispaoiae).  — 
E.  Hübner,  Interiptiune«  Hiapaniae  Latinae  p.528,  «agt  Ton  Loriebs,  das«  erin 
«einem  Buche,  in  Beiiebung  auf  die  Zu«ammen«teilung  der  Münzen  «ehr  viel  Nutz** 
liebe«  geleistet  habe,  mtiooe  vero  in  Hs  ezplicandi«  adbihita  inanlsissima  rel  potin« 
aulla  omnino. 

B o tt  d a r d , a.  a.  0.  p.  26.  1 36. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  2.  Note  4. 

Vgl.  van  E ; « «,  E««ai  de  Gramnaire  de  la  laague  baaque.  p.  3.  — Aaf  eine  Anfrage 
hierüber  habe  ich  jedoch  in  Erfahrung  gebracht,  das  Boudard  binnen  Kurzem  die 
Beaultate  «einer  weitem  Studien  in  vier  Quartbinden  veröfentliehen  werde. 
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Demgemäss  stellte  nun  Boudard  ein  iberisches  Alphabet  auf, 
welches  aus  folgenden  Buchstaben  zusammengesetzt  ist: 

A,  >,  <•  <,  N.  <;.  H.  t«,  K.  K M.  K O.  n,  K H.  T,  H.  Z.  Y. 

a,  6,  c,  d,  e,  g,  h,  i,  k,  l,  m,  n,  o,  p,  r,  s,  t,  u,  t,  y, 

ft.  X.  X.  H'. 

ho,  ch.  kh,  tx. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  zwanzig  Buchstaben,  sechs  Vocale  : 

a,  e,  i,  0,  u,  y,  einen  spiritus-asper  h und  dreizehn  Consonanten 

b,  c,  d,  g.  k.  l,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  z. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  aus  vier  Zeichen,  welche  Bou- 
dard Lettres  ä son  mixte  nennt. 

Ausserdem  führt  er  noch  einige  zusammengesetzte  Buchstaben 
an,  nämlich ; 

Is,  t1.  X.  r.  L.  Vt, 

CO,  tm,  rd,  ne,  nt,  A’c,  sae,  A/if;  (s.  unten  S.  209.) 

andere  Beispiele  finden  sich  unter  n.  46.  53.  144.  169.  206  und 
270  der  Münzlegeiiden.  Zu  diesen  verschiedenen  Zeichen  kommt 
aber  noch  eines  hinzu,  nämlich  ein  Punkt,  durch  welchen  die 
Auslassung  eines  Vocals,  kenntlich  gemacht  wird.  Darnach  ist  es 
nicht  etwa  blos  der  ausgebliebene  Vocal  i,  sondern  es  trifft  dies 
auch  bei  andern  zu,  z.  B.  in  der  nachfolgenden  Übersicht  der  Münz- 
legenden: 

a in  n.  74. 
e in  n.  115. 

< in  n.  31,  205  und  307. 
o in  n.  110. 

Bisweilen  ist  es  auch  ein  Consonant,  dessen  Weghleiben  in 
dieser  Weise  kenntlich  gemacht  wird;  z.  B.  ist  in  n.  233  das  t fort- 
gelassen. 

Ganz  regelmässig  sind  die  Namen  von  links  nach  rechts  zu 
lesen,  nur  ausnahmsweise  sind  sie  rückläufig  geschrieben;  z.  B. 
Münzlegende  n.  9.  31.  43.  66.  70.  110.  117.  121.  158.  282. 
283.  284. 

Um  jedoch  wiederum  zu  dem  von  Boudard  festgestellten 
Alphabet  zurückzukehren,  so  bemerken  wir,  dass  wir  nicht  ganz  mit 
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demselben  uns  einverstanden  erklären  können.  Unserer  Meinung  nach 
fehlt  dem  iberischen  Alphabete  nicht  blos  das  F,  sondern  auch  das  G‘, 
es  dürfte  ferner  der  Buchstabe  Z als  Q und  nicht  minder  und 
dem  Alphabete  unmittelbar  einzureihen  sein , während  wir  Is  co) 
gar  nicht  ftlr  einen  besonderen  Buchstaben  halten;  ferner  ist  H mitY 
’ identisch  und  somit  würden  wir  zu  dem  noch  weiter  festzustellenden 
Resultate  gelangen,  dass  das  iberische  Alphabet  überhaupt  nur 
21  Buchstaben  zählt,  nämlich  S Vocale,  einen  spiritus-asper  und 
15  Consonanten. 

Wir  bleiben  indessen  vor  der  Hand  bei  den  von  Boudard 
erzielten  Resultaten  und  legen  dieselben  bei  den  nachfolgenden 
Erörterungen  zu  Grunde.  Zum  Zwecke  dieser  hier  aufzustellenden 
Untersuchungen  erscheint  es  geeignet  zuerst  durch  Vorlage  des 
gesammten  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  eine  genauere  An- 
schauung des  iberischen  .4lphabetes  zu  vermitteln.  Dieses  Material 
besteht  theils  in  Münzlegenden,  theils  in  einigen  nicht  zahlreichen 
Inschriften;  wir  müssen  freilich  darauf  verzichten.  Alles  hinlänglich 
zu  erklären. 


V. 

Zusammenstellung  des  Materials*. 

A. 

Die  Ikerlsrhen  .VüntlegeaJen. 

Zu  den  iberischen  Münzlegenden,  welche  hier  fast  sämmtlich  aus 
Boudard  entnommen  werden,  zählen  wir  auch  solche,  die  zum  grös- 
seren Theile  aus  lateinischen  und  nur  aus  einem  oder  wenigen  iberischen 
Buchstaben  bestehen.  Es  sind  diese  Legenden  in  der  nachfolgenden 
Zusammenstellung  unter  307  Nummern  vertheilt  und  darunter,  um 
einstweilen  nicht  von  Boudard  abzuweichen  auch  zwei,  „Libeco“ 
(n.  38)  und  „Ptop“  (n.  SO),  aufgenommen  worden,  die  wohl  nicht 
hieher  gehören,  ja  überhaupt  von  jenem  Autor  missverständlich 


* Dem  Beispiele  Geseaius  io  seinen  MonameDta  folg^end«  geben  wir  die  ein** 
seinen  Formen  io  möglichster  VoUsländigkeil  so. 
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aufgefasst  worden  sind  ').  Wir  halten  uns  auch  bei  der  weiteren 
Darstellung  um  der  leichteren  Anordnung  willen  an  die  von  ßoudard 
angenommene  Reihenfolge  und  somit  auch  au  die  von  ihm  festgestellte 
Buchstabenzahl,  nicht  minder  auch  an  die  Bedeutung  und  Aussprache, 
welche  er  den  einzelnen  Buchstaben  beigelegt  hat  und  werden  unsere 
Einwendungen  und  Bedenken  erst  an  den  uns  geeignet  scheinenden 
Stellen  geltend  machen.  Obschon  unsere  Untersuchungen  wesentlich 
auf  den  Resultaten  beruhen,  welche  die  Wissenschaft  der  Numis- 
matik zu  Tag  gefördert  hat , so  vermögen  wir  natürlich  doch  nicht 
uns  auf  eigentliche  Fragen  der  Münzkunde  einzulassen;  nur  so  viel 
sei  bemerkt,  dass  ein  grosser  Thcil  der  iberischen  Münzen  in  die 


*)  Wt«  hier  xunichat  IJbeco  aobctriffl,  wplclie  Le|^.  B o u d e r d (NuniiainKtique  Ib^nVnne 
p.  239)  mit  Seasaare  einem  an  einer  Mündung  der  Rhone  angesiedelten  Volke, 
Ljbici,  zuschreibt,  so  ist  sie  zwar  ohne  Zweifel  echt,  aber  sie  ist  nicht  iberisch. 
Die  Exemplare,  welche  Boudard  und  seinen  Vorgingern  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind,  und  deren  Fundorte  nicht  niher  angegeben  sind,  rühren  aller 
Wabracheinlichkeit  Dich  von  dem  Munzfunde  zu  Burwein  in  Graubunden  her.  Vgl. 
Mommsen,  die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen  (Mit- 
theiliingen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  ßd.  7.  $.  203.  u.  ff.)  Unter 
dieser  Voranuetzung  ist  die  Legende  als  nordetruskisch  anzusehen  und  nicht 
nLibeko*,  sondern  **Pirako(s)^  zu  lesen.  Mommsen,  a.  a.  O.  S.  205.  Noch 
bedenklicher  mochte  es  mit  dem  Iberianismus  der  Legende  ^Ptop“  stehen,  bei 
welcher  boudard  (a.  a.  0.  p.  267)  an  eine  von  dem  Anonym.  Ravenn.  erwihnte 
Stadt  Petarium  gedacht  hat,  die  in  der  Nahe  ron  Telo  Martins  (Toulouse)  gelegen 
war.  Es  waltet  kein  Zweifel  ob,  dass  die  Legende  der  Vorderseite  der  betreffenden 
Münze  durchaus  keltisch  ist;  je  nach  Verschiedenheit  der  Exemplare  finden  sieb 
mehrere  keltische  Mannesnamen  BIIIKIOC  (Legende  6)  AOVKOTIOG  (Boudard 
a.  n.  0.  p.269)  oderKOTIRVNOV,  für  welche  sich  viele  Analogien  auf  Münzen  und 
Inschriften  finden.  S.  Mommsen  a.  a.  0.  — Becker,  die  inscbrifUichen 
Überreste  der  keltischen  Sprache,  N.  2 (hei  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrage 
sur  vergleichenden  Sprachforschung.  Bd.  I.  S.  162).  N.  15.  S.  170.  Vgl.  eheod. 
S.  191.  u.  ff.  8.  195.  Für  unsern  Zweck  ist  die  Rückseite  wichtiger.  Das  Wort 
,,Ptop*^  findet  sich  nicht  auf  allen  Exemplaren,  wohl  aber  die  mehr  oder  minder 
vollsUndige  griechische  Legende:  AOITOCTA  -AHTuN  (Leg.  39).  Das  Wort 
nPtop*  gebt  dieser  entweder  voran,  oder  ist,  als  eine  besondere  Zeile  bildend,  vor 
AHTuN  gestellt.  Letzteres  erinnert  an  MAI^AAIHTQN  auf  massaliotiscfaen 
Münzen.  8-  Mommsen  a.  a.  O.  S.  231.  Note  24.  S.  208.  N.  38.  Die  weitere 
Deutung  jenes  Wortes  rouse  den  Numismatikern  überlassen  bleiben.  Was  aher 
„Ptop*^  anbetrifft,  so  hatten  wir  darüber  zwei  Vermuthungen , von  denen  wir  die 
erstere  kaum  auszusprechen  wagen.  Boudard  bringt  a.  a.  0.  p.  247  folgende 
Inschrift: 
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Zeit  der  Republik,  die  jüngsten  in  die  Caligula’s  geliüren  >). 
Dass  Phönizier  und  Römer  das  Prägen  der  Münzen  überhaupt  erst 
ton  den  Iberern  erlernt  hätten , gehört  zu  den  Träumereien  hyper- 
patriotischer  Basken  *). 

Eben  so  wenig  als  von  numismatischen  Fragen  kann  jetzt  schon 
roo  einer  Erklärung  der  Münzlegenden  die  Rede  sein ; wir  behandeln 
hier  dieselben  lediglich  und  allein  von  dem  Standpunkte  aus,  dass 
sie  dazu  dienen  sollen,  um  das  iberische  Alphabet  zu  constatiren; 
ihre  Bedeutung  für  Geographie  und  Ethnographie  wird  Gegenstand 
einer  besonderen  Untersuchung  werden. 

Das  interessante  Material , welches  wir  in  den  nachfolgenden 
Münzlegenden  den  Sprachforschern  zugänglicher  machen,  als  es 
ihnen  bisher  gewesen  ist,  mögen  sie  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
Wissenschaft  besser  als  wir  es  können , ausbeuten  und  ver- 
werthen ! 

Wir  folgen  darin  dem  Beispiele  des  jüngeren  (Jrotefend, 
welcher  auch  ein  grosses  Verzeichniss  iberischer  Legenden  mit  der 
Aufforderung  an  alle  Gelehrte  zur  Entzifferung  veröffentlichte.  Leider 
haben  wir  uns  diese  im  .lahre  1837  erschienene  Arbeit  bis  jetzt  nicht 
verschafTen  können  *). 


«lAtüN 

CöiTAAOr 
MO>t»EATHC 
PHTm  P 
APTEMIAojPcü 
Tm  AAEA^o) 

PHTOPI 

Mit  diesem  ^iecbischeo  P(H)Tei>P  wurde  ein  iberisches  P.  TOP  in  der  iueseren 
Krecheinong:  viel  Ähnlichkeit  heben.  Mehr  Wehrscheinlicbkeit  bet  eine  twette 
Vermnthan^,  nimlicb  die,  dess  dieses  „Ptop*^  jenem  riTIlO  entspricbe,  welches 
sich  öfters  anf  keltischen  Münzen  des  südlichen  Galliens  6ndet.  S.  Mommsen 
s.  a.  O.  S.  UA.  S.  253. 

Mommsen,  römisches  Munzwesen,  S.  669. 

^ V|rl.  Bondard,  Nuroisrnatique  Iber.  p.  145. 

M Vgl.  de  Sanlcjr,  Essai  de  clas.sification.  p.  3. 
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IbeK'latlnistke  und  einige  andere  nicht -iberische  Münzlegenden, 
welche  in  diesen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen  sind  >). 


1.  ABDERA 

29. 

IPACRO  (St.) 

2.  A<IHIPo 

30. 

IRIPPO 

3.  AIPORA  (S.) 

31. 

.RIPPO 

4.  BAILO  (A) 

32. 

OSRIRI  (S.) 

S.  BILBILiS 

33. 

ITVCI 

6.  BIIIKIOC 

34. 

KAP 

7.  CALLET  (A) 

35. 

KARMO 

8.  CARIS 

36. 

LAS 

9.  ZIRA) 

37. 

LASTCI  {AJ 

10.  <ARMO 

38. 

OMIQM 

11.  CAnmo  {AJ 

39. 

AorrocTAHTur 

12.  <ARMo  {AJ 

40. 

MVNPh 

13.  <ARTEIA 

41. 

MKPT 

14.  <AS-t 

42. 

ODIL(OS 

iS.  CASTVLOSOCED 

43 

OBVLCIN 

16.  CERE 

44. 

OBVLCO 

17.  CERET 

45. 

OHVBA 

18.  (VhBARIA  CAJ 

46. 

OWBA  (S.) 

19.  E>VSITANV  (S.) 

47. 

ORIPPO  (S.) 

20.  EMPOR 

48. 

OSSET  {^AJ 

21.  EMpop 

49. 

OSSHT  (S.) 

22.  ^MPoR 

50. 

P'P^P 

23.  EMnOAEITüN  (S.) 

51. 

SACAISCER  CAJ 

24.  ILERDA  (^AJ 

52. 

HAESAPO 

25.  ILIPENSE 

53. 

VfcSAPO 

26.  ILITVRCI  (S.) 

54. 

SAETABI 

27.  ILOITVRGENSE  (St.) 

55. 

SEARo  {JJ 

28.  ILVRCON 

56. 

SILBIS  {AJ 

Die  Legenden,  welche  «u«  Akernau  entoomtnea  siod  . w*erdeo  mit  A , die  aue 
L um  i ar  es  (Memoria«  de  1«  Acad.  Tom.  VIII)  mit  L..  die  au«  Sau  1 c jr  mit  S.,  aus 
Sestini  mit  St.  und  eadlich  an«  Zobel  (Revue  archeologique.  Tom. XIV)  mit  Z. 
bezeichnet;  alle  übrigen  hat  Boudard,  wobei  wir  nicht  weiter  darauf  Rückaicbi 
nehmeo.  ob  er  «ie  au«  .Mionnet.  Description  de«  niedailles  antique«.  grecques 
et  Rotnaines.  Tom.  I.  Recueil  des  planches.  pl.  XVI  — XVIII.  n.  1 — 98.  Sappl, 
pl.  III.  IV.  n.  1 — 104.  oder  Loricbs  Recherche«  oder  Andern  entlehnt  hat. 
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57.  tOLE  (St.)  59.  HLVRCON 

58.  TVRIASO  (A)  60.  VEmPO 


Iberische  LegcBden. 


61.  (in,)  Ar 

95. 

62.  ArMAX 

96. 

63.  ArMAX 

97.  >R4PH^ 

64.  ArMAX  . 

98. 

65.  Arn^QS 

99.  P4'Mfc^<r 

66.  Ah>X^XM 

100.  <A^P 

67.  Af*im  (A) 

101.  <A^P 

68. 

102.  <A4P 

69. 

103. 

70.  AtDrOMI' 

104.  (hrr 

71.  AOr>S'h 

105.  <A^|s 

72.  »^9PA 

106. 

73.  A9PA 

107.  <ASI' 

74.  A9P-XH* 

108.  <9b 

75.  A9PX‘P 

109. 

76.  A'PPXH' 

HO. 

77.  A9>-M!^ 

111.  <^V 

78.  APA 

112. 

79.  APl*'PM<H 

113. 

80.  AP~I=M<H 

114.  «b 

81.  BHTAPPA 

115. 

82.  >ior 

116.  <ZP 

83.  PhPt'M 

117.  !iZ> 

84. 

118. 

85.  PoArhrxM 

119.  MA 

86  POA-rhrXM 

120.  PI 

87.  POCAO^ 

120«».  PIXV 

88.  P^PfXM 

121.  ima  (Z) 

89.  P9^‘PXM 

122.  P2 

90.  >9^4^^ 

1225m.  PX< 

91.  PWPHZ 

123.  PXHr 

92.  VflSPH^ 

124.  PMH 

93.  PRSPHS 

125.  P9A“Tl*'A“ 

94.  Vfl^PHS 

126.  P9A-M"A 
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127.  fO>h>XM 

128.  E07h>XM 

129.  ßO>hrXM 
129  ftw.  iO>hPXM 

130.  iceaea 

131.  Foaea 

132.  FWV 

133.  b'FMH' 

134.  HAF>X‘F 

135.  H<F 

136.  HI»lh*>1‘VI^XM 

137.  Ht^K->TVI*»XMMA 

138. 

139.  HPlhD'Nsr^XM 

140.  H7HM.r 

141.  HOHMP»^ 

142.  MTH'U 

143.  Ho>ÄM<h 

144.  ms 

145. 

146.  r^FA 

147.  r<JFl^XT 

148.  rm» 

149.  lr«ujAH 

150.  t«hA<H 

151.  |«FA<M 

152.  |«AA<H^ 

153.  lAAAAAlA 
164.  PhA9P9 
1546i«.  FhA9F<M 
155.  HAA9F<MV 
166.  PAA9H9 

157.  Hh>AI>XM 

158.  A^AAA(AJ 

159.  i"Aro= 

160.  t«AhOtKM 

161.  i*‘AhOM+Kr' 

162.  l^AWX 


163.  i«AY9X 

164.  l^AH^^X 

165. 

166.  i«A‘F9XMFÄl«0<H 

167. 

168.  t^ATAXMrArAIH 

169.  l*iAYO<^9- 

170.  IMOh»W 

171. 

172.  IOMOh*6^ 

173.  IhÄWO  (St.) 

174.  nXAXAlsM 

175.  KIHri^ 

176.  AFrNM<l< 

177. 

178.  AF'^<H 

179.  F7-tVH 

180  FH'trH'MXM 

181.  H^PFXM 

182.  AFAX 

183.  h>AX 

184.  FF  AH' 

185.  AFJ-r»! 

186.  AFZP*F 

187.  Mtnr 

188.  MAHS> 

189.  MFA^^V 

190.  MEAr^> 

191.  MFAH^FXy 

192.  MbnrSF 

193.  MEAl«HP 

194. 

1946«*.  M6At«^P 

195.  MHM 

196.  MfeXhOP'tl 

197.  MliXPOl«t5 

198.  MFXrtr«F^ 

199.  MWH'PS 
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200. 

201. 

202.  MP-I«Y 

203. 

204.  rc<Hr< 

203.  h'ls<Hh<-N  . 
206. 

207.  r<lhH 

208. 

209.  HMHNUMI 

210.  hbAP-tKh» 

211.  Nb^uiPr^ 

212.  NMY 

213.  XMY 

214.  A 

215.  OPht«HXM 

216.  AP^Kt: 

217.  OHAYXN 

218.  Ah>i*'MXT 

219.  OÄir'Y 

220. 

221. 

222.  nrxx 

223.  Stt*XX 

224. 

225.  DYAXT 

226.  ♦YAXT 

227.  AOiV 

228.  ^0$< 

229. 

230. 

231. 

232.  nZTVP 

233.  m.VP 

234.  PHTAPPAC 

235.  ri'AP 

235  6i«.  P'TAPXl 

236.  PhPh^h 


237.  PAAH'H 

238.  TAPANW 

239.  XIAl^AAA 

240.  XMeiXT 

241.  XH0IXT 

242.  xr^eixM 

243.  XM0IXT 

244.  XXl'^XY 

245.  X^09Ph 

246.  Xre9PP 

247.  XrXAuj 

247  bis.  XIPPJA 

248.  XN'hMP'P 

248  6.*.  XH'PMPII' 

249. 

249  6i«.  X9M 

250.  X9PFMM  (S.) 

251.  X9NmXN 

252.  XhMAP 

253.  XFMAr' 

254. 

255.  P<^|s 

256. 

257.  r<ii= 

258. 

259.  P<^>XhHP 

260.  M»=i:xa 

261.  Da5«QN 

262.  >97R71=XVa 

263.  PA«X< 

264.  DQhSXO 

265.  D<aP2ai' 

266. 

267.  rOPXOhX 

268.  P9^X9>X 

269.  P0P9X0PX 

270.  PAPZAA» 

271.  P91=PIXO>‘P 
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272. 

290. 

TP<5>PXM 

273. 

r^ObXOPXX 

291. 

274. 

POtX^PXJ 

292. 

27S. 

POLXOPXX 

293. 

4AAiH  {AJ 

276. 

jpAAri! 

294. 

'b'IAA^H  (A ) 

277. 

296. 

A4AA<H  (A) 

278. 

296. 

PPICtKM 

279. 

297. 

HPK+Kh* 

280. 

298. 

‘PA'P 

280 

299 

4'^:APl«NAT 

281. 

h»:SP 

300. 

VAO> 

282. 

301. 

283. 

302. 

4'4'PXM 

284. 

TMDTT7 

303. 

(s.) 

285. 

i'MYll^OAP 

304. 

^WP 

286. 

TMVirO/n  (St.) 

305. 

287. 

306. 

Ml*l 

288. 

307. 

M* 

289.  TO^OVTl 

B. 

Die  Ikerlsckcn  iBsckririea. 

Das  liofTeiitlicIi  recht  bald  von  Andern  zu  ergänzende  Material, 
'tt'eicbes  die  Epigraphik  bietet,  lässt  sich  in  drei  Classen  vertheilen: 
1.  Inschriften  in  iberischer  Sprache  mit  iberischen  Buchstaben;  2.  in 
griechischer  Sprache  mit  iberischen  Buchstaben  und  3.  in  iberischer 
Sprache  mit  lateinischen  Buchstaben.  Die  letzte  Classe  kann  freilich 
zur  Aufhellung  des  iberischen  Alphabetes  Nichts  beitragen,  um  so 
weniger,  als  es  bei  mehreren  dieser  Inschriften  doch  noch  nicht 
unbedingt  feststeht,  ob  sie  wirklich  iberisch  sind  oder  nicht;  wir 
haben  sie  aber  dessenungeachtet  der  Vollständigkeit  wegen  auf- 
genommen, weil  sie  doch  vielleicht  einmal  irgend  einen  interessanten 
Vergleichungspunkt  darbieten  könnten. 

Bei  der  Sammlung  dieser  Inschriften  haben  uns  vorzüglich 
folgende  Werke  zu  Gebote  gestanden: 

1.  Eine  Abhandlung  über  das  Theater  von  Sagunt  in  den 
Transactions  of  the  royal  Irish  Academy  MDCCCLXXXIX,  Dublin 
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1790.  (Ibird  Vol.)  4.  Sie  führt  den  Titel  „Obserrations  oii  the  de- 
scription  of  the  theatre  of  Saguntum  as  given  by  E m a n u e I Antonio 
FelixZondadario.  By  the  right  hon.  William  Con  y ngham“. 
Die  ersten  sechs  unter  den  mitgetheilten  Inschriften  sind  von  Perez 
Bayer  abgeschricbcn. 

2.  Alex.  Comte  de  Laborde,  Voyage  pittoresque  en 
Espagne.  18t)(>;  auch  hier  mehrere  der  Inschriften,  welche  in  dem 
luror  angegebenen  Werke  mitgetbeilt  sind,  und  von  dem  Stadthause 
la  Norviedro  herrühren.  Laborde  bemerkt  dazu:  „II  faudrait  se 
laisser  entrafner  a beaucoup  de  conjectures  pour  essayer  d'en  donner 
une  explication“. 

3.  Villanueva,  Viaje  literario.  Vol.  20. 

4.  Memorias  de  la  real  Academia  de  la  Historia.  Tom.  VIII. 
Madrid  1852  und  zwar  ein  Aufsatz  unter  folgendem  Titel:  „Insrrip- 
(iones  y antiguSdades  del  reino  de  Valencia:  recngidns  y ordenadas 
porD.  Antonio  Valcareel  Pio  de  Saboya  (Lumiares)  e 
ilastradas  por  D.  Antonio  Delgado“. 

5.  E.  Hübner,  Inscriptiones  Hispaniae  Latinae.  Berol.  1870. 
Was  sonst  noch  an  Aufsätzen  benützt  wurde,  ist  an  geeigneter 

Stelle  angegeben. 

c)  Inschriften  in  iberischer  Sprache  und  in  iberi- 
scher Schrift. 

a.  Fundort  Tarragona. 

1. 

IRMl 

bOMO 

Laborde,  Voyage  pittoresque.  Tom.  I.  P.  I.  pl.  88.  n.  12.  — 
Villanueva,  Viaje  literario  Tom.  XX.  p.  98.  n.  1.  — Boudard, 
.Vumismatique  p.  185,  wo  die  zweite  Zeile  WMO  gelesen  wird. 
Durch  Villanueva  (toMo)  wird  der  erste  Buchstabe  als  ein  E 
siehergestellt. 

2. 

n,  X.  Ui,  K,  A,  H.  U. 

Hühner,  Hermes  Bd.  1.  S.  89:  einzelne  Buchstaben  auf  der 
inneren  Seite  der  südwestlichen  Stadtmauern  von  Tarragona. 
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3. 

^9lsX< 

fHXA^A< 

FVLVIA  LINTEARIA 

La  borde,  a.  a.  0.  n.  30.  — V'illaiiue  va,  p.  98.  n.  2.  — 
Hübner,  Iiiscript.  Hisp.  n.  4318.  a.  Bei  dem  Ersteren  fehlt  in  der 
zweiten  Zeile  der  erste  auf  den  Punkt  folgende  Buchstabe  P’;  bei 
Villau ueva  hat  der  drittletzte  Buchstabe  eben  dieser  Zeile  die 
Gestalt  5.  Diese  Inschrift  befand  sich  früher  im  Garten  der  Kapuziner, 
kam  nach  Madrid  und  scheint  abhanden  gekommen  zu  sein;  der 
Name  der  KahnschiiTeriii  Fulvia,  steckt  nicht  in  den  iberischen 
Worten  und  bietet  somit  keinen  Schlüssel;  es  wäre  interessant  ge- 
wesen zu  wissen,  wie  man  etwa  im  Iberischen  das  lateinische  F aus- 
gedrückt hätte.  In  dem  Stadtnamen  Labitolosa  = Flavitolosa  ist  es 
fortgeworfen.  (Vgl.  Hübner,  a.  a.  0.  p.  408.)  Wegen  der  ersten 
Zeile  s.  unten  n.  6. 


4. 

HEIC  EST  SIT////// 

P^b///4>< 

H>Atr»AI/////// 

La  borde,  a.  a.  0.  n.  25.  — Villanueva,  a.  a.  0.  n.  3.  — 
Hübner,  a.  a. 0.  n.  4424a.  — Bei  Villanueva  werden  die  in  der 
zweiten  Zeile  auf  die  Lücke  folgenden  Buchstaben  also  angegeben: 


ß.  Fundort  Murviedro. 
5. 


DOPXC  ^«AA 
/FNVIN:NV< 
b/FAAA<: 


DOVXC.NCI 

NNfcN:NV 

kNAAN 


>OVX{:SPl(Ab 

A'MklNrNV'' 

kA'AAN:! 


Lumiares,  p.  58. 
n.  120. 


Laborde,  Tom.  I.  P.  H. 
pl.  143.  n.  10. 


Transactions, 
p.  46.  n.  11. 
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Diese  Inschrift  wurde  in  der  Mauer  der  Citadelle,  rechts  unter* 
halb  des  Thurmes  des  Hercules  gefunden.  In  ihr,  wie  in  den  beiden 
Torigeu  kehrt  das  Wort  ^OIsX<  = DOisXC  wieder;  sollte  dasselbe 
eiae,sepulcrale  Beziehnung  haben?  Siehe  auch  die  Münzlegenden 
n.  267.  u.  ff. 


6. 

/Vh\'KO/V 

//////ls<A<A 

Lumiares,  p.  55.  tab.  11.  n.  107. 


7. 

A^AV 

IA<h'7 

AI 

Lumiares,  p.  58.  tab.  13.  n..  121. 

8. 

M:ie>VXV>X  'A|s^XA>X 

M:>^Vl«XASX  MMVNXAX 

Y fVhYY*<{  VA'MA'^r 

Transactions,  p.  45.  ii.  9.  Lumiares,  a.  a.  0.  n.  117. 

Diese  Inschrift  befand  sich  damals,  als  sie,  wie  die  übrigen, 
»eiche  die  Transaclions  aus  Murniedro  bringen,  von  Perez  Bayer 
abgezeichnet  wurde,  an  dem  Hause  der  Witwe  Michaele  Serbera  in 
der  Calle  r^al  in  der  Nähe  des  Gartens  Armengol. 


9. 

IA<P4^r‘b  lAOWXb 

Transactions,  p.  45.  Transactions, 
n.  8.  p.  45.  n.  12. 


IA<P¥K)«! 
Lumiares,  p.  58. 
n.  118. 


Von  neuerer  Hand  ist  dem  zweiten  Exemplar  der  Inschrift  bei- 
gefügt; ,.4no405  des  pues  de  Roma  ySOO  anos  antes  deCristo“.  Das 
erste  Exemplar  befindet  sich  in  der  Calle  Ramos  am  Hause  des 

SiUb  i.  phil.-hitt.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hft.  IS 
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Michael  Cambra  und  davon  ist  auch  die  Zeichnung  bei  Lumiares 
entnommen;  das  zweite  hingegen  in  der  Mauer  des  Eremitenklosters 
vom  Blute  Christi.  Ist  nun  eine  dieser  beiden  Inschriften  der  andern 
nachgebildet  oder  drückt  jede  selbstständig  den  nämlichen  Gedanken 
aus? 

10. 

HAH<H‘W<^^ 

IsHPi|!0<//NA  kNt*ip^<tMNA 

Laborde.  Transactions,  p.  45.  Lumiares,  p.  58. 

n.  7.  tab.  73.  n.  119. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  Pfeiler  im  Kloster  der 
beschuhten  Trinitarier. 


11. 

V//AAAL: 

Transactions,  p.  45.  n.  10. 


7.  Fundort  Alcala  de  Chisnert. 


12. 

nvOSA^OM'1^ 

Lumiares,  p.  10.  tab.  1.  n.  12.;  der  unmittelbare  Fundort 
heisst  Corral  del  Royo.  Lumiares  macht  den  Versuch  die  Inschrift 
durch  NIXO  SAGO  MINI  wiederzugeben;  der  dritte  Buchstabe  ist 
wahrscheinlich  ein  U,  der  siebente  aber  gewiss  kein  G,  er  könnte 
B auch  R sein. 


13. 

OAVVX 

Lumiares,  p.  10.  n.  13. 


14. 

IA>^XN>I  inVÄXMtl 

Transactions,  p.  44.  n.  6.  Lumiares,  p.  10.  n.  15. 
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Diese  Inschrift  wurde  zu  Polpis  auf  dem  Gute  des  Joseph 
Vincent  Puig  gefunden.  Lumiares  will  sie  erklären  durch  ILDOK- 
COMNI,  ILDOGOOMNI  oder  ILDOOAOMI;  die  sich  streng  an 
die  Form  der  Buchstaben  des  ersten  Exemplars  anschliessende 
Lesung  wäre  ILROGURI.  die  des  zweiten  ILOOQMEI,  dem  nach 
Analogie  von  n.  15  noch  ein  N heizufügen  wäre. 

S.  Fundort  Iglesuela. 

15. 

I^XKY<YI«l  piXhY<riYri 

Transactions,  p.  44.  n.  4.  Velasquez,  Ensayo  p.  127. 

In  der  Eremitage  unserer  Frau  vom  Cid,  im  Bezirke  von  Iglesuela, 
am  linken  Flügel  der  Thüre  eines  an  die  Kirche  anstossenden 
Gebäudes,  welches  den  Namen  la  Tenada  führt. 

16. 

>IHIfltl//!/llfoyr 

Transactions,  p.  44.  n.  2. 

17. 

'*1  mihi  ^iniiii 

Tra  ns  actio  n s,  p.  44.  n.  5. 

(.  Fundort  Caziona. 

18. 

AHFMrK  tOPt9FM 

Velasquez,  Ensayo  p.  123.  — Mommsen,  Repostigli  sco- 
perti  nella  Spagna  (.Annali  dell'  istituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica.  Tom.  XXXV.  p.  12).  Diese  Inschrift  befindet  sich  auf  einem 
silbernen  Gefässe,  welches  im  Jahre  1618  zu  Torres,  einem  in  der 
•Nähe  von  Caziona  (Castulo)  gelegenen  Gute  des  Marquis  von  Cama- 
rosa  gefunden  wurde.  Das  Geiass,  welches  12  Unzen  wog  und 
24  Unzen  Wasser  fasste,  hat  nach  einer  Abbildung  bei  V'elasquez 

13* 
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die  Gestalt  eines  zur  Hälfte  durchschnittenen  Eies  oder  einer  Ulysses- 
kappe und  läuft  hei  einer  Höhe  von  0-1  OS  und  einem  Diameter  von 
0'137  Meter  in  eine  Spitze  aus.  Das  Gefass  ist  von  Aussen  ganz, 
glatt,  innen  hat  es  zu  oberst  einen  schmalen  Reif,  der  mit  kleinen 
Halbmonden  geziert  ist;  die  Inschrift  befindet  sich  auf  der  Aussen- 
seite  nicht  fern  vom  Rande  und  scheint  aus  zwei  Worten,  vielleicht 
einem  Spruche  zu  bestehen.  Die  erste  Nachricht  von  diesem  mit 
Münzen  angefüllten  Gefasse  gab  der  Marquis  de  la  Aula ; es  gelang 
demselben  aber  nicht  die  iberischen  Buchstaben  richtig  zu  erklären; 
eben  so  wenig  ist  dies  von  Velasquez  geschehen;  in  lateinischen 
Lettern  wiedergegeben  lautet  die  Inschrift: 

Anenik  xoreoen 


19. 

CFIKMmIBr'^x^^Ä 

EXCI'Xl 

Transactions,  p.  43.  n.  1.  Audi  diese  Inschrift  gehört  nach 
Caziona,  dem  alten  Castulo,  der  Heimath,  wie  geglaubt  wird,  der 
Himilka,  der  Gemahn  Hannibal.s(?).  Der  Stein,  auf  welchem  die  Inschrift 
sich  befand,  soll  nebst  anderen  solchen  Blöcken,  die  ebenfalls  mit 
Inschriften  versehen  waren,  zum  Mühlstein  für  eine  Mühle  am  Flusse 
Guadelimar  verwendet  worden  sein. 

Da  einige  Buchstaben  in  dieser  Inschrift  zweifelhaft  sind  , so 
kann  eine  Entzifferung  derselben  nur  sehr  mangelhaft  ausfallen  : als 
Versuch  diene : 

oeoi 

cakhmiorturio 

mietieok 

kactzuoruiec 

euctuB 

aneo 
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Fundort  Alvala  del  Rio. 

20. 


Transactions.  p.  44.  n.  3.  Der  Stein,  welcher  diese  im 
Jahre  1782  von  Perez  Bayer  sorgfältig  abgeschriebene  Inschrift 
trägt,  befand  sich  am  genannten  unfern  von  Sevilla  gelegenen  Orte, 
am  Hause  des  D.  Mathias  Felix  Perega.  Wir  würden  die  Inschrift 
freilich  mit  manchem  Zweifel  lesen : 

Mauarahoantihetanertaeoapaiconoairaealiwtoqana 
Hlbarebqerd  ra. 
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b)  Griechische  Inschrift  mit  iberischen  Buchstaben. 

21. 

Boudard,  Numismatique.  p.  184.  Diese  Steininschrift  soll 
sich  zu  Tarragona  in  der  Collect.  Hernandez  befinden.  Die  Buch- 
staben sind  echt  iberisch;  welches  Kallipolis  und  welcher  Polemon 
damit  gemeint  ist,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Avienus  (Ora 
marit.  514)  erwähnt  allerdings  einer  Stadt  jenes  Namens  in  der 
Nähe  von  Tarragona.  An  den  pontischen  König  Polemon,  der  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  starb  oder  an  seinen  Enkel  Polemon  (38  bis 
63  n.  Chr.)  ist  wohl  nicht  zu  denken*). 

c) Muthmasslich  iberische  Inschriften  mit  lateinischen 

Buchstaben. 

Hübner  theilt  in  seinen  Inscriptiones  Hispaniae  Latinae  mehrere 
derartige  Inschriften  mit  und  zwar  unter  n.  416.  738.  739.  2565. 
3294.  3302.  Sic  sind  folgende : 

22.  (1) 

RVFINVS  EST 
TIRO  SCRIP 
SERVNT 

VIAE  . AMICO  . RI 
DOENTI 
ANCO . M 

C .R..V.C.EAIMAG 
REAICO.I.  PETR.AVIO.  LI 
ADOM.  PORCOMIO.  V.  EA.  l 
CALELOBRICO.  I. 


RFKET 

TROSCRP 

SFRNT. 

VEAMNIGRI 

DOENTI 

.ANC  . OM 

LAMATIGIM 

CROVGEAIMAGA 

REAIG  . PETRNUT 

ADOM . PoRGMI.VEA 

caErbrig.i. 


Vgl.  M o m m nen  , « a.  0.  8.  71 1. 
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23.  (2) 

MBATVS 

SCRirSl 

CARLAE  PRAISOM 
SECIAS  • ERRA  MVITIE 
AS ■ ARIMO  • PRAESO 
NEO  • SINGEIEAO 
VN.  INDl . ^EDAGA 
ROM.  TEVCAE  • HF 
VDE  /EC  RVRSEI  ICO 
AMPILVA 
INDI 

24.  C3) 

LOBMINA  . LNDI . ENV 
PETANIM.  INDl  • AR 
IMOM-  SINTAMO 
M.  INDl.  TEVCOM 
SINTAMO. 

23.  (4) 

CROVGIN 

TOVDA 

DIGOE 

RVFONIA 

SEVER 

26.  (5) 

P.  CORNIILIVS  . P.  L 
DIPHILVS 
CASTLOSAIC 

27.  (6) 

M . FOLVI.  GAROS 
A . VNIN.AVNIN  VE 
SAG  . MARC  . LA  . L 
VNININIT 
SIEROVCIV 
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In  der  ersten  und  vierten  erregt  das  öfters  vorkommende  -or- 
als  eine  mehr  keltische  denn  iberische  Vocalgruppe  ’)  Bedenken , in 
der  ersten  um  so  mehr,  als  am  Schlüsse  ein  entschieden  keltischer 
Name  sich  findet.  Wir  müssen  uns  die  Erörterung  dieser  Inschriften 
für  eine  andere  Gelegenheit  Vorbehalten  und  beschränken  uns  auf 
ein  Paar  Bemerkungen  über  die  fünfte  und  sechste  derselben.  Dort 
findet  sich  der  Name  Castlosaic,  der  sicher  unrömisch  ist  und  wohl 
auf  die  Stadt  Castulo  Bezug  hat  s).  In  der  sechsten  Inschrift  (n.  27) 
trifft  man  (Zeile  5)  einen  Namen  Sier-ov-civ , in  welchem  wieder 
das  ov  hervortritt;  dagegen  hat  die  zweite  und  vierte  Zeile  mehr 
einen  iberischen  Charakter.  Es  ist  diese  Inschrift  schon  anderweitig 
besprochen  worden*);  mit  ihr  ist  eine  andere  (Hübner,  a.  a.  0. 
n.  3352)  zu  vergleichen: 

M.  PVBLICIVS.  STEPHAnus 
PVBLICIA . L.  ARB.VSCula 
FABIA.  L.L.VNINIta 

Wenn  man -die  zweite  Zeile  der  iberischen  Inschrift  n.  5 be- 
trachtet, so  hat  diese  in  der  äusseren  Erscheinung  einige  Ähnlich- 
keit mit  dem  lat.  VNINAVNIN ; freilich  lautet  das  Iberische  anders, 
nämlich  INEIN: NE.  aber  ein  des  Iberischen  Unkundiger  konnte 
leicht  aus  N und  V ein  V machen.  Ein  ähnlich  lautendes  Wort 
findet  sich  im  Pönulus  des  Plautus,  worauf  wir  jedoch  keinen  weitern 
Werth  legen,  sondern  eben  blos  die  Zufälligkeit  anführen  wollen. 
Esjieisst  daselbst  Act.  V.  Sc.  1.  v.  10:  ynnynnu,  was  die  Bedeutung 
ecce  hunc  hat  '*). 


VI. 

Die  verschiedenen  Formen  der  iberischen  Bachstaben. 

Das  iberische  Alphabet  hat  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
Formen  für  seine  einzelnen  Buchstaben,  für  manche,  namentlich 
A,  E und  0 mehr  als  zwanzig.  Das  Verfahren  Boudards,  um  alle 
diese  Verschiedenheiten  zu  erkennen  und  sicher  zu  stellen , war  ein 


V)  s.  oben  S.  21. 

Vgl.  Caitlosoced  in  Leg.  15. 

•)  Becker,  a.  a.  O.  S.  213. 

Geaeniaa,  Script.  lioguaeque  phoen.  tnonum.  p.  369.  437.  — Vgl.  auch 
Schröder,  die  pbönisiache  Sprache.  S.  290.  314. 
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sehr  mflheTolles ; es  wurde  hauptsächlich  dadurch  erleichtert,  dass 
es  so  viele  verschiedene  Münzlegenden  für  einen  und  denselben 
\amen  gab.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  in  die  vorstehende  Über- 
siebt des  Materials  alle  solche  Verschiedenheiten  aufgenomroen 
«Orden.  Jene  MHDiiigfaltigkeit  der  Formen  hat  aber  wiederum  eine 
besondere  Schwierigkeit  in  ihrem  Gefolge.  Es  kommt  nämlich  öfters 
vor,  dass  eine  Form  des  einen  Buchstabens  sich  von  des.sen  als  normal 
aoiDsehender  Gestalt  so  weit  entfernt,  dass  sie  sich  mit  der  eines 
andern,  wo  das  Nämliche  stattfindet,  begegnet  und  ihr  zum  Ver- 
reehseln  ähnlich  sieht  <);  z.  B.  A und  L in  Leg.  71  und  178,  B und 
R in  Leg.  83  und  2o8,  L und  P in  Leg.  136  und  160,  P und  R in 
Leg.  20  und  22.  Im  Allgemeinen  hat  sich  indessen  doch  die  Unter- 
scheidung in  derartigen  Fällen  durchführen  lassen,  während  jedoch 
andererseits  manche  einzelne  Buchstaben,  z.  B.  in  der  Leg.  121  und 
in  mehreren  Inschriften  sich  nicht  zur  Genüge  haben  entziffern  lassen. 
Unter  den  verschiedenen  Formen  der  nämlichen  Buchstaben,  welche 
«ir  nunmehr  folgen  lassen,  haben  wohl  im  Allgemeinen  die  gerad- 
linigen den  Anspruch  für  älter  als  die  abgerundeten  zu  gelten  >). 

A. 

Für  diesen  Voeal  lassen  sich  nicht  weniger  als  sechs  und  zwanzig 
verschiedene  Formen  angeben.  Boudard  verzeichnet  in  seinem 
.Mphabete  deren  achtzehn,  doch  will  eine  derselben  A sich  als  A 
nicht  wiederfinden  lassen»);  Säule y gibt  dieselbe  als  eine  Form 


für  D und  R an  »). 

Im  Einzelnen  kommen  folgende  Formen  vor 

1.  A 

8.  A 

15.  A 

22.  A 

2.  A 

9.  ^ 

16. 

23.  n 

3.  A 

10.  A 

17.  A 

24.  n 

4.  A 

11.  A 

18.  A 

25.  n 

5.  A 

12.  fi- 

19.  A 

26.  fl 

6.  A 

13.  A 

20.  A 

7.  A 

14.  A 

21.  n 

M damit  Schröder,  die  phdniftische  Sprache.  8.  78. 

V^l.  G eaen  iu  I , Moaum.  p.  20.  S.  auch  Sehr  5d  er,  a.  a.  O.  S.  77. 
fioadard,  Numiamati«iue  pl.  IX. 

Iq  leUterer  Bedeutung  findet  ea  sich  allerdings  in  Leg.  23,  aber  unter  lauter 
griechiachen  Buchstaben. 
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Diese  mannigfaltigen  Formen  für  den  Buchstaben  A lassen  sich, 
abgesehen  davon,  je  nachdem  sie  geradlinig  oder  abgerundet  sind, 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppiren.  Ein  unterscheidendes 
Merkmal  bietet  der  Umstand , ob  die  beiden  Schenke)  mit  einander 
durch  eine  Linie  verbunden  sind  oder  nicht;  dieser  Querstrich  findet 
sich  nicht  immer  in  gleicher  Höhe.  Bisweilen  treten  an  die  Stelle  des 
Querstrichs  zwei  kleinere  im  rechten  Winkel  mit  einander  verbundene 
Linien,  bald  oben  bald  unten.  Ist  der  Querstrich  ganz  an  der  Basis 
angebracht,  so  entstehen  die  verschiedenen  Deltaformen  des  A. 
Häufig  ist  gar  kein  solcher  Querstrich  da,  wodurch  sich  die  Lambda- 
formen bilden ; bisweilen  geht  an  dem  einen  Schenkel  eine  mit  der 
andern  parallel  laufende  Linie  aus,  entweder  rechts  oder  links,  die 
bald  die  Basis  erreicht,  bald  nicht;  in  zwei  Fällen  der  Art  (n.  9 
und  12)  erhält  das  A durch  Verkürzung  des  einen  Schenkels  fast 
die  Gestalt  eines  lateinischen  F oder  1. 

B. 

1.  > 3.  V 5.  7 7.  D 

2.  ^ 4.  V 6.  !»• 

Die  Form  B kommt  auch  in  einigen  Legenden  vor,  doch  nur  in 
ibero  - latinischen  (Leg.  4.  ß.  43).  Velasqucz  gibt  noch  in 
seinem  Alphabete  ^ als  eine  turdetanische  Form  an;  Gesenius 
kennt  gar  keine  iberische  Form  für  dasselbe. 


C. 


1.  < 

5.  C 

9.  <(. 

13.  C 

2.  < 

6.  F 

10.  ( 

14.  C 

3.  < 

7.  < 

11.  < 

15.  ) 

4.  > 

8.  t 

12.  C 

Von  sehr  eckigen  Formen  anfangend,  hat  das  iberische  Alphabet 
endlichauch  dusC lunalum  in  sich  aufgenommen.  Drei  dieser  Formen 
und  zwar  die  unter  n.  7 — 9 angegebenen  machen  eine  eingehendere 
Erörterung  und  zwar  im  Gegensätze  zu  Boudards  Numismatique 
nothwendig.  Der  genannte  Schriftsteller  hat  die  Ansicht  aufgestellt. 
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< und  jene  beiden  anderen  Formen  bezeichneten  einen  beson- 
deren Buchstaben , dem  er  die  Bedeutung  von  Co  gibt>);  erstellt 
daher  jene  Zeichen  in  die  Reihe  seiner  Lettre»  d »oh  mixte.  Man 
sieht  in  der  That  nicht  ein,  wie  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Boudard  auf  diesen  Gedanken  hat  kommen  und  dadurch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  treten  können.  In  seinem  früheren  Werke*) 
hat  er  die  Meinung  vertreten , dass  das  Suffix  <1^  mit  <K  als 
(spr.  hin')  zu  gelten  habe  und  übereinstimmend  damit  erklärt  er  auch 
das  Suffix  XT  für  qitz,  oder  wie  er  es  schreibt  khitz  ’).  Jenes  Suffix 
-hin  findet  man  selbst  in  der  latinisirten  Legende  Obtdcin.  Die 
beiden  Suffixe  und  wechseln  ganz  regelmässig  mit  einander 
ab*)  und  consequenter  Weise  müssen  sie  auch  gleichbedeutend 
genommen  werden.  Da  nun  Boudard  sie  auch  wirklich  als  gleich- 
bedeutend auffasst')  und  räthselhaOer  Weise  sich  ein  oe  auch 
zwischen  XM  eingeschaltet  denkt  i*),  iwährend  er,  wie  so  eben 
bemerkt,  XH'  durch  khitz  erklärt,  so  müsste  darnach  auch  < eben 
so  gut  für  CO  gelten  als  < und  es  fällt  jeder  Grund  zu  der  Annahme 
hinweg,  durch  den  Doppelstrich  in  < komme  das  o hinzu.  Es  w'ird 
Boudards  Vorstellung  von  diesem  -oe  um  so  unwahrsoiieinlicher, 
als  es  nicht  üblich  ist,  dass  die  zu  supplirenden  Vocale  einmal 
nach  und  das  anderemal  vor  dem  Vocal  zu  setzen  sind.,  wie  dies 
der  Fall  sein  würde,  wenn  als  co-en  gelesen  werden  mü.sste. 
Boudard  fühlt  offenbar  selbst,  dass  er  diese  Meinung  nicht  halten 
kann  und  hat  daher  an  anderen  Stellen  seiner  Numismatique  wiederum 
eingelenkt  und  gesteht  — ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen  — dass  er 
sich  hierin  geirrt  habe<<).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn 
wir  diesen  Irrthum  releviren  zu  müssen  glaubten,  wir  dadurch 
Boudards  Verdienste  durchaus  nicht  schmälern  wollten.  Für 
die  Folge  aber  werden  wir  das  Zeichen  < nebst  den  beiden 
anderen  ihm  analogen  nicht  mehr  für  einen  besonderen  Buchstaben 


*)  NumUmaiique.  p.  50. 

*)  ^(ud«  «ur  t'Alphabet  Iberien.  pL  VI,  N.  42  bis.  n.  10 — 22. 

Früher  (Stüdes,  a.  a.  0.  n.  16.  17.)  beceichnet  er  dieaes  Saflix  als  (kjüeh. 
Vgl.  Leg.  70.  II.  80.  98.  u.  90. 

’)  Nomismatique.  p.  55.  168.  177. 

'*)  NvmUmatique.  p.  191. 

MumisBatique.  p.  188. 
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gelten  lassen , sondern  dasselbe  einfach  als  eine  Nebenform  unter 
die  Rubrik  des  C stellen,  wodurch  also  das  Boudard'sche  Alphabet 
zunächst  um  diesen  Buchstaben  ärmer  wird. 

D. 

1.  <1  3.  4 K.  a 

2.  A 4.  ^ 

Der  Buchstabe  D ist  in  den  vorhandenen  Quellen  überhaupt 
nicht  häu6g  und  kommt  in  denselben  im  Anlaute  niemals  vor. 


E. 


1.  ^ 

6.  k 

11.  F 

16.  1 

21.  * 

2.  ¥ 

7.  fe 

12.  P 

17.  { 

22.  * 

3.  ¥ 

8.  1* 

13.  C 

18.  t 

23.  $ 

4.  'n 

9.  ¥,  ¥ 

14.  E 

19.  f 

24.  * 

S.  K 

10.  V 

15.  E 

20.  = 

25.  3 

InBoudard's  alphabetischer  Übersicht  fehlt  mehr  als  die 
Hälfte  dieser  Formen.  Auffallend  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen 
Münzlegenden  und  Inschriften,  indem  die  Form  V nur  in  diesen  vor- 
komnit.  In  der  sehr  eigenthOmlichen,  dem  griechischen  S nahe  vor- 
knmmenden  Form  = fehlt  der  senkrechte  Verhindungsstrieh. 

F. 

Dieser  Buchstabe  fehlt  gänzlich;  s.  oben  S.  19  u.  28. 

G. 

Für  G gihtBoudard  zwei  Formen  an;  nämlich: 

^ und  i 

Es  scheint  hier  jedoch  ein  Irrlhum  zu  Grunde  zu  liegen,  und 
vielmehr  anzunehmen  zu  sein,  dass  dieser  Buchstabe  der  iberischen 
Sprache  ebenfalls  unbekannt  war.  Die  Beispiele,  welche  Boudard  für 
die  Existenz  des  G anführt,  .sind  Leg.  227,228,  306  und  307,  während 
derselbe  Autor  in  seinen  Ütudes  die  Existenz  eines  iberischen  G 
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gäotlich  in  Abrede  gestellt  hatte  <*).  Zunächst  waltet  einmal  ein 
folgrreicher  Druckfehler  in  der  bei  Boudard  gegebenen  Zusammen- 
stellung der  iberischen  Namen  ■>)  ob.  Es  heisst  hier  auf  der  vierten 
Tafel  unter  n.  66 ; 

C = i.  5. 

Da  nun  diese  Bemerkung  auf  die  verschiedenen  Formen,  in 
»■eichen  SEOIS  und  SEOISKN  zu  den  Leg.  277,  278  geschrieben 
wird,  folgt,  so  muss  es  in  jener  Gleichung  statt  G offenbar  S heissen 
und  man  wird  sich  in  der  That  leicht  überzeugen , dass  gerade  der 
Buchstabe  S in  der  ersten  und  dritten  jener  Formen  vorkommt; 
das  mittlere  jener  beiden  Zeichen  i.st  aber  in  der  Legende  etwas 
anders  gestaltet:  5 (vgl.  Leg.  121),  ist  aber  doch  jedenfalls  ein  S 
und  kein  G;  hierauf  lässt  dann  Boudard  unter  n.  78  und  79  mit 
dem  einmal  gewonnenen  G den  Namen  OOGV  folgen  '»);  dieser  muss 
aber  OOSV  heissen,  wie  man  sich  auch  leicht  durch  den  Anblick 
der  Münzlegenden  227  und  228  überzeugen  kann<>).  Ausserdem 
kommt  allerdings  auf  dem  Revers  einer  Münze  von  Obuico  das  Wort 
MG  vor;  auch  findet  sich  das  G in  mehreren  iberischen  Städtenamen, 
wie  sie  uns  von  den  Römern  überliefert  worden  sind , wie  Ipagro, 
Igabro,  Lantigi  und  Andere.  Indessen,  wenn  Boudard  jenes  NIG 
mit  Lori  chs  durch  Niger  oder  erklärt'*),  so  wird  es 

dadurch  gänzlich  aus  dem  Bereiche  der  iberischen  Sprache  beraus- 
gezügen.  W'enii  also  dies  Nig  zu  Gunsten  eines  iberischen  G ver- 
»erthet  werden  soll,  so  müsste  man  wohl  annehmen,  dass  es  von  der 
Rechten  zur  Linken  zu  lesen  sei.  In  diesem  Falle  könnte  es  der  auf 
dem  Avers  befindlichen  Inschrift  OBV'LCIN  (Leg.  43)  und  somit  dem 
bereits  mehrfach  erwähnten  iberischen  Suffix  <f^  entsprechen;  dem 
steht  nicht  entgegen,  dass  hier  nur  ein  C angetrolfen  wird,  da 
bekanntlich  die  Consonantenverdoppelung  auf  den  ältern  Münzen 
gern  vermieden  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  man 
jenes  G.  da  es  sonst  nirgends  iin  Iberischen  angetrolfen  wird,  einem 


'*)  Stades,  p.  2Si  0»  n'j  trouve  potnl  de  F,  de  V,  de  G,  ai  de  X.  Vgl.  PI.  IX. 
'*)  Xoaieaiatiqae.  PI.  IV. 

'*1  Vgl.  aurb  Nuinismatique.  p.  4t. 

*‘)  Vgl.  Leg.  «Z.  9».  96. 


'*)  Xefaisinelique.  p.  2S. 
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romaiiisirenüen  Einflüsse  üuzuschreiben  sein,  wie  dasselbe  auch  von 
den  oben  erwählen  Städtenamen  gilt  >^).  Schliesslich  muss  aber  auch 
noch  mit  ein  Paar  Worten  der  oben  erwähnten  Leg.  306  und  307 
gedacht  werden;  diese  lauten:  ZLI  und  ZL.  oder  SLI  und  SL.  und 
sind  wohl  Zili  oder  Sili  zu  lesen.  Dies  gibt  Boudard  zu, 
nimmt  aber  mit  Saulcy  an,  dass  diesem  Zili  ein  lateinisches  GILl 
auf  einer  MGnze  entspreche  •«),  die  er  aber  leider  nicht  mittheilt. 
Allein  schon  Saulcy  erklärte  <•),  dieses  G dürfe  nicht  lateinisch  aus- 
gesprochen werden,  sondern  „wie  ein  arabisches  djim'^.  Dann 
scheidet  aber  dieses  vermeintliche  G wenigstens  aus  der  Classe  der 
Gutturalen  aus  und  dürfte  nach  Obigem  überhaupt  dem  iberischen 
Alphabet  entfallen,  welches  wir  demnach  abermals  um  einen  Buch- 
staben verkürzen. 


H. 

Dieser  Buchstabe  kommt  in  den  Münzlegenden  nur  in  den  beiden 
Fornaen 

H (Leg.  134  u.  tr.)  und 
M (Leg.  142,  151) 

vor. 

Ob  auch  das  M der  Inschrift  20  und  nach  Analogie  griechischer 
Monumente  das  B der  Inschrift  19  hieher  zu  zählen  seien,  lassen  wir 
einstweilen  unentschieden. 

I. 

1.  I ■ 3.  r 5.  F 1. 

2.  I 4.  t«  6.  N 8. 

K. 

1.  K 2.  K 3.  K 4.  K (5.  X) 


Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen,  welches  in 
einzelnen  lateinischen  Inschriften  den  conventus  Juridtcus  ausdrücken  soll  (<^),  bei 
Hübner  in  seinem  Aufsatte  über  Tarragona  auch  eine  auffallende  Äknlicbkeit  mit 
einem  G hat.  ln  seinen  Inscript.  Hispan.  Latin,  ist  die  Gestalt  eine  etwas  andere, 
■I  in  n.  4200;  */  in  ii.  4236  und  V in  n.  4262. 

Numismatique.  PI.  V.  litt.  Z.  PI.  IX.  ii.  97.  und  p.  296. 

Essai  p.  23. 
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L. 

1.  h 2.  A 3.  L 

M. 

1.  M 4.  M 7.  W 

2.  M 6.  M 8.  M 

3.  M 6.  m 

Boudard  nimmt  das  zuletzt  erwähnte  Zeichen  für  eine 
Zusammensetzung  aus  ^ (rj  und  ^ {dj  *’>');  indessen  in  den  Münz- 
legenden, in  welchen  diese  beiden  Buchstaben  Zusammentreffen 
(Leg.254u.fr.),  sind  sie  niemals  in  dieser  Weise  in  Eines  zusammen- 
gezogen, was  erkennen  zu  geben  scheint,  dass  ein  dazwischen 
lautender  Vocal  dies  auch  für  die  Schrift  verhinderte. 

N. 

t'  3.  H 5.  U 7.  K 

2.  H 4.  '1  6.  r 8.  N 

Bei  der  vierten  Form  könnte  man  wohl  an  ein  J/ denken,  dessen 
.trifaiig  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

o. 

Dieser  Buchstabe  übertrifft  an  Zahl  der  Formen  selbst  das  A', 
die  einzelnen  derselben  gruppiren  sich,  je  nachdem  sie  geradlinig 
und  zwar  meistens  viereckig  oder  rund  sind  und  die  ersteren  dar- 
nach, je  nachdem  sie  auf  ihrer  Spitze  oder  ihrer  Grundlinie  stehen, 
die  Einen  wie  die  Andern  auch  noch  darnach,  je  nachdem  ihr  eigent- 
licher Körper  in  einer  gewissen  Entfernung  über  der  Basis  steht  und 
mit  dieser  durch  einen  besonderen  Strich  verbunden  ist. 

S BoteD  hei  den  Guttiirelen. 
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1. 

□ 

8. 

t 

15. 

❖ 

22.  o 

29. 

9 

2. 

a 

9. 

A 

16. 

23.  0 

30. 

9 

3. 

o 

10. 

A 

17. 

B 

24.  e 

31. 

9 

4. 

o 

11. 

A 

18. 

m 

26.  0 

32. 

9 

S. 

12. 

A 

19. 

26.  e 

33. 

n 

6. 

❖ 

13. 

❖ 

20. 

o 

27.  9 

34. 

7. 

❖ 

14. 

❖ 

21. 

0 

28.  S 

35. 

V 

P. 

1.  p 3.  p s.  r 

2.  p 4.  p 6.  p 


R. 


1. 

> 

5.  P 

9.  P 

13. 

fl 

2. 

A 

6.  P 

10.  p 

14. 

n 

3. 

P 

7.  P 

11.  D 

15. 

P 

4. 

r 

8.  P 

12.  A 

s. 

1.  I 3.  r s.  S 7.  s 9.  s 

2.  { 4.  s.^  6.  f 8.  <;  10.  f 


T. 

I.  T 2.  T 3.  4. 


u. 

i.  H 2.  K 3.  LI  4.  V 5.  Y 


Y. 

!•  Y 2.  r 3.  y? 
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Z. 

1.  z 3. 7 s. 

2.  z A.  f 6.  J 

Ho. 

Boudard  nimmt  einen  Buchstaben  Ho  an,  für  welchen  er  die 
Ofomen  9 — 12  und  34  vindicirt;  in  seinem  früheren  Werke  hatte 
er  diese  Unterscheidung  nicht  gezogen;  es  ist  auch  in  derXhat  nicht 
abiusehen,  woher  die  Aspirata  kommen  sollte  ><).  Eher  Hesse  es  sich 
noch  hören,  dass  der  Buchstabe  etwa  dem  griechischen  Q entspreche 
und  es  Hessen  sich  dafür  als  Gegensatz  die  Oformen  4 und  22  in  so 
fern  herbeiziehen,  als  in  ihnen  das  0 wirklich  als  ein  o puxpiv  er- 
scheint Allein  etwas  Bestimmtes  lässt  sich  darüber  nicht  aufstellen. 

Ch. 

1.  X 2.  X 

Kh. 

1.  X 2.  X 3.  X 4.  X 

Tz. 

1.  H'  4.  ¥ 7.  ¥ 

2.  T S.  Ui  8. 

3.  ¥ 6.  Y 

Was  endlich  die  verbundenen  Buchstaben  bei  Boudard  anbe- 
triffl,  so  ist  ron  zweien  derselben  Co  und  Rd  bereits  oben  die  Rede 
gewesen ; und  Vfe  sind  als  Tm,  Ne  und  Sae  leicht  erkenn- 

i*ar.  XY  als  Knt  nicht  Knl,  wie  Boudard  angibt.  K für  ke  zu 
halten,  scheint  kein  Grund  vorhanden  und  f**  sieht  nicht  darnach 
aus,  um  für  Ne , sondern  vielmehr  für  Nt  angesehen  zu  werden ; es 

BbcbfteoJ  liette  tich  da«  bei  Lir.  ZXYIM.  13.  erwähnte  Honosa,  dem  die  Leg. 
eaUprechen  werde,  dafür  aogeben.  Vgl.  Boudard,  Nuaiam.  p.  2B1. 

d.  phil.-faiat.  CI.  LXV.  Kd.  M.  Hft.  16 
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ist  uns  nicht  begegnet.  Es  sind  jedoch  noch  einige  andere  beizu- 
fügen. M (Lieg.  137)  scheint  me  oder  em  sein  zu  sollen; 

(Leg.  144)  ist  vermuthlich  Jama  zu  lesen  und  O*  (Leg.  169)  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  <1^ ; ferner  ist,  wenn  auch  nicht  sehr  deut- 
lich, (Ijcg.  207)  für  zu  halten  und  A (Leg.  270)  AX. 

Diese  verbundenen  Buchstaben  haben  für  die  Bestimmung  des 
Alphabetes  keinen  besonderen  Werth  und  sind  hier  auch  blos  der 
Vollständigkeit  wegen  berücksichtigt  worden. 

Als  Resultat  der  bisherigen  Zusammenstellung  ergibt  sich  nun- 
mehr, dass  das  Boudard'scbe  Alphabet,  welches  mit  Inbegriff  der 
von  ihm  Co  und  Ho  genannten  Buchstaben  ans  fünf  und  zwanzig 
Buchstaben  besteht,  auf  ein  und  zwanzig  reducirt  werden  muss, 
nämlich : 

1.  < und  < sind  ein  Buchstabe. 

2.  G entfällt  gänzlich. 

3.  H und  Y sind  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  für  dinen 
Buchstaben  zu  halten. 

_ 4.  A lässt  sich  wenigstens  nicht  mit  Gewissheit  von  0 trennen. 

5.  X ist  kein  selbstständiger  Buchstabe. 

Mit  einstweiliger  Beibehaltung  der  von  Boudard  gewählten 
Reihenfolge,  würde  das  Alphabet  also  zu  stehen  kommen : 

A,  >,  <.  <,  H,  r,  K,  b.  M,  N,  O.  P,  X,  S,  [{]. 
T.  H,  Z,  4'. 


VII. 

Vergleich  des  iberischen  mit  anderen  Alphabeten. 

Es  sind  bisher  nur  die  Formen  der  iberischen  Buchstaben  unter 
einander  verglichen  worden;  es  ist  Jedoch  nicht  unwichtig,  den  Ver- 
gleich auch  auf  andere  Alphabete  auszudehnen  und  damit  die  Frage 
zu  verbinden,  woher  denn  die  Iberer  das  Ihrige  orhalten  haben.  Das 
Nationalgefühl  gelehrter  Basken  hat  sich  darin  Wohlgefallen,  den 
Iberern  als  ihren  Vorfahren,  ein  ihnen  selbst  ureigenes,  von  nirgend- 
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her  erborgtes  Alphabet  zuzuschreiben  •).  Dem  gegenüber  steht  eine 
andere  kühne  Behauptung,  dass  das  iberische  Alphabet  aus  dem 
skandinavischen  Runenalphabet  herzuleiten  sei*);  diejenigen,  welche 
den  Iberern  ältere  Wohnsitze  in  den  Polarländern  anweisen  •),  werden 
begreiflicher  Weise  gern  geneigt  sein,  dies  anzuuehmen.  Allerdings 
finden  sich  einige  Runen  Tur,  welche  mit  iberischen  Schriflzeichen 
«ine  gewisse  Ähnlichkeit  haben , aber  wo  eine  solche  vorhanden  ist, 
haben  diese  doch  meistens  eine  andere  Bedeutung  als  jene*). 

Von  diesen  Erscheinungen  nehmen  wirUingang  und  gehen  auch 
jeder  Versuchung  aus  dem  Wege,  von  einem  gemeinsamen  Ur-Alphabet 
aller  Völker  zu  sprechen,  für  welches  neuerdings  eine  nicht  sehr 
glütkliche  Erklärung  in  dem  Tättowircn  gesucht  worden  ist*), 
sondern  halten  uns  vielmehr  an  die  positiven  Resultate  der  Wissen- 
schaft, um  von  diesen  auf  das  iberische  Alphabet  Anwendung  zu 
machen.  Es  gilt  nunmehr  für  eine  ausgemachte  Thatsache , dass  die 
sämmtlichen  griechischen  und  italischen  Alphabete,  die  letzteren  nur 
mittelbar,  aus  dem  Phönizischen  entnommen  sind  •).  Berücksichtigt 
man  nun  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, die  auf  einander  folgenden  Coloiiisatiouen  der  Phönizier 
«nd  der  Griechen,  so  wie  die  Eroberungen  seitens  der  Karthager 
und  der  Römer,  so  ist  es  naheliegend,  dass  phönizische  und 
panische,  griechische  und  römische  Einflüsse  sich  wie  im  ganzen 
Leben  der  bisherigen  Bewohner  Hispaniens , so  auch  in  Beziehung 
auf  Wort  und  Schrift  geltend  machen  mussten.  Schon  eine  bloss 
oberflächliche  Betrachtung  der  in  den  obigen  Verzeichnissen  mit- 
getbeilteii  Schriftzeichen  lässt  deutlich  griechischen  und  einen  jüngeren 
mimischen  Einfluss  in  dieser  Richtung  erkennen;  noch  viel  bedeu- 
tender ist  aber  unstreitig  phönizische  Einwirkung  gewesen , ja  man 
darf  wohl  behaupten,  das  phönizische  Alphabet  bilde  die  eigentliche 
Grundlage  des  iberischen,  auf  welches  dann  in  späterer  Zeit  das 


Erro,  Alfabeto  de  U leo^a  primitir»  de  Espana.  Madr.  180§, 

*)  Otans  WormiiDs,  Dan.  Liter,  antiqua.  Amst.  1636. 

Baudrlmont,  HUtoire  des  Basques.  S.  7.  Vgl.  m.  Abhandlung  über  die  Einwan- 
dcrong  der  Iberer.  S.  19. 

Übereinatiminend  sind  t.  B.  M,S  und 

Geiger,  Über  die  Enlstehung  der  Schrift  (Zeitschrfft  der  deutschen  morgen- 
UidiKhen  Gesellsebaft.  Bd.  23.  S.  169.  ii.  ff.). 

*)  Vgl.  Corssen,  Alphsbet  bet  Pauli,  Realencjrklopodie.  B.  1.  Abth.  2.  S 799. 
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griechische  und  römische  Einfluss  gewonnen  hat.  Offenhar  hat  dieser 
sich  auch  darin  gezeigt,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  bei 
den  Iberern  die  Schreibung  von  rechts  nach  links  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  gehört.  Eine  andere  und  zwar  sehr  auffallende  Erschein 
nung  ist  aber  die  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervorgebende 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Formen  für  ein- 
zelne Buchstaben.  Darf  man  daraus  den  für  die  Ethnographie  nicht 
unwichtigen  Schluss  ziehen,  dass  bei  den  Iberern  eine  grosse  Zer- 
splitterung in  einzelne  Gentilitäten  stattgefunden  habe’)?  Doch  die 
Untersuchung  Ober  ethnographische  Verhältnisse  behalten  wir  uns 
für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  wahrend  wir  hier  nur  die  rein 
äusserliche  Form  der  Buchstaben  zu  betrachten  haben,  was  aber 
auch  für  die  Feststellung  von  Bedeutung  und  Aus.sprache  der  ein- 
zelnen Schriftzeichen  von  einigem  Vortheil  sein  dürfte.  Die  in  dieser 
Hinsicht  zu  ziehende  Parallele  soll  sich  jedoch  nicht  Ober  das  Gebiet 
des  phünizischen,  der  griechischen  und  italischen  Alphabete  hinaus- 
erstrecken und  ausserdem  sollen  nur  noch  die  in  neuerer  Zeit  voa 
Moromsen  ermittelten  nordetruskischen  Alphabete  mit  zu  Rathe 
gezogen  werden.  Als  Hülfsmittel  zu  dieser  Vergleichung  dienen  theils 
die.Arbeitenvon  Gesenius>)und  Schröder')  für  das  phönizische, 
von  Franz*»)  und  M o m ra  s e n ")  für  die  griechischen,  beziehungsweise 
italischen  und  nordetruskischen  Alphabete  •»),  für  das  lateinische  ins- 
besondere noch  Corssen*»).  Jedenfalls  hat  das  iberische  Alphabet 
mehr  von  seinem  Ursprünge  bewahrt,  als  die  übrigen  und  hat  sicher 
auch,  wie  in  ältester  Zeit  das  griechische,  die  vier  Zischlaute  des 
pbönizischen  in  sich  aufgenommen,  wenn  sich  freilich  dort  ebenfalls 
die  Neigung  kund  gibt,  dieselben  möglichst  mit  einander  auszu- 
gleichen. In  der  nachfolgenden  Tabelle  stellen  wir  das  iberische 
Alphabet  in  die  Mitte  zwischen  das  phönizische  und  jene  übrigen  ; 

Vf^l.  Strabo,  Geograph.  Lib.  III.  cap,  4,  S.  5. 

Scripturae  Hnguaeque  Pboeniciae  Monuroeata.  Lib.  I.  cap.  3.  p.  15.  117. 

Die  phöniziiche  Sprache.  Taf.  A.  und  B.  S.  75.  u.  ff. 

1^)  Etementa  Epigrapbtcea  Graecae.  Introd.  111.  p.  17.  aqq.  P.  I.  f.  cap.  1.  p.  39.  »qq. 
Die  unteriUliachen  Dialekte.  Taf.  I.  — .MonaUberichte  der  Akademie  der  Wis«ei>^ 
schäften  zu  Berliu.  1860.  S.  451. 

Die  nordetruskischen  Alphabete.  (.Mittheiluogen  der  antiquarischen  Gesellschaft  iia 
Zürich.  B.  7.  S.  197.  u.  ff.  Taf.  III.) 

1*)  Cher  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Auft 
Leipzig.  1861.  Bd.  1.  S.  5. 
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auf  diese  Weise  wird  am  leichtesten  Ursprung  und  Veränderung  ein- 
leloer  Schriftzeichen  ersichtlich  werden.  Die  Mannigfaltigkeit  und 
trenn  man  so  sagen  darf,  die  Quasi-Originalität  der  iberischen  Schrift- 
zeichen ist  aber  so  gross,  dass  verhältnissmässig  nur  ein  sehr 
geringer  Tbeil  derselben  als  völlig  mit  fremden  Zeichen  überein- 
stimmend in  diese  Parallele  hineinbezogen  werden  kann.  Wir  wieder- 
holen nur  noch  zu  allem  Überflüsse,  dass  hier  einstweilen  nur 
auf  die  Übereinstimmung  der  äusseren  Form  Rücksicht  genommen 
irird.  Die  den  phöniziscben  Buchstaben  beigefügte  Zahl  ist  diejenige, 
unter  welcher  Gesenius  sie  aufiührt. 
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PbftnisUeh 

IberUch 

ArcbKiatiscbe  Alph.  Griecbon- 
Undt  n.  lialteiM. 

Dordctruklacb 

Aleph 

A 

tberiiecb,  dor.,  itt,  latein. 

messap. 

A 

messap. 

A 

eleiseb. 

A 

latein. 

Sehweia 

A 

Iitein. 

Tyrol,  Steier- 

mark 

A 

latein. 

n 

oakisch 

ti 

urobriaeh 

Beth 

> 

D 

Giroei 

V 

< 

eorcyr.,  doriaeb,  latein. 

00 

C 

> 

oakiach 

c 

latein. 

c 

eorcyr.»  dorisch»  iateio.» 

faliak. 

) 

falisk.,  etruak. 

Daleth 

Ai 

< 

^3 

C|8 

Q 

faliakiach 

A 

tberiiacb  u.  a.  w. 

< 

doriaeb 

He 

I 

doriaeb 

Todi,  Sebweia 

a.  s.  w. 

F 
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Iberiach 

Arcbajptiache  Alph.  Griechen- 

nordetroahiach 

lande  and  lUtieoa. 

He 

E 

acbSiech,  dor.  u.  t.  w. 

salase. 

etruikisch,  latein. 

f 

latein. 

r*Q 

7 

r 

Zain 

7. 

z 

latein.  meisap. 

X 

) 

s 

1 

H 

Chet 

tber.,  dor.,  att.  latein.. 

Steierm. 

messi^. 

Verona 

M 

metsap..  latein. 

» 

B? 

ther.,  ionisch,  eorcyr.. 

Este 

dor.,  a ttiach  u.  s.  w. 

Tel 

fehlt 

Mehrere  der  in  sriech.,  ital. 
und  nordetruek.  Sprach- 
tweigen  Torkommenden 
Zeichen  des  Tet  dienen  im 
Iberischen  für  das  0 > chen 
so  die  nordetruskischen 
Zeichen  f ^ und  0, 

Joa 

rrl  ® 

H* 

A/8 

/V 

1 

ioniaeh  u.  s.  w.,  latein. 

salase.  u.  s.  ar. 

>' 

D.  e.  w. 

Kapb 

K.  K 

ionisch,  laL  u.  s.  w. 

Salass,  Todi, 
^undihnlieh 

in  anderen 

>|8 

Lamed 

V* 

L* 

ther.,  aehtisch 

1^  10 

h 

A 

eleiseh.  messap. 

4 
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Bl 

Ar^tiitUehe  Alph.  Griechea« 
land«  Qod  Italiens. 

nordetraskisch 

Hem 

T 

M etc. 

mit  wenigea  ModiOcationeo 

Schweis 

fibereinstimmeod 

Nun 

t' 

mit  wenigen  ModiOcitionen 

sai.,  Todi 

übereinstimmend 

h 

Sunech 

( 

dor.,  arg.,  el.,  cSr.,  etrask., 

nol. 

f 

dor. 

V 

Z 

ioo.,  messftp. 

Ain 

o 

o 

0.  0 

corcyr.,  achliseb,  roetsap. 

aal.,  Todi, 

Conegliano 

0 

dorisch,  u.  s.  w.  messap. 

Schweis 

o 

latein. 

Este 

Phe 

n 

n 

p 

ion.  u.  a.  w.  latein.,  messap. 

p 

latein. 

h 

latein. 

salass. 

Zid« 

Kvi 

f^9 

S.  -V 

dorisch,  eleisch,  nolan ; 

Conegliano 

V 

messap. 

$10 

f 

Schwein, 

Koph 

> 

X 

Tyrol 

Resch 

1 

ther.,  argiv.,  eleisch 

> 

ther.,  corcyr. 

p 

achtisch 

f 
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Pbdnilüch 

Iberisch 

Archaistiscb«  Alph.  Griechen- 
Undt  und  lUlien«. 

nordetroekUcb 

Reseb 

q 

p 

ioD.,  achSiscb,  att.,  cfiril.. 

fl 

messip..  latein. 

n 

R 

m 

D 

etrusk.,  Q ambr .,  osk. 

Sehin 

H* 

dorisch  f&r  Xx,  dann  das 
Zeichen  f&r  den  Doppel- 

consonantcn  -ci 

LU 

UJ 

V 

y 

cSrit. 

Tau 

T 

Fast  durchweg  in  allen 

t 

T 

archaistischen  Alphabeten 

Gemäss  dieser  Übersicht  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  iberische  Alphabet  ganz  unmittelbar  mit  dem  phünizischen 
usammenhängt , und  dass  die  allerdings  unverkennbare  Über- 
eiastimmung  mit  griechischen  und  italischen  Schriftzeichen  einem 
spätem  Einflüsse  zuzuschreiben  ist.  Ursprünglich  hat  das  ibe- 
rische Alphabet  mit  einziger  Ausnahme  des  Tet , die  übrigen 
ein  und  zwanzig  Zeichen  des  phönizischen  gehabt.  Hierbei  ist 
zweierlei  auffallend,  zunächst  dieser  Mangel  des  Tet,  worin  das 
iberische  Alphabht  mit  dem  lateinischen  übereinstimmt,  ohne  dass 
man  berechtigt  wäre,  dies  durch  eine  Einwirkung  der  lateini- 
schen Sprache  zu  erklären;  sodann  der  Umstand,  dass  die 
meisten  Zeichen,  welche  im  Phönizischen  und  Griechischen  für  diese 
Aspirata,  so  wie  hier  für  die  andere,  f,  gebraucht  werden,  im 
iberischen  für  das  O wiederkehren.  Die  Zahl  der  phünizischen  Buch- 
staben scheint  dadurch  hier  wieder  voll  zu  werden,  indem  das  Laut- 
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Zeichen  hinzutritt,  für  welches  sich  unter  jenen,  der  Form  nach, 
keine  hinlängliche  Analogie  bietet.  Allein  dieses  Zeichen  dürfte  kein 
für  sich  bestehendes  sein,  sondern  in  eine  andere  Kategorie  gehören, 
wovon  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Es  lässt  sich  somit 
das  iberische  Alphabet  in  folgender  Weise  aufstellen; 

A,  >,  <,  <,  K H,  Z,  H,  ri,  K,  K M,  t*.  f.  O,  P,  h,  X.  4^,  T. 


VIII. 

Die  einzelnen  Buchstaben  des  iberischen  Alphabets. 

Es  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  einer  todten  Sprache  zu  bestimmen.  Treten  in 
dieser  Beziehung  sogar  beim  Griechischen  und  Lateinischen  grosse 
Hindernisse  entgegen,  während  doch  die  reichhaltige  Literatur  dieser 
Sprachen  ab  und  zu  die  verklungenen  Laute  verräth  und,  wenn  auch 
grosse  V'eränderungen  eingetreten  sind,  die  romanischen  Sprachen  hin 
und  wieder  zu  Hülfe  kommen.  AVie  ganz  anders  steht  aber  die  Sache 
bei  der  Sprache  der  alten  Iberer!  Hier  gibt  es  nur  ein,  wenngleich 
unzuverlässliches  Hülfsmittel,  welches  die  Namengebung  in  Sprachen 
bietet,  die  selbst  schon  todt  sind.  Wir  verweisen  in  dieser  Hin- 
sicht auf  die  obigen  in  Betreff  dieses  Punktes  gemachten  Bemer- 
kungen <}.  Die  Feststellung  der  Zusammengehörigkeit  eines  rein 
erhaltenen  und  eines  romanisirten  oder  gräcisirten  iberischen  Namens 
ist  ausserordentlich  schwer  zu  ermitteln  und  ist  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschalt  noch  von  anderweitigen  theils 
linguistischen,  theils  ethnographischen  Untersuchungen  abhängig. 
Noch  ist  nämlich  die  nothwendig  scharfe  Scheidung  des  keltischen 
und  des  iberischen  Elements  in  den  althispanischen  Namen  nicht 
vollzogen  und  es  fehlt  noch  viel  daran,  dass  jeder  einzelnen  Münz- 
legeiide  die  richtige  Heimath  zugesichert  wäre;  gerade  auf  diesem 
Gebiete  muss  heut  zu  Tage  noch  gar  zu  viel  hernmgerathen  werden. 
Jede,  auch  noch  so  plausibel  erscheinende  Erklärung  aus  dem 
heutigen  Baskischen  weisen  wir  einstweilen  prinzipiell  zurück , weil 
wir  in  solcher  Beimischung  leicht  einen  grossen  Irrthum  begehen 


1)  S.  ob«n  III. 
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kSonten;  wir  wollen  erst  einmal  das  Iberische,  so  weit  es  möglich  ist. 
Töllig  rein  darstellen:  bietet  sich  nachmals  aus  dem  Baskischen  eine 
trahrba/ile  Bestätigung,  um  so  besser. 

Eine  andere  Schwierigkeit  in  der  Feststellung  der  iberischen 
Namen  lieget  sodann  noch  in  der  verschiedenen  Weise,  in  welcher 
dieselben  geschrieben  werden.  Es  herrscht  in  Beziehung  auf  die 
Schreibung  der  Vocale  keine  Gleichmässigkeit;  bald  wird  ein  Name 
mit  allen,  bald  mit  einzelnen,  bald  mit  gar  keinen  Vocalen  wieder- 
gegeben und  dafür  bietet  auch  das  classische  Gewand,  in  welches  die 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  die  Namen  gekleidet  haben, 
keine  genügende  Ergänzung. 

Es  muss  daher  die  Erörterung  in  Betreff  der  Aussprache  der 
Buchstaben  in  so  fern  eine  unvollkommene  bleiben,  als  es  sich  nicht 
mit  völliger  Gewissheit  bestimmen  lässt,  welcher  Vocal  zwischen 
zwei  Consonanten  zu  setzen  ist,  obscbon  man  darin  wohl  nicht  irre 
gehen  wird,  wenn  man  annimmt,  dass  es  nur  in  den  seltensten 
Fällen  im  Iberischen  Consonantengruppen  gegeben  hat ; ein  Schluss, 
wozu  die  grosse  Anhäufung  von  Vocalen  in  vielen  Namen  zu  berech- 
tigen scheint.  Eine  Sprache , welche  Namen  wie  Eoatia,  Seoi»  und 
ähnliche  aufzuweiseii  hat,  wird  schwerlich  Lr»,  Qu  oder  ohne 
vocalische  Dazwischenkunft  vertragen  haben.  Manches  wird  auch 
deshalb  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  können,  weil  es  noch 
eine  Menge  mit  den  Namen  im  Zusammenhänge  stehender  geogra- 
phischer Controversen  gibt,  denen  zwar  nicht  aus  dem  Wege, 
gegangen  werden  darf,  für  welche  es  aber  in  dieser  Erörterung  keine 
Stelle  geben  kann,  weil  man  sich  sonst  in  ganz  andere  Regionen 
begeben  müsste.  Bei  diesem  .Stande  der  Sache  haben  wir  uns  daher 
einstweilen  darauf  beschränken  müssen,  diejenigen  Bestimmungen 
als  normgehend  heizubehalten , welche  von  Boudard  gegeben 
worden  sind;  es  haben  dieselben  auch  in  der  That  einen  Anspruch 
darauf  im  Allgemeinen  als  Norm  zu  gelten,  denn  Boudard  hat  in 
der  Erklärung  der  Namen , wie  oben  bereits  bemerkt  wurde  •),  alle 
seine  Vorgänger,  den  sorgfältigen  de  Saulcy  nicht  ausgenommen, 
weit  hinter  sich  gelassen;  man  kann  das  Verhältniss  in  der  That 
dahin  bestimmen,  dass,  wenn  Boudard  von  zehn  Erklärungen  viel- 


S.  ob«n  III. 
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leicht  eine  nicht  gelungen  ist,  bei  de  Saulcy  von  fünfen  kaum  eine 
richtig  ist.  Wir  stellen  in  unserer  ErSrterung  die  Consonanten  auch 
schon  desshalb  voran,  weil  mit  diesen  die  Griechen  und  Römer  sich 
doch  einigermassen  zurecht  zu  finden  wussten.  wShrend  ihnen  und 
zwar  den  letzteren  in  noch  höherem  Grade  als  den  ersteren  der 
iberische  Vocalismus  fast  unübersteigliche  Hindernisse  geboten 
haben  muss;  ein  Grund,  warum  wir  der  Meinung  Humboldt's  nicht 
beistimmen  können,  dass  den  Römern  die  Aussprache  des  Keltischen 
noch  weniger  geläufig  als  die  des  Iberischen  gewesen  sei  *). 

I.  Die  Consonanten. 

I.  Die  fiattaralei. 

Zur  Classe  der  Gutturalen  gehören  die  Buchstaben  <,  <,  K,  X 
und  Z.  also  fünf  verschiedene  Schriftzeichen.  Schon  diese  Zahl 
lasst  vermuthen,  dass  nicht  jedes  derselben  einen  besonderen  Laut 
ausgedrOckt  habe,  sondern  einige  von  ihnen  mit  anderen  gleich- 
bedeutend waren.  Es  ist  dies  bereits  in  Betreff  der  beiden  Zeichen  < 
und  < dargethnn  worden^).  Wenn  man  indessen  die  Legenden 
genauer  mit  einander  vergleicht,  so  nimmt  man  wahr,  dass  dieselben 
auch  zwischen  diesen  beiden  Zeichen  einer.seits  und  K andererseits 
keinen  strengen  Unterschied  beobachten.  Als  Beispiel  dafür  kann 
zunächst  das  oben  besprochene  Suffix  *)  dienen,  welches  bald 
bald  -<f^,  bald  KK  geschrieben  wird  (vgl.  Leg.  79.  80.  160);  eben 
so  wechselt  auch  in  den  grüsstenthcils  aus  römischen  Buchstaben 
bestehenden  Legenden  Carmo  und  Carteia,  das  C mit  dem  K ab 
(vgl.  Leg.  10  — 12  mit  Leg.  35.  13  und  34);  dasselbe  gilt  von 
dem  Ür(i)cvk7i,  in  welchem  der  erste  Guttural  einmal  als  C 
(Ijeg.  296),  das  andere  Mal  als  K erscheint  (Leg.  297). 

Schreitet  man  in  der  Vergleichung  der  hieher  gehörigen  Le- 
genden noch  weiter  fort,  so  findet  man,  dass  K wiederum  überein- 
stimmend mit  X gebraucht  wird;  z.  B.  Kinit  (Leg.  175)  und  Xt/uV 


*)  T.  Humboldt,  Untersuchungen  fiber  die  Urbewohner  Hispsniens.  S.  35.  Note  38. 
*)  S.  oben  VI.  S.  39. 

S.  oben  III.  8.  39.  — Sollte  in  Leg.  234  das  Q am  Schlüsse  des  Namens  aus  dens 
Suffix  hers'orgegangen  sein  und  die  Stelle  eines  Plurals  vertreten  ? 
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(Leg.  247  bin').  Aber  man  darf  auch  noch  einen  Schritt  writergehen: 
mit  diesem  X wechselt  auch  X in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen 
X,  X.  X ab ; z.  B.  Leg.  74  und  75 : AoraZ}¥  und  AoraY}¥,  Leg.  1 28 
und  129:  EoblrXm  und  Eobl'Z.n,  Leg.  257  und  268,  270  und  271 : 
RoeXo  und  RoeXo,  RoeTLo  und  RoeXo.  Es  hat  daher  nahezu  den 
Anschein,  aber  doch  wohl  nur  den  Anschein,  als  ob  <=<=K=X=X, 
d.  h.  jedes  der  fünf  Gutturalzeichen  gleichbedeutend  mit  dem  andern 
sei.  Dem  ist  nun  wohl  sicherlich  nicht  so  gewesen. 

Die  lateinische,  beziehungsweise  griechische  Schreibweise 
gewährt  über  diese  Punkte  keine  Aufschlüsse.  Im  Lateinischen  tritt 
fast  immer  das  C und  zwar  als  if gesprochen  ein;  auf  den  Münzen  ist 
aber  das,  K z.  B.  in  Karmo.  sicherlich  nicht  aus  dem  alten  lateinischen, 
sondern  aus  dem  iberischen  Alphabete  hervorgegangen.  Oie  Römer 
schreiben  also  das  < in  <armo  und  ijse  Gehe,  das  K in  Kinif  und 
LVKe,  so  wie  das  X in  Xnoorb.  was  sie  durch  Contrebia  wieder- 
geben, ohne  Unterschied  mit  C,  während  die  Griechen  statt  dessen 
das  K verwenden,  wie  sich  die  X»oiXf  in  den  griechischen  Kovimi 
oder  Kcüviaxoi,  wie  Straho  die  Völkerschaft  nennt*),  wieder  er- 
kennen lassen.  Auffallend  ist  es,  wie  verhältnissmä.ssig  selten  die 
Römer  bei  iberischen  Namen  das  G anwenden’);  Beispiele  der  Art 
bietet  der  durch  die  Leg.  248  bekannte  Name  QnGmir,  der  nach 
der  Schreibweise  der  Römer  sich  in  Grandomerium  verwan- 
delt») und  Leg.  2AS(bigJ  QH^rnü,  welches  sie  Quaquerni*),  die 
Griechen  Kouaxrpvot  <*)  schreiben.  Auch  ist  Lastigi  ")  ursprünglich 
Ltutiki  gewesen,  wie  auch  die  Leg.  37  Last'ci  zu  lesen  und  Lastiki 
auszuspreclien  ist  Für  die  dort  erwähnten  Städtenamen  Ipagro  und 
Igabro  haben  wir  keine  entsprechenden  iberischen  Münzlegendeii; 
allerdings  bringt  Sestini  das  sehr  zweifelhafte  Saulcy 


*)  Stmbo,  Ueof^raphia.  Lib.  Ilt-  155.  16Z. 

’)  Vpl.  VI.  S.  41. 

»)  So  im  Ittn.  A n t..  auch  Grandimuro  oder  Glandomurum;  Ptolem.  II.  5.  (cd. 
Wilberg.  Eueed.  1838.  p.  IZl.  15)  hat  rXavii/upov  oder  ray$ö|U|>ov.  der 
Rom.  RaTcnn:  Glandimarium  und  Gandoroarium.  Vgl.  Boudard,  Niimiamatiqiie. 

p.  220. 

’)  Itin.  A n t. ; Aquae  Quacernornm.  Hübner,  Inaer.  Hiap.  n. 2477  (Aquae  Flavienses, 
CbaTea) : Qnarqnemi. 

<*)  Ptolem.  II.  5.  p.  123.  29.  30. 

")  Plin.  Hiat.  nat.  III.  3. 


Digitized  by  Gijiigle 


222  P h i I I i p • 

üheriiiniint  keine  Garantie  für  diese  Legende  und  auch  Boudard  •>), 
dem  dieselbe  zur  gewünschten  Unterstützung  der  Annulime  eines 
iberischen  G dienen  würde,  will  sie  nicht  anerkennen  <>). 

Es  ist  um  so  weniger«zu  wundern,  dass  die  Römer  und  Griechen 
sich  die  Aussprache  der  iberischen  Gutturalen  vereinfachten,  als 
auch  auf  den  einheimischen  Münzen  in  der  Anwendung  der  Zeichen 
bei  der  Schrift  gar  nicht  sorgfältig  unterschieden  wurde.  Es  ist  dies 
eine  Erscheinung,  wie  sie  in  analogen  Verhältnissen  auch  bei  den 
Phöniziern  vorkommt  <*).  Dessenungeachtet  ist  gewiss  nicht  anzu- 
nehmen , dass  es  in  der  Tliat  keinen  Unterschied  in  der  Aussprache 
gegeben  haben  sollte;  es  haben  gewiss  auch  hier  feineNuancirungen 
bestanden  und  zwar  dieselben  wie  zwischen  den  phönizischen  Buch- 
staben Gimel,  Kaph  und  Koph,  aus  welchem  <,  K und  X hervor- 
gegangcn  sind.  Wir  halten  aber  auch  dafür , dass  nicht  blos  X,  X 
und  X Nebenformen  von  X sind,  sondern  dass  dies  auch  von  X gilt; 
in  X und  X ist  der  untere,  in  X der  obere  Verbindungsstrich,  in  X 
der  obere  und  untere  hinweggefallen. 

Bisher  war  nur  von  fünf  iberischen  Gutturalzeichen  die  Rede; 
gab  es  noch  ein  sechstes?  Diese  schwierige  Frage  klar  zu  lösen, 
fühlen  wir  uns  wegen  mancher  in  der  Untersuchung  auftauchenden 
Widersprüche  bisher  noch  nicht  in  der  Lage;  doch  möge  zusammen- 
gestellt w'erden,  was  sich  etwa  darüber  sagen  oder  vermuthen  lässt.  Es 
ist  dasSchriftzeichenXoderX,  welches  hier  in  Betracht  zu  ziehen  ist; 
Boudard  *5)  gibt  noch  zwei  andere  Formen  und  X dalür  an,  die 
man  aber  in  den  von  ihm  mitgetheilten  Legenden  nicht  antrifft. 
5K  findet  sich  bei  Saulcy.  Wir  glauben  nicht,  dass  dasselbe  darauf 
Anspruch  machen  kann,  der  Ansdruck  eines  für  sich  bestehenden  Lautes 
zu  sein.  Im  phönizischen  Alphabete  tindet  sich  keine  Analogie  dafür, 
höchstens  ähneln  ein  paar  Formen  des  Alepli  oder  Tau'’>');  allein 


1^)  Boudard.  a.  a.  0.  p.  21.  2d. 

Andere  Beispiele  des  Vorkommens  des  G in  latinisirlen  bispanischen  Namen 
lassen  sich  aus  Hübner  I.  c.  so  manche  zusaromenstellen ; a.  B.  Argaeli  (n.  2907), 
Astigi  (n.  1443;  vgl.  oben  LasMgi),  Calagurris  (n.  2939),  Gigurrus  (n.  2610), 
Gillo  (n.  3437),  Igabrum  (n.  1610),  IgaediUni  (n.  460),  Hugo  (n.  3239).  Otsigi 
(n.  2101),  Tamngari  (n.  2477),  Urgaro  (n.  2111)  u.  s.  w. 

Gesenius,  Monuments,  p.  433.  Schröder,  die  phöoisisohe  Sprache.  S.  79. 

<i)  Boudard,  a.  a.  0.  PI.  V. 
i<)  Gesenius,  1.  c.  p.  20.  47. 
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diese  Buchstaben  liegen  ganz  fern  von  dem  Gebrauche  ab,  in  welchem 
das)(im  Iberischen  angewendet  wird.  Es  musste  also  die.ses  Zeichen, 
wenn  nicht  einheimisch,  aus  dem  Griechischen  oder  Lateinischen  her- 
übergekommen sein;  dort  wäre  allenfalls  auf  das  Xi,  hier  auf  das  Ex 
oder  Ix  zu  vermuthen;  das  Erstere  ist  wenig,  das  Letztere  durchaus 
nicht  wahrscheinlich.  Es  sind  im  Ganzen  sechs  Mönzlegenden,  in 
welchen  jener  Buchstabe  vorkommt:  Leg.  249:  Xez,  Leg.  252,  253: 
Wman,  Leg.  249  6is:  %on.  Leg.  251:  TLonemqn  und  Leg.  247: 
QnülH*.  Hier  fragt  sich  ob  X sich  in  ganz  unbeding^te  Parallele  zu 
a stellen  lasse;  näher  scheint  die  von  X zu  liegen  und  in  der  That 
findet  man  bei  Saulcy,  welcher  in  Betreff  der  Wiedergabe  der 
Schriftzeichen  wohl  als  durchaus  gewissenhaft  nnzusehen  ist,  folgende 
Varianten:  ^Kon  zweimal  und  Xou  dreimal.  Wenn  es  nun  richtig 
sein  sollte,  dass  Xonemqn  = Canama  wäre<’),  so  träte  auch  hier 
der  A-Laut  aufs  deutlichste  hervor  und  somit  schienen  /K,  X und  X 
wirklich  = X = X zu  sein.  Es  bleibt  also  nur  das  Zeichen  X übrig 
und  nach  dem  Vorhergehenden  dürfte  man  nicht  zu  kühn  erscheinen, 
wenn  man  es  in  die  nämliche  Kategorie  stellt.  Unzweifelhaft  gebüit 
dies  Zeichen  nur  den  Legenden  Wman  und  Xez  an;  wäre  es  also 
jenen  anderen  gleichzustellcn,  so  würde  man  lateinisch  Clman  und 
Cez  (spr.  Kez)  zu  vermuthen  haben.  Für  das  Letztere  will  sich  in 
der  ganzen  althispanischen  Geographie  kein  Name  finden  lassen,  der 
auch  nur  im  Entferntesten  damit  in  Einklang  zu  bringen  wäre;  man 
möchte  daher  vermuthen,  dass  X hier  gar  nicht  im  Anlaute  stünde, 
sondern  nur  den  Anfang  einer  Scblusssylbe  bilde.  Die  Leg.  Xez  wird 
nämlich  durch  eine  über  ihr  laufende  gerade  Linie  von  dem  Worte 
Hilht  getrennt '»),  womit  zusammen  der  volle  Name  IliIhtXez  hiesse; 
sollte  das  Letztere  hier  dem  so  häufig  vorkommenden  Suffixe  Xf 
entsprechen,  da  Z allerdings  bisweilen  gleichbedeutend  mit 
gebraucht  wird,  wie  der  Vergleich  der  Leg.  182  und  184:  Lraz  und 
es  zeigt.  Doch  hier  ist  die  Grenze  unserer  Vermuthungen  in 
Betreff  des  Xez.  Was  nun  Wman  anbeiangt,  so  betreten  wir  damit 
das  Gebiet  einer  nicht  unwichtigen  Controverse. 

Saulcy  hält  in  der  Legende  XbMAH  das  erste  Zeichen  für 
ein  n gleich  dem  griechischen  Eta,  das  dritte  für  ein  2,  wie  eben  für 


**)  Boadard,  a.  a.  0.  p.  295. 

Boudard,  a.  a.  O.  PI.  XX.  n.  9. 
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diesen  Zischlaut  in  den  archaistischen  Alphabeten  das  M angewendet 
wird ; er  liest  demnach  EUsan  oder,  wie  schon  vor  ihm  Velasquer, 
und  er  sich  verbessernd  '•).  Von  da  war  der  Weg  au  dem  Stadt- 
namen ’E/pavrixf,  desPolybius«>)  und  Helmantica  des  Livius<<)  nicht 
weit.  Das  Zeichen  X kann  daher  nicht  direct  gleich  dem  griechischen 
Eta  sein , aber  möglicherweise  könnte  es  ein  ausammengeaogenes 
H darstellen.  Boudard,  M'elcher  eine  Menge  von  Münaen  mit  dieser 
Legende  mittbeilt,  hält  das  Xa/p.avrixr;  des  Ptolomäus »»)  für  iden- 
tisch mit  jenem  ’EÄ/xavrtxf,  und  überweist  daher  alle  jene  Münaen 
der  berühmten  Stadt  Salamanca«).  Auch  tlObner  hat  sich  awar  für 
die  Identität  von  EÄ/xovtix^  und  Salmantica,  jedoch  dagegen  erklärt, 
dass  die  sehr  häufig  mit  iberischen  Legenden  vorkommenden  Münaen 
„in  quibus  ElmaiUicae  nomen  legi  sowniatum  est  a multie'“  dieser 
Stadt  angehören  **).  Bei  dem  Widerspruche  einer  so  grossen 
Autorität  in  dieser  Materie  wird  es  um  so  mehr  darauf  ankommen, 
wie  der  Buchstabe  au  deuten  sei.  Boudard  gibt  ihm  den  Laut 
des  franaösischen  Ch  was  freilich  mehr  dem  phöniaischen  Schin 
entsprechen  würde,  das  wiederum  die  Römer  durch  ein  S wieder- 
augeben liebten»»).  Wäre  es  für  ein  II,  d.  h.  für  einen  Spiritus 
asper  au  nehmen,  so  würde  also  dasselbe  die  Stelle  eines  S ver- 
treten *»).  Ist  es  aber  ein  eigentlicher  Guttural,  gleich  X,  so  könnte 
keiner  jener  Namen  zur  Deutung  gebraucht  w'erden  und  man  müsste 
sich  noch  um  andere  Ort.sbezeichnungen  umsehen.  Ohne  damit  einen 
Vorschlag  machen  zu  wollen,  da  die  spätere  Berühmtheit  eines 
Namens  nicht  einer  in  alter  Zeit  sehr  kleinen  Ortschaft  zu  Gute 
kommen  kann,  möge  nur  auf  die  Stadt  der  Callaici  hingewiesen 
werden,  welche  von  Sallust »»)  und  in  Antonins  Itinerainum »») 


**)  Essai  de  classiAcaUon.  p.  143. 

*0)  Polyh.  III.  14.  I. 

**)  Liv.  XXI.  5. 

**)  Ptolom.  II.  4.  p.  117.  lÖ. 

Bll  udard  , I,  c.  p.  294* 

Hühnerei,  c.  p.  109. 

**)  Bou  d a rd,  1.  c.  p.  48. 

*•)  S.  unten  2.  . 

*■)  Vgl.  Curtiui,  S.  351. 

23)  Sallust.  fr.  bei  Serr.  ad  Virgil.  Aen.  VII.  728. 
2-')  Itin.  Anton,  p.  421. 
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emälint  wird.  Es  ist  dies  Cale  an  der  Mündung  des  Douro»®), 
welches  der  Legende  Ulman  dadurch  näher  kommt,  dass  es  auch 
Ce/en  genannt  wird. 

Jedenfalls  dürfte  aus  diesen  Erörterungen  so  viel  hervorgehen, 
(Ine  X kein  für  sich  bestehender  Buchstabe  ist;  wir  halten  ihn 
Tiel  mehr  für  einen  Gutturalen,  dessen  Ähnlichkeit  mit  X in  der 
Fm  X und  mit  X,  X und  X darin  hervortritt,  dass  der  Quer- 
strich nicht  oben  und  nicht  unten,  sondern  durch  die  Mitte  ge- 
logen ist 


2.  Die  Sibilanten. 

Wenn  den  Römern  der  ntridor  punicus,  d.  h.  der  häufige 
Gebrauch  von  Zischlauten,  bei  den  Karthagern  zuwider  war*i),  so 
haben  sie  in  Hispanien  nfclit  minder  Gelegenheit  gehabt,  diesen 
Ohrenschmauss  zu  geniesseii.  Die  Iberer  hatten  gleich  den  Phöni- 
«ern  Tier  Sibilanten  Z.L  Sund  T.  Bekanntlich  fanden  in  der 
ältesten  Zeit  diese  vier  phönizischen  Zeichen  sich  auch  im  griechi- 
schen Alphabete  vor»*);  sie  schmolzen  hier  aber  zusammen  und 
.haben  zum  Theil  Namen  und  Platz  im  .Alphabete  gewechselt,  zum 
Theil  sind  sie  ausser  Brauch  gekommen“;  wie  das  geschehen, 
.darüber  ist  die  Forschung  noch  nicht  zum  sicheren  Abschluss 
gelangt“.  Ge senius  erklärt  die  Sache  so*»):  die  Griechen  haben 
das  phönizische  Samech  unter  dem  Namen  Sigma,  das  Schin  als  San 
wipirt , jenem  das  Zeichen  J,  diesem  M oder  M gegeben ; der 
eauhe  Ton  des  San  sei  ihnen  nachmals  immer  mehr  zuwider 
govorden  und  endlich  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen;  seither 
seien  jene  beiden  Namen  und  Zeichen  zu  einem  Buchstaben  ge- 
worden, der  im  Alphabete  die  Stelle  des  Schin  erhielt,  während  der 
aetie  Buchstabe  Z den  Platz  erhielt,  welchen  bisher  das  Samech  ein- 
genommen hatte;  was  sodann  die  beiden  anderen  Sibilanten  anbe- 


**)  Nach  dieaein  Orte  hat  daa  Köni^eich  Portugal  den  Namen  erhalten.  Vgl.  For> 
higer.  Alte  Ceographie.  Bd.  3.  8.  87. 

*S)  Hieron.  Epist.  97. 

’*)  Coraaen,  Alphabete  bei  Pauli,  RealencTklopidie.  Bd.  1.  Abth.  1.  S.  799. 

^ Oeteniua,  I.  e.  p.  66. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hn.  17 
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trifft,  so  konnte  Gesenius  kein  dem  Zade  entsprechendes  Zeichen 
auflinden,  wogegen  Zai»  durch  wiedergegeheii  wird.  Nur  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  Punkt  weicht  Franz  von  Gesenius  ab, 
indem  er>*)  das  Z für  Zain  und  Z für  Zai/a  hält.  Mommsen*^) 
dagegen  hat  sich  für  Gesenius  erklärt,  hält  aber  2 für  die  eigent- 
liche , h für  die  jüngere  Gestalt  des  Schin  im  Gegensatz  zu 
Sigma,  M.  und  erklärt  dasselbe  als  eine  Art  sch,  dessen  Verwandlung 
in  S man  sich  ungefähr  wie  das  Verhältniss  des  deut.«chen  „schlagen“ 
zum  englischen  „to  slay“  zu  denken  habe. 

Wie  dem  nun  auch  in  Griechenland  gewesen  sein  mag,  in  Iberien 
scheint  Z=Z«iVi,  i,  } oder  S=  Samecli,  h = Zade  und  ■+*  = Schin 
gewesen  zu  sein. 

Was  oben  in  Betreff  der  Gutturalen  bemerkt  wurde,  kommt 
auch  hinsichtlich  der  Sibilanten  in  Betracht.  Da  die  Punier  diese  oft 
mit  einander  nicht  bloss  in  der  äusseren  Gestalt  verwechselten,  son- 
dern auch  in  der  Aussprache  *‘),  so  geschah  wohl  dasselbe  hei  den 
Iberern ; hinsichtlich  der  Zeichen  ist  dies  gewiss,  und  cs  lässt  sich 
dasselbe  in  Betreff  der  Aussprache  vermuthen,  ohne  dass  damit  eine 
allgemeine  Corruption  anzunehmen  wäre,  die  jeden  Unterschied  hin- 
weggewiseht hätte.  Die  Legenden  bieten  daher  allerdings  den 
.Anschein,  als  ob  alle  Zischlaute  gleichzustellen  seien;  in  Leg.  182. 
183  und  184  findet  sieh  LraH‘,  LraZ.  und  Lrai;  dass  aber  ancli 
das  S gleich  dem  Z genommen  wurde,  beweisen  die  Leg.  91  — 97. 
Übrigens  ist  bei  derartigen  Legenden , wenn  neben  einem  stärkeren 
Zischlaute  ein  minderer  gebraucht  wird,  wie  in  den  oben  erwähnten 
Beispielen,  wohl  für  die  Originalität  des  ersteren  zu  vermuthen. 

W’as  nun  die  einzelnen  Sibilanten  anbetrifft,  so  war  wohl  f als 
dem  phüniziseben  Schin  entsprechend,  der  seiner  Aussprache  nach 
j'auheste.  Boudard  gibt  ihm  die  Bedeutung  von  TZ Fs  mag 
zugestanden  werden,  dass  die  Leg.  149;  einen  in  der  Nähe 

des  Cap  Palafrugel  (CelebandiciimJ  gelegenen  Ort  bezeichnet  habe. 


Fr«nx,  Element«  Epigraphices  Graecae.  p.  IC.  Vgl.  noch  Lepsius,  de  tahull 
Eugubioia.  p.  73,  der  das  in  da»  Samech  in  ^ und  daa  ZatU  in  ^ wieder«- 

findet. 

Mommaen,  UnteritalUche  Dialekte.  S.  5. 

Schröder,  a.  a.  0.  S.  110. 

Boudard,  a.  a.  Ü.  p.  A9. 
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der  ehedem  Cypsela  nachmals  im  zehnten  Jahrhundert  Jecsalis 
und  später  S.  Felix  de  Guixols  genannt  worden  ist»»);  jedenfalls 
ist  es  aus  der  Ühereinstimmung  von  Lras  und  LraH'  sicher,  dass  T 
ein  dem  S verwandter  l.aut  gewesen  ist,  indessen  der  Sprung  von 
da  bis  TZ  ist  doch  etwas  zu  schnell;  eben  so  wenig  kann  hiebei  in 
Anschlag  gebracht  werden,  dass,  weil  der  \ame  Tsekedo  (Leg.  292) 
mit  Ti  geschrieben  worden  sei*®),  desshalb  H'  nicht  für  Ts,  sondern 
für  Tz  zu  halten  sei,  auch  das  nicht,  dass  viele  Ortsnamen  auf 
endigen.  Wir  glauben  daher  Jene  von  Mommsen  in  Betreff  des 
durischen  San  gemachte  Äusserung  hier  ebenfalls  zur  Anwendung 
bringen  zu  dürfen,  wonach =sch  gewesen  sein  möchte.  Der  eigent- 
liche Grund,  warum  Boudard,  der  noch  in  seinem  frühem  Werke 
(lÄlphabet  Iberien)  = Schin  annahm*'),  dafür  das  TZ  lieber 
augewendet  wissen  wollte,  scheint  in  der  Meinung,  das  Iberische 
auch  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Baskischen  erklären  zu  können,  zu 
liegen;  allerdings  findet  sich  die  Endung  -iiz  sehr  häufig  im  Bas- 
kischen  vor. 

Merkwürdig  bleibt  immer  die  vollkommene  Übereinstimmung  in 
der  Gestalt  zwischen  dem  griechischen  Psi  und  unserem  4',  welches 
dem  phönizischen  Schiii  viel  näher  steht  als  das  archaistische  M. 
Eben  so  ist  es  auffallend,  dass  es  den  Anschein  bat,  als  ob  die  Form 
des  Samech  ? (iber.  J und  I)  sich  in  dem  griechischen  f erhalten 
habe**).  Wir  führen  diese  beiden  Erscheinungen  nur  als  solche  an 
ohne  weitere  Consequenzen  daraus  ziehen  zu  wollen. 

Wenn  indessen  einem  der  iberischen  Consonanten  die  Bedeu- 
tung von  TZ  beizulegen  ist,  so  kann  dies  nur  Zade  sein,  wie  ja  aiieb 
dieser  panische  Buchstabe  in  der  nämlichen  Weise  von  den  Puniern 
umschrieben  wird*»);  Ttade  bildet  offenbar  den  Gegensatz  zu  dem 
etwas  sanfteren  Dzain,  so  wie  Samech  als  weicheres  5 gegen  den 
rauhen  Laut  Schin. 

Die  Römer  machten  mit  allen  diesen  Sibilanten  einen  kurzen 
Process;  mit  wenigen  Ausnahmen  gaben  sie  dieselben  durch  ihr  S 


'*)  Arien.  Ora  marit.  v.  SZ7. 

»*)  Petr.  d.  Merca,  .Maria  Hisp.  p.  t64. 

*»)  Das  xweite  Zeichen  ^ dieser  Legende  ist  übrigens  gewiss  ein 
*')  Boa  da  rd  , Stüdes.  PI.  V*.  n.  35. 

^»)  Vgl.  Mooimseu,  a.  a.  0.  S.  tl. 

**)  Vgl.  Schröder,  a.  a.  0,  III.  Anin. 
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wieder;  Dz,  Tz  und  Sch  mussten  ihnen  unerträglich  sein.  Aber  auch 
das  Z war  den  Römern  nicht  mehr  so  ganz  mundgerecht;  besass 
frQher  ihr  Alphabet  dasselbe,  so  hatte  man  es  doch  aufgegeben  und 
erst  allmählig  recipirte  man  es  wieder  aus  dem  Griechischen,  ohne 
ihm  einen  sehr  umfangreichen  Gebrauch  zuzugestehen**);  es  ist 
daher  begreiflich,  dass  auch  an  die  Stelle  des  iberischen  Zain  das 
S trat;  hatte  man  ja  doch  auch  das  griechische  Zeta  in  dieser  Weise 
ausgedrückt,  z.  B.  aus  Zaxuv^c;  Snguntum  gemacht?  Um  nunmehr 
einige  Beispiele  anzuftihren,  so  erscheint  als  S 1.  das  Z der  Leg.  8 
und  9 in  Cariz,  der  Leg.  232  in  Oztiir,  2.  das  I der  Leg.  279 
und  280  in  X^e£rds,  3.  das  S der  Leg.  105  in  Celsa,  der  Leg.  109 
u.  f.  in  Co8e(tani)  und  4.  das  H'  der  Leg.  88  in  Bunao , der 
Leg.  201  und  202  in  Murgis.  Der  nämliche  Wandel  tritt  aber  auch 
dann  ein , wenn  das  Iberische  ein  T und  ein  S Zusammenkommen 
lässt,  z.  B. : Leg.  292  Tfekedo,  wenn  dieser  Name  wirklich  in 
Segeda  fortlebt  **).  Übrigens  scheint  uns  gerade  diese  Legende, 
welche  Boudard  zur  Argumentation  für  die  Aussprache  des  als 
Tz  gedient,  dagegen  angeführt  werden  zu  dürfen.  Denn  S ist  nicht 
Snmeck.  wie  er  annimmt,  sondern  Zain;  wäre  nun  4*  =7*,  so 
würde  der  Name  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  H‘ekedo  geschrieben 
worden  sein. 

Jene  allgemeine  Verwandlung  der  iberischen  Zischlaute  in  5 
hat  aber  auch  ihre  Ausnahmen.  Ist  nämlich  die  Umdeutung  von 
l**A4'OX  in  /Z-e*fo  (q),  so  wie  die  Erklärung  durch  „Stadt 
(IschoJ  richtig,  dann  scheint  das  4*,  welches  hier  in  allen  Exenr- 
plaren  (Leg.  1 62  u.  ff.)  constant  vorkommt,  in  55  übergegangen  zu  sein, 
da  vermuthlich  dies  der  Ort  ist,  den  die  Römer  Jesso  nannten*«). 
Eine  andere  Ausnahme  möchte  die  Leg.  143  mit  Hin- 
weglassung des  Suffixes:  lloschom  machen;  unter  den 

heutigeti  Stadtnamen  möchte  dem  am  meisten  entsprechen  Os^mf ri^, 
welchen  Ort  die  Römer  üxnnia,  die  Griechen  0'j|afia  nannten. 
Wäre  dieses  x normgehend,  so  müsste  mau  fast  glauben,  dass  das 
ein  für  die  Römer  unangenehmer  Laut  des  sch  gewesen  sei,  eine 
dialektische  mit  einem  Guttural  versetzte  Variation  desselben, 


Co  rasen,  Aussprüche,  Vocslismus.  S.  11.  12.  203. 

B 0 u d n r d , a.  ■.  0.  p.  200. 

Boudard,  a.  a.  O.  p.  215.  Vgl.  Hübner,  1.  c.  p.  503. 
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in  westphälischen  Dialekten  das  sch  nicht  bloss  wie  5 — x (z.  B. 
Ä — chinkeu),  sondern  auch  sch  — x (^Sch  — chinken)  ausge- 
sprochen wird.  Es  wäre  dies  freilich,  wenn  sich  die  Sache  so  ver- 
hielte, eine  ganz  singuläre  Ausnahme,  die,  wenn  sie  — was  kaum  zu 
glauben  — etwa  gar  ursprünglich  Regel  gewesen  sein  sollte , dazu 
dienen  würde  die  Rathlosigkeit  der  Römer  in  der  Wiedergabe  der 
iberischen  Laute  sehr  zu  entschuldigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bildet  sich  wie  von  seihst  die  Frage,  ob 
die  Iberer  nicht  vielleicht  diese  Zusammensetzung  des  Gutturals  mit 
einem  Zischlaut  kannten,  wenn  sie  auch  kein  eigens  dafür  beste- 
hendes Zeichen,  wie  das  ^ und  das  x es  waren,  besassen?  Oie  Frage 
ist  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  beantworten,  weil  es  an  bestimmten 
Regeln  fehlt,  um  zu  ermitteln,  ob  zwischen  zweien  Consonanten  ein 
Yocal  zu  suppliren  sei  oder  nicht.  Ein  cs,  qs  auch  qz  findet  sich  aller- 
dings in  mehreren  Legenden;  z.  B.  Leg.  165;  Il'Vocs,  Leg.  274 
RoeqocXs  und  275:  RoeqocXz;  allein  diese  dürften  wohl  durchaus 
nicht  dem  lateinischen  Xzu  vergleichen,  vielmehr  durch  Einschiebung 
des  Vocales  e oder  i zu  vervollständigen  sein.  In  dieser  Bedeutung 
haben  wir  die  erwähnten Gruppirungen  als Suffize  schon  oben  kennen 
gelernt »»). 


3.  Die  Dentalen. 

Aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  sind  nur  die  beiden 
Dentalen  < {D)  undT  ersichtlich.  Auifallend  ist  es,  dass  sich  hier  kein 
Beispiel  davon  findet,  dass/)  im  Anlaute  stünde;  auch  unter  den  von 
den  Römern  überlieferten  hispanischen  Namen  finden  sich  verhält- 
nissmässig  nur  wenige , welche  mit  einem  D anfangen  und  unter 
diesen  mehrere,  welche  keltisch  sein  dürften*»).  Auch  die  Legenden, 
welche  T im  Anlaute  haben,  sind  gering  an  Zahl  und  wurden  im 
Latrinischen  wohl  ebenfalls  durch  T wiedergegeben ; z.  B,  Leg.  291 
Ttrnbo  scheint  mit  lat.  Turaniaua  zu  deuten  zu  sein*»).  Leg.  284 
Tmbb^tz  durch  Tabucci »“),  so  wie  Leg.  285  TVn'Fiioar  an  die  Tempsi 


*’)  s.  so. 

*»)  Z.  B.  Deobri^i  and  DeMobriga. 
**)  Bondard,  i.  a.  0.  p.  ZOO. 

*»)  Boadard.a.  a.  0.  p.  ZB5. 
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des  Avienuss')  erinnert“).  Bisweilen  finden  sich  hispanische  Namen 
in  ihrer  römischen  Gestalt  auch  mit  einem  Th  geschrieben  vor; 
i.  B.  Thiar  *»)  oder  auch  das  griechische  0taia  s») ; entspricht 
Letzteres,  was  vermuthet  wird  *»)  der  Leg.  282  Tioh  oder  eher  viel- 
leicht noch  Thiar  der  Leg.  285  Tiohtir,  so  scheinen  Börner  und 
Griechen  zu  dieser  Schreibweise  durch  die  iberische  Aussprache 
des  T vor  einem  Vocal  veranlasst  zu  sein.  Häufig  findet  sich  Tim 
.Auslaut  und  scheint  mit  dem  vorangehenden  Vocal  eine  Ableitungs- 
sylhe  zu  bilden,  an  welche  sich  dann  noch  das  SuflTix  -an  anreiht. 
Beispiele  bieten  dafür  eine  Menge  iberischer  Stammesnamen , wie 
Ed-et-ani,  Lus-it-ani,  von  denen  bei  anderer  Gelegenheit  gehandelt 
werden  soll.  Dieses  auslautende  T findet  sich  aber  auch  in  vielen 
Legenden  vor;  z.  B.  Leg.  7:  Call-et ; Leg.  17:  Cer-et ; Leg.  68 
u.  IT.;  Aoibs-t;  Leg.  77:  Aor-t-es;  Leg.  83:  Blb-t-n  (BUb-it-an-i); 
Leg.  118:  Cos-et;  Leg.  176:  Kinit;  Leg.  229:  Ootr-t;  Leg.  231 : 
Ooto-ot  u.  s.  w. 


4.  Die  Labialen. 

Das  Iberische  hat,  wie  oben  bemerkt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  keinFgehabt;  die  Labialen  beschränken  sich  daher  auf>  und  K 
B und  P.  Wenn  auch  nicht  in  den  Zeichen  dieselben  mit  einander 
wechseln,  so  scheint  es  doch  mit  der  Aussprache  öfters  so  gegan- 
gen zu  sein,  wofür  die  beiden  Legenden  83  Blbtn  und  236  I'lplis 
das  Beispiel  bieten;  die  Römer  zogen  das  B vor  sie  schrieben  Bil- 
bilnni  und  Bilbilis**')  (Leg.  5). 

5.  Die  Liquiden. 

Auch  das  Iberische  hat  die  vier  Liquiden  b,  M . P.  Die 
Münzlegenden  bieten  in  Betreff  ihrer  zu  keiner  besonderen  Bemer- 
kung Veranlassung;  ein  Wechsel  findet  nur  bei  dem  mehrfach 
erwähnten  Suffixe  -<M,  "KM;  *XM  statt,  welches  oft  auch  <1^  und 
XT'  lautet. 

*1)  Arien  Qs,  I.  c.  V.  255. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  294. 

Itin.  Anton,  p.  401. 

^4)  Ptolem.  II.  5.  p.  129.  29. 

44)  B o u d a r d , a.  a.  0.  p.  290. 

44)  S.  auch  Leg.  81  und  Leg.  234. 
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6.  Spiritus  asper. 

Die  Zeichen  H und  K nehmen  im  Iberischen  die  Bedeutung 
eines  Spiritus  asper  ein.  Man  könnte  in  manchen  Fällen  versucht 
sein,  bei  diesem  H an  ein  griechisches  Eta  zu  denken  wie 
z.  B.  Leg.  135  jedenfalls  die  Stadt  Edeta  bezeichnet.  Allein, 
wenn  es  richtig  sein  sollte,  dass  der  Name  Sedetani  den  nämlichen 
Namen  bezeichnet,  so  würden  wirhier  einen  auch  sonst  rorkommenden 
Zusammenhang  zwischen  dem  Spiritus  asper  und  dem  •$  wiedertin- 
den‘»J.  Sehr  deutlich  erscheint  dieser  Spiritus  in  der  Leg.  134: 
Ualbtj^,  ■welchen  iberischen  Namen  die  Römer  mit  Alabaneuses 
wiedergeben.  Überhaupt  haben  die  Römer  regelmässig  den  Spiritus 
asper  weggelassen  und  die  Griechen  ihn  öfters  durch  einen  Spiritus 
letiis  ersetzt.  So  bat  es  z.  B.  den  Anschein,  als  ob  das  Uöapa 
des  Ptolomäus *»)  die  Leg.  140:  Hohmi  wiedergebe«»),  was  im 
Lateinischen  dann  widerum  als  Fama«<)  also  doch  mit  einem  Hauch- 
laute erschien.  Das  iberische  H kommt  auch  öfters  im  Inlaut  vor  und 
hat  dann  zur  Aspiration  des  vorangehenden  Consonanten  gedient. 

7.  lalbvucal. 

Ob  das  Iberische  in  dem  I einen  Halbvocal  gehabt  hat,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Die  Leg.  149:  JiH'fA,  kann  vielleicht  nach 
dem  späteren  muthmasslichen  Namen  dieses  Ortes  Jecsalis  •*)  als 
ein  solcher  Zwitter  gedacht  und  ihm  der  lateinische  Stammname 
Jaccetani  an  die  Seite  gesetzt  werden  zu  dürfen.  Wie  es  damit  im 
Inlaut  gestanden  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  ein  Bei- 
spiel gibt  die  Leg.  285:  7'wi‘t'jioar. 


Bevor  wir  zu  den  Vocalen  übergehen,  ist  noch  mit  ein  paar 
Worten  auf  die  ira  Iberischen  vorkommenden  Consonantengruppen 


S.  de  Säule jt  Emsi.  p.  193. 

Vpl.  G.  Curtiu«,  a.  a.  0.  S.  351.  Vgl.  oben  S.  60. 
»•j  Ptolem.  n.  3 p.  lU.  18, 

**)  Boa  d a r d , a.  a.  0.  p.  199. 

**)  Vgl.  H ü b n e r • 1.  c.  D.  989. 

*»)  S.  XoU  39. 
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aufmerksam  zu  machen.  Es  hat  wegen  der  häuGgcn  Auslassung  der 
Vocale  seine  Schwierigkeit,  solche  Gruppen  zu  bestimmen,  denn  da 
könnte  man  Gruppen  von  sechs  Consonanten  aufzählen;  z.  B.  Leg.  91  : 
Brsbhz.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  sehr  wenige  Consonanten- 
gruppen  gab,  weil  die  iberische  Sprache  ausserordentlich  demVoca- 
lismus  zugeneigt  war.  Auch  darf  man  aus  der  römischen  Namens- 
gebung keine  Schlüsse  ziehen,  wie  z.  B.  Contrebia  in  seinem  Ori- 
ginal Leg.  246 : Qnoorb  nicht  als  Beispiel  einer  iberischen  Con- 
sonantengruppe  Ir  angeführt  werden  kann,  ln  jenem  Beispiele 
bleibt  höchstens  die  Consonantengruppe  rs  übrig,  denn  es  ist  ent- 
weder Borsabhex  oder  Bursabhez  zu  lesen.  — Eben  so  ist  iin 
Iberischen  eine  Consonantenverdoppelung  ausserordentlich  selten; 
Beispiele  sind  Leg.  103:  Cesse,  Leg.  234:  Petarrac.  Bisweilen 
erscheint  der  anlautende  Consonant  verdoppelt;  wenn  dies  nicht  ein 
blosser  Fehler  desjenigen  ist,  der  die  Legende  gefertigt  hat,  so  würde 
man  doch  an  einen  noch  einzuschiebenden  V'oeal  denken.  Es  Gndet 
sich  dies  in  der  Leg.  244:  Qqnoq'P  und  Leg.  291 : Ttmbo. 

Wir  stellen  in  Kürze  die  in  den  iberischen  Münzlegenden  nach 
muthmasslich  richtiger  Vocalisiruiig  vorkommenden  Consonanten- 
gruppen  zusammen. 

er  in  Leg.  89.  vgl.  178. 

cs  und  qa  in  Leg.  165  und  272;  s.  jedoch  oben  S.  229. 

Ib  in  Leg.  66,  83  und  235. 

Ic  in  Leg.  42,  43,  44. 

U in  Leg.  7. 

pp  In  Leg.  30,  31,  47. 

rc  in  Leg.  26,  28. 

rs  in  Leg.  91. 

rr  in  Leg.  234. 

ri  in  Leg.  13. 

rH*  in  Leg.  88,  89,  90. 

sp  in  Leg.  276. 

SS  in  Leg.  48,  49. 
sl  in  Leg.  37. 
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II.  Die  Voeale. 

Oie  iberische  Sprache  hat  fünf  Voeale: 

A.  E,  I.  O.  H. 

Oie  Römer  geben  den  Buchstaben  A.  sobald  er  im  Anlaut  vor 
einem  und  im  Inlaut  zwischen  zweien  Consonanten  steht,  ziemlich 
regelmässig  durch  ihr  A wieder,  z.  B.  Acimpo  (Leg.  2),  Albocelu 
(I.,eg.  66),  Ara  (Leg.  78),  Amaci  (Leg.  62.  63.  64),  Wmait 
(Sa?)lman-tica ; ausnahmsweise  geht  er  auch  in  e über,  so  Iliberris 
für  Ubnr  (Leg.  157),  Beterrae  für  Phtarrac  (Leg.  234);  bin  und 
wieder  lassen  sie  ihn  auch  ganz  fort,  z.  B.  lldum  für  Radh  (Leg.  151 
und  152).  Ober  die  Stellung  des  A neben  anderen  Vocalen  wird  bei 
den  Oiphthongen  die  Rede  sein. 

Bisweilen  wird  andererseits  ein  in  der  iberischen  Schrift  nicht 
ausgedrücktes  A von  den  Römern  eingeschaltet,  so  Betamem  in 
Leg.  98. 

Auch  ^ wird  von  den  Römern  meistens  als  E ansgedrückt , so 
Elamesa  (Leg.  132),  wie  auch  das  kurz  zuvor  hervorgehobene 
Betamega,  welches  zugleich  ein  Beispiel  der  Aussprache  des  £ im 
Inlaute  gibt.  Bisw'eilen  wird  ^ römisch  als  / gegeben , so  in  Cissa 
für  Ceise  (Leg.  103),  Sieapo  für  Sesapo  (Leg.  279),  bisweilen  auch 
Saegapo  (Leg.  52.  53)  als  Ergänzung  in  CUe  lat.  Celsa  (Leg.  104). 

Oer  Buchstabe  1^  wird  im  Anlaut  auch  im  Lateinischen  durch  / 
bezeichnet,  z.  B.  Jba  (Leg.  145.  146),  Ilipa  (Leg.  158),  was  auch 
zugleich  für  den  Inlaut  als  Beispiel  dienen  kann.  Drei  Silben  mit  I 
folgen  auf  einander  in  Plplis  (Leg.  5),  wie  es  römisch  in  Bilbilis 
(Leg.  5)  erscheint.  Bisweilen  aber  geht  das  auch  in  E über,  wofür 
Emanaei  sprechen  würde,  wenn  es  sich  als  gleichbedeutend  mit 
Imones  oder  lomones  (Leg.  170 — 172)  erweisen  würde«*);  sicher 
aber  gehört  hieher  das  obige  Iliberrig,  in  so  fern  als  es  auch  in  der 
Form  Eliberris  vorkommt;  in  beiden  Formen  ist  das  zweite  / ergän- 
zend , sicher  auch  der  wirklichen  Aussprache  hinzugefÜgt.  Wichtig 
wird  auch  das  I in  dem  Suffixe  <f^,  wie  es  in  Obulcin  (Leg.  43) 
erscheint;  darnach  wäre  es  überall  bei  dem  genannten  häufig  vor- 
kommenden  Siiffi.v  zu  ergänzen.  Weggelassen  wird  das  I des  Namens 


B o u d II  r d , t.  a.  0.  p.  Z17. 
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Urice  (Leg.  296),  wotTir  im  Lateinischen  Urei  eiutritt,  dem  die 
Schreibweise  Urke  (Leg.  297)  zur  Seite  steht. 

Auch  0 wird  im  Anlaut  und  zwischen  zwei  Consonanlen  latei- 
nisch durch  0 ausgedrfickt,  z.  ß.  Leg.  218:  Olbimq'¥,  Cose>*) 
(-l-ani)  in  Leg.  109.  Bisweilen  tritt  aber  auch  V an  seine  Stelle, 
z.  B.  Biirsao  für  Z?or4'  (Leg.  90) ; ungeschrieben  » urde  es  auf  den 
Münzlegenden  gelassen  in  Rodose  (Leg.  254.  u.  ff.). 

Am  Seltensten  kommt  unter  den  Vocalen  H vor;  die  Gestalt  ist 
durchaus  die  des  phünizischen  Via»,  der  sieb  aber  auch  die  des 
römischen  Vau  die  Seite  gestellt  hat.  Die  Römer  drücken  es  im 
.Anlaut  durch  ihr  U aus;  z.  B.  Urei  für  Urke  oder  Urike  (Leg.  295 
296).  Im  Inlaute  findet  es  sich  in  dem  wohl  mehr  griechischen 
Namen  Myrt  {ilk;  Leg.  141),  im  Auslaute  in  Nmu  (Leg.  212.  213), 
das  die  Römer  wohl  nach  keltischer  Aussprache  Aemnnsiis  nennen. 

Ganz  anders  aber  und  viel  schwieriger  gestalten  sich  die  Dinge 
in  Betreff  der  Vocalgruppen,  die  sich  sehr  weit,  ja  sogar  bis  zu 
einem  Tetraphthongen  erstrecken. 

a.  Diphthongen. 

Al^;  die  Römer  gestalteten  diesen  Diphthong  auf  verschiedene 
Weise  um:  in  ein  einfaches  A,  in  E und  in  A mit  darauf  folgendem 
verdoppelten  Consonanten.  So  Aimnk  (Leg.  62),  in  Amaci,  Ai 
(Leg.  65),  vermuthlich  .^liVz  inEbmus,  Aimeos  (Leg.  68)  Ammienses- 

AO  in  Aora  (Leg.  72,  73)  und  AoraqH‘  (Leg.  74 — 76), 
woraus  das  latinisirte»lreiv/-cj  entstand**);  Aoret-  (Leg.  77)  ging  in 
Oret-  über;  die  beiden  Legenden  Bucaoz  (Leg.  87)  und  Ohaoqn 
(Leg.  217)  machen  einige  geographische  Schwierigkeiten.  Ohao 
scheint  der  Name  einer  Stadt  der  Vaceaei  gewesen  zu  sein,  welchen 
Ptolomiius  in  der  Form  ’.Aovc«  erscheinen  lässt**);  Boeaoz  bleibt 
ungewiss;  Boudard  will  darin  Boceaini  finden*’),  die  er  von  den 
Vaceaei  uiiterscheiilel  •’). 


Hühner,  Tarrago  uml  seine  DeiikniRler.  (Hermes.  Bd.  I.  S.  84.  Note  3)  i&t  «ler 
Ansicht,  dass  die  betreffenden  Münxlegenden  Dicht  Coir,  sondt*rn  Osjtc 
werden  müssen. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  tStt.  1S8.  160. 

Ptolein.  HI.  5.  p.  VlX.  13. 

Boudard,  a.  a,  O.  p.  256  s.  auch  p.  176, 


Digitized  by  Googte 


über  dal  iherisclie  AlphabeL 


235 


EA  findet  sich  in  Leg.  271:  H^earina^,  für  die  sich  auch 
wieder  schwer  die  Heimath  finden  lässt.  Sollte  in  diesem  Falle  das 
4* Ton  den  Römern  in  ein  T verwandelt  worden  sein,  so  würde  sich 
diese  Lautgruppe  in  7Van”)  wenn  in  Th,  dann  in  T’Ainr  ••)  erhalten 
haben  Boudard  deutet  es  durch  6'ar/»e/r«es '•),  was  doch  sehr  zwei- 
felhaft ist;  wäre  es  richtig,  so  bewiese  es  den  Übergang  von  ea  in  n. 

EO.  Beispiele  für  diesen  Diphthong  bieten  die  Leg.  130  und 
131:  Eodod  und  Leg.  127  — 129:  Eoblrqm.  Bei  letzterem  ist  hei 
Plolomäus  das  £ l'ortgeworfen,  indem  er  Ohila  als  eine  Stadt  der 
Vettonen  nannte t<).  Der  lateinische  Name  für  Eodod  ist  noch  nicht 
gefunden;  nach  obiger  Art  müsste  es  ein  Ort  gewesen  sein,  der  in 
römlselier  .Aussprache  mit  Od  begonnen  hat. 

R:;  Leg.  79,  80:  Ariemen;  Boudard's  Erklärung  durch  ylt-ior 
.scheint  zutreflfend  zu  sein’*). 

I|4;  Leg.  149:  dieser  Diphthong  scheint  in  le  über- 

lugehen,  da  Jecsalis  als  die  spätere  Bezeichnung  dieses  Ortes 
erscheint  ’•). 

IO;  Leg.  171,  172:  lomo/ies;  schon  im  Iberischen  fiel  hier 
das  0 aus,  indem  dieser  Name  auch  unter  der  Bezeichnung  Imonea 
(l<eg.  170)  erscheint.  Ob  ihm  die  Emanaci  entsprechen,  muss  dahin- 
gestellt bleiben ’T);  in  diesem  Falle  würde  sich  Io  einfach  in  E ver- 
wandeln «). 

0^;  Leg.  216:  Oelihqm,  vermuthlich  das  Oöc/.fia  des  Ptolo- 
«läu-sJ»),  \ellia  bei  den  Römern dem  entsprechend  geht  auch 
Oetke  (Leg.  123)  in  Veaci  über’*).  Ist  Coe  (Leg,  108)  Caum^>), 
SU  würde  dies  freilich  eine  sehr  bedeutende  und  aufiallende  Laut- 
'eränderung  sein,  während  in  Leg.  267 — 275  der  Name  Roeqork 

'S)  S.  obeD  P I i p.  H.  N.  III.  3.  X. 

'•)  S.  obrn  S.  B6. 

'*)  B o a d • r d , ■.  t.  O.  p.  29S. 

")  Ptoleni.  II.  4.  p.  117.  26.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  191, 

Boudard,  a.  a.  O.  p.  IBS. 

’•)  S.  oben  S.  63. 

*')  Boudard,  a,  a.  0.  p.  227, 

W’ejen  Ti  ob  §.  oben  66. 

’*)  Plolem.  II.  S.  p.  130.  9. 

*')  Porbiger.  Handbuch  der  alten  Geogr.  Bd.  3,  S.  83. 

")  Boudard,  a.  a.  O.  p.  211. 

'*)  Boadard,  a.  a.  O.  p.  186. 


Digitized  by  Google 


236 


Phillip» 


durch  den  späterhin  bei  Isidors»)  rorkommenden Auccone«  wieder- 
gegehen  erscheint»').  , 

ON;  Leg.  66:  Albqoiqm  wird  \n  Albocela  latinisirt,  umgekehrt 
von  dem,  wie  man  in  Aithayern  aus  „kalt“  „koit“  macht.  Leg.  196 
u.  tr.  1 62  Meqpoica  muss,  wenn  man  Miaeum  nicht  zulassen  will  »*), 
unerklärt  bleiben  , während  Leg.  240  — 244  Qnoiq^  sich  in  dem 
Kovinxoi  des  Strabo  »«)  wiedererkennen  lässt  '>*). 

OO;  Leg.  231:  Ootoot,  woraus  die  Römer  .ilu/e^ani  gemacht 
haben »5);  Leg.  227.  228:  Oo*m»«),  vielleicht  .4usa,  wie  ja  auch 
jene  bisweilen  „Ausetani“  genannt  werden.  Leg.  229.  230:  Ooxrt, 
wohl  in  Ooserit  aufzulusen,  wofür  dann  Boudard  Onsaron  vor- 
schlägt •’) ; für  Leg.  245,  246  Qnoorb  ist  schon  früher  die  Erklä- 
rung Contrrbia  gegeben  worden*»);  für  Leg.  299:  4*oo6  müssen 
wir  die  Deutung  schuldig  bleiben»»). 

Hl:  Leg.  138:  Hit.  btuiqm ; etwa  die  Batöuts  des  Pto  le- 
rn ä u s »»). 


b-  Trip ht bongen. 

AIE;  Leg.  276:  Splaie,  wohl  die  Spatemes  des  PHnius»«), 
wonach  der  Triphthong  einfach  in  die  römische  Endung  -etiaes 
umgewandelt  wäre. 

AOI:  L eg.  68 — 7 1 : Aoibst,  was  sich  am  Leichtesten  in  AoibUit- 
^-rtrt^auflösen  würde.  Unter  den  latinisirten  iberischen  Namen  bietet 
kein  anderer  eine  Analogie,  als  Aebiaoei**),  der  allenfalls  (vgl.  Are- 
vaci)  auf  Aoibia-  (o)  zurückschliessen  lassen  würde. 


Isl  d.  H ispiil.  fliit.  d.  ref'.Goth.  c.  61  (H  i gii  e,  Patrol.  Tom.  LXXXIII.  col.  1073). 
«<)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  361. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  232. 
eS)  S.  oben  S.  57. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  165. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  258. 

Nicht  Oogu.  S.  oben.  S.  41. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  265. 

«S)  S.  oben  S.  68. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  289  achligt  nicht  daran  aweifelnd  Setia  vor,  weichet  bei 
Ptolem.  II.  5.  p.  125,  25.  Xaovia  genannt  wird. 

*«)  Ptolem.  II.  5.  p.  122.  1.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  169. 

»1)  Plin.  III.  3.  Vgl.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  283. 

•*)  Hübner,  I.  c.  2477.  — Boudard,  a.  a.  0.  p.  162. 
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EAI;  Leg.  187  u.  ff.:  MeäUr;  {Meantr  in  Leg.  188  ist  ein 
Fehler);  die  Deutung  Boudard's  durch  Mavitani**)  scheint  doch 
etwas  zu  fern  abzuliegen;  freilich  würde  Massia  nicht  viel  näher 
sein;  eine  andere  gibt  es  bisher  nicht. 

EOA;  Leg.  125,  126:  Eoatia.  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel,  dass  dies  das  römische  Viatia  und  griechische  Btäria  sei  •*). 

EOl;  Leg.  277,  278:  Seois,  Seoiacin;  vielleicht  die  nur  von 
Li V i u s »s)  erwähnten  Sueaaetani  ••)  ? 

lOA : Leg.  286 : Tm^ioar.  eigentlich  T m^yUoar.  Durch  die 
Erklärung  dieses  Namens  mit  Tempai  •’)  erßhrt  man  Nichts  über  die 
Umgestaltung  des  Triphthongs. 

101;  Leg,  82:  Bioi;  vielleicht  Vibienaea?  Leg.  239  Qioilii: 
Coeli ... 

OAI;  Leg.  85,  86:  BoaUiqm.  Boudard  sieht  darin  die 
Beßoi'a);  mehr  scheint  für  Bailo  (s.  Leg.  4)  zu  sprechen. 

OIA;  Leg.  238:  fl£»ian‘t*n  •*)? 

OOA;  Leg.  225  und  226:  Ooa^  sind  wohl  für  die  Vnccaei 
zu  halten  '•»). 


c.  Tetraphthong. 

AOiO;  Leg.  121:  Eiiioa?  Leg.  134:  Ilaoio:  Ileatea 
Schliesslich  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ein 
voealischer  Gleichklang  mehrerer  auf  einander  folgender  Sylhen  hin 
und  wieder,  aber  doch  nicht  sehr  häufig  bei  den  Iberern  verkommt, 
■lls  Beispiele  gehören  dahin:  Aatupu,  Bracara,  Bifbilia,  Canaett, 
Canama.  Caracca,  Keaae,  Kilin,  Kinit,  Laraz,  Ootoot,  Osaonoba, 
Silbia,  Singilia. 


B 0 Q d a r d , a.  a.  0.  p.  Z30. 

Bo  ad  a rd  . a.  a.  0.  p.  190. 

**)  Lii.  XXXIV.  19. 

**)  Boudard,  a.  a.  0.  p.  2S2. 

^ Arien.  Ora  roarit.  v.  2S5.  — S.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  292. 
5.  Boudard,  a.  a.  O.  p.  17S. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  265. 

Boudard,  a.  a.  0.  p.  155. 

B o u d a r d , a.  a.  0.  p.  206. 
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Durch  die  vurausgehende  Zusammenstellung  der  iberischen 
ßuchstahen  wird  vielleicht  der  freilich  schwere  Versuch  ermüglicht, 
mit  Hülle  der  für  einzelne  ßeziehuiigen  ermittelten  Lautverlulltnisse, 
wie  sie  zwischen  dem  Iberischen  und  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen bestehen,  latinisirte  iberische  Namen  in  ihre  Ursprache  zu- 
rück zu  übersetzen.  Man  darf  sich  hier  dadurch  nicht  irre  machen 
lassen,  wenn  ein  Name  auch  ganz  so  klingt,  als  ob  er  römisch  wäre. 
So  lässt  sich  nach  der  .\nalogie  von  Alboqoia  = Alhocela  oder  Albu- 
cela  wohl  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  der  Name  Araceli 
nicht  den  Himmelsaltar  bedeutet,  sondern  mit  Arecillum  wohl  auf 
Araqoia  zurückzuluhren  wäre.  So  möchte  sich  gegen  den  römischen 
Ursprung  mancher  anderer  Namen  einiges  Bedenken  erheben;  ob 
Cdstel/aiii.  welcher  Stammname  an  die  Stadt  Cashtlo  in  Baetica 
erinnert,  nebst  diesem  Namen  von  dem  römischen  Castelliim.  ob  der 
Flussname /i/6a  niebt  aus.4/nAa  abzuleiten  sei;  ob  in  Oieastrum  nicht 
ein  l eupkoiiicum  den  Triphthong  Oea  hat  beseitigen  sollen,  wie  er  in 
Oeaso  fortbestand;  ob  bei  Tenebrium  neben  7o»<otcoscc/«(Leg.  287), 
Tonobrica  und  Terebrica  noch  an  eine  lateinische  Ableitung  ge- 
dacht werden  dürfe,  scheint  doch  etwas  zweifelhaft  zu  sein.  Auch 
4lcr  römische  Ursprung  des  sehr  römisch  lautenden  Flussnamens 
Rnbricalus  (jetzt  Llvbregat  bei  Barcellona)  ist  nicht  imbedenk- 
lich ">»);  doch  hier  werden  wir  auf  einen  andern  Weg  geleitet;  in 
Niimidien  gibt  es  nämlich  einen  Fluss  desselben  Namens,  welcher  als 
flumen  beuetlictionis  erklärt  wird  '®»). 

Wenn  sie  auch  nicht  von  uns  gelüst  worden  sind,  so  glauben 
wir  doch  viele  wissenschaftliche  Fragen  angeregt  zu  haben  und 
schliessen  daher  diese  Abhandlung  mit  der  Wiederholung  unseres 
W unsches,  dass  Kundigere,  als  wir,  durch  eingehendere  Bearheituiig 
des  gebotenen  Materials  zu  grossen  wissenschaftlichen  Resultaten 
geführt  werden  mögen. 


Für  römisch  hfilt  ihn  Humboldt,  UntcrsuchuDgeD.  S.  20. 
tiol)  Gesenius,  Monumenta.  p.  426. 
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Die  Nominale  der  Münzreform  des  Chalifen  Abdul- 

melik. 

Von  Dr.  E.  v.  Bergmann. 

* 

So  zahlreiche  und  vortrefTliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
muhammedanischen  Münzkunde  erschienen  sind , so  geringe  Berück- 
sichtigung fand  ein  wichtiger  Thcil  derselben,  die  Metrologie. 

Man  beschränkte  sich  und  beschränkt  sich  noch  gegenwärtig 
auf  die  blosse  Beschreibung  der  Münzen  und  den  Gewinn  der  histori- 
schen und  geographischen  Daten,  welche  sie  in  reicher  Fülle  bieten. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  bisher  die  muhammedanische 
Numismatik  behandelt,  und  er  ist  gewiss  zunächst  auch  der  richtige ; 
denn  die  Bestimmung  und  Sichtung  des  Münzmateriales  bildet  die 
Grundlage  für  jede  weitere  Forschung,  zumal  für  die  Metrologie. 
Erst  wenn  diese  Basis  gegeben,  kann  letztere  ihre  Ansprüche  auf  Be- 
achtung erheben  und  zur  Geltung  bringen,  nur  dann  ist  sie  im  Stande 
in  den  scheinbar  oft  regellosen  und  unzusammenhängenden  Erschei- 
nungen der  Geldpräge  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  erkennen  und  nacli- 
zuweisen.  Es  ist  daher  keineswegs  Sache  des  Zufalls,  dass  die  Auf- 
merksamkeit der  Bearbeiter  der  antiken  Numismatik  sich  ver- 
hältnissmässig  spät  der  Metrologie  zuwandte  und  dieselbe  in  ihre 
Rechte  einsetzte.  Die  muhammedanische  Münzkunde,  eine  Tochter 
des  19.  Jahrhunderts,  ist  eben  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten; 
will  sie  aber  Anspruch  darauf  erheben,  ebenbürtig  an  der  Seite  ihrer 
älteren  Schwester  zu  stehen,  so  muss  sie  vor  allem  der  Metrologie 
die  ihr  gebührende  Beachtung  zu  theil  werden  lassen.  Denn  Schrot 
und  Korn  sind  bei  der  Wertbmünze  ebenso  wichtige  Eigenschaften 
wie  Schrift  oder  Bild , und  nur  bei  Berücksichtigung  beider  ist  es 
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müglich  einen  Einblick  in  die  Geldverliültnisse  einer  bestimmten 
Zeit  zu  erbulten  und  ein  Urtheil  über  die  Münzen  als  Verkehrsmittel, 
über  ihre  Umlaufsbedingungen  etc.  zu  fällen. 

Zu  einer  umfassenden  Bearbeitung  der  mubammedanischen 
Metrologie  ist  gegenwärtig  der  Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen.  Von 
den  beiden  hiezu  unumgänglich  iiüthigen  Vorbedingnissen  ist  nur  das 
eine,  die  sichere  Zutbeilung  des  Münzmateriales  gegeben;  das  andere 
von  ebenso  wesentlicher  Bedeutung,  die  Einzelwägungen  und  Pro- 
birungen  der  Münzen,  welche  die  richtigste  Basis  jeder  metrologi- 
schen Untersuchung  sind,  fehlt  nahezu  gänzlich.  Kann  man  doch 
dicke  Bände  von  Münzbeschreibiingcn  durchblättern,  ohne  nur  eine 
einzige  Gewichtsangabe  zu  finden,  ein  um  so  empfindlicheres  Ver- 
säumniss,  als  die  einschlägigen  Nachrichten  der  arabischen  Quellen, 
gering  an  Zahl  und  schwer  zugänglich,  sich  widersprechen  und  wenig 
zuverlässig  sind.  Erst  wenn  man  sich  einmal  entschliessen  wird  bei 
Edirung  muhammedaniseber  Münzen  auch  deren  Wägungen  zu  ver- 
zeichnen, in  der  Erkeniitniss,  dass  hier  jeder  Beitrag  von  Werth  ist 
und  sich  als  einzelnes  Glied  der  Kette  einreiht,  welche  zusammen- 
zufügen .4ufgube  der  Metrologie  ist,  wird  eine  durchgreifende  Be- 
handlung derselben  ermöglicht  sein. 

Unter  den  obwaltenden  Verhältni.ssen  ist  beim  Versuche  dieses 
Gebiet  zu  betreten,  die  Beschränkung  auf  ein  engbegränztes  Feld 
geboten,  für  dessen  Bearbeitung  sich  in  genügender  Zahl  Wägungen 
und  historische  Nachrichten  herbeischaffen  lassen,  welche  die  Ge- 
winnung einiger  Resultate  in  Aussicht  stellen.  Hiezu  bietet  sich  am 
geeignetsten  die  Münzorganisation  Abdulmelik's  des  6.  omaijadischen 
Chalifen  dar,  welche  wie  überhaupt  so  auch  in  metrologischer  Be- 
ziehung von  einschneidender  Bedeutung  für  das  arabische  Münz- 
wesen war  und  demselben  einen  bestimmten  Charakter  bleibend 
aufgeprägt  hat.  Die  folgenden  Zeilen  setzen  sich  demnach  die  Auf- 
gabe, das  Wesen  dieser  Münzrelörm  und  die  durch  dieselbe  herbei- 
geführten Veränderungen,  soweit  sie  metrologischer  Natur  sind,  in 
Kürze  darziilegen  und  jene  Nominale  aufzufinden,  welche  seither 
die  herrschenden  und  wichtigsten  der  arabischen  Geldpräge  gewor- 
den sind. 

Die  Münzreform  Abdulmelik's  lallt  in  eine  bedeutungsvolle  Zeit 
des  Chalifats.  Das  arabische  Weltreich,  welches  seit  Jahren  eine 
Beute  verschiedener  religiöser  und  politischer  Parteien  geworden 
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war  und  in  Folge  dieser  inneren  Spaltungen  und  Kämpfe  aus  seinen 
Fügen  zu  gehen  drohte,  war  durch  die  kräftige  Hand  Abdulmelik's 
wieder  vereinigt  worden.  Arabien  ward  nach  dem  Sturze  Abdal- 
lah's  ben  Zubeir  unterworfen,  Jrak  und  Ägypten  wurden  von  zwei 
Brüdern  des  Cbalifen  verwaltet  <) , der  Osten  durch  Muhalleb  im 
Zaum  gehalten.  Allerdings  waren  durch  diese  Erfolge  die  Empörungen 
nicht  dauernd  beseitigt,  auch  erschienen  die  Grenzen  des  Reiches 
noch  an  manchen  Punkten  bedroht,  aber  das  neugekräiligte  Chalifat 
war  im  Stande  die  vereinzelt  auflodernden  Aufstände  niederzutreten 
und  die  auswärtigen  Feinde  siegreich  zurückzuweiseu. 

Abdulmelik's  Bestreben  richtete  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
naturgemäss  dahin,  diese  Wiedervereinigung  des  arabischen  Reiches 
durch  entsprechende  Massregeln  einerseits  zu  stärken,  andererseits 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  W'ie  in  dieser  Zeit  die  arabische  Sprache 
au  die  Stelle  der  bisher  üblichen  persischen  in  allen  Verwaltungs- 
iweigen  trat,  so  wurde  damals  aus  verwandten  Beweggründen  sowohl 
als  durch  das  unmittelbare  Bedürfniss  selbst  hervorgerufen,  die  Münz- 
rrform  ins  Werk  gesetzt. 

Die  reichsten  und  wichtigsten  Länder  des  Chalifates  hatten 
bisher  ihre  besondere  und  ihnen  eigenthümliche  Präge  behalten. 

Wir  finden  in  Syrien  und  Ägypten  die  römischen  Solidi , im 
westlichen  .Afrika  die  vandalischeii  Siliquen,  in  Persien  die  dege- 
nerirte  sasanidische  Drachme.  Diese  Münzsorten  cursirten  neben  und 
durcheinander  und  die  oft  nöthige  Reducirung  der  einen  auf  die  an- 
dere musste  vielfache  Unbequemlichkeit  und  Irrung  mit  sich  bringen. 
Die  .Araber  hatten  allerdings  nach  den  ersten  glücklichen  Kriegen 
seihst  zu  münzen  begonnen;  sie  schlugen  Silberstücke  mit  dem 
Typus  der  Drachmen  Chosroes  II.*)  auf  den  etwas  reducirten  MUnz- 
fnss  der  letzten  Sasaniden,  aber  sie  dachten  nicht  daran,  diese  Silber- 
präge zur  ausschliesslichen  Münze  zu  machen.  Bei  der  Ungenauigkeit 
and  Regellosigkeit,  mit  welcher  dieselbe  ausgebracht  wurde,  war  sie 
hiezu  auch  nicht  geeignet.  Der  Staat  übte  auf  ihre  Emittirung  in 
keiner  Weise  eine  Controle  aus,  vielmehr  münzten  die  arabischen 


Jmk  ging  im  Jahre  75  ia  die  Verwaltuug  al-Heddachadach  über. 

Sticke  mit  dem  Tjpus  der  Drachmen  Jezdegird  IV.  aind  sehr  aalten.  — Die 
Kopferprige,  welche  nur  prorinciale  und  locale  Bedeutung  hatte^  kommt  hier 
nicht  io  Betracht,  eben  ao  wenig  als  die  spirliche  Goldprfige. 

Sitxb.  d.  phil.-hiaU  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hft.  18 
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Statthalter  und  Genei'äle  in  vollkommener  Selbständigkeit  und  be- 
gnügten sich  auf  die  Stempel  nur  den  eigenen  Namen,  nicht  auch  den 
des  Chalifen  zu  setzen.  In  natürlicher  Folge  konnte  dieses  Curant  in 
keiner  Weise  dispositive  sondern  blos  enuntiative  Geltung  haben. 
Bei  einer  Silbermünze,  welche  bis  zu  0-6  Gr.  unter  dem  Normal- 
gewichte ausgebracht  wurde,  musste  und  konnte  nur  der  Gebrauch 
der  Waage  als  des  allgemeinen  Exponenten  massgebend  sein.  Dass 
ferner  auch  der  Fälschung  und  dem  Betrüge  bezüglich  des  Feinge- 
haltes Thür  und  Thor  geiiifnet  waren , braucht  nicht  erst  durch  Ihn 
Chaldun  ausdrücklich  bezeugt  zu  werden. 

Das  Bedürfniss  einer  Regelung  dieser  ungeordneten  Geldver- 
hältnisse musste  sich  daher  lebhaft  geltend  machen.  Die  Ausdehnung 
des  Chalifat's  über  die  entlegensten  und  verschiedenartigsten  Länder 
Asiens  und  Afrikas,  die  .Anknüpfung  und  die  Wiederbelebung  alter 
Handelsverbindungen,  der  erhöhte  Austausch  der  Producte  und 
Waaren  eines  ungeheuren  Gebietes  erforderten  ein  allgemein  gültiges 
und  bekanntes  Verkehrsmittel.  Hiezu  kamen  noch  Motive  politischer 
Natur.  Seit  jeher  war  in  Asien  die  Geldpräge  ein  dem  Staate  oder 
vielmehr  dem  Herrscher  allein  zustehendes  Vorrecht  gewesen  und  Ah- 
dulmelik  war  daher  bedacht  nach  Herstellung  des  Chalifat's  dasselbe 
der  Krone  zurückzugehen.  Ausserdem  mussten  die  bereits  von  Omar 
geregelten  Steuerzahlungen  die  Nothwendigkeit  eines  gesetzlichen 
und  einheitlichen  Münzsystemes  hervortreten  lassen. 

Diese  Momente  bewogen  hauptsächlich  .Abdulmelik  zur  Inangriff- 
nahme seiner  Münzorganisation,  welche  im  Jahre  77  (696  n.  Ch.  G.} 
der  Flucht  ihren  endgiltigen  Abschluss  fand.  Wenn  die  arabi.schen 
und  byzantinischen  Quellen  ')  über  die  Veranlassung  dieser  Münz- 
refurin  berichten,  dass  Abdulmelik  ein  Schreiben  an  den  Kaiser 
Justinian  H.  mit  den  Worten  begann  „Sprich'  Gott  ist  Einer“ 
und  den  Namen  des  Propheten  hinzusetzte,  der  Kaiser  aber  im 
Wiederholungsfälle  auf  seinen  .Münzen,  deren  die  Araber  sich 
nothgedrungen  bedienen  mussten,  des  Propheten  in  unehrerbietiger 
Weise  zu  gedenken  drohte,  und  dann  der  Chalife,  um  dieser 

*)  Abul  mihiain  ed.  Jufuholl  I.  p.  19S.  Sojuti  Tirich  al  Chulafn  M.  S.  der  k.  k. 
Hofbibi.  Bl.  101.  Makrixi,  traite  des  moDsate«  Mnaulmane«  ed.  8.  de  Siicy  p.  19, 
Tergleiche  dagegea  Theophaoes  Chronogr.  euoi  T.  VI.  de»  Juitiniao,  und  Zooara» 
ciUrt  in  Eckhel  Addenda  ad  doctrinam  numoram  veteniin.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  diese  Daten  liegt  hier  lu  ferne. 
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Drohung  zu  begegnen,  eigene  Münzen  mit  arabischen  Aufschriften 
habe  schlagen  lassen,  so  mag  dieses  Ereigniss  die  Organisation  eines 
nationalen  MOnzwesens  zunächst  herrorgerufen  haben;  sie  war  aber 
jedenfalls  längst  unabweisbar  und  dringend  geworden,  und  es  wäre 
ganz  unzureichend , dieselbe  von  dem  erwähnten  Vorfälle  allein  her- 
leilen  zu  wollen. 

Für  die  metrologisehe  Untersuchung  der  Nominale  der  Münz- 
reforin  .4bdulmelik's  ist  es  vor  allem  nöthig,  einen  gesicherten  Ausgangs- 
punkt zu  finden.  Einen  solchen  bietet  in  erwünschter  Weise  der  Dinar 
Abdulmelik’s  und  seiner  Nachfolger  dar,  indem  dessen  Normalgewicht 
bei  seiner  ungemein  genauen  Ausmnnzung  mit  der  nüthigen  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann.  Wir  geben  in  der  nachstehenden  Ta- 
belle eine  Zusammenstellung  von  Wägungen  dieser  Dinare  bis  zum 
Jahre  99  *). 

Abdilmrlik. 


«.78—4.25 

Gr. 

a.  82— 4.225 

«.78  -4.262 

1* 

ff.  82— 4.238 

«78— 4- 15 

„ (Stickel  Handl).  p.  10) 

«.83— 4.225 

«79—4.23 

„ kais.  Kah. 

ff.  85— 4.245 

Welid.  1. 

« 86—4.260 

»• 

«.92— 4.265 

« 86—4.360 

*» 

ff. 93— 4.035 

« 87—4.260 

*• 

ff. 95— 3.925  (schl.  e.) 

« 89-4.225 

«.95— 4.260 

*91-4.20 

„ (kais.  Kab.) 

ff. 95 — 4'265 

«91—4.309 

„ (Castiglioni)  *) 

ff.  96— 4.265 

S«liaaa. 

« 96- 4.260 

«.98— 4.230 

<1.96—4.270 

«.98— 4.240 

« 96—4.285 

» 

«.98— 4.250 

* 96-4.285 

fl 

ff. 98— 4.265 

Die  nickt  niher  keieicbncten  Stücke  sind  eiu  den  Tabellen  Queipoa : Eaui  lur  les 
tyate«ct  n^triqvM  et  moo^Ulres  des  unciens  peaples  t.  MI  p.  603  eatnoinmeB. 
lloBet«  cofiche  dell*  1.  R.  Museo  di  Milano  p.  LXIV. 

18* 


Digitized  by  Google 


244 


Bergmann 


a. 96— 4.290  Gr, 
a. 97— 3.930  , 
a. 97— 4.150  „ 
a. 97— 4.250  , 
a. 97 -4.260  „ 
a. 97— 4.265  „ 
a. 97-4. 270  „ 


«.98-4.265 
0.98—4.265 
«.98— 426-6 
0.98— 4.270 
0.98—4.275 
0.98—4.275 
«.99—4.290 


Die  9 Stacke  Abdulmelik's  ergeben  im  Durchschnitte  ein  Gewicht 
TOn  4-22  Gr.,  die  11  Stücke  Walid’s  von  4-21  Gr.,  die  22  Stücke 
Soliman's,  bei  welchen  die  Genauigkeit  der  AusmQnzung  am  deut- 
lichsten hervortritt,  von  4-26  Gr.  für  den  Dinar.  Hiermit  treffen 
die  von  Castiglioni  <)  beigebrachten  Wägungen  von  drei  Glas- 
stOcken , welche  nach  ihren  Aufschriften  das  Gewicht  eines  Dinares 
darstellen,  zusammen.  Das  erste  derselben  mit  den  Namen  Asamah's 
ben  Zcid,  also  aus  der  Zeit  Walid’s  und  Soliman's  wiegt  4-18  Gr., 
das  zweite  von  Haian  ben  Seridsch  42-3  Gr.,  das  dritte  endlich  aus 
dem  J.  414  4-28  Gr.,  im  Durchschnitte  also  4-23  Gr.  Wir  be- 
stimmen demnach  das  Normalgewicht  des  Dinars  Abdulmelik's 

oder  den  in  runder  Zahl  auf  4-25  Gr.  Wenn  wir  nun 

der  Herkunft  dieses  Nominals  nachforschen,  so  fällt  sofort  seine  ge- 
naue Übereinstimmung  mit  dem  KlTectivgewichte  des  römischen  So- 
lidus oder  Goldstückes  dieser  Zeit  auf,  von  welchem  Kosmas  sagt, 
dass  er  bei  allen  Völkern  sich  finde,  und  an  jedem  Orte  von 
einem  Ende  der  Erde  bis  zum  andern  gangbar  sei  und  überall  be- 
wundert werde.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Abdulmelik. 
bei  Norrairung  des  Dinars  den  Solidus  zum  Muster  nahm,  der  bereits 
in  den  Zeiten  des  Heidenthums  hei  den  Arabern  cursirte  •).  Da.s. 
byzantinische  Gold  war  aber  in  den  ehemals  römischen  Provinzen  auch 
nach  ihrer  Eroberung  durch  die  Muslim  in  Umlauf  geblieben  , wie 
denn  positiv  gemeldet  wird,  dass  Omar  Jrak  seine  Dirhemc,  Syrien 
und  .\gypten  aber  ihren  Dinar  beliess,  unter  welchem  nichts  anderes 
als  der  Solidus  verstanden  werden  kann.  So  leistete  Ägypten  nach 


Dell*  OSO  cui  er»no  destiiiaÜ  i vetri  cod  epigraphi.  cuficlie  Milano  1847  p.  15. 

*)  Makrizi  1.  c.  p.  7.  Die  Heracia  oder  die  Solidi  dea  Raiaers  HerHOltua  werden  von 
den  Arabischen  Quellen  speciell  erwihnt  v.  tmctalus  de  legaühus  Arabum  ponde« 
ribus  ed.  Tychsen  p.  19. 
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feiner  Unterwerfung  den  Tribut  in  Solidis;  wenn  ferner  aus  gleicher 
Zeit  Tabary  berichtet  <),  dass  die  Einwohner  der  Stadt  Tiberias  in 
Galiläa  den  Arabern  eine  jährliche  Kopfsteuer  von  einem  Dinar  zu 
entrichten  hatten , während  die  persischen  Häuptlinge  Furruch  und 
Furundad  die  nämliche  Steuer  in  Dirhemen  an  Abu  Obeid  erlegten,  so 
leigt  dies  ebenfalls,  dass  Gold  das  Hanptcurant  in  dem  früher  römi- 
schen Syrien  und  Ägypten,  Silber  hingegen  in  Jrak  war.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Herleitung  des  Dinars  aus  dem  sasanidischen  Münz- 
systeme wenig  plausibel,  wenn  sie  gleich  metrologisch  möglich  ist; 
denn  Goldmünzen  scheinen  von  den  Sasaniden  nur  dann  geschlagen 
worden  zu  sein , „wenn  in  dem  Kampfe  zwischen  Byzantinern  und 
Persern  die  Schale  jener  tief  gesunken  war*)“.  Das  persische  Gold- 
stück, welches  unter  Ardeschir  I.  ursprünglich  als  attisches  Didrach- 
mon  von  8-48  Gr.  ausgebracht  wurde,  schloss  sich  alsbald  dem 
Aureus  der  späteren  Kaiserzeit  und  schliesslich  im  4.  Jahrhunderte 
dem  constantinischen  Solidus  an.  Mit  Chusrav  I.  scheint  die  Goldpräge 
gänzlich  aufgehört  zu  haben.  Der  geringe  Umfang  der  letzteren  und 
der  Mangel  ihrer  Continnität  bis  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung 
herab  wie  auch  das  bezeichnende  Schweigen  der  arabischen  Quellen 
über  dieselbe  lassen  es  als  durchaus  unwahrscheinlich  erscheinen, 
dass  dem  Dinar  als  Muster  das  sasanidische  Goldstück  Vorgelegen  habe. 

Wenn  nun  Makrizi  <)  sagt,  dass  Abdulmelik  dem  Ursprünge 
des  Dinars  nachforschte,  und  hierbei  fand,  dass  derselbe  seit  undenk- 
lichen Zeiten  im  Gebrauche  stand , so  bedeutet  dies  wohl  nichts  an- 
deres, als  dass  der  Chalife  wusste,  dass  das  Efiectivgewicht  des  da- 
maligen Solidus  oder  seines  Dinars  mit  dem  Gewichte  der  späteren 
attischen  Drachme  von  4-25  Gr.  übereinstimmte.  Letztere  musste  den 
Arabern  um  so  bekannter  sein , als  sie  auf  dieselbe  in  vorislamiti- 
seher  Zeit  selbst  gemünzt  hatten , wie  die  SilberstUcke  der  nabathäi- 
schen  Könige  zeigen,  und  als  auf  den  attischen  Münzfuss  auch  die 
sasanidische  Silberpräge  basirt  war. 

Das  Gewicht  des  Dinars  wird  von  Makrizi*)  auf  22  Karat  weniger 
1 Habba  nach  syrischem  Fusse  bestimmt,  oder,  da  dieser  Karat  zu 


ad.  Koaa^rtao  p.  II.  p.  17S  o.  p.  187. 
MommaeD  Geacbicbte  de«  rÖmUcheo  MuDsweten«  p.  749. 
I.  c.  p.  II. 

M I.  e.  p.  9. 
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4 Habba  gerechnet  wurde  auf  21-7ti  Karat.  Hieraus  ergibt  sich  die 
Gleichsetzung  von  4*25  Gr.  als  dem  nachgewiesenen  Gewichte  des 
Dinars  mit  21’7S  Karat. 

Derselbe  Schriftsteller  fugt  jedoch  noch  bei,  dass  Abdulmelik 
die  Fabrikation  seiner  Dinare  nach  dem  sogenannten  syrischen 
Mithkal  mayafregelte,  „von  welchem  100  Dinare  gleich  sind  102 
Dinaren  des  andern  Gewichtes  <)“.  Letzteres  wird  Jedoch  nicht  nkher 
bezeichnet  und  seine  Bestimmung  wird  erst  durch  die  Berechnung 
des  Mithkals  majal  ermöglicht.  Dieser  muss,  da  er  als  Gewichtsein- 
heit dem  Dinare  zu  Grunde  gelegt  wurde,  schwerer  als  letzterer  sein. 
Wenn  nun  berücksichtigt  wird,  dass  das  Duodecimalsystem  das  herr- 
schende war,  und  der  römische  Solidus  ebenso  wie  der  sogenannte 
mekkanische  Mithkal,  welcher  übrigens  mit  dem  Dinar  identisch  ist,  zu 
24  Karat  gerechnet  wurde,  so  kann  man  kein  Bedenken  tragen,  den 
syrischen  Mithkal  mayal  zu  24  (schwereren)  Karat  anzusetzen.  Wir 
erhalten  hiernach  durch  die  Proportion  24 : 21-75  = x:  4-25 , als 
Gewicht  des  in  Rede  stehenden  Mithkal  4-69  Gr. 

Es  hält  schwer  den  Ursprung  desselben  zu  ermitteln,  immer- 
hin dürfte  seine  Herleitung  als  sechster  Theil  der  Unze  eines 
ägyptisch-römischen  Pfundes  von  339-84  Gr.,  welches  aus  96  ptole- 
mäischen  Drachmen  gebildet  wurde  >),  am  richtigsten  sein.  Die  Rech- 
nung nach  Drachmen,  Obolen  und  Chalkus  erhielt  sich  bis  lange 
nach  Diokletian  in  Ägypten*)  und  bei  de(h  steten  und  engen  Ver- 
kehre dieses  Landes  mit  Syrien  liegt  es  nahe,  dass  obiges  Pfund  auch 
daselbst  Eingang  und  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  und  bis  auf 
die  byzantinische  Zeit  herab  sich  im  Gebrauche  erhalten  habe.  Hiemit 
Stimmt  auch  die  Nachricht  *),  dass  man  damals  zwei  Pfunde  kannte, 
welche  im  Verhältnisse  von  72:75  zu  einander  standen,  eine  Rela- 
tion, die  genau  mit  den  zwischen  dem  römischen  Pfunde  von 


I.  c.  p.  19. 

*)  Hierauf  bat  Queipo  I.  c.  Bd.  (I.  p.  115  auerst  aufraerkaan  genacht  Die  Formlraog 
oeaer  Pfände  an  96  Drachmen  durch  die  Römer  hatte  ihren  Grund  darin«  dnan  der 
rdmiache  Denar  der  apiteren  Zeit  au  des  röniscben  Pfundes  ausgebrncht 
wurde. 

*)  So  blieb  auch  die  Artabe,ein  ägyptisches  Getreidemass,  bis  auf  die  Zeit  der  Amber 
im  Gebrauche. 

V PauctoD,  Metrologie  p.  ZS4. 
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327-434  Gr.  und  dem  ägyptisch-römischen  von  339-84  ■)  Gr.  beste- 
henden zusamraenfällt.  Sie  entspricht  aber  auch  in  merkwürdiger  Weise 
jener  von  100: 102,  welche  Makrizi  zwischen  dem  Mithkal  majal  und 
dem  anderen  nicht  näher  hezeichneten  Mithkal  aufstellt.  Indem  wir  nun 
die  Proportion  ansetzen:  100:102  = x:4-69,  so  erhalten  wir  als  Ge- 
wicht des  zweiten  Mithkals  4-69  Gr.  Dieser  Mithkal  von  4-69  Gr. 
stimmt  aber  mit  dem  bekannten  Exagium  soIidi  Romani  von 
■/„  Pfd.  oder  4-66  Gr.  sehr  genau  überein  und  der  geringe  Gewichts- 
unterschied von  0-04  Gr.  kommt  um  so  weniger  in  Betracht,  als  die 
arabischen  Metrologen  derartige  Diflereuzen  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigen, vielmehr  die  verschiedenen  Relationen  mit  Vorliebe  in 
runden  Zahlen  ausdrücken  >).  Wir  sehen  hieraus,  dass  Abdulmelik 
das  römische  Gewichtssyslem  seiner  Münzorganisation  als  Basis  gab. 
Er  nahm  aus  demselben  den  Mithkal  mayal  von  4-69  Gr.,  und  gleich- 
zeitig einen  andern  Mithkal  von  4-69  Gr.  oder  das  Exagium  Solidi 
herüber,  und  zwar  nicht  blosals  Gewichtseinheit,  sondern  auch  als  eßec- 
tives  Nominal.  Das  kaiserliche  Cabinet  verwahrt  nämlich  ein  Goldstück 
aus  dem  Jahre  92  von  4-76  Gr.,  welches  in  Berücksichtigung  der  damals 
ungemein  genauen  Präge  in  Gold  unmöglich  ein  Dinar  sein  kann,  da 
io  diesem  Falle  die  Übermünzung  0-6  Gr.  betragen  würde.  Es  muss 
daher  dasselbe  den  Mithkal  mayal  darstellen,  welcher  überdiess  nach 
dem  Verhältnisse  von  21-75:24=9:10  sich  auf  4-72  Gr.  stellt. 
Eine  andere  von  Castiglioni  s)  publicirte  Goldmünze  vom  Jahre  77 
wiegt  4-639  Gr.  und  ist  daher  nichts  anderes  als  das  Exagium  solidi 
Romani.  Es  finden  sich  also  in  der  arabischen  Goldpräge  drei  Nomi- 
nale römischen  Ursprunges  vor,  der  Dinar  von  4-25  Gr.  welcher  dem 
Efiectivgewichte  des  Solidus  entspricht,  der  Mithkal  mayal  von 
4-69  Gr.  oder  des  ägyptisch-römischen  Pfundes,  und  ein 
zweiter  Mithkal  von  4-66  Gr.  oder  das  Exagium  Solidi  Romani  von 
V'ti  des  römischen  Pfundes. 

Die  arabischen  Schriftsteller  pflegen  gewöhnlich  den  Mithkal 
mayal  und  das  Exagium  solidi  unter  einander  und  mit  dem  Dinar  zu 
verwechseln  und  nur  vereinzelt  findet  sich  eine  versteckte  .Angabe, 


Zwei  Süberttücke  des  Kaisers  Heraclius  von  4*66  Gr.  scheineo  auf  ebea  dieses 
Pfund  feselilagen  au  sein,  reigl.  b'iolay  on  Roman  and  Bja.  rooney  p.  It. 

So  wird  der  Dinar  von  21*75  Karat  xum  Dirhem  von  15  Karat  stets  in  das  Verhilt- 
nias  von  10:7  gesetxt,  wihrend  dasselbe  genau  sich  auf  10:6*89  stellt. 

Monet«  cufiche  delP  L R.  Museo  di  Milano.  Milano  1819  p.  LXIV. 
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welche  den  Unterschied  derselben  hervortreten  lässt.  So  sagt  einmal 
Makrizi  •),  dass  der  Dirhem,  der  Dinar  und  derMithkal  verschiedene 
Nominale  seien  und  bemerkt  am  anderen  Orte«),  dass  letzterer  l'/i 
Dirhem  und  3 Habba  enthalte,  eine  Bestimmung,  die  auf  ein  Gewicht 
von  4-33  Gr.  führt  und  entschieden  das  Exagium  Solidi  im  Auge  hat. 
Ferner  Cnden  sich  bei  Beruard«)  folgende  Angaben  nach  arabischen 
Quellen:  „Terum  mithealum  quod  vocatur  Solidus,  nummus  aureus, 
pondus  habet  >/(  uncim“,  wonach  unter  dem  Mithkal  das  Exagium  zu 
verstehen  ist,  und  „mithealum  quod  est  pondus  eximium,  Italis 
Mittigala  atque  denarius  aureus  Arabum  xquat  20  ceratia,  Mith- 
ealum vero  graecanicum,  aut  drachma  attix«;  duobus 

ceratiis  minor  sentitur  Mithealo  Arabico,“  Da  unter  der  attischen 
Drachme  zu  18  Karat  das  Gewicht  des  Dinars  von  4-25  Gr.  gemeint  ist, 
so  ergibt  sich  für  den  erstgenannten  Mithkal  von  20  Karat,  welcher 
im  Verhältnisse  von  10:9  zur  attischen  Drachme  oder  dem  Dinar 
steht,  ein  Gewicht  von  4*72  Gr.  und  fällt  derselbe  somit  mit  dem 
Mithkal  mayal  zusammen. 

Von  letzterem  ist  jedoch  streng  zu  scheiden  der  sogenannte 
mekkanische  Mithkal,  der  auch  zu  24  Karat  — aberl  Karat  zu  3 Habba 
also  72  Habba  — gerechnet  wurde:  dieser  mekkanische  Mithkal  ist  nur 
ein  anderer  Ansatz  des  legalen  Dinars  von  21-73  Karat  syr.  Diess 
zeigt  sich  mit  Evidenz  bei  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  von 
10:7,  in  welches  dieselbe  zum  legalen  Dirhem  von  50*/s  Habba 
nach  mekkanischem  Gewichte  gesetzt  wird.  Weil  nun  dieser  legale 
Dirhem  mit  dem  von  Ahdulmelik  auf  13  Karat  syrisch  normirten 
Dirhem  ausdrücklich  identiücirt  wird«),  der  zum  Dinare  von  21-75 
Karat  in  gleicher  Relation  von  7:10  steht,  so  erhalten  wir  aus  den 
Proportionen  72:30«/s  = 10:7,  und  21-73:13  = 10:7,  die  Gleich- 
setzung von  21-73  Karat  syr.  mit  24  Karat  mekkanischen  Ge- 
wichtes. Der  Dinar  von  4-23  ist  daher  mit  dem  sogenannten  tnekka- 
nischen  Mithkal  identisch.  Die  häufige  Verwechslong  des  Mithkals 
mayal  und  des  Dinars  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  des 


0 De  ponderibus  p.  6. 

*)  1.  c.  p.  40,  rgl.  dagegen  p.  44  j 

*)  De  mentttria  et  pooderibaa  antiquia  libri  trea.  Oxoniae  p.  110. 
Makrizi  I.  c.  p.  23. 
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Wortes  Mitbkal,  welches  ein  Gewicht  überhaupt  bezeichnet;  da- 
durch wird  auch  die  Nachricht  verständlich,  dass  in  der  Zeit  des 
Heidenthumes  der  Dinar  oder  die  Goldmünze  eben  so  wie  der  Dirhem 
oder  die  Silbermünze  Mithkal  genannt  wurden.  Gewöhnlich  ist  unter 
dem  Mithkal  der  Dinar  als  die  häullgste  Goldmünze  zu  verstehen, 
und  wird  derselbe  auch  genauer  als  Mithkal-el-Dhahab  bezeichnet  •). 

Der  Mithkal  mayal  enthielt  nach  syrischem  Gewichte  24  Karat 
und  vier  Habba  oder  96  Habba,  der  Dinar  dagegen  21-75  Karat  oder 
87  Habba.  Die  letztere  Zahl  ist  so  irrationell,  dass  sie  sich  für  Be- 
rechnungen und  Theilbeträge  sehr  unbequem  darstellcn  musste. 
Es  lassen  sich  auch  in  derThat  mehrfache  rationelle  Ansätze  für  den 
Dinar  nachweisen,  die  sich  daher  erklären,  dass  das  Gewicht  des  zu 
Grunde  gelegten  Getreidekornes  in  den  verschiedenen  Ländern 
wechselte.  Während,  wie  bereits  erwähnt,  der  Dinar  zu  Mekka  zu 
24  Karat  oder  72  Habba  gerechnet  wurde,  findet  sich  auch  ein  An- 
satz desselben  zu  24  Karat  ä 4 Habba,  oder  zu  96  Habba  leichteren 
Gewichtes,  denn  bei  Bernard  werden  35  arabische  Dinare  3360Granis 
hordei  gleichgesetzt,  was  für  den  Dinar  genau  96  Gran  ergibt  *). 
Ebeiidaselbt  wird  auch  gesagt  (p.  110),  dass  in  Sicilien  der  Aureus 
oder  Dinar  90  Gran  gleichstand  »). 

Cliereinstinimend  wird  in  den  arabischen  Quellen  ')  berichtet, 
dass  das  Verhältniss  des  Dinars  zum  Dirhem  oder  der  Silbermünze 
bezüglich  ihres  Gewichtes  auf  10:7  fixirt  wurde.  Wendet  man 
diese  Relation  auf  den  Dinar  an,  so  erhält  man  als  Gewicht  des 
Dirhems  4‘25 = 10:7, j?  = 2-97  Gr.  Stücke  von  diesem  Nor- 
malgrwichte  finden  sich  ott  genug  in  der  Silberpräge  Abdulmeliks 
und  seiner  Nachfolger;  es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Dirhem  bereits  in  erster  Zeit  weniger  sorgfältig  als  der  Dinar  aus- 
gehracht  wurde.  Die  vorstehend  gegebene  Bestimmung  des  Normal- 

Rerbolot,  ori»nUliiche  Bibliothek  unter  dem  Worte  Mithkal,  rergl.  auch  Dachau- 
hari  in  der  KonaUntinopler  Ausgabe  Bd.  II.  p.  161.  wJhjJl  JliLilj 

Id  Persien  wurde  sogar  die  Hüfte  des  Dirhems  Mithkal  genanot,  t.  Ibn  Raukal 
ed.  Ouselej  p.  135. 

*)  !.  e.  p.  Ul. 

Das  Gewicht  des  Dinars  blieb,  wie  die  Munsen  zeigen,  in  allen  Landern  dasselbe. 
Wenn  derselbe  1.  c.  ^/%  Dirheoien  gleichgesetzt  wird,  so  erklSrt  sich  diess  ans  der 
spiteren  leichteren  AnsmGnzung  des  Dirhems. 

Abulmahasin  I.  p.  196;  Ibn  Chaldun  in  der  Chrestomathie  Arabe  ron  Sacj  p.  283 
und  2&4  etc. 
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gewichtes  des  Dirhems  wird  auf  das  Glücklichste  durch  ein  von 
Hofrath  Stickel  publicirtes  Kupferstück  <)  bestätigt,  welches  die  Auf- 
schrift ol*Ä>>  aUI  trägt  und  demnach  das  Exagium  eines 

Doppeldirhems  darstellt.  Dasselbe  wiegt  5-93  Gr.  und  ergibt  sich 
daraus  als  Gewicht  des  Dirhems  2-96  Gr. 

Über  den  Ursprung  des  letzteren  finden  sich  in  den  arabischen 
Quellen  zwei  verschiedene  Versionen.  Die  eine,  welche  von  Makrizi 
und  auch  von  Ihn  Chaldun  beigebracht  wird,  sagt,  es  sei  der  Dirhem 
bagli  zu  8 Danek  und  der  sogenannte  alte  Dirhem  tabari  zu  4 Danek, 
welche  bisher  unter  den  Arabern  coursirten,  summirt  und  auf  das 
Mittel  dieser  Summe  der  legale  Dirhem  von  6 Danek  geschlagen 

2-97 

worden.  Das  Gewicht  des  Danek  stellt  sich  demnach  auf  — — = 

o 

0-49  Gr.  Der  Dirhem  bagli  muss  also  8.0-49  = 3-92  Gr.  der  alte 
Dirhem  tabari  1-96  Gr.  gewogen  haben.  Die  andere  Version  wird  von 
Ibn  Chaldun  und  Abulmahasin  gegeben;  da  jedoch  beide  dem  Wort- 
laute nach  differiren,  so  setze  ich  die  betretfenden  Stellen  her. 

Ibn  Chaldun  schreibt: 

1 ,1s  j —fr  LjI  Uölj/O  ^ 

.1  Ukjj  JUHl  ölSj iMi j\  jci.' 

Die  Stelle  bei  Abulmahasin*)  lautet: 

iJuJlj  Jlil.  o j_5  * .-»Lol  ^ L-U' J'* 

jXli!  juc  -)-»L«  aJL-i  ä^-1«11  ojj  * ijjXijj  JLil«  öjj 

0^1  ^ i-»L.d^l 

1)  ZeiUchrifl  der  deuUcheu  morgen).  GeseHscheft  ßd.  XI.  p.  459.  Der  dasetbet 

benen  Deutung  dea  in  Rede  atebenden  KupferatQckea  ala  Doppelstück  einer 
röfnisch-atUachen  Rechnungadrachme  kann  icb  daher  nicht  beiatioimen. 

«d.  Juynboll  I.  p.  213.  rergl.  p.  196. 

*)  Der  Text  hat  Aj was  nicht«  bedeutet;  es  muas  wohl  ^ heissen,  das  steh 
übrigens  auch  io  einer  Handachrifl  findet.  Diese  Correctur  ist  palfiograpbiscb 
vollkommen  gerechtfertigt;  an  zu  denken  geht  nicht  an. 
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Aus  Ibu  Chaldun  ergibt  sieb  folgender  Ansatz: 

1 Dirhem  imGew.  des  Mithkals  <)od.  Dinars  =«  4-2b  Gr.  =■  20  Kar. 
'/,  , , „ von</,  „ „ „ =212  „ =10  , 

- ti  n n */lO  K n » = 2'55  „ = 12  „ 

8-92  Gr.  =42  Kar. 

Als  Mittel  dieser  Summe  von  8'92  Gr.  erhält  man  für  den 
Dirhem  2‘97  Gr.  oder  14  Karat. 

Nach  Abulmahasin  dagegen  gab  es  folgende  Dirheme: 

1 Dirhem  wafl  zu  1 Mithkal  oder  Dinar  = 4-25  Gr. 

1 , bagli  « «/,  „ „ „ = 2-12  „ 

1 , Zijadi  „ Vio  » « » = 2-55  . 

8-92  Gr. 

Bemerkenswertb  sind  hier  die  Benennungen  der  verschiedenen 
Arten  von  Dirbemen.  Der  Dirhem  wafi  entspricht  dem  Dirhem  von 
20  Karat  bei  Ibn  Chaldun  und  ist  das  alte  sasanidisclie  Silberstück, 
dessen  Normalgewicht  der  späteren  attischen  Drachme  von  4-25  Gr. 
gleicbstand.  Das  Halbstück  von  212  Gr.  oder  10  Karat  wird  ferner 
von  Abulmahasin  als  Dirhem  bagli  bezeichnet.  Dies  ist  aber  ent- 
schieden falsch.  Der  letztere  wird  vielmehr  in  allen  anderen  Quellen 
höher  normirt.  Anderseits  gibt  die  Unterscheidung,  welche  hier 
zwischen  dem  Dirhem  waii  und  dem  Dirhem  bagli  gemacht  wird, 
einen  Fingerzeig,  dass  zwischen  beiden  eine  Differenz  besteht,  wenn 
sie  gleich  gewöhnlich  mit  einander  vermengt  und  ihre  Bezeich- 
nungen wa6  und  bagli  als  identische  gebraucht  werden.  In  der  That 
findet  sich  bei  Makrizi  sowohl  als  bei  Ibn  Chaldun  ein  doppelter  An- 
satz für  den  Dirhem  waG  oder  aswad  und  für  den  Dirhem  bagli, 
indem  der  erstere  einmal  auf  1 Mithkal  >),  der  andere  aber  auf 
8 Dauek  bestimmt  wird.  Vielleicht  gelingt  es  mir  im  Folgenden,  eine 
Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  beizubringen.  Die 
Araber  legten  ihrem  ersten  Silberpräge  den  Münzfuss  der  letzten 
Sasaniden  zu  Grunde,  ja  verringerten  diesen  um  ein  Geringes.  Ich 
stelle  in  der  folgenden  Tabelle  die  mir  bekannten  Wägungen  dieser 


Unter  dem  Mithkal  kann  hier  nur  das  Gewicht  des  Dinars  verstanden  werden,  ds  die 
sasanidische  Prige  den  syrischen  Mithkal  mayal  nicht  kennt 
*)  Makrtsi  1.  c.  p.  6 u.  p.  6.  Der  Dirhem  wafi  wird  von  Makrizi  am  ersteren  Orte 
auch  bagli  genannt. 
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arabisch-sasanidischeo  Silberstücke  in  chronologischer  Ordnung 
zusammen  •). 


Jikr 

Gewiebl 

Pri^eart 

Mflisbtrr 

20 

3-72 

— 

— 

0.26  — 

3-748 

Adserbeidachan 

Obeidallah  ben  Zijad 

0.26 

3-952 

Andmesch 

Selim  ben  Zijad 

0.2B  — 

4 005 

fr.  10  8t.) 

Herat 

n » *4 

a.27  — 

1-97 

Niachapur 

Obeidallah  ben  Zgad 

a.35 

3-796 

Raj 

— 

a.45 

3-913 

Darabdacbird 

Obeidallah  ben  Zijad 

a 53 

3-941 

Basa 

Zijad  ben  Abu  So6an 

a.53 

2-018 

Nisa 

» » «4  «• 

a.54 

3-748 

Basa 

n n n n 

a.54 

3-70 

Darabdacbird 

n n K «s 

a.S6 

3-845 

n 

Abdallah  ben  Zobeir 

a.B6 

4-133 

Adserbeidscban 

Obeidallah  ben  Zijad 

a.56 

3-268 

Basa 

N W «9 

a.S6  • 

3-796 

Sikaschtan 

Selim  ben  Zijad 

a.59 

4-181 

Basra 

Obeidallah  ben  Zijad 

a.60 

3-845 

Darabdacbird 

Abdallah  ben  Zubeir 

a.B2 

4-085 

Ledan 

Obeidallah  hen  Zijad 

a.63? 

3-700 

Cbubua 

Abdallah  ben  Hhaim 

a.63 

3-641 

Merw 

Selim  ben  Zijad 

a.63 

3 304 

Kirman 

Abdallah  ben  Zubeir 

a.63 

3-364 

Stachr 

Abdallah  ben  Hazim 

a.63 

4-036 

(5  St) 

Merw  Rud 

Selim  ben  Zijad 

a.63 

3.855 

(29  St) 

Merw 

Abdallah  ben  Hazim 

a.66 

4-085 

Sedscbestan 

Abdulsziz  ben  Abdallah 

a.66  — 

3-977 

— 

— 

n » m 

a.67 

3-933 

(8  St)  - 

Baba 

Abdallah  ben  Hazim 

a.67 

4-049 

(4  St.)  - 

1 

n n rt 

0.67 

4-146 

Herat 

0.67 

3-724 

n 

Selim  ben  Zijad 

0.67 

3-674 

(12  St) 

»»  t»  ** 

0.68 

4-069 

(7  St) 

Basa 

Omar  ben  Obeidatlah 

0.68 

3-933 

(4  St) 

Andmesch 

— 

a.69 

3-941 

n 

— 

0.69 

4-049 

Merwrud 

Abdallah  ben  Hazim 

0.69 

3-208 

Stachr 

Omar  ben  Obeidallah 

0.70 

3-989 

«« 

n M » 

0.72 

3-434 

Andmesch 

0-72 

3-861 

Kirman? 

Verfl.  MordtmaDD,  Erklirung  der  Munaen  mit  Pehlvi-Legeiden. 
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Mr 

Oewtchl 

Pri^aart 

MfiBiktrr 

a.72 

3-86 

Kinn«n 

9 

a.73 

4-336 

Schadscb« 

Numeir  ben  Muhalleb 

«.73 

3-998 

— T 

s 

«.73 

4-133 

Sikad«chUo 

Omeije  ben  Abdallab 

«.73 

4-277 

f» 

n m n 

«.74 

3-724 

Chorican  , 

n n w 

«.74  - 

3-821 

Bau 

Chalid  ben  Abdullah 

«.75 

3-652 

n 

Muhalleb  ben  Abu  Sufra 

«.75 

3-821 

Merw 

Abduimelik  ben  Merwan 

«.76 

3-49 

Basa 

Muhalleb  ben  Abu  Sufra 

«76 

3-628 

Darabdsebird 

» » M » 

«.78 

3-891 

Andmeseh 

Heddschadsch  ben  Jusuf 

«.79 

3-70 

Basa 

n » M 

«.80 

3-62 

n 

♦»  n n 

«-80 

3-869 

n 

n Mt» 

«.83 

3-941 

Die  Ungenauigkeit  der  Ausmiinzung  dieses  arahisch-sasanidi- 
schen  Silberstückes  fiillt  sogleich  in  die  Augen;  das  Effectivgewicht 
desselben  schwankt  \on  4*3 — 3*3  Gr.,  sein  Normalgewicfat  kann  aber 
auf  3'9  Gr.  angesetzt  werden.  Neben  diesem  Ganzstücke  findet  sich 
auch  dessen  Hälfte.  Ein  solches  Stück  von  Obeidallah  ben  Zijad  aus 
dem  J.  27  wiegt  l'97  Gr.,  ein  anderes  von  Zijad  Abu  Sofian  aus 
dem  J.  53  2-018  Gr.  Wenn  wir  uns  nun  des  Gewichtes  des  Dirhems 
bagli  von  8 Danek  oder  3-92  Gr.,  ferner  des  Gewichtes  des  soge- 
nannten alten  Dirhems  tabari  zu  4 Danek  erinnern,  so  bemerken  wir 
sofort  die  Übereinstimmung  derselben  mit  diesem  arabisch-sasani- 
dischen  Silberstücke  und  die  Zulässigkeit  der  Identilizirung  der- 
selben dürfte  kaum  mehr  zweifelhaft  erscheinen.  Die  anscheinend 
widersprechende  Angabe  bei  Makrizi  und  Ibn  Chaldun,  dass  der  auch 
bagli  genannte  Dirhem  wafi  einen  Mithkal  oder  4-25  Gr.  wog  ist  leicht 
zu  erkhären.  Dieselbe  zielt  auf  das  Norinalgewicht  des  sasanidischen 
Dirhem  von  4-25  Gr.,  und  bezeichnet  in  mehr  theoretischer  Weise 
den  .Münzfuss,  auf  welchen  letzterer  geschlagen  wurde.  Der  Dirhem 
wafi  im  Gewichte  eines  Mithkal  war  die  normale  alte  sasanidische 
Silbermünze,  der  Dirhem  bagli  zu  8 Danek,  welcher  w-egeii  seines 

leichteren  Gewichtes  auch  Zajif  j genannt  wird  >),  das  Silber- 
stück der  arabisch-sasanidischen  Präge ; beide  konnten  um  so 


Makrixi  de  pooderibus  p.  7. 
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leichter  verwechselt  oder  identilicirt  werden,  als  sie  gleichen  Typus 
inntten  *). 

Gegen  die  vorstehend  gemachte  Identificirung  des  sogenannten 
alten  Dirhems  tahari  mit  dem  Halbstücke  des  arabisch-s'asanidischen 
Dirhem  spricht  ausser  dessen  Namen  noch  die  vereinzelt  stehende 
Bemerkung  Makrizi's  in  seiner  Abhandlung  über  die  arabischen  Ge- 
wichte *),  dass  derselbe  römische  Aulschrillen  hatte.  Sie  hat  die  Ver- 
anlassung zur  Conjectur  Schulten's  gegeben,  dass  der  alte  Dirhem 
tahari  seinen  Namen  von  der  Stadt  Tiberias  in  Galilaea  erhalten 
habe,  indem  vielleicht  an  diesem  Orte  der  Handelsverkehr  zwischen 
Byzantinern  und  Arabern  am  lebhaftesten  gewesen  und  eine  in  die 
Hände  der  letzteren  gelangende  byzantinische  Münzsorle  in  Folge 
davon  Tahari  genannt  worden  sei.  Eine  andere  Hypothese  stellte 
viel  später  Castiglioni  auf.  Er  bestimmt  in  ziemlich  richtiger  Weise 
das  Gewicht  des  Dirhems  tahari  auf  41  Gran  inailändisch  oder 
2-091  Gr.,  will  aber  die  Benennung  tahari  von  den  Kaisern  Tiberius 
Mauritius  oder  Tiberius  Constantiii,  die  keineswegs  eine  bedeutende 
Rolle  spielten,  herleitcn.  Castiglioni  sieht  sieh  jedoch  zu  dem  Geständ- 
nisse genöthigt,  dass  das  Gewicht  des  Dirhems  tahari  mit  einer  der 
römischen  Präge  angehörenden  Nominale  nicht  übereinstimme  »)  Es 
existirt  auch  in  der  That  kein  römisches  oder  byzantinisches  Nominale, 
das  auch  nur  mit  einigem  Grunde  mit  dem  Dirhem  tahari  identilicirt 
werden  könnte,  und  wird  daher  diese  Erklärung,  die  sprachlich  aller- 
dings möglich.  hinlallig.  Cberdiess  i.st  es  wenig  plausibel,  dass  die  Araber 
den  in  Rede  stehenden  Dirhem  nach  der  Stadt  Tiberias  oder  nach 
einem  Kaiser  Tiberius  genannt  haben  sollten,  da  weder  die  erstere 
noch  eine  der  letztem  in  besondere  Berührung  mit  ihnen  kam.  Da- 
gegen dürfte  wohl  folgender  Erwägung  Raum  zu  geben  sein.  Als  die 
Araber  geraumere  Zeit  später  Taberistan  eroberten,  schlugen  ihre 


1)  Sn  dOrnen  luch  uoter  der  Million  schwerer  Dirheme,  welche  Challd  von  den 


Rirensem  beim  Friedensschluise  erhielt 


(3-iö  <-*11  oil| 


Tabari 


Anneles  M.  p.  47)  die  ilteren  Silberstucke  su  verstehen  sein. 

1.  c.  p.  37;  weder  in  der  Abhandlung  über  die  miihamed.  Munxen  noch  bei  (bn 
ChalduD  wird  etwas  davon  gemeldet. 

^)  Dell'  USO  cui  erano  destinati  i vetri  p.  19.  Die  Herleilung  des  Namens  tahar!  von 
der  Stadt  Tiberias  findet  sich  auch  noch  in  der  Zeitachr.  der  morgenl.  Gesellacb. 
Bd.  XI.  p.  451. 
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Statthalter  daselbst  Silberstücke  mit  dem  sasanidischeii  Typus;  diese 
hinlänglich  bekannten  Münzen  wurden  aut'  den  späteren  sasanidisch- 
arabischen  Fuss  geschlagen  und  wiegen  2-2  Gr.  — 1-4  Gr.,  stimmen 
also  im  Durchschnitte  vollkommen  mit  dem  sogenannten  alten  Dirliem 
Ubari  von  1-96  Gr.  überein.  Die  arabischen  Schriftsteller,  welche 
diesen  in  Tabaristan  geschlagenen  Dirhem  vorzugsweise  kannten, 
nannten  nun  das  im  Gewicht  und  Typus  gleiche  Halbstück  des 
Dirhems  bagli  ebenfalls  Dirhem  tabari,  obgleich  dasselbe  keineswegs 
in  Taberistan  geprägt  worden  war,  und  unterschieden  es  von 
dem  späteren  eigentlichen  Dirhem  tabari  durch  die  Benennung 
oder  alt. 

Nur  in  diesem  Falle  hat  dessen  Bezeichnung  als  „alter  Dirhem 
tabari“  einen  Sinn,  während  sie  sonst  bei  Bezeichung  auf  eine  byzan- 
tinische Münzsorte  gegenstandslos  und  unverständlich  wäre.  Die  Narh- 
richt  Makrizi's,  dass  der  alte  Dirhem  tabari  römische  Aufschriften 
trug,  beruht  auf  einer  Confusion,  wie  sich  deren  hei  ihm  nicht  selten 
finden. 

Aus.ser  dem  Dirhem  wati  und  dem  Dirhem  bagli  wird  in  der 
citirten  Stelle  Abulmahasin's  noch  ein  drittes  Nominal,  der  Dirhem 
von  2-55  Gr.  oder  '/'i«  Mithkal  genannt.  Während  aber  Ibn  Chaldun 
dasselbe  zu  einer  sasanidischen  Münzsorte  macht,  nennt  ihn  Abul- 
mahasin,  Dirhem  Zijadi.  eine  Bezeichnung,  die  nur  auf  Zijad  ben  Abu 
Sofian  zurückgefOhrt  werden  kann.  Tbatsäcblich  Ondet  sich  weder 
in  byzantinischen  noch  in  der  sasanidischen  Präge  ein  gleiches  No- 
minal, das  daher  arabischen  Ursprunges  sein  muss.  Wir  kommen 
noch  später  darauf  zurück  >).  Welche  der  beiden  Darstellungen  über 
das  Entstehen  des  legalen  Dirhems  von  2-97  Gr.  ist  nun  die  richtigere. 


Bei  Makrizi  werdeo  noch  3 andere  Arten  ron  Dirhenen  genannt,  welche  in  vor> 
ialamittscber  Zeit  bei  den  Arabern  courairleno  ninlich  der  Dirhem  jemeni 
TOD  1 Oanek  oder  0*49  Gr.,  der  Dirhem  Magrebi  von  3 Danek  oder  1*47  Gr.  und 
der  Dirhem  dschavareki  von  4Vs  Danek  oder  2*20  Gr.  Der  Dirhem  nia^rebi  ist 
wohl  die  Süiqna  des  Kaisers  Justinian’s  und  der  Vandalen,  wozu  auch  der  7<ame 
trefflich  stimmt,  von  eben  diesem  Gewichte.  Der  letztgenannte  Dirhem  ist  schwer 
zu  ideotificiren,  es  mag  wohl  in  der  vereinzelten  Angabe  Makrizis  ein  Fehler 
stecken  i die  von  Hofrath  Stickel  gegebene  Erklirung  seines  Namens  als  aus  graecus 
verdorben  scheint  noch  am  plausibelsten;  vielleicht  steckt  das  Halbstuck  der 
sfriseb-attiseben  Drachme  dahinter. 
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jene  die  denselben  aus  der  Summirung  der  Dirheme  bagli  oder  tabari, 
oder  die  andere,  welche  ibn  aus  der  Summirung  der  besprochenen  drei 
MQnzsorten  herleitet?  Die  Entscheidung  muss  wohl  zu  Gunsten  der 
ersteren  lauten;  die  Dirheme  bagli  und  tabari  wurden  von  den  Ara- 
bern im  Gegensätze  zu  dem  älteren  sasanidischen  Silberstücke  von 
4.25  Gr.  selbst  geschlagen  und  waren  das  bekannteste  und  allge- 
meinste Silbercourant.  Es  lag  nahe  durch  die  besprochene  Operation 
aus  denselben  ein  neues  Nominal  zu  schaffen,  welches  den  doppelten 
Vurtheil  einer  sehr  einfachen  und  praktischen  Relation  sowohl  zur 
häufigsten  Goldmünze,  dem  Solidus  oder  dem  spätem  Dinar  (7:  10) 
als  auch  zu  den  älteren  Dirhemen  bagli  und  tabari  (6:8  oder  6:4) 
bot,  die  nicht  plötzlich  aus  dem  Verkehr  gezogen  werden  konnten. 
Der  Dirhem  von  »/lo  Mithkal,  der  in  der  zweiten  Version  genannt 
wird,  wurde  entschieden  in  geringer  Menge  und  nur  vorübergebend 
geschlagen  und  es  sind  mir  nur  ein  Paar  Stücke  bekannt,  welche  auf 
ihn  gedeutet  werden  können  <).  Die  VV'ahrscheinliehkcit,  dass  er 
überhaupt  in  Rechnung  gebracht  worden,  ist  daher  sehr  gering.  — 
Der  legale  Dirhem  von  2 97  Gr.  ist  also  das  Mittel  der  summirten 
Dirheme  bagli  und  tabari.  In  Betreff  des  Zeitpunktes  seiner  Creirung 
differiren  jedoch  die  Quellen.  So  werden  bei  Makrizi  und  Ibii  Chal- 
dun  verschiedene  Zeugnisse  gegen  einander  aufgefülirt,  welche 
Abdulmelik  die  Priorität  für  die  Normirung  des  legalen  Dirhem's  theils 
zu-  tbcils  absprechen.  Nach  den  Atigaben  Makrizi's  und  IbnChaldun's 
selbst  kann  nur  das  letztere  das  richtige  sein,  denn  es  wird  aus- 
drücklich gesagt,  dass  Zijad  Abu  Sofian  (-{-  53)  Dirheme  auf  den 
Fuss  von  7:10  bezüglich  des  Dinarcs  schlug,  gleicherweise  wie 
Musab  bell  Zobeir,  der  dem  sasanidischen  Stempel  seiner  Dirheme 
noch  die  Worte  „Segen  von  Gott“  beisetzte*). 

Wenn  ferner  gemeldet  wird*),  dass  Al-iieddschadsch  bei  der 
Übernahme  der  Verwaltung  der  Provinz  Jrak  im  Jahre  75  diese 
Münze  Miisab's  änderte,  so  beschränkte  sich  diese  Änderung  nach 

*)  Diese  siDil: 

a.45  . 2-258  Gr.  — Bebistan  — 

0.55  . 2 '258  „ — Basa  — Zijad  ben  Abu  Sofiaa 

O.80  . 2'522  „ — Rasra  — Obeidalinh  ben  Zijad 

0.65  . 2-656  , — Adserbeidschaii  — Abdallah  ben? 

Verpl.  die  Bemerkung  Stickers  hiezu  In  der  ZeUschr.  der  deuUch-morgcnl. 

Oeaellscbart,  Bd.  XX.  p.  244. 

3»  I.  c.  p.  17. 
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dem  Zeugnisse  desselben  Makrizi  ■}  bloss  auf  die  Umschrift,  indem 
der  früheren  bereits  angeführten  Legende  die  Worte  „im  Namen 
Gottes  Heddschadsch“  substituirt  wurden  •). 

Diese  Nachrichten  werden  in  überraschender  Weise  von  den 
Münzen  selbst  bestätigt,  da  sich  Dirbeme  aus  der  Zeit  vor  Abdul- 
melik’s Reform  finden,  deren  Gewicht  keine  andere  Deutung  derselben 
als  auf  den  sogenannten  legalen  Dirhem  zulässt.  Ich  stelle  sie  hier 
zusammen  nnd  bemerke,  dass  bei  der  damaligen  ungenauen  Präge 
Gewichtsdiflerenzen  bis  zu  0-2  Gr.  nichts  Auflällendes  oder  Bedenk- 
liches haben. 

0.63. — 2" 991  — ? — Obeidallah  ben  Zijad 

0.43  — 2*907  — Darabgird  — Zijad  ben  Abu  Sofian 

a.  2 - 2*85  - ? _ „ „ „ , 

0.54  — 2*835  — Schadscha  — „ „ „ „ 

0.61  - 2.80  — ? — Obeidallah  ben  Zijad 

0*67  — 2*787  — Zadrakarta  — ? 

0.51  — 2*715  — Basra  — Zijad  ben  Abu  Sofian. 

Diese  Wägungen  genügen,  um  die  Existenz  des  legalen 
Dirhems  vor  Abdulineliks  Reform  festzustellen,  und  die  Richtigkeit 
der  Angabe  arabischer  Quellen  über  die  Präge  Zijad's  ben  Abu  Sofian 
darzutbun.  Abdulmelik  fand  demnach  bei  seiner  MOnzorganisation 
den  legalen  Dirhem  als  effectives  Nominal  vor,  und  beschränkte  sich 
diesen  mit  Beseitigung  der  älteren  ungenau  ausgebrachten  Münz- 
sorten zur  alleinigen  Geltung  zu  bringen.  Wenn  nun  Abdulmelik  die 
Priorität  derCreirung  des  Dirhems  von  2*97  Gr.  abzusprechen  ist,  so 
drängt  sich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  dieselbe  stattfand, 
auf.  Wir  sind  hier  zu  einem  schwierigen  Punkte  dieser  Erörterung, 
nämlich  zum  Dirhem  Omar's  gelangt. 

Nach  Makrizi's  Angabe  schlug  Omar  Dirheme  auf  das  Verhält- 
niss  von  6:10  bezüglich  des  Mithkals.  Die  Stelle  lautet:  „Damals 


de  ponderibus  p.  37. 

Heddcchadsch  mehrere  Sorten  von  Dirbemen  echtagen  lieM*wird  »atdrucklich 
(1.  c.  p.  35).  Gleichea  teigen  die  von  Abulroabaaiu  etc.  beigebrachten 

veracfaiedenen  Aafschriften  seiner  Silbermunzen.  Dieselben  sind;  dlH 


jö-l  AÜlyk  Jä  , und  zJll 

der  Müntreform  Abdulmelik's. 

SiUb.  d.  pfail.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hfl. 


Die  letitere  gehirt  wohl  in  die  Zeit 
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(im  Jahre  18)  liess  Omar  Dirheme  mit  denselben  Typen,  wie  sie  zu 
den  Zeiten  des  Chosroen  im  Gebrauche  waren,  und  in  gleicher  Form 
prägen,  nur  dass  er  auf  die  einen  die  Worte  „Lob  sei  Gott“,  auf 
andere  „Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes“,  auf  andere  wieder 
„Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Einen  Gott.“  oder  auch  seinen  Namen 
„Omar“  hinzusetzte  <).  Er  regelte  ihr  Gewicht  nach  dem  Verhältnisse 
von  10  Dirhemen  für  6 Mithkals.  — Bevor  wir  die  Richtigkeit  dieser 
Nachricht  untersuchen,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  in  Klarheit  darüber 
zu  kommen,  wie  der  Schlusssatz  der  angezogenen  Stelle  aufzufassen 
sei,  oh  nämlich  unter  dem  Worte  Mithkal  der  Dinar  oder  der  eigent- 
liche Mithkal  mayal  zu  verstehen  sein  dürfte.  Zu  Gunsten  der  letz- 
teren Deutung  lässt  sich  allerdings  geltend  machen,  dass  der  Dinar 
oft  mit  dem  Mithkal  mayal  verwechselt  wurde.  In  diesem  Falle 
würde  sich  der  Dirhem  Omar's  nach  der  Proportion  4-72  :a:  = 
10:6,  auf  2'83  Gr.  stellen  und  in  nicht  sehr  bedeutender  Weise  von 
dem  legalen  Dirheme  von  2'97  Gr.  differiren.  Andererseits,  und  diese 
Erwägung  ist  hier  wohl  entscheidend,  wird  in  den  arabischen  Quellen 
durchgehends  die  Darstellung  der  verschiedenen  MOnzfusse  durch 
eine  zwischen  dem  legalen  Dirhem  und  dem  Dinar  gezogene  Relation 
gegeben.  An  dieser  wurden  die  Schwankungen  derPräge  in  einfacher 
und  zugleich  vollkommen  deutlicher  Weise  aul'gezeigt.  Es  ist  daher 
kein  Grund  abzuschen,  dass  Makrizi  in  der  angezogenen  Stelle  mit 
dem  Worte  Mithkal  nicht  den  Dinar,  sondern  den  Mithkal  mayal 
gemeint  oder  seihst  eine  von  ihm  benützte  Quelle,  in  welcher  er  diese 
Angabe  fand,  missverstanden  habe.  Unter  der  Bezeichnung  Mithkal 
kann  also  nur  der  Dinar  gemeint  sein  und  es  würde  sich,  die  Rich- 
tigkeit der  gegebenen  Relation  von  6:10  vorausgesetzt,  das  Gew  icht 
des  Omarischen  Dirhems  auf  2-66  Gr.  stellen  und  mit  dem  bereits 
erwähnten  Dirhem  von  */,o  Mithkal  zusammenfallen.  In  diesem  Falle 
aber  gerathen  wir  in  unlösliche  Widersprüche  mit  den  weiteren 
Nachrichten  über  den  Dirhem  Moawias.  Dieser  Chalife  verringerte 
nach  letzteren  wegen  einer  fitianziellen  Verlegenheit  den  Omar'schen 
Dirhem  in  der  Weise,  dass  derselbe  nicht  mehr  6 Danek  sondern 

Hinsichtlich  der  Typen  und  Aufschriften  liegt  hier  wohl  eine  Verwechslung  mit  den 
MOnien  des  SUttbiUers  Omar  ben  Ubeidallah  vor;  das  gleiche  gilt  aber  nicht  für 
die  Gewichtsbestimmung,  die  für  unseren  Zweck  massgebend  ist,  da  die  Dirheme 
dea  eben  genannten  Omar  mit  dem  arab.-saaan.  Silberstucke  Ton  circa  3‘9  Gr.  Nor- 
malgewicht  ubereinstimroen. 
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«eoigei'  1 oder  2 Hubba  also  circa  2-87  Gr.  wog  ').  DerDirbera  Omar's 
muss  also  6 Daiiek  gewogen  haben  oder  auf  das  Verhältniss  von 
7:10  geschlagen  worden  sein.  Damit  trifft  die  .\ngabe  Ihn  Chalduns 
jusammen,  dass  Mosab  ben  Zubeir  und  al  Heddschadsch,  welche,  wie 
wir  aus  Makrizi  wissen,  Dirheine  auf  die  Relation  von  7:10  be- 
züglich des  Dinar’s  schlugen,  hiebei  dem  Beispiele  Omars  folgten’). 

Die  Bestimmung  des  omarischen  Dirhems  im  jetzigen  Texte 
Makrizis  ist  daher  unrichtig  und  der  Fehler  wahrscheinlich  aufRech- 
nung  eines  späteren  Copisten  zu  setzen.  Die  Existenz  eines  Dirhems 
'on  «/,,  Mithkals  oder  Dinars  wird  hiemit  nicht  in  Abrede  gestellt, 
nur  war  er  eben  nicht  das  Nominal  Omar's,  in  welchem  Falle  sicli 
doch  auch  in  anderen  Quellen  hievon  eine  Nachricht  finden  würde.  Dieser 
Dirliem  von  2-55  Gr.,  der  der  sasanidischen  und  der  bizantinischen 
Präge  fremd  ist,  dürfte  eine,  sei  es  durch  Zijad,  sei  es  durch  Jemand 
anderen  cingeführte  Münzsorte  sein,  welche  vielleicht  in  Folge  einer 
)lüiureduction  geschlagen  wurde »).  Eine  endgiltige  Entscheidung 
hierüber  wird  erst  möglich  sein,  wenn  einmal  eine  grössere  Anzahl 
Wägungen  vorliegen  wird. 

Die  Herleitung  des  legalen  Dirhems  von  einer  durch  Omar  ins 
R erk  gesetzten  Operation , nämlich  der  Summirung  der  Dirheme 
bagli  und  tabari,  ist  am  plausibelsten.  Keine  fremde  Präge  bietet  ein 
A’ominal  dar,  das  dem  Dirhcm  Omars  entspräche;  mag  man  ihn  zu 
2 97  oder  2-83  oder  2-55  Gr.  ansetzen,  immer  bleibt  der  Nachweis 
seines  ausländischen  Ursprunges  gleich  misslich,  selbst  wenn  man  bis 
auf  den  Dinar  der  Republik  oder  den  Antoninian  zuriickgehl.  Noch 
weniger  gerechtfertigt  erscheint  seine  Deutung  als  Halbstück  des 
Miliaresion’s,  welches  nicht,  wie  irrig  behauptet  worden,  auf  ' ,o, 
sondern  vielmehr  nach  der  überzeugenden  DarlcgungMominsens  *)  auf 

0 We«a  darauf  gesagt  wird,  dass  Zijad  ben  Abu  auch  Dirheme  auf  den  Pusa  von 
7:10  beau^lich  des  Dinares  geschlagen,  obwohl  doch  Moawia  seinen  Dirham 
etwas  leichter  ausbrachte»  so  ist  das  eine  nicht  in  Betracht  kotninende  Uogenauig- 
keiL  da  es  sich  um  minimale  (lewicht.sunterschiede  handelt,  r.  Makrizi  p.  10. 

'*)  So  schreibt  auch  Muradgea  nach  türkischen  Quellen  Omar  die  Creirung  des  lega- 
len Dirhems  zn;  rergl.  auch  die  Bemerkung  Flügels  in  der  Geschichte  der  Araber 
Leipzig  1807  p.  157. 

Die  Angabe  bei  Makrizi  (p.  9),  dass  die  Dirheme  des  ileidentbumes  */\q  Mithkiil 
wogen,  widerspricht  nicht  nur  andern  Daten  desselben  Schriftstellers,  sondern 
auch  den  bisher  bekannt  gewordenen  Münzen. 

Geschichte  des  rDmischen  Munzwesens  p.  787. 

19* 
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‘A*  des  römischen  Pfundes  geschlagen  wurde.  Dasselbe  hatte  also 
ein  Normalgewicht  von  4-K5  Gr.  und  seine  Hälfte  oder  die  Siliqua 
wog  nicht  i/,,o  sondern  '/,4*  Pfund.  Wir  wissen  jetzt  ferner,  dass 
das  sogenante  Lepton  von  1>/^  siliqua  nur  ein  anderer  minder  ge- 
nauer Ansatz  für  das  Miliaresion  von  des  römischen  Pfundes  war 
und  in  der  w'echselnden  und  schwankenden  Relation  des  letzteren 
zum  Solidus  seinen  Grund  hatte.  Es  könnte  hier  nur  das  Silberstück 
von  V«0  Pfund  berangezogen  werden,  das  in  der  noch  constan- 
tinischen  Zeit  bis  auf  Magnus  Maximus  herab  sich  findet,  und  dessen 
Halbstück  etwas  leichter  war  als  der  legale  Dirhem.  Dieses  Nominal 
jedoch  wurde  nur  in  geringer  Menge  und  vorzugsweise  als  Festmünze 
ausgebracht  und  verschwand  im  4.  Jahrhunderte;  es  ist  daher  wenig 
wahrscheinlich  weder  dass  es  bei  den  Arabern  vorzugsweise  cour- 
sirte,  noch  dass  es  zum  Muster  für  ihre  neue  Silberpräge  wurde '). 

Der  legale  Dirhem  also  war  ein  den  Arabern  eigenthümliches 
und  von  ihnen  selbst  aus  der  sasanidischen  Silbermünze  geschaffenes 
Nominal  und  kein  arabischer  Schriftsteller  berichtet  etwas  von  dein 
ausländischen  Ursprünge  desselben,  der  sich  doch  in  der  Tradition 
erhalten  hätte.  Er  existirte  aber,  wie  auch  die  Münzen  zeigen,  bereits 
vor  Abdulmelik's  Münzrefornr  und  wurde  durch  Omar  ins  Leben  ge- 
rufen. Dieser  war  der  erste  Chalife,  welcber  das  arabische  Staats- 
wesen begründete  und  ihm  eine  finanzielle  und  judicielle  Organi- 
sation gab.  Er  systeraisirte  die  Abgaben  und  fixirte  zuerst  die  Grund- 
steuer. Bei  diesen  Reformen  erkannte  er,  dass  den  mannigfachen 
und  in  keiner  Relation  zu  einander  stehenden  Münzsorten,  welche 
nebeneinander  coursirten,  die  Creirung  einer  oificiellen  und  gesetzlich 
normirten  Münzeinheit  nöthig  sei.  Er  schuf  daher  ein  neues  Nominal, 
welches  auf  den  spätem  sasanidischen  Münzfuss  basirt  war,  sich 
jedoch  eigenthOmlieh  darstelltc  und  den  oificiellen  Finanzoperationen 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Omar  blieb  aber  hiebei  auf  halbem  Wege 
stehen  und  anstatt  diese  neue  Münze  zur  Geltung  zu  bringen,  wurde  im 
Gegcntheile  die  Hauptmasse  des  Silbergeldes  noch  fortwährend  auf  den 
Dirhem  bagli  und  tabari  ausgebracht  So  behielt  der  legale  Dirhem 
bis  aufAhdulmelik's  Zeit  herab,  mehr  den  Charakter  einer  fictiven  Rech- 

<)  DaA  Vorkommen  ganz  rereinzeller  renmlnzter  Silberstücke«  wie  z.  B.  eines  von 
JustinUn  I.  zu  2’9  Or.  bedeutet  nichts;  eben  so  wenig  können  die  viel  splter  snf 
den  arnbisohen  Oirhems  geschlagenen  SilberniÜDzen  des  Basilius  Mneedo  hier  in 
Betracht  kommen. 
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uungsmünze  als  eines  effectiven  Nominales.  Erst  Abdulmelik  machte 
ihn  zur  ausschliesslichen  Basis  seiner  Silberpräge  und  gab  ihm  ara- 
bische Aufschriften.  Dieser  Sachverhalt  schimmert  auch  in  der  Dar- 
stellung Ihn  Chaldun's  über  das  älteste  arabische  Munzwesen  durch, 
wenn  er  gleich  seine  Meinung  nicht  in  so  bestimmter  Form  ausdrückt. 

Fassen  wir  nun  das  Wesen  der  Münzorganisation  Abdulmeliks 
zusammen,  so  stellt  sich  dieselbe  als  aus  der  Verbindung  römischer 
und  sasanidiseher  Nominale  herrorgegangen  dar.  Abdulmelik  schuf 
kein  neues  Nominal  weder  für  die  Gold-  noch  für  die  Silberpräge, 
sondern  beschränkte  sich  auf  die  Herübernahme  gewisser  Nominale 
aus  dem  römischen  Münzsysteme,  und  auf  die  Behaltung  des  von 
Omar  creirten  und  aus  der  persischen  Silberpräge  entsprungenen 
legalen  Dirhems.  Diese  traten  an  die  Stelle  der  bisher  coursirenden 
mannigfachen  Müiizsorten  und  wurden  nunmehr  allein  in  den  ara- 
bischen Münzstätten  geschlagen.  Als  Münzeinheit  wurde  das  Exagium 
solidi  Romani  zu  Grunde  gelegt  und  auch  eßectiv  wenngleich  in 
erster  Zeit  nur  in  geringer  Menge  ausgebracht  i).  Für  die  gewöhn- 
liche Goldmünze  oder  den  Dinar  ward  der  römische  Solidus  dieser 
Zeit  zum  Muster  genommen,  für  die  Silbermünze  der  legale  Dirhem, 
so  dass  beide  im  Verhältnisse  von  t0:7  bezüglich  ihres  Gewichtes 
zu  einander  standen.  Indem  Abdulmelik  in  solcher  Weise  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Regellosigkeit  des  arabischen  Geldwesens  ein 
feitgegliedertes  Münzsystem  setzte,  und  demselben  zugleich  einen 
nationalen  Münztypus  verlieh,  erschien  er  in  den  Augen  der  Araber 
und  ihrer  Historiker  als  Begründer  und  Urheber  des  arabischen 
Münzwesens  und  in  der  That  blieben  die  von  ihm  in  die  arabische 
Geldpräge  eingeführten  Nominale  für  Jahrhunderte  die  herrschenden 
und  nahezu  ausschliesslichen  in  den  Ländern  des  Islams. 

Es  bleibt  noch  die  Erörterung  eines  wichtigen  Punktes  übrig, 
nämlich  der  Metallwährung,  welche  Abdulmelik  für  sein  neues  Münz- 
system adoptirte.  Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  ist  es  nöthig, 
die  verschiedenen  Theilstücke  der  Gold-  und  Silberpräge,  den  Fein- 
gehalt des  Metalles  und  das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber 
zu  kennen. 

Eine  eijcentbumlicbe  Ersebeinuog  ist  es,  dass  der  Miibkal  maja)  sich  in  spiterer 
Zeit  so  Haler  AI^Mnktadir  and  Al-Nacer  häu6g  als  Goldmünse  findet,  jedoch, 
wenigstens  bisher,  memals  in  Silber,  wohl  in  Folge  davon  dass  die  Arabische 
Silberprage  aus  dem  sasanidischen  Munzsjsteme  eatspningeo  war,  das  den  genann-’ 
ten  Mithkal  nicht  kannte. 
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Mit  dem  Solidus  wurden  aus  dem  byzantinischen  Münzsystem 
auch  der  Semis  oder  das  Halbstück  und  der  Tremissis  oder  Trieus 
herübergenommen.  Das  erstere  findet  sich  bereits  in  der  Präge 
Walid's  I.  aus  dem  Jahre  91  zu  2-035  Gr.,  zwei  andere  halbe  Dinare 
aus  dem  Jahre  100  wiegen  je  2-04  Gr.  ')  und  2-01  Gr.  Der  Triens 
tritt  gleichfalls  unter  Walid  schon  auf;  zwei  hiehergehörige  Stücke 
aus  den  Jahren  94  und  96  wiegen  1-400  Gr.  und  1-405  Gr.-Viertcl- 
stOcke  des  Dinars  aus  so  früher  Zeit  sind  noch  nicht  publicirt 
worden;  das  älteste  mir  bekannte  zu  1-040  Gr.  vom  Jahre  174  datirt 
aus  der  Zeit  Harun's.  Eben  so  gehören  die  Multipla  des  Dinars  nach 
den  vorliegenden  Münzen  alle  einer  späteren  Zeit  an  und  finden 
sich  die  Nominale  von  l'A*),  l'/a’)»  2*)>  2'/a‘)  3 Dinaren«). 

Grössere  Goldstücke  oder  Goldmedaillons  wurden  bisher  noch  nicht 
edirt,  obw-ohl  solche  unzweifelhaft  geschlagen  wurden.  Medaillons 
von  10  Dinaren  werden  hei  den  Historikern  öfter  erw-ähnt,  ja  Mirchond 
erzählt  gar  von  Riesenmedaillons  zu  1.000  Dinaren’).  Derlei  Multipla 
waren  zu  Geschenken  bestimmt. 


*)  Castiglioni  de)t*u80  cui  erano  destiDiti  i retri  p.  52  mit  der  AufsrhrifI  aIji 

Eid  I.  c.  beigebrachtes  Glaistück  mit  Jiii* 

von  Obeidallnh  ben  Chabebab  wiegt  2 142  (ir.  Die  nicht  nfther  beseichnete» 
Stucke  sind  aus  Queipo's  Tabellen  entnommen. 

Solche  Stücke  sind  von  den  Abbasideii  AD*>Nasir  und  Al^MusUnair  aus  dem  J.  60^ 
und  651  IQ  5‘135  Gr.  und  5*33  Gr.  ferner  ajultdischen  Ursprunges : voo  Salah-ed*dio 
e.588  zu  5*120  Gr.,  von  Al-Kaniil  u.615  u.  626  beide  zu  5*280  Gr.  etc. 

*)  Normalgewicht  6*37  Gr.  2 Stücke  vom  Aijubiden  AUKamil  a.630  zu  6*060  und 
6*3.70  Gr.  Goldstücke  wie  vom  Abbasiden  ANMuitansir  ’ aus  dem  Jahre  640  zu 
7*210  und  7*395  Gr.  und  zwei  weitere  von  Al-Kamil  e.607  und  a.6.11  zu  7*66 
und  7*240  Gr.  sind  wohl  vermunzU  Der  Gebrauch  der  Wage  muss  überhaupt  bes 
den  edlen  Metallen  allgemein  gewesen  sein. 

k)  Normalgewicbt  S'50  Gr.  vom  Chalifen  AI>Mustans!r:  o,623  zu  8*075  Gr.,  a.646 
zu  8*335  Gr.  und  8*540  Gr,  vom  Chalifen  Al-Wathik  billab  u.231  zu  8*005  Gr. 

k)  Normalgewicbt  10*12  Gr.  Goldstücke  vom  Chalifen  Al-Mustansir  zu  9*680  a» 
0*84  Gr.  aus  den  Jahren  642  nnd  653,  vom  Chalifen  An-Nasir  zu  10*260  Gr.  un» 
dem  Jahre  601. 

*)  Normalgewicht  12*75  Gr.  Vom  Chalifen  ANMustansir  zu  12*420  und  12*845  Gr. 
aus  den  Jahren  646  u.  654.  Stücke  wie  tu  11*98  Gr.  oder  11*21  Gr.  sind  wohl 
verprigt. 

7)  Über  ein  Goldmedaillon  von  10  Dinaren  vei^I.  die  Stelle  des  Ralhan-al-albnb  ioz 
Journal  Asiatique  4.  Serie  t.  XII.  p.  515.  — Die  Angabe  Mtrebnnds  Endet  eich 
in  seiner  Geschicfale  der  Sajiden  ed.  Wilken  p.  115.  fm  Jahre  378  iieas  Ibn  lb«d 
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Neben  dem  Dinnr  und  seinen  Theilstücken  wurden,  wie  bereits 
oaebgewiesen,  auch  der  Mithkal  mayal  und  das  Exagium  soIidi  Ro- 
mani effectiv  ausgebracht,  in  älterer  Zeit  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge.  Dass  jedoch  der  Mithkal  mayal  als  Münzeinheit  beständig  bei- 
behalten wurde,  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  Makrizi’s,  welche  ich 
nach  der  von  Sacy  gegebenen  Correctur ')  wiedergebe:  „Unter  dem 
abbasidischen  Chalifen  Abu  Dschafar  Al-Mansur  kamen  die  Dirheme 
haschemi  in  Umlauf,  welche  nach  dem  Fusse  des  Mithkals  von 
Basra  >)  geschlagen  wurden.  Man  bediente  sich  zur  Regelung  ihres 
Gewichtes  der  Mithkal  mayal  vom  Vollgewichte.  Demgemäss  hatten 
die  Dirheme  haschemi  genaues  und  dem  Mithkale  entsprechendes 
Gewicht,  während  die  älteren  Dirheme  um  »/*  Karat  Verminderung 
erlitten  hatten.“  (Die  letztere  Angabe  bezieht  sich  auf  eine  angeb- 
liche Reduction  des  Dirhems  durch  Al-Mansur).  Die  citirte  etwas 
dunkle  Stelle  Makrizi's  will  wohl  besagen,  dass  bei  den  Dirhemen 
haschemi  der  Mithkal  mayal  als  Münzeinheit  zu  Grunde  gelegt  wurde 
nicht  dass  die  in  Rede  stehende  Münzsorte  ein  Gewicht  von  4*72  Gr. 
hatte,  da  ein  solches  Silberstück  unter  den  vielen  Dirhemen  Al- 
.Mansur's  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Häufiger  tritt  der 
Mithkal  mayal  als  effectives  Nominal  vom  4.  Jahrhundert  an  auf  und 
unter  An-Nasir  lidin  allah  wurde  er  fast  für  grösserer  Menge  als  der 
Dinar  geschlagen  >).  Die  gleichzeitigen  Münzreihen  der  Dynastien 
der  Ikschididen,  Fatimiden  und  Aijubiden  weisen  alle  gleichfalls  den 
Mithkal  mayal  auf.  Ja,  die  Al-Mohaden  machten  letzteren  zum  aus- 
schliesslichen Nominale  ihrer  Goldpräge.  Diese  Verbreitung  des  Mith- 
kals Ober  die  westlichen  Länder  des  Islams,  also  über  ehemalige 
Provinzen  des  römischen  Reiches,  wo  er  von  Alters  her  bekannt  war, 
ist  besonders  bemerkenswerth. 

Dieser  Mannigfaltigkeit  der  Nominale,  Welche  in  Gold  ausgebracht 
wurden,  steht  die  Silberpräge  sehr  ärmlich  gegenüber.  Aus  der 
ersten  Zeit  nach  der  Münzorganisation  Abdulmelik’s  ist  meines 


genaBot  At-8ahib  (der  Getellschafler)  solche  1000  Dinar-Stücke  anferiigen,  deren 
Aufschriften  Mirchond  aofuhri. 

0 Im  Ma^sin  Encyclopidique  1799  V.  anoed.  t.  I.  p.  210. 

Dieter  Mithkal  von  Bacra  wird  eben  so  wie  der  Mithkal  von  Bagdad  noch  heu- 
tigen Tages  zu  4*665  Gr.  gerechnet. 

Von  AI-MukUdir  folgende  Stücke:  a.298  — 4.675  Gr.,  a.302  — 4*535  Gr., 
e.318  — 4*86  Gr.  Von  Ab-Nasir:  n.590  — 4*575  Gr.  etc. 
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Wissens  noch  kein  Theilstück  des  Dirheins  bisher  publicirt  worden, 
obwohl  solche  geschlagen  worden  sein  mögen.  Erst  aus  der  Zeit 
Harun's  finden  sich  drei  Silberstücke  vom  Jahre  193  zu  1-680,  1'82 
und  1 -96  Gr.,  von  denen  die  beiden  ersten  wohl  ungenau  ausgemünzt 
sind  und  wie  das  letzte  Vier-Danekstücke  oder  */i  Dirheme  sein 
dürften  <). 

Ein  1 i/g-Dirhemstück  ist  die  von  mir  publicirle  Bildmünze  des 
Chalifen  Al-Mutawakkil;  ein  untermünzter  Doppeldirhem  ferner 
scheint  ein  in  die  Tabellen  Queipo's  aufgenommenes  Silberstück  vom 
Jahre  319  zu  K-300  Gr.  zu  sein.  Die  späteren  .Änderungen  und  Wechsel 
der  Silberpräge,  von  welchen  dieselbe  zu  viel  höherem  Grade  als  die 
Goldpräge  berührt  wurde,  fallen  über  den  Rahmen  dieser  Erörterung 
hinaus.  Wie  aber  bereits  bemerkt  worden  ist,  war  die  Ausmünzung 
des  Dirhems  im  Gegensätze  zum  Dinar  vom  Anfänge  an  schwankend 
und  ungenau  *)  und  musste  zu  allen  Zeiten  den  Gebrauch  der  Wage 
erfordern.  So  hatte  der  Dirhem  bereits  zur  ersten  Zeit  entschieden 
die  Richtung  früher,  oder  später  Creditmünze  zu  werden. 

Die  TheUttucke  wurden  wohl  gewöhnlich  auch  Daneks  gerechnet.  Zum  Erweise, 
dass  dieRechouognschDsneks,  namentlich  auch  für  die  Rupferrnünsen  gekrfiuchlich 
war,  führe  ich  hier  zwei  Stellen  an.  Im  Tarich  Guzideh  heisst  es,  dass  der  Kadi 
Abdul  Dscbebbdr,  obgleich  er  lehrte,  dass  jeder  welcher  uogerechterweise  1 Va 
Danek  nehme,  ewig  in  der  Hölle  bleiben  müsse,  doch  all  sein  Vermögen  als  Be- 
stechung  erhalten  hatte.  Eine  andere  Angabe  findet  sich  in  Ibn  Challikan  od. 
Slane  I.  p.  404,  wo  Al-Heddschadsch  einem  abgestraflen  Diebe  eine  tigllche 

Unterstütsnng  ron  2 Kupferdsneks  verspricht  ^ ^ 

Vergl.  über  den  Danek  die  Stelle  bei  Suidas. 


*)  So  sagt  Abulmahasin:  Jyo  ^ 

und  weiter: 

jjs-j  jjii  juc  j.  jjj  j,  Ai  öir  ^ 


Dass  das  Verhfiltniss  von  7: 10  bezüglich  des  Dinars  für  den  normalen  Dirhero 


eonstant  büeb,  zeigt  die  stehende  Redensart: 


Asa^  4jU 


nftmlich 
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lu  Betreff  des  Feingehaltes  der  Münzen  zumal  der  frühesten  Zeit 
liegen  fast  keine  Untersuchungen  vor  und  das  betreffende  Münz- 
material  des  kaiserlichen  Cabinetes  ist  so  gering,  dass  ein  voll- 
kommen sicheres  Resultat  hiefflr  nicht  gewonnen  werden  kann.  Doch 
darf  als  Durchschnitt  festgehalten  werden,  dass  die  beiden  edlen 
Metalle  in  gleicher  Weise  mit  möglichst  genauem  Feingehalte  zu 
0'87  Perceiit  ausgemflnzt  wurden ; dass  auch  hierin  Schwankungen 
rvrbinen,  zumal  beim  Dirhem,  zeigt  die  angezogene  Stelle  Ahül- 
mahasin's. 

Das  Verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  stellt  sich  für  die  erste 
Zeit  auf  14:1,  da  nach  dem  Zeugnisse  Dschanhari's  der  Dinar  damals 
iwanzig  Dirheme  galt  <).  Der  Ansatz  de  Sacy's,  der  den  Werth  des 
Dinars  auf  1 0 Dirheme  bestimmte,  kann  dagegen  nicht  bestehen,  und 
die  Berechnung,  durch  welche  er  zu  diesem  Resultate  kam,  ist  nacb- 
»eisbar  falsch.  Er  ging  von  der  Nachricht  aus,  dass  für  die  Summe 
Ton  200  Dirhemen  eine  Steuer  von  5 Dirhemen,  dagegen  für  20  Dinare 
eine  Steuer  von  </,  Dinar  zu  entrichten  war,  und  schloss  hieraus,  dass 
das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  sich  auf  10: 1 stelle  und 
I Dinar  10  Dirheme  galt.  Hierbei  ist  aber  der  Gewichtsunterschied 
des  Dinars  und  des  Dirhems  unberücksichtigt  geblieben,  welche  nach 
der  Saey’schen  Bestimmung  gleiches  Gewicht  haben  müssten,  wäh- 
rend tbatsächlich  20  Dinare  nicht  so  viel  wie  20  Dirheme,  sondern 
Tielmehr  nur  wie  *“•/,  Dirheme  wiegen.  Wenn  ferner  1 Dinar  lODir- 
Aeme  galt,  so  würde  sich,  da  der  erstere  4’25  Gr.,  der  letztere 

2.97  X 10 

2-97  Gr.  wog,  eine  Relation  von  j— ^ = 7:1  zwischen  Gold 

Bod  Silber  ergeben,  die  offenbar  zu  tief  gegriffen  ist.  Die  Angabe 
Dschanhari's,  dass  der  Dinar  20  Dirheme  galt,  ist  um  so  glaub- 
würdiger, als  damit  das  damalige  Werthverbältniss  von  4:1  zwischen 
Gold  und  Silber  im  byzantinischen  Münzwesen  zusammentrifft. 

Wenn  wir  nun  uns  der  ungemein  genauen  AusmUnzung  des 
Dinars  und  dagegen  des  schwankenden  Gewichtes  des  Dirhems 
so  wie  der  Mannigfaltigkeit  der  in  Gold  geschlagenen  Nominale 
erinnern,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das  Gold 
bereiU  in  erster  Zeit  als  primäres  Metall  bezeichnet  werden  darf. 

D V.  Goliat  i.  T. 
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Bei  dem  aiiliinglich  ziemlich  gleichen  Feingehalte  des  Goldes  und 
Silbers,  tritt  das  V'orschlagen  des  ersteren  Metalles  allerdings  bis  auf 
die  abhasidische  Zeit  herab  nicht  mit  so  grosser  Schärfe  hervor  als 
später,  vielmehr  gleichen  die  Geldverhältnisse  jenen  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit,  wo  anfänglich  beide  Metalle  nahezu  coordinirl 
waren,  jedoch  die  zukünftige  Goldwährung  aus  einzelnen  Indicien 
sich  bereits  erkennen  lässt.  Die  constant  zunehmende  Ungenauigkeit 
der  Silberpräge  und  die  von  den  arabischen  Quellen  berichteten 
Devalvirungen  des  Dirhems  zeigen  aber,  dass  letzterer  immer  mehr 
und  mehr  Creditmünze  wurde').  Der  Dinar  blieb  von  diesen  finan- 
ziellen Katastrophen  gewöhnlich  unberührt,  und  nur  der  Dirhem 
stieg  und  fiel  häufig  in  Folge  seiner  schlechten  Ausmünzung.  Dies 
ist  aber  das  Charakteristische  der  Creditmünze  oder  des  secundären 
Metalles,  dass  es  im  Verhältnisse  zum  primären  zu  hoch  ausgebracht, 
der  plötzlichen  Entwerthung  und  dem  Discredite  preisgegeben  ist. 
In  der  schwankenden  .Silberpräge  Ahdulmelik's  und  seiner  Nach- 
folger, die  anränglich  jedoch  noch  den  möglichst  besten  Feingehalt 
hatte,  liegt  bereits  der  Keim  des  späteren  Verfalles  des  arabischen 
Münzw'esens,  und  die  noch  zu  schreibende  Geschichte  desselben 
wird  zeigen,  dass  es  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Bahn  blieb, 
welche  ihm  durch  seinen  Gründer  vorgezcichnet  worden  war. 


0 Eine  Zusammenstellung  dieser  sehr  lerslreuten  Nachrichten  wurde  hierüber 
interessante  Aufschlüsse  ^eben.  Zum  Erweise  der  Richtigkeit  der  oben  gemachten 
Bemerkung  will  ich  nur  ein  Paar  Daten  anfuhren.  Wenn  Abutfeda  unter  dem  J.  330 
sagt,  dass  der  Dinar  in  dieser  Zeit  13  Dirbeme  galt,  so  seigt  dies,  dass  dnn  Ver- 
hlltnisa  des  Goldes  zum  Silber  auf  9:1  herabgesuiikon  war  und  das  Silher  über 
seinen  Werth  und  aU  Creditreunae  Conrs  halte.  So  galt  der  Dinar  Mneaxi,  vom 
Nominalgewichte  xu  Gr.,  15%  Dirbeme,  wibrend  splter  unter  Al-Hnkim  das 
schlechte  Silbergeld  so  verrufen  war,  dass  schliesslich  für  einen  Dinar  bis  an 
34  Dirheme  gegeben  wurden.  — In  viel  spSlerer  Zeit  setzte  der  Mncnluken* 
suttan  An*Nasir  den  Werth  des  Dinars,  der  bisher  20  Dirheme  galt,  auf  25  fest.  — 
Dass  der  Dinar  auch  bisweilen  Verschlechternngen,  wie  z.  B.  unter  dem  Chnlifen 
Ar-Radhi  erlitt,  ist  begreiflich. 
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aas  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 


III. 

Untersuchung  der  Frage,  ob  Griechenland  mit  der  Zer- 
störung Korinths  römische  Provinz  geworden  sei. 

Von  C.  Höfler. 


§•  1- 

Zerstörung  Griechenlands  durch  die  Hellenen. 


So  gross  auch  das  Unglück  war,  welches  der  unbesonnene,  ja 
tollkühne  Kampf  der  Achäer  gegen  Rom  im  Jahre  146  vor  Christus 
über  Griechenland  brachte,  er  hätte  sich  für  hellenische  Freiheit, 
Staatsleben  und  den  hellenischen  Volksstamm  selbst  nicht  so  entsetz- 
lich gestaltet,  wenn  nicht  einerseits  die  Katastrophe  von  Grossgrie- 
chenland und  Sicilien,  andererseits  die  systematische  Vernichtung  der 
Hellenen  durch  Hellenen  im  Mutterlande  ihm  vorausgegangen  wären. 

Es  war  ein  zweischneidendesSchwert,  was  Perikies  auf  der  Höhe 
athenischer  Macht  und  Herrlichkeit  als  Princip  des  von  ihm  gelei- 
teten Staates  aussprach,  dass  Athen  über  Griechen  herrsche  >)  und  der 
frühere  Wettkampf  der  Athener  mit  den  Barbaren  somit  in  einen  grossen 
hellenischen  Bürgerkrieg  umgesehlagen  war.  Es  bedurfte  nur  mehr  des 
peloponnesischen  Krieges,  um  die  schnöden  Thaten  der  Hellenen  gegen 
Hellenen,  den  Untergang  ganzer  Städte,  die  Sclaverei  oder  Vernichtung 
ihrer  Bevölkerung  zu  erblicken. 

Das  Schicksal,  welches  die  Spartaner  frühe  den  Heloten  und 
Messeniern  bereitet,  rückte  auch  andern  griechischen  Völkern 


’)  ' E>.).r,v'jiv  rt  Ö7i  ”EXX>;ve{  K^tiartav  6-^  Thukjdidei  II.  c.  64. 
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immer  näher,  bis  emllich  der  peloponnesische  Krieg  in  einen  Yer- 
nichtungskampf  der  Hellenen  überging.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
grossen  Thaten  ihrer  .Ahnen  bei  Salamis  wurden  die  Agineten  von 
den  Athenxern  aus  ihrer  Insel  vertrieben,  weil  sie  im  saronischen 
Meerbusen  in  nächster  Nähe  von  Salamis  keine  Feinde  dulden 
konnten.  Die  gefangenen  Thyreaten  wurden  in  Athen  ermordet.  Als 
im  fünften  Kriegsjahrc  die  Athenxer  den  .Aufstand  der  Lesbier  nieder- 
ge werfen,  beschlossen  sie  alle  mannbaren  Methymnaecr  zu  tödten, 
Weiber  und  Kinder  als  Sclaven  zu  verkaufen.  Dieser  Beschluss  ward 
zwar  wieder  ziirückgenommen,  aber  doch  wurden  mehr  als  1000  Ein- 
wohner als  Haupturheber  des  Abfalles  getüdtet,  was  Thukydides  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  erzählt  •}.  Als  die  Lakedämonier  in  Verbin- 
dung mit  den  Thebäern  Platää  eingenommen  hatten,  von  welchem 
nur  212  Einwohner  nach  Athen  entronnen  waren«),  mordeten  sie  die 
übrigen,  welche  die  Hungersnot!)  und  Belagerung  übrig  gelassen 
hatten,  machten  Frauen  und  Kinder  zu  Sclaven  und  zerstörten  die 
Stadt,  unbekümmert  um  ilu-e  hoben  Verdienste  um  die  gemeinsame 
Sache  Griechenlands«).  Die  kerkyräischen  Demokraten  mordeten  alle 
diejenigen,  welche  angeblich  die  \'’olksherrschaft  stürzen  wollten, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Heiligthum  der  Hera,  in  welches  sich  die 
l'nglücklichen  geflüchtet.  Und  jede  Toilesart,  sagt  Thukydides*). 
wurde  aiigewendet;  der  Vater  tödtete  den  Sohn,  sie  wurden  aus 
dem  Heiligtbume  geschleppt,  bei  demselben  getödtet,  einige  im 
Tempel  des  Dionys  eingemauert,  wo  sie  auch  starben.  Was  so  be- 
gonnen worden  war,  wurde  im  siebenten  Kriegsjalire  auch  auf  dieje- 
nigen Kerkyräer  ausgedehnt,  welche  sich  auf  dem  Berge  Istone  ver- 
schanzt hatten  «),  aber  von  den  Athenxern  gefangen  genommen  und 
an  die  Kerkyräer  ausgeliefert  worden  waren. 

.Als  die  Gegenpartei  vernichtet  worden  war.  hörte  freilich  der 
inuere  Kampf  auf«).  Er  war  in  einen  Vertilgungskrieg  ausgeartet,  ln 
dieser  Art  und  Weise  nahm  der  Krieg  eine  immer  blutigere  Wendung. 
Als  sich  die  Einwohner  von  Melos  416  den  Athenern  ergaben, 
tödteten  diese  alle  männlichen  Einwohner  und  machten  VV^eiber  und 

>)  III.  so. 

«)  III.  Z4. 

«)  III.  68. 

*)  III.  8i. 

5)  f.  48. 

*)  Kai  ri  oriji;  itoXXri  ’/ivojttvi}  iv  roiiua. 
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Kinder  tu  Sclaven  <).  Eben  so  geschah  es  mit  Skione.  Als  das  grosse 
»tbenische  Heer  in  Sicilien  von  40  — 60.000  Mann  auf  etwa  7000 
herabgesunken  war,  wurden  auch  diese,  in  wie  ferne  sie  nicht  der 
Misshandlung  erlagen,  als  Sclaven  verkauft’).  3000  athenische 
Gefangene  liess  Lysander  nach  der  Schlacht  an  den  ZiegenflQssen 
(405),  hinrichten »).  Die  Samier  mordeten  ihre  angesehensten  Ein- 
wohner. Nur  derWiderspruch  der  Spartaner  hinderte,  da.ss  die  Athenseer 
nicht  nach  einem  gemeinsamen  Beschlüsse  der  siegenden  Hellenen 
ansgrroltet  wurden.  Aber  Pest,  Krieg  und  Hunger  hatten  das  Ihrige 
gctlian.  Die  Kekropiden  starben  aus.  Es  bildete  sich  ein  Neu-Athen 
auf  allem  Grund  und  Boden. 

Die  Beendigung  des  peleponnesischen  Krieges  brachte  nicht 
hios  die  ausserste  Schwäche  Athens  hervor;  sie  setite  an  die  Stelle 
des  offenen  Kampfes  die  Ausrottung  der  demokratischen  Fractioii,  wie 
io  Melos  durch  Lysander,  in  Korinth,  Megara,  Phlius,  Elis,  Mantineia. 

In  .KrRus  wurden  12 — 1500  angesehene  Bürger  erschlagen. 
Eine  Zeit  des  Verrafhes,  brutaler  Gewalt,  der  Hinterlist  und  des 
Mordens  war  über  Griechenland  gekommen,  die  man  sich  nicht  ärger 
wstellen  kann,  als  sich  glücklich  noch  durch  die  thebaeisch  lakedä- 
monischen  Kriege  eine  Ableitung  des  Einzelmordens  in  zwei  grosse 
Strömungen  bildete,  die  die  kleineren  in  sich  aufnahmen.  Nach  der 
Schlacht  von  Mantineia  wurde  es  noch  ärger.  Plünderten  die  Arkader 
die  Schätze  zu  Olympia,  so  begann  jetzt  die  grosse  Plünderung  des 
delphi.srben  Schatzes  durch  die  Phokäer’).  Dann  gesellte  sich  der 
grosse  phokäische  Kriegdazu,  nach  dessen  Beendigung  23  Städte  wüste 
lagen;  Greise,  Weiber  und  Kinder  durften  in  der  Heimnth  bleiben, 
die  Reste  des  Volksstammes  wurden  nach  Philippopolis  und  Kabyla 
verpflanzt.  Die  grosse  Schlacht  bei  Chäroneia,  7.  .August  338, 
krach  die  Macht  der  Thehäer  wie  die  der  Athenäer.  Dann  erfolgte 
aber  erst  noch  die  grosse  Niederlage  der  Thehäer  durch  Alexander. 
6000  Mann  wurden  erschlagen,  30.000  als  Sclaven  verkault,  nur  die 
Kadmeia  verschont,  in  diese  aber  eine  macedonische  Besatzung 
gelegt.  Die  Misshandlung  Platää's  durch  die  Thehäer  diente  jetzt  als 


')  Thad«  V.  16. 

*)  VI.  86.  87. 

’)  X«Dopbon,  Hell  II,  1. 

V)  !■  der  maccdonitchen  Zeit  plünderte  Teleephoros  den  Tempel  von  Olympia  und 
nahm  500  Talente  Silber,  die  aber  Ftolemiot  wieder  erselite.  Diodor.  XIX,  1 19. 
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Vorwand  Theben  das  gleiche  Schicksal  zu  bereiten  <).  Wenige  Jahre 
später  erlitt  der  spartanische  König  Agis  II.  durch  Kassander  die 
grosse  Niederlage  bei  Megalopolis,  wo  mit  5000  der  Seinigen  der 
König  fiel.  Im  lamischen  Kriege  erlitten  die  Alheneer  nicht  bloss  eine 
grosse  Niederlage,  sondern  den  Verlust  von  12.000 Bürgern,  dieaus- 
wandern  mussten.  Bekannt  ist,  wie  rasch  die  spartanische  Bevölke- 
rung sank,  das  Grundeigenthum  in  die  Hände  der  Frauen  kam,  der 
innere  Kampf  sich  im  dritten  Jahrhunderte  auch  dahin  verpflanzte. 

Der  durchgängige  Mangel  an  Einheit  in  der  griechischen 
Geschichte  hatte  sich  auf  ihrem  Höhepunkte  schon  recht  empfind- 
lich bemerkbar  gemacht;  er  bewirkte,  dass  zum  inneren  Verfalle 
sieh  die  Angriffe  von  Aussen  gesellten,  dass  die  verschiedenen 
Theile  der  griechischen  Welt  sich  völlig  von  einander  lösten  und 
einer  nach  dem  andern  der  Fremdherrschaft  verfiel.  Da  w'ar  das 
grosse  Sybiiris  von  Hellenen  selbst  zerstört,  das  wichtige  Cumä 
samnitisch,  Selinus,  Akragas,  Ilimera  von  den  Puniern  zerstört 
worden,  von  welchen  es  heisst,  dass  sie  einen  Theil  ihrer  Ge- 
fangenen zu  kreuzigen,  den  anderen  auf  das  Schändlichste  zu 
misshandeln  pflegten  »).  Auf  Messapier,  Lnkaner,  Bruttier  folgten  in 
Grossgriechenland  die  Römer  wie  in  Sicilien  auf  die  Punier.  Als 
Pyrrhos  vergeblich  in  Italien  wie  in  Griechenland  gegen  Römer  wie 
gegen  die  Punier  die  griechische  Sache  zu  retten  gesucht,  sank  diese 
in  beiden  Ländern  für  immer. 

Zur  punischen  Zerstörung  hellenischer  Städte  hatte  Dionys  eine 
griechische  hinzugefugt,  als  er  die  Bürger  von  Naxos  und  Katania  als 
Selaven  verkaufte,  die  Mauern  und  Häuser  zerstörte,  das  Land  der  Naiier 
den  Sikelern,  also  Nichtgriechen,  zu  wandte,  die  Leontiner  nach  Syrakus 
übersiedeln  mussten  •),  er  Messane  *),  Kaulonia  *),  Hipponion  zerstörte. 
Dann  setzten  sich  campanische  Soldaten  in  den  Besitz  von  Rhegion, 
wo  sie  die  Männer  erschlugen,  Weiber  und  Kinder  sich  aneigneten, 
Mamertiner  sich  in  den  Besitz  von  Messane.  Hierauf  kamen  erst  noch  die 
schlimmen  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges,  die  Eroberung  von 


.1)  Doch  erstand  es  wieder,  so  dass  es  315  als  grosse  Stsdt  (Polysperchon's)  gsU. 

Grauert  S.  317. 

S)  Diodor  IlV.  3. 

’)  Diodor  XIV.  14.  20. 

♦j  1.  c.  XIV.  58. 

=•)  I.  c.  XIV.  106.  107. 
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SmkDs  durch  Marcellus,  die  Leiden  Grossgriecbcnlands  durch  Haiini- 
kal,  derThurii  plündern  Hess,  3500  Einwohner  nach  Kruton  verpflanzte, 
dann  von  Stadt  zu  Stadt  zog,  die  Bewohner  zwang  ihre  Heiinath  zu 
verlassen,  worauf  diese  dem  Hasdrubal  zur  BlGnderung  überlassen 
wurde.  Als  der  panische  Feldherr  endlich  Italien,  dessen  Geissei  er 
so  lange  Zeit  gewesen,  verliess,  befahl  er  noch  alle  Italer,  die  unter 
ihm  gedient  hatten,  entweder  zu  Sclaven  zu  machen  oder  geradezu 
mitWurfspiessen  niederzuschiessen  <).  Als  der  zweite  panische  Krieg 
in  Ende  ging,  um  durch  den  zweiten  macedonischen  abgelSst  zu 
werden,  hatten  Messane,  Syrakus  *)  und  die  übrigen  Griechenstädte 
Siciliens  an  dem  jährlich  wechselnden  Prätor  ihren  Herrn  gefunden, 
drohten  in  Italien  griechischen  Rücken  die  Ruthen,  dem  Nacken  das 
römische  Beil>),  waren  Rhegium  und  Tarent  dahin  gekommen, 
dass  von  ihnen  gesagt  wurde,  es  sei  Rom  durch  ihre  Ruinen  gross 
geworden  *). 

Im  Mutterlande  war  es  während  dieser  Zeit  nicht  viel  besser 
tugegangen.  Nur  eine  Neuorganisation  des  spartanischen  Staates, 
io  welchem  »/s  des  Grundbesitzes  in  den  Händen  der  Frauen  waren, 
konnte  diesem  noch  aufhelfen.  Als  Agis  HI.  sie  durch  Vernichtung 
der  Schuldbücher,  durch  eine  Neuverlheilung  von  Grund  und  Boden 
durch  eine  Dictatur  und  eine  Revolution  von  Oben  nach  Unten  ver- 
suchte , scheiterte  sein  Bemühen  am  Widerstande  der  Ephoren, 
welche  schon  seit  Langem  der  Hammer  des  Künigthums  geworden 
waren.  Agis  wurde  im  Gefängnisse  ermordet.  Aber  dem  Sturze  des 
Künigthums  folgte  schon  unterKleomenes  226  der  Sturz  des  Ephorates 
und  die  anfänglich  siegreiche  Entfaltung  der  spartanischen  Macht 
nach.  Da  wurde  Megalopolis  geplündert  und  verwüstet.  Gemälde 
und  Statuen  nach  Sparta  geschleppt,  die  Einwohner  retteten  kaum 
das  nackte  Leben.  300  Talente  löste  Kleomenes  vom  Verkaufe  ge- 


<t  Appi.n.  VII.  57.  58.  59. 

t'rbeiD  SyncosM  maximam  esae  Graecarum  urbium  putcheriruamque  omiüum 
aaepe  aodiatia.  Cicero.  Measanam  ct  Syracuaaa  et  toUm  Siciliam  ipsi  habeot 
weciijfai^mgtit  provinetam  ttcunbut  et  fU$cihu$  euhiecerunt  (Romani).  Liv.  XXXI. 
c.  29). 

Vir^e  ter^Op  aecures  cervicibua  immiDent.  Liv.  XXXI.  29. 

Hbe^ian -Tarentom  lapaom  — quomm  roinia  crevit  urbs  Romana  I.  c Magna 
Graecin , heiaat  ea  bei  Cicero  de  amicitia  c.  3.  quae  nanc  quideoi  deleta  e$U  tarn 
iorebatp  etc. 
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fangener  Megalopoliten.  Dann  kam  das  Verhängniss  über  ihn.  Er 
wurde  222  bei  Sellasia  geschlagen,  verlor  seinen  Bruder  und  Mit- 
künig,  6000  Lacedemonier,  6000  Miethsoldaten.  Mit  100  Spartiaten 
rettete  er  sich;  aber  die  Heimath  musste  er  aut'geben  und  verlor 
dann,  der  letzte  Herakleide,  sein  Leben  in  Alexandrien.  Die  schreck- 
lichsten Zeiten  kamen  über  Sparta  die  systematische  Ausrottung  der 
Spartaner  durch  Nabis  '),  ein  Elend  ohne  Gleichen,  zugleich  ein  blei- 
bender Zwiespalt  zwischen  den  Laconiern  und  dem  achäischen  Bunde, 
der  endlich  zur  Vernichtung  des  letzteren  führte.  Ätolier  schleppten 
50.000  Menschen  aus  dem  Vaterlande  des  Agesilaos  weg.  Aber  auch 
Arkadien  ward  in  das  allgemeine  Elend  hineingezogen,  da  die  Mace- 
donier  Orchomenos  plünderten,  Mantineia  zerstörten,  die  Einwohner 
als  Sclaven  verkauften.  In  Messene  fand  die  dntaliioi  avSptav,  ein 
grosses  Blutbad  durch  die  Macedonier  statt.  Nur  wenige  Städte 
hatten  sich  vor  dem  Einbrüche  der  römischen  Periode  von  den  nach- 
haltigsten Wehen  des  äusseren  oder  inneren  Kampfes  frei  erhalten. 

Hand  in  Hand  damit  ging  die  allgemeine  Verarmung.  Schon  als 
die  Athener  im  Vereine  mit  den  Thehanern  den  Krieg  mit  Sparta 
unternehmen  wollten  und  zu  diesem  Ende  der  Kriegssteuer  wegen 
ganz  Attika  und  allen  Privathesitz  ahschätzen  Hessen,  betrug  der 
Werth  des  ganzen  Besitzthums  von  Attika  nur  5758  Talente  <).  ln  den 
Tagen  des  Polybios,  welche  dieser  seihst  als  die  des  grössten  Wohl- 
standes hczeichnete,  konnte  seiner  Berechnung  nach  ans  dem  ganzen 
Peloponnes  an  beweglichem  Eigenthum  und  mit  .Ausschluss  der  Per- 
sonen — nicht  die  Summe  von  6000  Talenten  gezogen  werden. 

So  viel  betrug  aber  der  Schatz,  welchen  die  Römer  bei  dem 
Umstürze  des  makedonischen  Königthums  in  Samothrake  erbeu- 
teten'), beinahe  so  viel  bezogen  die  römischen  Kaiser  an  jährli- 
chen Einnahmen  aus  Ägypten*).  Den  grössten  Gewinn  brachte 
der  Verkauf  Freier  als  Sklaven.  Dadurch  ward  es  dem  König  Kleo- 
menes  möglich  seine  Kriege  zu  führen;  Sclaven  zu  erhalten  war  das 
Hauptziel  der  ätolischen  Räuherpniitik.  Als  Eumenes,  König  von  Per- 
gamos  mit  König  Philipp  von  Macedonien  im  Vereine  mit  den  Römern 


')  Ülier  die  Ausrottung  der  SpurUner  durch  Ntbis:  Polfb.  XIII.  6. 
ä)  Polb.  II.  6Z. 

'J  Poljrb.  XVIII.  14. 

*)  Diodor.  XVII.  2. 
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Krieg  führte,  wurde  bestimmt,  dass  jenem  die  Städte,  diesen  die 
Einwohner  gehörten  <). 

Der  ärgste  Schlag  gegen  die  griechische  Race  erfolgte  aber  aus 
ihrer  eigenen  Mitte.  Wenn  in  Sparta  drei  oder  vier  Brüder  eine 
Frau  hatten  >),  so  hatte  letztere  drei  oder  \ier  kräftige  Männer,  diese 
aber  nur  Eine  Frau,  und  die  Bevölkerung  nahm  bei  dieser  abscheu- 
lichen Unsitte  nur  ab,  nicht  zu.  Auch  wenn  die  Spartanerinnen 
Heloten  den  Spartiaten  vorzogen,  ward  es  nicht  besser.  In  unseren 
Zeiten  schreibt  Polybios,  ist  ganz  Griechenland  von  einer  Kinder- 
losigkeit und  überhaupt  von  einer  Abnahme  der  Bevölkerung«)  be- 
troffen worden,  in  Folge  deren  sowohl  die  Städte  entvölkert  sind,  als 
auch  Unfruchtbarkeit  eingetreten  ist,  obgleich  wir  weder  von  un- 
unterbrochenen Kriegen  noch  von  ansteckenden  Krankheiten  heim- 
gesucht wurden.  Da  nämlich  die  Menschen  in  Grossthuerei,  Hab- 
sucht und  Vergnügungssucht  verfallen  sind  und  sich  weder  verhei- 
rathen,  noch,  wenn  sie  sich  verheirathen,  die  ihnen  gebornen  Kinder 
aufziehen  mögen,  sondern  die  Meisten  höchstens  eines  oder  zwei 
aufziehen.  um  diese  als  reich  zurückzulassen  und  sie  in  Üppigkeit 
aufwachsen  lassen  zu  können,  so  ist  das  Übel  unbemerkt  binnen 
Kurzem  so  hoch  gestiegen«),  ln  Bnötien  lebte  man  für  Schmau- 
sereien und  Trinkgelage «)  und  ging  die  Bevölkerung  geistig  und 
körperlich  zu  Grunde.  Es  war  Sitte,  dass  die  Kinderlosen  ihr 
Vermögen  zu  Schmausereien  vermachten;  selbst  viele  von  denen, 
die  Nachkommenschaft  hatten,  bestimmten  wenigstens  einen  Theil 
zu  Syssitien,  so  dass  es  viele  gab,  die  in  einem  Monate  mehr  Gast- 
mähler  hatten  als  es  Tage  gab «).  In  25  Jahren  wurde  kein  Privat- oder 
öffentlicher  Process  zu  Ende  geführt.  Wie  es  mit  der  Heiligkeit  der 
Eide  war,  wie  mit  der  Haltung  von  Verträgen , ist  nach  Polybios 
oft  hervorgehoben  worden.  Aber  auch  physisch  hatte  sich  die  Race 
verschlechtert.  Die  griechischen  Soldaten  konnten  die  Lasten  der 
Römer  nicht  tragen.  Das  Leben  mit  Hetären  und  Sclavinen,  die 
Päderastie,  das  Überwiegen  so  vieler  socialer  Gebrechen  hatten  ihre 


')  Crha  regi,  captiv«  Corpora  Romanis  cesaere.  Lir.  XXXI.  46. 

*)  Polyb.  XII.  6. 

*)  icaiÄi*  xai  — s).i'/av5jäu,-:ix  Poljrh.  XXXVII. 

*)  Eic.  lib.  XXXVII. 

>)  Polyb.  XX.  4. 

*)  I.  c.  c.  6. 

Siih.  Oer  phil.-hiiL  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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Früchte  getragen.  Schon  auf  ihrem  Höhepunkte  voll  Eigennutz  und 
Selb.stsucht  erlaubten  sich  die  Hellenen  jetzt  Alles  was  zur  Befriedigung 
ihrer  Sinne  diente.  Wer  sie  unbefangen  und  durch  ihre  hohen  Geistes- 
gaben unbestochen  betrachtete,  schrieb  schon  vor  Jahren  einer  der 
grössten  Kenner  des  hellenischen  Lebens,  findet,  wenn  er  eines 
sittlichen  U/theiles  fähig  ist,  ein  Insgebundenes  und  wüstes  Privat- 
leben, im  Staate  ein  Gewebe  verworrener  Leidenschatten  und 
schlechter  Neigungen  und  was  das  Schlimmste  ist,  in  der  Volks- 
gesinnung Härte  und  Rohheit  oder  Mangel  an  sittlichem  Gefühle  in 
höherem  Grade  als  in  der  christlichen  Welt.  Die  Römer  hatten 
wenigstens  eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und  Redlichkeit  galten, 
bei  den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen  <). 

Wie  Polybios  von  den  Achäern  sagte »),  sie  hätten  Niemanden 
bei  ihrer  Katastrophe  anzuklagen  als  sich  selbst,  hat  er  auch  den 
Ätoliern  eine  eigene  Grabschrift  gesetzt.  Sie  pflegten  ihren  Lebens- 
unterhalt durch  Räuberei  und  derartige  Verbrechen  zu  gewannen. 
Solange  es  ihnen  nun  frei  stand,  unter  den  Griechen  zu  rauben  und 
zu  plündern,  lebten  sie  davon,  indem  sie  jedes  Land  als  Feindesland 
ansahen.  Als  aber  die  Römer  die  Herrschaft  erlangten,  sahen  sie  sich 
von  den  Hilfsquellen  nach  Aussen  abgeschnitteii  und  auf  sich  selbst 
angewiesen.  Und  hatten  sie  schon  früher  alle  Scheusslichkeiten 
verübt,  so  wurden  sie  jetzt  völlig  zu  wilden  Thieren  und  zu  Allem 
bereit,  so  dass  diejenigen,  welche  an  der  Spitze  standen,  nicht  ein- 
mal auf  Mittel  zur  Abhilfe  denken  konnten.  Es  war  daher  in  Atolien 
alles  voll  von  Verwirrung,  Verbrechen  und  Mord.  Von  allem  was  mit 
Überlegung  und  Berechnung  unternommen  werden  muss,  kam  nichts 
zur  Ausführung:  alles  wurde  aufs  Geradewohl  und  in  wilder  Hast 
unternommen,  wie  wenn  ein  Sturmwind  unter  sie  gefahren  wäre »). 

Volksstämme  dieser  Art  sind  wandelnde  Ruinen,  haben  aber 
keine  Zukunft,  sondern  nur  ein  Grab  vor  sich.  Man  kann  ihnen,  wenn 
sie  endlich  untergehen,  keine  andere  Grabschrift  setzen,  als:  sie  hätten 
nur  sich  selbst  anzuklagen. 


Böckb,  SUiUbnuahilt  d«r  Athener  II.  S.  204. 
* ) S.  204. 

Polyh.  Eic.  Vele«.  Lib.  XXX. 
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§.  2. 

Die  Römer  in  Griechenland. 

Der  Eintritt  der  macedonischen  Periode  in  Griechenland  hatte 
sich  durch  die  successive  Niederwerfung  der  Phokäer,  der  Lokreer. 
der  Thessalier,  der  Thebaner  und  Athener  bemerklich  gemacht.  Der 
Versuch,  das  macedonische  Joch  ahzuschütteln,  hatte  zur  Zerstörung 
Thebens,  zur  Niederwerfung  der  Spartaner,  zur  Niederlage  der 
Athener  und  der  Besetzung  ihrer  Stadt  geführt. 

Die  Begründung  des  achäischen  Bundes  vermochte  das  mace. 
donische  Übergewicht  nur  vorübergehend  zu  beseitigen.  Als  im 
Kampfe  mit  Kleomenes  um  die  Herrschaft  des  Peloponneses  die 
.Achäer  sich  statt  auf  die  Seite  der  Spartaner  auf  die  der  Macedo- 
nier  stellten,  brach  wohl  der  Sieg  bei  Sellasia  die  Macht  der  Herak- 
liden  Itir  immer,  aber  der  achäische  Bund  wurde  den  Macedoniern 
unterthan.  Die  Herrschaft  König  Philipps  über  Griechenland  brach 
erst  der  Sieg  der  Römer  bei  Kynoskephalä,  der  die  Befreiung  aller 
Griechen,  die  macedonisch  geworden  waren,  herbeiföhrte  197. 
Der  Friede  des  Procousul  Flamininus  w'ar  das  Gegenstück  zum 
Frieden  des  Antalkidas  (387),  welcher  die  Erklärung  des  persischen 
Grosskönigs  enthielt,  dass  alle  griechischen  Städte  autonom  sein 
sollten.  Den  einen  dictirten  die  Römer,  den  anderen  die  Perser,  nur 
löste  der  antalkidische  die  Conföderationen  auf.  der  des  Flamininus 
beliess  sie,  jedoch  unter  römischer  Tutel  und  mit  dem  Rathe  an  die 
Achäer,  sich,  wie  eine  Schildkröte  zu  benehmen,  welche  den  Kopf 
nicht  aus  dem  Gehäuse  herausstrecken  dürfe. 

Jahrhunderte  hatte  es  gedauert,  bis  die  Römer  sich  zu  Herren 
Italiens  gemacht.  Der  erste  punische  Krieg  führte  sie  nach  Sicilien, 
der  zweite  nach  Griechenland,  wo  sie  sich  auf  die  Atolier  stützten, 
um  den  macedonischen  König  zu  bekämpfen.  Als  diese  sodann  den 
König  von  Syrien  Antiochos  nach  Europa  beriefen,  urtheilte  man 
bereits  im  römischen  Lager,  von  diesem  Kriege  hange  der  Besitz  der 
Weltherrschaft  •)  ab.  Von  Gades  bis  zum  rotheii  Meere  werde  sie  aus- 
gebreitet, durch  den  Ocean  bescblosseti  werden  und  das  ganze 
Menschengeschlecht  nach  den  Göttern  den  römischen  Namen  ehren. 
Allein  dieser  Kampf  wurde  zum  grossen  Theile  in  Europa  geführt,  bis 


')  Lirio«  XXXVI.  c.  17. 
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er  sich  endlich  in  den  ätolischen  Krieg  auflöste.  Da  wurde  Herakleia 
am  Ota  von  den  Römern  erstürmt,  nachdem  zuerst  der  Krieg  mit 
Antiochos  um  Pherä,  Skotussa,  Kranon,  Kypära,  Metropolis,  Phar- 
salos,  Larissa  und  Gonni  sich  bewegte.  Die  Macedonier  besetzten 
um  die  Wette  iitolische  Städte,  während  die  Achäer  den  Römern 
Zakynthos  abtreten  mussten:  dann  wurde  mit  Hilfe  der  Epiruten  der 
Kampf  um  ,4mbrakia  gefOhrt,  endlich  22  Jahre,  ehe  die  Residenz 
macedonischer  Könige  in  die  Hände  der  Römer  fiel,  die  alte  Haupt- 
stadt des  Königs  Pyrrhos  mit  ihren  Kostbarkeiten  erobert.  Die  Ato- 
lier  mussten  das  Imperium  und  die  Majestät  des  römischen  Volkes 
anerkennen  und  500  euböische  Talente  zahlen  (189)  <). 

Der  Kreis  unabhängiger  griechischer  Staaten  verengte  sich 
immer  mehr. 

Man  hat  so  oft  gesagt , der  Krieg  mit  Perseus  habe  das 
Schicksal  Griechenlands  entschieden.  Der  Ausgang  des  syrischen 
Krieges  machte  die  Römer  zu  Beherrschern  der  Welt.  Als  Hannibal 
die  Könige  von  Syrien  und  Macedoiiien  nicht  zur  Bekämpfung  Roms 
vereinigen  konnte,  nicht  einmal  Prusias  von  Bithynien  sich  an 
.Antiochos  anschloss,  als  die  Römer  nach  Asien  drangen.  Pleuratos, 
König  der  Illyrier,  Philipp  von  Macedonien  und  die  Achäer  an  der  Be- 
wältigutig  der  .Ätolier  .Antheil  nahmen,  König  Eumenes  durch  einen 
Reitcrangriff  bei  Magnesia  das  Treffen  zu  Gunsten  der  Römer  ent- 
schied, wie  früher  die  ätolischen  Reiter  zu  Gunsten  der  Römer  gegen 
Philipp  von  Macedonien  entschieden  hatten,  die  griechische  Welt  so 
getheilt  war,  dass  die  Lacedacmonier,  um  nicht  achäisch  zu  werden, 
sich  den  Römern  ergaben,  bedurfte  es  bei  dieser  Verkennung  aller 
natürlichen  Interessen  nur  noch  eines  inneren  Haders,  und  das 
Schicksal  Griechenlands  entschied  sich  von  selbst. 

Da  erfolgte  die  Hinrichtung  Philopümen’s,  des  achäischen  Stra- 
tegen, durch  die  Messenier,  deren  Gefangener  er  geworden  war  *). 
der  Tod  König  Philipps  mitten  unter  den  Vorbereitungen  zu  einer 
neuen  Schilderhebung  gegen  die  Römer,  das  Königthum  des  Perseu.s 
und  im  Momente,  als  nur  das  Aufgebot  der  gesummten  Macht  gric- 


Livius  XXXVIll.  C.  9.  C.  11.  die  Suche  ist  in  Bezug;^  atif  dits  Verfahren  der  Römer 
^egen  Hellenen  sehr  heceichnend.  Von  derUmwandlung  Atoliens  in  eine  Provina  hi 
keine  Rede.  Lihertatem  amiserunt,  sagt  Juatinua  XXXIl.  1. 

nXsiov;,  sagt  iihrigena  IMutarch.  von  ihm,  vila  c.  20,  t, 

Maxs^ovaf  Ttroj  ’’E).Xvjai  aviiXi. 
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«hischer,  halb  hellenischer  und  barbarischer  Völker  vielleicht  noch  den 
Rüniern  die  im  Osten  gewonnenen  ungeheueren  Vortheile  entreissen 
kunnte,  eine  Reibe  von  halben  Massregeln,  die  nur  erbitterten,  die 
Katastrophe  schliesslich  beschleunigten,  sie  aber  nicht  auflialten 
konnten.  Als  Ämilius  Paullus  mit  einer  Schnelligkeit  ohne  Gleichen 
den  Sieg  Ober  Perseus,  den  Umsturz  der  Monarchie,  die  Gefangen- 
nahme des  Hauses  der  Antigoniden  vollendete,  lag  die  griechische 
Welt  zu  den  Füssen  der  Römer,  flehten  die  heimlichen  Anhänger 
des  gestörzten  Königs  das  Erbarmen  der  Sieger  an.  Der  ganze 
Zustand  im  Osten  ward  von  Grund  aus  verändert  (167).  Scheinbar 
am  wenigsten  verlor  Macedonien,  als  es  zwar  das  Königthum  ein- 
bösstr,  aber  nur  mehr  die  Hälfte  des  königlichen  Tributes  an  Rom 
zahlte.in  vier  Districte  getbeilt  wurde  und  connubium  und  commercium 
zwischen  diesen  aufhörten  i).  Es  war  das  alte  System,  welches  Rom 
narb  Beendigung  des  latinischen  Krieges  auf  die  latinischen  Städte  an- 
gewendet  batte.  Man  schuf  einen  Zustand  nicht  blos  ungewohnter, 
sondern  unerträglicher  Freiheit,  der  über  kurz  oder  lang  zum  Auf- 
stande führen,  einen  Verzweiflungskampf  erzeugen  musste.  Eben 
so  wurden  die  Illyrier  für  frei  erklärt,  d.  h.  ihres  Königthums 
beraubt  und  in  drei  Districte  getbeilt,  im  Ganzen  ein  ähnlicher  Zu- 
stand wie  in  Macedonien  geschaffen  *).  Vielleicht  hat  auch  die  Be- 
rechnung einen  Einfluss  ausgeübt,  dass  man  Völker  schonen  müsse, 
welche  gegen  den  von  Perseus  aufgewühlten  Norden  als  Vormauern 
dienen  konnten.  Hören  denn  doch  seit  dem  Untergange  des  macedoni- 
scben  Königreiches  die  thracischen  Kriege  nicht  mehr  auf  und  zwar  mit 
nichts  weniger  als  immer  günstigem  Erfolge.  Denn  esgenügte  nicht  den 
Schatz  der  macedonischen  Könige,  die  Kostbarkeiten  ihrer  Residenz, 
was  sich  von  Philipps  des  Amyntas  Sohnes  ruhmvollen  Zeiten  an 
allgesammelt  hatte,  in  den  bodenlosen  Schlund  Roms  zu  werfen, 
man  musste  die  Erbschaft  der  macedonischen  Könige 
auch  im  Schlimmen  an  treten.  Auch  die  Epiroten,  welche 
sich  an  Perseus  angeschlossen  hatten,  hiess  es,  sollten  frei  sein.  Als 
aber  die  Coborten  in  die  einzelnen  Städte  verlegt  worden  waren, 
mussten  die  Einwohner  zuerst  all  ihr  Gold  und  Silber  ausliefern, 
dann  wurden  an  einem  Tage  und  zur  selben  Stunde  alle  Städte 
geplündert,  ihre  Mauern  zerstört,  150,000  Menschen  weggesclileppt. 

')  Umiiium  priiDum  libero.  eue  placebat  Macedonas  atque  1 1 1 jr r I o a.  Lir. XLV.  18. 
*)  Lir.  ILV.  26. 
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So  geschah  es  mit  70  Städten  <).  Da  brauchte  man  keine  Provinz 
Epirus  zu  schalTen.  Die  Politik  des  Senates  hatte  sich  von  Grund  aus 
geändert.  Laut  rühmten  sich  die  römischen  Legaten  Marcius  und 
Atilius,  al.s  sie  von  Perseus  nach  Rom  zurQckgekehrt  waren,  wie  sie 
den  König  umgangen  hätten,  so  dass  durch  ihre  List  Perseus  auf- 
gehaltcn  worden , während  es  ihm  sonst  ein  Leichtes  gewesen  wäre, 
alle  günstigen  Orte  Griechenlands  zu  besetzen,  ehe  ein  römisches 
Heer  hätte  hinüber  gebracht  werden  können.  Ein  grosser  Thcil  des 
Senates  zürnte  über  diese  Rede,  nannte  das  Verfahren  punische  Hinter- 
list, griechische  Schlauheit  und  erklärte  darin  römische  Art  nicht  er- 
blicken zu  können.  Es  siegte  jedoch  jener  Theil  des  Senates,  weichem 
das  Nützliche  mehr  als  das  Erhabene  zusagte  <).  Als  der  Krieg  aushrach. 
führte  ihn  der  Consul  P.  Licinius  Crassus  mehr  gegen  die  Griechen- 
städte, die  er  grausam  zerstörte,  als  gegen  Perseus,  und  behandelte 
der  römische  Oberbefehlshaber  die  Bundesgenossen  nicht  viel 
besser  >}.  Als  Flamininus  den  Griechen  bei  den  isthmiseben  Spielen 
* die  Freiheit  verkündete,  meinten  die  leicht  erregbaren  Hellenen,  es 
gebe  auf  Erden  ein  Volk,  welches  auf  eigene  Gefahr  hin  übernehme, 
für  die  Freiheit  Anderer  Krieg  zu  führen  und  welches  überall  die 
HerrschaR  des  Rechtes,  die  Billigkeit  des  Gesetzes  aufzurichteii  ge- 
denke*). Dreissig  Jahre  hatten  eine  gründliche  Enttäuschung  zu 
Wege  gebracht,  und  diese  Verkehrung  der  ursprünglich  überschwäng- 
lichen Anschauung  von  der  Gerechtigkeitsliebe  der  Römer  und  ihrem 
gänzlichen  Mangel  an  persönlichem  Interesse  in  die  leidenschaftlichste 
Erbitterung,  in  einen  gesteigerten  ohnmächtigen  Zorn  entschied  das 
Schicksal  Griechenlands  *).  Zu  spät  erkannte  man  auch  in  Pergamos, 


I)  Lir.  XLV.  34.  Wie  ^aiit  anders  batte  Flamininus  gehandelt,  der  von  dem  Strebe* 
heieelt  war:  nullam  genlem  liberatae  a se  Graeciae  fundilas  everti.  Liv. 
XXXVI.  34. 

^ Veteres  et  moris  antiqui  roemorea  negahant  se  in  ea  legatione  Romanas  agnoacere 
artes.  — Vielt  tarnen  ea  pars  senatus,  cui  potior  utilis  quam  hoiiesti  cum  erat. 
Uv.  XLII.  c.  47. 

3)  Mylae  captae  direptae  dinitae  magna  ex  parte  et  incenaae.  CodsuI  Malloeam  cepilei 
diripuit.  Pleleum  desitrtnm-diruU  a fundamentis.  Nuroideo  besogen  Winterquar-^ 
tiere  In  Tbessalien.  Die  achiiseben  Contiiigente  bestanden  ans  einem  Minimuni. 
Die  Xtolier  konnten  nur  mehr  eine  ala  eqiiUum  aufliringen.  Liv.  XLII.  S4.  55.  67. 
•)  Liv.  XXXIII.  c.  33. 

Anxie  omnes  pnidentiores  aeosere  circumagi  orbem  Überorumque  populorum  fortu'- 
nam  eo  certamine  discemi.  Liv.  XLII.  30. 
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TOD  wo  mau  den  Römern  die  Pforten  zum  Osten  geöffnet  hatte,  König- 
thum  und  Republik  befänden  sich  von  Natur  aus  im  Zustande  unver- 
sühnlicher  Feindschaft  <).  Überall  hatte  die  Treue  gewankt;  die  Bestra- 
fung folgte  nach.  Im  Jahre  178  mussten  Ätolier,  Epiroten.  Böotier, 
Akamatien,  Athener  und  Achäer  ihreVerbannten  zurückrufen,  damit  Rom 
an  ihnen  eine  Partei  gewinne.  Jetzt  wurden  850  angesehene  (Prin- 
cipes)  Ätolier  getödtet  *).  die  Städte  Äginium,  Agassä,  Aenion  der 
Vernichtungpreisgegeben.AlleangesehenenMänner  und  wer  immer  dem 
Könige  Perseus  nabe  gestanden,  Sei  dem  Heere  oder  sonst  ein  höheres 
Amt  begleitet*),  mussten  samnit  den  über  15  Jahre  alten  Söhnen  Mace- 
donien  verlassen  und  nach  Italien  wandern.  Die  politische  Reinigung 
des  achäischen  Bundes  folgte  nach.  Hatte  Philopömen  sich  als  Strateg 
auf  das  demokratische  Element  gestützt,  so  wurde  dieses  nun  von 
Kallikrates  als  das  den  Römern  feindlichste,  unversöhnlichste  Element 
dargestellt.  Es  war  das  wirksamste  Mittel  die  Achäer  zu  schwächen 
und  zu  schrecken,  als  ein  Tausend  von  ihnen  nach  Italien  gerufen 
wurden.  .Alba,  Spoletium,  die  etrurischeu  Städte,  Carseoli,  Igiturnium 
wandelten  sich  in  GeHingnisse  für  Kriegsgefangene  und  griechische 
Patrioten  um.  Oie  Kerker  Rums  eröffneten  ihre  unheilvollen  Zwinger, 
welche  nur  Leichen  Wiedergaben.  Italien  ward  das  Gelängniss  des 
freien  Griechenlands;  der  Triumph  über  die  Welt  Alexanders  des 
Grossen  war  vollständig.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Gesandten  von 
Königen  und  Völkern  nach  Rom  Glück  zu  wünschen,  abzubitten,  Ver- 
zeihung zu  erflehen.  Man  sah  die  rliodischen  Gesandten  mit  Ölzweigen 
in  den  Händen  in  der  Curie  auf  dem  Boden  liegen  und  um  Gnade 
billen.  Es  wurde  dem  Könige  von  Pergamos  nicht  gestattet,  nach 
Rom  zu  kommen.  Prusias,  welcher  sich  einen  Freigelassenen  des 
römischen  Volkes  nannte  und  die  Tracht  derselben  begehrte, 
durfte  nach  Rom  kommen.  Er  warf  sich  au  dem  Eingänge  der  Curie 
hin,  küsste  die  Schwelle,  nannte  die  Römer  seine  rettenden  Götter*). 
Es  durfte  bei  dem  blutigen  Drama  auch  der  Possenreisser  nicht 
fehlen. 


!fatura  inimica  inter  se  esae  überaai  cirHatem  et  reg^em.  Liv.  XLIV,  24. 

’)  Liv.  XLV.  c.  28.  — alioi  in  exailiun  actoa  ease. 

^ Oaae«  qui  in  aliquibna  ministerüs  regÜSs  etiatn  qui  in  minimia  legationibua  fuerant, 
laiai  in  Italiam  — ire;  qui  non  paruiaaet  imperio,  mora  deiiunciata.  Liv  XLV.  c.  32. 
Deos  lervatorea  auoa. 
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Ein  ganz  unsäglicher  Jammer  war  Aber  Griechenland  gekom- 
men. Römischen  Berichten  nach  machte  Macedonien  eine  .\usnahme,  da 
es  so  vortreffliche  Gesetze  erhalten,  dass  es  schien,  man  habe  sie 
nicht  besiegten  Feinden,  sondern  wohlverdienten  Bundesgenossen 
gegeben  <).  Aber  den  Jammer  derjenigen,  welche  von  Vätern  und 
Geschwistern,  von  Weib  und  Kind  getrennt  worden  waren,  die  zahl- 
losen Seufzer  der  in  dem  entsetzlichen  Dunkel  römischer  Gefängnisse 
Schmachtenden  hat  freilich  Niemand  aufgezeichnet.  Systematisch 
wurde  die  Verarmung  von  Rhodos  (fhrch  die  Römer  betrieben,  die 
Delos  zum  Freihafen  machten.  Die  Athener  plünderten  aus  Ver- 
zweiflung Oropus  und  mussten  dafür  500  Talente  bezahlen,  so  viel  als 
die  Atolier,  weil  sie  den  Antiochos  nach  Europa  beriefen.  Bereits 
war  alles  erlaubt,  was  die  Gewalt  gestattete.  Man  erkannte  der  Stadt 
Cauca  in  Spanien  Gnade  zu  und  zerstörte  sie  sodann.  Die  Lusilanier 
behandelten  Sulpicius  Galba  in  ähnlicher  Weise.  Mit  äusserster  Con- 
sequenz  steuerte  die  echtrömischc  Partei  dahin,  jeden  Widerstand  un- 
möglich zu  machen;  es  gab  nur  mehr  Siegende  und  Besiegte,  und  das 
eiserne  Zeitalter  hatte  seinen  rechten  Ausdruck  gefunden.  Mehr  und 
mehr  gestaltete  sich  die  übrige  Welt  zum  grossen  römischen  Sclaven- 
zwinger. 

Und  dennoch,  wer  kann  es  sagen,  ob  nicht  der  letzte  tollste 
Kampf  der  Achäer  mit  Rom  schon  früher  ausgebrochen  wäre,  wenn 
Milde  vorgeherrscht  und  nicht  erst  nach  16  Jahren  der  traurigsten 
Verbannung  den  noch  übrigen  exilirten  Achäern  — 700  w aren  in  Italien 
dem  Kummer  und  Elende  erlegen  — die  Rückkehr  gestattet  worden 
wäre.  Bald  gestaltete  sich  alles  so,  als  sollte  die  Strenge  der  Römer 
durch  das  Benehmen  der  Achäer  gerechtfertigt  werden. 

Nur  völlige  Passivität,  ein  sich  Fügen  in  das  Unvermeidliche, 
konnte  sie  noch  retten.  Gerade  das  Gegentheil  geschah,  als  der 
Leidensgefährte  des  Polyhios,  Oiäns  nach  seiner  Rückkehr  Strateg 
wurde;  der  Kampf  zwischen  dem  achäischen  Bunde,  zu  welchem  da- 
mals noch  Korinth,  Sparta,  Argos,  Herakleia  am  Öta  und  Orchomenos 
gehörten,  und  den  Spartanern  brach  aus.  Als  Sparta  auf  dem  Punkt 
stand  der  Übermacht  zu  erliegen,  nahm  der  Senat  die  Angelegenheit 
in  seine  Hand  und  verfügte  die  Auflösung  des  Bundes  ausserhalb 


>)  Lir.  XLV,  c.  3Z. 
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Acbajas darüber  der  wilde  Ausbruch  tobender  Leidenschaft,  die  Er- 
mordung der  Spartaner  in  Korinth,  die  Rüstung  zum  Kriege  und  die 
Misshandlung  römischer  Gesandten,  welche  in  Korinth  zum  Frieden 
redeten,  der  Ausbruch  des  Kampfes  gegen  Rom,  an  dem  sich  in 
schlimmer  Stunde  Chalcis  und  Theben  betheiligten,  die  cruenta 
Acbaeorum  seditio*).  Auch  war  die  Zeit  selbst  nicht  übel  gewählt,  da 
Rom  im  Kriege  mit  Karthago  wie  mit  dem  Pseudophilippus  begriffen, 
ein  Heer  unter  dem  Prätor  P.  Juventius  verloren  hatte,  das  letzte 
Aafathmen  freier  Völker  erfolgreich  zu  sein  schien.  Allein  Karthago 
ward  erobert  und  zerstört,  der  Pseudnphilipptis  geschlagen  und  ge- 
gangen, die  Thermopylen  von  dem  Sieger  Q.  Cäcilius  Metellus  erstürmt, 
die  griechischen  Heere.sabtheilungen  bei  Skarphia,  bei  Chaeroneia  ge- 
worfen, an  den  Isthmus  gedrängt,  wo  sie  Mummius  erreichte  und  die 
über  einen  kleinen  Vortheil  Siegestrunkenen  schlug,  den  Aufstand 
durch  Capitulation  der  Besiegten  beendete,  das  Strafgericht  ver- 
hängte. 


§.  3. 

Wodurch  sich  das  Verfahren  der  Römer  gegen  die 
Achäer  von  dem  gegen  andere  Völker  unterschied. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  besteht  im  Allgemeinen  darin,  in 
dem,  wodurch  sich  das  Benehmen  der  Achäer  gegen  die  Römer  von 
dem  anderer  Völker  unterschieden  hatte. 

Die  Römer  hatten,  als  die  Spartaner  sich  ihnen  ergehen  hatten, 
sie  nicht  vom  achäischen  Bunde  getrennt;  als  der  Streit  mit  den 
Spartanern  bis  zum  äussersten  Punkte  gekommen,  sich  begnügt, 
den  achäischen  Bund  auf  «ich  selbst  zu  beschränken,  nur  das 
Bnndesverhältniss,  nicht  aber  die  Freiheit  der  einzelnen  Städte  ange- 
lasiet. Es  war  somit  ihr  Ausgangspunkt  eine  Rectificirung  ihres 
Verfahrens  unter  T.  Quintius  Flamininus,  hart  für  diejenigen,  welche 
eicentrische  Ansichten  in  die  Zukunft  des  acliäischen  Bundes  setzten. 


Le^ti'inUsi  ut  eas  cmUte«  quae  sub  ditione  Philippi  fuerant  ab  Achaico  con- 
eilio  ««cervareDtQr.  Liv.  epit.  LI.  Was  die  Römer,  welche  den  Anlass  aum  bewaff- 
neten Ciascbreiten  jetzt  snchteo,  thaten.  war  nur  die  Annahme  des  Grundsatzes  des 
aotnlkidiacben  Friedens  und  seine  Übertra^og  auf  den  achfiisehen  Bund.  Expedire 
oiDBibos  dicant  ut  sin^lae  ciritates  sua  jura  eisuaslegeshabeant.  Just.lCXXlV.c.  1« 
»>  Juat.  XniV.  c.  1. 
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sehr  unangenehm  für  Diäos  und  seine  Freunde,  welche  für  die  lange 
Verbannung  auf  Rache  gebrütet  hatten. 

Da  erfolgte  die  V'erhühnung  <)  der  römischen  Gesandten,  ein 
Schimpf,  welcher  der  Majestät  des  römischen  Volkes  zu  einer  Zeit 
angethan  war,  als  der  Legat  Cajus  Popillius  den  syrischen  König 
zwang,  ehe  er  aus  dem  im  Sande  gezogenen  Kreise  heraustrat,  in 
die  Forderungen  Roms  einzuwiiligen.  Dieses  Vorgehen,  ein  Bruch 
des  Völkerrechtes,  stellte  die  Korinthier  von  selbst  ausserhalb  des 
gewöhnlichen  Verfahrens,  und  gab  dum  Senate,  abgesehen  von  seiner 
sonstigen  Politik  in  Betreff  Korinths  den  rechtlichen  Anlass,  nicht  nur 
den  Befehl  zur  Zerstörung  der  Stadt,  sondern  auch  zum  Verkaufe 
der  Einwohner  auszusprecheii.  Der  .Act  in  Bezug  auf  Korinth  steht 
also  ausserhalb  des  gewöhnlichen  V'^erfahrens,  wie  das  Benehmen  der 
Korinthier  gegen  den  römischen  Gesandten  ausserhalb  des  Völker- 
rechtes gestanden  war. 

Anders  war  wieder  das  Verhalten  der  Thehaner  (Boötierj  und 
Cbalkidenser.  Es  scheint  die  Absicht  des  macedonischen  Prätenden- 
ten gewesen  zu  sein,  sieh  durch  Thessalien  mit  den  Nordgriechen 
in  V'erhindung  zu  setzen.  Die  Treue  der  Boötier  hatte  schon  in 
den  Tagen  der  Perseus  stark  gewankt  *).  Der  Untergang  des  Prälor 
Juventius  mag  ihnen  vollständig  die  Köpfe  verrückt  haben.  Ihr  Be- 
nehmen erschien  den  Römern  als  Treu-  und  Friedensbrueh,  und 
war  bei  Gelegenheit  des  perseischen  Krieges  schwere  Ahndung  über 
Einzelne  gekommen,  so  musste  man  jetzt  sich  auf  noch  Schlimmeres 
gefasst  machen.  Das  Schicksal  der  Epiroten  war  ein  deutlicher  Wink, 
was  von  den  Römern  zu  erwarten  war. 

Die  Zurückwerfuiig  des  Pseudopbilippus  aus  Thessalien  nach 
Macedonien  durch  Mctellus  brachte  Uneinigkeit  in  die  Gemüther  der 
Griechen.  Die  Herakleioten  hatten  schon  einmal  erfahren,  was  römi- 
sche Waffen  vermochten.  Dass  sic  gehorchten,  sich  von  den  Achäern 
lossagten,  öffnete  den  Römern  die  Thore  von  Griechenland.  Aber 
auch  unter  den  übrigen  Hellenen  war  durch  die  Wendung  des  Krieges 


0 Legstgs  qooque  RomaDorum  Tiolasaent  nisi  audito  tmnultu  trepide  rugiatenl.  1.  c. 
*)  Der  Tbebaner  Neo,  einer  von  den  dreien,  welche  den  Perseue  auf  der  FIncbt  von 
P/dna  nach  PelU  begleitet.  Uv.  XLlV.  c.  43.,  war  ala  Urheber  dea  boöliacben 
Bündoiaaes  mit  Pcraeua  enthauptet,  die  Begünstiger  deaaelben  nncb  Hom  xar  Recht« 
fertigung  geschickt  worden.  Liv.  XLV.  c.  31. 
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in  Macedoiiien  Spaltung  eingetreteii  und  das  Vordringen  des  Metellus 
in  Griechenland  brachte  dann  von  selbst  mit  sich,  dass,  als  Kritolaos 
geschlagen  war  und  nicht  mehr  zum  Vorschein  kam,  der  Aufsjand 
sich  umDiäos  und  am  Isthmus  concentrirte,  ehe  der  neue  Consul — dem 
übrigens  nicht  Macedonien  sondern  der  achaische  Krieg  zugewiesen 
worden  war>)  — L.  Mummius  denselben  mit  einem  Schlage  beendete, 
Griechenland,  d.  h.  diejenigen,  welche  wirklich  die  WafTen  ergrilTen, 
unterwarf.  .Angst  und  Verzweiflung  waren  an  die  Stelle  der  frü- 
heren Zuversicht  getreten,  die  Berge  des  Peloponneses  wimmel- 
ten von  Flüchtlingen,  Theben  war  verlassen  w'ie  Korinth,  die  Seestädte 
fürchteten  Landungen  römischer  Truppen,  Plünderung  mit  alle» 
Gräueln  im  Gefolge.  Der  Verlust  der  politischen  Freiheit,  so  hart  sie 
war,  war  das  Mindeste,  das  man  besorgte;  ein  grosses  Blutbad  und 
Sklaverei  standen  in  Aussicht.  Üiäos  wusste,  wesshalb  er  — auf  dem 
Isthmus  geschlagen  — sich  und  die  Seinen  in  Megalopolis  tödtcte.  Wie 
in  Grossgriechenland  und  Sicilien  drohte  der  römische  Stock  dem 
griechischen  Rücken,  das  römische  Beil  dem  griechischen  Nacken. 

Die  Schuld  war  verschieden,  die  Strafe  natürlich  auch.  Aber 
nicht  an  dem  Proconsul  war  es.  wenn  er  nicht  im  Voraus  den  Be- 
fehl des  Senates  erhalten  hatte,  Korinth  zu  zerstören  und  die  Ein- 
wohner zu  verkaufen,  deflnitiv  über  das  Geschick  der  Städte  zu  ent- 
scheiden, die  die  Waffen  gegen  Rom  ergriffen  hatten.  Nach  römischem 
Brauche  wurden  unter  derartigen  Verhältnissen  Gesandte  abgeordnet, 
die  Angelegenheiten  auf  das  Genaueste  zu  untersuchen  und  ihre  Sen- 
tenz auszusprechen,  worauf  der  Consul  sie  in  Übereinstimmung  mit 
Senat  und  Legaten  verkündete  und  vollstreckte.  Was  die  nothwen- 
digen  militärischen  Massregeln,  Entwaffnung  der  Einwohner,  Nieder- 
reissiing  der  Mauern,  Brandschatzung  einzelner  Städte,  Wegführung 
und  Hinrichtung  der  Urheber  des  Krieges  betraf,  so  stand  diess,  wie 
natürlich,  ganz  in  der  Willkür  des  Siegers.  Er  hatte  dafür  zu  sorgen, 
dass  ,der  Aufstand“  niedergeschlagen  werde,  dass  er  sich  nicht, 
wieder  erneuere.  Was  dann  im  Grossen  und  Ganzen  zu  geschehen 
habe,  wurde  nach  weiterer  Berathung  festgestellt.  Nun  muss  be- 
merkt werden,  dass  seihst  nach  Besiegung  der  Atolier  das  Land  nicht 
in  eine  römische  Provinz  umgewandelt  worden  war,  obwohl  diese  — 


0 Seaalu«  Mooiinio  coQtall  bellorn  Acbaicum  decernll.  Justio. 
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mit  Ausnahme  der  Koriiithier  — sieh  ganz  andere  Uinge  hatten  zu 
Schulden  kommen  lassen  als  die  Achäer;  dass,  als  Macedonien  i)  nach 
dem  Sturze  des  Künigthums  eingerichtet  worden  war,  ausdrücklich 
der  Grundsatz  galt,  man  müsse  eine  der  wichtigsten  römischen 
Einrichtungen,  das  Pachtsystem  und  die  Puhlicanen,  ferne  halten  *), 
damit  nicht  das  öfTentliche  Recht  der  Bundesgenossen  ver- 
nichtet werde;  man  hielt  es  der  Würde  des  römischen  Staates  ange- 
messen, an  den  einmal  ausgesprochenen  Bestimmungen  festzuhalten, 
auch  wenn  man  sich  denselben  widersetzte  und  es  war  ja  auch  den 
Achäern  frühzeitig  der  Rath  gegeben  worden,  freiwillig  das  zu  thun, 
was  man  von  ihnen  verlangte,  damit  sic  nicht  zuletzt  gezwungen  es 
doch  thun  müssten.  Es  war  ferner  Rom  nur  mit  einem  Tlieile  Grie- 
rhenlands  in  Streit  gerathen  <),  so  dass  gar  kein  Grnnd  vorhanden 
war,  Griechenland  zur  Provinz  zu  machen;  was  aber  den  besiegten 
Theil  betraf,  so  war  wieder  kein  Grund  vorhanden  es  zu  thun,  da 
die  eigentlich  Schuldigen  eine  ganz  andere  Bestrafung  verdienten, 
die  übrigen  aber  hinlänglich  bestraft  waren,  wenn  die  .\uflösiing  des 
achäischen  Bundes  nach  Aussen  erfolgte,  nach  Innen  aber  jene  Ver- 
fassung cingeführt  wurde,  welche  die  Menge  in  Zaum  hielt  und  eine 
jiolitische  Action  nur  mehr  im  Sinne  der  Römer  zuliess.  So  geschah 
es  denn  auch.  Wie  einst  hei  den  Isthmisclien  Spielen  die  Freiheit  der 
Griechen  von  Flamininus  verkündigt  wurde,  verkündigte  jetzt  Mummius 
den  Achäern  die  Freiheit  im  Allgemeinen , die  Einführung  einer 
gleichmnssigen  aristokratischen  Verfassung,  dann  liess  er  sogleich  die 
Korinthier,  welche  der  Wohlthal  unwürdig  erklärt  wurden,  ergreifen, 
die  Stadt  rein  aus]>lündern,  wie  es  Äniilius  Panllus  mit  dem  Schatze 
der  macedonischen  Könige,  Fulvius  mit  Ambrackia  gemacht  hatte, 
sie  anzflnden  und  zerstören,  die  Einwohner  als  Sclaven  verkaufen  *); 
t'halkis  lind  Theben  traf  ein  ähnliches  Loos.  Die  übrigen  blieben 
was  sie  früher  waren,  Freunde  und  Bundesgenossen  des  römischen 


Die  epitome  llbn*  XLV  «a^t  übrigen«:  Macedonlain  provinciae formam redacta  est. 
UM  publirtnus  eat«  ibi  aul  jus  puMiciim  vaaum  aut  libertatem  aoeiia  nullam  eaae.  Liv. 
XLV.  0.  18. 

Klorus,  Justin,  beaeichneo  ganz  richtig  den  Kampf  nicht  als  bellum  gnecum«  son- 
dern Arhaicum. 

Populus  oronis  aub  corona  venditur  ut  hoc  eaemplo  ceteris  civitatibus  metna  nov«— 
rum  rerum  imponeretur.  Justin. 
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Volkes,  vereinzelt,  entwaffnet,  gedemüthigt , gebrochen,  Griechen- 
land seines  einen  Auges,  Korinths  beraubt;  der  achäische  Bund  war 
auf  seine  ursprünglichen  Bestandtheile  reducirt.  Griechenland  be- 
stand aus  einem  Conglomerate'  sich  selbst  verwaltender  kleiner 
Staaten,  deren  Blicke  fortwährend  nur  auf  Rom  und  seine  Wünsche 
gerichtet  sein  mussten. 


§.  4. 

Die  Nachrichten  der  Quellenschriftsteller. 

Hören  wir  zuerst  die  römischen  Historiker. 

1.  T.  Livii  epit.  LI.  und  LII. 

Belli  Achaici  semina  referuntur  haec,  quod  legati  populi  Romani 
ab  Achaicis  pulsati  sint  Cnrinthi,  missi  ut  eas  civitates  quae  sub 
ditione  Philippi  fuerant,  ab  Achaico  concilio  secernerent. 

Cum  Achaeis  qui  in  auxilio  Boötos  et  Clialcidenses  habebant, 
Q.  Caecilius  Metellus  ad  Thermopylas  bello  conflixit.  — Diaeiis  — ad 
Istbmum  a L.  Mummio  consule  victusest  qui  omniAchaja  in  deditionem 
aceepta  Corinthum  ex  senatus  consulto  diruit,  quia  ibi  legati  Romani 
violati  erant.  Thebae  quoque  et  Chalcis  quae  auxilio  fuerant  dirutae. 
— Mummius  de  Achaeis  triumphavit. 

Hier  ist  nun  zuerst  autlallig,  dass  Livius  nichts  davon  erwähnt, 
dass  Achaja  oder  Griechenland  römische  Provinz  geworden  sei.  Allein 
dieses  Stillschweigen  beweist  nichts,  weil  in  den  Summarien  auch 
von  anderen  Ländern,  die  notorisch  Provinzen  wurden,  wie 
Asien  u.  a.,  diese  Umwandlung  nicht  angegeben  ist.  Was  aber 
von  Wichtigkeit  für  die  erwähnte  Frage  ist,  besteht  in  der  Thatsache, 
dass  der  Krieg  der  Römer  nicht  statt  fand  mit  Griechenland,  .sondern 
mit  den  Achäern,  mit  Theben  und  Chalkis.  Somit  ist  auch  klar,  dass 
Griechenland  schon  deshalb  nicht  römische  Provinz  werden  konnte, 
weil  dasselbe  nicht  in  Krieg  mit  Rom  verwickelt  war.  Wohl  aber 
ergab  sich  nach  der  Einnahme  von  Korinth  ganz  Achaja  und  wurden 
3 Städte  nach  Livius  zerstört.  Welches  Schicksal  sonst  Griechen- 
land erfuhr,  erfährt  man  aus  Livius  erst  wieder  bei  Gelegenheit  des 
mithridatischen  Krieges. 

2.  Velleji  Paterculi  hist. 

I.  c.  12.  Universa  deinde-instiucta  in  bellum  Achaja  c.  13.  L. 
Mummius  Corinthum  lünditus  eruit. 
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Ans  diesem  Berichte  lässt  sich  nur  folgern,  dass  er  auch  nichts 
von  einer  Provinz  Achaja  erwähnt,  wohl  aber  von  einem  Kriege  mit 
Achaja. 

3.  Lucius  Jul.  Florus(epitome  rerum  romanarum)  hat  dem  bellum 
Achaicum  ein  ganzes  Capitel  geliefert,  das  sich  aber  fast  nur  mit  der 
Zerstörung  von  Korinth  beschäftigt  und  für  unsere  Frage  gar  keine 
Bedeutung  hat. 

4.  Seneca  de  beneficio  V 16. 

Achaeis  Rhodiis  et  plerisque  urhihus  Claris  jus  integrum  liberta- 
temque  cum  iinmunitate  reddidisse;  — ein  schweres  vollgültiges 
Zeugniss  gegen  die  .Anschauung,  dass  Griechenland  146  Provinz  ge- 
worden sei. 

3.  Sevlus  Aurelius  Victor  de  viris  illustrihus  c.  60  erwähnt  gleich- 
falls in  seiner  kurzen  Lebensbeschreibung  des  L.  Mummius  nichts  als 
seinen  Sieg  über  die  Achäer  uml  die  Zerstörung  Korinths,  sowie  die 
Enthaltsamkeit  des  Consuls. 

6.  Pompejus  Trogus  (Justinus)  erwähnt  zuerst  des  Schicksales 
von  Macedonien,  und  dass  es  noch  jetzt  unter  den  Gesetzen  lebe,  die 
Aemilius  Paulus  gegeben  (Lih.  XX.Xlil  c.  2.)  ').  dann  wird  im  XXXIV. 
Buche  das  Schicksal  Achajas  erzählt.  Dos  beschränkt  der  Verfasser 
c.  2 auf  das  Schicksal  von  Korinth,  die  Zerstörung  der  Stadt,  den 
Verkauf  der  Einwohner.  Es  handelt  sich  bei  ihm  um  die  Nieder- 
werfung eines  Aufstandes,  den  eigentlich  Rom  aiigezettelt. 

7.  Rufi  breviarium  VII. 

Libera  diu  sub  amicitiis  nostris  .Achaja  fuit,  ad  extremum  — per 
L.  Mummium  procons.  capta  Corintho  omnis  obtenta  est. 

Diese  Stelle  eines  späten  Schriftstellers  beweist  weder  für  noch 
wider,  indem  ob  Achaja  Provinz  geworden  ist  oder  nicht,  es  jeden- 
falls von  den  Römern  in  Bezitz  genommen  wurde,  das  omnis  .Achaja 
obtenta «)  sagt  also  nicht  mehr  noch  weniger  als  das  possessa  Achaja 
.Asiaque  desTacitus  ann.  XIV.  21,  wo  man,  was. Asien  betrifft, sich  an  die 
Stelle  des  Livius  epit.  LIX  erintiern  mag:  Aristonicus-Asiam  occupavit 
cum  — legata  populo  Romano  libera  esse  deberet. 


M Libera  facta  eit  egeique  quibui  adhuc  utitur  a Paulo  accepit. 

Dass  dieser  Ausdnick  nicht  heisst  Provins  zu  werden,  hat  Hermann  hinling^lich 
bewiesen.  Defensio  p.  17. 
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8.  Endlich  gehört  hieher  die  Inschrift  über  den  Triumph  des 
Procunsul  L.  Miimmiiis 

L.  MVMMI.  L.  F.  COS.  DVCTI.  AVSPICIO. 

' IMPERIOQVE.  EIVS.  AXAIA.  CAPT.  CO. 

RINTO.  DELETO.  ROMAM.  REDIEIT. 

TRFVMPHANS. 

Wenn  man  auch  über  das  consequente  Stillschweigen  derobener- 
H'ähnteii  Schriftsteller,  welche  über  den  Gegenstand  ex  ofßcio  be- 
richteten und,  wenn  Griechenland  zur  Provinz  gemacht  worden  war, 
es  sagen  mussten,  hinweggehen  wollte,  w'eil  in  der  That  aus  dem 
Stillschweigen  von  Schriftstellern  nur  bei  Vorbedacht  Schlüsse  ge- 
logen werden  dürfen,  so  möchte  ich  denn  doch  glauben,  dass,  wenn 
Griechenland  durch  Mummius  wirklich  Provinz  geworden  wäre,  sich 
auch  kein  vernünftiger  Grund  denken  Hesse,  warum  Mummius  in  einer 
Inschrift,  die  seine  Bewältigung  Achaja's  üfTentlich  aussprach,  damit 
hätte  hinter  dem  Berge  hallen  sollen.  Umgekehrt  kann  man  gewiss 
sein,  dass,  wenn  Mummius  in  der  Dedicationsinschrift  hätte  sagen 
können,  er  habe  Achaja  zur  Provinz  gemacht,  die  römischen  Schrift- 
steller, welche  darüber  berichteten,  es  gleichfalls  in  ihre -Darstellung 
aufgennmmen  haben  würden. 

Hier  ist  also  der  Schluss  ex  silentio  auf  das  Nichtvorhandenseiu 
des  Ereignisses  ein  vollständig  gegründeter)).  Mummius  hat  eben 
nur  den  Befehl  des  Senates  vollzogen,  die  Achäer  und  ihre  Verbün- 
deten niedergeworfen,  Korinth  zerstört,  den  achäischen  Krieg  be- 
endigt. 

Gehen  wir  nun  von  den  Lateinern  zu  den  griechischen  Ge- 
schichtschreibern über,  so  treten  vor  Allem  die  Angaben  des  Polybios 
lib.  XL  massgebend  hervor. 

Die  Darstellung  des  Polybios  unterscheidet  zuerst  die  eigent- 
liche Katastrophe  nach  der  Niederlage  des  Diäos  und  das  erste 
Strafgericht,  welches  Korinth,  Theben  und  Chalkis  betraf,  von  dem, 
was  nachher  für  Einrichtungen  getroffen  wurden,  als  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Römer  nach  Besiegung  des  Perseus  zehn  Legaten  nach 


*)  AU  aaf  Befahl  de«  Coo«.  Tiberiut  Gracchus  eine  luachrifl  Ober  die  Unterwerfuni^ 
Sardiniens  geseUi  wurde  (tahulam  donum  Jovi  dedit),  so  bieas  es  auerst;  Sardiniain 
dann  in  eaprovincia  ec.  Hier  konnte  auch  von  einer  Proviui  die  Rede 
sein  i Vergl.  auch : Prima  provinciarum  Sicilia  facta  est  Rufi  Festi  breriarium  c.  S. 
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Macedonien  sandten,  (quorum  de  sententia  imperatores  L.  Paul- 
lus, L.  Anicius  — letalerer  lür  lllyrien,  wohin  fünf  Legaten  geschickt 
worden  waren  — componerent  res  Liv.  XLVc.  17)  nun  auch  zehn  Le- 
gaten nach  Achaja  kamen.  Wie  es  von  Paullus  heisst:  quae  senafui 
quae  sibi  ex  consilii  sententia  visa  sunt  pronuntiavit,  Liv.  XL  29,  so 
wurde  denn  wohl  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  verfahren.  Es  war 
gar  nicht  gegen  die  Art  und  Weise  der  Römer,  wenn  sie  anfänglich 
die  tTÜvfdpta  (conventus)  aufhoben,  die  früheren  Staaten  isolirten, 
npinpLärcov  einführten.  Das  Alles  hatte  Plamininus  nach 
Freigebung  der  Thessaler  eingeführt  (T.  Quintius  a censu  maiime 
senatum  et  judices  legit  potentioremque  eam  partem  civitatuni  fecit, 
cuisal  va  t ranqu  i 1 1 aque  omniamagis esse impendebat.)Liv.XXXlV, 
c.  51,  ebenso  Paullus,  als  er  verkündete,  dass  alle  Macedonier  frei  sein 
sollten.  Liv.  XLV.  c.  29. 

Wenn  dann  ferner  Polybios  von  den  zehn  Gesandten  beauftragt 
wurde  die  Städte  (Achaja's)  zu  bereisen  und  die  Streitigkeiten  zu 
entscheiden,  bis  sich  die  Hellenen  an  die  neue  Verfassung,  welche 
er  ausdrücklich  als  eine  gegebene  $tQop.ivr,  T:oMTeia  bezeichnete, 
gewöhnt  hätten,  so  steht  dieses  ganz  im  Einklänge  mit  den  Ansichten, 
welche  die  Römer  vom  Charakter  der  Hellenen  gewonnen  hatten; 
inquieto  ingenio  gentis  nec  comitia  nec  conventum  nec  concilium 
ullum,  non  per  seditionem  ac  tumultum  jam  inde  a priiicipio  ad 
nostram  usque  aetatem  traducentes.  Liv.  XXXIV.  51,  und  nur  Valesius 
hat  sich  geirrt  und  .Andere  in  seinen  Irrthum  verwickelt,  als  er  das 
t6  'Zvvrj.^Eeav  r>)  nahreia  nod  roej  vofwif  übersetzte: 

donec  constitutioni  proviiiciae  legibusque  datis  adsuevisseut. 

Es  ist  seitdem  viel  auf  diese  Provinz  Achaja  gesündigt  wor- 
den, fast  soviel  wie  auf  den  angeblichen  Untergang  des  weströmischen 
Reiches  im  J.  47 (i. 

Die  Darstellung  des  Polybins  bietet  somit  weder  eineu  Anhalts- 
punkt für  die  Meinung,  dass  Griechenland  im  Jahre  146  römische 
Provinz  geworden  sei,  noch  für  die  Hypothese,  dass  es  als  Provinz 
dem  Proconsul  von  Macedonien  unterge.stellt  war.  Dass  vollends 
Polybios  von  Römern  verwendet  worden  wäre,  Achcija  zur  römischen 
Provinz  nmzuwandeln,  wäre  zu  absurd,  als  dass  diess  im  Ernste  auf- 
gestellt  werden  könnte.  Wenn  später  Plutarch  in  der  bekannten 
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Stelle  bei  Cimou  2 sagt  <),  es  seien  bis  Lucullus  Zeit  keine  Proprii- 
toren  (7Toanj7oi)  nach  Griechenland  geschickt  worden,  so  ist  diese 
ganz  richtige  Stelle  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  des 
Polybios. 

•Aber  auch  Strabon>)  stimmt  damit  überein,  indem  er  aus- 
eioandersetzt,  dass  die  Römer  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  nicht 
in  einerlei  Weise  mit  den  Hellenen  verfuhren;  es  bezieht  sich 
dieses  nicht  auf  die  gleiche  politische  Einrichtung,  sondern  Strabon 
erläutert  selbst,  dass  sie  die  Einen  zu  erhalten,  die  Andern  zu  ver. 
nicbten  beabsichtigten.  Nur  in  soferne  war  eine  Gleichheit,  dass  die 
Mauern  der  Städte,  welche  den  Römern  den  Krieg  erklärt  hatten, 
niedergerissen,  die  Waffen  ausgeliefert,  die  Bündnisse  aufgelöst,  die 
Städte  auch  social  isolirt,  endlich  alle  frei  erklärt  wurden. 

Oi  oder  OS  hat  in  den  Fragmenten  (Buch  XXXU,  26)  nur  eine 
pathetische  Erörterung  der  Ursachen  des  achüischen  Kriege.s,  näm- 
lich dass  Kritoluüs  wohl  die  Römer  zu  Freunden,  aber  nicht  zu  Herren 
haben  wollte,  so  wie  dass  die  Achäer  die  bisherigen  Leiden  ab- 
schütteln wollten,  durch  die  Zerstörung  Korinths  aber  noch  Schlim- 
meres ämdeten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Berichte  des  späterenP  a u s a n i a s. 

Ihm  zufolge  haben  die  griechischen  (achäischen)  Städte  sich 
bei  den  Römern  den  Polybios  erbeten,  dass  er  ihnen  ihre  Verfassun- 
gen und  Gesetze  gebe  — eine  Darstellung,  welche  nicht  blos  höchst 
unirabrscheiiilich  ist,  sondern  auch  dem  Polybios  widerspricht,  der 
aus  der  sichersten  Quelle  meldete,  dass  die  Legaten  ihm  den  oben 
crs’ähnten  Auftrag  gegeben  hatten. 

Pausanias  führt  weiter  an,  dass  bis  auf  seine  Zeit  ein  Präfect, 
jedoch  nicht  von  Griechenland,  sondern  von  Achaja  abgesendet 
wurde,  weil  die  Hellenen,  an  deren  Spitze  damals  die  Achäer  ge- 
standen, durch  Besiegung  der  letzteren  den  Römern  unterworfen 
<vurden,  was  in  mehr  als  einer  Beziehung  falsch  ist,  denn  die  Reihen- 
folge der  Präfecten  von  Achaja,  die  bis  Pausanias  Zeit  reichte,  (ij 
ijii)  rührt  nicht  von  146  vor  Chr.,  sondern  von  Vespasian  her,  der 
da.s  durch  Nero  aus  dem  Provinzialverbande  genommene  Achaja  wieder 

*)  rr,'i  "EXXida  $ujTS^jrovro. 

*)  V/Il.  7,  3.  V«rgl.ilHtnitHerm»an  defensio  p.9.n.78.  — ot  ’Ax«toi  xar' 

5tX).Ä  rot/j  jxiv  ayvi’x**''»  xoraXuiiv  PouXojiivojv. 

such.  d.  pbil.-bist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Ha. 
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zur  Provinz  machte.  Was  aber  ganz  richtig  ist,  ist  der  Berieht  des- 
selben Schriftstellers,  dass  die  Römer  nicht  viele  .fahre  nach  der 
Katastrophe  von  Korinth  mit  den  Achäern  Mitleid  hatten,  die  alten 
Versammlungen,  welche  sie  den  Achäern,  Phokäern,  Boütiern  und 
sonst  noch  verboten  hatten,  wieder  erlaubten,  sowie  den  Besitz  von 
Ländereien  ausserhalb  der  einzelnen  Städte  und  diesen  die  von 
Mummius  auferlegten  Geldstrafen  erliesscn. 

Er  verhehlt  aber  nicht,  dass  Griechenland  seit  der  Katastrophe 
in  den  Zustand  äusserster  Schwäche  verfiel  (efj  ärav  de  otiz^evEiaf 
TOTE  fxdlitjTct  xotTfiXSev  -f-,  "E/./.a?.  Vif,  17). 

Natürlicher  Weise  blieb,  w'as  die  Römer  von  Griechenland  im 
Korinthischen,  im  Thebanischen,  auf  Euböa,  eingezogen  und  zu  den 
römischen  Staatsländereien  geschlagen  hatten,  unter  römische  Ver- 
* waltiing  gestellt  wurden  war,  von  dieser  Restauration  unberührt,  sei 
es  zur  directen  Verfügung  des  Senates  und  des  römischen  V^olkes, 
sei  es,  was  für  den  römischen  Theil  Griechenlands  immer  möglich 
ist,  unter  der  des  Statthalters  der  zunächst  liegenden  Provinz  Mace- 
donien. 

Ich  füge  endlich  noch  die  sehr  bezeichnende  Stelle  des  Z o n a r a s 
IX,  31  hinzu;  Mummius  habe,  nachdem  er  Rache  an  den  Korinthiern 
genommen,  die  übrigen  Hellenen  freigelassen  (i/sv-S-ijSsuf  rävra»  ve 
xai  aÖTOvöfisvff  ffXnv  rtöv  K5|5(v^icüv  äj/Tjsts),  was,  wie  ich  schon  oben 
nngedeutet  habe,  auf  das  Verfahren  des  Paullus  Macedonien  gegen- 
über (omnium  primum  liberosesse  jubere  Macedones,  habentes  urbes 
easdem  agrosque  utentes  legibus  suis,  annuos  creantes  magistrutus. 
Liv.  XLV,  29)  hinweist,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  die 
Hälfte  des  königlichen  Tributes  jetzt  für  Rom  erlegten. 

Wenn  im  Jahre  167  Aemilius  Paullus  hinzufügte:  neque  con- 
nubium  neque  commercium  agrorum  aedificiorumque  inter  se  placere 
cuiquam  extra  fines  regionis  suae  esse,  so  wurde  diese  Massregel, 
welche  wir  auch  von  der  Besiegung  der  Lateiner  her  kennen,  wie 
Pau.sanias  sagt,  nach  einigen  Jahren  wieder,  was  die  besiegten 
Achäer  betraf,  aufgehoben ; den  Macedoniern  waren  gleich  anfänglich 
eoncilia  in  vier  Städten  erlaubt  worden;  den  Achäern  w'urden  diese 
erst  verboten,  dann  gestattet.  Nicht  unter  Macedonien  wurde  Grie- 
chenland gestellt,  w'ohl  aber  wurde  dasselbe  ziemlich  ähnlich  behan- 
delt, wie  21  Jahre  früher  Macedonien  behandelt  w'orden  war.  — Wie 
sich  nun  an  die  lateinischen  Zeugnisse,  welche  von  einer  Provinzial- 
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TerfassuMg  Gi'iechenKtnds  nichts  wissen,  die  Votivinsclirift  des 
L Muinmius  natui-gemäss  anschliesst,  so  reiht  sich  an  die  griechi- 
schen Zeugnisse  die  Inschrift  von  Dyme  an  <),  dieses  wie  Hermann 
so  richtig  sagt,  unwiderlegliche  Zeugniss  nicht  für  die  Provinzial- 
verfassung,  sondern  dafür,  dass  die  Römer  den  Griechen  die  Freiheit 
gegeben  hatten  (zxi  xarcc  xoivdv  rot?  'EX/.>j(jtv 

fia;).  Wie  herrlich  für  die  Vertheidiger  der  Prorinzinlverfassung 
Griechenlands,  wenn  statt  e).ivSspia;  das  Entgegengesetzte  stünde! 

Allein,  in  welche  Zeit  ist  diese  zu  setzen?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  hängt  nicht  blos  von  dem  in  der  Inschrift  erwähnten 
Kiivroj  Mäqtpiog  cevSiiiraTos  'Poofjtatoov  — aber  nicht  «v.S’ira- 

Toj  TT,^  MaKfdovia?!  — ab,  sondern  auch  von  der  darin  erwähn- 
ten, den  Griechen  im  Allgemeinen  erlheilten  Freiheit.  Stützt  man 
sich  auf  letzteren  Punkt,  der  doch  von  dem  Proconsul  so  sehr  be- 
tont wurde,  so  ist  es  gar  nicht  nothwendig,  an  jene  Aulliebung  des 
Zwangszustandes  zu  denken,  welcher  einige  Zeit  nach  der  Verhän- 
gung des  letzteren  im  J.  14(5  eintrat.  Unwillkürlich  erinnert  man  sich 
vielmehr  an  T.  Quinclius  Flamininus  und  die  Verkündigung  bei  den 
isthinischen  Spielen:  omnes  Graecorum  civitates  lihertatem  ac  suas 
leges  habent.  Da  noch  dazu  Liv.  XXXII,  23  uns  von  den  Dymäern 
erzählt:  Dimaeis  captis nuper  direptisf[ue  ab  exercitu Romano  — Philip- 
pus non  lihertatem  sed  etiam  patriam  reddiderat  — werden  wir  auch 
in  frühe  Zerwürfnisse  der  Römer  mit  den  Dymäern  geführt.  Nur 
steht  der  .Annahme  einer  so  frühen  Periode  für  die  Inschrift  der 
andere  Ausdruck  derselben  entgegen,  wo  von  den  Gesetzen  die  Rede 
ist,  welche  Sosos  schrieb  und  die  der  Proconsul  als  CiTzsvavrirjs  rf, 
stGodo^ttT»:  roif  'Ayatot?  und  'Poofxaicüv  noltTsici.  bezeichnete. 

Die  Inschrift  gibt  also  uns  selbst  2 sehr  bedeutende  Anhaltspunkte : 

1.  Die  den  He 1 1 e ne  n xsträ  xstvsv,  also  insgesammt  von  den 
Römern  ertheilte  Freiheit. 

2.  Die  den  Achäern  von  den  Römern  ertheilte  V^erfassung 
— nämlich  die  Timokratie,  wie  wir  schon  oben  bemerkten. 

Beide  Thatsachen  können  nicht  gut  vor  146/7  gesetzt  werden, 
ausgenommen  man  wollte  unter  letzterer  die  Zeit  von  167  au  be- 
greifen, in  welcher  ja  nach  Wegschleppung  der  1000  Achäer  bereits 
die  Timokratie  eingerichtet  worden  war!? 


0 Böckh's  corpas  inscriptionum  graecarum  I.  p.  71Z. 

21  • 
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Freilich  bietet  sich  noch  eine  weitere  Möglichkeit  dar,  die  In- 
schrift in  die  Zeit  des  imp.  Trajan  zu  setzen,  als  Masiirous  zur  Beloh- 
nung für  seine  Verdienste  in  Bithynien  in  ausserordentlicher  Mission, 
zweifelsohne  mit  Proconsularcharakter,  ad  Achajam  ordinandum-ordi- 
nare  statum  liberarum  civitalum  quibus  reliquam  umbram  et  residuiim 
libertatis  nomen  eriperc  durum  ferum  barbarumque  est,  aber  in  die 
provincia  Achaja  abgeschickt  wurde.  (C.  Plinius  Secund.  epist.  lib. 
VIII  24).  Schon  die  Erwähnung  des  letzteren  Umstandes  schliesst 
daher  die  Annahme  aus,  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  auf  eine  so  späte 
Zeit  Bezug  haben  könne,  abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  der 
Charakter  der  Schrift  wohl  ein  so  junges  Datum  nicht  zulässt. 

Man  mag  nun  mit  Recht  darüber  streiten,  ob  der  Quintus  Fabius 
Maximus  in  der  Inschrift  der  Sohn  des  Aemilius  Paullus  oder  ein 
späterer  (Eburnus  116a.  Chr.)  war.  Ersterer  hatte  den  macedoni- 
schen  Krieg  unter  seinem  Vater  mitgemacht,  war  von  diesem  zur 
Verheerung  Illyriens  abgesandt  worden,  vereinigte  sich  mit  Scipio 
Nasica  und  seinem  Vater  in  Oricum  und  machte  von  da  die  gemein- 
same Überfahrt  nach  Italien  (Liv.  XLV  c.  33,  34).  Niemand  war  mit 
den  griechischen  Verhältnissen  so  bekannt  wie  er,  der  als  Prätor 
Siciliens  die  karthagischen  Geissein  aus  den  Händen  der  Consuln 
empfing  (149);  nachdem  er  Consul  (143)  geworden,  mit  Viriathus 
kämpfte  und  mit  diesem  Frieden  schloss  (Rebus  in  Hispania  prospere 
gestis  labern  imposuit  pace  cum  Viriatho  aequis  conditiunibus  facta 
Liv.  epit.  LIV).  Der  Proconsul  erscheint  auch  wie  oben  bemerkt  nicht 
als  Proconsul  Macedoniens;  er  Obergibt,  worauf  bereits  Hermann 
mit  Recht  aufmerksam  machte,  <)  den  Einen  der  Schuldigen  dem 
praetor  peregrinus  in  Rom.  Das  V'erbrechen  aber  besteht  nicht  darin, 
dass  die  Schuldigen  sich  gegen  den  Proconsul  aufgelehnt  hatten, 
sondern  gegen  die  Freiheit,  welche  die  Römer  allen  Hellenen  un<i 
gegen  die  Verfassung,  die  sie  allen  Achäern  ertheilt ! 

Wie  man  daraus  auf  einen  Provincialzustand  schliessen  kann, 
wo  es  sich  doch  nur  um  ein  vereinzeltes  Factum  und  um  eine  ausser- 
ordentliche Mission  handeln  konnte,  ist  und  bleibt  mir  unbegreiflich. 
Ich  habe  davon  keine  Vorstellung. 


DefensiO  diapiiUtionia  p.  8. 
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Mil  Recht  wird  auch  hervorgehoben, ')  dass,  wo  von  der  Pro- 
vinz Macedoiiien  in  nächster  Zeit  die  Rede  ist,  wie  von  1).  Silanus 
(Valer.  Maximus  lib.  V.  c.  8.  3.),  wohl  von  Macedonien,  aber  absolut 
nicht  von  Griechen  oder  Achäern  gesprochen  wird.  Dagegen  wird 
nun  freilich  behauptet,  dass  Q.  Fabius  Maximus  Eburnus  im  J.  116 
Macedonien  und  Achaja  verwaltet  habe.  Es  zwingt  uns  jedoch  gar 
nichts  dazu,  und  am  allerwenigsten  dazu , in  dem  Fabius  der  In- 
schrift den  Eburnus  zu  erblicken,  nachdem  Zumpt  gegen  Hermann 
des  letzteren  Bedenken,  Fabius  Aemilianus  habe  nicht  zwei  Verwaltun- 
gen nach  einander  übernehmen  können,  selbst  weggerUumt  *),  Mace- 
donien bisher  von  Prätoren  verwaltet  worden  war,  wie  Zumptscibst 
nachwics »)  und  der  Proconsul  nur  als  solcher  ohne  Provinz 
auflrilt.  Man  kann  nicht  läugnen,  dass  nach  Zumpt's  gelehrter 
-Auseinandersetzung  Gründe  dafür  sprechen,  dass  unter  den  uns  be- 
kannten Fabiern  Eburnus  der  in  der  Inschrift  erwähnte  sein 
könne;  aber  eben  so  sehr  sind  auch  so  viele  dagegen  und  sprechen 
solche  für  Fabius  Aemilianus  um  so  mehr,  als  der  ganze  Inhalt  der  In- 
schrift eher  auf  eine  der  korinthischen  Katastrophe  nahe  als  ferne 
Zeit  hinweist  und  es  sich  hier  um  eine  Begebenheit  handelte,  zu 
deren  Ordnung  nicht  mehr  ein  Polybios  hinreichte,  sondern  eine  dem 
Griechen  selbst  freundliche  Magistratsperson  des  römischen  Staates 
erfordert  wurde.  Auf  keinen  Fall  aber  reichen  die  angeführten  Gründe 
zum  Beweise  für  die  Behauptung  hin,  dass  Eburnus  Macedonien  und 
.Achaja  als  Provinzen  regierte,  während  der  Aufstand  der  Dymäer  und 
ihr  Versuch  des  Umsturzes  der  von  den  Römern  gegebenen  Verfas- 
sung Wühl  das  Einschreiten  eines  Proconsuls  in  specieller  Mission 
hegreiflich  macht.  Ist  es  denkbar,  dass  wenn  damals  Achaja  Provinz 
und  jener  Fabius  Statthalter  war,  er  erst  noch  einen  der  Schuldigen 
au  den  praetor  peregrinus  nach  Rom  gewiesen  hätte? 

Man  kann  wohl  sagen,  alle  nur  immer  denkbaren  Argumente 
«urden  erschöpft,  um  zu  beweisen,  dass  Griechenland  seit  Metellus 
und  Mummius  unter  die  Provinz  Macedonien  gestellt  worden  war. 
Allein  gerade  diese  Beweisführung  ist  meiner  Überzeugung  nach 


ZiuBpl.  ComoieiitatioD.  epigrraphicae.  p.  165. 

*;  p.  «6». 
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Zumpt  minder  gelungen.  Dass  Metellus  sich  bei  Beendigung  des 
macedonischen  Krieges  nach  dem  griechischen  Süden  M'andte,  be- 
weist für  diese  Frage  gar  nichts,  snndern  nur,  dass,  nachdem  sein 
macedonischer  Gegner  sich  auf  den  hellenischen  Süden  zu  stützen 
gesucht,  der  römische  Consul,  um  den  Krieg  völlig  zu  beenden,  das- 
selbe thun  musste.  Nicht  mehr  und  auch  nicht  weniger.  Vor  Allem 
aber  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  genauer  Nachweis  geliefert 
würde,  wann  Macedonien  Provinz  >),  seit  wann  es  regelmässig  von 
Prütoren  verwaltet  wurde,  während  der  gewöhnlichen  Annahme  und 
der,  dass  Mctellus  und  Mummius  es  verwaltet,  die  sehr  bezeichnende 
Stelle  Cicero’s  de  provinciis  eonsularibiis  c.  3 in  höchst  auflälliger 
Weise  entgegentritt:  banc  Macedoniam  domitis  jam  gentibus  fiiiitimis 
barbariaque  compressa  pacatam  ipsam  per  se  et  quielam  tenui 
praesidio  atque  exigua  manu  etiam  sine  imperio  per  legatos  nomine 
ipso  populi  Romani  tuehamur,  quae  nunc  consulari  imperio  atque 
exercitu  ita  vexata  est  etc. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  dagegen  einwenden  kann,  es 
seien  eben  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  jene  Völker 
nicht  völlig  unterworfen,  die  Barbarei  nicht  niedergedrückt  worden, 
sondern  dieses  erst  im  Zuge  gewesen,  wie  ja  auch  Cicero  in  Pisonem 
16.  38  sagt:  exMacedonia  aliquot  praetorio  imperio,  consulari  qiiidem 
nemo  rediit,  qui  incolumis  fuerit,  qui  non  triumpharit.  Ich  möchte 
daraus  nur  folgern,  dass  die  oratorischen  Stellen  Cicero's  im  Allge- 
meinen mit  grosser  Vorsicht  als  historische  Belege  zu  gebrau- 
chen sind,  im  vorliegenden  Falle  aber  besser  die  Sache  im  Unge- 
wissen zu  belassen  ist,  als,  da  das  Factum  von  Dyme  ganz  isolirt  da- 
stehl, nicht  blos  nach  Fahius  Eburnus  zu  greifen,  sondern  auch  die 
eine  Hypothese  zur  Grundlage  der  Behauptung  oder  gar  eines  Be- 
weises zu  machen,  dass  .Achaja  unter  Macedonien  stand,  nachdem 
vorher  siegend  nachgewiesen  wurde,  dass  cs  für  sich  selbst  keine 
Provinz  war  und  aus  der  Inschrift  selbst  die  Freiheit  der  Griechen 
unbestreitbar  hervorgeht. 

Für  mich  gestaltet  sich  die  Sache  so.  Die  Römer  wollten  so- 
wenig als  in  Italien,  Afrika  oder  anders  wo,  eine  Macht  in  Griechen- 


1)  Die  epUome  dei  Livius  XLV,  tagt«  wie  oben  bemerkt,  aber  itn  GegenaaUe 
Kum  Texte:  Macedonia  in  provinciae  formam  redacta  e»t,  keine  epitone  er- 
wähnt aber  dieses  für  Griechenland,  noch  dass  es  tu  Macedonien  geschlagen  wurde. 
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land  dulden.  Diese  musste  gebrochen,  gründlich  beseitigt  werden, 
damit  nicht  irgendwo  noch  freie  Völker  sich  verbänden,  nachdem 
die  Macht  der  Könige  gebrochen  war.  War  Griechenlands  Macht 
gebrochen,  so  war  gar  kein  Grund  vorhanden,  ihm  die  Freiheit  zu 
nehmen,  um  so  weniger  als  ein  Theil  der  Griechen  sich  ohnehin 
schon  gefügt  hatte,  und  ein  halb  freiwilliges  halb  gezwungenes  Ver- 
lichtleisten  auf  Souveriinitätsrechte  — Krieg  oder  Frieden  — schon  seit 
197  im  Zuge  war.  Es  erging  Griechenland  wie  den  300  Griechen, 
welche  man  ruhig  ahsterben  Hess,  wenn  sie  selbst  Ruhe  gaben. 
Dass  letzteres  geschah,  dafür  sorgte  das  Schicksal  von  Korinth. 

Drei  Städte,  meinte  Cicero,  seien  dem  Senate  so  mächtig  er- 
schienen, dass  beschlossen  wurde,  sie  sollten  keinen  Staat  bilden,  in- 
dem sie  die  Wucht  und  den  Namen  eines  vollgewichtigen  Staates 
auszuhalten  im  Stande  gewesen  waren:  Karthago,  Korinth,  Capua. 
Karthago  sei  zerstört  worden,  weil  es  durch  seine  Menschenmenge, 
seine  Lage  und  örtliche  üeschaflenlieit,  mit  seinen  Häfen  und 
.Mauern  aus  Afrika  Ausfälle  machen  und  die  fruchtbarsten  Inseln 
des  römischen  Staates  fortwährend  bedrohen  konnte.  Von  Korinth 
hätte  man  kaum  eine  Spur  zurückgelasscn,  weil  die  Stadt  an  den 
Engen  Griechenlands  so  gelegen  war,  dass  sie  ebenso  das  feste  Land 
.schloss,  als  2 Meere,  welche  der  Schifffahrt  entgegengesetzte  Rich- 
tungen böten,  verbinde,  indem  sie  nur  durch  eine  sehr  schmale 
Strecke  von  einander  getrennt  würden.  Beide  Städte,  welche  von 
dem  Sitze  des  Reiches  ferne  lagen,  hätten  die  Römer  nicht  nur  be- 
drängt, sondern  damit  sie  ja  nicht  wieder  neugeschaffen  erstünden 
und  sich  aufrichten  könnten,  von  Grund  aus  zerstört.  In  Capua  sei 
aber  auch  der  Schein  eines  staatlichen  Lebens  vernichtet  worden, 
damit  Rom  vor  Capua  nichts  mehr  zu  fürchten  habe 

Somit  stellt  sich  denn  als  Thatsache  heraus: 

1.  Die  Annahme,  dass  Griecheidand  im  J.  146  in  die  Provinz 
.trhaja  umgewandelt  wurde,  entbehrt  jedes  genügenden  historischen 
Beweises. 

2.  Sie  wird  weder  von  einem  römischen  noch  von  einem  grie- 
chLschen  Schriftsteller  ausgesprochen  und  erhärtet. 

3.  Es  ist  ebenso  wenig  durch  Nachrichten  classischer  Autoren 
zu  beweisen,  dass  Griecheidand  zur  Provinz  Achaja  wurde,  als  dass 
M zur  Provinz  Macedonien  geschlagen  wurde. 


0 D«  lege  •grariii  contra  Rallom  II.  3^. 
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4.  Wühl  aber  sind  zwei  Perioden  auseinander  zu  halten;  die 
der  ersten  feindlichen  Occupation,  welcher  Korinth,  Chalkis,  Theben 
erlagen  und  die  ein  Strafgericht  auch  über  die  anderen  Städte  ver- 
hängte, welche  die  Römer  angegriffen  hatten,  und  die  Periode  der 
Einrichtung  aristokratischer  Verfassungen  und  der  Freigebung  der 
Besiegten,  die  seitdem  als  amici  et  socii  populi  Romani  erscheinen. 

5.  Wie  sich  Athen  von  dem  Kriege  frei  erhielt,  die  Lacedämo- 
nier  die  geschworenen  Feinde  der  Achäer  waren,  hatten  auch  andere 
griechische  Staaten  an  dem  Kampfe  der  Achäer  und  ihrer  Bundes- 
genossen gegen  Rom  keinen  Antheil  genommen ; es  ist  eben  deshalb 
in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  die  Strafmassregeln  Roms 
die  Rom  befreundeten  Griechen  gar  nicht  treffen  konnten.  Es  ist 
eben  desshalb  geradezu  absurd  von  einer  Provincialisirung  Griechen- 
lands zu  sprechen. 

6.  .41s  die  Zeit  der  Verzeihung  kam,  wurden  die  von  den 
Römern  bestraften  aber  nicht  gleich  anlänglich  vernichteten  Griechen 
^Achäer)  den  andern  gleichgesetzt,  die  sich  im  Zustande  jener  Frei- 
heit befanden,  welche  ihnen  T.  Quintius  Flainininus  gewährte. 

7.  Das  Verfahren  der  Römer  gegen  die  Achäer  wird  durch  das 
gegen  Macedonien  beleuchtet,  nur  wurde  letzteres  in  Folge  des 
vierten  macedonischen  Krieges  zur  Provinz  berabgedrückt,  die 
Achäer  gleich  anfänglich  unbarmherzig  bestraft,  dann  aber,  unschäd- 
lich gemacht  wie  sie  waren,  in  jene  Freiheit  gesetzt,  welche  verarm- 
ten und  machtlosen  Freunden  und  liundesgenossen  eines  übermäch- 
tigen Gross-  und  Weltstaates  noch  zukommen  konnte.  Da  auf  den 
Krieg  mit  dem  ersten  Pseuduphilippos , den  Metellus  beendigte, 
ein  Krieg  mit  einem  zweiten  Pseudophilippos  (Pseudoalexander) 
folgte,  den  der  Quästor  L.  Trcmellius  siegreich  beendete'),  die 
Kämpfe  mit  den  Scordiskern  in  Thracien  begannen,  war  es  sehr 
natürlich,  dass  Macedonien  thcils  unter  Prätoren,  >)  theils  unter  den- 
jenigen stand  die  in  Thracien  befehligten;  ebenso  natürlich  als  dass 
Achaja,  das  nach  dem  Grundsätze  der  Römer  es  Frieden  zu  nennen, 
wo  sie  eine  Einöde  machten,  durch  die  Zerstörung  Korinths,  Thebens 
und  von  Chalkis  befriedigt  (pacata)  worden  war  — keines  Prätors 


I)  Liv.  epit.  Lin. 

!tf.  CoscoDius  praetor  in  Tbracia  cum  Scordiscis  prospere  pugnMviL  Epit.  LVI. 


Digitized  by  Coogle 


I nten,  d.  Frage,  ob  Griechenl.  m.  d.  Zerstör.  Korintha  röoi.  Prov.  geword.  297 


bedurfte  und  in  der  Furcht  der  gewaltigen  Republik  sich  seihst 
regierte.  Seit  der  Zerstörung  Thebens  durch  Alexander  d.  G.  hatte 
Griechenland  eine  so  entsetzliche  Katastrophe  nicht  erlebt.  Sie 
wäre  das  schrecklichste  Ereigniss  derselben,  wenn  nicht  die  Zerstörung 
ron  Selinus,  .Akragas,  Gela,  die  Eroberung  von  Syrakus  und  Tarent 
vorau.sgegangen  wären  '). 


§.  5. 

Die  Ansiehten  neuerer  Sehriftsteller. 

Nach  Mommscn  läuft  die  Frage,  ob  Griechenland  im  Jahre  608 
a.  u.  römische  Provinz  geworden  sei  odernicht,  in  der  Hauptsache  auf 
einen  Wortstreit  hinaus.  Er  sagt : 

1.  Dass  die  griechischen  Gemeinden  durchgängig  frei  blieben 
(Corp.  I.  Gr.  1543,  15.  Caesar  bell,  civile  III.  4.  Appian.  Mitbr.  58. 
Zonar.  IX  931),  sei  ausgemacht;  aber  nicht  minder  sei  ausgemacht, 
dass : 

2.  Griechenland  damals  von  den  Römern  in  Besitz  genommen 
ward  (Tac.  ann.  XIV,  21.  Maccab.  8.  9.  10.);  dass: 

3.  von  da  jede  Gemeinde  einen  festen  Zins  nach  Rom  ent- 
richtete. (Paus.  VII.  10,  vergl.  Cicero  de  prov.  consul.  III.  5),  die 
kleine  Insel  Gyaros  z.  B.  gab  jährlich  150Drachmen  (Strabon,X485)  ; 
dass: 

4.  die  Ruthen  und  Beile  des  römischen  Statthalters  fortan  auch 
in  Griechenland  schalteten  (Polyb.  XXXVIII,  vgl.  Cic.  Verr.  I.  21. 
53)  und  derselbe  die  Oberaufsicht  über  die  Stadtverfassungen  (C. 
Inscr.  Graec.  1543)  sowie  in  gewissen  Fällen  die  Criminaljurisdiction 
(C.  J.  G.  1543.  Plut.  Cimon  2)  fortan  so  übte  wie  bisher  der 
römische  Senat;  dass  : 

5.  endlich  die  macedonische  Provincialäre  auch  in  Griechen- 
land im  Gebrauche  war. 


WeoD  Zuinpt  id  setoer  gelehrten  Abhandlung  sagt:  quod  si  quis  laiius  extendet 
liberUtem  et  ubicunque  Hberam  ciritatein  nominarl  ridebit,  ibi  proviociain  esse 
oegabiU  dissolret  hercle  totum  imperiuni  Romanum  neque  ullam  provinciam  reliii- 
q«et;  oulli  enim  est  in  qua  non  liberae  aiiit  civiUles.  p.  156,  so  wfire 
diexes  ebenso  irrig  als  wenn  man  die  gleich  unten  angeführte  Stelle  aus  Cicero 
ad  Attic.  VI.  1 auf  Achaja  anwenden  wollte,  während  sie  sich  auf  die  asiati- 
schen Griechen  besieht,  und  daraus  einen  Schluss  auf  das  Vorhandensein  einer  Pro- 
vinz Achaja  ziehen  wurde! 
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Zwischen  diesen  Tliatsachen  ist,  wie  Mummsen  forlfährt,  keines- 
wegs ein  Widerspruch,  oder  doch  kein  anderer  als  derjenige,  welcher 
überhaupt  in  der  Stellung  der  freien  Städte  liegt,  welche  bald  als 
ausserhalb  der  Provinz  stehend  (Suet.  Caes.  25  Colum.  XI  3,  26),  bald 
als  der  Provinz  ziigetheilt  (z.  B.  Joseph  ant.  lud.  XIV.  4,  4)  bezeich- 
net werden. 

6.  Der  römische  Domanialbesitz  in  Griechenland  beschränkt 
^ sich  zwar  auf  den  korinthischen  und  einige  Stücke  von  Eubüa 

(C.l.  Gr.  5879)'),  und  eigentliche  Unterthanen  gab  es  dort  gar  nicht, 
allein  darum  konnte  dennoch,  wenn  man  auf  das  thatsächlich 
zwischen  den  griechischen  Gemeinden  und  dem  macedonischen 
Statthalter  bestehende  Verhältniss  sieht,  ebenso  wie  Massalia  zur 
Provinz  Xarbo,  Dyrrhachion  zur  Provinz  Macedonicn,  auch  Griechen- 
land zur  macedonischen  Provinz  gerechnet  werden. 

7.  Der  gelehrte  Verfasser  kommt  endlich  zu  dem  Resultate; 
Es  muss  zugestanden  werden,  dass  durch  die  Ereignisse  des  J.  608 
Griechenlands  Stellung  staatsrechtlich  sich  nicht  änderte;  es  waren 
mehr  factische  als  rechtliche  Verschiedenheiten , dass  statt  der 
achäischen  Eidgenossenschaft  jetzt  die  einzelnen  Gemeinden  Achajas 
oder  tributäre  Clienteistaaten  neben  Rom  standen  und  dass  seit  Ein- 
richtung der  römischen  Sonderverwaltung  in  Macedonien  diese  an- 
statt der  hauptstädtischen  Behörden  die  Oberaufsicht  über  die  grie- 
chischen Clienteistaaten  übernahm. 

8.  Man  kann  demnach,  je  nachdem  die  thatsächliche  oder  die 
formelle  Auffassung  überwiegt,  Griechenland  als  Theil  des  Com- 
mandos  von  Macedonien  ansehen  oder  auch  nicht:  indess  wird  der 
ersteren  Auffassung  mit  Recht  das  Übergewicht  eingeräumt s). 

S.  307.  war  bereits  der  Satz  ausgesprochen,  dass  die  Schutz- 
herrlichkeit, die  Rom  über  das  eigentliche  Griechenland  in  Anspruch 
nahm,  von  selbst  dem  neuen  Statthalter  \on  Macedonien  zufiel. 
Diese  durchaus  nicht  bewiesene  .Annahme  Mommsens  verwirrt  aber 


1)  Es  haudelt  sich  nur  um  den  ehrenrollen  Abschied  dreier  Griechen,  eine.s  Klazu> 

meniers,  eines  Karystiers«  eines  Milesiers,  die  den  ita]i.scheii  Krieg  mitgemacht, 
wobei  es  heisst:  oirtve;  av  Tore  Afftatv,  Kv^ocov 

ffiv  ^ ’Aaia,  Eußoia  «vrt^w^iv,  ^vXa^wvrai,  xt^  ti  oJrot  ^ovvxi 

(äyiO.Cüffiv,  (V.  J.  78  V.  Chr.) 

2)  Röm.  Gesch.  Vierte  AuHage.  Band  II.  S.  4S.  n.  **. 
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die  pniiM  Erörterung  und  verwickelt  ihn  w'ie  n.  8 hinlänglich  zeigt 
in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
wie  die  Sache  nach  formeller  oder  thatsächlicher  AiilTassung  er- 
scheint, sondern  wie  sie  war;  die  Be.sitzergreifung  Griechenlands  — 
mit  Hinweisung  auf  die  Stelle  des  TacitusXIV,  21  — beweist  nichts  als 
das  V'orhandensein  eines  Factums,  das  übrigens  sieh  nicht  auf 
Graecia,  sondern  auf  Achaja  und  Asien  bezieht.  So  wie  Tacitus  davon 
nur  im  Vnrübergehen  spricht,  kann  die  Stelle  selbst  keine  Beweis- 
kraft haben.  Was  aber  nun  die  behauptete  Tributpflichtigkeit  der 
Gemeinden  betrifll,  von  welcher  jede  Gemeinde  einen  festen  Zins 
nach  Rom  entrichtete,  so  behauptet  der  von  Mommsen  angeführte 
P.iu.sanias  VII,  16  nur:  Kat  rt  tf,  'E/./. aöt  *)  xat  oi  rä 

■/siifiara  £;^ovTif  h rf,  {/ntpopici.  xräo^ai,  d.  h.  Pausanias 

stellt  hier  zwei  vorübergehende  Massregeln  des  Mummius  zusammen, 
die  ehen  bei  der  Oeenpation  und  Dedition  erfolgten;  dass  aber  die 
von  Mummius  einzelnen  Städten,  die  im  Kriege  mit  Rom  gewesen 
waren,  auferlegte  Steuer  eine  bleibende  gewesen  sei,  behauptet 
Xiemand,  so  wenig  als  dass  der  Erwerb  von  Gütern  ausserhalb  der 
einzelnen  Stadt  dauernd  verboten  worden  sei.  Die  Hinweisung  auf 
Piso,  und  dass  ihm  und  nicht  dem  römischen  Staate  achäische 
Städte  jährlich  eine  grosse  Summe  Geldes  bezahlten,  beweist  für  die 
Zeit  des  Mummius  wieder  nichts,  sondern  nur,  dass  gegen  das  Ende 
der  Republik  L.  Piso  die  achäischen  Städte  in  dieser  Art  bedrücken 
durfte  und  bedrückt  hatte;  das  ist  ein  vereinzelter  Fall.  Das  Beispiel 
der  Fischer  von  Gyaros  gehört  endlich  gar  nicht  daher,  da  in  Stra- 
bo's  Zeit  es  unzweifelhaft  eine  Provinz  .Achaja  gab.  Was  aber  die  Stelle 
beiden  Macchabäern  beweisen  soll,  die  voll  orientalischen  Schwulstes 
ist  und  behauptet,  dass  die  Römer  den  König  Antiochus  lebend  gefangen 
batten  (I.  8).  während  dann  trotz  der  angeblichen  Sclaverei  der 
Griechen  die  Juden  doch  sich  an  die  Spartaner  wenden,  ist  mir  völlig 
unklar.  Sie  erwähnt  Gerüchte,  die  nach  Judäa  drangen,  aber  nicht 
mehr. 

Aber  die  Ruthen  und  Beile  des  römischen  Statthalters  schalteten 
fortan  auch  in  Griechenland!  (Mommsen  a.  a.  Ort.).  Hier  kommt  es 
mm  auf  die  bestimmten  Fälle  an,  in  welchen  sich  eine  Einmischung 


*)  Was  denn  doch  lo  dieser  Aligemeinbeit  so  unwahr  ist,  als  dass  Prütoren  nach 
Üriecbeoland  geschickt  wurden. 
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römischer  Magistrale  in  die  inneren  Angelegenheiten  Achajas  und 
Griechenlands  in  jenen  Zeiten  nachweisen  lässt.  Der  erste  Fall,  den 
Momnisen  anführt,  ist  der  in  der  Inschrift  von  Dyme  erwähnte.  Dieser 
gehört  aller  der  Übergangsperiode  an  und  bezieht  sicli  auf  den  Ver- 
such, die  von  den  Römern  gegebene  Verfassung  abzusehalTcii,  was 
Sosos  von  Taormina  that,  der  noeh  dazu  kein  Achäer  sondern  ein 
Provinciale  aus  Sicilien  war.  Dieser  wurde  zum  Tode  verurtheilt 
iiri  xarazCi9£t  Tf,f  -sztTctas)  so  wie  Phonniskos,  welcher 

die  Archive  verbrannt  halle;  Timotheos  Nikia  aber,  als  weniger  schul- 
dig, wurde  nach  Rom  gebracht  und  vor  den  Prätor  peregrinus  ge- 
stellt. Nirgends  steht  aber,  dass  derQuintus  Fabius  Proconsul  .Achajas 
und  Maecdoniens  war,  wohl  aber  das,  dass  die  Kyllanier  und  andere 
Römerfreunde*)  Ursache  waren,  warum  ein  Proconsul  mit  einer  Un- 
tersuchung betraut  wurde,  welche  sich  auf  das  Verbrechen  des  Um- 
sturzes der  von  den  Römern  gegebenen  V'erfassung  bezog.  Dass  die 
Römer  sich  dieser  Sache  ernstlich  annahmcn,  lag  dann  auf  flacher 
Hand;  gefolgert  kann  aber  daraus  gar  nichts  werden,  was  sich  irgend 
wie  auf  ein  Provincialverhältniss  bezöge.  Auf  die  Anzeige,  welche 
nach  Rom  gelangte,  erfolgte  auch  das  w'eitere  Verfahren.  Der  zweite 
Fall  bezog  sich  auf  eine  spätere  Zeit,  nämlich  auf  den  Krieg  desMithri- 
dates,  betraf  somit  nicht  eine  regelmässige  friedliche  Zeit,  sondern 
die  der  ernsthaftesten  Kriegsgefahr,  als  der  König  von  Pontos  be- 
reits die  massenhafte  Niedermetzlung  von  Römern  durch  die  asiati- 
schen Griechen  veranlasst  hatte,  der  Kampf  mit  ihm  auf  griechischem 
Roden  durcli  Sulla  beendigt,  die  Gefahr  eines  neuen  Einbruches  aber 
nichts  weniger  als  verzogen  w^ar.  Damals  war  es,  dass  ein  gewisser 
ItamoninChäroneia  einen  römischen  Centurio  getödtet  hatte  und  des- 
halb nicht  etw'a  von  dem  Prätor  Maeedoniens  oder  Achajas,  wie  inan 
aus  Mommsens  Darstellung  folgern  sollte,  sondern  von  der  ßo'j/.y,  von 
Cbäroneia  zum  Tode  verurtheilt  wurde.  Nun  tödtete  Dämon  mit 
seinem  Anhänge  die  Archonten  der  Stadt.  Diese  Angelegenheit,  ganz 
geeignet  auch  im  F'rieden  Aufsehen  zu  machen,  geschweige  ira 
Kriege,  wurde  an  den  Prätor  von  Macedonien  gebracht,  wie  es 
scheint  unter  der  Darstellung,  als  wenn  die  Chäroneier  sich  gegen 
Rom  vergangen  hätten.  Lucullus  aber,  welcher  sich  damals  auf  dem 


TÜlv  7:tp\  KvX).ävi'iV  9‘jvfdpu)v  cyi^ocvc^avrcdv  »ebreibt  der  Procoosul. 
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Feldzuge  gegen  Mithriilates  befand,  nahm  sich  der  Unschuldigen  an, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  sagt  Plutarch,  der  diess  erzählt,  dass 
nach  Griechenland  £15  tt,v  "E/Xau«  keine  römischen  Statthalter  ge- 
schickt wurden. 

Das  sind  also  zwei  ausserordentliche  Fälle,  welche  aber  weder 
beweisen,  dass  Griechenland  unter  dem  Prätor  von  Macedonien  stand, 
noch  dass  überhaupt  ein  Prätor  im  Lande  war,  und  hier  die  Provinciai- 
rerfassung galt ; ja  der  erste  beweist  entschieden  die  Freiheit  der 
Hellenen  und  die  zweite  den  Mangel  einer  Provincialverfassung. 

Die  Berufung  auf  Cicero  Actio  1 in  Verrem  scheint  sich  auf  den 
.Achaicus  inquisitor  zu  beziehen.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ist  sie  gänz- 
lich unstatthaft,  da  dieser  Inquisitor  nur,  wie  Cicero  in  Sicilien  „in- 
quirirte“,  so  den  Unthaten  des  Verres  in  Achaja  nachspürte.  Dieses 
hat  aber  mit  der  vorliegenden  Frage  gar  nichts  zu  tbun. 

Wird  ferner  als  ein  Beweis  für  die  Provincialverfassung  Grie- 
chenlands angeführt,  dass  die  macedonische  Provincialära  in  Grie- 
chenland im  Gebrauche  war,  so  wurde  dieses  von  Marquardt  in  Be- 
treff einzelner  Städte  hehauptet.  Was  soll  aber  die  etwaige  That- 
sacbe,  dass  ein  Haar  Städte,  die  dem  Schicksale  Korinths  entgangen 
waren,  froh  darüber  und  aus  Servilität  gegen  die  Römer,  welche  allen 
Hellenen  die  Freiheit  gaben,  das  Jahr  146  als  Anfang  einer  neuen  .Ära, 
der  von  den  Römern  gegebenen  Freiheit  annahmeu,  beiveisen?  Her- 
mann bat  übrigens  den  Eiuwurf,  welcher  auf  der  angeblichen  Zeit- 
rechnung der  Mcgarer,  Hermioner,  Messenier,  Aegineteu  und  Eleu- 
therolacsoneii ')  beruht,  bereits  auf  das  richtige  Mass  zurückgeführt  =), 
$0  dass  es  nicht  nuthwendig  ist,  hierauf  zurückzukommen.  Die  Flam- 
men von  Korinth  leuchteten  so  gewaltig  auf,  dass  mau  au  Macedo- 
nien, über  dessen  Einrichtung  als  Provinz  im  J.  146  uns  die  näheren 
Berichte  abgehen  >), gar  nicht  zu  denken  braucht.  Für  alle  diejenigen, 
welche  nur  gezwungen  dem  achäischen  Bunde  beigeireteii  waren, 
galt  das  Jahr  als  Z ei  c h e u der  Befreiung  von  lästiger  Herrschalt 
der  Griechen  über  Griechen ; kein  Wunder  wenn,  nachdem  einmal 


0 d.  h.  eine  Tielleicht  eteuthero-lakonische  Stadt! 

Defeasio  p.  0. 

Wo  sieht  denn,  dass  Macedonien  gerade  !.  J.  140  ^(d  formnm  proTincine**  gehraclit 
worden  sei? 
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eine  Stadt  damit  voraiigegangeii  war,  aucli  andere  nicht  Zurück- 
bleiben wollten. 

Durchgeht  mau  die  ganze  Argumentation  Moinmsens,  so  macht 
sie  bei  iiiren  grossen  Zugeständnissen  in  Betreff  der  Freiheit  der 
griechischen  Gemeinden,  der  Bescliränkung  des  römischen  Domanial- 
besitzcs  auf  den  korinthischen  Boden  und  einige  Stücke  von  Euböa 
ohne  eigentliche  Unterthanen,  den  Eindruck,  dass  die  alte  Valesiscbe 
.Ansicht  um  jeden  Preis  festgehalten  werden  sollte,  die  Beweisführung 
aber  nicht  stichhaltig  ist  und  eben  deshalb  zu  dem  Satze  Zuflucht 
genommen  wird,  es  laufe  hier  auf  ein  Wortgefecht  hinaus.  Das  ist 
aber  eben  nicht  der  Fall,  sondern  es  handelt  sich  um  Rectifleirung 
von  Thatsachen,  um  Beseitigung  von  IrrtliQmern,  an  welchen  mau 
sich  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festklammert,  um  Feststellung  eines 
richtigen  historischen  Factums,  das  für  die  Geschichte  Roms  wie 
Griechenlands  gleich  wichtig  ist. 

Bleibe  man  doch  endlich  bei  der  Thatsache  stehen,  dass  die- 
jenigen Griechen,  welche  an  dem  achüischen  Kriege  keinen  Antheil 
genommen  hatten,  frei  blieben  >)  und  diejenigen,  welche  die  Waffen 
ergriffen  und  dann  sich  ergeben  hatten,  frei  wurden,  socii  et  amici 
populi  Romani,  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  an  der  ihnen  von 
den  Römern  gegebenen  Verfassung  — der  Timokratie  — festhielteii, 
d.  h.  dass  derjenige  politisebe  Zustand,  welchen  T.  Quinctius  Flami- 
ninus  bei  der  Befreiung  der  Griechen  von  macedonischem  Joche,  so 
weit  er  konnte,  schon  197  eingeführt  hatte,  seit  146  ein  allgemeiner 
werde. 

In  der  aus  Polybios  angeführten  Stelle,  welche  Mommsen  auf 
die  spätere  Zeit  deutet,  so  dass  man  meinen  sollte,  Ruthenbündel  und 
Beile  seien  ständig  in  Griechenland  zu  sehen  gewesen,  ist  davon  die 
Rede, dass  ineiner  gewissen  Zeit*)  (xara  rouj  v;roz£tp.6viuf  xatfov?) 
Peloponnesier,  Boötier,  Phoker  weniger  Verluste  an  eigenem  Ver- 


Hütten  sieb  doch  von  den  rAmischen  Legalen  nach  dem  ärgerlichen  AuflrlUe  tu 
Korinth  nur  ein  Tbeil  nach  Rom  begeben;  die  anderen  gingen  tbeUs  nach  Naupak- 
tos,  theÜ9  nach  Athen,  tbella  nach  Lacedamon.  Ganz  abgeaehen  von  den  übrigen 
Städten,  welche  sich  an  dem  Kriege  mit  Rom  nicht  betheiÜgteu,  wurden  diese 
drei  wichtigen  Punkte  ausserhalb  des  Streites  gehalten, 
der  roncedonischent 
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mögen  erlitten,  als  Schande  i).  Dann  heisst  es  in  dem  sehr  lückcn- 
hjflen  Fragment:  „indem  sie  aller  Ehre  verlustig  gingen,  nahmen 
die  einen  um  Gnade  flehend,  die  anderen  mit  festlichem  Empfang, 
damals  Ruthenbündel  und  Beile  freiwillig  in  ihre  Stadt  auf.  Denn  ein 
schwerer  Druck  lastete  auf  ihnen  W'egen  des  Übermasses  ihrer  eige- 
nen Verschuldung“.  Jedermann  sieht,  dass  sich  dieses  eben  nur  auf 
die  Zeit  der  Occupation  bezieht,  nicht  aber  auf  jene,  von  welcher 
derselbe  Polybios  im  40.  Buche  schreibt,  die  10  Gesandten  hätten 
den  Griechen  ein  schönes  Denkmal  der  Gesinnung  der  Römer  hinter- 
lassen: nicht  von  der  Zeit  der  geschehenen  Einrichtung, 
r.iUTtix  und  der  Timokratie,  sondern  des  Einrückens  römischer 
Legionen  und  Strafcommissionen,  die  man  nicht  mit  Festlichkeit, 
sondern  mit  Anstand  und  Zurückhaltung  hätte  empfangen  sollen.  — 
Können  wir  uns  mit  der  Auffassung  des  Gegenstandes  durch  Momm- 
seii  nicht  einverstanden  erklären,  da  fort  und  fort  die  Absicht  hervor- 
tritt, eine  unhaltbare  Meinung  durch  Zusammentragung  von  Beweis- 
mitteln zu  stützen,  deren  Mangel  an  innerem  Gehalte  kaum  dem  stren- 
gen Forscher  selbst  unklar  sein  konnte,  so  ist  es  nothwendig,  sich 
von  der  Geschichte  Roms  zu  der  Geschichte  Griechenlands  unter  der 
Herrschaft  der  Römer  von  Hertzberg  zu  wenden*). 

Ihm  zufolge  stützt  sich  die  Ansicht,  dass  Griechenland  auch 
nach  146  von  einem  Provincialverhältnisse  nicht  berührt  wurde 

a)  auf  das  Schweigen  der  alten  Schriftsteller  über  diesen  Ge- 
genstand ; 

b)  auf  die  Unnachweislichkeit  der  Existenz  von  römischen  Statt- 
haltern für  Aehaja  vor  der  Zeit  der  Cäsaren, 


Hier  brechen  die  Taticatiiecben  Fragmente  ah,  um  gleich  auf  daa  4.  Capitel  dea  XXXVIII. 
Buckes  v.cip  mv  oö  überzugehen.  Auch  die  Bekker'sche  Ausgabe  des  Polyhios 

p.  1153«  hat  die  von  Motninaen  aogefübrle  Stelle  nicht.  Eine  jüngere  steht  mir 
oicht  xn  Gebote.  Ich  citire  daher  die  Stelle  nach  Oxiander.  Wohl  aber  wird  aie 
coniDentirt  durch  Diod.  XXXVll«  26«  welche  Stelle  sieh  doch  offenbar  auf  die 
KnegsereigniMe  des  J.  146«  nicht  aber  auf  spStere  Zeiten  bexieht,  sowie  auf  Vor- 
ginge  seit  167:  ol  di  fv  iddyrt;  xal  9907a;  xol 

?<).<x(9fio*j;  xol  frorpidotiv  oX^ost;  xol  das  kann  sich  ja  nur  auf 

167“- 146  bexiehen  — irot  rovdi^fAov;  avd^oirodiojuou;  xoi  rd 

oOvoÄov  ri7v  <Xfv5t^tov  xoi  717V  oirOjSaX^r«;,  p.i7t9rwv  a7o3üy 

ra;  ^9^aro;  9vpi^oi>a;. 

*)  I.  S.  284.  not. 
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c)  auf  die  zahlreichen  Zeugnisse  alter  Schriftsteller  über  die 
fortdauernde  Freiheit  der  griechischen  Völker. 

Ad  aj  bemerkt  Hertzberg,  dass  die  Unterwerfung  Griechenlands 
im  J.  146  eine  vollständige  war,  wenn  auch  freilich  nicht  mit 
ausdrücklichen  Worten  erzählt  wird,  dass  Griechenland  zur  Provinz 
gemacht  wurde. 

Gegen  diese  Fassung  ist  wohl  mit  Recht  einzuwenden,  dass 
Übergabe  und  Provinz  zweierlei  waren,  hier  es  sich  nur  darum  han- 
delt: berichten  die  alten  Schriftsteller,  dass  Griechenland  146  Pro- 
vinz wurde?  und  darauf  gibt  es  nur  Eine  Meinung,  wie  es  auch  nur 
Eine  Meinung  darüber  geben  kann,  dass  Übergabe  (Capitulation  — 
deditio)  und  Provinz  nicht  identisch  waren;  die  alten  Schriftsteller 
unbedingt  nichts  davon  berichten. 

Ad  6J  berichtet  Hertzberg,  wie  siegreich  Hermann  und  Zumpt 
die  angeblichen  Statthalter  Achajas  als  Trug  zurückwiesen,  dass  aber 
die  Frage  wegen  dieser  Männer  immer  nur  als  ein  Punkt  von  unter- 
geordneter Bedeutung  erschien.  Hingegen  verweist  er  auf  eine  Reihe 
von  Momenten  (namentlich  von  Marquardt  und  Mommsen  mit  gro.sser 
Sorgfalt  zusammengestellt),  die  bestimmt  zeigen,  dass  Griechenland 
nach  dem  letzten  Achäerkriege  allerdings  in  ein  Provincialverhältniss 
zu  den  Römern  trat. 

Hertzberg  gibt  freilich  im  nächsten  Augenblicke  wieder  zu, 
dass  die  Massregeln  d.  .1.  I46  (Pausanias  VII,  16.  9)  noch  nicht 
nöthig  machen,  an  ein  Provincialverhältniss  der  Griechen  zu 
denken,  wohl  aber  eine  Reihe  anderer  wichtiger  Momente.  Fragt  man 
sich  nun,  welcher  Art  diese  seien,  so  heis.st  es  erstens,  das.s  seitdem 
der  Name  Achaja  an  der  Stelle  von  Graecia  mehr  und  mehr  in  Ge- 
brauch kommt.  .Allein  wenn  auch,  was  soll  das  beweisen,  und  ist  etwa 
der  Name  Achaja  auch  für  Laconia.  Athen  — ehe  Achtaja  gegen  den 
Untergang  der  römischen  Republik  wirklich  Provinz  wurde  — ge- 
braucht worden? 

Schon  die  erste  aus  Cicero  angeführte  Stelle  quod  et  Achaja 
prope  esset  plena  audacissimorum  inimicorum  <),  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung nichts.  Ad  fam.  IV,  1 ist  nur  von  einem  nicht  näher  bekannten 
Achaicum  negotium  die  Rede;  ebenso  ad  fam.  XIII.  26:  negntiaquaesunt 

% 


<)  Ad  Alt.  III.  S. 


Digilized  by  Google 


l'aten.  d.  Frage,  ob  Griechen!,  m.  d.  Zerstör.  Korinths  röm.  Pror.  geword.  305 

in  .Achaja,  welche  noch  dazu  durch  die  gleich  darauffolgende  Erwäh- 
nung TOI!  Elis  sich  als  achaisch  im  engeren  Sinne  des  Wortes  er- 
weisen. ■)  Wie  oft  gebraucht  aber  nicht  Cicero  Graecia  neben  Achaja 
oder  für  das  Ganze!  Zum  Beweise  hiefür  einige  Stellen  aus  Cicero: 
Quem  tu  locum  Graecia e non  direptum  iri  putas.  Ad  Attic  1X9. 
Omnis  tibi  erat  Achaja,  Thessalia,  Athenae,  cuncta  Graecia  ad- 
dicta.  In  Pisonem  c.  16.  .Achaja  exbausta,  Thessalia  vexata, 
lacerataeAtbeiia e,  Epir us  excisa.Locri, Phoci,Boeotii  exusti, 
Acaroania.  Amphilochia,  Perhaebia  Athamanumque  gens  vendita, 
Macedoiiia  condonata  barbaris.  I.  c.  u.  40.  Da  ist  doch  gewiss 
Achaja  nicht  Griechenland  gleichgestellt  und  ebenso  sicher  nicht  als 
ein  Bestandtheil  von  Macedonien  erwähnt.  Nulla  unquam  civitas  in 
totaAsia  et  Graecia  signum  ullum  vendidit.  Warum  heisst  es 
denn  hier  nicht  Achaja  (in  Verrem  IV,  c.  S9.)?  Totam  denique  Asiam, 
Achajam,  Graeciam,  Siciliam  in  paucis  villis  inclusas  esse 
videatis  (I.  c.  V.  48).  Wenn  aber  in  Verrem  I.  32  erwähnt  wird:  le- 
gati  ex  Asia  atque  Achaja  plurimi  Romae  tune  fuerunt,  so  folgt  so- 
gleich darauf  sociorum  et  amicorum,  diese  aber  werden  (de  frumento 
89)denProvinzenentgegen  gestellt:  lugent  omnesprovinciae,querun- 
turomnes  liberipopuli.  Dieses  Moment  Hertzbergs  ist  somit  von  gar 
keinem  Belange  für  das  Jahr  146,  sondern  höcbstens'dafür,  da.ss  der 
spätere  Sprachgebrauch  möglicher  Weise  öfter  sich  des  Aus- 
druckes Achaja  statt  Graecia  bediente.  Das  müsste  aber  erst  durch 
eine  hinreichende  Menge  von  Stellen  nachgewiesen  werden.  Die 
unseren  beweisen  das  Gegentheil.  Cäsar  unterscheidet  Achaja  sehr 
genau  von  dem  übrigen  Griechenland  und  beschränkte  ersteres  auf 
das  eigentliche  Achaja,  wie  de  bello  civili  III  c.  65 — 57  unwider- 
sprechlich  beweist,  wie  er  auch  genau  die  Grenze  zwischen  Mace- 
donien, Epirus  und  Thessalien  angibt  HI,  c.  36,  41. 

Das  zweite  Hauptmoment  findet  Hertzberg  darin,  dass  Megara, 
.Aegina.Hermione.Messene  und  eine  wahrscheinlich  zu  denEleutherolaco- 
nen  gehörige  Stadt  mit  (46  eine  neue  Ara  begannen.  Was  dieses  für  die 
Einführung  der  Provinzialverfassung  beweisen  solle,  namentlich  wenn 
eine  Eleutherolaconische  Stadt  und  dann  Städte, welchegarnicht  oder 
nur  gezwungen  zum  achäischen  Bunde  gehört  hatten,  ihre  .Ara  mit 
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der  Erinnerung  an  das  denkwürdigste  Ereigniss  ihres  Jahrhunderts, 
der  Zerstörung  von  Korinth,  Theben  und  Chalkis,  der  Auflösung  des 
achäischen  Bundes  in  Verbindung  brachten,  ist  mir  völlig  unklar,  und 
nur  so  viel  kommt  mir  dabei  in  den  Sinn : dass  wer  zu  viel  beweisen 
will,  nichts  beweist. 

Das  dritte  Moment  besteht  darin,  dass,  da  man  nun  einmal 
absolut  nicht  läugnen  kann,  dass  Diodor,  Zonaras,  Appian,  Cicero, 
die  Inscriptionen,  von  den  Griechen  als  freien  Völkern  sprechen,  so 
soll  diese  „Freiheit“  nichts  beweisen.  Aber  heisst  denn  das  nicht 
den  Gegenstand  der  Erörterung  verwischen,  weil  man  die  Sache 
selbst  nicht  widerlegen  kann?  Nicht  darum  handelt  es  sich,  wie  viel 
oder  wie  wenig  im  Laufe  der  Zeit  die  Freiheit  der  Völker  galt, 
welche  Rom  anerkannt  hatte,  sondern  ob  sie  frei  waren  oder  nicht? 
VV’’elch  herrlicher  Beweis  doch  für  die  Gegenseite,  wenn  überall,  wo 
von  den  freien  Völkern  Griechenlands  die  Rede  war,  das  Gegentheil 
stünde,  von  ihrer  Unfreiheit  die  Rede  wäre!  Da  wäre  freilich  der 
Streit  beendigt.  Da  aber  nicht  von  der  Unfreiheit,  sondern  erstens 
absolut  bei  keinem  Schriftsteller  die  Rede  von  einer  Provinz  .Achaja 
und  dann  positiv  die  Rede  ist,  dass  die  Griechen  frei  waren  — so  hat 
— alles  dieses  das  Gegentheil  von  dem  zu  gelten,  was  es  ist  und 
heisst!  Diese  Logik  ist  jedenfalls  eine  mehr  als  seltsame'). 

Ob  die  Römer  aus  Grossmuth  die  Griechen  befreiten,  oder  weil 
sie  glaubten,  sie  seien  so  ihren  Zwecken  am  dienstbarsten  (Hertzberg 
nach  Marquardt  S.  293),  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht  zu  dieser 
Sache  gehört.  Möge  man  uns  doch  nicht  blos  das  Verzeichniss  der 
nachweisbar  freien  Städte  Griechenlands,  sondern  auch  das  der  zu- 
verlässig unfreien  geben.  Man  weise  nach,  wo  der  Prätor  von  Achaja 
residirte,  welche  Städte  zu  seiner  Provinz  gehörten,  welches  die 
eigentlichen  Provincialen  in  Griechenland  waren,  und  wie  es  denn 
kommen  konnte,  dass  sich  in  mehr  als  100  Jahren  von  den  Prä- 
toren Griechenlands  oder  Achajas  so  ganz  und  gar  keine  zuverlässige 
Spur  vorfand,  als  jene  negative  des  Plutarch,  dass  eben  keine  nach 
Griechenland  geschickt  wurden. 

Übrigens  kann  man  nicht  sagen,  dass  der  eigentliche  Gegen- 
stand der  Controverse  dadurch  wissenschaftlich  gefördert  werde. 
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«lass  Ereignisse  uuU  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  auf  das  J.  146 
übergetragen  wurden;  denn  das  steht  denn  doch  ausser  allen  Streites, 
dass  spätere  Einmischungen  des  Statthalters  vonMacedonien,  als  des 
zunächst  stehenden  in  Streitigkeiten  in  Griechenland,  welche  Römer 
oder  römische  Staatsverhältnisse  betrafen,  in  den  aufgeregten  Zeiten 
eines  mithridatischen  und  anderer  Kriege  sehr  wohl  stattfinden 
konnten,  ohne  dass  deshalb  Griechenland  unter  Macedonien  stand, 
und  ohne  dass  aus  diesen  Einmischungen  ein  Schluss  auf  eine  Unter- 
ordnung Griechenlands  als  Provinz  unter  den  Statthalter  gezogen 
werden  dürfte.  Hier  müsste  Fall  für  Fall  auf  das  Genaueste  durch- 
gegangen werden,  um  zu  sehen,  ob  die  fortwährenden  Zeugnisse  von 
der  Freiheit  der  Griechen  dadurch  irgendwie  eine  Beeinträchtigung 
erlitteu.  Nun  ist  aber  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Frei- 
heit der  Socii,  wie  wir  oben  sahen,  die  Fernehaitung  der  Publicaner 
wie  die  Römer  selbst  gestanden.  Es  ist  ein  weiteres  und  nichts  weni- 
ger als  verächtliches  Zeugniss,  dass  Sulla  weder  Athen,  das  er  mit 
Sturm  nahm,  noch  Griechenland,  das  er  factisch  beherrschte,  zur 
Provinz  machte  und  als  Provinz  behandelte,  sondern  im  Gegentheile 
die  Bündnisse  herstellte  und  die  griechischen  Hülfstruppen  mit  sich 
nach  Italien  nahm. 

Als  in  Rom  selbst  das  öffentliche  wie  das  Privutrecht  der  Fac- 
tionswutb  erlag,  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen  zur  Regel 
wurde,  der  Senat  taub  war,  wenn  Magistrate  ihre  Gewalt  tnissbrauch- 
teo,  oder  selbst  Private,  auf  ihr  Ansehen  gestützt,  die  Bundesge- 
uosseii  beraubten,  ging  freilich  die  Freiheit  der  letzteren,  aber  zu- 
gleich mit  der  Roms  unter.  Es  ist  eine  bekannte  Thutsache,  dass 
Pompejus  überAchaja  im  Piratenkriege  verfügte;  dass  später  er  und 
Cäsar  sich  in  den  Besitz  desselben  zu  setzen  Suchten,  ist  gleichfalls 
bekannt,  wie  dass  es  unter  die  Herr.schaft  Mark  Antons,  dann  des 
Sestus  Pompejus  kam  und  endlich  den  Provinzen  einverleiht  wurde. 
Aber  alles  dieses  beweist  nicht,  dass  es  nach  Beendigung  des  achäi- 
sehen  Krieges  zur  Provinz  wurde.  Wenn  daher  Hertzberg  als  Resul- 
tat seiner  Forschungen  sagt:  ganz  Griechenland  mit  Ausnahme  kaum 
von  Athen,  trat  zu  Rom,  wenn  auch  noch  nicht  formell  theoretisch 
staatsrechtlich,  so  doch  thatsächlich  in  das  Verhätniss  einer  Pro- 
vinz; dann  wieder  anführt:  eine  selbstständige  Provincialverwaltung 
erhielt  damals  Griechenland  noch  nicht,  vielmehr  bildeten  die 
griccbiscben  Gemeinden,  denen  man  noch  immer  ihre  Freiheit  und 
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ihre  nominelle  Souveränität  freilich  nur  den  Schatten  eines  Schatten 
liess,  Theile  der  neuen  roacedonischen  Provinz,  so  erscheint  mir  im 
ersteren  ein  Widerspruch,  im  letzteren  aber  eine  WillkQr.  Da  nach 
Hertzbergs  eigenem  und  sehr  richtigem  Geständniss  (I  S.  260)  diese 
Thatsache  nur  sehr  spärliche,  ausdrückliche  Erwähnungen  findet,  so 
darf  bei  dem  grossen  Schweigen  der  Schriftsteller,  die  eigentlich 
davon  hätten  reden  müssen,  nicht  zu  Annahmen  gegriffen  werden, 
um  seihst  eine  derartige  Annahme  zu  beweisen.  Das  geschieht  aber, 
wenn  Hertzherg  unter  dem  Q.  Fabius  Maximus  der  Inschrift  von 
Dyme  den  Pahius  Max.  Eburnus  (Consul  d.  J.  116)  versteht,  der 
wahrscheinlich  in  Macedonien  kämpfte,  wo  er  dann  115  als  Pro- 
consul  fungirte,  I.  S.  317.  n.  Hierauf  weiter  einzugehen,  halte  ich 
für  überflüssig,  da  die  Frage,  wer  dieser  Fabius  gewesen,  dadurch 
sicher  nicht  beantwortet  wird,  dass  er  selbst  erst  noch  dazu  dienen 
muss,  eine  andere  Hypothese  zu  erhärten. 

Wohl  aber  möchte  ich  denn  doch  an  diejenigen,  welche  wie  es 
mir  scheint  mit  mehr  Hartnäckigkeit  als  Gründen  daran  festhalten, 
dass  Griechenland  römische  Provinz  schon  damals  geworden  sei,  die 
Frage  richten:  wenn  es  so  gewesen  wäre,  wie  hätten  sich  denn  doch 
wohl  die  Schriftsteller  ausgedrückt?  Ist  es  denkbar,  dass  alle  darüber, 
wie  auf  gemeinsame  Verabredung,  Griechen  und  Römer,  Zeitgenossen, 
und  spätere  ein  erhabenes  Stillschweigen  beobachtet  hätten?  Zwar 
rechnet  der  gelehrteste  Vertheidiger  der  Hypothese,  dass  Griechen- 
land zur  Provinz  Macedonien  geschlagen  worden  sei,  gerade  hierauf, 
und  gibt  zu  verstehen  wenn  wir  die  verlorenen  Bücher  des  Livius 
besässen,  so  würde  die  Sache  sich  in  seinem  Sinne  günstiger  gestal- 
ten!? Also  soll  wohl  der  Beweis  des  einstimmigen  Stillschweigens 
nichts  gelten  und  von  gar  keiner  Bedeutung  sein?  Ist  aber  auch  an- 
zunehmen, dass  im  umgekehrten  Falle,  im  Falle,  dass  alle  die  Schrift- 
steller, welche  durch  ihr  Schweigen  zu  erkennen  geben,  dass  die  an- 
gebliche Thatsache  eben  nicht  zu  berichten  war,  diese  zu  berichten 
vermocht  hätten,  denkbar,  dass  sie  sie  nicht  berichtet  hätten?  Ich 
glaube  nicht,  dass  es  viele  Gelehrte  gibt,  welche,  wenn  sie  auf  diese 
Frage  nur  mit  Ja  oder  Nein  zu  antworten  hätten,  mit  Ja  antworten 
würden?  Nachdem  Zumpt  in  so  überzeugender  Weise  dargetban, 
dass  Achaja  für  sich  keine  Provinz  war;  nachdem,  wie  zugestanden 
wird,  das  charakteristische  Moment  der  Publicaner  Griechenland 
fehlte,  nachdem  die  Freiheit  der  Hellenen  selbst  durch  ein  Monument 
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verbürgt  ist,  das  man  nicht  beseitigen  kann  und  das  allein  schon  hin- 
reicht die  ProTincialhypothese  zu  vernichten;  nachdem  alle  Schrift- 
steller, welche  davon  berichten  konnten  und  berichten  mussten, 
schweigen,  nachdem  die  Hypothese  von  der  Aera  des  Jahres  146  sich 
am  leichtesten  durch  die  den  Hellenen  im  Allgemeinen  gewährte  Frei- 
heit, die  Auflösung  des  Bundesverhältnisses,  die  Herstellung  der 
Autonomie  erklären  lässt,  möchte  ich  denn  doch  den  Ausspruch  mir 
erlauben,  die  Sache  sei  abgethan  und  Sigonius,  Valesius  und  andere 
ebrenwerthe  Persönlichkeiten , denen  wir  die  Hypothese  verdanken, 
in  ähnlicher  Weise  zu  bescheiden,  wie  diejenigen,  welche  uns  noch 
immer  glauben  machen  wollen,  es  sei  im  J.  476  nicht  blos  das  west- 
römische Reich  untergegangen,  sondern  auch  das  Ende  der  alten 
Welt  eingetreten,  was,  wie  Jedermann  weiss,  auch  eine  sehr  beliebte 
und  doch  gänzlich  unwahre  Hypothese  ist. 

Wenn  aber  gesagt  wurde,  es  liege  an  dem  ganzen  Streite  wenig, 
wenn  zu  verstehen  gegeben  wurde,’ es  sei  gleichsam  ein  Wortgefecht,  so 
kann  ich  diesem  nicht  beistimmen.  Nicht  blos  aus  dem  oben  ange- 
führten Grunde,  weil  jede  Feststellung  einer  Thatsache  kein  Wort- 
gefecht ist,  sondern  aus  einem  ganz  anderen  Grunde.  Wenn  sich 
Griechenland  seihst  in  denjenigen  Zeiten,  die  nur  mehr  ein  Schatten 
seiner  früheren  Bedeutung  waren,  doch  erhielt  und  selbst  einen  ge- 
wissen Einfluss, wenn  auch  nicht  auf  die  politischen  Angelegenheiten, 
aber  doch  selbst  auf  die  nationale  Scheidung,  den  grossen  Dualis- 
mus im  römischen  Reiche  — lateinische  und  griechische  Welt  — er- 
langte, so  liegt  der  Grund  darin,  dass  das  Mutterland  nicht  wie  die 
Provinz  Asien  und  die  Provinz  Sicilien  seine  Selbstständigkeit  völlig 
verlor,  nicht  dem  Schicksale  von  Grossgriechenland  verfiel.  Die 
reichste  Provinz  des  römischen  Reiches,  das  griechische  Asien  verfie  I 
ganz  den  Publicanern,  den  Speculationen  der  römischen  Ritter  u nd 
Geldmenschen.  Dort  bereitete  sich  jener  entsetzliche  Ingrimm  vor, 
den  Mithridat  zu  dem  beispiellosen  Blutbade  benützte,  der  Vesper 
Asiens,  wenn  man  die  gleichzeitige  Ermordung  von  mindestens 
80,000  Römern,  die  selbst  an  den  Altären  nicht  Rettung  fanden,  nach 
einem  bekannten  Ereignisse  aus  der  Höhe  des  Mittelalters  benennen 
darf.  Von  den  Folgen  dieser  That  hat  sich  Asien  fast  nicht  mehr  er- 
holt, und  wenn  auch  die  Lucullischen  Gesetze  einige  Erleichterung 
vor  dem  Drucke  des  römischen  Wucherthums  brachten,  kamen  nicht 
lange  darauf  noch  schlimmere  Zeiten. 
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Aber  auch  vor  dem  Schicksale  der  Provin*  Siciliens  bewahrte 
der  Umstand  Griechenland,  dass  es  nicht  Provin*  wurde.  Dort  nahm 
der  nationale  Dualismus  einen  eigenen  Charakter  an,  als  der  Römer 
sich  för  die  Latifundien  mit  ihrer  Sclavenbevölkerung  aussprach,  der 
Grieche  aber  für  den  .Ackerbau  <).  Zum  nationalen  Dualismus,  zu 
dem  des  Siegers  und  des  Besiegten,  des  Herrschenden  und  Be- 
herrschten war  ein  socialer  gekommen.  Freilich  ward  Sicilien  die 
Kornkammer  Roms,  aber  wodurch?  dass  der  freie  Arbeiter  durch  den 
fremden  Selaven  verdrängt  wurde.  Die  Streitigkeiten  hellenischer 
Städte  hörten  auf  und  die  grossen  Sclavenkriege  begannen.  Gewiss 
war  die  Freiheit  der  Hellenen  keine  grosse,  da  ihnen  das  wichtige 
Recht  der  Bestimmung  über  Krieg  und  Friede  fehlte  und  die  frühere 
Gleichberechtigung  zwischen  Griechen  und  Römer  geschwunden  war. 
Allein  konnte  denn,  seit  das  Missrerhältniss  der  Macht  so  grell  her- 
vorgetreten war,  was  lange  vor  146  der  Fall  war,  von  den  drei  Fäl- 
len, die  einst  Menippus  in  Bezug  auf  Bündnisse  angeführt  hatte 
(193  n.  Chr.),  der  je  für  die  Griechen  und  Römer  passen,  cum  pares 
hello  aequo  foederc  in  pacematque  amicitiam  venirent?  Ebensowenig 
wie  jener,  welchen  der  Gesandte  des  Antiochiis  für  das  Verhältniss 
zwischen  seinem  Herrn  und  den  Römern  in  Anspruch  nahm,  cum  qui 
bestes  nunquam  fuerint  ad  amicitiam  sociali  foedere  interse  jungendam 
coeant.  Eos  nequedicere  neque  accipere  leges.  Idenim  victoris  et  victi 
esse.  Es  blieb  also  consequent  nur  derjenige  übrig,  welchen  Menip- 
pus«) unter  den  drei  Möglichkeiten  als  die  erste  anführte : Uniim  cum 
hello  victis  dicerentur  leges.  Uhi  enim  omnia  ei,  qui  armis  plus  posset, 
dedita  essent,quae  ex  iis  habere  victos,  qiiibus  muletari  eos  velit,  ipsius 
jus  atque  arbitrium  esse. 

Das  war  das  Schicksal  Griechenlands  geworden,  als  es  sich 
unter  Diäos  und  Kritolaos  vermass,  mit  den  römischen  Wölfen  , den 
Räubern  des  Erdkreises,  den  ungleichen  Kampf  einzugehen,  und  nun 
von  der  Gnade  des  Siegers  abhängig,  die  Freiheit  noch  einmal  als 
Geschenk,  iliessmal  aber  auf  Ruf  und  Widerruf  erlangte.  146. 


inimicul  (Siculus),  beiist  ei  bei  Verres  (II  40)  propterei  qood  arator  eil. 
*)  Ur.  XXXIV.  c.  57. 
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Die  Lebensverlängerungen  der  Männer  des  Weges. 

Vom  w.  M.  Dr.  A.  Pfizmaier. 

Die  Verlängerung  des  Lebens  steht  mit  der  in  China  verbrei- 
teten Lehre  des  Weges  in  so  ferne  im  Zusammenhänge,  als  sie,  nach 
der  Meinung  der  Bekenner  dieser  Lehre,  eine  nothwendige  Folge  der 
Erlangung  des  Weges  ist.  Der  Weg  wird  in  erster  Reihe  ohne 
äussere  Mittel,  durch  das  Gute  allein,  ferner  durch  geistige  Ruhe, 
Abgeschlossenheit,  Beschäftigung  mit  dem  Lautlosen  und  Stillen,  Ver- 
körperung des  Nichts  und  Denken  an  die  göttlichen  Wesen  zu  Stande 
gebracht. 

Die  Lebensverlängerung  wurde  aber  auch  als  Selbstzweck  be- 
trachtet, zu  dessen  Erreichung  theils  allgemeine  Mittel,  wie  eine 
geregelte  Lebensweise, Fernhalten  der  Leidenschaften,  das  Licht  der 
Himmelskörper,  atmosphärische  Luft,  theils  eigentliche  Arzneimittel 
und  sogenannte  Lockspeisen  angewendet  werden. 

Dass  die  Bestrebungen,  das  Leben  zu  verlängern,  so  häufig 
fehlschlugen,  wird  dem  Umstande  zugeschrieben,  dass  die  Menschen 
gewöhnlich  nur  mit  der  Spitze,  d.  i.  den  Icbensverlängernden 
.Arzneien,  weniger  jedoch  mit  dem  Stamme,  d.  i.  der  Lehre  des 
Weges,  sich  befassen.  Namentlich  wird  von  Anrufung  der  Götter  und 
Gebet  so  wie  von  Opfern  keine  W'irkung  erwartet.  Die  Kaiser  der 
Dynastien  Thsin  und  Han  verausgabten  für  Gebet  und  Opfer,  durch 
welche  sie  ihr  Leben  zu  verlängern  hofften,  hunderttausend  Zehn- 
tausende, ohne  davon  den  geringsten  Nutzen  zu  haben. 

Man  macht  daher  einen  Unterschied  zwischen  dem  Nähren  des 
Lebens,  welches  durch  die  genannten  allgemeinen  Mittel  bedingt 
wird,  und  dem  Gebrauche  der  Lockspeisen,  die  in  wirkliehen  oder 
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vermeintlichen  Arzneimitteln  bestehen.  Die  gewöhnlichsten  unter 
diesen  oft  sehr  eigenthümlichen  Arzneimitteln  sind:  Mennig,  Gold- 
saft, Wolkenmutter,  Stechwinde,  Hanfsaamen,  Bergdistel,  süsse 
Pflanze,  Goldblumen,  Rabenreis,  Unsterblichkeitspflanzen.  Viele  der- 
selben sind  gänzlich  unbekannt  und  werden  durch  Namen  wie  Naclit- 
glaiiz,  Pflanze  der  Tiefen,  Mennig  der  neun  Blumen,  gehäuRes  Grün, 
grünes  Geistiges,  gelbes  Geistiges,  das  Gehirn  des  Paradiesvogels  in 
neun  Hüllen,  das  Erblühen  des  Regenbogens  der  purpurnen  Blumen, 
die  grüne  Kupfermünze  des  Thsang-Iang,  fliegende  Wurzeln  aus- 
gedrückt, oder  es  sind  unfassbare  Dinge  wie  Nebel,  rother  Wolken- 
dunst, Mondschatten,  Sonnenfrucht,  mennigrother  Schatten  der 
Sonne. 

ln  Überein.stimmung  mit  dem  Gesagten  werden  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  zwei  Gegenstände;  „das  Nähren  des  Lebens*'  und 
„der  Gebrauch  der  Lockspeisen“,  unter  Anführung  einiger  bezüg- 
licher, bis  zu  den  Zeiten  des  Hauses  Tsin  sich  erstreckender  Nach- 
richten von  Männerti  des  W'eges.  behandelt. 


Das  NäJiren  des  Lebens. 

Das  Buch  des  grossen  Friedens  sagt: 

Der  W’eg  des  Nährens  des  Lebens  ist  die  Beruhigung  des 
Leibes,  das  Nähren  der  Luft,  die  Abwesenseit  von  Begierde,  Freude 
und  Zorn.  Es  gibt  keinen  Kummer,  desswegen  besitzt  man  das  lange 
Leben. 


Eins  ist  der  Anfang  der  Zahlen,  der  Weg  des  Lebens,  das- 
jenige. von  dem  die  ursprüngliche  Luft  sich  erhebt.  Es  ist  das  ur- 
sprüngliche grosse  Zugseil  des  Himmels.  Desswegen  bewahrt  man  und 
ersehnt  das  Einzige.  Willst  du  das  Alter  nähren,  das  Einzige  be- 
wahren, sehr  langlebig  sein,  die  Luft  zufrieden  stellen,  gemächlich 
liegen,  so  hast  du  das  Einzige  in  Bew'ahrung.  Wenn  die  Luft  die 
Quelle  ist,  wie  sollte  der  Leib  ins  Verderben  gerathen?  Dieses  nennt 
man  die  wahre  Kostbarkeit,  das  Weggehen  des  Alters  und  des 
Schwindens. 


ln  dem  Alterthum,  zu  den  Zeiten  der  drei  Erhabenen  war  die  Luft 
der  Menschen  klar  und  tief.  Sie  kannten  die  innerste  BeschalTenheit 
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(Je.sHinmiels  und  der  Erde,  desswegen  erlernten  sie  vollständig  den  Weg 
des  Wahren.  Sie  erlangten  dann  wieder  das  Öffentliche  des  Himnaels 
und  der  Erde.  Bei  der  Weise  des  Suchens  des  \Veges  ist  die  Ruhe 
das  Fussgestell  und  das  Erste.  W'’enn  das  Herz  und  der  Geist  er- 
leuchtet worden,  sind  sie  mit  dem  W'ege  ein  Einziges.  Bei  der 
Eröffnung  und  Aneignung  des  Tiefen  und  Offenkundigen  hat  es  die- 
selbe Bewandtniss  wie  hei  dem  hellen  Tage.  Wenn  man  nicht  den 
Weg  erlernt,  ist  es,  als  ob  man  in  einem  finsteren  inneren  Hause 
wohnte  und  in  den  Gegenden  sich  irrte.  Desswegen  entsetzten  sich 
die  Höchstweisen  und  Weisen  vor  dem  Müssiggange. 

Das  Buch  des  grossen  Höchsten  sagt: 

Bewahrt  man  das  Einzige,  so  untersucht  man  und  bestimmt  die 
Quelle  des  Herzens.  Bewahrt  man  die  Ruhe,  so  gibt  man  Fortbestand 
dem  Geiste,  vergisst  die  Gestalt.  Man  bestimmt  die  Luft,  verkehrt 
mit  dem  Nichts.  Der  Weg  wird  vollendet,  die  Wahren  steigen 
hernieder. 

Das  Buch  des  wahren  Einzigen  der  drei  Ursprünglichen  sagt: 

Verkörpert  man  die  hundert  Götter,  so  sind  die  Ohren  das 
Fenster  und  das  Thor  des  Kaisers  und  Gebieters.  Die  Augen  sind  die 
Sonne  und  der  Mund  des  grossen  Einzigen.  Die  Nase  ist  die  Anhöhe 
und  der  Berg  der  drei  Unsprünglichen.  Der  .Mund  ist  die  mennig- 
rothe  Wassertiefe  des  hochrothen  Palastes.  Die  Augenbrauen  sind 
der  Blumendeckel  des  w'eissen  Ursprünglichen.  Das  Haupthaar  ist  das 
Geistige  des  Waldes  der  glänzenden  Halle.  Die  Zunge  ist  der 
dracbenförmige  Schwangbaum  der  ursprünglichen  Blüthen.  Die 
Zähne  sind  die  Macht  und  Stärke  des  Palastes  des  Magens.  Die 
Hände  sind  die  äusseren  Hebel  des  Gallengottes.  Die  Füsse  sind  der 
reingeistige  Engpass  des  Ursprünglichen  der  Nieren.  Die  verborgene 
Gipfelung  ist  das  wahre  Triebwerk  der  Gemächer  der  Tiefen. 


Kiuen-tse  übergab  Su-lin  den  Weg  des  Bewahrens  der  drei 
wahren  Einzigen.  Später  sagte  Su-lin  w'ieder  zu  Kiuen-tse,  dass  er  in 
das  innere  Haus  der  Stille  des  Scblafgemaches  nicht  mehr  zurückkehren 
werde.  Er  Hess  auf  einem  Papiere  eine  Schrift  zurück,  legte  sie  in 
die  Schlafstätte  und  gab  sie  Lin.  Diese  Schrift  lautete:  Die  drei  Ein- 
zigen der  fünf  Nössel  sind  da.sjenige,  was  der  grosse  Kaiser  geheim 
hält.  Ich  sehnte  mich  nach  ihnen  mit  reinem  Geiste  durch  zwölf 
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Jahre.  Die  drei  Einzigen  besuchten  und  sahen  mich.  Ich  übergebe 
dir  eine  Schrift.  Wo  nur  die  drei  Einzigen  sind,  wird  das  lange 
Leben  nicht  vernichtet.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
man  sie  wieder  bewahrt!  Wer  fähig  ist,  die  drei  Einzigen  zu  be- 
wahren , dessen  Name  wird  eingeritzt  in  die  Edelsteintafeln.  Um  wie 
viel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn  man  mit  den  drei  Einzigen  eine 
Zusammenkunl't  hat!  Die  sonach  verbleiben  in  den  Gemächern  der 
Tiefen,  sind  die  Fürsten  des  höchsten  Reinen.  Die  hinzugeben  die  drei 
Ursprünglichen,  sind  die  Gebieter,  die  fünf  Kaiser.  Dass  später  der 
Gebieter,  der  Kaiser  der  goldenen  Thorwartc  bestieg  die  Schatten, 
die  schnellen  Wolken,  umherwandelte  in  den  zehn  Himmeln,  geschah 
wirklich  durch  die  drei  Ursprünglichen  der  Gemächer  der  Tiefen. 
Es  ist  der  Weg  des  wahren  Einzigen. 

Die  Lernenden  des  Zeitalters  ehren  und  bewahren  das  Einzige. 
Sie  sollen  bewirken,  dass  ihr  Herz  gediegen,  ihr  Geist  gefroren,  ihr 
Leih  ausschliesslich  durch  ein  Einziges  und  wahrhaft  angeregt  ist. 
Hie'rdurch  werden  die  hundert  Nachsinnungen  nicht  erzeugt,  die 
reingeistigen  Gedanken  sind  nicht  zerstreut.  Man  hat  bloss  die 
innere  Betrachtung  durch  drei  Monate,  wendet  sieh  zu  in  dem  Herzen, 
einigt  den  Geist,  bindet  die  Gedanken,  damit  sie  sich  nicht  zerstreuen, 
befasst  sich  ausschliesslich  mit  der  Luft,  damit  sie  im  Einklang  sei. 
Dies  ist  das  Ziel  der  Benützung  des  Gediegenen,  die  Schnelligkeit 
des  Erlangens.  Sobald  das  Gediegene  sich  zerstreut,  das  Wahre 
sich  trennt,  erheben  sich  die  Blumen  gegenseitig  mit  Lügen,  sie 
streiten,  und  Unordnung  entsteht.  Desswegen  wird  das  Einzige  nicht 
plötzlich  angei-egt , der  Geist  gibt  nicht  sogleich  .Vntwort.  Es  ist 
nicht  der  Fall,  dass  man  nicht  hinweggehen  will.  Da.sjenige,  dem 
man  Fortbestand  gibt,  ist  nicht  ausschliesslich,  was  man  ersehnt, 
wird  nicht  erforscht.  Desswegen  begründet  man  die  Verdienste  der 
gehäuften  Jahre,  und  das  Vorherrschende  ist  nur  das  Ungewisse. 

Die  Weise  der  drei  Einzigen  ist  das  Hauptheft  des  Buches  der 
Wahren  des  höchsten  Reinen,  der  erreichte  Weg  des  erhabenen 
Höchsten,  die  Überfahrt  und  die  Strasse  der  göttlichen  Unsterblichen, 
die  wundervolle  Entscheidung  sämmtlicher  Wahren.  Du  bist  lähig. 
das  Einzige  zu  bewahren.  Das  Einzige  bewahrt  auch  Dich.  Du  bist 
fähig,  das  Einzige  zu  scheu.  Das  Einzige  sieht  auch  Dich.  Das  Ein- 
zige wartet  auf  den  Leib  und  erhebt  sich.  Der  Leib  wartet  auf  das 
Einzige  und  entsteht.  Bei  den  Warnungen  der  Bewahrung  des  Ein- 
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zigen  warnt  man,  dass  man  nicht  ausschliesslich  ist.  Ist  man  aus- 
schliesslich, so  hat  man  später  nicht  die  lange  Dauer.  Hat  man  die 
linge  Dauer,  so  ist  man  nicht  fähig  zur  Geistigkeit.  Ist  man  geistig, 
SU  ist  man  nicht  fähig  zur  Festigkeit.  Ist  man  fest  und  nicht 
beständig,  so  entfernen  sich  die  drei  Einzigen,  der  Leib  ist  ein  leeres 
Wohnhaus. 

Das  Buch  der  fünf  Beglaubigungsmarken  sagt: 

Wer  das  Einzige  kennt,  für  den  gibt  es  keine  einzige  Sache, 
die  er  nicht  wusste.  Wer  das  Einzige  nicht  kennt,  für  den  gibt  es 
keine  einzige  Sache,  die  er  wissen  könnte.  Das  Einzige  ist  die 
Benennung  des  Vornehmsten,  dasjenige,  das  seines  Gleichen  nicht 
hiL  Will  man  gewiss  das  Leben  rerlängern,  müssen  die  Einzigen  in 
das  Licht  gesetzt  werden.  Sehnt  man  sich  nach  dem  Einzigen  und 
ist  sehr  hungrig,  so  gibt  das  Einzige  Mundrorrath.  Ist  man  sehr 
dnrstig,  so  gibt  das  Einzige  sauren  Trank.  Das  Einzige  ist  fähig, 
das  Yin  zu  vollenden,  das  Yang  hervorzubringen.  Es  breitet  aus- 
einander und  bringt  in  Gang  Hitze  und  Kälte.  Seine  Grösse  kann 
durch  die  sechs  Vereinigungen  nicht  verborgen  werden.  Seine  Klein- 
heit kann  durch  die  Haarspitzen  und  Ahrenspitzen  nicht  umschrieben 
werden.  Es  ist  fähig  zu  Müsse,  es  ist  fähig  zu  Vorbereitungen.  Das 
Einzige  entfernt  sich  dann  nicht.  Man  gibt  Fortbestand  dem  Einzigen 
mit  grosser  Sorgfalt,  das  Einzige  ist  fähig,  den  Geist  zu  durchdrin  - 
gen.  Man  trinkt  wenig,  isst  spärlich.  Das  Einzige  hält  sich  dann  auf 
und  ruht.  Das  Einzige  kennen,  ist  nicht  schwer,  die  Schwierigkeit 
liegt  in  dem  Ende,  Das  Wahre  kennen  und  nicht  üben,  ist  so  viel 
als  ob  man  es  nicht  kennte.  Man  sucht  es  ohne  Aufhörcii  und  steigt 
zu  jenem  Reinen  der  Edelsteine. 


Die  Luft  nähren,  hierdurch  erhält  man  den  Leib  unversehrt. 


Wer  die  Luft  verzehrt,  nimmt  immer  wenig  in  sich  auf. 

Das  Buch  Lao-tse  sagt; 

Der  Weg  ist  unscheinbar  und  tief.  Du  bist  noch  nicht  fähig, 
ihn  zu  unterscheiden.  Man  fasst  zusammen  seine  Umschränkung  und 
Kürzung,  man  hütet  sich,  dass  man  ihn  nicht  verliert.  Man  beein- 
trächtigt früher  die  Begierden,  heisst  nicht  die  Gedanken  müssig  sein. 
Man  wohnt  abgeschlossen  an  einem  stillen  Orte,  in  einem  geistigen 
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und  kleinen  Hause  des  Gebetes.  Zehntausend  Rollen  mennigrother 
Bücher  gelten  nicht  so  viel  wie  die  Bewahrung  des  Einzigen.  Man 
soll  das  Sinnen  zurecht  bringen  und  dadurch  den  Vorsatz  bestimmen. 
Man  beruhigt  den  Leib  und  sichert  dadurch  den  Geist.  Man  legt 
Werth  auT  die  Luft  und  gibt  dadurch  Fortbestand  dem  Blute.  Sehnen 
und  Sinnen  werden  zugleich  vergessen.  Man  soll  iiachdenken  und 
innerlich  betrachten,  dann  sind  der  Leih  und  der  Geist  ein  Einziges. 
Man  sehnt  sich  in  der  Stille  und  bestimmt  die  Zeit  den  Wahren,  dann 
sind  sämmtliche  wundervollen  Dinge  angeregt  und  treffen  zusammen. 
Man  befasst  sich  ausschliesslich  mit  dem  Geistigen,  sammelt  den 
Geist  und  vermengt  sich  nicht  mit  den  Wesen.  Dieses  nennt  man 
das  klare  Zurücktreten.  Der  Geist  unterwirft  sich,  die  Luft  wird 
ruhig  und  bewegt  sich  nicht.  Dieses  nennt  man  den  Weg. 

Wer  gut  das  Leben  leitet,  wandelt  auf  trockenem  Boden  und 
begegnet  nicht  den  Nashörnern  und  Tigern.  Er  tritt  in  das  Kriegs- 
heer und  wird  nicht  bedeckt  von  Panzern  und  Angriffswaffen.  Die 
Nashörner  haben  nichts,  wohin  sie  werfen  könnten  ihre  Hörner.  Die 
Tiger  haben  nichts,  wohin  sie  setzen  könnten  ihre  Klauen.  Die  An- 
griffswaffen haben  nichts,  das  in  sich  fassen  könnte  ihre  Schneide. 

Das  Buch  des  Wahren  des  grossen  Höchsten  sagt: 

Das  Einzige  hat  keine  Gestalt.  Sucht  man  es.  so  ist  es  schwer 
zu  erlangen.  Bewahrt  man  es,  so  ist  es  leicht  zu  verlieren.  Dass  man 
es  leicht  verliert,  ist  von  der  Mangelhaftigkeit  der  Erkenntniss. 
Begierden  und  Wünsche  bewerkstelligen  Stockung  in  dem  Herzen. 
Dieses  ist  leer  und  unthätig.  Es  handelt  sidi  um  die  Bewahrung  des 
Einzigen.  Wenn  es  sich  häuft  und  noch  nicht  gipfelt,  so  ist  dieses 
durch  das  allmäligc  Steigen.  Es  soll  auf  die  drei  Ursprünglichen 
ankommen.  Man  erforscht  und  erkennt  die  göttliche  Luft,  die  Gestalt, 
das  Aussehen,  die  Namen  und  die  Jünglingsnamen.  Man  tritt  aus  und 
tritt  ein  bei  dem  Sein  und  Nichtsein.  Im  Leben  hält  man  nieder 
die  drei  Paläste,  das  Gift  der  Leichname  entfernt  sich.  Die  Bücher 
der  Iiöchstweisen  W'ahren  und  Unsterblichen,  man  folgt  und  über- 
gibt sie  bei  diesem  Anlasse. 

Das  Buch  der  acht  Ungeschmückten  sagt; 

Wer  den  äussersteu  Weg  erlernt,  untersucht  und  bestimmt  sein 
Herz,  entfernt  die  Sorge,  klärt  den  Leib.  Er  kennt  die  Veränderungen 
und  Abwechslungen.  Ist  das  Denken  richtig,  der  Leib  klar,  dann  erst 
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ist  das  Herz  bestimmt.  Ist  das  Herz  bestimmt,  so  wird  der  Weg 
vollendet.  Ist  der  Weg  vollendet,  so  steigen  die  Wahren  herab.  AVer 
bei  dem  Einzigen  verbleibt,  das  Göttliche  bewahrt,  macht  zum 
Gegenstände  der  Forschung  die  richtigen  Verwandlungen.  Die  rich- 
tigen Verwandlungen  haben  ihren  Ausgang  von  der  Bestimmung  des 
Herzens.  Ist  das  Herz  bestimmt,  so  ist  die  Erkenntniss  klar.  Ist  die 
Erkenntniss  klar,  so  vereinigt  man  sich  mit  dem  Wege. 


Oie  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  sagen: 

Die  Menschern  des  Alterthums,  welche  den  Weg  übten, 
waren  ursprünglich  still  und  ruhig.  Ihr  Geist  gedachte  der  Wahren, 
sie  gaben  Fortbestand  dem  Ursprünglichen,  zeigten,  dass  sie  all- 
roälig  herbeifübrten,  was  sich  noch  nicht  zuwandtc.  Sie  erkannten 
die  Quelle,  ihr  Geist  war  verständig  und  fähig  zu  sehen.  Sie  sahen 
und  waren  Bihig  zu  folgen.  Sie  folgten  und  waren  fähig  sich  zu 
üben.  Sie  übten  sich  und  waren  fähig  sich  zu  befestigen.  Sie 
befestigten  sich  und  waren  fähig  zu  vollenden.  Wer  vollendet  hat 
und  sich  nicht  befreundet  mit  den  hüchstweisen  Menschen,  befindet 
sich  in  der  Welt  gleich  der  Rohi-pfeife  des  Sackes.  Es  ist  nicht  der 
Fall,  dass  er  mit  den  zehntausend  Dingen  sich  verbindet.  Er  streitet 
mit  ihnen  um  die  Tugend  und  wendet  sich  ihnen  immer  zu.  W'eil 
er  bescheiden  und  nachsichtig  ist,  hat  er  nichts  zu  wünschen.  Die 
Wünsche  sind  die  W^urzel  des  Unheils  und  des  Verderbens.  Das 
Nichts  ist  das  Ursprüngliche  des  Himmels  und  der  Erde.  Niemand 
kennt  die  Wurzel,  Niemand  kennt  die  Quelle.  Die  höchstweisen 
Menschen  entfernen  sich  von  den  W'ünschen,  treten  in  das  Nichts 
und  stützen  dadurch  ihren  Leib. 

Das  Buch  der  ursprünglichen  Wahren  der  Tiefen  des  grossen 
Einzigen  sagt : 

Die  beiden  Ohren  heissen  mit  Namen  die  hohen  Fenster  der 
sechs  Vereinigungen.  Es  sagt  ferner:  In  Tsi  nennt  man  sie  mit 
Namen  die  Paläste  des  höchsten  Befehles. 


Bei  dem  Wege  des  Nährens  des  Lebens  sind  das  Ohr  und  das 
Auge  die  Vorgesetzten.  Blickt  man  auf  die  Dinge  ohne  Unterschied, 
so  wird  das  Auge  verdunkelt.  Gibt  man  Gehör  in  grosser  Ausdeh- 
nung, so  wird  das  Ohr  verschlossen. 
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Die  inneren  Ülierlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Geschlechtes 
Pei  sagen; 

Wer  den  Weg  sucht,  trachtet  vorher,  dass  das  Auge  klar,  das 
Ohr  scharfbörig  sei  und  macht  sie  zu  Vorgesetzten.  Auch  sind  Obren 
und  Augen  die  Leitern  und  die  Stufen  des  Aufsuchens  der  Wahren, 
die  Thore  und  die  Thören  sämmtlicher  reingeistiger  Wesen.  Gelingen 
und  Fehlschlagcn  ist  an  sie  gebunden.  Das  Buch  der  Unsterblichen 
sagt:  Bei  dem  Nähren  des  Lehens  macht  man  das  Nichtverletzen  zur 
Grundlage.  — Dieses  ist  ein  nothwendiges  Wort. 

Das  Buch  der  Wahren  des  grossen  Klaren  sagt: 

Unter  den  Dingen,  die  mit  Entschiedenheit  die  Luft  auf- 
genommen haben,  legt  alles  ohne  Ausnahme  Werth  auf  das  Leben.  Das 
Leben  ist  die  grosse  Tugend  des  Himmels  und  der  Erde.  Unter  den 
Tugenden  geht  nichts  über  das  lange  Lehen.  Was  lange  lebt,  ist  gewiss 
der  aussen  beGndliche  Leib.  Man  verdirbt  nicht  mit  dem  eigenen 
Leibe  die  Wesen.  Man  lässt  es  nicht  dabei  bewenden,  dass  man  sie  nicht 
verdirbt,  man  steht  auch  den  Wesen  bei  und  vergisst  den  eigenen 
Leib.  Man  vergisst  den  eigenen  Leib,  und  der  eigene  Leib  wird  nicht 
vergessen.  Dieses  ist  es,  was  gut  das  Leben  leitet.  Den  Weg  der 
Wahren  nährt  den  Geist,  der  Geist  ist  im  Stande,  zu  fliegen  und 
sich  zu  verwandeln. 

Das  Buch  der  drei  Ursprünglichen  des  grossen  Höchsten  sagft: 

Bei  dem  Wege  des  Nährens  des  Lebens  muss  man  die  Luft 
schonen,  dem  Geiste  Fortbestand  geben.  Man  darf  nicht  zu  viel 
reden,  nicht  laut  schreien.  Man  bewirkt  dadurch,  dass  der  Geist 
belästigt,  die  Luft  beschädigt  w’ird.  Desswegen  nehmen  die  wahren 
Menschen  und  die  Männer  des  Weges  immer  aus  dem  Munde,  nehmen 
auf  und  bringen  dadurch  zu  Übereinstimmung  die  sechs  Arten 
der  Säfte. 

Das  Buch  des  ursprünglichen  Zeigens  sagt: 

Die  Gestalt  und  der  Stoff  sind  die  Werkzeuge  des  Erfassens 
des  Lebens.  Sie  sind  es  nicht,  durch  welche  das  Leben  zum  Leben 
geweckt  wird.  Das  zum  Leben  Geweckte  macht  das  Ungeschmückte 
und  Rohe  zum  Stofie.  Es  macht  die  Luft  zum  Ursprünglichen,  den 
Geist  macht  es  zur  Gestalt.  Dieses  ist  die  Vorhalle  des  Palastes  des 
Lebens.  Es  macht  das  Nichts  zum  Auferzogenen.  Der  Geist  breitet 
sich  und  wird  auseinandergelegt  an  den  Thoren  des  ursprüngliclien 
Wundervollen,  er  kommt  und  geht  in  den  Zwischenräumen  des 
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Gestaltlosen,  er  ruht  und  schöpft  Athem  bei  dem  Nachbnrioseii. 
Dies  ist,  was  man  nennt:  die  Quelle  des  Lebens  des  urspräng- 
lichen  Lichtes  erlangen.  Es  sagt  ferner:  Nach  aussen  denkt  man  an 
das,  was  zerreissen  soll,  nach  innen  erklärt  man  das  ursprüngliche 
Wahre,  dann  erst  kann  das  lange  Leben  bewahrt  werden. 

Das  Buch  des  wundervollen  Wahren  sagt: 

Die  Menschen  des  Weges  entwerfen  das  Leben,  sie  entwerfen 
nicht  den  Namen.  Die  Mitte  ihrer  Brust  ist  überaus  weiss.  In  ihren 
Gedanken  ist  nichts,  das  sich  zur  Seite  neigte.  Ihre  Vorsätze  sind 
gleich  dem  Riessenden  Wasser.  Wo  dieses  weilt,  sind  leere  Stadt- 
mauern. mit  Anhäufen  und  Bewachen  hat  es  nichts  zu  thun.  Sie 
sind  dann  fähig  zu  dem  langen  Lehen. 

Die  Hütung  sämmtlicher  Wahren  sagt : 

Heftigkeit  und  Ungestüm  der  Geinüthsart  sind  der  grösste  Mörder 
des  ganzen  Leibes,  die  dazwischen  gestellte  Leiter,  auf  der  man  sich 
zurückzuziehen  sucht.  Wer  von  ihr  Gebrauch  macht,  von  dem  ent- 
fernen sich  die  Wahren.  Verbessert  man  es,  so  kommen  sie  auf  dem 
Wege.  In  allen  Dingen,  bei  denen  inan  mit  seines  Gleichen  zusammen- 
trifft,  soll  man  sanft  und  bedächtig  sein  und  die  Ordnung  der 
Geistigen  und  Reinen  erschöpfen.  Thut  man  dieses,  so  ist  man  dem 
Wege  nahe.  Der  Geist  ist  da.sjenige,  zu  dem  Himmel  und  Erde  jagen. 
Man  nährt  den  Geist,  pflegt  die  Gemüthsart,  verbringt  das  Leben, 
leitet  die  LuD,  und  ermisst  dadurch  die  Schwierigkeiten.  Dieses  ist 
das  Durehdringen  und  die  Erkenntniss  der  obersten  Hüchstweisen 
und  wahren  Menschen.  Diejenigen,  welche  den  Weg  ühen,  sollen 
dieses  thun  und  dadurch  aufladen  lassen  ihren  Leib. 

Das  Buch  des  Gebieters,  des  Kaisers  des  grossen  Einzigen  sagt: 
ist  man  im  Stande,  beständig  zu  üben  die  Weise  der  die 
Gemächer  der  Tiefen  beleuchtenden  neun  frühen  Morgen,  der  Kugeln 
von  Schlamm,  so  umschlägt  man  die  Seele,  bringt  zurecht  das  zehn- 
tausendfache Unrecht.  Man  übt  es  klar  und  still,  bewirkt,  dass  die 
Luft  der  reingeistigen  Unsterblichen  herabsteigt  zu  dem  Schlaf- 
gemache. Dies  ist  es,  was  man  nennt:  führen  die  drei  Lichter,  die 
neun  Sterne  und  dadurch  beleuchten  die  hundert  Götter. 

Die  Darlegungen  des  höchsten  Klaren  sagen : 

Ist  die  Leibesfrucht  verschlossen  und  aihmet  still,  bewahrt  man 
im  Inneren  die  hundert  Götter,  verschluckt  den  Schatten,  schlingt 
den  Saft,  so  isst  und  trinkt  man  von  selbst.  Oer  Leib  hat  gewiss  die 
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Langjilhrigkeit,  man  kann  es  dahin  bringen,  zu  den  Unsterblichen 
emporzusteigen. 

Die  geheimen  Nothwendigkeiten  der  wahren  Menschen  des 
grossen  Höchsten  sagen: 

Die  Luft  ist  das  Werkzeug  des  Lichtes  der  Götter,  der  Inbegriff 
des  Klaren  und  Trüben.  Weilt  sie  bei  dem  Ursprünglichen,  so  ist  der 
Himmel  klar.  Befindet  sie  sich  in  dem  Meiuschen,  so  hat  der  Leih  den 
Fortbestand.  Leben  und  Tod,  Schwinden  und  Fülle  richtet  sich 
nämlich  nach  den  Zwischenräumen  der  Leitung. 

Das  Buch  der  Edelsteine  der  grossen  Tiefen  sagt: 

Indem  man  die  Luft  der  ursprünglichen  Wurzeln  verzehrt, 
bewirkt  man,  dass  die  Mitte  der  Gliedmassen  des  Menschen  klar  und 
leuchtend,  der  Geist  hell  und  von  achtfacher  Schärfe  ist.  Der  Leib 
hat  den  Wiederschein  der  Sonne,  das  Angesicht  hat  den  feuchten 
Glanz  der  Edel.steine.  Man  gebraucht  als  Lockspeise  den  Saft  des 
Morgens,  hängt  die  Wurzeln  auf,  setzt  über  alles  die  Reiskörner. 
Der  Weg  ist  nothwendiger  als  Gold  und  süsser  Wein,  die  Sache  ist 
wundervoller  als  Eis  und  Edelsteine.  Dies  ist,  was  man  nennt:  aus 
dem  Munde  nehmen  und  aufnelimen  die  grosse  Übereinstimmung  des 
Selbstthätigen,  leiten  die  reingeistige  Luft  der  neun  Geistigen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Die  Erfordernisse  des  langen  Lebens  bestehen  in  dem  Wege 
der  zurückkebrenden  Jahre.  Die  Jahre  in  die  Länge  ziehen,  die 
Krankheiten  entfernen,  folgt  diesem  zunächst.  Es  geschieht,  dass 
man  sich  desswegen  nicht  selbst  rühmt.  Ist  man  von  Jahren  noch 
jung,  ist  man  kräftig  und  kennt  die  zurückkehrenden  Jahre,  so 
bessert  man  mit  dem  verborgenen  Mennig  das  Gehirn  aus.  Die- 
jenigen, welche  die  sieben  Vortheile  in  dem  langen  Thale  pflücken, 
gebrauchen  nicht  als  Lockspeise  die  Arzneien.  Sie  verfehlen  ebenfalls 
nicht  ein  bis  zweihundert  Jahre. 

Der  Wege  des  Verletzens  gibt  es  viele.  Wohin  die  Begabung 
sich  nicht  erstreckt,  mühselig  ersehnen,  was  die  Kraft  nicht  über- 
windet, mit  Gewalt  beginnen,  tiefe  Kümmerniss,  heftiger  Hass,  Leid 
und  Traurigkeit,  Lust  und  Freude,  was  man  leidenschaftlich  begehrt, 
worüber  man  tief  sich  kränkt,  bei  Schlaf  und  Ruhe  die  Zeit  ausser 
Acht  lassen,  stark  sich  berauschen  und  sich  erbrechen,  nachdem 
man  satt  gegessen,  sich  sofort  niederlegen,  springen,  laufen  und  dabei 
keuchen,  voll  Freude  laut  rufen,  wehklagen  und  weinen,  Nicht- 
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Tpreinigung  des  Yin  und  Yang,  hierbei  kommen  gehäufte  Verietzun- 
gen  heran,  es  sind  Mittel,  die  dem  Nähren  der  angeborenen  Beschaffen- 
heit widerstreben. 

Mit  dem  Ohre  hört  man  nicht  bis  zum  Überdrusse.  Mit  dem 
,\uge  blickt  man  nicht  lange  Zeit.  Man  sitzt  nicht  bis  zur  Ermüdung. 
Man  empfindet  früher  Kälte  und  bekleidet  sich.  Man  empfindet  früher 
Hitze  und  löst  die  Kleider.  Man  will  nicht,  dass  man  äusserst  hungrig 
ist  und  dann  Speise  verzehrt.  Man  verzehrt  Speise  nicht  mehr,  als 
zur  Sättigung  genügt  Man  ist  äusserst  durstig  und  trinkt  Man  trinkt 
nicht  zu  viel.  Man  will  nicht,  dass  man  sehr  angestrengt  ist  Man 
will  nicht  dass  man  viel  schwitzt  und  viel  ausspuckt,  die  Wagen 
laufen,  die  Pferde  rennen  lässt,  mit  der  äussersten  Schärfe  des  Auges 
in  die  Ferne  hlickt.  Vieles  Essen  erzeugt  Kälte.  Im  W'inter  will  man 
nicht  dass  es  äusserst  warm  ist.  Im  Sommer  will  man  nicht,  dass  es 
äusserst  kühl  ist.  Grosse  Kälte,  grosse  Hitze,  grossen  Sturmwind, 
grossen  Nebel  will  man  nicht  ertragen.  Die  fünf  Arten  des  Ge- 
schmacks dürfen  nicht  einseitig  und  in  Menge  vorhanden  sein.  W'o 
von  Verletzungen  die  Rede  ist,  werden  sie  ebenfalls  nicht  sogleich 
bemerkt.  Wenn  sie  lange  einwirken,  beeinträchtigen  sie  nur  die 
Lebensdauer. 

Oesswegen  hat  derjenige,  der  gut  das  Leben  leitet,  bei  Nieder- 
legen  und  Aufsteben  das  Frühzeitige  und  Späte  der  vier  Jahreszei- 
ten. Bei  Aufbrechen  und  Verweilen  hat  er  die  beständige  Einrich- 
tung der  äussersten  Übereinstimmung.  Bei  Zurechtstellung  und 
Schärfung  der  Sehnen  und  Knochen  hat  er  die  Mittel  des  Darnieder- 
liegens  und  des  Emporblickens.  Bei  Verscbliessung  der  Krankheiten, 
Absperrung  des  Unrechts,  hat  er  die  Kunst  des  Verschluckens  und 
lies  Auswerfens.  Bei  dem  Flüssigmachen  der  Durchgänge,  dem  Auf- 
bau des  Magens  hat  er  die  W'eise  des  Ausbesserns  und  des  Abführens. 
Bei  dem  Einschränken  und  Ausbreiten,  der  Anstrengung  und  der 
Miis.se  hat  er  die  Erfordernisse  des  Gebens  und  Entreissens.  Er  be- 
wältigt den  Zorn  und  erhält  dadurch  unversehrt  das  Yin.  Er  unter- 
drückt die  Freude  und  nährt  dadurch  das  Yang.  Dann  wird  er  früher 
gebrauchen  die  Pflanzen  und  Bäume,  um  zu  Hilfe  zu  kommen  dem 
Schwindenden  und  Lückenhaften.  Später  gebraucht  er  das  Gold  und 
den  Mennig,  um  zu  bestimmen  das  Unendliche.  Die  Ordnung  des 
langen  Lebens  ist  gänzlich  hier  inbegriffen.  Wenn  Jemand  wäre,  der 
über  die  Gedanken  entscheiden,  was  er  in  dem  Busen  trägt,  anver- 
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traueu  wollte,  der  sagt,  dass  er  durchdringt,  versteht,  den  höchsten 
Befehl  kennt  und  nicht  von  Schlamm  bedeckt  ist,  bei  dem  an  einem 
verschiedenen  Ende  die  äusserste  Leidenschaft  nicht  aufgebaut  ist 
und  der  lange  lebt,  wie  könnte  man  von  diesem  sagen,  dass  er  das 
Leben  nährt? 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  aufsteigenden  Wahren 
sagen : 

Der  grüne  Jüngling  des  Faiig-tschü  sagte:  Der  Mensch,  der 
den  Weg  lernt,  hat  ebenfalls  Mühsal.  Der  ihn  nicht  lernt,  hat  eben- 
falls Mühsal.  Der  Anfang  der  beiden  Mühsale  ist  derselbe,  das  Ende 
der  Mühsale  ist  aber  verschieden.  Wer  den  Weg  übt,  erlangt  durch 
Mühsal  die  Freude.  Wer  den  Weg  nicht  übt,  hat  bloss  Ungemach 
und  Mühsal,  nichts  weiter.  Dadurch,  dass  der  Mensch  geboren  wird, 
gelangt  er  zu  dem  Alter.  Indem  er  alt  wird,  gelangt  er  zu  Krank- 
heiten. Er  wird  des  Leibes  theilhaftig  und  gelangt  zu  dem  Tode. 
Diese  Mühsale  sind  sehr  gross.  In  Herz  und  Gehirn  häufen  sich  Ver- 
brechen, Leben  und  Tod  werden  nicht  durchschnitten.  Dieses  ist 
schwer  auszusprechen,  um  wie  viel  mehr  ist  es  der  Fall  bei  dem- 
jenigen, der  seine  Himmelsjahre  nicht  vollendet?  Dies  sind  die 
Mühsale  desjenigen,  der  den  Weg  nicht  übt. 

Wer  den  Weg  übt  und  ebenfalls  Mühsal  hat,  gibt  klar  und  rein 
Fortbestand  den  Wahren,  bewacht  das  Ursprüngliche,  gedenkt  des 
Reingeistigen,  sucht  den  Lehrer,  müht  sich  ab,  versucht  abwechselnd 
mehrere  hundert  Dinge,  was  sein  Vorhaben  ist,  lässt  er  nicht  fallen, 
und  er  hat  ebenfalls  die  äusserste  Mühsal.  Dieses  sind  die  Mühsale 
desjenigen,  der  den  Weg  übt.  Wenn  er  durch  etliche  zehn  Jahre 
sich  mit  dem  Anordnen  der  Mühsale  befasst,  hat  er  deren  grössere 
als  Jener.  An  dem  Tage,  wo  er  den  Weg  erlangt,  vergisst  er  augen- 
blicklich diese  Mühsale,  als  ob  er  nach  einem  Hungern  von  hundert 
Tagen  eines  Morgens  gesättigt  wäre.  Wie  sollte  er  wieder  bemerken 
den  Hunger  und  den  Mangel,  den  er  unlängst  gelitten?  Hat  er  nicht 
den  Weg,  so  kann  es  nicht  sein. 

Der  wahre  Mensch  der  Blüthen  der  Rechten  sagte : 

Im  Inneren  sich  befassen  mit  den  Angelegenheiten  des  Hauses, 
um  sich  an  der  Halfter  zu  führen,  nach  aussen  zusammenfassen  die 
Geschäfte  der  Könige,  um  ohne  Unterschied  Dienste  zu  verrichten, 
dieses  ist  ebenfalls  das  nicht  Ausschliessliche  des  Weges.  Den  Weg 
in  den  Armen  halten  und  ihn  nicht  ausüben,  ist  so  viel  als  keinen 
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Weg  besitzen.  In  den  Händen  Kostbarkeiten  halten  und  sie  nicht 
Tentenden,  ist  so  viel  als  keine  Kostbarkeiten  besitzen. 

Der  ursprüngliche  Gebieter  des  purpurnen  Unscheinbaren  sagte; 

Wodurch  Krankheit  entstellt?  Sie  entsteht  durch  vieles  Nach- 
denken. Wodurch  Unrecht  hervorgebracht  wird?  Es  wird  hervor- 
gebracht durch  die  Zerstreuung  des  Herzens.  Ist  vieles  Nachdenken, 
so  sind  die  Sachen  weitläufig.  Sind  die  Sachen  weitläufig,  so  sind 
sie  zusammengesetzt  und  mannichfach.  Schwimmen  und  Fluthen  hat 
keine  Einschränkung,  Verwirrung  und  Streit  hört  nicht  auf.  Was  im 
Inneren  kocht,  sind  zehntausend  Gedanken.  Womit  man  nach  aussen 
sich  abmüht,  sind  hundert  Dienstleistungen.  Gestalt  und  Geist  wer- 
den abgenützt,  wie  sollten  die  Krankheiten  nicht  aufkommen  können? 
Bei  hoben  Mauern,  doppelten  Riegeln  fürchtet  man  noch  immer,  dass 
die  Räuber  herannahen.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
man  die  Tbürflügel  öffnet,  die  Schutzwehr  entfernt,  wenn  durch  uns 
die  Räuber  zur  Stelle  gebracht  werden!  Weil  die  Vorsätze  ohne 
Ufer,  verlässt  man  die  angeborne  Eigenschaft  und  das  Herz.  Weil 
man  Böses  thut,  erschüttert  man  das  Wahre.  Die  Gestalt  kommt  und 
befindet  sich  in  dem  Auge.  Der  Ton  kommt  hervor  und  dringt  zu 
dem  Gehör.  Überdeckt  es  die  Säulen  des  Willens  und  hängt  sich  an 
die  Gedanken,  so  ist  in  Wirklichkeit  Vermehrung  und  Überströmung. 
Die  Seele  des  Lichtes  ist  der  richtige  Geist.  Der  Geist  ist  vornehm, 
erleuchtet  und  wahrhaftig.  Die  Seele  der  Finsterniss  ist  der  Dämon 
des  Unrechts.  Der  Dämon  ist  noch  immer  M ahnsinnig  und  unordent- 
lich. Wenn  bei  den  Gedanken  an  die  fliegenden  Unsterblichen  man 
mit  diesen  zusammenstösst  und  sie  sieht,  so  denkt  man  gewiss  nach. 
Wenn  bei  der  GemOthsstimmung  des  Wohlwollens  und  des  Schutzes 
man  den  Wesen  begegnet,  so  ist  dieses  die  Gipfelung.  Hiernach 
richtet  man  sein  Herz  ein.  Das  Herz  ist  der  Weg. 

Das  Buch  der  neun  Blumen  sagt: 

Das  Auge  ist  der  Spiegel  des  Leibes.  Das  Ohr  ist  das  Fenster 
des  Leibes.  Blickt  man  viel,  so  ist  der  Spiegel  verdunkelt.  Hört  man 
alles,  so  ist  das  Fenster  verschio.ssen.  Glättet  man  den  Spiegel, 
durchschneidet  das  Fenster,  so  ist  man  fähig,  zu  durchdringen  die 
Tiefen,  die  zehntausend  leeren  Räume,  genau  zu  erforschen  den  ab- 
gerissenen Wiederhall.  Das  Angesicht  ist  die  Vorhalle  des  Geistes. 
Das  Haupthaar  ist  die  Blume  des  Gehirns.  Ist  das  Herz  traurig,  so 
ist  das  Angesic||t  verdorrt.  Nimmt  das  Gehirn  ab,  so  ist  das  Haupt- 
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haar  gebleicht.  Hierdurch  gehen  das  Geistige  und  die  Luft  im  Inneren 
verloren,  die  mennigrothe  Furt  wird  beschädigt  und  versiegt.  Das 
Geistige  ist  der  Geist  des  Leibes.  Das  Licht  ist  die  Kostbarkeit  des 
Leibes.  Bei  vieler  Anstrengung  wird  das  Geistige  zerstreut  Bei  Her- 
beifQhrung  von  Streit  wird  das  Lieht  verlöscht.  Hierdurch  erfolgt 
das  Alter,  die  Luft  fallt,  und  das  hohe  Alter  ist  bereits  erreicht. 

Die  Meldungen  des  Wahren  sagen: 

Reichthum  und  vornehmer  Stand  sind  die  das  Gebein  zerstören- 
den Äxte  und  Sägen,  die  das  Verbrechen  aufnehmeiiden  Schiffe  und 
Wagen.  Erlangen  das  Hinreichende,  belehren  über  die  Irrthümer, 
beschränken  die  Schande,  führen  die  das  Schicksal  angreifenden 
Waffen,  sind  keine  guten  Dinge.  Desswegen  wussten  die  erhabenen 
Menschen  des  Alterthums,  welche  das  Übel  der  Schuld  und  der  Ver- 
brechen überblickten,  im  Voraus,  dass  Reichthum  und  vornehmer 
Stand  nicht  dargeboten  werden  dürfen.  Fei  entwich  zuletzt  aus 
Tschang-Iin,  setzte  sich  in  den  Schatten  auf  den  berühmten  Bergen 
und  wollte  sich  entfernen  von  diesen  Fussspuren.  Er  ist  es,  der  be- 
gehrte vielen  Segen,  der  bewahrte  und  unversehrt  erhielt  das  äusserst 
UngeschmOckte. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  sagte : 

Die  drei  Durchgänge  seien  beständig  hergerichtet,  sie  sind  der 
Weg  des  langen  Lebens.  Der  Mund  ist  der  Durchgang  des  Herzens. 
Die  Hände  sind  der  Durchgang  des  Menschen.  Die  Füsse  sind  der 
Durchgang  der  Erde.  Sind  die  Durchgänge  hergerichtet,  so  sind  die 
fünf  Eingeweide  beruhigt.  Sind  diese  beruhigt,  so  gibt  es  keine 
Krankheiten.  Man  gibt  ferner  Fortbestand  den  fünf  Göttlichen, 
welche  der  Leib  sind.  Man  meint  die  beiden  Hände,  die  beiden  Füsse 
und  das  Haupt.  Wenn  das  Haupt  denkt  und  fortwährend  grün  ist, 
wenn  die  beiden  Hände  rntb,  die  beiden  Füsse  beständig  w'eiss  sind, 
so  kommen  die  sich  entfernenden  Unsterblichen  nahe. 

Einst  lernte  Siü-ki-tao  die  Unsterblichkeit  in  dem  Gebirge  des 
Gesanges  der  Schwäne.  Er  kam  auch  von  Zeit  zu  Zeit  hervor.  .4uf 
dem  Wege  des  Marktes  sah  er  plötzlich  einen  Menschen.  Derselbe 
trug  ein  ledernes  Reitkleid  und  schwang  einen  Stock,  auf  den  er  sich 
stützte.  Ki-tao  verbeugte  sich  vor  ihm.  Jener  sprach  bei  diesem  An- 
lasse zu  Ki-tao:  Wer  den  Weg  lernen  will,  muss  treffen  das  Grün 
des  Himmels,  hersagen  das  grosse  Abwechselnde,  auftreten  mit  den 
beiden  Weissen,  drehen  die  zwei  Rothen.  « 
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Das  Buch  des  gelben  Alters  sagt: 

Ist  der  Mann  Hibig,  zurQckzuIassen  die  Wesen,  so  kann  er  zu 
Rathe  gehen  über  das  Leben.  Das  Leben  ist  ursprünglich  ohne  Un> 
recht.  Es  wird  von  den  W'esen  umwunden,  und  nach  sehr  langer  Zeit 
wechseln  die  Vorsätze.  Wenn  in  den  Vorsätzen  und  dem  Begehren 
äusserlich  nichts  ist,  ist  man  fähig  zu  bewachen.  Durch  den  W'eg 
legt  man  W'erth  auf  das  Leben. 

Die  Classen  des  grossen  Wahren  des  grossen  Höchsten  sagen : 

Das  Einzige  beGndet  sich  in  dem  Leibe  des  Menschen,  es  hält 
nieder  und  be.stimmt  die  drei  Orte.  Ist  man  im  Stande,  die  drei  Ein- 
zigen zu  bewachen,  so  werden  Bewegung  und  Aufhören  nicht  vergessen. 
Die  drei  Leichname  entfernen  sich  von  selbst,  die  neun  Thiere  wer- 
den von  selbst  getilgt.  Man  entlehnt  nicht  .Arzneimittel  und  Lock- 
speisen, man  braucht  keine  Verbote  und  Hindernisse.  Unter  den  Er- 
fordernissen des  langen  Sehens  geht  die  Bewachung  des  Einzigen 
voran.  Das  nächste  ist  handeln  nach  der  Lehre  des  Lehrers,  über- 
geben die  Obliegenheit,  sich  richten  nach  der  Begabung,  sich  stützen 
auf  die  Verdienste,  vorschreiteu  zu  der  Rangstufe,  häufen  die  Tugen- 
den, verweilen  in  ehrenvoller  Stellung,  ausbreiten  die  wundervolle 
Luft,  aufkläreii  und  führen  die  später  Gehörnen. 

Das  Huch  der  drei  Erhabenen  sagt: 

Der  Himmel  ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  er  überdeckt 
and  bebt  nicht  empor.  Die  Erde  ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen, 
sie  i.st  still  und  fähig  zu  weilen.  Die  Berghohen  sind  fähig,  das  Ein- 
zige zu  bewachen,  sic  vermeiden  nicht  Hitze  und  Kälte.  Das  Meer 
ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  es  fliesst  und  kehrt  nicht  zurücL 
Der  Mensch  ist  fähig,  das  Einzige  zu  bewachen,  er  erfasst  gewiss 
die  wahren  Unsterblichen. 

Das  Buch  des  emporsteigenden  Ursprünglichen  sagt: 

Für  den  Weg  gibt  es  grosse  Vorschrilten.  Wer  ihn  erlangt,  er- 
langt ihn  auf  der  Stelle.  Dieses  nennt  man  den  Weg  der  drei  Einzi- 
gen. Es  soll  ein  Heerführer  sein,  der  die  Streitmacht  wechselt  und 
den  Weg  des  Bösen  abschneidet. 

Das  Erhabene  der  Edelsteine  des  höchsten  Klaren  sagt: 

Die  drei  Wahren  sind  nach  ihrer  Bestimmung  die  Kaiser  und 
Gebieter  des  einzigen  Leibes,  der  innere  Anfang  der  hundert  Götter. 
Veränderung  und  V'erwandlung,  Trennung  und  Vereinigung  richtet 
sich  nach  den  Tiefen  und  leeren  Räumen  der  Wahren.  Wie  dunkel! 
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Es  ist  schwer  zu  sagen.  Wenn  es  nicht  Unsterbliche  sind,  wird  es 
ihnen  nicht  überliefert. 

Das  Buch  des  ungeschmückten  Leeren  des  grossen  Hüchsteir 

sagt; 

Die  drei  Einzigen  sind  das  leere  Stammhaus  des  einzigen  Lei- 
bes, die  Wurzel  des  Befehles  der  hundert  Götter,  die  Bergquelle  des 
Saftes  der  Furt,  das  Edelsteinhaus  der  lichten  Seele  und  des  Geisti- 
gen. Desswegen  ist  der  Teich  des  Magens  von  Gestalt  viereckig  und 
empfängt  die  Dinge.  Der  Palast  des  Gehirns  ist  ein  runder  leerer 
Raum  und  begegnet  den  Wahren. 

Das  grosse  Höchste  sagt:  Dasjenige,  um  dessen  willen  die 
wahren  Menschen  Werth  darauf  legen.  Wahre  zu  sein,  ist  das  Ein- 
zige, sonst  nichts.'  Dasjenige,  wovon  das  Einzige  umschränkt  ist, 
sind  die  Verwandlungen  der  ursprünglichen  Luft.  Die  Veränderun- 
gen und  der  Verkehr  des  Einzigen  sind  die  dunklen  Vereinigungen 
des  Himmels  und  der  Erde.  Desswegen  ist  das  obere  Einzige  der 
Himmelskaiser  des  Leibes.  Das  mittlere  Einzige  ist  das  mennigrothe 
Erhabene  des  hochrothen  Palastes.  Das  untere  Einzige  ist  der  ur- 
sprüngliche Vorgesetzte  der  gelben  Vorhalle.  Allein  die  drei  einzigen 
Wahren  leiten  die  vierundzwanzig  Lüfte  in  dem  Inneren  des  Leibes 
und  übergeben  dadurch  das  Leben.  Das  Leben  begründet  das  Ein- 
zige in  dem  Leibe  und  entspricht  den  vierundzwanzig  wahren  Lüften 
des  grossen  Unscheinbaren.  Die  wahren  Lüfte  wandeln  umher  in 
Übereinstimmung.  Die  Dinge  der  Ordnungen  ziehen  weiter  mit  der 
Gestalt.  Der  Geist  des  Ursprünglichen  theilt  sich  gleichmässig.  Die 
purpurnen  Gemächer  sind  dämmerig  und  dunkel. 

Das  obere  Einzige  ist  die  Gipfelung  des  wahren  Kaisers.  Das 
mittlere  Einzige  ist  der  Vorgesetzte  des  wahren  Erhabenen.  Das 
untere  Einzige  ist  das  Wundervolle  des  wahren  Königs.  Das  Er- 
habene des  Himmels  erlangt  die  Gipfelung,  desswegen  bringt  es 
nach  oben  zu  Stande  die  erhabene  Gipfelung.  Das  Erhabene  der 
Erde  erlangt  das  Vorgesetzte,  desswegen  bringt  es  nach  oben  zu 
Stande  das  richtige  Einzige.  Das  Erhabene  des  Menschen  erlangt 
das  Wundervolle,  desswegen  bringt  es  nach  oben  zu  Stande  die 
wundervollen  Dinge.  Die  drei  Erhabenen  verkörpern  das  Wahre  und 
bewachen  das  Einzige,  sie  sind  die  wahre  Gipfelung.  Sie  erlangen 
das  Einzige,  sonst  nichts. 

Die  Tafeln  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen: 
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Bei  allen  Unternehmungen,  bei  Sehen,  Athem  schöpfen.  Essen. 
Trinken,  Sprechen,  bei  Gutem  und  Bösem,  bei  Recht  und  Unrecht 
bat  jeder  Mensch  die  Jahre.  Monate,  Tage  und  Stunden.  Er  folgt, 
wohin  er  gehört  und  bestimmt  seinen  Antheil.  Dieses  ist  die  ge- 
wöhnliche Zahl  der  Anordnung  der  Dinge.  Der  Leib  hat  die  Sorge 
des  entsprechenden  Verderbens.  Der  Geist  hat  die  bestimmte  Zeit 
der  entsprechenden  Verflüchtigung.  Das  Lebenslos  hat  die  Eigen- 
schaft des  nothwendigen  Ablaufens.  Wenn  der  Geist  innewohnt, 
ist  man  ein  Mensch.  Wenn  der  Geist  wegzieht,  ist  man  ein  Leich- 
nam. Wo  man  nämlich  durch  Gelüste  und  Begierden  das  Herz  auf- 
regt, ist  man  nicht  im  Stande,  die  Zufälligkeiten  der  Farbe  und  des 
Geschmacks  zu  meiden.  Wer  seinen  Weg  ordnet,  befindet  sich  bei 
Zufälligkeiten  und  ist  ohne  Fesseln.  Er  stimmt  überein  und  ist  fort- 
während im  Verkehr.  Sowohl  das  Gute  als  das  Böse  besteht  in  der 
.Anordnung  des  Wrgeltens  und  Entsprechens.  Man  verfehlt  sich  hier 
nicht  im  Geringsten. 

Was  den  Grund  des  langen  Lebens  betrifft,  so  ist  das  Gute 
allein  das  Fussgestell.  Der  Mensch  lebt  zwischen  Himmel  und  Erde, 
ein  jeder  bringt  zu  Stande  seine  Eigenschaft.  Wessen  Luft  klar  ist, 
der  ist  scharfsinnig,  erleuchtet,  weise  und  verständig.  Wessen  Luft 
trüb  ist,  der  ist  heillos,  grausam,  irrsinnig  und  unwissend.  Wessen 
Luft  hart  ist,  der  ist  hochfahrend,  streng,  rüstig  und  heftig.  Wessen 
Luft  weich  ist,  der  ist  wohlwollend,  menschlich,  offen  und  aufrichtig. 
Der  Erleuchtete  unterwirft  sich  seine  augeborne  Eigenschaft  und 
zieht  dadurch  in  die  Länge  das  Lebenslos.  Der  Verfinsterte  folgt 
eigenwillig  seinen  Wünschen  und  verletzt  die  angeborne  Eigenschaft. 
Die  angeborne  Eigenschaft  ist  die  Quelle  des  Lebensloses.  Das 
Lebenslos  ist  die  Wurzel  des  Lebens.  Man  gibt  sich  Mühe  und  ordnet 
es.  Hierdurch  baut  man  das  Leben  und  nährt  dapn  seine  angeborne 
Eigenschaft.  Man  bewacht  den  Geist  und  nährt  dadurch  sein 
Lebenslos. 

Das  Leben  des  Menschen  hat  seinen  Ausgang  von  dem  Geiste. 
Ist  der  Geist  beruhigt,  so  lebt  man.  Lst  der  Geist  abgeschnitten,  so 
stirbt  man.  Auf  diese  W'eise  häuft  man  die  Luft  und  macht  sie  zu 
Geistigem.  Man  häuft  das  Geistige  und  macht  es  zu  Geist.  Dess- 
wegen  verschliessen  die  Unsterblichen  in  sich  das  Trachten,  sie  ver- 
schliessen  in  sich  das  Geheime,  und  sie  kommen  dann  auf  dem  Wege. 
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Die  Wahren  ordnen  das  Lautlose,  sie  ordnen  das  Stille,  und  sie  ver- 
einigen sich  mit  den  Wahren. 

Der  Geist  muss  sich  häufen  und  angeregt  sein,  dann  verkehrt 
er  mit  dem  leeren  Raume.  Ist  er  fortwährend  fähig,  das  Einzige  zu 
bewachen,  so  kommen  die  Unsterblichen  nahe.  Er  vertraut  sich  dann 
mit  Himmel  und  Erde  zugleich  der  Mitte  des  grossen  Nichts.  Ist  er 
ferner  im  Stande,  in  den  Tiefen  und  in  dem  leeren  Raume  zu  ver- 
körpern das  Nichts,  so  vertraut  sich  das  grosse  Nichts  mit  ihm  zu- 
gleich der  Mitte  des  Lautlosen  und  Stillen.  Ist  man  fähig  zu  der 
Stille  der  Tiefen,  so  horcht  und  blickt  man,  ohne  zu  hören  und  zu 
sehen.  Man  ist  mit  dem  Wege  im  Dunklen. 

Der  Weg  ist  das  äusserste  Wahre  des  V'erkehres  des  Leeren. 
Die  Kunst  ist  das  begabte  Ursprüngliche  der  Veränderungen  und 
Verwandlungen.  Der  Weg  ist  ohne  Gestalt,  durch  die  Kunst  steht  er 
den  Menschen  bei.  Wenn  der  Mensch  das  Leere  besitzt , umschränkt 
er  durch  das  Ordnen  den  Weg.  Die  Erfordernisse  des  Weges  be- 
stehen in  dem  Aufsuchen  der  Schreibtafeln,  in  dem  Wechseln  der 
Verdienste.  Die  Geheimnisse  der  Kunst  sind  bloss  Arzneien  und  Luft. 
Wenn  die  obersten  Männer  davon  Gebrauch  machen,  steigen  sie 
empor  und  werden  Obrigkeiten  der  Unsterblichen.  Wenn  die  mitt- 
leren Männer  davon  Gebrauch  machen,  lassen  sie  sich  nieder  und 
sammeln  sich  auf  dem  Kuen-lün.  Wenn  die  untersten  Männer  davon 
Gebrauch  machen,  leben  sie  lange  unter  den  Menschen.  Hierauf  gibt 
der  ursprüngliche  Gebieter  des  grossen  Einzigen  das  Erforderliche 
des  zurückkebrenden  Mennigs  und  des  Goldsafles  bekannt.  Er  lässt 
es  ausüben  in  dem  Zeitalter. 


Der  Fürst  des.  Holzes,  die  goldene  Mutter,  ist  der  Ahnherr  und 
das  Stammhaus  der  zwei  Lüfte,  die  Quelle  und  der  Stamm  des  Yin 
und  Yang,  der  Vorgesetzte  und  Vorsteher  der  Unsterblichen  und 
Wahren,  der  ursprüngliche  Ursprung  des  Bewcrkstelligens  der  \'er- 
wandlungen.  Die  gefrorene  Luft , welche  die  Wahren  zu  Stande 
bringt,  vereinigt  mit  dem  Wege  den  Stoff.  Auch  umwindet  die  Luft 
immer  mehr  das  Gebäude  des  Himmels  und  der  Erde.  Bewegt  sie 
sich  und  ist  gepflanzt  in  den  Menschen,  so  ist  sie  der  Mensch.  Ist  es 
in  ein  lebendiges  Wesen,  so  ist  sie  ein  lebendiges  Wesen.  Sie 
kommt  hervor  aus  der  grossen  Häufung,  zerstreut  sich  ohne  Ende. 
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Die  aageborne  Eigenschaft  kommt  aus  dem  Himmel  hervor,  und  das 
Lebenslos  wird  vollendet  in  dem  Menschen.  Der  es  begründet,  ist 
der  Himmel.  Der  es  in  Gang  bringt,  ist  der  Weg.  Die  ursprünglichen 
Greise  sagen : Wenn  man  bewerkstelligt  den  leeren  Raum  und  die 
Gipfelung,  bewacht  das  Stille  und  Aufrichtige,  so  werden  die  zehn- 
tausend Dinge  zurückkommen.  Zurückkommen  bedeutet : dem  Wege 
sich  ziiwenden  und  fortwährend  bestehen.  Bei  den  Erfordernissen 
der  langen  Dauer  bewahrt  der  Himmel  sein  Ursprüngliches.  Die  Erde 
bewacht  ihre  lebendigen  Wesen.  Der  Mensch  nährt  seine  Luft. 


Der  König  der  Schang  hörte,  dass  Peiig-tsu  den  Weg  besitze. 
Er  ernannte  ihn  zu  einem  Grossen  des  Reiches.  Jener  meldete  sich 
immer  krank,  wohnte  abgeschlossen  und  besorgte  nicht  die  Sachen 
der  Lenkung.  Er  gebrauchte  das  Mehl  der  Wolkenmutter,  Büffel-  und 
Hirschhorn,  Wasserzimmt.  Er  hatte  fortwährend  das  Aussehen  der 
Jugend,  seine  Beschaffenheit  war  tief  und  still.  Er  sagte  nicht,  dass 
er  den  Weg  besitze.  Der  König  begab  sich  zu  ihm  und  fragte  ihn. 
Jener  .sagte  ihm  nichts.  Der  König  errichtete  in  der  Vorhalle  des 
Seitenflügels  ein  blumiges  Dach,  einen  purpurnen  Söller  und  liess  Tsu 
daselbst  wohnen.  Er  fragte  ihn  um  den  Weg  der  V'erlängerung  der 
Jahre,  der  Vermehrung  der  Langjährigkeit. 

Jener  antwortete:  Will  man  aufsteigen  zu  der  Höhe  des  Him- 
mels und  aushelfen  bei  den  Ämtern  der  Unsterblichen,  muss  man 
gebrauchen  das  Gold  und  den  Mennig  des  ursprünglichen  Gebieters, 
des  grossen  Einzigen.  Dieser  Weg  ist  der  grösste.  Bei  dem  nächsten 
muss  man  das  Geistige  sparen,  den  Geist  nähren,  gebrauchen  und 
verzehren  Pflanzen  und  Arzneien.  Man  kann  hierdurch  das  Lehen 
verlängern.  Bei  dem  zunächst  folgenden  wird  die  im  Kreise  sich 
drehende  Luft  des  Yin  und  Yang  genährt,  sie  beugt  sich  und  streckt 
sich.  Man  bewirkt,  dass  die  Luft  der  hundert  Abschnitte  in  Gang 
kommt,  dass  sie  ausgeht  von  den  Triebwerken,  ohne  zu  stocken. 
Hierdurch  kann  es  geschehen,  dass  man  nirgends  Krankheiten  an- 
dringen lässt.  Sich  sehnen  nach  dem  Göttlichen,  gedenken  des  Wah- 
ren, sitzend  vergessen,  die  Säfte  läutern,  hierdurch  kann  man  be- 
wirken, dass  der  Mensch  das  lange  Leben  bat.  Was  die  Erforder- 
nisse des  Schwimmens  gegen  den  Strom,  der  .Ausbesserung  des  Ge- 
hirns betrifft.  .<o  ist  dieses  sehr  schwer  auszuüben.  Es  gibt  dabei  die 
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Gefahr  des  Tragens  von  Dornen  in  dem  Busen,  des  Tretens  auf  die 
Schneide  der  Schwerter.  Auch  ist  es  keineswegs  etwas,  das  Könige 
thun. 

Die  seichten  und  dünnen  Wege,  von  denen  ich  gehört  habe, 
sind  hier  zu  Ende.  Sie  verdienen  nicht,  dass  man  sie  verbreitet  und 
überliefert.  Der  Mensch,  der  in  dem  Zeitalter  geboren  wird,  nährt 
sie  bloss.  Er  erlangt  das  Angemessene  bis  zu  hundert  Jahren.  Alles, 
wobei  man  dieses  nicht  erreicht,  ist  schädlich.  Grosse  Trunkenheit, 
grosse  Heiterkeit,  grosser  Zorn,  grosse  Wärme,  grosse  Kälte,  grosse 
Anstrengung,  grosse  Erschöpfung  sind  schädlich.  Grosse  Freude, 
grosser  Kummer,  grosse  Scheu,  grosse  Bangigkeit,  grosse  Verwir- 
rung, grosse  Hast,  grosser  Hochmuth,  grosse  Ausschreitung  sind 
schädlich.  Starker  Hunger,  starker  Durst,  heftiges  Sehnen,  tiefes 
Nachdenken  sind  schädlich.  Lange  sitzen,  lange  stehen,  lange  liegen, 
lange  gehen  ist  schädlich.  Wenn  Kälte  und  Wärme  das  Mass  ein- 
halten,  Hunger  und  Sättigung  das  .Angemessene  erreichen,  wenn 
kein  Sehnen,  kein  Verrichten,  hioss  Klarheit,  bloss  Stille,  hier  lässt 
sich  sagen,  dass  man  den  Leib  nur  ordnet.  Hat  man  seine  Langjährig- 
keit  erlangt,  so  ordnet  man  ihn  uoehmals.  Erlangt  man  das  Ange- 
messene, so  hat  man  das  lange  Leben.  Es  ist  nur  erforderlich,  dass 
man  nicht  schadet.  Hat  man  im  Winter  warm,  im  Sommer  kühl, 
lässt  man  nicht  ausser  Acht  die  Übereinstimmung  der  vier  Jahres- 
zeiten, so  gelangt  man  dadurch  an  den  Leib.  Hat  man  eine  schöne 
Farbe,  ein  leichtes  Benehmen,  treibt  man  nicht  auf  das  Äusserste  die 
.Anregung  des  Sehnens  und  Begehrens,  so  verkehrt  man  dadurch  mit 
dem  Geiste.  Kennt  man  bei  Wagen  und  Kleidern,  bei  der  Weise 
des  Ansehens  die  Genügsamkeit,  ohne  nach  etwas  zu  streben,  so 
bringt  man  dadurch  zur  Einheit  seine  V'orsätze.  Gelangt  man  bei  den 
acht  Tönen,  bei  den  fünf  Farben  nicht  bis  zu  Leidenschaft  und  Ver- 
sunkensein, so  führt  man  dadurch  zurecht  sein  Herz. 

Mit  allen  diesen  Dingen  nährt  man  eigentlich  den  Menschen. 
Der  .Mensch  ist  nicht  fähig,  sie  zu  schöpfen,  einzugiessen  und  die 
Mitte  zu  erlangen.  Er  bereitet  sich  im  Gegentheil  dadurch  Sorge. 
Desswegen  Hessen  die  Hüchstweisen  und  Weisen  hernieder  Warnun-, 
gen,  sie  fürchteten  die  Unruhe  der  Strömung,  zu  der  man  herabsteigt 
und  in  der  die  Begabung  ertrinkt,  das  Verfehlen  des  Ortes,  wobei 
man  vergisst,  zu  der  Anwendung  zurückzukehren.  Desswegen  hiessen 
die  den  Weg  ordnenden  Männer  es  verbieten,  sie  wollten  dadurch 
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umschränken  die  Leichtigkeit  der  Einrichtungen.  Es  ist  auch  wie 
bei  Wasser  und  Feuer.  Gebraucht  man  sie  Gbermä.ssig,  so  wird  man 
imGegrnlheil  nurV'erderben  bewirken.  Der  Mensch,  der  die  Fäden  und 
.Adern  nicht  kennt,  beeinträchtigt  und  verletzt  das  Blut  und  die  Luft. 
Es  genügt  nicht,  innerlich  das  Leere  und  Weile  zu  ordnen.  Sind 
das  .Mark  und  das  Gehirn  nicht  fest,  so  ist  der  Leib  schon  früher 
erkrankt  Desswegcn  wird  er  von  äusseren  Dingen  beleidigt.  Sie 
bedienen  sich  des  Windes,  der  Kälte,  des  Weines,  der  Begierden, 
um  gegen  ihn  loszubrechen.  W^enn  der  Stamm  voll  und  fest  ist,  wie 
sollte  es  da  Krankheiten  geben? 

Weitreichendes  Sehnen,  übermässiges  Wünschen  schadet  dem 
Menschen.  Kummer,  Unwille,  Leid,  Traurigkeit,  unter  den  mensch- 
lichen Leidenschaften  zu  viel  Freude,  Entrüstung,  Zorn,  der  sich 
nicht  lost,  alles,  was  man  unablässig  liebt,  um  dessen  willen  man 
schmerzlich  besorgt  ist,  wenn  Kälte  und  Wärme  das  Mass  verfehlen, 
das  Yin  und  Yang  sich  nicht  vereinigen,  hierdurch  erleidet  er 
Schaden.  Männer  und  Weiber  bringen  gegenseitig  zu  Stande,  gleich- 
wie Himmel  und  Erde  gegenseitig  hervorbringen.  Hierdurch  leitet 
man  das  Nähren  von  Geist  und  Luft,  bewirkt,  dass  der  Mensch  seiner 
Übereinstimmung  nicht  verlustig  wird. 

Himmel  und  Erde  trennen  sich  am  Tage  und  vereinigen  sich  in 
der  Nacht.  In  einem  Jahre  sind  dreihundert  sechzig  Vereinigungen. 
Desswegen  sind  die  vier  Zeiten  gleichförmig,  und  die  zehntausend 
Dinge  entstehen.  Hervorbringen  und  Vollenden  kennen  kein  Ende 
und  keine  Erschöpfung.  Hierdurch  wird  der  Himmel  nicht  verlustig 
seiner  Bewegung.  Die  Erde  wird  nicht  verlustig  ihrer  Übereiiistiin- 
mung.  Die  Dinge  werden  nicht  verlustig  ihres  Entstehens  und  sind 
fähig  zu  langer  Dauer.  Wenn  der  Mensch  nicht  lähig  ist,  sich  zu 
richten  nach  Himmel  und  Erde,  sondern  schmälert  die  Kleidung, 
übertrieben  ist  in  Speise  und  sich  zuzieht  tödtliche  Krankheiten,  so 
ist  dieses  die  grösste  Thorheit.  Richtet  man  sich  nach  diesem , ord- 
net und  leitet,  beschränkt  und  verbreitet  es  nach  aussen,  so  gebraucht 
man  die  Luft  der  ursprünglichen  Übereinstimmung.  Erlangt  man 
seinen  Weg,  so  ist  das  Unrecht  nicht  im  Stande,  einzutreten.  Dieses 
ist  die  Grundlage  der  Anordtiung  des  Leibes. 

Die  übrigen  Dinge,  wie  das  Aufnehmen  des  Schattens,  das 
Sehnen  nach  dem  Geiste,  die  vorübergehenden  Jahre,  das  Leiten 
und  Führen,  das  Verschlingen  der  Lockspeisen,  das  Kleiden  und 
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Fahren  sind  eintausend  siebenhundert  Abzweigungen.  Durch  die 
Vorschriften  für  die  Zurechtweisung  seiner  selbst  in  den  ersten 
Monaten  der  vier  Jahreszeiten,  für  die  Entschuldigungen  wegen  der 
Fehler,  für  das  Niederlagen  und  Aufstchen  in  der  Frühe  und  am 
Abend  kann  man  belehren  die  das  Lernen  beginnenden  Männer,  sie 
führen  und  vorschreiten  lassen  zu  dem  gegen  das  Gute  gerichteten 
Thore,  allmälig  gerade  stellen  ihr  Herz  und  langsam  aufhören  lassen 
ihre  Verbrechen  und  ihre  Schuld.  Man  kann  es  nicht  sofurl  dahin 
bringen,  dass  die  Menschen  den  Weg  erlangen.  Wenn  das  Blut  in 
den  Adern  vertrocknet  und  .stockt,  Geist  und  Luft  verscbrumpfen  und 
sich  zerschlagen,  wie  sollten  da  die  Geister  an  das  Wahre  denken 
und  Inhig  sein,  es  zu  bewachen?  Man  kennt  gewiss  nicht  dessen 
Nutzen.  Dieses  kommt  daher,  dass  die  Menschen  bei  der  Übung  des 
Weges  nach  der  Spitze  traciiten , aber  sich  keine  Mühe  mit  dem 
Stamme  geben. 


Nährt  man  nach  innen  nicht  den  Geist,  müht  man  nach  aussen 
ab  seine  Gestalt,  so  wird  das  ursprüngliche  Geistige  allmSlig  leer, 
Geist  und  Luft  werden  erschöpft  und  stocken.  Gebraucht  man  aber 
Tag  und  Nacht  Arzneien  und  befleissigt  sich,  liest  man  und  sagt  her 
die  Bücher  und  Entscheidungen,  so  ist  dieses  ebenfalls  ohne  Nutzen. 
Die  Bücher  sind  dreizehntausend  Haujitstücke.  Sie  zeigen  bloss  das 
Thor  und  die  Vorhalle,  zu  denen  man  anfänglich  hinübersetzt.  Der 
König  der  Schang  empfing  als  Darreichung  die  Erfordernisse  und 
übte  die  immerwährende  Langjährigkeit  Peng-tsu’s.  Nur  war  er  nicht 
fähig,  sich  vor  seinen  Ausschreitungen  und  Begierden  zu  hüten. 


Niü-ki  war  ein  Weinweib  auf  dem  Markte  von  Tschin.  Sie  be- 
reitete den  besten  Wein.  Ein  unsterblicher  Mensch  ging  an  ihrem 
Hause  vorbei  und  trank  Wein.  Er  gab  fünf  Rollen  ungeschroückter 
Bücher  für  den  Wein.  Ki  öffnete  sie  und  blickte  in  sie.  Sie  enthiel- 
ten die  Mittel  der  Unsterblichen,  die  Kunst,  die  angeborne  Eigen- 
schaft zu  nähren,  das  Lehen  zu  verlängern.  Ki  schrieb  heimlich  diese 
Erfordernisse  und  Entscheidungen  ah  und  übte  sie.  In  drei  Jahren 
waren  die  Züge  ihres  Angesichts  nochmals  jugendlich.  Sie  verkaufte 
Wein  durch  mehrere  Jahre.  Der  unsterbliche  Mensch  kam  wieder 
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und  sprach  7.ii  ihr  lachend;  Wer  den  Weg  stiehlt,  ohne  einen  Lehrer 
lu  besitzen,  besitzt  Flügel  und  fliegt  nicht.  — Nifl-ki  folgte  dem  un- 
sterblichen Menschen  und  entfernte  sich.  Man  weiss  nicht,  wohin 
sie  gelangt  war. 


Niü-tschü-yl  Ton  Tai-yang  erlangte  den  Weg  des  Auswerfeiis 
und  .Aufnehmens.  Die  Sache  war  überaus  tief  und  entschieden.  Li- 
sieu-ki  rerößentlichte  ein  Buch  in  vierzig  Heften.  Er  nannte  es : die 
Quelle  des  Weges.  Auf  dem  Wege,  den  man  beständig  übt,  siegt 
das  Weiche  über  das  Harte,  das  Schwache  bringt  zurecht  das 
Starke.  Es  ist,  als  ob  man  herabblickte  auf  ein  tiefes  Wasser,  träte 
auf  den  Rand  eines  Abgrundes,  als  Wagenlenker  führte  das  Ent- 
laufende, bestiege  das  Verfaulte.  Oer  Unterschied  ist  ein  sehr  gerin- 
ger. Die  viereckigen  Tafeln  des  Verlusttragens,  wenn  man  sich  be- 
fleissigt  und  nach  ihnen  handelt,  kann  man  die  lange  Lebensdauer 
haben. 


XiO-lu-kin  von  dem  grossen  Verborgenen  lernte  den  Weg  und 
batte  ihn  noch  nicht  zu  Stande  gebracht.  Er  verkaufte  auf  dem 
Wege  Wein  und  fragte  insgeheim  seinen  Lehrer  um  Rath.  Wenn 
Gäste  herbeikamen,  hiess  er  ihn  sich  erkundigen,  wie  viele  Männer 
des  Weges  unter  den  Gästen  seien.  Er  that  dieses  durch  ein  Jahr, 
und  es  waren  im  Süden  nur  drei,  im  Norden  fünf,  im  Osten  neun, 
im  Nordwesten  ein  Einziger.  Er  kehrte  zurück  und  meldete:  Der 
grösste  Weise  unter  den  Gästen  ist  ein  Mensch,  der  den  Weg  voll- 
kommen erlangt  hat.  Ich  fragte  ihn  um  ein  Einziges  und  erfuhr  lünf 
[finge.  — Hierauf  fragte  er  diesen  um  den  Weg  des  langen  Lebens. 
Er  erlangte  die  Erfordernisse  des  Ausbesserns  und  Führens,  das 
Heilmittel  des  dampfenden  Mennigs. 


Niü-tschuen-ho  von  dem  grossen  Ursprünglichen  sagte  bestän- 
dig: Wenn  der  Mensch,  in  dem  Zeitalter  weilend,  einmal  etwas  ver- 
liert, kann  er  es  nicht  wieder  finden.  Wenn  er  einmal  stirbt,  kann 
er  nicht  wieder  leben.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  der 
Beschränktheit  der  Grenze  der  LangjährigkeitI  Ohne  dass  man  den 
Weg  ordnet,  kann  man  sie  nicht  ausdehnen.  — Hierauf  wusch  er 
sein  Herz,  suchte  den  Weg  und  erlangte  dessen  Kunst. 
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Der  Gebrauch  der  Lockspeisen. 

Das  Buch  (des  Kaisers)  des  güttliclien  Ackerhaues  sagt: 

Die  hüchsten  Arzneimittel  hewirken,  dass  der  Leib  des  Men- 
schen beruhigt,  sein  Leben  verlängert  wird.  Es  sagt  ferner:  Macht 
man  zur  Lockspeise  die  fünf  Unsterblichkeitspflanzen,  den  Meniiig- 
sand,  das  mehrfache  Grün,  die  Wolkenmutter,  den  Mundvorrath  der 
Übrigen  Yü's  von  dem  grossen  Einzigen  und  M'endet  ein  jedes  ein- 
zeln an,  so  bewirkt  man,  dass  der  Mensch  lange  lebt.  Die  mittleren 
Arzneimittel  nähren  die  angeborene  Beschaflenheit.  Die  niedrigsten 
Arzneimittel  entfernen  die  Krankheiten.  Dieses  sind  die  zutreflfeiiden 
Worte  der  obersten  Hüchstweisen,  die  wirklichen  Entwürfe  derArznei- 
kunsl.  Die  höchste  der  Arzneien  der  Unsterblichen  ist  der  Mennig- 
saud. Die  nächstfolgenden  sind  gelbes  Gold,  weisses  Silber,  sämmt- 
liche  Unsterblichkeitspflanzen,  die  fünf  Edelsteine,  die  glänzenden 
Perlen  der  fünf  Wolken.  Das  gelbe  Geistige  und  die  Bergdistel, 
wenn  man  sie  zur  Lockspeise  macht,  so  wirft  man  die  Reiskörner 
zurück.  Erlebt  man  ein  unglückliches  Jahr,  so  kann  man  durch  sie 
die  Reiskörner  entbehren.  Man  nennt  sie  den  Reis  und  das  Dürr- 
fleicb. 

Die  glänzende  Classe  der  westlichen  Gipfelung  sagt : 

Die  mennigrothen  Bücher  des  GoldsaRes  des  grossen  Reinen, 
die  göttlichen  Abbildungen  der  neun  Dreifüssc,  das  grosse  Mennig- 
roth  der  neun  Umdrehungen  des  grossen  Einzigen  und  andere  Bücher 
sind  im  Ganzen  einhundert  vierzig  Rollen. 

Das  Buch  der  fünf  Beglaubigungsmarken  sagt: 

Der  Hanf  wächst  ursprünglich  in  dem  grossen  Wan.  Er  heisst 
auch : das  grosse  Übertreflende.  Gebraucht  man  ihn  ohne  Aufhören, 
so  hat  man  ein  Dasein  von  der  Länge  der  Zeitalter.  Er  ist  der  Älteste 
der  fünf  Getreidearten.  Gebraucht  man  ihn,  so  kann  man  dadurch 
die  zehntausend  Dinge  erkennen,  verkehren  mit  dem  Lichte  der 
Götter. 


Die  wahren  Menschen  sagen,  dass  das  gelbe  Geistige  den 
echten  Geist  des  Himmels  und  der  Erde  erhalten  hat.  Es  ist  das- 
jenige, das  an  die  Berge  sich  lehnt,  auf  die  Wohnungen  sich  stützt 
und  göttlich  sich  verwandelt.  Die  Unsterblichen  geben  ihm  den 
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Namen:  die  Unsterblichkeitspflanze  Meu-khi  (das  in  Blätlerffille  sich 
Erhebende). 

Das  Buch  der  Eliitscheidung  der  Edelsteine  sagt: 

Die  Luft  der  fünf  Beständigkeiten  des  ersten  Anfangs  zerstreut 
sich  bei  dem  ersten  Glanze  des  Lichtes  des  Yang.  Der  Feuerglaiiz 
des  ersten  .Anfangs,  die  wahren  Menschen  Terzehren  seinen  Schatten 
und  sind  unendlich. 

Das  Buch  der  drei  Lichter  sagt: 

Die  drei  Lichter  sind  die  Kunst  der  geläuterten  Leibesfrucht  des 
Weges  der  Unsterblichen.  Die  Schlammkugeln  sind  der  höchste 
Geist  des  Leibes  und  der  Gestalt. 

Das  Blich  des  Herausgebens  und  Aufnehmens  sagt: 

Die  acht  Fürsten  haben  ein  Sprüchwort,  welches  lautet:  Wer 
Pflanzen  verzehrt,  ist  kräftig.  Wer  Fleisch  verzehn,  ist  muthig. 
Wer  Brodfruch't  verzehrt,  ist  verständig.  Wer  Luft  verzehrt,  ist 
göttlich. 

Das  Buch  der  Unsterblichen  sagt: 

Der  Mennig  ist  Gold.  Wer  ihn  gebraucht,  ist  ein  oberer  Mann 
des  Weges.  Wer  die  Unsterblichkeit.spflanze  verzehrt  und  die  Luft 
der  Kehle  leitet,  ist  ein  mittlerer  Mann  des  Weges.  Wer  Pflanzen  und 
Bäume  als  Lockspeise  verzehrt,  ist  ein  niederer  Mann  des  Weges. 
Wer  die  grosse  Arznei  des  Goldes  verzehrt,  entfernt  sich  zwar  noch 
nicht  von  dem  Zeitalter,  allein  die  hundert  Unrechten  Dinge  nahen 
ihm  nicht.  Wenn  man  bloss  Pflanzen  und  Bäume  gebraucht  und  zur 
Lockspeise  die  acht  Steine  macht,  so  kann  man  zufällig  nur  bewirken, 
dass  die  Krankheiten  hinweggenommen  werden,  das  Lebenslos  sich 
mehrt.  Es  genügt  nicht,  das  äussere  Unglück  zurückzuwerfen.  Man 
bewahrt  bloss  das  wahre  Einzige,  dann  verstärkt  man  die  angeborne 
Eigenschaft  und  macht  sich  keines  Vergehens  schuldig.  Einst  ge- 
brauchte jeder  Fürst  der  Unsterblichen  einen  einzigen  Gegenstand 
und  erlangte  dadurch  mehrere  hundert  Jahre.  Sie  vereinten  nämlich 
göttlichen  Mennig  und  Goldsaft.  Han-tschung  gebrauchte  Magen- 
vurz  durch  dreizehn  Jahre.  An  seinem  Leibe  wuchsen  Federn,  er 
blickte  täglich  auf  zehntausend  Worte  in  Büchern  und  sagte  sie  laut 
her.  Im  Winter  hatte  er  entblüsste  Schultern,  und  es  fror  ihn  nicht. 
Auch  wächst  Magenwurz  auf  moosigen  Steinen.  Es  hat  bei  der 
Länge  eines  Zolles  neun  Knuten  und  darüber.  Da.sjenige,  welches 
purpurne  BlDthen  besitzt,  ist  das  beste. 
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Die  Heilmittel  der  gerösteten  Steine  wurden  durch  den  linken 
Reichsminister  des  östlichen  Versammlungshauses,  den  Frühgebornen 
des  weissen  Steines  verfertigt.  Sie  wurden  von  wahren  Menschen 
übergeben,  aber  man  sah  noch  nicht  den  wahren  Text.  In  dem  Zeit- 
alter gibt  es  zwei  Texte.  Man  hält  den  gekürzten  für  den  besseren. 


Dasjenige,  was  die  wahren  Menschen  der  östlichen  Blumen 
beim  Verzehren  der  Steine  zum  Muster  nehmen,  ist  das  östliche  Ver- 
sammlungshaus. Es  ist  auch  das  grosse  Klare. 


Die  vornehme  Frau  des  purpurnen  Unscheinbaren  wählte  die 
Bergdistel  und  sagte  in  der  kurzen  Darlegung:  Ich  habe  in  Gemein- 
schaft untersucht  das  Überwinden  und  das  Unterliegen  der  Pflanzen 
und  der  Gewässer.  Wo  es  sich  darum  handelte,  dass  sie  mir  schnell 
nützten,  erreichten  sie  nicht  die  vielen  Erprobungen  der  Bergdistel. 
Hierdurch  lebte  ich  lange,  blickte  lange  Zeit  auf  das  Ferne  und 
wechselte  das  Leere.  Ich  sage  nicht,  dass  sämmtliche  Dinge  weniger 
als  die  Bergdistel  geachtet  werden  sollten.  Das  Wahre  wird  durch 
den  Gebrauch  der  Bergdistel  in  der  Gegenwart  umschränkt.  In  den 
letzten  Zeitaltern  gibt  es  viele  Krankheiten,  es  ist  angemessen, 
Lockspeisen  zu  gebrauchen.  Bei  dem  Wege  hat  man  Zufriedenstel- 
lung nach  innen  und  fürchtet  noch  immer  das  Unglück  durch 
äussere  Ereignisse.  Hat  man  die  Zufriedenstellung  nach  aussen,  wird 
man  ebenfall.«  bisweilen  von  der  Verderblichkeit  des  Sturzes  betrof- 
fen. Ich  habe  Solche  gesehen,  die  in  den  Gebirgswäldern  verborgen 
und  unbeschäftigt  waren  und  denen  es  möglich  ward,  die  Berg- 
distel zu  gebrauchen.  In  eintausend  einhundert,  in  eintausend  acht- 
hundert .lahren  gesellen  sie  sich  zu  den  fünf  Berghöhen.  Gegen- 
wärtig wählt  man  die  Bergdistel,  mehrere  Heilmittel  und  überliefert 
das  Treffliche  und  Schätzbare.  Werden  sie  mit  Entschiedenlieit  und 
wahrhaftig  gebraucht,  so  ist  man  ziemlich  von  dazwischen  tretenden 
plötzlichen  Unglöcksfällen  verschont. 
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In  dem  Gebirge  des  Districtes  Li  in  Nan-yang  befindet  sich  das 
süsse  Thal  Wasser.  Dasselbe  ist  desswegen  sflss,  weil  die  Berge  des 
Thaies  zur  Linken  und  Rechten  süsse  Goldblumen  hervorbringen. 
Die  Blüthen  der  Goldblumen  fallen  hinein,  und  dieses  geschieht  die 
wechselnden  Geschlechtsalter  hindurch  immer  länger.  Die  Menschen 
des  Volkes,  die  an  diesem  Thale  und  in  demselben  wohnen,  graben 
keine  Brunnen,  sie  trinken  das  süsse  Thalwasser.  Unter  denen,  die  es 
trinken,  ist  keiner,  der  nicht  die  Langjährigkeit  erlangt.  Die  das 
höchste  Alter  erreichen,  werden  einhundert  vierzig  bis  einhundert 
fünfzig  Jahre  alt  Die  das  niedrigste  Alter  erreichen,  ermangeln  nicht, 
achtzig  bis  neunzig  Jahre  alt  zu  werden.  Desswegen  Hessen  der  den 
Räumen  Vorstehende  Wang-tschang,  der  grosse  Beruhiger  Lieu-kuan 
und  der  grosse  Zugesellte  Yiien-wei,  als  sie  Statthalter  von  Nan-yang 
waren,  bei  der  AnkunR  an  dem  Sitze  ihres  Amtes  immer  durch  den 
District  Li  monatlich  vierzig  Kufen  süsses  Thalwasser  bringen.  Sie 
gebrauchten  es  als  Getränk  und  zu  Speisen.  Diese  Männer  waren 
stark  von  Gicht  und  Lähmungen  gequält  und  wurden  wieder  her- 
gestellt.  Sie  konnten  aber  des  Vortheils  nicht  im  Grossen  theilhaftig 
werden  gleich  den  Menschen,  die  an  dem  süssen  Thale  wohnen  und 
von  Jugend  auf  sogleich  dieses  Wasser  trinken  und  zu  Speisen 
gebrauchen. 

Die  Blüthen  der  Goldblume  haben  ferner  mit  den  Blüthen  der 
Wasserlinsen  Ähnlichkeit.  Man  unterscheidet  sie  eben  nur  auf  Grund- 
lage der  Süsse  und  Bitterkeit.  Die  Goldblume  ist  süss,  jedoch  die 
Wasserlinsen  sind  bitter.  Gegenwärtig  gibt  es  nur  sehr  wenige  echte 
Goldblumen.  Sie  wachsen  verhältnissmässig  zahlreich  an  den  Flüssen. 
Auf  dem  Berge  Keu-schi  und  in  dem  Districte  Li  gibt  cs  die  meisten. 
Von  ihnen  wird  in  den  Heilmitteln  der  Unsterblichen  gesagt,  dass 
das  Geistige  der  Sonne  wieder  zum  Leben  kommt.  Sie  sind  rings 
voll  und  überall  ein  Einziges.  Es  sind  Goldblumen,  aber  Wurzeln, 
Stengel,  Blüthen  und  Früchte  haben  verschiedene  Namen.  Die  Ausein- 
andersetzung über  sie  ist  sehr  schön.  Dass  aber  in  jüngster  Zeit  die- 
jenigen. welche  sie  gebrauchen,  durchaus  nichts  aiisrichten,  ist  eben 
desswegen,  weil  man  die  echten  nicht  erlangt. 

Das  Buch  der  acht  Ungeschmückten  sagt:  Das  grosse  Höchste 
sagt:  Durch  die  Weise  des  fliegenden  Geläuterten  lassen  sich  die 
Thore  und  Thören  der  wahren  Menschen  nicht  erreichen.  — Ferner 
heisst  es  in  den  erleuchteten  Classen  der  vier  Gipfeinngen : Das  Buch 
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des  Goldsaftes  und  Meniiigß,  die  göttlichen  Abbildungen  der  neun 
Dreifüsse  sind  geheime  Bücher  der  Wahren  und  Unsterblichen.  Sie 
sind  in  den  berühmten  Gebirgen  aufbewabrt. 

Die  Darlegungen  des  höchsten  Klaren  sagen ; 

Die  Bücher  des  mittleren  Gelben  werden  von  dem  Gebieter,  dem 
weissen  Kaiser  aufbewahrt  in  der  Erdstufe  des  Edelsteines  Yao.  Sie 
besprechen  die  geheime  Weise  des  Mennigs  und  der  Arzneimittel. 
W^er  nicht  die  wahren  Verzeichnisse  besitzt,  erlangt  nicht  jenen 
Weg. 

Die  mit  Tinte  geschriebenen  Verzeichnisse  der  mennigruthen 
Tafeln  des  grossen  Höchsten  sagen; 

Wenn  man  die  Kunst  des  Goldsaftes  übt,  muss  man  das  mennig- 
rothe  Buch  des  grossen  Klaren  erlangen. 

Das  verborgene  Buch  des  grossen  Mennigrothen  sagt: 

Ist  man  angeregt  von  den  Fussspuren  des  Herbeirufens  des 
Reingeistigen,  so  steigen  die  Götter  des  Himmels  herab.  Die  Männer 
des  höch.sten  Lernens  gebrauchen  die  gelben  Blumen  der  Sonne  und 
des  Mondes,  das  goldene  Geistige,  die  fliegenden  Wurzeln,  die  gelbe 
Luft. 

Das  Buch  der  fünf  Küchen  .sagt: 

Die  geordnete  und  dargebolene  grosse  Uhereinstimmuug  hat 
weder  Schwinden  noch  Fülle. 

Das  obere  Buch  der  Vereinigungen  des  Himmels  sagt: 

Dass  die  Menschen  des  hohen  Alterthums  lange  lebten,  war  dess- 
wegen,  weil  sie  keine  Brodfrucht  assen.  Ihr  Leib  war  ruhig,  ihr  Geist 
froh.  Sie  ordneten  den  Weg  und  brachten  ihn  leicht  zu  Stande.  In 
dem  Buche  der  fünf  Beglaubigungsmarken  wird  gesagt:  Wenn  man 
das  Geistige  des  Mondes  verzehrt,  kann  man  lange  leben.  Wenn  man 
das  Geistige  der  Sterne  verzehrt,  steigt  man  empor  zu  dem  grossen 
Klaren.  — In  den  verborgenen  Entscheidungen  der  aufsteigenden 
Wahren  wird  gesagt:  Wenn  man  den  Wolkenzahn  gebrauchtK  kann 
man  die  Brodfrucht  entbehren  und  die  Würmer  des  Leichnams  ent- 
fernen. Man  kann  den  Weg  des  wahren  Einzigen  ordnen. 

Der  wahre  Mensch  des  Geschlechtes  Pei  sagte:  Wohlgefallen 
und  Zorn  schaden  den  Vorsätzen.  Traurigkeit  und  Freude  schaden 
der  angebornen  Eigenschaft.  Ehre  und  Aufblühen  beeinträchtigen  die 
Tugend.  Das  Yin  und  das  Yang  plündern  den  Leib.  Dies  alles  sind 
grosse  Vermeidungen  der  Lernenden  des  Weges,  es  wird  in  den 
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Vorschrifleii  der  Unsterblichen  gehasst.  Nichts  ist  so  gut  als  wissen 
uud  es  nicht  tbun,  es  thun  und  sich  nicht  getrauen,  es  zu  verbreiten. 
Dieses  ist  der  nothwendige  Weg  der  Unsterblichen,  die  ursprüngliche 
fiescbäl'tiguug  des  lielebeus  des  Lebens.  Will  man  es  dahin  bringen, 
dass  man  die  Jahre  verlängert,  muss  man  die  Blumen  der  Sonne  ver- 
schlucken. Wenn  man  Speise  verzehrt  und  viel  trinkt,  hüte  man  sich, 
dass  man  sich  nicht  sogleich  niederlegt.  Trinkt  man  viel,  so  heisst 
man  Krankheiten  entstehen.  Legt  man  sich  nieder,  so  bringt  mau  das 
Den  io  Erregung,  Ist  das  Herz  in  Erregung,  so  wird  man  der  ange- 
boraen  Eigenschaft  verlustig.  Wenn  Krankheiten  entstehen,  kommen 
die  Arzneimittel  nicht  in  Gang.  Die  den  Weg  Lernenden  hüten  sich 
vor  diesen  Dingen. 

Die  von  Lieu-hiang  verfassten  Überlieferungen  von  Unsterb- 
lichen sagen  : 

Wu-kuaug  war  ein  Zeitgenosse  der  Hia.  Er  liebte  die  Cither 
und  gebrauchte  Binsen-  und  Zwiebelwurzeln.  Ferner  gebrauchte 
Peng-tsu  häufig  Wasserzimmt  und  Wolkenmutter.  Su-Iin,  ein  Mensch 
der  mittleren  Berghohe,  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-yueu.  Er 
war  ursprünglich  ein  Mensch  von  Wei.  Im  letzten  Jahre  des  Fürsten 
Hiü  nahm  er  zum  Lehrer  den  Fürsten  Kbieu.  Dieser  lehrte  ihn  die 
Weise  des  Gebrauchens  der  Luft.  Ferner  begab  sich  Yün-hi  nach 
Tschang-scha  und  gebrauchte  die  Frucht  des  grossen  Cberwindeuden. 


Lieu-fung-lin  war  ein  Zeitgenosse  der  Tscheu.  Er  lernte  den 
Weg  auf  dem  hohen  Berge  Sung  und  verbrachte  die  Jahre.  Später 
begab  er  sich  zu  dem  Berge  der  herabgelasseuen  Flügel.  Er  war  im 
Stande,  die  LuB  zu  verschliessen  und  durch  drei  Tage  nicht  zu 
atbmen.  Er  gebrauchte  bloss  das  gelbe  Zusammenhängende.  Er  hatte 
bereits  tausend  Jahre  erreicht  und  war  nicht  fähig,  bei  etwas  Dienste 
zu  leisten  oder  Aufträge  zu  übernehmen. 


Tung-  wei-ti  war  ein  Mensch  von  unbekannter  Herkunft.  Gegen 
das  Ende  der  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin  heländ  er  sich  in  dem 
weissen  Tempel  von  Lu-yang.  Seine  zerrissenen  Kleider  bedeckten 
ihn  nicht.  Er  verschlang  gewöhnlich  einen  Stein  und  nahm  den 
ganzen  Tag  keine  Speise  zu  sich. 
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in  das  Gebirge.  Sie  übten  die  Weise  des  Bewacbens  der  fünf  Auf- 
bewahrungen, des  Ziirückbehaltens  der  Sonne.  Zugleich  gebrauchten 
sie  als  Arznei  Hanfsamen.  Sie  gebrauchten  ferner  den  ursprünglichen 
Mennig. 

Ping-tschung-tsiS  stammte  aus  Ho-tung.  Bei  dem  Aufruhr  Lieu- 
tsung's  •)  übersetzte  Tschung-tsie  im  Sommer  den  Strom  und  trat 
in  das  Gebirge  Kü-thsang.  Sein  Leib  besass  die  Luft  des  Wahren, 
er  gebrauchte  Lockspeisen  und  verschwand  als  Unsterblicher. 


Tschao- kuang- sin  war  ein  Eingeborner  von  Yang-tsching. 
Gegen  das  Ende  der  Wei  übersetzte  er  den  Strom  und  trat  in  das 
kleine  weisse  Gebirge  von  Jen.  Er  empfing  die  Weise  des  Mannes 
von  dem  Geschlechte  Li  und  gebrauchte  als  Arznei  die  Luft.  Er 
empfing  ferner  den  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tso  eigenen 
Weg  des  Bewacheiis  der  ursprünglichen  Mitte.  Dergestalt  verbrachte 
er  die  Jahre.  Bisweilen  verkaufte  er  .4rzneimittel  unter  den  Menschen. 
Er  kam  häufig  zu  der  Hauptstadt  und  erhandelte  Mennigsand. . Er 
verfertigte  den  Mennig  der  neun  Blumen  und  verschwand  als  Un- 
sterblicher. 

Yü-uiig-seng  stammte  aus  Kuei-ki.  Er  empfing  die  dem  unsterb- 
lichen Menschen,  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Kiai  eigene 
Weise,  das  Geistige  der  Sonne  zu  verzehren.  Zu  den  Zeiten  von  U 
kam  er  und  verbarg  sich  in  dem  Gebirge  von  Lang-U.  Zugleich  übte 
er  den  Weg  der  Wolkenluft  und  der  sich  drehenden  Gestalt  Er 
dachte  im  Geiste  nach,  verbrachte  lange  Zeit  und  verschwand  als 
Unsterblicher. 


Tschü-jü-tse  trat  gegen  das  Ende  der  U in  das  Gebirge  des 
rothen  Wassers  und  gebrauchte  als  Arznei  die  BlOthen  der  Gold- 
blume und  die  Bergdistel.  Später  begegnete  er  Si-kuei-tse.  Er  folgte 
diesem  und  bat  ihn  um  das  Bemessen  des  Zeitalters.  Si-kuei-tse 
übergab  ihm  die  nothwendigen  Worte.  Jü-tse  verschwand  als  Un- 
sterblicher. 


Lieu-Uun^  veroichtele  im  vierten  Jahre  de»  Zeitraumes  Kien*hin^  (3t6  n.  Chr.} 
da»  Reich  der  westlichen  Tsin. 
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Die  Tochter  der  Edelsteine  der  glänzenden  Sterne  weilte  auf 
dem  blumigen  Berge  und  gebrauchte  den  sauren  Trank  der  Edel- 
steine. Auf  dem  Gipfel  in  der  Mitte  des  Gebirges  befindet  sich  eine 
steinerne  Schildkröte.  Dieselbe  ist  mehrere  Morgen  breit  und  gegen 
drei  KlaDer  hoch.  Zu  ihrer  Seite  befinden  sich  Leitern  und  steinerne 
Treppen.  Wenn  man  zu  dem  Rücken  der  Schildkröte  emporsteigt, 
sieht  man  den  Tempel  der  Tochter  der  Edelsteine.  An  der  Vorder- 
seite befinden  sich  fünf  steinerne  Mörser.  Man  nennt  diese  die 
Becken,  in  welchen  die  Tochter  der  Edelsteine  das  Haupt  wäscht. 
Das  Wasser  in  denselben  ist  lasurblau,  grüngelb  und  klar.  Bei 
Regenwetter  strömt  es  nicht  über,  bei  Trockenheit  nimmt  es  nicht 
ab.  In  dem  Inneren  der  Schildkröte  befindet  sich  ein  Pferd  der 
Tochter  der  Edelsteine. 


In  dem  Gebirge  Hoa-yin  befanden  sich  Yün-scheu-tse,  Tschang- 
schl-seng  und  Li-l'ang-hoei,  Beflissene  des  Weges.  Dieselben  waren 
Zeitgenossen  des  Kaisers  Wu  von  Tsin.  Sie  empfingen  den  dampfen- 
den Mennig  des  unsterblichen  Menschen  Kuan-tsching-tse  und  dessen 
Weise,  die  Bei^distel  als  Lockspeise  zu  gebrauchen.  Dieser  übergab 
ihnen  ferner  die  Vorschriften  Tscheu-scheii-ling’s  von  Su-men  für 
den  Gebrauch  des  Mennigs  und  des  Nebels. 


Fan-yeu-tschung  stammte  aus  Liao-si.  Er  gebrauchte  bestän- 
dig die  drei  Lüfte.  Nach  der  Vorschrift  sind  die  grüne,  weisse  und 
rothe  Luft  gleich  dem  Speichel.  Er  gebrauchte  sie  durch  drei  Jahre 
und  erlangte  hierauf  die  Unsterblichen.  Dieses  ist  die  Weise  des 
Gebieters  des  hohen  Ursprünglichen,  der  inneren  Schatten  des  grossen 
UngeschmOckten.  Man  übt  sie  jeden  Morgen.  Blickt  man  in  die 
Sonne,  so  ist  sie  noch  vortrefflicher.  Diese  W'eise  ist  durchforscht, 
die  Sache  ist  erprobt. 


Kiang-pe-tschin  befand  sich  in  dem  grossen  schrägen  Gebirge. 
Er  gebrauchte  als  Arznei  das  Steinhirn.  Das  Steinhirn  ist  gleich 
einem  Steine,  klein,  buntfarbig  und  weich.  Ausserdem  findet  es  sich 
noch  im  Osten  des  Berges  Miao.  Es  ist  daselbst  wahrhaft  klein,  gleich 
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dem  gehäuften  Grün.  Seine  Farbe  hat  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  des 
Tropfsteines.  Fan-yang-tse  gebrauchte  einst  auch  dieses. 

Die  inneren  Überlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Geschlechtes 
Fei  sagen: 

Tschi-tse-yuen,  dem  Menschen  des  Weges  mit  dem  Angesichte 
Fü's,  übergab  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  die  innere 
Kunst  des  langen  Lebens.  Er  sagte  ferner:  Nach  Arzneimitteln 
trachten  und  mit  den  Gedanken  verweilen,  dieses  bringt  man  zwar 
in  dem  nämlichen  Fahrwasser  zu  Stande,  allein  der  Durchgang  und 
die  Quelle  haben  verschiedene  Fadenenden.  Indem  man  Arzneimittel 
gebraucht,  bewahrt  man  die  Gestalt.  Ist  die  Gestalt  ruhig,  so  ist  der 
Geist  zufrieden.  Indem  man  mit  den  Gedanken  verweilt,  stellt  man 
den  Geist  zufrieden.  Dringt  der  Geist  durch,  so  wird  die  Gestalt 
bewahrt.  Die  beiden  Ordnungen  werden  vollendet,  sie  brauchen  sich 
gegenseitig  und  sind  vorhanden. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Lernen  des  Weges  sagen: 

Hiü-mai  diente  Schü-yuen.  In  seiner  Jugend  führte  er  den 
Namen  Yang.  Später  veränderte  er  den  Namen  und  nannte  sich  Yueu- 
yeu  (in  die  Ferne  lustwandelnd).  Er  ging  mit  Wang-hi-tschi  und 
dessen  Sohne  eine  ausserhalb  des  Zeitalters  bestehende  Verbindung 
ein.  Ili-tschi  verzichtete  ebenfalls  auf  Ehrenstellen  und  nährte  das 
Leben.  So  oft  sie  sich  in  die  Ferne  begaben  und  die  Tage  immer 
mehr  verstrichen,  vergassen  sie  heimzukehren.  Gedichte  und  Bücher 
gingen  hin  und  zurück,  und  sie  erörterten  häufig  den  Gebrauch  der 
Lockspeisen. 


Hoang-kuan-tse,  der  linke  Reichsminister  von  dem  grossen 
Klaren,  lernte  den  Weg.  Er  gebrauchte  Gold  und  Mennig,  las  das 
Buch  der  grossen  Tiefen  und  erlangte  den  Weg.  Pe-yö-seng,  der 
linke  Reiebsminister  des  östlichen  Versammlungshauses,  besass  das 
Heilmittel  der  gerüsteten  Steine.  Tschang-schö-yin,  der  Aufseher 
der  Unsterblichen  der  Rechten  von  Wen-te,  empfing  das  Heilmittel 
des  grünen  Geistigen.  Li-pao-tsu,  der  Fürst  der  Rechten  von  dem 
grossen  Klaren,  war  ein  Mensch  des  Berges  Min.  Er  empfing  die  Heil- 
mittel des  grünen  Geistigen  und  des  Rabenreises. 

Die  Überlieferungen  von  dem  göttlichen  Unsterblichen  Kü-hung 
sagen : 
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Lieu-kiug  schloss  sich  an  den  aus  Han-tan  stammenden  Gebieter 
von  dem  Geschlechte  Tschang  und  empfing  als  Lockspeise  die 
VVolkenkugein. 


Fung-kiün-ta  stammte  aus  Lung-si.  Derselbe  trat  in  das  Gebirge 
der  Vögel  und  Mäuse,  gebrauchte  Lockspeisen  und  wurde  über 
hundert  Jahre  alt.  Er  ritt  gewöhnlich  aut'  einem  grünen  Rinde.  Es 
heisst  ferner:  Wei-schu-king  stammte  aus  Tschung-sciian.  Derselbe 
gebrauchte  die  Wolkenmutter. 


Khung-yuen  war  ein  Mensch  von  Tschuiig-schan.  Er  gebrauchte 
gewöhnlich  Fichtenharz  und  Stechwinde. 


Tsiao-sien  führte  den  Jüngiingsnamen  Hiau-jen  und  stammte 
aus  Ho-tung.  Derselbe  verzehrte  gewöhnlich  weisse  Steine  und 
betheilte  damit  die  Menschen.  Der  Gegenstand,  wenn  gar  gekocht, 
war  gleich  gerösteten  Yamwurzeln. 


Iliü-scheu-kuang  stammte  aus  Fu-fuiig.  Siebenzig  Jahre  alt, 
erlangte  er  das  Heilmittel  der  Kugeln  von  Wi-yaiig.  Er  gebrauchte 
es  und  lebte  über  zweihundert  Jahre,  ohne  zu  altern. 


Der  mittlere  Lehensfürst,  der  höhere  Unsterbliche  Fan-I  führte 
den  Jüngiingsnamen  Tö-schi  (das  Zeitalter  ermessend).  Sein  alter 
Name  ist  Fing  (Eis).  Er  gebrauchte  den  Schatten  des  Regenhogens 
sammt  dem  Mennig  und  erlangte  den  Weg.  Er  wählte  die  Überliefe- 
rungen der  vornehmen  Frau  von  dem  Geschlechte  Wei. 


Wang-pao,  der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren,  führte  den 
Jüngiingsnamen  Tse-teng,  Er  war  ein  dem  siebenten  Geschlechts- 
alter angehörender  Enkel  des  zu  den  Zeiten  der  früheren  Han  leben- 
den Wang-liiig,  Lehensfürsten  von  Ngan-kue.  Der  dem  Wege  der 
Unsterblichen  Vorgesetzte  Gebieter  bestimmte  W'olkenlasur,  Yang- 
wasser, das  Fliegende  des  frühen  Morgens  und  zwei  Nössel  Mennig- 
fett zum  Geschenk  für  Pao.  Dieser  gebrauchte  es  und  sah  sehr  weit 
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in  die  Ferne.  An  seinem  Aufenthaltsorte  sitzend,  verschwand  er  auf 
der  Stelle  und  widmete  seine  Dienste  den  Gütterschaaren. 

Die  Verkündungen  der  Wahren  sagen: 

In  der  Nacht  des  fünfzehnten  Tages  des  siebenten  Monates  des 
Jahres  sprach  der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  mit  Hiü-yo-fu  und 
sagte;  Der  Stein  der  fünf  Fürsten,  das  Steinfett  ist  es,  von  dem 
jene  Körper  Vortbeil  erlangen.  Fs  hat  Eile  und  ist  angemessen,  dass 
man  es  gebraucht.  Man  kann  dadurch  sein  Angesicht  jugendlich 
machen.  Das  Pulver  der  Bergdistel  entfernt  die  Krankheiten.  Dieses 
ist  für  dich  angemessen.  Diesem  zunächst  gebraucht  man  den  Raben- 
reis. Zugleich  möge  die  Brodfrucht  nicht  zuwider  sein. 


Die  in  den  grossen  Tiefen  des  Lichtes  das  Amt  von  Reichs- 
ministern der  Unsterblichen  verwalten,  gebrauchen  Gold  und  Mennig. 
Die  das  Amt  von  Grossen  verwalten,  gebrauchen  sninmtliche  Unsterb- 
lichkeitspllanzen.  Diejenigen,  welche  das  Amt  von  kaiserlichen  Ver- 
merkern  verwalten,  wenn  sie  die  verborgene  Unsterblichkeitspflanze 
der  grossen  Gipfelung  erlangen,  so  werden  sie  sogleich  Fürsten  der 
Unsterblichen  zur  Linken. 


Die  angeborne  Eigenschaft  ist  nahe  dem  Wege.  Macht  man 
davon  Gebrauch,  so  kommen  die  wahren  Menschen.  Der  wahre  Mensch 
des  purpurnen  Yang  sagt:  Man  kann  Hiü-jo-fu  heissen  mehrmals 
das  Haupt  waschen  und  sich  baden,  ihn  nbspülen  heissen  die  Luft 
seiner  Krankheit  des  Wassers,  tilgen  die  Flecken  seines  gehäuften 
Alters.  Dieses  sind  die  Stufen  des  Zustandekommens  des  Wahren.  — 
Wer  den  Weg  des  Niihrens  des  Lebens  lernt,  darf  nicht  Thränen 
und  Feuchtigkeit  vergiessen,  nicht  ausspucken.  Was  hierdurch 
Schaden  leidet,  ist  sehr  vieles.  Desswegen  geben  die  wahren  Menschen 
und  die  Männer  des  Weges  immer  von  sich  und  nehmen  auf.  Sie 
verschlucken  den  Speichel  und  bringen  dadurch  zu  Übereinstimmung 
die  sechs  Säfte. 


Einst  befand  sich  Kaiser  Tsching  von  Han  auf  der  Jagd  in  dem 
südlichen  Gebirge.  Man  sah  einen  Menschen,  der  unbekleidet  war. 
Auf  seinem  licibe  wuchsen  Federn,  er  entlief  im  Fluge  und  konnte 


Digiiized  by  Google 


Oie  LebentTerlingerongen  der  Minner  de«  Weges.  347 

nicht  erreicht  werden.  Man  umzingelte  ihn  und  (ing  ihn.  Als  mau  ihn 
fragte,  war  es  ein  Bewohner  des  Palastes  von  Thsin.  Er  erzählte, 
was  sich  mit  Tse-ying,  Könige  von  Thsin,  an  dem  Wege  Tschi-tao 
lugetragen ').  .Als  der  Palast  und  die  Häuser  verbrannt  wurden*), 
floh  er  voll  Schrecken  in  das  Gebirge.  Daselbst  hungerte  ihn  und  er 
hatte  nichts  zu  essen.  Er  sank  nieder  und  wollte  Hungers  sterben.  Da 
erschien  ein  Greis,  der  ihn  Fichtenlauh  und  Fichtenzapfen  verzehren 
hiess.  Die  Jäger,  im  Begriffe  heimzukehren,  speisten  ihn  mit  Brod- 
frucht.  Er  erbrach  sich  und  erholte  sich  erst  nach  vielen  Tagen.  In 
einem  Jahre  starb  er.  Vordem  war  er  kein  Mensch,  man  hatte  einen 
Unsterblichen  gefangen. 


Liing-scho  führte  den  Jünglingsnamen  Pe-kao  und  stammte  aus 
dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Später  schloss  er  sich  an  den  unsterb- 
lichen Menschen  Tao-tao-lin  und  empfing  von  diesem  die  Weise  der 
Luft  der  Leibesfrucht.  Er  empfing  ferner  das  Heilmittel  des  Raben- 
reises. Er  vertraute  die  Gestalt,  verschwand  trunken  und  wohnte  in 
Verborgenheit. 


Tai-meng,  ein  Mann  des  Weges  von  dem  Gebirge  Wu-tang, 
führte  ursprünglich  den  Geschlechtsnamen  Yen.  Sein  Name  war  Thsi, 
sein  Jflnglingsname  Tschung-wei.  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Ming  von  Han.  In  seiner  Jugend  ordnete  er  den  Weg  und  die  Tugend. 
Indem  er  nicht  diente,  trat  er  in  das  blumige  Gebirge  und  gebrauchte 
als  Lockspeise  die  Unsterblichkeitspflanze,  die  Bergdistel,  das  gelbe 
Geistige,  die  Wolkenmutter  und  den  Meiinigsand.  Er  empfing  die 
Vorschrift  von  dem  wahren  Menschen  des  wahren  Leeren,  dem 
Gebieter  des  Geschlechtes  Wang.  Er  erlangte  den  Weg  des  langen 
Lebens.  Ferner  übergab  ihm  der  wahre  Mensch  von  dem  Geschlechte 
Pei  die  Bücher  des  Gürtelgehänges  von  Edelstein  und  der  goldenen 
Ohrgehänge.  Hierzu  gesellte  er  die  Beglaubigungsmarke  des  steiner- 
nen Geistigen  und  des  Goldglanzes. 


M Tse^ytD^  ergab  «ich  an  dem  Wege  Tschi-tao  dem  Könige  toq  Han. 
Spater  verbrannte  Hiang-ju  die  Hauptstadt  Tschang-ngan. 
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Verzehrt  mau  die  ArzneistofTe  der  Pflanzen  und  Bäume  und 
versteht  es  nicht,  die  Luft  in  Gang  zu  bringen,  bei  dem  Gebrauche 
der  ArzneistofTe  zu  führen  und  zu  leiten,  so  ist  es  ohne  Nutzen.  Man 
erlangt  niemals  den  Weg.  Wenn  die  Vorsätze  angeregt  werden  von 
dem  Reingeistigeil  und  dasjenige,  wobei  man  verweilt,  kommen  muss, 
so  braucht  man  auch  nicht  den  Nutzen  der  ArzneistofTe  der  Pflanzen. 
Versteht  man  es  bloss,  die  Luft  in  Gang  zu  bringen,  versteht  aber 
nicht  die  Vorschriften  für  den  göttlichen  Mennig,  so  wird  man  eben- 
falls kein  Unsterblicher.  Erlangt  man  den  Goldsaft  und  den  göttlichen 
Mennig,  so  braucht  man  keine  andere  Kunst.  Hat  man  das  wahre 
Buch  der  grossen  Tiefen,  so  braucht  man  nicht  den  Weg  des  Goldes 
und  des  Mennigs  zu  erlangen,  um  ein  Unsterblicher  zu  werden.  Wenn 
der  Mensch  geboren  wird,  besitzt  er  die  Grundrisse  der  Knochen,  er 
hat  gewiss  aufrichtige  Vorsätze.  Der  Weg  bringt  es  so  mit  sich. 
Desswegen  lernt  man  nicht,  und  der  Weg  der  Unsterblichen  kommt 
von  selbst.  Bis  hierher  und  weiter  abwärts  bedarf  man  der  aufrich- 
tigen Vorsätze. 


Die  Königin  der  Blumen  der  Edelsteine  von  dem  östlichen  Meere 
ist  die  jüngere  Schwester  des  Gebieters,  des  grünen  Jünglings.  Sie 
stieg  herab  und  übergab  Tschang-wei-tse  die  Weise  des  Gebrauches 
des  Nebels. 

Das  Buch  der  dreimal  fünf  willfährigen  Handlungen  sagt: 

Der  wahre  Mensch  von  Kuang-ping  trägt  auf  dem  Scheitel  einen 
runden  Feuerglanz.  Er  hält  in  der  Hand  eine  Blumenfahne  vor  dem 
höchsten  Kaiser.  Er  fragt  nach  der  Weise  des  Ordnens  und  Länterns. 


Auf  der  Erdstufe  der  Tiefen  des  Berges  Ta-ho  in  Lo-kiang  findet 
sich  die  fOnffarhige  verborgene  Unsterblichkeitspflanze.  Auf  den 
Bergen  von  Hoa-yang  finden  sich  auch  fünf  Arten  der  in  der  Nacht 
leuchtenden  Unsterblicbkeitspflanze.  Auf  dem  Berge  Liang-tschang 
findet  sich  die  Unsterblichkeitspflanze  des  Feuerfliegenfeuers.  Ihre 
Früchte  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  der  Pflanzen.  Auf  der  Erde 
gleichen  sie  von  Gestalt  den  Feuerfliegen.  Sie  sind  von  der  Grösse 
der  Buhnen  und  gleich  purpurnen  Blumen.  Wenn  man  sie  in  der 
Nacht  sieht,  leuchten  sie.  Wer  sie  verzehren  kann,  dessen  Herz  ist 
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erleuchtet  Er  ist  im  Stande,  in  der  Nacht  zu  schreiben  und  zu 
rechnen.  Wer  sieben  und  vierzig  Stücke  verzehren  kann,  erhält  die 
Langjährigkeit. 


Auf  dem  Berge  Pao  wächst  die  weisse  Unsterblichkeitspflanze. 
Ferner  findet  man  daselbst  die  verborgene  Quelle.  Die  Farbe  der- 
selben ist  purpurroth.  Auf  dem  Berge  Lui-ping  in  Hoa-yang  befindet 
sich  die  Quelle  des  Fürsten  des  Feldes.  Es  ist  das  fliessende  Fahr- 
wasser des  Edelsteinsandes.  Man  wäscht  mit  ihm  vortrefflich  Kleider. 


Wer  die  Blume  der  Sonne  und  des  Mondes  der  neun  Rein- 
geisligen als  Arznei  gebraucht,  erlangt  das  Herabsteigen  zu  dem  Hause 
der  grossen  Gipfelung,  die  Weise  der  ursprünglichen  Wahren. 


Lang-tsung  führte  den  Jünglingsnamen  Tsebung-nui  und  stammte 
aus  Ngan-khieu  in  Pe-hai.  in  seiner  Jugend  trat  er  aus  dem  Amte. 
Er  lebte  zu  den  Zeiten  der  späteren  Han.  Er  wurde  Befehlshaber  von 
U und  lernte  die  Kunst  des  geistigen  Weges.  Indem  er  wahrsagte, 
erspähte  er  Wind  und  Luft.  Später  erhob  sich  an  einem  Morgen  ein 
heftiger  Sturm.  Er  schritt  in  der  Vorhalle  zur  Wahrsagung  und 
wusste,  dass  in  Lö-yang  ein  grosses  Feuer  ausgebrochen  und  das 
Thor  des  langen  Sommers  verbrannt  sei.  Man  ging  hin,  erkundigte 
sich,  und  es  verhielt  sich  wirklich  so.  Als  man  dieses  in  der  Vorhalle 
des  Hofes  erfuhr,  berief  man  Tsung  als  vielseitigen  Gelehrten.  Tsung 
schämte  sich,  dass  er  der  Kunst  der  Wahrsagung  willen  berufen 
worden.  Er  löste  in  der  Nacht  das  Siegel  sammt  dem  breiten  Bande, 
nahm  den  Bücherkorb  auf  den  Rücken  und  entlief.  Er  wohnte  am 
Fusse  des  blumigen  Gebirges,  gebrauchte  Hanfsamen  und  erlangte 
den  Weg.  Gegenwärtig  befindet  er  sich  in  den  Tiefen. 


Fu-li-bo  ist  Fu-kien-ngan,  von  mütterlicher  Seite  ein  Enkel  des 
Kaisers  Hoan  von  Han.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als  Arznei  die 
Luft  der  fünf  Sterne  und  erlangte  den  Weg.  Er  ist  der  Vorgesetzte 
der  die  Wahren  in  sich  fassenden  Erdstufe. 
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Das  Buch  Pao-pu-tse  sagt: 

Yü-tsu-hung-liü  war  in  seiner  Jugend  Befehlshaber  von  Lin- 
yucn.  Derselbe  sagte : Die  in  diesem  Districte  lebenden  Menschen 
des  Volkes  hatten  die  Langjalirigkeit  und  das  hohe  Alter.  Später 
wanderten  sie  aus.  Die  Sühne  und  Enkel,  die  ihnen  folgten,  starben 
häutig  eine.s  frühzeitigen  Todes,  .\ndere  Menschen,  die  deren  alte 
Häuser  bewohnten,  hatten  ebenfalls  durch  mehrere  Gcschlechtsalter 
die  Langjährigkeit  der  Augenbrauen.  Ich  vermuthe,  dass  das  Wasser 
ihrer  Brunnen  durchaus  roth  ist.  — Er  liess  versuchsweise  einen 
Brunnen  graben.  Man  fand  zur  Rechten  und  Linken  desselben  etliche 
zehn  Scheffel  Mennigsand,  den  die  Menschen  des  Alterthums  ver- 
graben hatten.  Wie  ist  es  erst  hei  denen,  welche  Mennigsand  als 
Lockspeise  gebrauchen ! 

• 

Tschao-kiü  von  Schang-thang  war  an  dem  Aussatze  erkrankt. 
Keine  Behandlungsart  bewirkte  Heilung,  und  er  war  dem  Tode  nahe. 
Seine  Angehörigen  setzten  ihn  in  eine  Sänfte  und  versticssen  ihn. 
Sie  besorgten  Mundvorrathe,  die  sie  in  einem  Gebirgsthale  nieder- 
legten. Kiü  nahm  sich  sein  Unglück  zu  Herzen.  Tag  und  Nacht  seufzte 
er  traurig  und  weinte.  Nach  einem  Monate  ging  ein  Unsterblicher  an 
dem  Ausgange  der  Höhle  vorbei.  Derselbe  erblickte  ihn  und  erbarmte 
sich  seiner.  Zugleich  fragte  er  ihn  aus.  Kiü  erkannte,  dass  es  ein 
unsterblicher  Mensch,  sei.  Er  schlug  das  Hau|it  an  den  Boden, 
erklärte  sich  und  bat,  dass  er  sich  erbarme.  Der  unsterbliche  Mensch 
schenkte  ihm  jetzt  einen  Sack  Arzneistoffe  und  belehrte  ihn  über 
deren  Gebrauch.  Kiü  genas  von  seiner  Krankheit.  Sein  Angesicht  war 
blühend  und  freudevoll,  seine  Haut  frischglänzend  wie  Edelstein.  Der 
unsterbliche  Mensch  ging  nochmals  vorbei,  um  ihn  zu  sehen.  Kiü 
bedankte  sich  und  bat  um  das  Heilmittel.  Der  unsterbliche  Mensch 
sagte  ihm:  Dieses  ist  bloss  Fichtenharz.  In  diesem  Gebirge  findet  es 
sich  häufig.  Wenn  du  es  läuterst,  kannst  du  damit  das  Leben  ver- 
längern. — Kiü  kehrte  jetzt  in  sein  Haus  zurück.  Man  war  daselbst  sehr 
erschrocken.  Man  fragte  ihn  und  erfuhr,  wie  er  geheilt  worden.  Kiü 
war  einhundert  und  siebzig  Jahre  alt , aber  seine  Zähne  und  sein 
Haupthaar  waren  noch  fest  und  kräftig.  Er  lebte  unter  den  Menschen 
zweihundert  .Fahre,  dann  trat  er  in  das  Gebirge  des  umfassten  Kalbes 
und  verschwand. 
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Wo  man  das  lange  Leben  begehrt,  richten  sich  Fortgehen  und 
Zurückbleiben  nur  nach  der  Neigung.  Man  hat  den  lurückkehrenden 
Mennig  und  den  Goldsaft  gebraucht.  Will  man  dann  noch  in  dem  Zeit- 
alter verweilen,  so  gebraucht  man  bloss  die  Hälfte.  Trachtet  man,  als 
Unsterblicher  sich  zu  entfernen,  so  soll  man  es  ganz  gebrauchen. 
Einst  waren  es  der  Frühgeborne  von  Ngan-khi,  der  Fürst  Ning  von 
Lung-mei,  der  Fürst  Sieu-yang  und  Yin-tschang-seng,  die  bei  Gold 
und  Mennig  halbe  Gaben  gebrauchten.  Sie  weilten  unter  den  Menschen, 
Einige  nahezu  tausend  Jahre,  dann  erst  verschwanden  sie. 


Das  mittlere  Heft  des  Erfassens  des  Edelsteinschaftes  sagt:  Die 
Verdienste  begründen,  ist  das  Höchste.  Die  Fehler  wegbringen,  kommt 
diesem  zunächst.  Wer  den  Weg  übt,  hält  die  Rettung  der  Menschen 
ans  Gefahr  für  das  höchste  Verdienst.  VVill  man  nach  den  Erforder- 
nissen der  Unsterblichen  trachten , so  soll  man  Redlichkeit,  Eltern- 
liebe, Verträglichkeit,  Menschlichkeit  und  Glauben  zur  Grundlage 
machen.  Wird  der  Wandel  der  Tugend  nicht  geordnet  und  befasst 
man  sich  bloss  mit  der  Kunst  der  Heilmittel,  .so  wird  man  niemals 
das  lange  Lebeo  erreichen.  Verrichtet  man  böse  Dinge,  so  entreisst 
dieses,  wenn  es  etwas  Grosses  ist,  die  Darlegung.  Kleine  Fehler  ent- 
reissen  die  Rechnung.  Häuft  man  das  Gute  und  ist  das  Mass  noch 
nicht  voll,  so  mag  man  die  Arzneimittel  der  Unsterblichen  gebrauchen, 
es  ist  ebenfalls  nutzlos. 

Ich  habe  die  Bücher  des  Nährens  des  Lebens  überblickt.  Unter 
ihnen  ist  keines,  in  welchem  nicht  der  zurückkehrende  Mennig  und 
der  GoldsaD  für  das  grosse  Erforderniss  gehalten  würden.  Dieselben 
sind  nämlich  die  Gipfelung  des  Weges  der  Unsterblichen.  Einst 
dachte  Tso-thse,  dessen  Jünglingsname  Yuen-fang,  in  dem  Gebirge  des 
Hiromelpfeilers  geistig  nach.  Er  verbrachte  lange  Zeit,  als  ein  gött- 
licher Mensch  ihm  das  Unsterblichkeitsbuch  des  Goldes  und  Mennigs 
fibergab.  Gegen  das  Ende  der  Han  entstanden  große  Unordnungen, 
ihm  blieb  nicht  Zeit  zur  Ordnung  der  Läuterungen,  und  er  mied  das 
Land.  Er  kam  und  setzte  zu  dem  Osten  des  Stromes  hinüber.  Er 
wollte  sich  in  die  berühmten  Berge  werfen  und  dadurch  den  Weg 
ordnen.  Der  Grossoheim,  ein  Fürst  der  Unsterblichen,  schloss  sich 
ebenfalls  an  Yuen-fang  und  empfing  den  Weg.  Er  empfing  im  Ganzen 
drei  Rollen  des  mennigrotben  Buches  des  grossen  Klaren,  ferner  eine 
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Rolle  des  mennigrothen  Buches  der  neun  Dreifüsse,  eine  Rolle  des 
Buches  des  Goldsafls. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching,  den  ich  zum  Leh- 
rer genommen,  ist  der  Schüler  des  Fürsten  der  Unsterblichen.  Ich 
habe  es  ferner  von  dem  GroBoheim  empfangen.  Mein  Haus  war 
jedoch  arm,  ich  hatte  nicht  die  Mittel,  um  Arzneistoffe  kaufen  zu 
können.  Ich  diente  ihm  in  eigener  Person,  besprengte  und  fegte. 
Nachdem  ich  lange  Zeit  verbracht,  errichtete  ich  in  dem  Gebirge  des 
Anhäufens  der  Pferde  einen  Altar,  beschwor  den  Vertrag  und  empGng 
den  Weg.  Zugleich  hatte  ich  in  Bereitschaft  alles,  was  er  mündlich 
entschied  und  nicht  niedergeschreiben  hatte.  Diese  Bücher,  welche  im 
Osten  des  Stromes  früher  nicht  vorhanden  waren,  stammen  von  Tso- 
thse.  Thse  übergab  sie  dem  GroBoheim,  dem  Fürsten  der  Unsterblichen. 
Der  Fürst  der  Unsterblichen  übergab  sie  dem  Gebieter  von  dem  Ge- 
schlechte Tsching.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching  über- 
gab sic  mir.  Desswegen  ist  unter  den  anderen  Männern  des  Weges 
durchaus  keiner,  der  davon  weiss.  Hier  entlehnt  und  erstrebt  man 
nämlich  äussere  Dinge,  um  sich  zu  befestigen. 

Es  gibt  wieder  den  göttlichen  Mennig  des  großen  Klaren.  Die 
Vorschriften  für  denselben  stammen  von  dem  ursprünglichen  Gebieter. 
Der  ursprüngliche  Gebieter  ist  der  Lehrer  Lao-tsc’s.  Das  von  dem 
grossen  Klaren  handelnde  Buch  der  Betrachtung  des  Himmels  hat  neun 
Hefte.  Es  heisst,  nach  den  oberen  drei  Heften  könne  nicht  gelehrt 
werden.  Die  mittleren  drei  Hefte  haben  für  das  Zeitalter  nichts,  das 
der  Überlieferung  werth  wäre.  Man  solle  sie  versenken  in  die  drei 
Quellen.  Die  unteren  drei  Hefte  sind  eben  das  Buch  des  Mennigs.  Dieses 
Buch  sagt:  Die  obersten  Männer,  welche  den  Weg  erlangen,  steigen 
empor  und  werden  Obrigkeiten  des  Himmels.  Die  mittleren  Männer, 
welche  den  Weg  erlangen,  lassen  sich  nieder  und  sammeln  sich  an 
dem  Fusse  des  Kuen-lün.  Die  unteren  Männer,  welche  den  Weg 
erlangen,  leben  lange  in  dem  Zeitalter. 

In  jüngster  Zeit,  gegen  das  Ende  der  späteren  Han  vereinigte 
der  Gebieter  des  Geschlechtes  Yin  von  Sin-ye  diesen  Mennig  des 
grossen  Klaren.  Dieser  Mensch  hatte  die  Luft  der  Begabung.  Er  ver- 
ötfentlichte  Gedichte  und  das  Lob  des  Buches  des  Mennigs.  In  der 
Einleitung  zu  diesem  sagt  er:  Diejenigen,  welche  den  Weg  zu  lernen 
begannen , dem  Lehrer  folgten,  in  der  Reihe  des  Stammes  und  der 
Spitze  standen  und  meines  Wissens  den  Weg  erlangten,  sind  vierzig 
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Menschen.  Sie  waren  sehr  scharfsinnig  und  erleuchtet.  Es  gibt  ferner 
verschiedene  Weisen,  diejenige  des  Mennigs  der  neun  Lichter  und 
diejenige  der  neun  Umschwünge.  Es  gibt  ferner  eine  Weise  des  Men- 
nigs des  Berges  Min.  Tschang-hu-tä,  der  Mann  des  Weges,  dachte 
geistig  nach  in  einem  Felsenhause  des  Berges  Min  und  erlangte  dieses 
Heilmittel.  Was  die  Vorschriften  für  den  Mennig  betrifft,  so  ist  jede 
einzelne  von  der  anderen  verschieden.  Der  Goldsafl  ist  dasjenige, 
das  die  grosse  Gipfelung  gebrauchte  und  wodurch  sie  unsterblich 
wurde. 


Bei  der  Herstellung  des  laugen  Lebens  handelt  es  sich  um  die 
grossen  Arzneimittel,  sie  wird  nicht  durch  die  Opfer  bestimmt.  Die 
beiden  Herrscherhäuser  Thsin  und  Han  betrieben  im  grossen  Mass- 
stabe  Gebet  und  Anrufung.  Dem  sie  opferten,  waren  Wesen  wie  die 
fünf  Kaiser  des  grossen  Einzigen,  die  acht  Götter  der  dargeleg^en 
Kostbarkeiten.  In  ihrem  Unternehmen  verausgabten  sie  hunderttausend 
Zehntausende.  Sie  hatten  davon  durchaus  keinen  Nutzen.  Wie  erst 
der  gemeine  Mann,  der,  ohne  Tugend,  wollte  mit  drei  Opferthieren 
vergeblich  die  Götter  anrufen  und  flehen  um  die  verlängerten  Jahre ! 
Dieser  Irrthum  wäre  auch  ein  sehr  grosser. 


Bei  der  Vereinigung  der  grossen  Arzneistoffe  des  Goldes  und 
Meimig.s,  der  Läuterung  der  Luft  der  acht  Steine  wird  der  Ruhm  am 
meisten  vermieden.  Wenn  etwas  im  gewöhnlichen  Leben  gehört  oder 
gesehen  wird,  so  kommt  die  Unsterblichkeit  nicht  zu  Stande.  Einige 
sagen:  Die  obersten  Männer  erlangen  den  Weg  in  den  Schaaren  des 
Kriegsheeres.  Die  mittleren  Männer  erlangen  den  Weg  auf  den 
Märkten  der  Hauptstädte.  Die  unteren  Männer  erlangen  den  Weg  in 
(len  Wäldern  der  Gebirge.  Dieses  hat  die  Bedeutung:  Die  Arznei- 
stofle  der  Unsterblichen  sind  bereits  vollendet,  und  sie  wollen  es  nicht 
leichthin  unternehmen.  Sind  es  auch  drei  Kriegsheere,  die  Schneiden 
der  .kngriffswaffen  können  sie  nicht  verletzen.  Das  Unheilvolle  und 
UuglQckliche  der  Märkte  der  Hauptstädte  kann  ihnen  nichts  anhaben. 
Die  unteren  Männer  haben  es  noch  nicht  so  weit  gebracht,  desswegen 
halten  sie  in  den  Wäldern  der  Gebirge. 

Die  Wegmänner  des  Alterthums,  die  im  Fluge  die  göttlichen 
.trzneistofle  läuterten,  mu.ssten  in  die  berühmten  Gebirge  treten.  Sie 
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uutersuchteu  ferner  die  Bücher  des  Tretens  in  die  Gebirge,  sie 
konnten  dadurch  geistig  denken  und  die  Lockspeisen  ordnen.  Diese 
Arzneistoffe  Buden  sich  auf  dem  grossen  blumigen  Berge,  dem  Heng, 
dem  Suiig\  auf  dem  kleinen  inneren  Hause , dem  Tai-pe , dem 
Tchung-nan,  der  Mädchenbank,  der  Erdlunge,  dem  Künigsdache, 
dem  unfassten  Kalbe,  dem  ruhigen  Erdhügel,  dem  Hung,  dem  Tsien, 
der  grünen  Feste,  demNgo-mei,  der  Erdstufe  der  Wolken,  demLo-feu, 
dem  Yang-kia,  dem  gelben  Golde,  dem  grossen  und  kleinen  Thien-tai, 
dem  Hü,  dem  Bambus,  dem  zusammengeschnürten  Grasgrünen.  Wenn 
man  von  den  vier  Gegenden  nach  den  Gebirgen  blickt,  so  befinden 
sich  in  ihnen  die  richtigen  Götter.  Auf  ihren  Höhen  wächst  die  Un- 
sterblichkeitspflanze. Man  kann  dadurch  ausweichen  der  großen 
Kriegsnoth,  den  grossen  Wasserfluthen.  Man  vereinigt  nicht  bloss  in 
ihnen  die  Arzneistoffe.  Wenn  die  den  Weg  Besitzenden  sie  ersteigen, 
so  leisten  die  Götter  dieser  Berge  ihnen  gewiss  Beistand  und  bringen 
Segen.  Die  .Arzneimittel  kommen  gewiss  zu  Stande.  Gleichwie  auf 
diesen  Bergen  kann  man  auf  den  in  dem  Meere  heflndlichen  grossen 
Inseln  die  Arzneistoffe  vereinigen. 


Mein  Lehrer,  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching,  hatte 
das  achtzigste  Jahr  überschritten.  Früher  waren  sein  Schopf  und 
sein  Haupthaar  gestreift  und  weiss.  In  einigen  Jahren  wurden  sie 
wieder  schwarz.  Üherdies  war  sein  Angesicht  voll  und  frisch- 
glänzend. Er  konnte  starke  Armbrüste  spannen  und  täglich  mehrere 
Weglängen  wandeln.  Er  trank  zwei  Nössel  W'ein,  ohne  berauscht  zu 
werden.  Er  bestieg  Berge,  und  was  seine  Körperkraft  betrifft,  so  war 
er  leicht  und  hurtig.  Die  Jüngeren,  die  ihm  nachfolgten,  erreichten 
ihn  nicht.  Im  Essen  und  Trinken  zeigte  er  sich  von  den  übrigen 
Menschen  nicht  verschieden.  Man  sah  auch  nicht,  dass  er  die  Brod- 
frucht  verschmähte. 

Ich  fragte  einen  dem  Frühgebornen  folgenden  Schüler,  Namens 
Hoang-tschang.  Dieser  sagte:  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Tsching  kehrt  gewöhnlich  über  Yü-tschang  zurück.  In  dem  Fluss- 
arme erlebt  er  unausgesetzt  Stürme  und  begegnet  Räubern.  Der  Ge- 
bieter weist  den  Mundvorrath  von  sich  und  beschenkt  damit  die 
Menschen.  Er  selbst  verzehrt  auch  keine  Speise  mehr  und  ist  in 
fünfzig  Tagen  auch  nicht  hungrig.  Man  sieht  ferner  nicht,  was  er  als 
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Gabe  rertheilt  und  weiss  nicht,  was  sich  dabei  zugetragen.  Unter 
der  Lampe  schreibt  er  eine  kleinere  Schrift  als  junge  Leute.  Ver- 
möge .seiner  angebornen  Eigenschaft  erklärt  er  die  Töne  und  Musik- 
noten, In  stiller  Nacht  schlägt  er  die  Cither.  Mehrere  Menschen,  die 
aufwartend  sitzen,  antworten  ihm  laut  auf  Fragen.  Im  Sprechen  lässt 
er  die  Klänge,  nicht  verstummen,  und  sein  Ohr  hört  noch  feiner.  Die 
Leute  seiner  Umgebung,  welche  die  Saiten  festhalten,  werden  mehr- 
mals wegen  Länge  und  Kürze  zur  Rede  gestellt.  Sie  können  nicht  im 
Geringsten  entkommen. 

Ich  wurde  spät  ein  Mensch  des  Thores  des  Gebieters  von  dem 
Geschlechte  Tsching.  Ich  bat,  die  Rücher  der  Heilmittel  sehen  zu 
dürfen.  Er  sagte  zu  mir:  Der  nothwendige  Weg  ist  nicht  länger  als 
einen  Schuh.  Der  ungeschmückte  obere  Theil  genügt,  das  Zeitalter 
zu  bemessen.  — Er  sagt  ferner:  Was  du  weisst,  ist  zwar  vieles,  aber  es 
ist  noch  nicht  geistig.  Wenn  ferner  die  Gedanken  bei  dem  Auswär- 
tigen verweilen,  ist  man  nicht  Hihig,  sich  ausschliesslich  mit  dem  Ein- 
zigen zu  befassen.  Du  kannst  noch  nicht  schreiten  zu  dem  Tiefen, 
hinübersetzen  zu  dem  Fernen.  Ich  werde  dir  die  vortrefflichen 
Schriften  zeigen.  — Nach  langer  Zeit  war  es  mir  nach  und  nach 
vergönnt,  die  kurzen  Schriften,  die  er  in  iingeschmückter  Weise  auf 
Atlas  abgeschrieben  hatte,  zu  sehen.  Das  im  Verlaufe  der  Jahre  Ge- 
sammelte, das  ich  gesehen  habe,  mussten  über  zweihundert  Rollen 
sein.  Die  vorschriftmässigen  Bücher  konnte  ich  augenblicklich  nicht 
beurtheilen. 


Er  (der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching)  sagte  zu  mir 
im  Gespräche:  Die  Rollen  der  neuen  Schriften  enthalten  vortreffliche 
Dinge.  Man  soll  bloss  vergleichen  ihr  Geistiges  und  Grobes,  wählen, 
was  man  gebraucht  und  ansübt.  Ist  das  Gold  und  der  .Mennig  einmal 
zu  Stande  gebracht,  so  sind  diese  Schriften  durchaus  unbrauchbar. 
Man  soll  auch  bisweilen  haben,  was  man  lehrt  und  übergibt.  Es  ist 
angemessen,  den  Stamm  und  die  Spitze  zu  erlangen.  Man  beginnt 
früher  von  dem  Seichten,  um  zu  ermuntern  und  vorwärts  zu  fuhren 
die  Lernenden.  Es  gibt  keine  Treppen  und  Mittel,  die  verliehen  und 
geebnet  würden.  — Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching 
mochte  auch  nicht  durchaus  die  Menschen  veranlassen,  seine  Schriften 
abzuschreiben.  Man  sollte  überall  ihren  Sinn  beurtheilen.  Wenn  er 
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auch  lange  lieh,  war  doch  Niemand,  der  es  gewagt  hätte,  ein  Wort 
verstohlener  Weise  abzuschreibeii. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Tsching  war  ursprünglich 
ein  grosser  Gelehrter  und  liebte  erst  spät  den  Weg.  Er  hielt  sich  an 
die  Erwähnungen  der  Gebräuche  und  das  Buch  der  Schang,  die  er 
ohne  Unterbrechung  lehrte  und  übei-gab.  Was  sein  Äusseres  betrifft, 
so  war  sein  Blick  edel  und  vertrauensvoll,  sein  Benehmen  äusserst 
gerade  und  regelmässig.  Wer  mit  ihm  zusammentraf  und  ihn  sah, 
war  von  Ehrfurcht  erl'Qllt.  So  oft  er  um  etwas  fragte,  waftete  man 
immer  auf  seine  freundliche  Miene  und  wagte  es  nicht,  sich  schlecht- 
weg zu  entziehen.  Unter  den  fünfzig  Menschen  seines  Thores  habe 
bloss  ich  die  vorschriftmässigen  Bücher  des  Goldes  und  Mennigs  so 
wie  den  inneren  Schriflschmuck  der  drei  Erhabenen,  das  Innere  des 
Kopfkissens,  die  Erwähnungen  der  fünf  Grundstoffe  gesehen  und  in 
Empfang  genommen.  Die  übrigen  Menschen  durften  nicht  ein  einziges 
Mal  die  Titel  dieser  Bücher  betrachten. 

Die  Verzeichnisse  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen: 

Die  reichlichen  Früchte  sind  die  glänzenden  Perlen  des  sich 
erhebenden  Frühlings.  Das  grosse  Überwindende  ist  das  versinkende 
Reingeistige  des  ursprünglichen  Herbstes.  Die  mennigrothen  Kreuz- 
dornfrüchte sind  die  Unsterblichkeitspflanze  der  Wolken  des  voll- 
kommenen Yang.  Die  Stechwinde  ist  die  versteckte  Leibesfrucht  des 
huchrothen  Göttlichen.  Die  fünf  Blumen  enthalten  Rauch.  Die  zwei 
Lüfte  bringen  zurecht  das  Geistige,  ordnen  das  Ruhige.  Die  sechs 
Lüfte  nähren  die  dunkle  Seele,  beschützen  das  Göttliche. 


Die  Edelsteintochter  des  grossen  Ursprünglichen  lebte  zu  den 
Zeiten  des  als  Kaiser  herrschenden  Schao-hao.  Sie  wohnte  auf  dem 
Berge  der  langen  Fichten  in  Schö  und  ordnete  den  Weg  des  langen 
Lebens.  Sie  begegnete  einem  Menschen  des  Berges,  der  ihr  den  ver- 
borgenen Schriftschmuck  der  acht  Himmel  übergab.  Er  hiess  sie 
damit  den  Gürtel  behängen  und  sagte  zu  ihr:  Was  die  Erfordernisse 
des  Weges  betrifft,  so  macht  man  das  Nichtsthun  zur  Grundlage. 
Die  Schrift  der  acht  Himmel  ist  das  wahre  Nichtsthun,  aber  der  Weg 
kommt  von  selbst  zu  Stande.  — Gleichwohl  hiess  er  sie  den  Saft  des 
gekrümmten  frühen  Morgens  des  Edelsteines  Lang-kan,  den  Mennig 
der  acht  Rubinen  und  neun  Blumen  läutern  und  als  Lockspeise  ge- 
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brauchen.  Dieselben  werden  von  der  grossen  Gipfelung  geheim 
gehalten  und  man  kann  dadurch  eintreten  und  aufwarten  unter  dem 
Dachrande  des  Kaisers,  überblicken  die  zehntausend  V^erwandlungen. 
Er  übergab  ihr  das  Heilmittel  der  neun  Blumen.  An  den  Ufern  des 
Stromes  läuterte  sie  den  Mennig.  Die  Quelle  des  Goldsandes,  die  sich 
an  den  Marken  des  Stromes  befindet,  ist  davon  zurückgeblieben. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-sin  <)  lebte  ein  unsterblicher 
Mensch,  dessen  Name;  Fürst  von  Tschen-khieu  (Fürst  der  gedehnten 
Erdhöhe).  Derselbe  erzählte  immer,  dass  er  sich  einst  an  dem  Fusse 
des  Mna-yang  befunden  habe.  Daselbst  verzehrte  er  wei.sse  Birnen 
von  ungewöhnlicher  Schönheit.  Wie  er  sich  erinnerte,  war  dieses 
noch  nicht  lange  her.  Es  waren  aber  plötzlich  dreitausend  .fahre. 


Li-to  wohnte  auf  dem  Berge  der  goldenen  Halle  in  Scho,  an 
dem  Fusse  des  Gipfels  der  Drachenbrücke.  Er  ordnete  den  Weg.  Die 
Menschen  von  Scho  sahen  ihn  die  wechselnden  Zeitalter  hindurch 
und  berechneten,  dass  er  seit  achthundert  Jahren  komme  und  gehe. 
Sie  nannten  ihn  daher  Li-pä-pe  (Achthundert  von  dem  Geschlechts 
Li).  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Mo  von  Tscheii  war  er  gekommen 
und  wohnte  auf  dem  Berge  Si-yuen  in  Kuang-han.  Daselbst  vereinigte 
er  den  Mennig  der  neun  Blumen.  Als  er  diesen  zu  Stande  gebracht 
hatte,  entfernte  er  sich  und  lustwandelte  in  den  zwölf  Tiefen  der 
fünf  Berghöhen  zweihundert  .lahre.  An  den  Ufern  des  Meeres  begeg- 
nete er  dem  Gebieter  des  purpurnen  Yang,  der  ihm  den  Weg  des 
Wasseredelsteines  übergab.  Er  kam  ferner  zu  dem  Gipfel  der  Drachen- 
brücke. Daselbst  verfertigte  er  goldene  Dreifüsse  und  läuterte  den 
neunfachen  Mennig.  Ala  der  Mennig  vollendet  war,  lernte  er  dreimal 
auf  diesem  Berge  den  Weg.  Desswegen  gab  man  in  dem  Zeitalter 
diesem  Berge  den  Namen:  Berg  des  dreimaligen  Lernens.  Man 
nannte  ihn  auch:  den  sich  niederlassenden  Weisen. 

Es  heisst  ferner:  Das  Geschlecht  Wen  von  Nan-yang  erzählte, 
dass  sein  Ahnherr  gegen  das  Ende  der  Han  grossen  Aufruhr  erlebt 
habe.  Er  floh  in  das  Gebirge  Hu  und  wollte  vor  Hunger  und  Er- 
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Schöpfung  vergehen.  Da  erschien  ein  Mensch,  auf  dessen  Rath  er  die 
weisse  Distel  verzehrte.  Hierauf  hungerte  ihn  nicht  mehr.  Nach  zehn 
Jahren  kam  er  und  kehrte  in  seinen  Bezirk  und  seine  Gasse  zurück. 
Sein  Angesicht  war  wieder  jung  geworden,  sein  Leib  war  leicht  und 
wollte  fliegen.  Er  trat  auf  unwegsame  Stellen,  ohne  zu  ermüden.  Er 
wandelte  durch  Eis  und  Schnee,  ohne  im  Geringsten  Frost  zu  empfin- 
den. Die  weisse  Distel  heisst  auch  die  Bergdistel.  Sie  heisst  auch 
das  Geistige  des  Gebirges. 

Es  wird  ferner  gesagt:  Der  Geburtsort  der  wahren  Frau  vuo 
dem  Geschlechte  SiS  ist  unbekannt.  Zur  Zeit  des  Aufruhrs  in  dem 
Hause  der  Tsin  trennte  sie  sich  von  den  Menschen.  Sie  liess  sich 
häufig  nieder  und  suchte  Schutz  in  den  Wäldern  und  Dickichten. 
Sie  gebrauchte  Lockspeisen  und  mied  das  Zeitalter.  Sie  wohnte 
dabei  auf  dem  Berge  Heng,  ausserhalb  der  Bergstufe  des  Suchens 
des  Wahren.  Wenn  sie  ausging,  folgten  ihr  immer  ein  gelber  Vogel, 
ein  weisser  Affe  und  ein  weisser  Leopard.  Man  weiss  nicht,  was  für 
einen  Weg  sie  ordnete. 


Yü-kiang  ist  das  gefiederte  Mädchen.  Sie  wohnte  auf  dem 
blumigen  Berge  und  sagte,  sie  sei  eine  Eingeborne  von  Thsin.  Als 
sie  zu  lernen  anfing,  verzehrte  sie  Fichtenlaub  und  empfand  keinen 
Hunger.  Bei  Külte  weilte  sie  in  einer  Felsenwand.  Sie  wandelte  als 
ob  sie  flöge.  Jetzt  nennt  man  diesen  Ort:  Berggipfel  des  gefiederten 
Mädchens. 


Kiuen-tse  war  ein  Eingeborner  von  Tsi.  Er  gebrauchte  als 
Lockspeise  die  Bergdistel  und  veröffentlichte  das  vorschriftmässige 
Buch  der  drei  Begabungen.  Lieu-ngan,  König  von  Hoai-nan,  erlangte 
dessen  Text,  konnte  aber  den  Sinn  nicht  erklären.  Jener  veröflent- 
lichte  ferner  das  Buch  der  Cither  in  zwei  Heften.  Dasselbe  enthält 
sehr  viele  Abzweigungen  und  Ordnungen. 


Tschang-wei-tse  war  die  Tochter  Tschang-king's,  eines  als 
grosser  Zimmermann  auftretenden  Anführers  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Tschao  von  Han.  Wei-tse  liebte  den  Weg.  Sie  gebrauchte 


Digitized  by  Google 


bie  LebCDiTerlängenin^n  der  Minner  de«  Wege«.  359 

gewöhnlich  die  Luft  des  Nebels  und  sagte;  Der  Nebel  ist  das  Geistige 
des  Wassers  und  Feuers  der  Bergsömpfe,  die  volle  Luft  des  Metalls 
und  der  Steine.  W'enn  man  ihn  lange  Zeit  gebraucht,  ist  man  im 
Stande,  die  Gestalt  zu  verflüchtigen,  in  das  Leere  zu  treten  und  mit 
der  Luft  den  Leib  zu  vereinigen.  Wei-tse  sagte  selbst,  dass  sie  diese 
Weise  von  der  Königin  der  Edelsteine  der  östlichen  Blumen  aus 
Tuang-hai,  der  jüngeren  Schwester  des  Gebieters,  des  grünen  Jüng- 
lings erhalten  habe.  Wei-tse  lehrte  diese  Weise  des  Nehels  auch  die 
Lernenden. 

Die  Königin  der  neun  wahren  Blumen  sagt: 

Die  Sonne  ist  die  Frucht  des  rothen  Wolkeiidunstes.  Der  rothe 
W'olkendunst  ist  das  Geistige  der  Sonne.  Der  Mensch  hört  bloss  von 
der  Weise  der  Anwendung  der  Sonnenfrucht,  man  hat  noch  nicht 
gesehen,  dass  er  das  Geistige  des  rothen  Wolkendunstes  gekannt  hätte. 
Das  vorschriftmässige  Buch  der  Zehrung  des  rothen  Wolkenduiistes 
ist  sehr  geheimnissvoll.  Der  Weg  des  Zustandebringens  des  rothen 
Wolkendunstes  ist  sehr  leicht.  Dieses  bedeutet  die  Weise  der  Her- 
Torbringung  des  Edelsteinglanzes  durch  den  Leib,  des  höchsten 
Klaren  des  Sonnenlichtes  des  rothen  Wolkendunstes. 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  steigenden  Wahren  sagen : 

Der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung  überlieferte  einst  ein 
Haoptstück  der  göttlichen  Heilmittel  dem  Frühgebornen  Tschang-Ii. 
Der  Frübgeborne  war  von  dem  Gesehlechte  Sie  und  nannte  sich 
T.«chang-Ii  (die  lange  Gasse).  Er  lebte  zu  den  Zeiten  des  Königs 
Wu  von  Tscheu.  Der  Frübgeborne  überlieferte  es  dem  die  Wahren 
leitenden  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  von  der  westlichen  Feste. 
Derselbe  ist  der  höchste  Vorstehende  des  höchstweisen  Gebieters 
von  der  goldenen  Thorwarte.  Er  bestimmte  das  Heilmittel  des  Raben- 
reises und  empfing,  was  der  wahre  Mensch  des  westlichen  Liang 
überlieferte.  Er  befand  sich  um  die  Zeit  in  dem  nördlichen  Thale  des 
grossen  Waii.  Dass  aber  Tschang-Ii  die  neun  Umwälzungen  über- 
lieferte, geschah  im  Anfänge  der  Zeiten  der  Tscheu.  Sie  sind  die  .\n- 
wendung  des  ßabenrei.ses.  Drei  bis  vierhundert  Jahre  später  vereinigte 
er  diesen  Mennig.  In  der  Einleitung  zu  dem  vorschriftmässigen  Buche 
des  Schwertes  des  Vorstehers  des  Lebensloses  überliefert  es  nämlich 
der  die  Wahren  leitende  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  dem 
wahren  Menschen  des  grossen  Ursprünglichen.  Dieser  ist  der  Reichs- 
minister des  Ostens  und  Vorsteher  des  Lebensloses,  der  grosse 
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Gebieter  von  dem  Geschlechte  Miao.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu 
von  Han,  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsien-han  (98  v.  Chr.) 
empßng  er  es.  Er  war  damals  achtundvierzig  Jahre  alt.  Später  Gber- 
mittelte  er  es  auch  den  zwei  jüngeren  Brüdern  und  .schenkte  zugleich 
einem  Jeden  eine  Gabe  des  vollendeten  Mennigs.  Der  Vorsteher  des 
Lebensloses  hatte  es  den  zwei  jüngeren  Brüdern  überliefert,  aber  es  ist 
hier  nicht  eingetragen.  Er  muss  durch  einen  Befehl  des  Gebieters  von 
dem  Geschlechte  Yang  den  Auftrag  erhalten  haben,  es  zu  übermitteln, 
es  ist  keine  richtige , nach  der  Reihe  erfolgende  Cberlieferung  und 
L’bergabe. 

Seit  den  zwei  Gebietern  wurden  bloss  die  bestimmenden  Ver- 
zeichnisse dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yang  gegeben.  Man 
ertheilte  den  AuRrag,  sie  HiQ-tschang-sse  zu  zeigen  und  ihn  zum 
Zugesellten  zu  machen.  So  geschah  es  bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit 
Desswegen  sagten  in  dem  Zeitalter  der  Han  und  Tsin  die  den  Weg 
lernenden  Menschen  allgemein,  dass  sie  den  Goldsaft  vereinigen, 
denselben  als  Arznei  gebrauchen  und  zu  den  Unsterblichen  empor- 
steigen. Wenn  sie  nichts  von  den  neun  Umwälzungen  sagen,  so 
ist  es  desswegen,  weil  dieses  ein  Heilmittel  der  wahren  Menschen 
ist.  Seit  sie  es  herabgesendet  und  übergeben  haben,  war  noch  Nie- 
mand, der  es  verfertigt  hätte. 

Wenn  man  die  vnrschriftmässigen  Bücher  empfängt,  besteigt 
man  immer  einen  Altar,  schliesst  einen  Vertrag  und  schwört.  Man 
schneidet  ein  Tuch  ab,  kniet  vor  dem  Golde.  Wer  sie  nimmt  und  sie 
verbreitet,  erhält  sie,  er  nimmt  sie  oder  nimmt  sie  nicht.  In  früherer 
Zeit  hatte  man  bei  dem  Vertrage  goldene  Drachen  und  Fische  von 
Edelstein.  In  den  späteren  Zeitaltern  Hess  man  es  hei  Leinwand  und 
Tuch  bewenden.  Wer  dem  Vertrage  zuwiderhandelt,  die  Treue  bricht, 
den  erfassen  die  drei  Ahnherren  und  befragen  ihn  bei  den  Obrig- 
keiten des  Wassers.  Man  meint  die  unbedachte  Überlieferung  an  un- 
rechte  Menschen. 

Bei  Überlieferung  und  Übergabe  muss  man  beten.  Bei  dem  Ver- 
trage gebraucht  man  liegende  Ringe  von  Gold  und  Edelstein  als. 
Ersatz  für  den  Schwur,  bei  dem  man  das  Haupthaar  schert  und 
durch  Einstiche  Blut  hervordringen  macht.  Will  man  die  neun  Um- 
wälzungen vereinigen,  so  verfertigt  man  früher  einen  göttlichen 
Kessel.  Man  soll  einen  Erdkessel  von  Yung-yang,  Tschang-scha  oder 
Yü-tschang,  d.  i.  einen  irdenen  Kessel  verwenden.  Einst  heizte  der 
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gelbe  Kaiser  die  neun  Dreifüsse  auf  dem  Berge  King.  In  dem  mitt- 
leren Buche  des  grossen  Klaren  findet  sich  ebenfalls  eine  Weise  des 
Mennigs  der  neun  Dreifü.sse.  Diese  sind  die  Kessel  des  Mennigs,  und 
man  nennt  sie  seit  der  Zeit  allgemein  Dreifüsse.  Man  brennt  sie  mit 
Kleien  von  Brodfrucht.  Sie  sollen  sich  in  einem  berühmten  Gebirge, 
an  einem  tiefen,  seitwärtsliegenden  Orte,  an  dem  Rande  eines 
Flusses  befinden.  In  der  Höhe  erbaut  man  das  Dach  eines  Herdes. 
Das  Dach  ist  vier  Klafter  lang,  zwei  Klafter  breit.  Man  üflnet  im 
Süden,  Osten  und  Westen  drei  Thüren.  Früher  betet  man  und  hütet 
sich  durch  hundert  Tage,  dann  verfertigt  man  aus  Lehm  den  gött- 
lichen Kessel.  Wenn  der  Kessel  fertig  ist,  stampft  man  die  Arznei-  - 
stofle  und  lässt  rechnen  bis  zu  dem  neunten  Tage  des  neunten 
Monats.  Man  zündet  dann  bei  Tagesanbruch  Feuer  an.  Bei  der  V'er- 
einigung  des  Mennigs  nimmt  man  keine  Rücksicht  auf  die  gute  oder 
schlechte  Eigenschaft  des  Jahres.  Bloss  in  den  Tagen  und  Monaten 
ist  die  bestimmte  Zeit  so  wie  glückliche  und  unglückliche  Vorbedeu- 
tung enthalten.  Für  den  Edelstein  Lang-kan  zündet  man  in  der  mitt- 
leren Decade  des  vierten,  siebenten  und  zwölften  Monats  das  Feuer 
an.  Für  den  gekrümmten  frühen  Morgen  zündetman  im  fünften  Monate 
das  Feuer  an.  Für  das  grosse  Klare  zündet  man  im  neunten  Monate 
das  Feuer  an.  Man  hat  zwar  keinen  bestimmten  Monat,  allein  man 
.sagt,  dass  für  die  Verfertigung  der  sechs  Einzigen  der  fünfte, 
siebente  und  neunte  Monat  gut  sind. 

Wenn  man  zu  beten  angefangen  bat,,  unterbricht  man  sogleich 
die  menschlichen  Beschäftigungen  und  heisst  auf  die  V'olleiidung  des 
Mennigs  warten.  Wenn  man  den  Mennig  vereinigt,  kann  man  vier 
bis  fünf  gleichgesinnte  und  herzhafte  Menschen  hinzuziehen.  Die- 
selben sollen  in  Gemeinschaft  beten  und  sich  hüten.  An  dem  Tage, 
wo  man  zu  beten  beginnt,  wirft  man  früher  fünf  Scheffel  ursprüng- 
liches Wa.sser  in  das  fliessende  Wasser,  bei  welchem  man  hält.  Gibt 
es  in  der  Gegend  kein  fliessendes  Wasser,  so  muss  man  einen  guten 
Brunnen  graben  und  ebenfalls  Wein  in  den  Brunnen  werfen,  um  die 
Luft  der  Erde  niederzudrücken.  Man  heisst  die  Betenden  dieses 
Wasser  trinken  und  zu  Speise  verwenden.  Nach  den  Vorschriften 
für  die  Vereinigung  des  Mennigs  heisst  man  auch  in  einen  Umschlag 
von  grünem  Steine  zehn  Pfund  gute  Drachenknochen  füllen  und  sie 
in  ein  nach  O.sten  fliessendes  Wasser  versenken.  Man  nennt  dieses 
den  Saft  des  grünen  Drachen,  man  trinkt  es  und  verwendet  es  zu 
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Speise,  um  mit  dem  Reingeistigen  des  Wassers  zu  verkehren.  Man 
nimmt  den  nach  links  zurückblickenden  männlichen  Schleifstein  des 
östlichen  Meeres,  das  weisse  Steinfett  der  Provinz  U,  Pulver  der 
Wolkenmutter,  Erde  des  Regenwurms,  schlQpferigen  Stein  und 
,4laun,  im  Ganzen  sechs  Gegenstände,  und  vertheilt  sie  gleichmässig. 

Die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  ritzen  das  von  dem 
Niederhalten  und  Beleben  der  fünf  Eingeweide  handelnde  höchste 
Buch  des  Gebieters,  des  Himmelskaisers  des  grossen  Höchsten  in  die 
zu  dem  purpurnen  Unscheinbaren  der  grossen  Gipfelung  gehörende 
Vorhalle  des  Edelsteines  Lin,  über  die  Wand  der  östlichen  Vorhalle. 
Dieses  ist  die  grosse  Schrift  der  acht  Drachen  des  höchsten  Klaren, 
es  ist  nicht  der  Fall,  dass  die  Lernenden  des  Zeitalters  darauf  auf- 
merksam werden  und  es  verstehen  können.  Tschf-sung-tse  von  der 
südlichen  Berghohe  empfing  es  und  wendete  die  Mittel  an.  Er 
begehrte  die  Erklärung  von  den  wahren  Menschen  der  grossen 
Gipfelung. 

Der  Gebieter,  der  grüne  Jüngling  sagt:  Durch  das  den  fünf 
Fürsten  gehörende  Fett,  das  die  fünf  Eingeweide  Niederhaltende  und 
Belebende,  das  geläuterte  Weiss,  den  wechselnden  Leib  kann  man 
das  Angesicht  verjüngen.  Man  muss  beten,  sich  hüten  und  auf  einem 
Herde  von  Lehm  ordnen  und  läutern.  Der  Geschmack  des  Wolken- 
fettes ist  gewürzhaft,  süss  und  ungewöhidich  angenehm«  Es  kräftigt 
das  Blut,  bessert  die  Knoohen  aus,  bewacht  die  Luft,  macht  dieSäRe 
gerinnen.  Das  die  fünf  Eingeweide  Niederhaltende  und  Belebende 
nährt  die  lichte  und  dunkle  Seele.  Es  ist  das  höchste  Arzneimittel 
der  Wahren.  Die  wahren  Menschen  sagen,  es  sei  vorzüglicher  als 
die  geläuterten  acht  Steine  und  die  als  Lockspeise  gebrauchte 
Wolkenmutter.  Dass  die  wahren  Menschen  die  Gestalt  läutern  bei 
dem  grossen  Yang,  das  Aussehen  wechseln  bei  den  drei  Obrigkeiten, 
wird  in  eben  diesem  Sinne  gesagt. 

Es  heisst  ferner:  Hinsichtlich  des  Heilmittels  des  Rabenreises 
des  grünen  Geistigen  der  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung 
wird  in  den  ( berlieferungen  von  Peng-tsu  gesagt,  dass  es  in  dem 
grossen  Wan  einen  Frühgebornen  des  grünen  Geistigen  gegeben 
habe.  Derselbe  war  fähig,  in  einem  Tage  neunmal  zu  essen.  Er  konnte 
aber  auch  ein  ganzes  .Jahr  verbringen,  ohne  hungerig  zu  werden.  Es 
war  dieses  Heilmittel.  Dasselbe  ist  das  wundervolle  Heilmittel  der 
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Wahren  und  höchsten  Unsterblichen,  das  die  Kornfrucht  entbehrlich 
machende  geheimnissrolle  Reingeistige. 

Der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  erzählte,  dass  in  dem 
Gebirge  Hö  Lernende  des  Weges,  Namens  Teng-pe-yuen  und  Wang- 
yuen-fu  sich  befunden  haben.  Dieselben  empfingen  die  Vorscbriften 
für  den  Gebrauch  der  Speise  des  Steines  des  grünen  Geistigen, 
für  das  V'erschlingen  des  Schattens  der  Sonne.  Sie  waren  fähig,  in 
der  Nacht  zu  schreiben.  Ferner  empfing  der  unsterbliche  Mensch 
Lung-pe-kao  den  Gebrauch  des  Heilmittels  des  grünen  Rabenreises. 
Er  zog  in  Trunkenheit  fort  und  wohnte  verborgen  auf  der  Erdstufe 
der  Heilmittel.  Ferner  verkündete  der  die  Verzeichnisse  bestim- 
mende Gebieter  durch  einen  höchsten  Befehl  dem  Zugesellten 
Folgendes:  Wenn  man  in  der  Ordnung  den  Rabenreis  und  zugleich 
die  Brodfrucht  gebraucht,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Es 
vermehrt  das  Mark,  entfernt  die  Leiden,  die  äusseren  Bedeckungen 
werden  voll  und  fett.  Ferner  meldete  der  Zugesellte  durch  ein 
Schreiben  dem  ältesten  Vermerker,  dass  er  den  Arzneistoff  des 
Reises  suchen  und  in  das  Gebirge  kommen  möge.  Er  solle  ihn  ein- 
weiehen  und  Speise  verfertigen,  denn  es  sei  zu  fürchten,  dass  die 
Pflanzen  durch  die  Gluth  verdorren.  Ferner  gab  der  älteste  Ver- 
merker dem  grossen  Zugesellten  ein  Schreiben  und  hiess  ihn  dem 
kleinen  Zugesellten  weissen  Reis  als  Speise  reichen.  Er  hiess  ihn  ein- 
weichen  und  Speise  verfertigen.  Dieses  sind  se'chs  Vorgänge,  bei 
welchen  ein  Schreiben  vorhanden  war. 

Zehn  Steine  Rabenreis  des  grünen  Geistigen  des  wahren 
Menschen  der  grossen  Gipfelung,  das  reingeistige  Heilmittel  der 
höchsten  Unsterblichen  hat  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang 
erklärt.  Die  späteren  grossen  Schriften  sind  das  vorschrtftmässige 
Textbuch  des  grossen  Ungeschmückten  und  die  mündlichen  Ent- 
scheidungen des  westlichen  Liang.  Das  mit  Tinte  Dargelegte  wurde 
durch  den  Gebieter  des  Geschlechtes  Wang  von  dem  klaren  Leeren 
erklärt.  Die  vornehme  Frau  des  Geschlechtes  Wei  von  der  südlichen 
Berghöhe  wählte  es  für  die  Verbreitung  und  Hess  es  durch  den  Vor- 
steher des  Lebensloses,  den  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yang, 
niederschreiben.  Die  fünf  Wahren  vollendeten  gemeinschaftlich  eine 
Vorschrift,  die  man  als  reingeistig  und  wundervoll  pries. 

Das  Buch  der  Kostbarkeit  des  höchsten  Unsterblichen  sagt:. 
Du  verzehrst  die  Edelsteinluft  der  Pflanzen  und  Bäume.  Du  verzehrst 
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das  Feuchte  der  grünen  Kerze.  Dieses  wird  in  demselben  Sinne 
gesagt.  Es  wird  von  dem  grossen  Ungeschmückten  überliefert,  von 
der  gro.<ssen  Gipfelung  erwählt,  es  ist  das  äusserste  Erforderniss  der 
höchsten  Wahren,  der  reingeistigen  Unsterblichen,  es  ist  mit  den 
übrigen  Künsten  nicht  gleichbedeutend.  Gebraucht  man  den  Rabenreis, 
so  können  die  hundert  Schädlichkeiten  uns  nichts  anhahen,  Krank- 
heiten und  Seuchen  können  uns  nicht  entgegentreten.  Es  entfernt 
alles  Sehnen  und  Denken,  es  zerreisst  und  zerstört  drei  Leichname. 
Das  Ohr  ist  scharfitörig,  das  Auge  hell.  Der  Gang  und  die  Schritte 
sind  leicht  und  hurtig.  Man  ist  im  Stande,  sich  zu  verbergen,  sich 
zu  verwandeln,  sich  zurUckzuziehen  und  sich  zu  verändern.  W'enn 
man  es  lange  gebraucht,  vermehrt  es  die  Langjährigkeit. 

Der  Gebieter  des  Himmels,  der  V'orsteher  des  Lebensloses  von 
dem  Geschlechte  Miao  sagte  zu  den  zwei  jüngeren  Brüdern:  Ihr 
solltet  das  Pulver  der  vier  Fächer  gebrauchen.  Einst  übergab  der 
gelbe  Kaiser  dem  Herrscher  von  Fiing  den  Weg  des  Zurück  Werfens 
des  Alters  und  des  Zurückkehrens  zu  der  .lugend.  Ich  übergab 
ihn  einst  dem  Frühgebornen  von  Kao-khieu.  Jetzt  mache  ich  euch 
dessen  theilhaftig.  — Er  sagte  ferner  zu  dem  kleinen  jüngeren 
Bruder,  dem  das  Lehenslos  bewahrenden  Gebieter:  Du  solltest  das 
Pulver  der  vier  Jünglinge  der  Königsmutter  gebrauchen.  Dieses  ist 
der  geheime  Weg  des  Wiederkehrens  zu  dem  Kindesalter.  Wenn 
das  Innere  des  Ldibes  ein  wenig  verletzt  ist,  soll  man  dieses  Heil- 
mittel gebrauchen  und  dadurch  das  Gehirn  ausbessern.  — Als  der 
Gebieter  von  dem  kleinen  Geschlechte  Miao  es  gebrauchte,  war  er 
bereits  einhundertzwanzig  Jahre  alt.  Diese  zwei  Heilmittel  sind  nach 
einer  wundervollen  Vorschrift.  Man  soll  betcii,  sich  hüten,  ordnen 
und  ausfertigen. 

Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Pei  empfing  die  Vor- 
schriflen  T.schi-tse-yuen’s  für  den  Gebrauch  und  das  Verzehren  der 
Stechwinde.  Dieselben  wurden  von  dem  Menschen  der  Berge  Tsiao 
und  Tsiang  überliefert.  Man  kann  dadurch  lange  leben,  lange  Zeit 
sehen.  In  dem  Zeitpunkt,  wo  man  ordnet  und  vereinigt,  muss  man 
eifrig  und  still  beten  und  sich  hüten.  Ferner  empfing  er  die  Vor- 
schriften Tschi-tse-yuen's  für  den  Hanf.  Der  Frühgehorne  von  dem 
Geschlechte  Tsiang  gebrauchte  bloss  diese  zwei  Heilmittel.  Seine 
Rangstufe  war  diejenige  eines  Unsterblichen  und  Wahren.  Die 
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Schriften  über  diese  zwei  Heilmittel  sind  von  denjenigen  des  Zeit- 
alters wenig  verschieden.  Was  der  Gebieter  von  dem  Gesehlechte 
Pei  im  Geheimen  gebrauchte,  ist  bestätigt,  und  man  hat  etwas  Wirk- 
liches. Die  Anwendung  der  Stechwinde  und  des  Hanfes  kommt  sehr 
häufig  vor.  Da  diese  Weise  von  den  wahren  Menschen  in  den  vor- 
schriftmässigen  Büchern  angewendet,  von  den  wahren  Menschen 
eigenhändig  niedergeschrieben  und  verzeichnet  worden,  muss  das 
Geheimniss  dessen  sehr  göttlich  sein.  Es  übertriflt  sämmtliche 
Weisen.  Ist  man  im  Stande,  es  beständig  anzuwenden,  so  lässt  sich 
dir  Zeit  des  Weges  der  Unsterblichen  bestimmen.  Es  ist  nur  zu 
fürchten,  dass  die  Menschen  bei  der  Anwendung  nicht  deti  grossen 
Nutzen  bemerken  und  dass  sie  es  sofort  nicht  anwenden.  Desswegen 
haben  Wenige  das  Verdienst,  dass  sie  es  zu  Ende  führen  konnten. 

Wenn  der  Leib  früher  nicht  leer  und  beschädigt  ist,  eben  so  in 
den  Jahren  der  Jugend,  soll  man  die  Stechwinde  gebrauchen.  Der 
Frühgeborne  von  dem  Gesehlechte  Tsiang  sagt:  Diese  zwei  Heil- 
mittel sind  die  nothwendige  Weise  des  grossen  Vorhandenseins,  die 
geheime  Kostbarkeit  des  langen  Lebens,  der  göttlichen  Unsterblichen. 
Das  grosse  Vorhandensein  bedeutet  die  Weise  des  Buches  der  Mitte 
des  Palastes  des  grossen  Vorhandenseins  in  dem  Himmel  der  Tiefen 
des  Berges  der  herabgelassenen  Flügel.  Es  sind  jene  Menschen,  die 
es  anwenden  sollen. 

In  dem  Buche  des  kostbaren  Ursprünglichen  heisst  es:  Die 
Stechwinde  regelt  die  Jugend.  Der  Hanf  regelt  das  Alter.  Man  ver- 
bindet es  mit  Gebet  und  Hütung,  gebraucht  es  am  Morgen  frühzeitig. 
Der  süsse  Wein  der  Pflanzen,  das  Fett  der  Blumen,  das  Geistige  des 
Feuers'),  die  Kostbarkeit  des  Wassers >)  sind  in  Übereinstimmung 
und  bilden  ein  Einziges.  Sie  bewegen  das  Geistige  zur  Rückkehr,  die 
Kostbarkeit  zur  Heimkehr.  Dieses  ist  hiermit  gemeint. 

Der  Gebieter  von  dem  Gesehlechte  Pei  richtete  sich  in  seinen 
jungen  Jahren  nach  diesen  VorschriRen.  Er  gebrauchte  daher  die 
Stechwinde.  Der  wahre  Mensch  des  klaren  Leeren  empfing  schon  in 


Da»  Cjetsti^e  des  Feuer»  ist  die  Steebwiude.  Dieselbe  ist  von  Fi(^eusch»ft  bei’ss  und 
verbindet  »ich  mit  dem  Feuer,  dessen  Geistiges  somit  die  Stechwinde  ist. 

Vie  Kostbarkeit  des  Wassers  ist  der  Hanf.  Derselbe  ist  von  Eigenschaft  kalt,  von 
Farbe  sehwar»  und  enthilt  geistige  glänsende  Feuchtigkeit.  Man  nennt  ihn  daher 
die  Kostbarkeit  des  Wassers. 
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seinem  zwölften  Jahre  diese  Vorschriften.  Er  war  um  die  Zeit  gewiss 
noch  nicht  erschöpft  und  beschädigt.  Desswegen  sagte  er:  Wer  die 
Stechwinde  gebraucht,  sieht  in  der  Nacht  und  hat  Licht.  — Die 
zwei  Heilmittel  sind  nur  ein  und  dasselbe.  Sie  sind  wunderbare  Heil- 
mittel der  langen  Jahre.  Wenn  man  die  zwei  Gegenstände  vereinigt, 
ist  es  gut,  doppelt  so  viel  Honig  zu  gebrauchen.  Man  siedet  sie  zu- 
gleich, zerstösst  sie  und  bildet  daraus  Kugeln.  Bei  dem  Heilmittel 
des  grünen  Geistigen  und  bei  der  Stechwinde  darf  man  nichts 
Saueres  essen.  Gebraucht  man  aber  nichts  anderes  als  Stechwinde, 
so  ist  das  Sauere  eben  nicht  verboten. 


Der  zu  dem  klaren  Leeren  gehörende  wahre  Mensch  von  dem 
Geschlechte  Wang  übergab  der  vornehmen  Frau  des  Geschlechtes  Wei 
von  der  südlichen  Rerghöhe  das  Heilmittel  der  Kugeln  der  Unsterb- 
lichkeit der  Brodfrucht,  der  süssen  Pflanze.  Die  vornehme  Frau  von 
dem  Geschlechte  Wei  wurde  in  ihrer  Jugend  häufig  von  Krankheiten 
befallen.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  sagte  zu  ihr  in 
dem  Districte  Sieu-wu:  Wer  den  Weg  erlernt,  soll  die  Krankheiten 
entfernen.  Er  bewirkt  früher,  dass  die  fünf  Eingeweide  fest  und  voll, 
Ohr  und  Auge  scharf  und  hell  sind.  Man  kann  dann  mit  den  Ge- 
danken verweilen,  sich  kleiden  und  den  Wagen  lenken. 

Dass  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  die  Wahren 
herabsteigen  Hess,  geschah  im  Winter  des  neunten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Yuen-khang  von  Tsin  (299  n.  Chr.),  in  dem  öffentlichen  Ge- 
bäude des  Districtes  Sieu-wu  in  der  Provinz  Kf.  Die  vornehme  Frau 
war  um  die  Zeit  achtundvierzig  Jahre  alt.  Sie  gebrauchte  demnach 
das  Heilmittel.  Als  Yin-king  sich  aus  dem  Zeitalter  entfernte,  war 
sie  dreiundachtzig  Jahre  alt.  Dieses  war  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tsching  von  Tsin,  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ho,  dem 
Jahre  Kiä-wu  ').  Es  waren  damals  fOnfunddreissig  Jahre  vergangen, 
seit  die  vornehme  Frau  sich  ihm  angeschlossen  und  Arzneimittel 
gebraucht  hatte,  ln  der  Zwischenzeit  mochte  sie  es  vielleicht  nicht 
lange  fortgesetzt  haben.  Sie  hatte  durchaus  keine  anderen  Leiden 
mehr.  Ihre  früheren  Krankheiten  waren  sämmtlich  geheilt,  ihr  Haupt- 
haar war  nicht  weiss,  ihre  Zähne  fielen  nicht  aus,  ihr  Ohr  war 


‘J  ÜM  Jahr  Kiä-wu  (31)  ist  übrigens  das  neunte  Jahr  das  Zeitraumes  Hien-bo 
(334  n.  Chr.) 
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scbarfliürig,  ihr  Auge  hell.  Sie  schrieb  gewöhnlich  in  einem  Monate 
die  Sätze  und  Beglaubigungsmarken  des  Hauses  des  Weges.  Weil 
die  rornehme  Frau  eine  weibliche  Obrigkeit  gewesen  und  Wein 
geopfert  hatte,  wies  sie  noch  immer  durch  die  Sätze  und  Beglau- 
bigungsmarken auf  ihre  Vergangenheit  hin.  Sie  verweilte  mit 
den  Gedanken  und  trat  in  das  innere  Haus.  Durch  hundert  Tage 
thätig,  bemerkte  sie  nach  etlichen  zehn  Tagen  durchaus  nicht, 
dass  sie  sich  anstrengte.  Da  sie  sich  im  Getriebe  des  gewöhn- 
lichen Lebens  befand,  war  sie  durch  die  Geschäfte  des  Hauses 
gestört.  Wenn  sie  das  Gebet  ordnen,  etwas  erforschen  und  Bücher 
laut  hersagen  wollte,  bewerkstelligte  sie  dieses,  indem  sie  in  das 
innere  Haus  trat. 

Isst  und  trinkt  man  ganz  herzhaft,  sind  die  vier  Gliedmassen 
fest  und  voll,  so  haben  sich  die  Kugeln  der  süssen  Pflanze  erprobt. 
Man  nennt  sie  das  Heilmittel  der  Unsterblichkeit  der  Brodfrucht. 
Sind  Milz  und  Magen  zu  Übereinstimmung  gelangt,  so  ist  man  im 
Stande,  Speise  zu  sich  zu  nehmen  und  wird  nicht  zu  Grunde  ge- 
richtet. Die  äusseren  Bedeckungen  sind  voll,  und  der  Geist  besitzt 
Urtheilskraft.  Beim  Aufbrechen  und  Weilen  ist  Ordnung  und 
Masshalten,  man  hat  nicht  die  Leiden  der  Bauhigkeit  und  Schärfe. 
Weil  man  die  Brodfrucht  verzehrt  und  zu  Unsterblichkeit  gelangt, 
nennt  man  das  Heilmittel  die  Unsterblichkeit  der  Brodfrucht. 

Was  die  hier  enthaltene  Angabe  betrilTt,  dass  Kö-schao-kin, 
der  zur  Rechten  beBndliche  w'ahre  Fürst  der  neun  Paläste  ursprüng- 
lich dieses  Heilmittel  gewählt  und  gesammelt  habe,  so  haben  es 
sämmtliche  Paläste  längst  besessen.  Endlich  w'ählte  und  sammelte 
es  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Kö  nochmals,  .Anordnung  und  die 
Worte  der  Einleitung  wurden  durch  ihn  hergestelll.  Es  ist  gleichsam 
wie  bei  der  Weise  des  grünen  Geistigen  und  des  grossen  Unge- 
schmückten,  die  man  jetzt  nach  dem  wahren  Menschen  der  grossen 
Gipfelung  benennt.  Wer  den  Weg  der  Unsterblichen  lernt,  sollte 
es  früher  gebrauchen.  • 

Einst  übergab  Sebao-kin  dieses  Heilmittel  an  Kiai-siang.  Er 
übergab  es  ferner  Lieu-ken,  Tschang-Iing  und  Anderen,  im  Ganzen 
etlichen  zehn  Menschen.  Man  gibt  auch  diese  Kugeln  für  die 
Kugeln  Schao-kin's  aus.  Man  soll  beten,  sich  hüten,  sie  ordnen  und 
vereinigen.  Sie  sind  giftfrei  und  durch  nichts  verboten.  Wenn  man 
sie  durch  ein  Jahr  verzehrt,  so  hat  man  grossen  Nutzen.  Man  hat 
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sich  nichts  vorzuwerfen,  wenn  man  sich  am  Morgen  und  am  Abend 
Mühe  gibt.  Die  gewöhnlichen  Menschen  können  sie  ebenfalls  ge- 
brauchen. 


Bei  der  Blüthe  der  Unsterblichkeitspflanze  der  Wolken  wAhlt 
man  nicht  die  Tage,  um  zu  ordnen  und  zu  vereinigen.  Sie  bringt 
zurecht  drei  Leichname , wirft  zu  Boden  die  Krankheit.  Ge- 
braucht und  verzehrt  man  eine  Gabe,  so  sterben  die  Insekten  der 
Brodfrucht.  Bei  zwei  Gaben  verdorren  drei  Leichname.  Die  Männer 
des  Weges,  die  allen  Ernstes  Brodfrucht  verzehren,  sollten  sie  ge- 
brauchen. Wenn  die  Insekten  der  Brodfrucht  vernichtet  sind,  lässt 
man  die  Menschen  Brodfrucht  verzehren,  und  sie  bleiben  von  Krank- 
heit verschont.  Man  ist  übersatt  und  wird  nicht  beschädigt.  Arznei- 
mittel, welche  die  Insekten  der  Leichname  entfernen,  gibt  es  sehr 
viele,  aber  keines  geht  über  dieses.  Einst  gebrauchten  Sieu-yang- 
kiing,  Tsi-khieu-tse,  Tung-fang-sö , Thsui-wen-tse  und  Schang- 
khieu-tse  bloss  dieses  Arzneimittel.  Sie  verbanden  damit  die  Brod- 
frucht und  erlangten  die  Unsterblichkeit.  Die  Kaiser  King  und  Wu 
von  Han  trachteten  nach  den  geheimen  Heilmitteln  Tung-fang-sö's 
und  Sien-yang-kung's.  Es  wurde  schliesslich  nicht  überliefert. 


Der  Geschlechtsname  und  der  Name  Kiuen-tse’s,  des  Fürsten 
des  nördlichen  Meeres,  sind  unbekannt.  Er  war  der  Schüler  des 
Gebieters,  des  grünen  Jünglings  und  der  Lehrmeister  Su-Iin's.  In 
seiner  Jugend  gebrauchte  er  als  Lockspeise  die  Bergdistel  und  das 
gelbe  Geistige.  Er  übergab  den  Weg  des  das  Einzige  bewachenden 
ursprünglichen  Mennigs.  Er  lebte  in  dem  Zeitalter  zweitausend  acht- 
hundert Jahre. 

King-Iin  von  Scliang-su  in  Yuen-tscheu  führte  deii  Jünglings- 
namen Tse-yuen.  Derselbe  war  der  Schüler  Kiuen-tse's.  Er  war  dem 
Lehrmeister  des  purpurnen  Yang,  einem  Menschen  von  Khio-schui  in 
Pö-yang,  gleich.  Dreissig  bis  vierzig  Jahre  alt,  verabschiedete  er 
sich  von  dem  Hause  und  lernte  den  Weg.  Später  übergab  er  das 
wahre  Einzige  der  drei  Ursprünglichen  und  wanderte  rings  unter 
den  Menschen  umher. 
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Tschang-tau-ling,  der  wahre  Mensch  des  richtigen  Einzigen 
des  großen  Klaren,  stammte  aus  dem  Reiche  Pei.  Er  war  ursprünglich 
ein  großer  Gelehrter.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yen-kuang 
run  Han  (12S  n.  (’hr.)  begann  er,  den  Weg  zu  lernen.  Gegen  das 
Ende  der  Han  kamen  auf  dem  Berge  des  singenden  Schwanes  die 
Obrigkeiten  der  Unsterblichen  herabgestiegen  und  libergabeii  ihm 
die  Lehre  der  Macht  des  beschworenen  Vertrages  des  richtigen 
Einiigen,  die  Weise  des  Verleihens  der  Verwandlung,  der  Leitung 
des  Volkes.  Man  nannte  ihn  den  Lehrmeister  des  Himmels.  Dies 
ist  es,  wovon  es  in  den  Verkündungen  des  Wahren  heisst:  Man 
überreichte  Tschang- tau- ling  die  friedliche  Luft  des  richtigen 
Einzigen.  — In  der  Einleitung  zu  den  fünf  Beglaubigungsmarken 
der  reingeistigen  Kostbarkeiten  des  Lehrmeisters  des  Himmels, 
ferner  in  der  Einleitung  zu  dem  Goldsafte  und  Mennig  des  grossen 
Klaren  kommt  in  vortrefflicher  Schreihart  eine  besondere  Überlie- 
ferung vor.  Dieselbe  ist  in  dem  Zeitalter  bereits  in  Uml.iuf  gesetzt. 


Wer  die  fünf  Steine  als  Arznei  gebraucht,  ist  auch  im  Stande, 
in  einem  Tage  neunmal  Speise  zu  verzehren.  Bei  dem  fliessenden 
Stofflichen  der  hundert  Engwege  ist  man  auch  im  Stande,  ein  ganzes 
Jahr  keinen  Hunger  zu  leiden.  Wenn  man  bei  der  Zurückgabe  des 
Alters,  der  Wiederkehr  zu  der  Kindheit  zufällig  Speise  erhält,  so 
rerzehrt  man  sie.  Verzehrt  man  sie  nicht,  so  ist  man  ebenfalls  unbe- 
helligt. Das  wundervolle  Heilmittel  der  Wahren  und  höchsten  Un- 
sterblichen ist  das  geheimnissvolle  Reingeistige,  das  die  Brodfrucht 
entbehrlich  macht.  Die  Erklärungen  Tao-yin-kiü's  sagen:  Obgleich 
man  in  einem  Tage  neunmal  Speise  verzehrt,  fliesst  doch  das  herange- 
zugene  Dargercichte  weiter,  verändert  sich  und  bildet  keinen  Boden- 
satz. Obgleich  man  ein  ganzes  Jahr  keine  Speise  verzehrt,  ist  doch 
das  .Aussehen  wieder  frisch.  — Sie  sagen  ferner:  Bei  der  wechseln- 
den Anregung  des  Einathmens  und  Herbeizieheus  ist  nichts  vor- 
nehmer als  die  sieben  Sonnenstrahlen.  Bei  dem  frühzeitigen  Voll- 
enden des  Ordnens  des  Wandels  geht  nichts  über  die  neun  Wege. 
Bei  der  Festigkeit  und  Sicherheit  des  Bewahrens  und  Erwachens 
übertriffl  nichts  das  Niederhalten  des  Lebens.  Bei  der  Hastigkeit 
und  den  Hindernissen  der  Verwendung  der  Schutzwache  erhebt  sich 
nichts  über  das  gleichförmige  Göttliche.  Wie  könnte  die  Wirkung 
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Digilized  by  Google 


370 


F f i z m « i e r 


der  AriueistofTe  und  Steine  Qhertreflen  das  grüne  Geistige,  die  An- 
regung des  Anrufens  und  Verehrens  mehr  Weisheit  bekunden  als 
die  Entschuldigung  an  dem  Hole? 


Wer  die  fünf  Steine  als  Arznei  gebraucht,  hält  die  fünf  Ein- 
geweide nieder  und  hat  keinen  Einsturz. 


Das  Gehirn  des  Paradiesvogels  in  neun  Hüllen,  die  verhorgene 
Unsterblichkeitspflanze  der  grossen  Gipfelung,  der  Goldsaft  des 
Mennigofens,  das  Erblühen  des  Regenbogens  der  purpurnen  Rlumen. 
die  neun  Umwälzungen  des  grossen  Klaren,  der  saure  Trank  der 
fünf  Wolken,  der  weisse  Wohlgeruch  des  östlichen  Meeres,  die 
grüne  Kupfermünze  des  Flusses  Thsang-lang,  das  übrige  Geistige 
des  hohen  Erdhügels,  das  fliegende  Feld  der  Steinhaufen,  hierdurch 
kann  mau  bewirken,  dass  der  Mensch  das  lange  Lehen  hat.  Der 
Frühgebnrne  von  Kin-kao  empfing  den  Weg  des  Niederhaltens  der 
Luft,  der  Vermehrung  des  Lebeusloses.  Ferner  übte  erdie  Weise  der 
Ausbesserung  des  Gehirns,  des  zurückkehrenden  Mennigs. 

Das  obere  Ruch  des  kostbaren  Schwertes  sagt;  Die  Kugeln  der 
acht  Schatten  des  gekrümmten  frühen  Morgens  der  grossen  Gipfelung. 
wer  sie  als  Arznei  gebraucht,  ist  im  Stande,  fliegend  zu  wandeln 
in  dem  grossen  Leeren. 


Die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  gebrauchen  als 
Arznei  den  Wolkeiizahn  der  vier  Gipfelungen. 


Das  Heilmittel  des  Wolkenfettes  des  fliegenden  Drachen,  das 
Geschmeidige  der  Rlumen  der  geläuterten  fünf  Farben,  der  Leib 
erhält  durch  sie  den  Glanz  des  Edelsteines,  und  mau  ist  im  Stande, 
in  der  Nacht  zu  schreiben.  Diese  Arzneimittel  sind  vorzüglicher  als 
die  Lockspeise  der  acht  Steine. 


Wer  die  Blumen  der  Sonne  und  des  Mondes  als  Arznei  gebraucht, 
möchte,  dass  es  ihm  immer  möglich  wäre,  Bambussprossen  zu  ver- 
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lehren.  Die  Bambussprossen  sind  die  Leibesfrucht  der  Blumen  der 
Sonne.  Sie  heissen  auch  das  grosse  Licht.  Ferner  möchte  er  immer 
Firhtenlaub  verzehren.  Die  Fichte  ist  die  Zierde  der  Bäume.  Wer 
die  Sonne  und  den  Mond  als  Arznei  gebrauchen  will,  sollte  diese 
Gegenstände  verzehren.  Itie  Luft  wird  durch  sie  zum  Kreisläufe 
angeregt. 

Der  wahre  Mensch  des  grossen  Leeren  sagte:  Fichten  und 
Cypressen  sind  die  Zierde  der  Bäume. 


Die  wahren  Menschen  schenken  in  die  Getässe  das  Sonnenlicht 
des  ursprünglichen  frühen  Morgens  der  fünf  Heilmittel,  verzehren 
das  Geistige  der  neun  rothen  Wolkendünste. 

Das  Buch  des  gelben  Ungeschmfickten  des  grossen  Höchsten 

sagt: 

Wenn  die  Männer  des  Weges  Speise  zu  sich  nehmen  wollen, 
reicht  man  ihnen  gewöhnlich  zum  Festmahl  grosse  Eintracht. 

Das  Buch  des  grossen  Friedens  sagt: 

Der  Gebieter,  der  grüne  Jüngling  zieht  fliegende  Wurzeln  aus. 
verzehrt  den  Mondschatten.  In  den  reingeistigen  Sätzen  der  hohlen 
Tiefen  heisst  es:  Am  Morgen  verzehrt  er  die  Luft  der  fünf  Wolken, 
am  Abend  athmet  er  den  Glanz  der  drei  frühen  Morgen.  — Es  heisst 
ferner:  Er  verzehrt  den  gesottenen  Reis  der  gelben  Rundtafeln,  des 
purpurnen  Wahren. 

Die  Verkündungen  des  Wahren  sagen : 

Auf  dem  Kuen-Iün  findet  sich  das  Steininark  des  huchrothen 
Berges,  die  Frucht  des  Edelsteinbaumes. 


Den  purpurnen  Schriftschmuck  des  reingeistigen  Buches  der 
goldenen  Thorwarte  des  höchsten  Klaren,  die  Weise  des  Ptlückens 
und  des  Gebrauches  der  verborgenen  Blumen,  des  Geistigen  des 
Mondes,  man  übergab  dieses  einst  dem  Gebieter,  dem  Himmelskaiser 
des  grossen  Unscheinbaren.  Das  Buch  heisst  auch  das  vorschrift- 
massige  Buch  des  versteckten  Mondes  des  bergenden  Himmels  des 
zu  dem  Yang  gehörenden  Geistigen  der  gelben  Luft. 
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Für  diejenigen,  welche  den  Weg  ausüben,  sind  Wein  und  Fleisch 
Gegenstände  sehr  grossen  Abscheus.  Der  Wein  ist  eine  Sache,  die 
bewirken  kann,  da.ss  Erkenntniss  und  Denken  des  Menschen  dunkel 
und  verwirrt  sind,  seine  angeburne  Eigenschal't  Unordnung  und  Schiefe 
in  sich  trägt  Betrachtet  man  die  Beimengungen  zu  den  Arzneimitteln, 
so  heisst  es  bloss  bei  den  Kugeln  der  vier  Fächer  und  vier  Jünglinge: 
Man  bedient  sich  des  Weines,  man  kann  aber  auch  Wasser  beimengen. 
Die  Kugeln  von  Bergdisteln  siedet  man  gleichmässig  mit  Wein.  — 
Bei  den  übrigen  Gegenständen  wird  nicht  gesagt,  dass  man  Wein  als 
Arznei  oder  Lockspeise  gebrauchen  solle. 


Zu  den  Zeiten  der  späteren  Han  begab  sich  Tso-thse  zu  dem 
Vorsteher  des  Lebensloses  und  bat  um  Mennigsand.  Er  erhielt  zwölf 
Pfund.  Er  vereinigte  datiiit  den  Mennig  der  neun  Blumen. 


Tsehi-ming-khi  befand  sich  mit  Tschang-tsching-li,  einem  Men- 
schen aus  den  letzten  Zeiten  der  späteren  Han,  in  dem  Gebirge  Heng. 
Er  eni|)nng  und  gelirauchte  als  .Arznei  den  Mennig  des  Regenbugen- 
schattens  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Wang.  Er  verbrachte 
auf  diese  Weise  dreissig  Jahre. 


Tschao-kuang-siti  stammte  aus  Yang-tsching.  Gegen  das  Ende 
der  Wei  kam  er  in  das  Gebirge  von  Jen  und  empfing  die  Weise  des 
Gebrauches  der  Luft,  den  Weg  des  Bewachens  der  ursprünglichen 
Mitte.  Später  gebrauchte  er  als  Arznei  den  Mennig  der  neun  Blumen. 


Tschü-jü-tse  lebte  gegen  das  Ende  der  Zeiten  der  U.  Er  trat 
in  das  Gebirge  des  rotheii  Wassers  und  gebrauchte  als  Arznei  die 
Blüthen  der  Goldblume,  als  Lockspeise  die  Bergdistel.  Er  empfing 
ferner  die  Vorschriften  für  die  beim  Eintritte  in  das  innere  Haus  am 
Leben  erhaltenden  Schlainmkugeln  Si-kue  i-tse's  in  drei  und  dreissig 
Sätzen. 
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Tscbing-kiiig-tschi  lebte  gleichwie  Tschang-tschung-hoa  im 
Anfänge  der  Zeiten  der  Tsin.  Er  befand  sich  auf  dem  Berge  Tsien. 
Er  empfing  und  übte  die  Weise  des  Bewachens  der  fünf  Eingeweide, 
des  Haltens  der  Sonne  in  dem  Munde.  Er  gebrauchte  als  Arznei  Hanf 
und  den  ursprünglichen  Mennig. 


Ma-ming-seng  stammte  aus  Lin-thse.  Er  war  ein  Angestellter 
des  Uistrictes  und  wurde  bei  der  Verfolgung  eines  Räubers  verwun- 
det. Die  vornehme  Frau  des  grossen  Wahren  kam  ihm  zu  Hilfe  mit 
reingeistigen  Kugeln,  und  er  wurde  geheilt.  Später  nahm  er  Ngan- 
khi-seng  zu  seinem  Lehrer.  Er  empfing  und  gebrauchte  als  Arznei 
den  Mennig  des  grossen  Klaren. 


Wang-yuen-fu  stammte  aus  Pei.  Er  befand  sich  mit  Teng-pe- 
yuen  zugleich  in  dem  Gebirge  Hö.  Daselbst  empfing  er  den  Gebrauch 
der  Speise  des  Steines  des  grünen  Geistigen,  die  Weise  des  Ver- 
schluckens  des  mennigrothen  Schattens  der  Sonne. 


In  den  Entscheidungen  des  gelben  Gebieters  der  Unsterblichen 
heisst  es ; Wenn  man  die  angeborne  Beschaffenheit  nährt,  .Arznei- 
mittel gebraucht  und  als  Speise  verzehrt,  mag  man  keinen  Knoblauch 
und  keine  Granatäpfel  verzehren.  Die  Männer  des  Weges  selbst 
können  es  nicht  essen. 

Die  Überlieferungen  von  Unsterhlichen  sagen: 
TschT-tsiang-tse-yU  lebte  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers.  Er 
verzehrte  nicht  die  fünf  Getreidearten,  er  verzehrte  die  Blüthen  der 
hundert  Pflanzen. 


Ngö-tsiuen,  der  Unsterbliche  des  Himmels,  war  ein  Einsammler 
von  Arzneien  auf  dem  Berge  Hoai.  Er  verzehrte  gerne  Fichtenzapfen. 
Auf  seinem  Leibe  wuchsen  Federn,  seine  Augen  wurden  viereckig. 
Er  war  im  Stande,  fliegend  zu  wandeln  und  erreichte  laufende  Pferde. 
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Wii-kuang  lebte  zu  den  Zeiten  der  Hia.  Seine  Ohren  waren 
sieben  Zoll  lang.  Er  liebte  die  Cither  und  gebrauchte  als  Arznei 
Magenwurz  und  Zwiebelwurzeln. 


Kiuen-tse  war  ein  Eingeborner  von  Tsi.  Er  gebrauchte  gern 
als  Lockspeise  die  Bergdistel.  Er  veröfTentlichte  das  richtschnur- 
mässige  Buch  des  Himmels  in  acht  und  dreissig  Heften.  Später  angelte 
er  in  einem  Sumpfe  und  fand  eine  Beglaubigungsmarke  in  dem 
Bauche  eines  Karpfen.  Er  verbarg  sich  auf  dem  Berge  Tang.  Er  war 
im  Stande,  Wind  und  Regen  herbeizuführen.  Er  empfing  die  Weise 
der  neun  Unsterblichen  von  Pe-yang.  Ngan,  König  von  Hoai-nan, 
erlangte  in  seiner  Jugend  die  Schriften  Kiuen-tse's  und  war  nicht 
im  Stande,  sie  zu  erklären.  Das  von  Kiuen-tse  verfasste  Herz  der 
Cither  in  drei  Heften  enthält  Abzweigungen  und  Ordnungen. 


Lieu-king  lebte  zu  den  Zeiten  der  früheren  Han.  Er  schloss 
sich  an  den  Gebieter  des  Geschlechtes  Tschang  von  Han-tan  und 
empfing  den  Gebrauch  der  Wolkenmulter  als  Lockspeise.  Er  wusste, 
was  dabei  glückbringend  oder  unglückbringend. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Diejenigen,  welche  den  Weg  ordnen,  Arzneimittel  als  Lockspeise 
gebrauchen,  so  wie  diejenigen,  welche  in  Wrborgenheit  wohnen,  in 
die  Gebirge  treten  und  zu  den  kleinen  Vorschriften  nicht  gelangen 
können,  werden  häufig  von  dem  V'^erderben  ereilt.  Die  Alten  unter 
den  zehntausend  Dingen  sind  sämmtlich  im  Stande,  als  Ungethüme 
aufzutreten.  Sie  führen  die  Menschen  beständig  in  Versuchung.  Sie 
sind  aber  nicht  im  Stande,  in  einem  Spiegel  ihre  wahre  Gestalt  zu 
wechseln.  Desswegen  bängten  die  Wegmänner  des  Alterthums,  die 
in  das  Gebirge  traten,  einen  hellen  Spiegel,  der  im  Durchmesser 
neun  Zoll  und  darüber  hatte,  hinter  ihren  Rücken.  Die  alten  Unholde 
wagten  es  dann  nicht,  sich  den  Menschen  zu  nähern.  Sollte  es 
geschehen,  dass  sie  kommen  und  die  Menschen  in  Versuchung  fuhren, 
so  soll  man  nach  rückwärts  in  den  Spiegel  blicken.  Sind  es  Unsterb- 
liche oder  Götter  des  Berges,  so  sind  sie  gestaltet  wie  Menschen. 
Sind  es  Vögel,  wilde  Tliiere,  böswillige  Dämonen,  so  sieht  man  sie 
ebenfalls. 
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Einst  lebte  ein  Mensch  in  einem  Feisenhause  des  Berges  der 
Erdstufe  der  Wolken  in  Schö.  Plötzlich  erschien  ein  Mensch,  der  mit 
einem  einfachen  Kleide  von  gelbem  Atlas  und  mit  einem  Flachstuche 
angelhan  war.  Derselbe  trat  vor  ihn.  Hierauf  blickte  jener  Mensch 
zurück  in  den  Spiegel,  und  es  war  ein  Hirsch.  Er  schrie  ihn  dabei 
an.  Der  Ankömmling  wurde  ein  Hirsch  und  entfernte  sich  auf  der 
Stelle. 

Ferner  befand  sich  an  dem  Fusse  des  Berges  Lin-Iiü  ein  Block- 
haus. So  oft  Leute  daselbst  übernachteten,  starben  sie  entweder, 
oder  sie  wurden  krank.  Gewöhnlich  erschienen  in  der  Nacht  etliche 
zehn  .Menschen,  von  denen  einige  weiss,  andere  schwarz  gekleidet 
waren.  Einige  waren  Weiber,  einige  waren  .Männer.  Später  kam 
Tschi-pe-I  an  dem  Orte  vorbei  und  übernachtete  daselbst.  Er  sass 
bei  einer  hellen  Kerze.  Um  Mitternacht  sah  er  diese  Menschen  wirk- 
lich. Er  beleuchtete  sie  ganz  nahe  mit  dem  Spiegel,  und  es  war  ein 
Rudel  Hunde.  Pe-I  ergriff  jetzt  die  Kerze,  erhob  sich  und  Hess 
verstellter  Weise  eine  Schnuppe  der  Kerze  auf  ihre  Kleider  fallen. 
Er  spürte  den  Geruch  von  versengten  Haaren.  Hierauf  erstach  er 
mit  dem  Schwerte  einen  Hund.  Die  Übrigen  erschracken  und  ent- 
fernten sich. 

So  oft  man  in  das  Gebirge  tritt,  muss  man  einen  glückbringen- 
den Tag  wählen. 


Die  Beschaffenheit  der  Neigungen  des  Himmels  und  der  Erde, 
die  glücklichen  und  unglücklichen  Vorbedeutungen  des  Yin  und  Yang, 
wrie  vielfach  sind  sie!  Es  ist  auch  schwer,  sie  zu  erklären.  Ich  sage 
auch  nicht  mit  Gewissheit  von  ihnen,  dass  sie  sind.  Ferner  wage  ich 
es  auch  nicht,  zu  behaupten,  dass  sie  nicht  sind.  Gleichwohl  sind  sie 
es,  an  die  der  gelbe  Kaiser  und  Liü-wang  glaubten  und  denen  sie 
sich  unterwarfen.  In  den  nahen  Zeitaltern  wurden  sie  durch  Yen- 
kiün-ping  und  Sse-ma-tsien  hastig  zum  Gebrauche  herangezogen, 
und  in  den  vorschriBmässigen  Büchern  und  Überlieferungen  gibt  es 
vorbeigehende  Tage,  die  glücklichen  Tage  kommen  von  selbst.  Wenn 
die  königlichen  Herrscher  erhoben  die  Obrigkeiten  der  grossen  Ver- 
merker,  belehnten,  ernannten,  einsetzten  und  begründeten,  wenn  es 
Angelegenheiten  gah  in  den  Stammhäusern  und  Ahnentempeln,  bei 
den  Landesgöttern,  wenn  sie  in  den  Vorwerken  opferten  dem  Himmel 
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und  der  Erde,  so  wählten  sie  dazu  immer  den  Tag.  Das  vnrschrift- 
mässige  Buch  des  Edelsteinschaftes  sagt:  Wenn  man  in  das  Gebirge 
treten  will,  kann  man  nicht  umhin,  die  geheime  Kunst  der  Kiä  des 
Verhergens  <)  zu  kennen.  Man  handelt  aber  nicht  als  verkommener 
und  verkrümmter  Mensch.  — Mit  diesen  Worten  bespricht  es  die 
Sache. 


M Die  in  dem  Buche  der  epttleren  Han  eolhalteoeo  Uberiieferuiigen  von  der  Heil- 
kunst  sagen  : Man  schlägt  zurück  das  Yin  der  sechs  Kiä  (des  Zeitkreises)  und  ver- 
birgt sieh. 
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Zu  Seifried  Helbling  und  Ottaeker  von  Steiermark. 

Vom  w.  M.  Tlieodor  Ritter  v.  Karajan. 

Noch  ira  Spätherbste  meines  Lebens  wird  mir  die  Freude  *u 
Theil  für  die  Textkritik  zweier  österreichischen  Dichter  des  Mittel- 
alters, die  zudem  mit  Recht  für  wichtige  Quellen  der  Geschichte 
ihrer  Zeit  undHeimath  gelten,  willkommene  Reiträge  liefern  zu  können. 
Mil  den  Schriften  beider  hab  ich  mich  vor  langen  Jahren  eingehend 
beschäftigt  und  bei  beiden  mit  Grund  über  den  Mangel  gleichzeitiger 
Überlieferung  zu  klagen  gehabt.  Da  nämlich  beide  noch  in  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaufreichen , der  eine  bisher 
nur  in  Handschriften  des  fünfzehnten , der  andere  gar  nur  in  einer 
einzigen  des  beginnenden  siebzehnten  Jahrhunderts  überliefert  war, 
.«0  konnte  meine  Klage  nur  als  vollberechtigt  erscheinen.  Und  den- 
noch hätte  man  erwarten  sollen,  dass  von  den  Werken  beider,  die 
so  treu  und  frisch  das  Leben  ihrer  Zeit  und  Heimath  schildern,  sich 
in  unserer  wenigstens  ältere  Überlieferungen  vorgetünden  hätten, 
um  so  eher  als  die  Reimchronik  Ottackers  zum  ersten  Mahle  voll- 
ständig schon  vor  hundertfüntündzwanzig  Jahren  in  einem  stark 
verbreiteten  Werke  ans  Tageslicht  trat  >),  ein  Auszug  der  Satyren 
Seifrieds  durch  mich  schon  vor  vierunddreissig  Jahren*),  endlich 
eine  vollständige  kritische  Ausgabe  des  Textes  derselben  vor  sechs- 
undzwanzig Jahren  gleichfalls  durch  mich  geliefert  wurde*). 


M Darch  Hier.  Pei.  in  den  Script,  rer.  Austr.  Tomus  III.  Re^enshurg^  1745.  fol. 

*)  Id  Haupt  und  Hoffmann's  «ltdeulachen  Blättern.  2 bis  17.  d.  d.  Wien 
20.  Dec.  1836. 

*)  In  Haupt's  ZeiUcbrift  f.  deutsch.  Alterthum.  4,  1 bia  284. 
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All  diese  Veröffentlicliungeii  aber  förderleii  dennoch  ältere 
Quellen  ausser  den  bis  dahin  bekannten  nicht  zu  Tage,  wenn  auch  für 
Ottacker  ein  günstigeres  Geschick  waltete,  als  für  Seifried,  der  ganz 
leer  ausgieng, während  ITir  den  crsteren  aus  Handschriften  zu  Jena*) 
und  Stuckholin  i),  sowie  aus  der  schon  vor  Pez  herausgegebenen 
Wolffenbiittler «)  wenigstens  Theile  seinerCbronik  in  anderen  Nieder- 
schriften, aber  auch  nur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  bekannt 
wurden;  die  Bruchstücke  aus  der  WollTenbüttler  und  Jenaer  aber 
nicht  unter  Ottackers  Namen. 

Für  beide  Dichter  nun  treten  hieinit  zum  ersten  Mahle  gleich- 
zeitige Quellen,  wenn  auch  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse,  zu 
Tage. 

Bevor  ich  zur  näheren  Betrachtung  derselben,  zur  Angabe  ihrer 
BeschalTenheit , ihrer  Auffindungs-  und  Aufbewahrungs-Orte  über- 
gehe, will  ich  ein  paar  Worte  sagen  über  die  Bedeutung  dieser 
Funde  im  Allgemeinen  und  über  die  Bereicherung,  die  unsere 
bisherige  Kenntniss  durch  den  Hinzutritt  dieser  neuen  Quellen 
erlangt  hat. 

Als  Hauptergebniss  stellt  sich  heraus,  dass  beide  als  gleichzei- 
tige Überlieferungen  die  bisher  bekannten  viel  jüngeren,  an  die  Zeit 
der  Dichter  nicht  im  entferntesten  hinanreichenden  Handschriften  im 
Ganzen  als  viel  bes.sere  erkennen  lassen,  als  nach  ihrem  Alter  allein 
zu  vermuthen  war,  dass  somit  die  bisherige  Überlieferung,  vergli- 
chen mit  der  neuen,  um  Jahrhunderte  älteren,  so  weit  sich  diess  aus 
den  leider  nicht  sehr  umfangreichen  Stücken  erkennen  lä.sst,  eine 
nichts  weniger  als  verwerfliche  zu  nennen  ist.  Was  dadurch  schein- 
bar an  .Ausbeute  den  neuen  Fntdeckungen  entgeht,  ersetzt  sich 
reichlich  durch  die  Beglaubigung,  dadurch  Festigung  der  bisherigen 
Texte. 


Durch  B.  C.  B.  Wiedfburg  in  de$ien:  Ausführlich«  >'4chricht  von  «inigeo  alt«n 
teutschen  poetischen  .Msnuseripteii  der  Jensischen  Bibliothek.  Jen»  1754.  4^.  $.  76 
bis  118. 

Durch  mich  in  den  Sitxungsberichlen  der  philos.  hist.  Classe  der  k.  Aksd.  der 
Wissenschaften  zu  Wien.  J»hrgg.  1852.  Bd.  8.  482  bis  483.  Von  der  Stockholmer 
Handschrift  wurde  an  der  k.  k.  llofbibliothek  eine  Abschrift  zurückbehalten,  jetzt 
unter  der  .Nr.  14,978  verwahrt. 

Durch  J.  (t.  tccard  in  dessen  Corpus  historicum  medii  aevi.  Lipiae  1723.  fol. 
und  zwar  im  Bd.  2,  1349  bis  1576. 
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ßeiSeifried  zudem  hat  die  neue  Quelle  noch  zwei  kleine,  bis  jetzt 
völlig  unbekannte  Gedichte  in  den  Kauf  gegeben,  die,  wenn  sie  nicht 
von  ihm  selbst  herrühren,  was  mir  höchst  wahrscheinlich  ist,  doch 
^einem  Wesen,  seiner  Sprache  und  Anschauungsweise  aulTallend  nahe 
steilen. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Bruchstücken  selbst  über: 


I. 

Zu  Seifried  Helbling. 

Ich  nenne  Seit'ried  auch  jetzt  noch  so  und  als  den  Dichter  der 
unter  seinem  Namen  veVölTentlichten  Satyrcn,  nicht  etwa  aus  Eigen- 
sinn, sondern  weil  mir  die  Bedenken,  die  man  gegen  diesen  Namen 
vorgebracht  hat,  bis  jetzt  wenigstens,  noch  nicht  völlig  stichhältig 
erscheinen,  ich  will,  ohne  mich  in  lange  Auseinandersetzungen  einzu- 
lassen, die  hier  nicht  an  ihrem  Platze  wären,  nur  mit  wenig  Worten 
sagen,  was  mir  an  dem  Einwande  bedenklich  scheint. 

Als  einen  Dichter,  das  lässt  sieh  nun  einmal  nicht  läugnen, 
bezeichnet  der  \’’erras$er  des  dreizehnten  Büchleins  den  'hoveguin- 
pelman’,  der  es  geschrieben  haben  soll,  ganz  entschieden,  und  nennt 
ihn  einfach  Seifried  Helbling,  also  mit  einem  Namen,  hinter  dem 
nicht,  wie  bei  anderen,  die  er  vorbringt,  irgend  etwas  satyrisches  zu 
wittern  ist.  Dass  er  ihn  schelmisch  todt  sein  lässt  und  diess  beklagt, 
dazu  mag  er  seine  Gründe  gehabt  haben,  und  ist  am  Ende  eine 
Fiction,  wie  so  vieles  in  seinen  kühnen  Gedichten,  in  denen  er  den 
am  schärfsten  Gerügten  gerne  erfundene  oder  auf  irgend  eine  VV'eise 
verdrehte,  kurz  entstellte  Namen  beilegt.  Nur  die  Namen  des  Herzogs 
lind  der  Herzogin  nennt  er  nicht,  tadelt  sie  aber  nichts  desto  weniger 
schonungslos.  Nun  aber  wird  als  V'erfasser  eines  oder  des  anderen 
der  Büchlein,  ausser  an  dieser  Stelle  kein  anderer  Dichter  genannt, 
der  hier  genannte  aber  durchaus  nicht  getadelt,  sondern  als  Ehren- 
mann in  Schulz  genommen,  und  kehren  die  diesem  Dichter  in  den 
-Mund  gelegten  Klagen  allenthalben  in  den  einzelnen  (>ediehten 
wieder.  Liegt  cs  da  nicht  nahe,  dem  Dichter  des  dreizehnten  Büchleins 
auch  die  übrigen  ziizuweisen?  um  so  mehr  als  sich  im  Ganzen  alle, 
bezüglich  dieser  Klagen,  wie  ein  Ei  dem  anderen  ähnlich  sehen?  Und 
das  soll  man  nur  desshalb  nicht  dürfen,  weil  der  Dichter  des  drei- 
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zehnten  sich  dort  zu  den  bereits  Todten  zählt?  War  ers  denn 
nicht  auch  in  gewissem  Sinne?  Er  der  sich  als  alt  und  überlebt,  mit 
der  Gegenwart  zerfallen,  ihr  kaum  mehr  angehörig  schildert? 

Wäre  übrigens  die  'hovegumpelmünner’-Fiction,  wie  der  vorge- 
schütze  Tod  des  einen  derselben,  wirklich  nur  eine  vereinzelte  in 
Seifrieds  Satyren,  so  wollt  ich  noch  eher  Ernst  Martin  ’)  Recht  geben, 
da  diess  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  die  Namen  der  Gerügten  sowohl, 
wie  alle  Verhältnisse,  dieScenerie  des  Ganzen,  wie  jene  durchgeführte 
des  Herrn  zum  Knechte,  die  Zusammenkunft  der  Verschworenen,  jene 
der  Tugenden  und  Laster  am  Oetscher,  kurz  alles  mögliche  erfunden 
ist,  so  kann  ich  die  jedenfalls  noch  strittige  Frage  um  den  Namen  des 
Dichters  durchaus  noch  nicht  für  entschieden  halten.  Hat  nun  Martin 
Recht  oder  nicht,  so  wird  man  mir  am  Ende  doch  erlauben  müssen, 
die  Sammlung  von  Satyren,  die  ich  meine,  vor  der  Hand  wenigstens 
noch,  mit  dem  herkömmlichen  Namen  zu  bezeichnen. 

Schon  am  Anfänge  der  vierziger  Jahre,  als  ich  am  Texte  Seifrieds 
arbeitete,  fielen  mir  die  der  einzigen  damals  bekannten  Handschrift 
der  Wiener  Hofbibliothek  desselben,  Cod.  2887.  ol.  Phil.  50.,  ange- 
hängten Anmerkungen  auf,  deren  Blattzahlen  zu  jenen  der  jungen 
Handschrift  durchaus  nicht  stimmten,  also  wohl  aus  der  Vorlage  her- 
übergenommen waren.  Ich  glaubte  in  ihrem  Styl  und  ihrer  Behand- 
lungsart solcher  Dinge  unwillkürlich  die  Art  des  österreichischen 
Geschichtsforschers  Freiherrn  Reicharts  Strein  von  Schwarzenau  zu 
erkennen,  der  noch  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lebte. 
Diese  meine  Vermuthung  wurde  nach  der  Hand  als  richtig  bestätigt 
durch  lange  Auszüge  aus  Seifrieds  Satyren  mit  ganz  ähnlichen 
Bemerkungen  und  Überschriften  Streins  in  einer  Handschrift  des  Ar- 
chives  der  niederösterreichischen  Stände.  Sie  führt  den  Titel:  'Nota- 
bilia  Ausz  H.  Reicharten  Streinss  H.  zu  Schwarzenau  seeligen 
manuscriptis  abgezeichnct'. 

Wer  war  nun  dieser  Abzeichner,  d.  i.  Benützer  der  Aufzeich- 
nungen Streins,  die  bis  zur  Stunde  noch  in  nicht  weniger  als  eilf 
Folianten  im  Archive  der  niederösterreichischen  Stände  verwahrt 
werden?  Niemand  anderer,  als  sein  geistiger  Nachfolger  in  dieser 
Thätigkeit , der  Freiherr  Job  Hartmann  von  Ennenkel , Herr  zu 
Albrechtsberg  an  der  Bielach.  zu  Hoheneck.  Goldeck.  Liechteneck  und 


ln  Hnupt'n  Zrilschrin  f.  d.  Alterth.  13,  464. 
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Seisseneck  in  Österreich  unter  der  Enns  , aus  dessen  reiclien 
geschichtlichen  Sammlungen  das  stänilische  Archiv  noch  zwei  starke 
Poliobände  verwahrt  zur  Geschichte  der  Adelsgeschlechtcr  des  Landes 
mit  der  Aiilschritt : 'Aufzeiehhueh  von  Job  Martmami  Ennenkl  Frey- 
herrn, was  er  etlich  Jahr  hin  und  wider  in  alten  Briefen,  Urkunden 
und  Verzeichnissen  befunden,  kürzlich  ausgezogen  und  hierinnen  ver- 
merkt bat  Annis  a natu  Christo  1 60‘J  ad  1608^).’ 

Nach  dem  Tode  Ennenkels,  welcher  Dinstags  den  9.  Februar  1 027 
zu  Wien  erfolgt  war,  kamen  dessen  reiche  handschriftliche  Samm- 
lungen in  verschiedenen  Besitz.  Ein  Theil  derselben  gelangte,  wie 
wir  schon  oben  sahen  in  jenen  der  Stände  Österreichs  unter  der 
bniis;  ein  zweiter  noch  beträchtlicherer  in  die  Sammlungen  des  Gra- 
fen Johann  Joachim  von  Windhag,  der  sie  nachmals  mit  seiner 
ganzen  Bibliothek  durch  sein  Testament  vom  31.  Octoher  1070  den 
Prediger-Mönchen  zu  Wien  vermachte,  mit  der  Verpflichtung,  sie  in 
ihrem  Hause  der  allgemeinen  Benützung  der  Gelehrten  offen  zu  hal- 
ten. Hier  blieb  sic  bis  zum  Jahre  1784,  in  welchem  Kaiser  Joseph  II. 
dieselbe  sammt  ihrem  Fonde  Jener  der  Hochschule  Wiens  einverleibte. 
Späther  wurde  dieser  Theil  der  Ennenkerschen  Verlassenschaft,  da 
er  Handschriften  enthielt  und  bereits  vor  Jahren  alle  Handschriften 
der  Universitätsbibliothek  wegen  Mangel  an  geeignetem  Raume,  auch 
der  besseren  Verwahrung  und  bequemeren  Benützbarkeit  wegen,  der 
Hofbibliothek  des  Kaisers  waren  eingereiht  worden,  gleichfalls  dahin 
abgegeben.  Dort  findet  sich  dieser  Theil  noch  bis  zur  Stunde  und  es 
stammen  aus  ihm  unter  anderen  auch  folgende  altdeutsche  poetische 
Handschriften:  Cod.  2788.  Enenkels  Fürstenbuch;  Cod.  2779.  die 
Kaiserchronik,  Hartinaiins  Iwein,  Otnit,  die  Rabenschlacht,  der  Aven- 
tiure  Krone  Heinrichs  von  Türlin  enthaltend;  Cod.  2959.  Laurin; 
Cod.  2881  mit  dem  Schwabenspiegel  und  Hartmanns  Gregor;  end- 
lich Cod.  2757.  mit  allerlei  Asceticis»). 

Ein  dritter  Theil  schlüsslich  der  Ennenkersclien  Handschriften 
wurde  erworben  durch  Karl  Ludwig  Fernberger  zu  Egenberg,  Mes- 
«eobach  u.  s.  w.  Herrn  der  Herrschaften  Sitzenberg  und  Fahrafeld  in 


*)  Siehe  Wissg^riH's  Schauplatz  d.  Died.  dal.  Adels.  2.  414  und  verg^l.  Chmela 
Ge»chichUfor8cher  1,  2,  369.  unter  202  c.). 

Hoffmann'f  VerieichniM  der  altd.  Handachririen  der  Wiener  Hofbibliothek  unter 
den  Zahlen  CICI.  X.  XXXIX.  CLXl.  und  CCCXV. 
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Österreich  unter  der  Knns,  I^andreehts-Beisitzer  und  Landmami  alten 
Herrenstandes.  Dieser  starh  gleichfalls  zu  Wien  Freitags  deti  5.  Jän- 
ner 1635.  Nach  seinem  Tode  gelangten  auch  diese  Ennenkerscheii 
Handsehriften  an  die  Hofhihliothek,  wo  sie  unter  den  Zahlen  10095 
bis  10100,  zumTheile  aus  ühermässig starken  Folianten  hestehend,  ver- 
wahrt wurdeti.  Sie  waren  kenntlich  an  einem  mit  weisserÖhlfarbe  auf 
die  grünen  Alla-Rustica- Pergament-Bände  gemahlten  Anker,  einem 
vom  llerzschilde  herabhängenden,  eigenthümlichen  Theile  des  Fern- 
bergerschen  Familien-Wappens  '»). 

•All  diese  Nachweise,  dir  zu  dem  Zwecke  liier  eingereiht  sind, 
um  die  Überlieferung  unserer  Bruchstücke  erkennen  zu  lassen,  legen, 
abgesehen  davon,  ehrendes  Zeugniss  ab  von  der  Liebe  und  Sorgfalt 
für  Geschichte,  wie  von  den  w'issenscliaftlicben  Bestrebungen  der  alten 
Adelsgeschlechter  Österreichs  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
biindert,  die  leider  in  neuerer  Zeit  wenig  Nachahmung  finden.  Doch 
zurück  zu  unseren  Bruchstücken. 

Als  bei  der  jüngsten,  eingehenderen  Beschreibung  der  abend- 
ländischen Handscliriften  der  Hofliihliothek  auch  diese  ungefügen, 
dabei  hastig  zusammengerafFten,  nur  lose  gehefteten  Bände  an  die 
Reihe  kamen,  wurde  beschlossen  den  wüst  durcheinander  geworfenen 
Inhalt  derselben  nach  Sachen  möglichst  zu  ordnen  und  die  schlotte- 
rigen Bände  in  feste,  dabei  bandsamere  umzugestalten. 

Bei  dieser  Arbeit  nun , welche  mein  College  Joseph  Haupt 
begann,  bemerkte  er  auf  dem  Rücken  des  Bandes  10095  vier  sechs 
Zolle  breite  und  einen  Zoll  hohe  Pergamentstreifen,  als  HaRbänder 
aufgeleimt,  welche  deutsche  Verse  in  einer  zierlichen  Schrift  aus  der 
zweiten  llällle  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erkennen  Messen.  Nach- 
dem er  sie  vom  Bande  herahgelöst  hatte,  zeigte  er  mir  dieselben,  und 
ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich  die  beiden  Verse  las:  'Wie 
hoert  man  pvllen  daz  mer  Von  dem  Sturmwinden’  die  mich  sofort  an 
Seifrieds  fünfzehntes  Büchlein  und  den  Aufbruch  des  Heeres  daselbst 
erinnerten.  Es  waren  auch  in  der  That  die  Zeilen  758  und  759  in 
ihm.  Als  ich  nun  alles  übrige  genauer  untersuchte,  stellten  sich  im 
Ganzen,  mit  Unterbrechungen  durch  den  Ausfall  zweier  ganzer  Blät- 
ter, dann  durch  das  Fehlen  der  unteren  zwei  Drittbeile  anderer  zwei, 
sechs  und  sechzig  Zeilen  des  fünfzehnten  Büchleins  als  gerettet  lier- 


'»)  Vergl.  WiMgriU  1.  c.  3,  36. 
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aus.  und  zw  ar  von  einer  alten,  guten,  leider  aber  durch  Wurmfrass 
und  die  Scheere  des  Ruchhinders  arg  mitgenommenen  Handschrift. 

Was  die  Streifen  sonst  noch  enthielten,  zwei  kleine  strophische 
Gedichte,  war  mir  völlig  neu. 

Ich  halte  also  mit  einem  Mahle  Bruchstücke  einer  bei  meiner 
Bearbeitung  Seifrieds  aus  den  wiederkehrenden  Lücken  nach  je  zwei- 
unddreissig  Zeilen  als  Vorlage  vermutheten  kleinen  Handschrilt  wirklich 
vor  mir.  Jene  des  ersten  Büchleins,  in  welchem  die  Lücken  begegnen, 
enthielt  allerdings  nur  auf  der  Seite  sechzehn  Zeilen,  während  die  vor- 
liegende des  fünfzehnten  deren  zwanzig  zeigt,  auf  dem  letzten  Blatte 
stehen  aber  auch  hier  nur  sechzehn  Zeilen  bedingt  durch  den  Schluss 
der  beiden  kleineren  Gedichte,  so  dass  sich  denken  lässt,  dass  auch 
die  vorangegangenen  Theile  der  FlandschrifI  nach  Bedarf  zwischen 
sechzehn  und  zwanzig  Zeilen  mochten  gewechselt  haben. 

Diess  wird  zudem  bestätigt,  wenn  man  die  Blattzahlen  berück- 
sichtigt, auf  welche  die  Anmerkungen  Streins  am  Ende  meiner  Aus- 
gabe Seifrieds  sich  beziehen,  und  welche  durchaus  nicht  jene  der 
uns  bis  jetzt  erhalten  gewesenen  einzigen  Handschrift  sind. 

Diese  Anmerkungen  weisen  nämlich  auf  eine  Handschrift  hin. 
welche  231  Blätter  enthielt.  Würde  nun  jedes  dieser  Blätter  auf  je 
40  Zeilen  angeschlagen,  so  ergäbe  diess  eine  Gesammtzahl  von  Ver- 
sen für  Helbling,  die  dessen  wirkliche  Verszahl  um  beiläufig  sechs- 
Hundert  überträfe.  Es  ist  daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  die  vorausgegangenen  Theile  der  allen  kleinen  Handschrift 
wirklich  etwa  Büchleinweise  weniger  Zeilen  auf  den  einzelnen  Seiten 
enthielten. 

Dass  übrigens  die  vom  Freiherrn  von  Strein  zu  seiner  Samm- 
lung der  Gedichte  Seifrieds  benützte  Handschrift  und  die  jetzt  in 
Bruchstücken  neu  aufgefundene  ein  und  dieselbe  war,  wird  nicht  nur 
aus  der  Herstammung  dieser  Bruchstücke  sehr  wahrscheinlich,  son- 
dern lässt  sich  auch,  wenigstens  für  das  fünfzehnte  Bächlein,  ganz 
hübsch  nachweisen. 

Man  braucht  nämlich  nur  die  von  mir  in  meiner  Ausgabe  theils 
in  die  Lesarten  verwiesenen,  theils  schonend  beihehaltenen  Formen 
mit  jenen  des  neuen  Textes  zu  vergleichen,  um  sich  bald  genügend 
zu  überzeugen.  Man  beachte  z.  B.  zu  XV,  688  die  von  mir  verworfene 
Lesart  unter  dem  Texte  : 'alters  so  ein’  mit  jener  unseres  Bruchstückes 
und  man  wird  sie  gleichlautend  Buden.  Man  vergleiche  ferner  zu 
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703  'tratf  mit  der  Form  des  neuen  Textes’  ' traht' ; zu  750  und  774 
die  Lesart  ’ Woldditn  mit  der  genau  an  denselben  Stellen  wieder- 
kehrenden der  neuen  Handschrift;  endlich  zu  Zeile  798  meines  Tex- 
tes die  unrichtige,  deshalb  verworfene  Form  'Hainwnrcb,  die  genau 
so  in  der  Handschrift  Streins  sich  wiederfindet  u.  s.  w. 

Wir  lernen  aus  all  diesen  Betrachtungen  zusammengeiiommen 
einmal,  dass  Strein  beim  fünfzehnten  Büchlein  höchst  wahrscheinlich 
keine  andere  Handschrift  vor  sich  hatte,  als  die  uns  jetzt  leider  nur 
mehr  bruchstückweise  vorliegende  , damals  natürlich  ohne  die 
Fnnenkelsche  Seitenzählung  (siehe  weiter  unten),  und  zweitens,  dass 
unseren  Bruchstücken  ganz  gewiss  eine  lange  Reihe  von  eben  so 
kleinen,  weiter  und  enger  beschriebenen  Blättern  vorausgieng, 

Wenden  wir  nun  unseren  Blick  noch  eingehenderauf  die  äussere 
und  innere  Beschaflenheit  unserer  Bruchstücke,  so  muss  folgendes 
hervorgehnbeu  werden.  Die  einzelnen  Seiten  der  Blätter  sind  mit 
arabischen  ZilTern  einer  Hand  des  beginnenden  siebzehnten  Jahrhun- 
derts etwa,  in  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  einzelnen  Seiten 
bezeichnet,  und  zwar  auf  folgende  Weise : 35.  36.  39.  4(>.  41.42.45. 
46.  Man  sieht,  dass  nach  dem  ersten  erhaltenen  Blatte,  das  zweite  mit 
37.  und  38.  bezeichnete  fehlt,  gleichwie  nach  dem  dritten  Blatte  das 
vierte  mit  43.  und  44.  überschriebene,  was  auch  ganz  genau  mit  der 
Verszahl  stimmt,  welche  diese  dem  Raume  nach  und  im  Einklänge 
mit  meiner  .tusgabe  zu  füllen  hatten. 

Diese  Seitenzahlen  können  aber  auch  noch  folgenden  Schlüssen 
als  feste  Unterlage  dienen.  Da  nämlich  von  Seite  42.  nur  die  ober- 
sten 6 Zeilen  erhalten  sind,  somit  dieser  Seite  sowohl  wie  den  beiden 
gleichfalls  verstümmelten  35.  und  36.  je  14  Zeilen  fehlen,  so  gelangt 
man  zum  Schlüsse,  dass  diese  Seite  vor  der  Verstümmlung  bis  zur 
Zeile  832  gereicht  habe,  folglich  auf  der  nächsten,  jetzt  fehlenden 
Seite  43.  die  Zeilen  833  bis  852,  endlich  auf  der  letzten  Seite  44. 
nur  mehr  2 Zeilen  oder  das  Ende  des  ganzen  Büchleins,  die  Verse 
853  und  854  gestanden  haben  konnten. 

Es  zeigen  sich  nirgends  Reimpuncte,  die  Zeilen  sind  aber  durch- 
wegs richtig  abgetheilt  und  die  gicichmässige  schöne  Schrift,  hie  und 
da  mit  rothen  .4nfangsbuchstaben  verziert,  erinnert  an  die  be.sten 
Handschriften  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Die  Blätter  haben  eine  Höhe  von  etwas  über  4 W'iener  Zollen,  eine 
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Breite  von  zwei  drei  Vierteln  und  sind  mit  Columnen  von  zwei  einem 
halben  Zoll  Höhe  beschrieben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  aut'  den  Schluss  der  Büchlein  fol- 
genden beiden  kleinen  Gedichten,  deren  Verse  unabgesetzt,  grösser 
und  offenbar  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sind. 

Die  neue  Handschrift  rührt  übrigens , gleich  der  Abschrift 
Richard  Streins,  ganz  entschieden  von  einem  österreichischen  Schrei- 
ber her.  Dafür  sprechen  vor  Allem  das  häufige  Vorkommen  von  u für 
d und  rt,  so  \\\grof  686,  771  und  778;  in  noh  775,  noher  711,  rot 
t)94,  TOI,  753,  in  roleiil  704,  ifor  673 ; Formen  wie  mier  712,  795, 
ier  813;  bitcholf  685,  699,  und  das  alles  schon  auf  so  engem  Raume 
bei  einander.  Ausserdem  begegnen  noch  eine  Menge  in  österreichischen 
Handschriften  besonders  geläufige  .Abweichungen  von  der  streng  mit- 
telhochdeutschen Schreibweise  So  o f.  oe  in  hört  686;  aei  f.  ei  in 
enchaehi  756;  eo  f.  in  in  levt:  preet.689.  690.  796.  Hedee.  709, 
bet  815;  re  f uo  in  gveten  696.  tvet,  vnmvetes  700,  zve  702,  704, 
gret ; mvet  815,  816;  or  f.  m in  ovflol,  813,  toveent  795.  Die  t 
zeigen  sich  schon  häufig  aufgelöst,  so  in  mein  681,  814,  scheinen 
•»83,  sein  707,  meiner  708,  Sei  793,  seinem  797;  ja  ei  tritt  sogar 
an  die  Stelle  von  i,  so  in  reit  691. 

Der  Cousonantismus  zeigt  sich,  wie  so  häufig  in  Handschriften 
österreichischer  Sclireilier , zur  Wahl  älterer , härterer  Formen 
geneigt,  so  in  verterben  689.  prechen  757,  pvUen  738,  prant  774, 
während  er  im  Auslaute  manchmal  nach  althochdeutscher  Weise  die 
mildere  Form  verwendet,  so  h f.  ch  in  sprah;  vngemah  703,  nah  773. 

Im  Ganzen  ist  zu  bedauern,  dass  die  neuentdeckten  Bruchstücke 
nicht  den  ersteren  Büchlein  Seifrieds  angehören,  da  in  diesen  die 
Streinisclie  Abschrift  gar  manche  kaum  je  zu  heilende  Gebrechen 
zeigt,  welche  die  liegend  gedruckten  Worte  und  die  Lücken  meiner 
Ausgabe  erkennen  lassen  und  die  nur  zum  geringsten  Theile  durch 
Conjecturen  und  Deutungen  zu  beseitigen  glücken  wollte,  wie  tüch- 
tige Kräfte  sich  auch  daran  versucht  haben. 

Die  übrigen  fünf  Bände  aus  der Fernbergerschen  Sammlung  lie.s- 
seii  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  weitere  Theile  uiKserer 
Handschrift  leider  nicht  entdecken. 

Die  Bruchstücke  sind  jetzt,  unter  der  Nummer  Supplement  2792 
der  Hofbibliothek,  eingereiht. 
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lüh  lasse  nun  zuerst  die  Bruchstücke  selbst  folgen  und  zwar  in 
getreuer  Wiedergabe  der  Handschrift,  das  ist  mit  allen  Fehlern. 

üaran  reih'  ich  zunächst  das  in  der  Handschrift  folgende  erste 
der  beiden  strophischen  Gedichte,  voraus  in  getreuem  Abdrucke, 
dann  metrisch  abgetheiltin  gewöhnlicher  mittelhochdeutscher  Schreib- 
weise. 

Man  könnte  dieses  erste  Gedicht  ’Smirz  wof  üherschreibeii.  Es 
geisselt  ganz  und  gar  in  der  Weise  Seifrieds  einen  Hofmann,  der  die 
Gunst  seines  nach  der  Ansicht  des  Dichters  gedankenlosen  Herrn, 
wohl  Herzog  AIhrechts  I.,  auf  alle  mögliche  hinterlistige  Weise  zu 
erschleichen  versteht  und  dadurch  Ehre  und  Würden  erlangt. 

An  den  Schluss  endlich  stell'  ich  das  auf  der  Rückseite  dessel- 
ben letzten  Blattes  uns  erhaltene  zweite  strophische  Gedicht,  das 
man  am  natürlichsten  'Somie  und  MeiischeuUben  überschreihen 
könnte,  und  zwar  auch  hier  voraus  zuerst  einen  getreuen  Abdruck 
desselben,  darnach  eine  metrisch  abgetheilte  Fassung. 

Es  schildert  die.ss  Gedicht  auf  geschickte  Weise  die  Ähnlichkeit 
des  Aufgehens  und  Niedergehens  der  Sonne  mit  den  gleichen  Phasen 
des  Menschenlebens.  Auch  dieses  Gedicht  erinnert  sehr  an  ähnliche 
der  fünfzehn  Büchlein  Seifrieds. 


35. 

Bl.  1*  /er  herren  ier  habt  wol  »nomen  XV.  »573. 
daz  mein  rat  ist  w ...  r ch.  m.  n. 

Go  . an  allez  ende  675 

swan  ich  im  ni  . . noh  . e . . . 

So  hazze  mich  all  . . d.  z sei 
do  was  doh  nih.  . . . nden  bei 

Wand  ich  niht  en  . . . . te 

an  daz  sih  verwlit.  680. 

Mein  volch  an  de 

do  lie  ich  d.  /.  scheinen 
Iht  ich  ein  rechte’  Christen  bin 
vnd  . . nde  meine  polen  hin 
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Do  sprach  der  piscliolf  von  |;ran 
rnd  hdrt  dax  grof  yhao 
Der  ahte  des  ril  citia  . n 
nioht  er  alters  . o ein 
Kerterben  laot  tnde  1 . rt 
im  wer  sam  er  mit  ein"  prevt 
Kroeleichen  haim  reit 
also  stet  des  mannes  sit 


»6. 

Bl.  1’’  .0  sprach  der  von  Vctzprem  XV. 

mein  herr  an  seinen  rot  nem 
Den  wilden  grofen  miszen 
nimmer  gveten  piszen 
6’izzel  der  herzog  mit  im 
ovsz  mein  ampt  ich  daz  nim 
Do  sprach  der  pischolf  ron  rab 
herr  tvet  ev  rnmvetes  ab 
. ier  srilen  von  dem  rot  sten 
haizzet  die  layen  zre  er  gen 
. wa  man  traht  gen  reinde  haz 
da  zre  rotent  layen  paz 
. er  ron  rumf  chirchen  sprah 
mein  phaflieit  wer  mir  rngenah 
E mein  herr  liez  sein  lant 
ich  slueg  £ mit  mein'  hant 
Äedev  weib  rnde  chind 
an  mich  ril  phalTen  sind 
. Rof  yban  hin  noher  trat 
mier  ist  rerporgen  ewer  rat 


39. 


Bl.  2*  OEr  rot  geriel  in  all  . . XV. 

si  wurden  ane  schallen 
7er  geraertes  do  enein 

des  morgens  do  d'  tach  erschaein 

27* 


685 

690. 

692. 

693. 
695. 

700. 

705. 

710 

712. 

753. 

755 
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fegynd  oyf  prechen  daz  her 
wie  hoert  man  prllen  daz  mir 
f'on  den  sturen  winden  XV. 

40. 

Bl.  Aah  vnserm  schaden  daz  lant  XV. 

der  wolddan  d'  Tor  wienne  prant 
Chom  . vh  vngestriten  d'an 
hin  noh  do  legen  sih  began 
/>az  her  in  der  vizze 

do  sprach  der  grof  mizze 
Her  her  kvnec  senf  hin  ah  XV. 

41. 

Bl.  3“  Sei  ez  ewer  wille  XV. 

ligt  mit  dem  her  stille 
£at  mier  zehen  totsent  man 
da  han  ich  levt  envollen  an 
Der  herzog  mit  seinem  rat 

vuor  ze  haimwurch  in  die  st . . XV. 

42. 

Bl  3*’  /er  herren  trabtet  ovf  rnd  nider  XV. 

mein  herr  hab  sein  lant  wider 
/)ev  schidiing  wiert  nimm'  gvet 
daz  iiemt  rehtt  in  evrin  mvet 
Do  sprach  des  herzogen  rat 

h rozzen  schaden  hat.  XV. 

43. 

Bl.  4‘  E in  herre  gewaltich  ane  sin  . sein 
werdes  hofgesinde  habent  einen 
vnder  in  . smirz  wol  ich  den  nene  . 
er  geht  dem  herren  nach  an  aller 
stat.  Smirz  wol  der  chan  liste  tü 
swenn  der  herr  ze  rate  . mit  den 


759. 

773. 

775 

779. 

793. 

795. 

798 

813. 

815. 

818. 
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besten  sitzen  wil.  smirzwol  get 
tTensheIvnde  er  mrez  ie  ehomen. 
an  des  iierren  rat.  Smirzwol 
chan  sein  red  wol  dar  gestiere. 
Waffen  smirzwol  veber  dich  ge 
sehrieren  ■ wie  du  den  h'ren  vmb 
die  oren  viselst . als  ein  haber 
gans  . der  tevfel  var  dir  in 
den  grans  . smirzwol  in  gotes 
zorn  wirt  zeinem  vrien. 


In  metrischer  Abtheiluiig  und  gew  öhnlicher  mhd.  Schreibweise  : 

Ein  her  was  gewaltic  ane  sin : 
sin  werdez  hofgesinde 
habent  einen  vnder  in, 

Smirzwol  ich  den  nenne: 

Er  gdt  dem  herren  näch  an  aller  stat. 

Smirzwol  der  kan  liste  vi|. 

swenn  der  her  ze  rate 
mit  den  besten  sitzen  wil, 

Smirzwol  g4t  tuschelunde; 

Er  muoz  ie  körnen  an  dez  herren  rät. 

Smirzwol  kan  sin  red  wol  dar  gestieren. 

Wiffen,  Smirzwol,  Uber  dich  geschrieren! 
wie  du  den  herren  nmb  diu  dren  riselst, 
alsd  ein  habergans! 
der  tiufel  rar  dir  in  den  grans ! 

Smirzwol  in  gotes  zorn  wirt  z'einem  rrien ! 


46. 

Bl.  4*’  Dir  srnn  get  orf  von  Orient,  »nz  a. 

den  mitten  t . . . so  seiget  si  gein  oeei 
dent . also  ist  d . . menschen  . dacz 
mit  gots  helfen  an  sin  alter  chvmt. 
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Der  steiget  o*f  vmb  rieriich  iar  . so 
begint  er  seigen  . gein  dem  abent 
daz  ist  war  . chrmt  er  mit  gvetem 
ende  czv  sein  . st....  naht . wie  im 
daz  «rumt . hat  geworben  her 
ron  orie  . de  . e daz  er  mit  ereii  chumt 
gein  occidende  . so  im  sein  leben 
vnd'  seiget . ob  er  hie  geschaffen 
hat.  daz  der  sei  mach  werden 

rat.  schon  s le  rf  mit 

der  svnne  steiget 


Diu  svnn  gdt  df  von  Orient, 

Unz  an  den  mitten  tac,  sd  sigct  si  gein  occident ; 

Als  ist  dem  roenschen,  daz  mit  gotes  helfen  an  sin  alter  kumt. 

Der  stiget  df  umb  vierzic  jdr, 

Sd  begint  er  sigen  gein  dem  dbent,  daz  ist  war. 

Kamt  er  mit  giiotem  end  ziio  sines  tddes  naht,  wie  im  daz  vrnmt, 

Hdt  geworben  her  von  oriende, 
daz  er  mit  dren  kamt  gein  occidende, 

Sd  im  sin  leben  vnder  siget; 
ob  er  hie  geschaffen  hat, 
daz  der  sdl  mac  werden  rät, 

Schdn  sin  sdl  df  mit  der  siinne  stiget. 
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Weitere  Mittheilungen  Ober  die  Mundart  von 
Gottsehee. 

Abirhlofi  des  Wörterbuches  mit  Nschtrfgen  und  Berichtigungen  zu:  Ein  Aus- 
flae  nach  Gottsehee  (im  Octoberhefle  1868  der  Siliungsheriehte  der 
philns.-hist.  Classe  der  k»is.  Akademie  der  Wissenschaften) 

von  K.  J.  Schröer. 


Vorwort. 

Indem  mil  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  kleinen  Wörter- 
buches zugleich  »lieh  meine  Untersuchungen  über  die  weniger 
bekannten  Mundarten  der  deutschen  Sporaden  in  Öster- 
reich überhaupt,  einen  Abschluss  finden'),  mindestens  vorläufig, 
»0  entsteht  der  Gedanke,  auf  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
rerweilenden  Blick  zu  werfen,  ihren  Zusammenhang  mit  dem 


'J  -Mein  Wörterbuch  der  deuUcheii  Mundarten  des  un^rischen  RergUndes  löoö 
.Nachtrag  daxu  1059.  Darstellung  dieser  Mundarten  1064.  Lautlehre  derselben  1064. 
Alle«  in  den  SiUuogsberichten  der  hals.  Akad.  der  Wtssenach.  s.  oben  Seite  123. 
Mein  Wörterbuch  der  Heanzeiimundart,  bei  Frommaon  1859.  VI,  21,  179.  330.  — 
Die  Mundarten  der  Siebenbürger  Sachten  sind  io  vielen  bedeutenden  Publi* 
eatiouen  sur  Anschaneng  gebmcbl;  ich  hebe  nur  hervor  Hal(nch*s  Plan  lu  einem 
Idiotikon  Kronstadt  1895.  — Über  die  ,)Cimbri**  haben  wir  die  bekannten  treff- 
lichen Schriften  Bergmann’s  und  Schmeller*s.  Von  den  grollen  deutschen  Sprach- 
inseln iin  Süden  Ungarns  ist  freilich  nur  Eine  kleine  .Mittheilung  zu  nennen: 
G.  Zevneck's  Beitr.ig  zur  Sammlung  des  Volkathümlicben  im  Temcscher  Banat 
(neues  Lausitz.  Magazin  Bd.  42.  S.  302 — 350  von  1865);  diese  Mundarten  sind  aber 
weniger  wichtig,  da  sie,  als  neuere  Ansiedelungen,  wenig  Eigenthumliches 
bieten.  — Ein  luseroisches  Wörterbuch  von  J.  V.  Zingerle  ist  1869  erschienen.  — 
Vortrefflich  sind  die  Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutschen  .Mundarten  Nord- 
böhnens  von  Ignaz  Pettrrs  bei  Frommann  und  in  drei  Programmen  von  Leit- 
merttz. 
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deutschen  Klemente  der  Monarchie  und  ihre  Bedeutung  für  dieselhe 
ins  Auge  zu  fassen,  ein  fiedanke,  dem  ich  bereits  in  der  Einleitung 
zu  meiner  ersten  Mittheilung  über  Gottschee  Raum  gegeben,  sowie 
er  mir  von  Anfang  an  bei  meinen  hieher  zu  beziehenden  Unter- 
suchungen vorgeschwebt  und  den  ich  noch  dereinst  ausfiihrlicher 
zur  Darstellung  zu  bringen  holTe. 

Dabei  erscheint  es  mir  nun  als  ein  eigenes  Geschick,  das 
diese  Studien  in  Österreich  trifft,  dass  dieselben  in  letzterer  Zeit 
so  viele  ihrer  Pfleger  und  Stützen  verloren  haben. 

Sc  hm  eil  er,  der,  auch  abgesehen  von  seinem  bairischen 
VV'ürterbuch  und  seiner  Grammatik,  die  für  uns  so  ^^ichtig  sind, 
schon  durch  das  Muster  das  er  gegeben  hat  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  »cimbrischen“  Sporaden.  hieber  gehört,  ist  nicht 
mehr.  Der  durch  ihn  angeregte  brave  Tiroler  Schöpf  ist  zu  früh 
gestorben.  Weinhold,  der  einst,  vielseitig  Leben  weckend,  in 
Griiz  wirkte,  ist  längst  fort  und  auch  sein  rüstiger  Schüler  Le xer 
hat  bei  uns  kein  Bleibens  gefunden.  Pfeiffer,  der  gründliche 
Kenner  unserer  älteren  Mundarten,  hat  uns  jüngst  in  kräftigem 
Mnnnesalter  verlassen.  Seine  letzten  Studien  bezogen  sich  auf 
Weinhold's  bairische  und  alemannische  (irammatik.  .Ms  er 
eine  Preisfrage  zu  stellen  hatte,  kurz  vor  seinem  Ende,  dachte  er 
bekanntlich  an  eine  Darstellung  der  österreichischen  Mundart. 

Die  Augen  des  Meisters  J.  Grimm,  dessen  Theilnahme,  auf  die 
wir  immer  rechnen  durften,  uns  alle  einst  ermuntert,  haben  sich 
geschlossen.  Neben  so  vielen  und  großen  Verlusten  für  die  Wissen- 
schalt überhaupt  und  insbesondere  für  diesen  Zweig  derselben, 
namentlich  bei  uns  in  Österreich,  ist  nun  auch  das  Eingehen  der  vor- 
trefflichen Zeitschrift  Prom  manns  zu  beklagen,  durch  die  der 
belebende  Sonnenstrahl  sinnvoller  Betrachtung  bis  in  das  ..fernste 
tiefste  Thal“  zu  dringen  und  Leben  hervorzurufen  schien. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  begreiflich  erscheinen,  das.» 
man  sich  bei  einer  .Arbeit , wie  die  vorliegende,  ziendich  vereinsamt 
fühlen  muss.  In  mehr  als  Einer  Hinsicht  schien  mir  mein  Ausflug 
nach  Gottschee  ein  Eintreten  in  einen  noch  unbetretenei»  Ur- 
wald. Nicht  nur  weil  die  Mundart  dieses  Läiidchens,  auf  die  es  mir 
dabei  ankam,  außerhalb  desselben  noch  beinahe  unbekannt,  d.  h.  nur 
in  unverbürgten  undeutlichen  Umrissen  bekannt  war,  sondern  auch 
weil  mir  nun  mein  Streben,  mehr  noch  alsje  vorher,  alsab.seits  von  dem 
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llieiliielimemlen  Verkehre  mit  Anderen  gelegen  scheinen  musste.  — 
Eine  unverhofTte  Freude  bereitete  mir  die  anregende  Sclirift 
(’hr.  Schn  eile  r's:  die  romanischen  Volksniundarten  in 
Südtirol.Gera  1870.  auf  die  bereits  meine  erste  Mittheilung  ülier 
Gnttschee  Rücksicht  nehmen  konnte,  so  wie  sie  in  dem  Vorliegenden 
wieder  von  mir  vielfach  benutzt  wird. 

Die  vielen  Berührungspunkte  mit  den  Kreisen  eines  anderen 
Sprachgebietes,  die  sich  hier  zeigen,  bestätigten  mir  reichlich  eine 
eigene  Wahrnehmung,  worauf  ich  schon  in  meinem  Ausflug  nach 
Gottschee  S.  7 f.  23  f.  hingedeutet;  dass  nämlicii  gewisse  Züge 
von  Familienähnlichkeit  der  Sprachen , über  ein  weites  Gebiet , das 
von  Deutschen,  Romanen  und  Slaven  bewohnt  ist,  an  der  Grenze 
zwischen  diesen  Sprachstämmen,  sich  ausbreiten,  so  dass  hier  die 
merkwürdige  Ersclieinung  einer  gegenseitigen  Sprachannäherung 
zwischen  so  verschiedenzüngigen  Völkern  zu  beobachten  ist. 

Von  anderer  Seite  scheint  aber  nun  doch  auch  der  nationalen 
Tendenz,  die  den  Mittheilungen  über  alle  diese  deutschen  Sporaden 
zu  Grunde  liegt,  das  Interesse  sich  zuzuwenden. 

Wattenhach's  Vortrag:  die  Siehenh ärger  Sachsen 
(Heidelberg  1870)  und  R.  Röckh's  Untersuchung:  der  Deutschen 
Voikszahl  und  Sprachgebiet  (Berlin  1870)  sind  von  einem 
Geiste  getragen,  wie  ihn  die  auf  verlorenen  Posten  vergessenen 
deutschen  Sprachinseln  bisher  bei  ihren  Brüdern  „im  Reich  draußen“ 
nur  schmerzlich  verniissten. 

Dieß  mahnte  mich  das  lähmende  Gefühl  der  Vereinsamung,  das 
mich  bei  Ausarbeitung  des  Vorliegenden  überkommen  wollte,  zu 
überwinden  und  denn  auch  den  Rest  des  gesammelten  Stoffe.«  zu 
verarbeiten. 

Die  Mundart  von  Gottschee  ist  wol  eine  ganz  eigenthümliehe 
Erscheinung,  indem  sie  als  Mundart  keinem  größeren,  weder  dem 
bairischen  noch  dem  alemannischen,  noch  dem  fränkischen  llialekte 
ganz  angehört,  sondern  einem  jeden  derselben  nur  zum  Theil. 
indem  sic  aber  auch  in  ihrer  Abgeschiedenheit  ihre  eigenen  Wege 
der  Entwickelung,  oder,  wenn  man  will,  der  Entartung  gegangen  ist. 
Irh  war  bemüht,  so  treu  und  sorgfältig  als  möglich  davon  darzn- 
stellen  und  zu  erklären,  was  ich  auf  meinem  Ausfluge  dahin  gesam- 
melt hatte. 
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t)ie  Hiiffalleiidsteii  Lautwaiidlungen  der  Mundart  habe  ich  bei 
jedem  liiichstaben  besonders  besprochen.  Den  mundartlichen  Aus- 
drücken habe  ich  auch  die  gesammelten  Orts-  und  Personennamen ') 
eingereiht  mit  .Vngahe  der  Zeit  und  des  Ortes  ihres  Vorkommens. 

Von  allgemeinerem  Interesse  werden  die  eingestrenten  Proben 
der  Volksdichtung,  Sage  und  Mythe  sein.  Von  den  mitgethcilten 
Volksliedern  gebe  ich  am  Schlüsse  ein  Verzeichniss.  Balladen,  wie 
oben  S.  71  die  Todtenbraut.  schon  wegen  der  Beziehung  zu 
Biirger's  Lenore,  und  unter  mer;  die  Schöne  am  Meer,  deren  Bezie- 
hung zur  (ludriin  ich  in  der  Germania  XIV,  327  (in  dem  .Aufsatze; 
das  K ortleben  der  Kudrunsage  von  K.  Bartsch  und 
K.  ,1.  Schröer)  gezeigt  habe,  verdienen  gewiss  Beachtung.  Sagen, 
Mythen  und  Bräuche  linden  sich  eingetragen  unter:  alp,  pfara. 


M Hüs  Viirkomaten  .NüinttD  im  ungritchen  Ber|fUnde , s<i  Mrril  ich  diel) 

bezeugen  konnte,  habe  ich  aiigemerkt«  vgl.  oben  Seite  ?0.  Wie  dieser  Zusammeft' 
hang  zu  erklSren  ist,  mögen  uns  die  tteschichUchreiber  aufklaien.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Krickerhauer  im  utigrischen  Berglande  nach  Ipolyi  in  Wolfs 
inythoi,  ZeiUch.  I,  260  von  sich  aussagen  sollen:  hir  sind  hinditck.  Wenn  ich 
auch  selbst  in  Krickei'liiiii  diese  Angabe  (mein  Nachtr.  z.  Wtb.  d,  ungr.  Bergl. 
S.  17)  nicht  mehr  bestätigt  fand,  so  kann  dieselbe  doch  eine  frühere,  jetzt 
erloschene  Erinnerung  an  die  windische  Mark  beurkunden.  Der  Ausdruck  %Merauye 
für  Bercsee,  der  sich  im  uiigrischen  Bergland  wie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
lindet,  ist  auch  im  Ürauthale  bekannt,  s.  Leier  12,  vgl.  gangerlf  oben  S.  SB  und 
unten:  wergei,  berget  u A.  Hierbei  werdeu  auch  zu  erwägen  aein,  die  madja- 
rischen  Wörter  ini  Sloveiiischen.  Für  maitclicn  BegrilT  wird  das  slovenische  Wort 
einmal  ihirch  ein  deutsches,  das  andereniai  durch  ein  madjarisches  ersetzt: 
tausend  (slovenisch  eigentlich  tlsuc)  heisst  einmal  (auzint^  das  andereinal 
(madj.  ezer)  ; Opfer:  bald  o/Irr,  bald  wieder  aidov  (vom  madj.  aldö):  Oevatter 
nach  dein  deutschen:  boter  oder  nach  dem  madj.  (komaj  küin  u.  v.  A,  Diese 
Erscheinungen  bezeugen  alte  Beziehungen,  die  uns  jetzt  nicht  mehr  klar  sind.  — 
Eine  gemeinsame  Ahstanimung  der  Siebenbürger  nod  der  Sachsen  des  iiiigr.  Bergl. 
mit  den  (fottveheewern  wird  Niemand  behaupten,  da  wir  ja  dem  verschiedenen 
Ursprung  dieser  Colonien  bis  auf  den  (irund  sehen;  aber  eine  Verwandtschaft 
durch  Zuwanderungen,  vielleicht  durch  die  Familie  der  Cillier  veranlasst,  ist  anzu'' 
nehmen.  Zw  ischen  Gottschee  und  den  Citnbri  ist  eine  Verwandtschaft  ganz  deutlich 
vorhanden,  ubwol  auch  diese  Ansieiielungeii , wie  wir  nun  wissen,  zu  ser-^ 
»chtedenen  Zeiten  statigefuiiden  haben.  Bedeutsam  sind  die  aus  italienisch- 
deiilsehen  Vocahularien  des  lo.  Jnhrh.  von  mir  heigebrachten  Belege  für  dan  Vor- 
kommen einzelner  seltenerer  Wörter,  die  sowol  bei  den  Cimbri  als  in  «tott- 
sehe«*  noch  erhallen  sind.  Näher  bezeichnet  sind  diese  Vocabulare  unten  unter 
den  Abkürzungen;  interessant  ist  auch,  dass  das  älteste  eine  Spracherscheiuung 
erklärt,  die  weiter  nirgends  nachznweisen  ist,  unten  S.  420. 
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püick,  pi)|rBi  pewalitif,  «•raaiss  (unter  fj  g«tt  (wo  zu  erg.'iiizeii 
ist,  daß  jenes  tn  galde  gehn  doch  auch  schon  in  der  älteren  Sprache 
nachzuweisen  ist;  s.  Schm,  unter  g«tt  neue  Ausgabe)  heiraten,  hexIn, 
kerhieil,  kene,  kleidaag.  narnag,  »Stern,  jidelsUia,  slange,  snaitten, 
baiss  (unter  w),  bllt  (wild).  — Diese  Beigaben  werden  Zeugnis 
geben  dafür,  dass  Gottschee  auch  in  die.ser  Hinsicht  noch  eine  reiclie 
Fundgrube  ist . so  wie  sich  ja  auch  in  der  Sprache  so  viel  alter- 
Ihümliche  Wörter  und  Formen  erhalten  haben. 

Erschöpfendes  wird  man  von  mir  nicht  verlangen  und  bei 
Beurtheilung  der  mit  dem  Vorliegenden  abgescblosseiien  Ausbeute 
billig  in.\nschlag  bringen,  dass  ich  in  dem  mir  bis  dahin  wildfremden 
Ländchen  nicht  einmal  einen  vollen  Monat  weilen  konnte.  Nur  wer 
Ähnliches  unternommen , vermag  die  Schwierigkeiten  zu  ermessen, 
die  man  zu  überwinden  hat,  um  unbeirrt  von  möglicherweise  schiefen 
und  falschen  Belehrungen,  die  eher  herandringen  als  das  verborgene 
Echte,  zu  dem  letzteren  Zugang  zu  gewinnen.  Und  so  mag  die  vor- 
liegende Schrift,  die  nun  auch  die  letzte  der  weniger  bekannten 
deutschen  Sporaden  Österreichs  in  Bezug  auf  ihre  Mundart  in 
helleres  Licht  zu  stellen  bemüht  ist,  einer  freundlichen  Aufnahme 
empfohlen  sein. 

Für  das  Ländchen  Gottschee  aber  und  seine  achtungswerthen 
Bewohner,  die  ich  als  Deutsche,  nicht  nur  was  ihre  Sprache  anlangt, 
sondern  auch  in  ihrer  treuen . ehrlichen , wahrhaften  Natur  und 
Sittlichkeit  lieb  gewonnen,  möge  sie  beitragen  das  deutsche  Selbst- 
gefühl zu  heben,  vielleicht  auch  Anregung  geben  die  hiermit  begon- 
nene Sammlung  weiter  forlzusetzen,  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen ! 

Wien,  am  Karfreitage  1870. 
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I.  J. 

/ wird  A' in  bert  wird;  hrnkpire  Himliere;  heit  .sind;  wenwc  fünf 
(ursprünglich  fimf);  hieher  gehört  aiicli  das  E für  C in:  »tetfir 
Stutzen;  peschle  Büschlein  u.  dgl.  m. , siehe  auch  Ilik;  für  aus 
/gekürztes  / in  -le  (inhd.  -ho)  das  in  der  Mehrzahl  •laln  wird, 
ein  Beweis,  dass  dem  >le  ein  -lin  zu  Grunde  liegt,  s.  darüber 
unter  -lei  lledle.  klrthgle  n.  a.  m.  und  endlich  in  >e  für  -i  in  der 
Kleinform  von  Namen : Tue  (=T*ol)  von  Ten  (Anton),  firrale 
( = (iretl,  Gretchen)  voiiGriat*  ( = Greta,  Grete)  etc.  Vgl.  üher- 
dieß  E für  / im  ungr.  Bergland  Lantlehre  etc.  unter  J,  1. 

J wird  G in:  Gehaiaes  Johannes;  ebenso  ungr.  Bergl.  Lautlehre 
unter  J,  2.  Jestel  s.  d.  jetzt  Gestel. 

Vorsetzung  des  J — Präjotierung  — in  dem  Namen  Jeiseiiapf  s.  d., 
auch  zuweilen  in  Jataleh  für  Itatch  Attich.  Vgl.  das.  unter  J,  1. 

Jiel,  Name  in  Krapflern  171)0. 

Jagen,  Jhgea  läufig  sein:  den  knüla  Jhgat  sih,  die  Hündin  ist  läufig; 
rgl.  kämt,  der  bark  Jhgg  der  Bock  geht  der  Ziege  nach. 

Jager,  Name  in  Gottschee  1700. 

Jagkhe,  Name  in  Riegel  1700. 

JigBtsrh  s.  Jaklltacb. 

jaise  s.  jease. 

Jayseniapln  ex  Hoheneek  1684.  Jeisenxapf  in  Sele,  Hoheneck  1614. 
Jajseniopf  Hoheneck,  Linfcid  1750.  Jayseniapf  Malgern.  Sele, 
Schalkendorf.N.Mösel  1750— 1780.  Jetzt  gewöhnlich  Bisraxipf 
geschrieben,  oft  aber  noch  Jai^enihpf  gesprochen. 

Jaklltsch,  Jaaanes  — plebanus  in  Grosslositsch  1512;  der  Name 
häufig  in  Gottschee,  Oberlosin,  Oberem,  Altbacher,  Kerndorf, 
Kleindorf,  Hasenfeld,  Sele,  Moswald , Deut.schau , Schalkendorf. 
Schwarzenbach,  Zwislern.  Mitterdorf,  Krapflern  etc.  1750  Bis 
1867.  Jiglltsch  0.  Deutschau  1700. 

Janker  m.  die  Jacke.  In  Baiern  JSnker,  Schanker,  0.  Pfalz  Jäakrs, 
gankes  Schmell.  11,  270.  Schweiz  Janken  Stald.  I,  73.  körnt. 
Janggar  Lex.  150.  Tirol  Schöpf  291. 

Jaanesch,  Name  in  Neuw  inkel  1750. 
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jimarkt  m.  und  kiitk|;le  n.  ä.  d.  sind  in  Gottschee  gleichbedeutend. 

Jlsei  jesen,  gären,  inhd.  JtsfB.  Stab!  I.  74.  Jisen.  Die  Form  scheint 
sich  mehr  auf  alem.  Gebiet  zu  halten,  .s.  SchöpfQSS,  Schm.  II.  79. 

Jltei  jäten,  mhd.  Jäten,  Wie  in  Jkjen  steht  k ITir  mhd.  f,  kämt.  Jeln 
Lex.  ISl.  cimbr.  jetaa  CWh.  133.  Schöpf  293. 

Jitn.  das  Unkraut,  was  zu  jäten  ist;  das  Jäten.  Entspricht  nicht  dem 
Jät  Schm.  II.  272,  wnl  aber  mhd.  jat  (gkt)  mhd.  Wtb.  I.  ö38. 

Jiaer,  Name  in  Morobitz  1730,  vgl.  oben  S.  34. 

Jiik  m.  der  Südwind;  der  Nordwind  heisst  bedeutsam  der  Bär  (pkr<) 
oben  S.  43);  der  abere  jaak  der  Ostwind;  der  antere  Jaok  der 
Westwind;  vgl.  kämt.  Lex.  130.  slov.  Jkg  was  Bopp  Glossar  178 
zu  .«anskr.  daksina  stellt. 

Jtitk.  Name  in  G.  1730. 

Idesitseb,  Name  in  G.  1730. 

Irrde  f.  Erde;  aaf  lerdaa  auf  Erden  im  Vaterunser  oben  S.  89. 

Jrilea,  Jelea,  Name  in  .Mosche,  Schlechtbüchel,  Meierle,  Stockendorf, 
Winkel,  Nesselthal  1730 — 1780.  Slovenisiert  aus  lirtsi  s.  d. 

Jrstcl,  Name  in  Deutschau  I3l>0.  fitstel  daselbst  1614.  Jetzt  fiestel  s.  d 

Jeise  f.  das  Mittagsmal;  kltinjea^e  f.  Vesperbrot;  akchmkl  n.  Nacht- 
mahl. vgl.  auch  wormals  S.  86.  Sonst  österreichisch  Jaasea  f. 
sloven.  Jabiaa.  Etwa  zu  sanskr.  jdsd,  lat.  Jis.  slav.  jacba  Suppe. 
Vgl.  übrigens  Jatk. 

ik  ich;  naiadar,  mir, mihi  da;  ar;  bir;  ir  (nie  bairisch  Is,  is,  äs);  ;ea. 

(Imbiss)  'aiais  s.  wormals  S.  86.  Vgl.  siebenbürg,  .sächs.  ämmes. 

imoa  ihm;  ji  roiekat  imoo  a pesehle.  sie  reicht  ihm  einen  Strauss. 
Vgl.  ’ma,  tiazu  ahd.  imo  und  im  iingr,  Bergl.  noch  'mo  für  dem#, 
'aaa  für  laaa,  weaen  ahd.  hweaaa.  Darst.  S.  16  (266)  und  93 
(343). 

iaaar  herein;  mhd.  her  ia;  iaala  hinein;  mhd.  bla  ia. 

lodert  irgend,  irgendwo,  kämt,  leaderti  mhd.  ieader  s.  darüber  Gr. 
Gr.  III.  220.  im  ungr.  Bergl.  Darst.  361. 

lalaaf.  Ort  hei  .Morobitz  1730,  mit  13  Häusern. 


Der  Bir  mlid.  ber  heiMt  in  G.  (wie  ührrbRupt  mhd.  e i wird)  und  so  auch  der 
Xordwind.  Den  Zuchteber  nennt  der  Gottachewer  petr  (mhd.  b^r).  — Oliwol  diese 
Keaeichnung  des  Nordwindes  an  ital.  barea^  sloven.  btirjft  erinnerl,  so  denkt  sich 
der  Gottscheewer  unter  pir  doch  nur  einen  Büren i was  an  das  Bärgestirn  und  an 
den  nythischen  Winterhären  erinnert.  Vgl.  denAufsstx  Zalmolxis  Germania XIII. 
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J«ke,  Niinif  in  Allliacher  1 6 14.  Das  ist  schweizenscli : J«icei.  Rochboli 
b.  Frommaiiii  IV,  459  aus  Jacab. 

Juhanaistsg.  .An  demselben  werden  Johanniskraut,  Pappelweide  und 
Wucherblume  in  die  Acker  gesteckt;  Sträuße  davon  in  die 
Fenster,  s.  samltlen  r4a<e. Abends  lodern  Feuer  aufs,  krrswearr. 

Jiken  weinen,  sloveniscli  Jakali  se. 

Janke,  Name  in  Hornberg  1614.  Oberlosin,  Kletscb,  Sele,  Hoheneck, 
Hornberg,  Mosel,  Dürnbach,  Verdreng,  Deutscbau,  Oberem  175(1 
bis  1867. 

Jappr  f.  der  lange,  nm  dieHül'ten  enganliegende  weiße Taehrack  akae 
Brnel,  Hauptbestandtheil  der  Kleidung  der  (iottscheewerin.  Die 
Weiber  von  Berchtesgaden  sollen  durch  Stoff  und  Schnitt  ihrer 
welßwallenen  Jappen  an  ihre  einstige  Heimath  an  der  Loisach 
und  .Ammer  erinnern.  Schmell.  II,  270. 

Jirgel  des  lai  soa  und  Jirgel  des  larkha  saa  beide  in  Schwarzen- 
bach 1614. 

Irekirkalliaex  Sclialkendorf  1780 ; Ireker  d.  i.  Weissgerber  Schm.  1,97. 

Ir  ihr;  so  wie  der  „Cimbro“  hat  auch  der  Gottscheewer  das  #ss  der 
bairisch-österr.  Mundart  für  ikr  nicht.  Dieß  tss  — wenn  es 
auch  immer  noch  aus  älterer  Zeit  nicht  naehgewiesen  und  daher 
als  uralte  Dualform  nicht  über  jeden  Zweifel  klar  ist  — war  in 
der  Zeit  als  Gottschee  bevölkert  wurde,  um  1350—1360  in 
der  österr.-hair.  Mundart  üblich;  s.  Weinhold  bair.  Gr.  S.  367; 
die  Kiiiw  anderer  kannten  es  nitht;  sie  waren  Alemannen  und 
vielleicht  auch  Franken.  So  viel  sie  auch  vom  österreichischen 
angenommen  haben  s.  erlac,  samfflitten;  das  charakteristische 
dss  ist  nicht  eingedrungen.  Auch  die  Endung  der  H.  Person 
Plur.  in  -ets  nicht. 

Irde  ihre;  Marl«  Irde  leherlaia  im  Liede  s.  laria. 

i}t  ist,  hat  auch  die  Bedeutung  von  „wird“  als  Hilfszeitwort  des  Pas- 
sivums:  der  Teig  wird  gemacht:  dar  taig  ijt  gemarhet  s.  oben 
Seite  58. 

ijterlach  n.  Estrich,  ungedielter  Boden  im  Flur  oder  Zimmer,  t'imhr. 
esteraeh,  mhd.  esterih  m.  daher  slov.  jisterljck 

•Itie  in  pawalitie  s.  d.  Idpitie  s.  d.  -itila  in  krlbltiia  s.  d.  Vgl.  Gr. 
Gr.  III,  339  und  lampllie  unter  lample, 

Jaebatfan  juchetzen  s.  Schmell.  II,  263,  Lex.  152. 

Jidrdarn,  Jldesehdara  auch  kgendarn,  hägeadora  Hagedorn. 
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Jiicktlrre  ni.  Junggeselle,  mbü.  Joick^rre  s.  Jas  Lied  unter  pattlar. 

Jirii  und  Jarl».  Name  in  Kletseh,  Stockeiidurf  17ttü — 1750. 

Jiraaia,  Name  in  Ribnik  1680.  Ort.  Krapflerii,  0.  Tapelwercb, 
Rick  1750. 

k .«teilt  für  T in  heakpöre  s.  d.  tftkea  s.  d.  vgl.  auebZ)  aad  T,  S.  63; 
»ekel,  leckeli  s.  d.  für  lottel  zetteln'. 

Gequetscbtzu tack erscbeintda.s Kill  witscke  Wicke,  kitschar 
Kleber,  vielleicbt  auch  in  tseharbe  Korb.  Wandlung  eines  alten 
TW  in  B.  kaum  zu  vergleichen  mit  dem  altlat.  B für  DV  ( ln*= 
dvis ) wie  Schneller  S.  99  meint,  siebe  unten  unter  W. 

Für  ch  (auf  niederdeutseben  Finlluss  weisend)  in  ^1-kia 
das  Sie-chen,  Weibchen,  t^aa-ke  Sau,  laakera  s.  d.  aierke  f. 
.Möhre.  Auffallend  ist  k auch  in  labkea  s.  d.  mabea. 

Für  6 <)  steht  K etwa  in  krealaad,  kUekbe.  kanper,  kaaas, 
kaffe,  kockaliea.  Oas  K wird  nicht  nur  vor  der  Stammsilbe, 
sondern  auch  vor  dem  Vocal  einer  Fndsilbe  aspiriert;  backbrn. 

Ikitberle,  Name  in  Rick  1614.  Vgl.  Kiggel 

kiafaaasehati  m.  Waare.  ich  teil  nuz  fnren  gen  leiitzen  landen  mit 
knufmumchatz  voc.  ital.  tod.  Münchner  cod.  it.  362  f.  76. 

kifakss  n.  „Kanfmess  (Elze)“  ein  halber  Metzen.  Getreidemass. 
auch  mirliac  s.  d. 

kkik.  kkab  n.  Kalb.  Das  vocab.  1423  bat  schon  die  RA.  die  cbelber 
sebenea  leb  glaab  ei  wal  regaea  f.  6P.  — bkssar  kaable  n.  Fisch- 
otter; Molch,  kelbittia  f.  stierfähiges  Kalb.  vgl.  — Itie  und  lample 
n.  kämt,  kelbatie  f.  Lexer  153. 

kalcb  m.  Kalk;  kklebgrand  m.  zum  Kalkbrennen  bestimmter  Grund. 
Die  oberdeutsche  Form  mit  ch  Schmell.  II,  292,  die  auch 
cimbrisch,  kärntisch  u.  s.  w.  erscheint,  entspricht  der  Lautver- 
schiebung (xaztf,  yi/.tJf-sj  ahd.  cbalcb). 


i|  Ciit«r  € S.  89  f i»t  nicbsutragen : g für  gf  steht  vorgesetst  in  kautcr  s-  d..  gum- 
■arkrtni  s.  d..  griestel  s.  d.  (=rfiellrl)  — kritetf?)  s.  d.  (vgl.  such  kuoken  [viel- 
leicht gkun-ilrcs]).  — gal  gell«:  gallnr Goldamsel.  — gatirn  der  alteVogel  galicl  die 
juDgCB.  — gtprafi  LSrm.  — gerkkkar  m.  Vormund.  — (ar  Gregor.  — gllB 
Gnomen.  — gflla  frügeln.  — gael  o.  {nicht  gnot  S.  96)  Viehsland,  besonders 
Rindvieh;  vgl.  «Icke  Schafe. 
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kalrn,  koolea  bellen;  mhd.  kallfDi  bair.  kämt.  Schm.  II,  288. 
Lex.  1 54*  etc. 

kkider,  kkuder  ni.  Behältnis«,  Schrank.  Die  in  dem  S.  114  mit- 
getheilten  Abschied  der  Brau  t enthaltene  Form  kaaUar  ist 
das.selbe.  Lexer  und  Schöpf  kennen  es  nur  in  der  Bedeutung 
Fischbehälter.  Für  Wandschrank  erscheint  kalter  im  XVI.  Jahrb. 
auch  bei  II.  Sachs,  s.  Schmell.  II,  189,  der  es  aus  Gehälter 
ableitet.  Das  vocal.  ital.  tud.  von  1460  hat  f.  17’’:  ela  kalter, 
una  credenza;  das  von  1423:  behalter,  der — l'almaro  11*. 

kaldar,  kaad.vr  m.  Keller,  cimhr.  keldar  t'Wlb.  135:  daher 
•slov.  kivder.  Dies  mit  reinem  a gesprochene  Wort  ist  von  dem 
vorigen,  in  Bezug  auf  den  Vocal,  geschieden,  wie  wald,  Feld 
von  bald,  Wald.  Das  reine  a verlangt  mhd.  H killer  (nicht  wie 
das  mhd.  Wth.  schreibt  keller). 

Kaltejrsen,  Name  in  Schwarzenbach  1614. 

kam  gekommen.  Hier  steht  a für  uraltes  i (qneman),  da  schon  im 
IX.  Jahrh,  qaaman  anflritt. 

Karne,  Name  in  Schwarzenbach  1614,  Kamme  1684,  1783.  Malgeru, 
llasenfeld,  Linfeld  I75Ü.  In  Neiisol  im  ungr.  Berglande  finde 
ich  1390  den  Namen:  famas. 

kamont  n.  Kummet  mhd.  komat,  kamat  u.  dgl.  russ.  ebamaato.  Der 
Nasal,  der  im  sloven.  kamat  nicht  zu  hören  ist,  lallt  auf. 

kamesale  f.  die  Weste,  franz.  camUale  f.  Leonh.  Frisch  schreibt  auch 

die  Camlsale. 

kampea  m.  Halsring  des  Ochsen,  vgl.  kamp  bei  Schöpf  300,  was 
eins  ist  mit  Kamm  criula  ahd.  ehamp. 

kamper  lustig,  wacker.  Kampren  dierae  lustige  Dirne;  sekwelierisek 
gämperlscb  lustig,  geckisch,  Stald.  I.  420,  bair.  gamper  bequem, 
von  Kleidern;  angamper  steif');  gampera  springen.  Schmell.  II, 
148,  8.  Schöpf  172.  .\hd.  gambar  strenum  GralT  IV,  207  f. 
scheint  nicht  zu  stimmen , indem  jedoch  eambri  sagacila» 
GratriV\20S  heisst,  ist  vielleicht  für  gambar  strenmix  auch  die 
Bedeutung  mgax  anzunehmen  und  die  wahrsagende  Frau, 
Gamhara,  bei  Paul.  Diac.  hiess  dann  die  weise,  weis.sagende. 

‘)  KSriitiich  ist  nur  die  Form  Hnffampfr;  schlesisch  unyümperH^  mhd.  ung*mprr  ua^e* 
Schicht,  steif  erhalten.  Lexer  107.  Weinhold  26.  Das  mhd.  Beispiel,  das  VFeiabold 
anführi:  ungAmper  unde  hertf  rlades  blute  Renner  12.  516,  stimmt  tur  bair.  Be- 
deutung von  gAioper. 
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Der  Übergang  vuii  weise  2u  sdilao  uml  von  schlsa  zu  lustig  ist 
denkbar.  Das  von  GrafT  angel'ührte  nord.  gsmra  bUiterare  wäre 
so  zu  vereinigen  mit  gambar,  wenn  dies  als:  weissagend  auf- 
gelässt  würde,  da  Oambara  eine  Weissagende  hiess;  wahrsagen 
kann  zum  plaudern  im  Begriff  herabsinken.  — .Auch  die  Form 
eaoian  n.  Freude;  gamanlih  ridiruhis  Graff  IV.  207  kann  zu 
gämperlleh  lustig  verglichen  werden  und  mhd.  gampen  bedeutet 
hupten,  dennoch  scheint  die  Vereinigung  mit  den  obigen  Formen 
schwer  (vielleicht,  dass  ihre  Bedeutungen  auf  die  jener  Formen 
eingewirkt  haben,  mhd.  gampeo  aut'  obiges  gampern  springen) 
und  die  Heranziehung  dieser  ist  nicht  nöthig,  um  dieDeiitschheit 
der  erstcren  anzunehmen.  Schneller  die  rom.  Mundarten 
Tirols  I.  202,  238  leitet  gamper  von  ladinisch  in  eemper  und 
dies  von  ital.  ingombro  ab.  Dies  ital.  Substantiv  lagombr«  t'r. 
ricumbre,  Hinderniss,  woraus  unser  Kammer  mhd.  kamber 
s.  Diez  I,  134,  hat  doch  kaum  etwas  zu  thun  mit  kamper,  gäm- 
perlseb  lustig,  gampern  hüpfen.  \'gl.  das  folgende  Wort, 
kampern  tanzen.  Kärntisch  gampern,  ummagampern  hüpfen,  umher- 
hüpfen. Vgl.  kamper. 

kta.  kknejt,  kbn  kann,  kannst;  selten  im  Gebrauch,  häutiger  mbgens.  d. 
kkagrl  f.  kleine  Kanne,  mhd.  kannel,  kämt.,  bair.  fcandl : slovenisch 
kangla.  Der  Wechsel  nd  mit  ng  ist  alemann.  Weinh.  al.  gr. 
§.  180;  im  ungr.  Bergl.  Wörterb.  22.  Laute  der  deutschen 
.Mundart  des  ungr.  Bergl.  S.  1 98. 

kapseb.  Name  in  Pockstein,  Stockendorf,  Mittenwald  1730.  Vgl.  den 
siebenbürg.  Namen  Kappes  Marienburg  331. 
ktr  n.  Gefäss,  ahd.  char.  So  noch  in  Gottschee  in  peebar  Bienenkar, 
oben  S.  49.  jUI-kar  n.  Butterfass  s.  d.  und  Darst.  S.  171. 
kamebe  f.  Kirsche;  stimmt  zu  mhd.  ki^rse;  karschpäm  mhd.  k^rsbanm. 
karste  in.  Kleiderschrank;  wol  aus  kajte  s.  d.  mit  eingeschobenem  r. 
koMr.  Name  in  Katzendorf,  Sele  1750.  Im  kämt,  ist  kasar  = sendar 
Lei.  133. 

liaaeL  Name  in  U.  Mosel  1730. 

kaspea  scharren.  Vgl.  etwa  tirolisch  kespn  necken.  Schöpf  303. 
kafte  m.  Schrank,  mhd.  käste,  ahd.  chasto,  sloven.  koktln. 
listaer,  Name  in  Zwislem,  Katzendorf,  .Altlaag,  Hasenfeld  1730  bis 
1800.  Vgl.  Kestuer.  — Victor  Kästner  hiess  der  mund- 
artliche Dichter  der  Siebenbürger  Sachsen. 

Sitxb.  a.  phil.-hist.  CI.  LXV.  B>l.  II.  Ilft.  Z8 
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katHch«  r.  Schlange,  üoiist  jUige  (1.;  sloven.  kaia. 

kanfrechtlich  1757:  die  bei  der  fira/fschaff  Gottschee  bestäml- 
licheii  Dorfschnften  und  deren  Vnterthnnen  besitzen  ihre 
Hueben  nicht  mutweis,  sondern  knnl'recht/ich  *)• 

Katiendarf,  Ortsclial't  1770  mit  18  Hiinserii.  Vgl.  auch  Obrrkatiri- 
darf. 

kiwer  m.  Käfer,  kkwerle  n.  plnr.  kdwrrlain.  Ahd.  ch^var,  mhd.  k^frr 
— Daraus  slov.  kiber. 

keckarle  n.  Mehrzahl,  kekarlaia  das  Sunneiiwendrädleiii , Feuerrad, 
s.  ^Brnmittea  rddle  n.  Auflalleiid  stimmt  hierzu  im  ungr.  Berg- 
lande keckereben,  keckiscb  Lichtelein  in  der  Kindersprache: 
s,  mein  Worlerb.  69. 

keden  .sagen;  gewöhnlich  nur  in  der  Rede  eingeschaltet;  kid  ih  sage 
ich,  auch  nur:  ki;  kalt  er  sagt  er.  Von  dem  Prät.  führt  Elze  54 
die  Formen  auf:  er  käat  und  kalte.  Die  erstere  Form  steht  viel- 
leicht für  kkt  mhd.  qoat,  kat,  die  zweite  für  ein  schwaches  kite 
statt  kidete,  kedete. 

Im  cimbr.,  wo  noch  alle  Formen  erhalten  sind,  ist  das 
Prät.  kat,  aber  auch  kät  (woraus  das  gottscheewische  kiat.  d.  i. 
k4at,  wie  rt^asle  für  räsle  sich  erklärt).  Es  ist  der  I'mlaut  des 
Conjunctivs  (der  hier  fälschlich  ö für  w steht)  in  den  Indicatir 
vorgedrungen  und  kiat  steht  daher  eigentlich  für  kct.  Auch  in 
Tirol  finden  sich  Spuren  dieses  Zeitwortes.  Schöpf  308. 

keiket  in  wekaiket  lecker,  heikel.  W'enn  hier  der  Stamm  von  kelk-rl 
enthalten  ist  (über  dießWort  s.  Gr.  Wtb.  III,  394.  IV,  2.101), 
so  ist  das  vergebeiket. 

(k^neB=)  kamkommen,  infin.  Schon  oben  unter  kamt  kam  gekommen, 
■arte  kam  übel  bekommen ; sijt  mir  barte  kan ; harte  s.  oben 
S.  106. 

keasehef.  Hütte.  Keascblar  m.  Besitzereiner  halben  Hube.  s.  Fromnt.V. 
255.  late  und  kaate,  auch  kam  mhd.  kki  Gr.  Wtb.  V,  364. 
kies  699  werden  ähnlich  gebraucht,  ln  Baiern  ist  hiasri. 
biasler  im  Gebrauch  f.  keasche,  kcoschler.  Ahd.  gahksa  do- 
mesticus,  daher  ghaasseahaos.  Schmell.  II,  248.  Slovenisch  hH« 
ist  vielleicht  doch  von  mhd.  bis,  haas  und  kaiia  von  ghiasc. 
woraus  zurückentlehnt  kraschrl 


')  RpcU6catoriunt  aono  1757. 
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Ifiü.  Name  in  Neuwinkel  1750. 

kriBt,  keanajt  kenne,  keniiüt. 

kerbUth  m.  Kehrnisch,  Besen,  auch  kämt.  I.,ex.  258. 

IrraiarT  bei  Mitterdorf  1770  mit  28  Häusern. 

kmalle  f.  Kornelkirselie,  it.  carniala,  slov.  drenalja;  in  Tscberm. 

tteberBBlle  sonst  tlrnaeh,  besser  tirnarb  S.  76. 
kertltstbe  f.  Bürste,  ital.  eardassat  rgl.  Fromm.  III,  332,  slov.  ker- 
Uba. 

Ifne,  Name  in  Nesselthal. 

Ifsele,  Kbesele,  Name  in  Inlauf  1560,  in  Schwarzenbach  1614. 
kme  f.Tornister;  vgl.  Urbe;  ahd.  cheiiln,  mhd.  keiil(!dablldeder.s.  I, 
314);  alem.tnn.  Kessel  ohne  Fiisse,  Stalder  II,  96. 
kr^te  f.  Kastanie.  Allgemein  österr.  keste,  mhd.  keste. 
krslaer,  Name  in  Schwarzenbach,  Steinw.  1700;  vgl.  Kästaer. 
krie  f.  das  Maul,  ahd.  cblowa.  Die  Thiere  haben  eine  keoe  (jbaine- 
keie  f.  ein  beliebtes  Essen  der  Gottscheewer),  der  Mensch  ein 
maul  n.  s.  d.  Die  Körpertheile  haben  in  G.  vielfach  die  Namen 
gewechselt.  Vgl  aejle  n.  Finger;  sebaale  I. Nagel;  tblie  f.  Fuss; 
kreaie  n.  Rücken;  prnst  f.  Herz;  hdlTe  und  sebiakpata  f.  Schen- 
kel; kaffe  f.  Hafte;  präte  m.  Wade;  krbgc  Hals;  warsebangkeoe 
f.  Larve,  Faschingsmaul ; drsplktte  Hinterbacke,  vgl.  auch 
kmaiea. — leacbterkeae  f.  Lichtspahnkluft;  vgl.  lencbter.  raiw- 
stolkeae  f.  s.  d.  Das  Maul,  die  Zwinge  der  Schnitzbank, 
kltkatiea  stottern;  tirol.  glgketien  Schöpf  190. 
ki  oder  kid  ih  s.  kedea. 

ibiggel.  Name  in  Gottschee  1614.  Cblckbel  Koflern  1680.  kickel 
Oberlosin,  Mosche,  Nesselthal.  Koflern.  Weissenstein,  Alt-  und 
Keulaag  1700 — 1800. 
kllliaa,  Name  in  Deutschau  1700. 
kilsra  husten  vgl.  kilstern,  keliea  Gr.  Wtb.  V,  527.  704. 
klad  n.  Kind.  Nomin.  s klad,  Gen.  kladej,  Dat.  ’ma  kiade.  Accus, 
sklad. 

liagkaf,  Name  in  Langenton,  Oberwarmherg  1750.  kiakepf  Neu- 
laag.  Unterwarmberg  1750. 

kipfe  f.  Stemmleiste.  Runge;  auch  kipf  m.  wie  kämt.  Lex.  158. 

Schöpf  neutr.  316,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  780. 

Iklria,  Name  in  Nesselthal  1 680. 

28* 
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kirtie  in.  der  Kirclitag;  die  bair.  Form  f.  alem.  ehilbe  (ckilchwike), 
tränk,  kirbe  (Kirch weihe).  Das  Vocab.  1423  hat  noch  di  ebirieb* 
bey  40*;  nl.  kermU  (Kirchmes.se)  s.  iingr.  Bergl.  Nachtrag  36. 
kirtkgle  n.  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  Jahrmarkt  und  so 
schon  1471.  im  Privilegium  der  Stadt  Gottschee, 
kitsrbar  (das  Geschlecht  ist  mir  nicht  bekannt).  Mehrz.  kitschart 
eine  Bohnenart.  Nebenform  von  kicher  f.  ahd.  cbieherk,  lat.  cicer 
s.  darüber  Gr.  Wtb.  V,  6S9,  vgl  oben  R. 

Clabaasters  erbea  in  Untertappelwerch  1660.  Ein  Name,  der  an  das 
dunkle  Wort  nd.  klabaistern  grübeln  und  klspaastera  klopfen, 
Gr.  Wtb.  V,  888  erinnert  und  wol  in  md.  Gegenden  weist, 
klampfr  f.  Klammer,  vgl.  Schmell.  II,  366.  Gr.  Wtb.  V,  943. 
klea  f.  Klee.  Gen.  kliabej,  Dat.  kl6abe.  Das  weibl.  Geschlecht  weist 
nach  dem  Norden.  In  .Aachen:  die  klie  Müll.  Weitz  112, 
Gr.  Wtb.  V,  1060  führt  das  Fern,  aus  Rist  an;  kämt.,  cimbr. 
ist  es  m.  n. 

kleaie  f.,  kliitien  Schrot  zum  Schiessen , mhd.  kiki  pila,  sphaera 
Schm.  11.  366,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1246  unter  klosi  4,  Kugel 
ziim  Schiessen  und  klati  1262:  Geschützkugel,  1256:  kltti- 
kagel.  — Es  steht  kltaie  demnach  für  klone. 
kUaie  f.  Name  einer  Pflanze,  Klöze,  s.  das  vorige  W. 
kleckbra  gelingen,  gedeihen,  in  dem  Sprichwort:  bkriatn,  saabers 
kleekbet  et  waiatlainl  Wahrlich,  allein  gedeiht  nicht  gut!  mhri. 
kleeken. 

hleidang  s.  Joppe,  kn^aje,  gbrtel,  hdderle,  wktscbe,  bkBtcI(uuter  w).  pfoit. 
klemmen  im  Scherz,  für  schlemmen  viel  essen;  klemmen  und  tkckbei 
fressen  und  saufen.  Kamt,  klemmen  geizen  Lex.  160;  ebenso 
tirol.  .Schöpf  323.  Hier  scheint  die  Bedeutung  tüchtig  zugreifen, 
(Gr.  Wtb.  1139  b),  zu  Grunde  zu  liegen. 

Klepeti,  Name  in  Weissenbach  1700. 

Kletsch,  Dorf  bei  Altlaag  1770  mit  23  Häusern, 
iletseh  bei  Stockendorf  1770  mit  11  Häusern, 
kliekhe  f.  Stock  mit  einem  Querholz  oder  Haken  oben,  der  durch 
ein  Heubündel  oder  eine  Garbe  gesteckt  wird,  um  sie  so  zu 
tragen:  Garbeasfoek,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1158:  klick,  klicke  4. 
.ein  kleines  Holz  über  dem  Schaufelblatt  des  Spatens,  das 
äusserste  Stück  des  Steuers , Beschlag  eines  Kolbens  etc.** 
nl.  klik  der  Handgriff  am  Steuer.  Doch  ist  auch  zu  erwägen 
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$luveiiiscli  kljnka  der  Haken;  näher  noch  der  nl.  Fornr  und 
Bedeutung  steht  slovakisch  klei,  kllka  Kipfe  am  Schifle,  Kurhel 
zum  Drehen,  Palkowitsch  538,  527. 
klieben  spalten.  Kllep  dih  kal;bkrieo  erde  spalte  dich  kohlschwarze 
Erde,  in  dem  Liede  ohen  S.  71  f.  vgl.  klebe.  Kllebea  spalten 
ist  cimbr.,  kämt,  und  tirol.  gleichmäßig  im  Gebrauche.  Vocah. 
1479:  terkliebea  sl'endere;  cleben  fetto;  di  klaß  steiulatura. 
Yoc.  1423:  der  bebalter  (s.  kklder)  Ist  lecloben  (tesso)  an 
iweien  eatea  oad  du  pist  sein  nicht  Ina  berden  f.  1 1‘. 
klltderf  bei  Gottsehee  1770  mit  33  Häusern, 
kleb«  f-  gespaltener  Stock;  als  Schleuder  gebraucht,  fand  ich  einen 
solchen  nur  bei  Kindern.  Elze,  S.  13  findet  solche  kleben  als 
Waffe  des  Hirten;  „doch  siehe  dort  unter  dem  Gebüsch  den 
Hirten  ! Holzschuhe  (kne.;pen)  bedecken  seine  Füsse,  an  w elche 
sie  mit  Lindenbast  befestigt  sind,  ein  weiter  Mantel,  ehenlalls 
von  Lindenbast  verfertigt,  hüllt  ihn  ein;  ein  hreitkrämpiger 
alter  Filzhut,  dessen  Stoff  kaum  noch  erkennbar  ist,  bedeckt 
den  Kopf;  in  der  Hand  hält  er  eine  Schleuder  (klobe)  und 
ein  grosses  Rinderhorii“.  klobea  moraie  vocah.  ital.  tod.  1460 
f.  24*  mein:  vocah.  von  1420,  2021  pedica  vkilsea  vel  cUbr. 
kUrkbe  f.  Glocke,  cimbr.  kUcka  f.  CWtb.  137*  nl.  klak  f. 
klackhra  klopfen;  kaklockhea  anklopfen,  am  Thore;  ber  kUekhet  bn 
sa  grialala  wer  klopfet  an  so  fürchterlich?  — Tirolisch 
Schöpf  325,  kämt.  Lex.  161.  Alemann.  Stahl.  H,  109,  cimbr. 
klackbea  CWtb.  137*. 

klaii  klein,  klala  jeije  f.  Nachmittagsimbiss  s.  Jease  f.  klainhappeleiB 
Kleinhäuptlein  d.  i.  Schafe, 
kliakalie  f.  Schaukel,  kliakatieo  herum  schlendern, 
kliakaliar  m.  Mehrz.  kliakitiare  der  Vagabund.  Das  Wort  ist  eins 
mit  dem  in  Gr.  Wth.  V,  1299  von  1588  aufgeführten:  der 
Bauch  glaagkldt  d.  i.  schlottert.  Zu  klaak,  klaaker  s.  Gr. 
Wtb.  V,  1297. 

klipf  m.  der  Schreck,  Ih  bla  darklapfet  ich  hin  erschrocken:  mhd. 
klapf;  eben  so  bei  alemannischen  Dichtern.  „Es  ist  wesentlich 
schw'eizerisch“  Gr.  Wtb.  V,  1302;  aber  auch  kämt.,  tirol.. 
cimbr,  daselbst. 

kaab  garzon.  vocah.  1423  f.  36;  vgl.  knaeht. 
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knscht  m.  Jüngling,  im  Gegensatz  zur  «ilrroe,  wie  ciniLr.  CWtli.  137': 
knecht,  im  Kulilätulehen , ungr.  Bergl.  Siebenbürgen  s.  melu 
Wtb.  71’’.  Nachtr.  36.  Gr.  Wtb.  1382,  wo  letztere  Angabe# 
fehlen.  Lkanknecht  m.  der  in  einem  Bauernhause  dienende 
Lohnkneoht;  vgl.  UaBdierule.  Da.«  vneab.  1423  hat  kiak 
garznn,  knecht  fante  f.  36‘,  dl  diern  la  Tante,  dlrieln  Tantina, 
nait  fantenha,  maidlein  Tantuza  36\ 

Ühnäpfe,  Knipfle,  Name  in  Reinthal  bei  Mosel  1614. 
ühnaas  und  üneiss,  Name  in  Gottschee  1700.  Bei  den  Cimbri  liiidet 
sich  der  Name  Gnans.  — Haans  „ist  ein  alemann.  Wort“  s.  Gr. 
Wtb.  V,  1371. 

kn^a^e  T.  Mebrz.  knia$en  Strümpfe  in  Moscbe.  Ein  seltenes  Wort 
und  wol  nichts  anderes  als  ahd.  ehnthosa  calza,  d.  i.  Strumpf 
GrafT.  IV,  1060.  Sonst  nennt  die  Strümpfe  kniehasen  Golius 
Gr.  Wtb.  V,  1428. 

knewel  m.  Knöchel.  Deminut.  knewale  n.  Mehrz.  knewalain.  — Diese 
Form  entspricht  am  nächsten  nl.  kncTcl,  siebenb.  kninel 
(cimbr.  kaibel  Model?)  s.  mein  Wtb.  ungr.  ßergland  71.  — 
voc.  1479  f.  12"  dl  knaeflen  li  peruli.  — 's  knewipainle  Knöchel, 
kneweln  jih  sich  aufreiben,  schinden;  sraj  knewelt  ;ih  das  Ross 
reibt  sich  auf,  ganz  wie  nl.  knevelen  knebeln,  martern,  aber  auch 
.schinden.  Es  ist  dies  W’ort  hier  in  Gottschec  um  so  beachtens- 
werther,  als  es  steirisch,  tirolisch,  cimbrisch  nicht  narb- 
gewiesen ist.  Über  das  Wort  ist  zu  vergleichen  Gr.  Wtb.  V, 
1376  iintar  knebel  10.  11  (wo  aher  die  nl.  Bedeutung  von 
knevel:  „das  Gelenk  am  Pferde,  wo  der  Sattel  drückt“  nicht 
hervorgehohen  ist)  und  knnbel  1614,  knäbel  1448. 
knia  n.  Gen.  kniabej  Knie;  kndase  f.  Kniehose  s.  d.  Gotisch  kaii. 

Gen.  knlTls,  ahd.  knin,  kniwes. 
knalle  f.  Erdscholle.  .Altlaag.  Daher  das  Deminutiv. - 
knille  n.  .Mehrz.  knällain  eine  Mehlspeise  von  runder  Form,  sowol 
Klöße  als  Strudel;  alemann.  kndllell  von  knalle  Semmelklöße. 
Stald.  II,  1 lö;  vgl.  Gr.  Wtb.  V.  1468:  knilleleln.  Kämt,  bedeutet 
knille  nur  Knollen,  Lex.  102.  Die  Mehlspeise  aber  knödel.  ein 
Wort  das  in  Gottschee  fehlt;  eben  so  tirol.  Schöpf  329.  — 
Vgl.  über  das  Wort  Gr.  Wtb.  V,  1464. 
inapf,  Name  in  Koflern  1700. 

Inipfle  s.  Khnipfe. 


Digitized  by  Coogle 


WVitere  Mitthe  {unt;fn  fih^rr  ilie  Muadart  von  liotlathvf. 


407 


ku.pr  ni.  Holzsehuli,  ital.  e*üp«.  Ducaiige.  raapns  sandaliuni, 
X505-OC  i-j'tAizvji  efe.  s.  Selincller  S.  133.  In  den  bair.  Alpen 
ka»!ipe  Schinell.  II,  376.  tirol.  knasp  Schopl'  330. 
kiHpler,  \ame  in  Reichenau,  Schalkendorf,  Mrauen,  Nieilerniusel, 
Skrill,  Fliegendorl'  1730. 

kiewel  m.  Knoblauch,  kämt,  knaofei,  cimbr.  knavelack,  schwäb., 
österi'.  knofel,  Schmid  320.  Castelli  143,  (ir.  Wtb.  V,  1449. 
Itbke,  Gottscheewer  Familienname  bei  Elze,  .S.  40.  fobb«  ist  ein 
altsachs.  Name  des  IX.  Jahrh.  s.  Stark  Kosenamen  1 1 7. 
i•ketlt«ch.  Name  in  Deutscbau,  SchüHein  1730. 
ktbilitie  f.  Kuh,  die  nicht  zugeht;  vgl.  etwa  kobel  Stute,  Gr.  Wtb.  V, 
1340,  im  ungr.  Bergl.,  Wtb.  72,  und  -llie.  Im  Slovenischeti  ist 
kabilica  die  Heuschrecke. 

kackädr  t'.  ii.  zum  Kochen  bestimmter  Vorrat!)  an  Rüben,  Kraut  etc. 
Im  Keller,  kachkdle  n.  Mehrz.  kacbadlaia  die  Tracht  Speisen, 
was  aut  einmal  aufgetragen  wird,  alemann.  kachete  f.  Stald.  II, 
118.  kämt,  kacbade  in  der  Bedeutung,  wie  hier  kachadle 
Lex.  163.  Hingegen  für  die  Bedeutung  in  erster  Form  erscheint 
sonst  der  Umlaut  kdchet  s.  Gi'.  Wtb.  V,  1361.  Vgl.  niachkde, 
«albade,  smirbbde.  Diese  Bildungen  treten  in  Masse  in  der 
Schweiz  und  in  Franken  auf,  s.  darüber  Gr.  Wtb.  V,  1361, 
karhet  c^- 

bbadaikh,  Name  in  .Mitterdorf  1700. 

kawrl  m.  Mehrz.  kdwir  Hügel,  Steinhaufe , steinichter  Grund ; kafel 
in  den  bair.  Alpen.  Tirol,  Kärnten,  Gr.  Wtb.  V',  1574,  cimbr. 
kavel  Höhle,  Rinne,  ital.  cava,  cavllei  Wälschtirol.  cael  (zwei- 
silbig) m.  im  Cod.  Wangianus  covalum  s.  Schneller,  S.  103. 
kaffe  f.  die  Hüfte.  Daher  kaffeo  in  aoskolfen,  aosgekafft  verrenken, 
verrenkt.  Ein  seltenes  Wort;  ahd.  gaffä  dunes  GralT  III,  176, 
mhd.  gaffe,  goffe  f.  Hinterbacke,  mhd.  Wtb.  1,  532.  Wie  es 
scheint  in  md. , zum  Theil  auch  in  alemann.  Gegenden  ver- 
breitet. Über  die  Bezeichnung  der  Körpertheile  in  Gottschee  s. 
keae.  Oie  Hinterbacken  heissen  in  G.  drspiktte  s.  d. 
iafler,  Name  in  Klindorf,  Verdreng  1730.  Der  Name  lautet  bei  den 
Cimbern,  wo  er  auch  vorkömmt  Caveltr  im  Cod.  Wang.  Caval- 
larias.  Schneller,  S.  103  und  oben  kawel. 
baflera.  (trt  bei  Mitterdorf  1770  mit  39  Häusern,  vgl.  kawel, 
kaHer. 
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bockutteD  I.  stottern,  2.  krähen.  Lex.  sciireibt  gasgatira  S.  106: 
vgl.  Gr.  Wtb,  V.  16,  wo  auch  die  Bedeutung  Krächzen  der 
Elstern  aul'geführl  wird.  Sonst  findet  .sich  die  Bedeutung: 
stottern  hei  klcketien,  s.  Gr.  Wth.  V,  662;  vgl.  Gerlarid  Inten- 
siva  und  1 1 e r a t i v a S.  12. 

kalatache  I’.  kranzlorniiger  Osterkuchen  mit  einer  Fülle  aus  Hanf 
mit  Eiern  oder  Hanf  mit  Honig.  Über  das  Wort  vgl. 
Caletchea,  Callatsche  G.  Wtb.  H,  629. 
kollar  m.  Halskragen;  in  Tirol  (Sarntbal)  Halskragen  von  Linnen. 
Schöpf  199;  eben  so  im  nngr.  Berglande,  mein  Wtb.  5S 
NaclUr.  gila  n.  S.  29.  Über  das  Wort  s.  Gr.  Wtb.  V,  1614. 
kollitaeh,  Name  in  Neuwinkel  um  180lt. 

rolmann,  Name  in  Malgern  1680.  Kollaiaan  Altlaag,  Windischdorf, 
Hoheneck,  Krapflern  1760.  — InPreshurg  finde  ich  anno  1379; 
fhelaannas  und  Calamaanas,  in  Nensol  1390  ChalmaDn  und 
faUmain,  in  Schemnitz  1868  KellmaBn.  Ebenso  in  Marburg 
1478  und  Kvlnann  Pfarrer  zu  Gämbs  1460. 

„kameraden  Kohlrabi“. 

KeBBiea  kleines  Dorf  1770  mit  10  Häusern.  Ich  finde  es  1614  auch 
fiamllli  und  GanoUen  geschrieben, 
kaaa  f.  (=konä)  das  Eheweih,  mhd.  kaae,  ahd.  qaenit.  got.  qia*.  Mala 
erftea  kaaä  plst  da  gebka,  meine  erste  Gemahlin  bist  du  ge- 
wesen, in  dem  Liede  S.  46.  Daher:  kaeaaiaa,  kaeawelbvoc.  1479. 
kaae  f.  Trauung;  ae  kaae  gbaa  heirathen.  S.  oben  S.  112.  — kai- 
leate  Eheleute.  „Die  Kon  und  Eliewirthin“,  „Kon  und  Haus- 
wirthin“  kömmt  wiederholt  vor  in  „BrautsprQche  und  Lieder 
auf  dem  Heideboden  in  Ungern.  Wien  1867.  Braumüller“.  Über 
das  Wort  s.  Gr.  Wtb.  V,  1 689.  kaascbaft  matrimonio.  voe.  1479. 
Käalg,  Name  in  Sele  1680.  Inlauf,  .Mrauen,  Weissenstein,  Winkel. 
Hohenberg,  Rothenstein,  Malgern,  Schalkendorf,  Altbacher, 
Neubacher,  Altlaag,  Kuntschen  1760.  Bei  denCimbri:  Khaaiek. 
fhaalcb.  ln  Marburg  Kaaleh,  Chaaig  1321  — 1394. 

Kaprlaa,  Name  in  Gottschee  1760. 

karb  m.  Rückenkorb,  wie  in  Kärnten;  vgl.  tscharbe. 

Kasar,  Name  in  Sele,  Katzendorf  1760;  vgl.  Kasar. 
kdasel  f.  Harfe  zum  Getreidetrocknen,  kämt,  käsa,  kaisea.  Lex.  166. 
tirolisch  käise  und  köss,  Schöpf  336;  wird  in  Gr.  Wtb.  V,  1842 
zu  norwegisch  kas,  schwed.  kas,  altnord,  käs  f.  aufgeschichteter 
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Haufe  Hol/.,  Heu  u.  dgl.  kasa  aufliäuren,  gestellt  (daselbst  ist 
auch  gottscheewisch  koasel  angegeben).  Slorenisch  kiielc. 
kaiac  und  kailec  bezeichnen  denselben  Gegenstand,  der  in 
Gottschee  aber  auch  harpfe  genannt  wird,  was  S.  106  nachzu- 
tragen ist,  woraus  auch  slorenisch:  harfa,  harpa. 
ksajela  speien;  vgl.  alemann.  gusela  Stahl.  1,  äOl  und  kaseln  sudeln 
u.  dgl.  Stald.  II,  124;  vgl.  Gr.  W'tb.  V,  1842,  docli  auch  slo- 
venisch:  kaiUti  speien, 
kadlie  f.  Reine,  Dreifuß.  Vgl.  raine. 
lasier,  Caslrr,  Name  in  Gottschee,  Riek  1614,  1684. 
iMsler,  Name  in  Hoheneck,  Tiefenthal  1750. 
kassar,  Name  in  Sele  1750,  vgl.  Easar. 
kössl,  Name  in  Setsch,  Mornhitz,  Mrauen  1750. 
kastei  kosten,  ahd.  casUi,  mhd.  kastei,  dah.  slor.  kastati. 
lastel,  ein  Ort,  der  schon  in  der  Urkunde  von  1363  oben  S.  13 
genannt  wird,  hieß  ehedem  auch  firafeiwart,  so  in  der  Auf- 
zählung der  Cillischen  Güter  im  Codex  2967  des  (irii/.er 
Joanneums  (XV.  Jahrh.)  „firafeiwart  ader  Gasstel“.  Daselbst 
Codex  243  f.  39  (circa  1436)  ,.!■  dem  Sastel  gelegei“,  ,drel 
laben  ii  Mastel  ander  der  kiriehen“. 
kaat  n.  der  Kot;  vocab.  ital.  tnd.  1479;  kant  fango.  — kdati,  k^atl  n. 
ein  Dreckkliimpehen.  s marais  röat,  s oband;  kbat!  Sprichwort, 
kiatie,  kdatl.  kotig;  dar  kdatia  der  Kotige, 
latschei  bei  Riek,  1614  auch  Eltschei  geschrieben,  zählte  1770 
vier  und  zwanzig  Häuser. 

kattel  m.  Raum  zwischen  den  Häusern,  vgl.  Gr.  Wtb.  V,  1899: 
kalter;  so  auch  bei  Schöpf  366.  Lexer  1 65. 
pkattl  spalten,  z.  ß.  Lichtspäne“, 
lalle,  Name  in  Moos  1750. 

lawitsch,  Name  in  Weissenhach  um  1700;  vgl.  slov.  kavdi  Schmid. 
kii  f.  Krähe;  mhd.  krl,  Sanskr.  klrava,  lat.  carvns,  ahd.  chrawa.  wo- 
bei die  Lautverschiebung  stockt;  s.  Hildebr.  iiiGr.  Wtb.  V,  1968. 
frabatb,  Name  in  Mornhitz  um  1700. 

krabs  m.  Krebs.  Im  Kuhländchen  und  im  ungr.  Bergland  kr&beß, 
Nachtr.  37.  mhd.  kribei. 
krage,  krtgen  ni.  Hals,  vgl.  keie. 
kiigerle  n.  kleiner  Spund,  vgl.  pall. 

Irigger,  Name  in  Gottschee  1614. 


Digitized  by  Coogle 


410  Scliröer 

kraokfn  liirmeii;  „verkleinert'*  krirken,  kr6sken  ein  wenig  lärmen, 
(lurcheiiiiinder  schreien;  hetain  kr^akon;  l;t  gebka,  solch  ein 
Liirmens  ist  gewesen!  Es  ist  hier  anzunehmen  ein  kraakea  für 
kritken,  das  enthalten  ist  in  kraiklUeo  glucken  Gr.  Wtb.  V, 
2088.  Dieß  kriken  mahnt  an  die  Form  krikr  neben  kraeke 
Krähe  Gr.  Wtb.  V,  1927.  Davon  abgeleitet  wäre  die  Bildung 
krteken,  wenn  ein  Fall  nachweisbar  ist,  daß  ein  c,  wie  das  e' 
und  oe,  in  Gottschee  auch  ^a.  ir  gesprochen  wird.  Deshalb 
dürfte  hier  immerhin  zunächst  das  sluv.  kr^gati  schelten,  sowie 
zu  kranken  slov.  krkkati  krächzen,  krkkar  Rabe,  lett.  krtnklls. 
poln.  krnk  zu  erwägen  sein;  da  bei  diesem  Worte  in  den  urver- 
wandten Sprachen  die  Lautverschiebung  stockt,  $.  krk,  ist  es 
schwer  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  Entlehnung  stattfand. 
Ganz  zu  trennen  ist  wol  von  diesen  Formen:  kreeken  s.  il. 
frakbar,  Name  in  Krapfenfeld,  Stockendorf,  Graker,  Nesselthal,  kraker. 
Sehalkendorf,  .Mtlaag,  Komutzen,  Nesselthal,  Krapflern  eie. 
1800,  vgl.  Hriiggrr  1614,  nl.  kraker  Nussbrecher, 
krarkhe  f.  1.  das  Kernhaus  im  Obst,  2.  Unreinigkeit  im  .\ugenwinkel. 
Letztere  Bedeutung  hat  auch  cimbr.  kreko  Wtb.  138,  tirol. 
gregken  Schöpf  210  vielleicht  ahd.  krtck»i  sie  steckt  in  dem 
kämt,  grrggaaget  Lex.  123.  Schmell.  führt  an  die  Formen 
grlekn,  gralkn,  gralkn  II,  107,  wozu  von  Hildebrand  das 
Schweiz,  griegel,  grleDgel,  mrh.  krankel  verglichen  wird  (ans 
Presburg  kenne  ich  für  die  zweite  Bedeutung  den  .Ausdruck 
raunkerl  n.  vgl.  kämt,  ranngga  Lex.  205)  Gc.  Wtb.  V,  1929. 
krackse  f.  Rückenkorb,  Tragreff,  cimbr.  krakaja,  tirol.,  kämt,  kraia. 
kraie,  vgl.  Hildebr.  in  Gr.  Wtb.  \',  1925.  Wälschtirol  rräckesa« 
Schneller  135.  Im  ungr.  Bergl.  krackte,  s.  m.  Nacbir.  37*. 
tralner,  Graiaer,  Krelaer  als  Name  in  N.  Losin  1560.  O.  Losin. 

N.  Losin  1614,  1680.  Koflern,  Sele,  Götenitz  1750. 
kraaiaigela  prickeln.  Der  erste  Theil  des  Wortes  ist  wol  kram  m. 
Krampf  Schmell.  II,  385 ; der  zweite  algela,  kämt,  igela  trans- 
ponirt  aus  ilgera  s.  Leonh.  Frisch  I,  487  ; vgl.  ellea  Gr.  Wtb.  III, 
108;  aus  ahd.  ilsi  lämes  vel  stridor  dentium  Graflf  1 , 245  zu 
lithaiiisch:  alkster  fame  uri , das  Bopp  zu  sanskr.  älpa  stellt 
glossar.  compar.  24. 

kramrr,  Rroaier,  Name  in  Gottschec  1 669.  Malgern,  Kletsch,  Morobitz, 
.Altbachei’,  Ebenthal  1780. 
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krlifR  krähen ; hie  schüane  kräiient  di  huender, 
bie  schüane  jingent  $eu! 

Jäckhel,  hec  den  Mine ! 

(Jacob,  weck  .Viariechen) 

Mine  bär  schon  aiiw. 

bec  dar  ändar  ü deu  jaine!  — Bie  schüane  etc. 
VVecklied  aus  Mitterdorf;  vgl.  lösche.  Es  liegt  diesen  Weck- 
liedern wol  der  liebliche  Brauch  zu  Grunde,  daik  die  jungen 
Bursche  des  Morgens  durch  den  Ort  ziehen  und  neckend  mit 
ihrem  Gesang  die  Mädchen  wecken, 
km  Kranich;  s.  darüber  Hildebr.  in  Gr.  Wtb.  V,  2018.  kraa  3.  b) 
id.  kraan  nd.  kran.  Hieß  Wort  ist  enthalten  in;  kräaabldr  f. 
Wachholder,  ahd.  kranawlt,  cimbr.  kraaabtta,  kämt,  kraaa- 
wctta.  tirol.  kranewit.  — krinwkgle  n.  Drossel;  vgl.  nl.  kraan- 
vogel  Kranich  und  das  folgende  Wort, 
kraapslle  f Wachholderbeere:  polle  I.  Bolle;  vgl.  S.  S7:  pklbrir. — 
Eigenthümlich  der  Gottsch.  Mundart  ist,  daß  in  kraavigleia, 
wie  im  nl.  und  kraapalle:  kraa  allein,  ohne  -wit  zur  Zusammen- 
setzung dient.  Doch  kann  ersteres,  mit  Verschiebung  des  Be- 
griffs, auf  nl.  kraaavagel  zurückgehen,  letzteres  dann  als  kra- 
aifkktgclrhra  verstanden  werden  (an  krk  Krähe  s.  d.  ist  nicht 
zu  denken,  w'eil  die  Mundart  hier  a spricht), 
kraailaia  piatra  n.  das  Kranzbindeii  vor  der  Hochzeit  ist  ausführlich 
besprochen,  oben  S.  113;  vgl.  das  kraasgebea  im  ungr.  Berg- 
lande mein  Wtb.  73. 

krapf  und  Irapf.  Familienname  in  Krapfeiifeld  1684.  In  .Marburg 
1468  Krapb. 

krapfeafrld  bei  Gottschee  zählte  1770  62  Häuser.  Der  krapfe 
heißt  in  Nürnberg  einWaldhaum,  der  nicht  in  die  Höhe  wächst. 
Ob  der  Name  daraus,  oder  aus  krapfe  Pfannkuchen,  zu  erklären 
ist,  so  steht  doch  fest,  daß  die  Ableitung  von  Brafeafeld,  die 
<lie  Krainer  Wortforscher  aufgebracht  haben,  falsch  ist.  In 
Fällen  wo  die  Urkunden  nicht  sprechen,  ist  die  Aussprache  des 
Volkes  noch  immer  ein  besserer  Anhalt,  als  alle  Klügeleien  der 
Willkür.  Der  Gottscheewer  spricht  hier  nicht  grkvenwald. 
sondern  krkpfrawaid.  Wahrscheinlich  hat  die  Familie  Krapf,  die 
sich  jetzt  Krapf  schreibt,  einem  Felde  den  Namen  gegeben, 
danach  der  Ort  genannt  ist. 
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Kraschawiti,  Name  in  Neuwiiikel  1750. 

krAseln  kriebelii,  kitzeln,  »’iinmeln;  vgl.  mhd.  kriseln  krauen  und 
liildebr.  Gr.  Wtb.  V,  2068  unter  krascn.  Zunächst  aleman. 
krasrin  wimmeln,  tnnrmiller  Stalder  II,  130. 
kreckrn  knacken,  z.  B.  Nüsse,  wie  kämt.  Lex.  167;  tirol.  kreckei 
verrenken,  Scbilpf  242;  vgl.  Hildebr.  Gr.’  Wtb.  V,  1931. 
krelie,  krelnie  f.  Geflecbt,  besonders  darnkralBte  L das  Gitter,  auf 
welchem  in  der  darre  Obst  gedörrt  wird.  Mosche.  Der  Vocal 
ist  nicht  auf  mhd.,  abd.  ei  ziirückzuführen,  sonst  müsste  er 
österreichisch  d und  oa,  in  Gottschee  aber  oi  lauten:  es  bleibt 
nur  übrig  älteres  i oder  in  (nhd.  eii)  anzunehmen,  wodurch  die 
Form  krennxe,  Hildebr.  Gr.  Wtb.  V,  2144  gerechtfertigt  würde, 
nkreltfener,  krentfeoer  oder  krenifeaer  n.“  Signalfeuer  auf  den  Bergen, 
schreibt  Elze  S.  18  statt  kreldfener  aus  ital.  grida  Kreide  d.  i. 
Schlachtruf;  s.  Hildebr.  Gr.  Wtb.  V,  2137.  kreidenfener. 
Schmeller  II,  381.  Schöpf  343,  Gr.  Wtb.V,  2124. 
kreswener  n.  Johannisfeuer;  vgl.  jamltten  von  slov.  kr^s  Sonnen- 
wende, .lohannisfeuer;  kresati  Feuer  schlagen;  vgl.  darüber 
Grimm.  Myth.  590.  Daher: 

krassen,  kr^assen,  kriässen  Johannisfeuer  machen ; s.  kreswener. 
kr^tsehat  hinfällig.  Etwa  lerkritsekt  s-  krätschen  Gr.  Wlb.  V,  2069. 
Iren,  Khren,  Name  in  Malgern,  Taubenbrnnn  1560.  In  demselben 
Jahre  1560  ist  geboren  zu  Laibach  Tham.  Ckrfin  (f  1630) 
s.  oben  S.  18.  Er  konnte  wol  aus  Gottschee  stammen.  Ich  finde 
den  Namen  noch  in  Orth  1614;  Rreen  in  Linfeld  1684.  Krin 
in  Mitterdorf,  Orth,  Oberem  1750.  Krenn  Oberem  1780  etc.  In 
Marburg  Ohren  1399. 

Kresse,  Krisse,  Kresse,  Name  iiiG.,  Klindorf,  Schalkendorf  1 684 — 1750. 
Krroland,  Name  in  Windiscbdorf,  Mitterdorf  1750. 
kreme  n.  der  Blicken;  vgl.  kene.  — kreniellgen  schkgen  schielen, 
krlllen  hinken,  anf  einem  Fuße  hüpfen. 

Crlmanl,  Name  in  Heichenan  1614.  Kromanl  Beichenan,  Nesselthal 
1700-1750. 
krippe  f.  Krippe. 

Krisch,  Name  in  Hinterberg,  Otlerbach,  Pröse,  Kotschen,  Malgern, 
Morobitz  1750. 

Orlse,  Krise,  Name  in  Hoheneck  1614.  Chrlse  Katzendorf.  Kotschen 
1614.  ln  der  Schweiz  ist  fhrls  (mit  dem  deminul.  ! Chrlsl,  was 
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ln  Gottscliee  fhrise  lauten  muß)  die  Kuset'orm  von  Zaeliaria;« 
Rocholz  bei  Fromm.  VI,  457.  Vgl.  das  folgende  Wort. 

Iri<rkr.  die  Aussprache  dieses  Namens  ist  krijr  (mit  weichem  s); 
daher  ich  die  Schreibungen  krise,  frise,  Chrise  für  die  richtigeren 
halte  obwol  ich  Crische  schon  1614  einmal  in  Kotschcn  antreffe 
(Crisr  dreimal).  Sonst  erscheint  das  sch  zuerst  1684:  krlschina 
CI  clTlUte  (wo  irisch,  vielleicht  ein  anderer  Name,  zu  Grunde 
liegen  kann).  Frst  im  XVIII.  Jahrh.  wird  sch  allgemein  und 
linde  ich  nun  irische,  in  Neifrlesach,  Sachen  vormals  bei  Brunn, 
Pröse,  Moos,  Wretzen,  Tielenthal,  Pogorelz,  Weissenbach, 
Rusbach,  Rüssen,  Obertappelwerch,  Götenitz,  Kotschen  1750. 
Hingegen  1783  noch  einmal  irlsse  ex  Hohenegg.  Der  wackere 
Pfarrer  Jabaanes  in  Morobitz  hat  seinen  Namen  daher  nicht 
IrUc  schreiben  zu  lassen,  wie  der  Schematismus  der  Laibacher 
Diücese,  der  gerne  slovenisiert,  schreibt,  sondern  irisc,  was  alc- 
mann.  Chris!  , von  Chris  Zacharias  oder  krirsi  Kirsche  und  nicht 
von  slov.  krltKreuz  abzuleilen^ist.  Von  letzterem  stammt  vielleicht 
der  Name  irisch  s.  d.  Daß  ein  deutsches  sch  in  dem  Namen  nicht 
enthalten  ist,  sondern  s,  beweist  die  Aussprache,  die  das  deutsche 
sch  nie  weich  spricht;  vgl.  wische  (Fische)  und  bije  (Wiese). 

IrifchMaa,  Ortschaft  1770  mit  5 Häusern. 

krljp.  kraus,  krimpen  in  Falten  legen;  vgl.  ital.  iaerrsparr 
von  lat.  crispare.  Ehemals  trugen  die  Männer  in  Gottschee, 
erzählte  man  mir:  kariea  gekrlspate  ho$ea  mit  wAtseben  kurze 
gefältelte  Hosen  mit  Gürteln.  wAtsebe  f.  der  breite,  gezierte 
LedergUrtel,  wie  noch  die  Tiroler  tragen;  s.  Schmell.  1,  578: 
dir  fitsebea  2.  ist  nachzutragen  oben  S.  81. 

krsckatiea  rülpsen,  ahd.  crackesan  crocitare,  mein  Vocab.  von  1420 
hat  cocinare  crocheiiB. 

krsialaad  Krain,  s.  das  Lied  8.  47. 

kridrbide  f.  Vihurnum;  auch  kadebide  hörte  ich  in  Mosche.  Da  der 
2.  Theil  des  Wortes  blde  so  genau  zu  ahd.  witu  stimmt  (vgl. 
kräaa-bide  unter  kraa),  so  erscheint  hier  eine  zweite  Zusammen- 
setzung mit  diesem  seltenen  Worte  vorhanden  zu  sein,  was  um 
so  merkwürdiger  ist,  als  weder  im  mhd.  noch  ahd.  eine  andere 
Zusammensetzung  als  jene  (kraaawita)  naebgewiesen  ist;  — 
krude-,  kude  — ist  mir  nicht  klar.  Alemann.  krotte-beere 
Frucht  des  Faulbaumes  wäre  zu  vgl.  s.  Stald.  II,  135. 
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kritklsch  starr;  in  Altlaag  krackisth.  Gehört  «ol  zu  krtckhr  $. 

dieses,  vgl.  auch  tirolisch:  graigkea  Fettgraupeii,  Schöpf  218. 
Kraliti,  Name  in  Weissenhach  1700. 

krila  grunzen,  slov.  krkliti.  Vgl.  kraniea.  Wieder  eine  V^erschiehung 
der  Begriffe;  vgl.  kene.  Lexer  fiihrt  an  : grollar  Ubername,  kennt 
aber  ein  verb.  grula  nicht  S.  125. 

Kramb,  Name  in  Rusbach  1750. 
kramanl  vgl.  Crimaal. 

kraatea  greinen,  grinsen;  ahd.  graatea  hat  ähnliche  Bedeutung, 
eaperare  Graff  IV,  329;  vgl.  krala. 

Krlscke,  Name  in  Katzendnrf,  Hoheneck  1750;  vgl.  frUe. 
kraspea  knirschen;  vgl.  kaekhea.  krajpare  (Mehrzahlform)  Knorpel- 
kirsehen. 

ktcblaria  f.  Wöchnerin;  wol  zu;  es  elaen  klethlea  ihn  pflegen. 

Scbmeller  II,  279.  Stald.  II.  139.  Schöpf  357. 
kackke  m.  der  Kuckuck,  cimhr.  kaeka  CWtb.  139,  vocab.,  ital.  toil. 
1460:  ckaeha  gagkach  29*.  Tirol,  gagker  Schöpf  222.  In  dem 
Liede  der  kaekhe:  bl  sck^aae  kackket  dar  kaekhe  erscheint 
kaekhea  auch  als  Zeitwort  für  den  Ruf  des  Kuckuk ; schon  ahd. 
gacfda,  mhd.  garkea,  tirol.,  kämt,  gagkea.  goggea.  Lex.  126. 
cimhr.  kaekea.  CWtb.  139. 

Der  Kuckuck  (kuckhe).  <) 

Bie  wrüe  i?t  auw  der  kuckhe! 

ar  steannot  $ möaronj  gär  wrüe  auw;  kuckii! 

ar  heckot  auf  deu  mueter  $ain:  kucku! 

„steat  auw,  steat  auw  o mueter  main,  kucku ! 
geat.  kochet  mir  dan  wüarmais,  kucku ! 
i hän  es  heute  halt  ze  gean,  kucku! 
baitrze  gean  ins  Niderländ,  kucku! 
in's  Nideriand  und  zar  lieben  main!“  kucku! 
auw  i^t  gesteanen  de  mueter  jain, 

;i  kochet  imon  dan  wüarmais  schean,  kucku! 
dan  wüarmais  schean,  de  jeufen  ä,  kucku ! 
ar  wlichot  ahin  in's  Nideriand, 

I)  Da  mit  Uieaem  Theil  da«  Wörterbuch  vollBtändig  in  dvo  Händen  des  Lesers  ist,  so 
ist  die  Beigabe  der  Übersettung  der  Sprachproben  wol  nicht  mehr  nöthig  überall 
und  wird  t.  B Obiges  auch  ohne  Beihilfe  verstanden  werden. 
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iii’s  Niderliiiid  zar  lieben  »laiii. 
benii  ar  äwer  hin  i^t  kam. 
klockhet  ar  pain  wanjler  iin: 

«ijt  tnain  den  lielte  a hoime?“ 
den  liebe  dnin  i^t  et  a hoime, 
ji  i^t  in  rüaseii^arteii, 
ji  priehot  ir  de  röej  peliecht ! 

Zähen  hent  ir  de  röef  jielierht? 

$i  bert  heint  de  kranzlain  pinlen, 

$i  geat  dir  mdarii  ze  kone 
mit  ir  dam  nächsten  dan  liehen. 

„her  ijt  ir  dar  näeh.st  dai'  liehe?“ 
dar  iiachni^le  geinoinar!  — 
hie  loidic  harot  dar  knekhe! 
ar  wliehot  Inder  hinter^ih. 
pain  bäge  da  i$t  a hensehoher, 
ar  ?itznt  hin  awn  hensehoher. 
bie  loidic  harot  dar  knekhe; 

,0  liehen,  lieben,  lieben  main !“ 
lind  tiiat  dä  barot  dar  knekhe. 

Gewöhnlicher  Zusatz:  und  sait  dar  zait  kucket  koiii  kucke  mer, 
l'ie  ar  an  ersten  hensehoher  sichot. 

Der  Kuckuck,  der  Frühlingsbote  des  Volksliede.s  sonst  s.  Uhlands 
Srhriften  III,  23  IT.,  zuweilen  auch  Symbol  des  Undankes,  s.  Vilmar, 
Handbnchlein  des  Volksliedes  S.  187,  wol  auch  noch  der  Treulose, 
rrseheint  hier,  als  der  betrogene  Liebhaber,  rührend  in  seinem 
Schmerze,  der  ihm  das  Herz  bricht.  Die  mir  hekannten  Kuckuckslieder, 
z.  B.  Uhland  S.  43,  387,  679,  weichen  ganz  ab. 
kMkher.  Name  in  Gottschee  hei  Elze  40;  vgl.  ülick. 
kllra  bel'/n,  kämt,  käln,  tirol.,  bair.  Lexerl54,  Schöpf.  Ahd.  ebalUn, 
mhd.  ktllen  schwatzen.  Vgl.  Schmell.  II,  288. 
kilU  f,  d.  i.  kolU  die  Zauke;  knilin  f.  meretrix,  den  knlllB  Jif«t 
}lk  die  Hündin  jagt  sich,  d.  i.  ist  läufig;  vgl.  kallel  Hund.s- 
name;  tuet  de  kolial  allwal  belln  etc.,  schottisch  eallle  ein 
Schäferhund,  Schmell.  II , 290,  tirol.  gaale  Hund.  Fromm.  III. 
325  fehlt  bei  Schöpf.  Weder  ital.  cagis  noch  slor.  kattja 
stimmen.  Elze  55:  „kalla,  kallla  Htlndin“.  Das  da.seihst  ver- 
glichene galla.  labcl  Graff  IV.  183  gehört  nicht  hieher. 
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komnirraie  I.  tias  tlleml,  die  Küininei’lielikeit;  vgl.  sloveiiisch  kamrri 
inager.  komernosl  Magerkeit,  .\ii.s  Roman,  cambre  .s.  ktmpar. 

nkamiarrle  elender  Meiiseh“,  Elze  öä;  vgl.  kttmerle,  Selimell.  I[,  l!0d. 
kdmrrliiig  Stalder  II,  140.  Vgl.  kammeraie,  kamper. 

Kuninierdorf  bei  Nesseltlial,  hatte  1770  dreizehn  lliinser. 

Comp.  Kump,  Kumpf,  Name  in  Krapflerii  1500. 

Kumb,  .Name  in  Sehwarzenbach,  Mö.sel,  Mosche,  etc.  1750,  Stoekeii- 
dorf  1867. 

Kampf,  Name  in  Kraptlern  1614. 

kumpf  n.  und  kump  Welzstcinbehiilter,  so  auch  cimbr.  CWtb.  140, 
kämt.,  tirol.  Lex.  169,  Schöpf  35‘2  bair.  Schm.  II,  302.  Im 
nngr.  Rergl.  gebraucht  man  dafür  das  md.  Wort  käli  f.,  die 
Kiilze,  sehUtfköti  Nachtr.  37*. 

kuuken  glotzen,  mit  Regier  dem  Essenden  Zusehen.  Das  Wort  stimmt 
in  der  Hedcutiing  aulfallen<l  zu  gut.  hunjan  begehrlich  nach 
etwas  trachten.  .Marc.  10,  24,  englisch  hone  schmachten  ür. 
Gr.  IV',  841,  alemann.  .hangen  wird  von  Bäumen  gesagt,  deren 
Dliitenknospen  vor  Trockenheit  nicht  ausgehn  können“.  Stahl.  II, 
63.  6e-  vorznsetzen,  das  mit  h zusammen  k wird,  ist  der  G. 
Mundart  zuzutrauen,  s.  G.  und  oben  S.  132  [297]. 

Kantsrhen.  Ort  bei  .VItlaag,  batte  1770  drei  Häuser. 

Kapb.  .Name  in  Otterbach  1700;  vgl.  fomp. 

.kupitip.  popltse  Nabelschnur.“ 

Klrchlera.  Ort  1770  mit  vier  Häusern. 

knrle  n.  kleines  Messer. 

Knsehel  bei  Striischtiitza,  Ortsname. 

Kisele.  Kassel,  Name  in  Eben,  Götenitz  1800. 

t'asolt,  Kasalt,  Name  in  Kletsch  1560,  in  Schalkendurf  161 4 , in 
Reichenau,  üntersteinwand  1750.  Vgl.  den  tränk.  Namen  Cas- 
wald,  Paul.  Oiac.  I,  21. 

Kaff.  Name  in  Mosche  1750. 

L wird  R in  prlnjlalch  Blindschleiche;  rearkchle  Lerche  s.  d. 

Im  In-  und  Auslaut  neigt  es  sich  zum  t und  w.  bktd.  bknd,  Kkis 
Hals  u.  .A. ; vgl.  oben  S.  24. 

Laag.  Altlaaa,  Pfarrort,  zählte  1770  sieben  und  sechzig  Häuser; 
Nenlaag  17.  Gewöhnlich  Ldag,  Lkagi  der  Loagar,  Mehrz.  Lit- 
gare,  dl  Laagaria.  — luter-Lag  zählte  1867:  1000  Deutsche. 
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640  Slovenen.  Alt*LMgb(chel , Ort  1770  mit  vier  Häusern; 
Nei'Lufblekel  mit  drei  Häusern. 

luh  leck,  gesprungen,  vom  Holzgeschirr.  Die  Form  lieh  nd.  lick  ist 
auch  durch  die  kämt.  Form  lech  Lex.  174  verbürgt.  Daher: 
laekaUea  lechzen,  zerspringen,  lach  s.  d.,  sein,  ebenso  kämt,  leckst- 
les  Lex.  174.  Im  ungr.  Bergl.  noch  leches,  erleeht,  derleckt;  s. 
darüber  mein  Wtb.  S.  76  *' (185).  Soauchalemann.  Stald.  II,  162. 
..lache  f.  Schlangenhaut“.  Dem  Vocal  nach  stimmt  nur  etwa  kämt,  lächele 
penis;  läehgruenLex.  176.  Zu  mhd.  leieh  stimmt  der  Vocal  nicht.  ^ 
läekkäwsr  m.  Maikäfer. 

Lackiia.  Ortschaft  1770  mit  zwei  Häusern.  In  Suchen  bei  Nesselthal 
erscheint  Lachina  als  Personen-Name  1750. 
läfweser  n.  Lauffeuer,  Nesselausschlag. 

ligrie  n.  Mehrz.  lagelals  über  20  Maaß  haltendes  Faß.  Kleinform 
läfcle  n.  — Ein  pitrich  m.  hält  20  Maaß;  ein  pstschale  n.  etwa 
2 Maaß.  Vgl.  Schm.  II,  447.  Schöpf  359.  Weinhold  359;  im 
ungr.  Bergl.  W'tb.  75. 

lal  nur,  gleichsam,  eben;  auch  kämt.' Lex.  170,  tirol.  Schöpf  380. 
Dazu  ist  zu  vergleichen  Jac.  Grimm  in  Pfeiffers  Germ.  III,  48, 
wo  ahd.  le,  lla  Graff  II,  31,  33  verglichen  wird  (die  Stelle  bei 
Notker:  waz  muost  tu  mih  lis  tageliches  mit  tinen  chlagon? 
kann  ins  Gottscbeewische  in  der  That  übersetzt  werden:  waß 
müeft  tu  mih  Ist  mit  tainen  tagelainen  chlagen?);  wenn  es  von 
mhd.  lieh  abgeleitet  werden  soll,  ist  auch  der  Wegfall  des  ch 
auffallend.  — Lai  har!  nur  her!  s.  oben  S.  118;  — lal  ahä 
nur  so!  wenn  man  auf  die-Frage  warum?  keine  bestimmte  Ant- 
wort zu  geben  weiß  oder  zu  geben  Lust  hat,  wie  im  ungr. 
Bergland  aje  a sagern,  in  Schlesien  und  in  der  Lausitz:  so  gärn; 
s.  meinen  Nachtrag  zum  Wtb.  der  Mundart  d.  ungr.  (Jergl. 
S.  28".  Weinh.  27,  Anton  VIII,  12;  — lal  alseh!  nichts!  — lai 
häler,  lai  häle,  lai  häs  der,  welcher,  e,  es;  — lai  bä  dort,  wo.  — 
In  letzteren  beiden  Fällen  (lai  bäler,  lai  bd)  hat  das  lal  hin- 
weisende Bedeutung;  laibiir,  lalbar  gleichwahr,  gleichwol,  wahr- 
lich, dennoch:  aaeh  dafner  idra  Ih  ailh  lalbar  etl  über  dich 
erzürne  ich  mich  gleichwol  nicht;  sehiaae  dierale  l;t  lalbar  et 
kaM  schönes  Dirnlain  ist  gleichwol  nicht  gekommen;  sehiaae 
diaale  i$t  lalbar  ä kaai  schönes  Dirnlein  ist  wirklich  auch  ge- 
kommen; so  in  dem  Liede  oben  S.  101  — 105.  Dazu  ist  zu 
Silib.  d.  phU.-hiii.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Bft.  29 
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vergleichen  tirol.,  kämt.  lei»iour,  lahenar  Lexer  186.  Schöpf 
384 ; aus  dem  oben  besprochenen  lei  und  mhd.  sa  ncre.  bair. 
glelsaaar  Schmell.  II,  425.  Fromm.  III,  311,  neben  dem  auch 
-ein  kürzeres  leimar  enthalten  scheint  in  dem  tirol.  leiairrit, 
Schöpf  384,  das  dieser  kaum  richtig  auflöst,  in  lei-aa-erst. 
Laikaser,  Laybisser,  Name  in  Mitterdorf  um  1700 — 1750. 
laiche  f.  der  Leichnam  und  das  Leichenbegängnis.  Bei  letzterem  «areu 
ehedem  Wiadiichter  üblich;  jetzt  werden  bei  Seelenmessen  in 
den  Kirchen  breaacade  Waebsiichler  rertheilt.  \"gl.  jibritr, 
blldeskraat,  leiche. 

laich  -lala  scheint  aus  mhd.  -lichea  hervorgegangen,  indem,  w ie  oben 
bei  lai  (wenn  es  aus  lieb  entstanden  ist),  das  ck  ausgefallen  ist 
und  die  Flexion  angehängt  wurde;  vgl.  waiatlala,  kämt,  feiatla. 
mhd.  Tiatltchea)  mhd.  aaser  tcgellchei  brit  heißt  im  Vaterunser 
in  Gottschee:  oajer  taglaiacs  prdat,  s.  oben  S.  89.  So:  grialrii 
mhd.  grlawellchea,  barlaia  mhd.  wärlichea,  baadrrlain,  mhd. 
waaderllchea.  Das  Adjectiv  ist  nicht  z.  B.  baaderlaichea  mhd. 
waaderlicbia,  sondern:  baaderlainea.  gleichsam  mhd.  «aadrr- 
llcheata  s.  das  Lied  oben  S.  101  — 105;  bks  l}t  dks  wir  alle 
baaderlalaea  laiche! 

lalderle  n.  der  Schlußriegel  am  Halsring  des  Ochsen,  auch  lltschr 
f.  genannt:  vgl.  altsächs.,  angels.  hlldan  schließeh. 
lalnit,  lalaat.  laaiait  f.  Leinwand.  „Die  Vermöglicheren  handeln  mit 
Leinwad“.  Valvasor  XI,  197  f.  Cimbr.  ialmat  CWtb.  141‘; 
kämt,  leiawet,  leiwat  Lex.  176.  mhd.  Ilawlt. 
laltgab  m.  Schenkwirt,  laltgabea  ausschenken,  mhd.  litglbe.  Vgl. 
Leitgab. 

Lakaer,  Familienname  in  Götenitz  1560.  Nesselthal  1614.  Elze 
findet  denselben  noch  1860.  Im  ungr.  Bergland  kenne  ich  ihn 
aus  Neusol,  von  wo  er  nach  Wien  und  Presburg  gekommen  ist. 
Lakaera.  kleiner  Ort,  zählte  1770  drei  Häuser 
Laaparter,  Name  in  Homberg  1560;  in  Schwarzwald,  Skrill  1750: 
in  Mösel  1867.  — Mhd.  Lanparter  der  Lombarde,  I.,angobarde; 
Ich  wil  aai  fara  gea  tentien  laadea  mit  kaafmaaschata : Ich  pii 
vaa  Lampartea,  cod.  ital.  tod.  mon.  1460.  3^  DerName  bezeugt 
eine  Zuwanderung  aus  der  Lombardei. 

Lampei,  Name  in  Wretzen,  Tappelwerch  1750,  1858;  auch  im  ungr. 
Bergland  (Schemnitz). 
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lurle  n.  Lämmlein;  auch  JiBges  wthe,  denn  Vieh  gilt  vornehmlich 
vom  Schaf,  lanpitie  f.  weibliclies  Schaf;  eine  Bildung  wie 
mbd.  luie  die  Löwin  aus  lewlue,  iewnlie  und  slov.  •sUee 
Eselin,  aus  «sei  u.  dgl. ; s.  Gr.  Gr.  III,  339.  — Die  Bildung 
kömmt  auch  kamt,  vor  laMpliea  f.  laaperle  n.  Lex.  171;  vgl. 
pawallUc,  Uplbe,  kelbltilnt  das  -ia  steht  hier  gegenüber  dem 
kämt.  -■  in  laapUo  wie  die  kämt.  Form  kelbatse  obigem 
laapitae. 

Lugeatkea  (etwa  von  mbd.  taa  m.),  slov.  8mak  genannt,  hatte  1770 
sechs  und  zwanzig  Häuser. 

Uagis  m.  Lenz,  Frühling,  mhd.  laagei,  cimbr.  laagei,  kämt, 
laagcs  Lex.  174;  tirol.  laagas  auch  Jkrlaag,  Schöpf  366  f. ; 
vgl.  Gr.  GDS.  S.  73.  — Der  Ausdruck  ist  besonders  in  Mitter- 
dorf heimisch,  indem  man  sonst  in  Gottschee  den  FrQhling.s- 
namen  aasbart  s.  d.  hört. 

Ikat  n.  1.  Land.  Der  Gottscheewer  nennt  seine  Heimat  sein  Ikat  und 
Krain  ist  ihm  ein  anderes  Land,  Iralalkat,  was  schon  Valrasor  XI., 
195  f.  anmerkt,  indem  er  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  ihre  Heimat 
,das  Laad  nennen,  gleich,  als  ob  es  wegen  Unterscheids  der 
Sprache  oder  des  Volkes  ein  anderes  besonderes  Laad  wäre“. 
2.  Die  Gegend  zwischen  Mitterdorf.  Gottschee,  Mösel;  daher 
Ikataar  m.  Mehrz.  Ikataare  Bewohner  dieser  Gegend , dieses 
Thaies,  denn  Ikat  bedeutet  hier  Thal.  Ganz  so  wie  kämt.  laat. 
laataer  Lex.  172;  das  westliche  Seitenthal  mit  den  Orten 
Götenitz,  Riek  etc.  ist  dks  hiaterUat,  daher  der  hlaterlkataar. 
Die  in  den  hochgelegenen  Wäldern  (in  bkadea)  wohnenden 
heißen  bkadaare  (Waldner);  vgl.  auch  cimbr.  laat,  laateaer 
CWtb.  141*.  EinNIdcrUat  begegnet  im  Liede,  das  unter  kackhe 
mitgetheilt  ist. 

laatie  lebendig,  cimbr.  leateg  CWtb.  142  in  Passeier  lenple  Schöpf 
376;  schon  mhd.  leaitle  s.  mhd.  Wtb.  und  Schmell.  II,  412. 
Vaifarj  llcbel  bkt  ibkaa  laatige  basea  aad  a daeb;  gawaebea 
(so  etwa  hätte  Elze  S.  44  schreiben  sollen)  Pfeifers  Michel  hat 
zween  lebendige  Hasen  und  einen  Dachs  gefaben. 

Up  n.  Laub.  Upltse  f.  Grünzeug,  große  Blätter  von  Kraut,  Meer- 
rettich; vgl.  laaiple. 

Laaaras,  Familienname  in  Komuzen  1750. 

Laai  I.iase,  slov.  Loz.  Ortsname  bei  Tschernembel. 

»9» 
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lt}CB  lesen,  in  der  Bedeutung  von  aussuchen , sammeln ; arbtlßen 
aasUjen  Bohnen  auslesen;  vgl.  I^jea. 

Lasen,  Name  in  Riek  1614. 

Laske,  auch  Laske,  Name  in  Deutschau. 

liftea,  laßea  lassen;  Impr.  I&I  2.  Pers.  PI.  litt  laaB  la&rt  man  lässt. 

laakera  in  aa&ar  iaakern  herauslocken;  jl  kat  man  aas  aassar  gelaa* 
kert,  sie  hat  ihm  alles  herausgeluckt.  Vgl.  tirol.  leaklea  Schöpf 
394,  wo  ich  aber  den  Vocal  ra,  der  ein  t oder  langes  ae  vor- 
aussetzt, ebenso  wenig  mit  Uckela  aus  lacken,  licken,  ahd. 
laeekkn  zu  vereinbaren  weiß,  als  hier  an;  am  ehesten  wäre 
denkbar,  daß  hier  eine  Intensivbildung  von  ahd.  Ilhhan,  got. 
lakan  anzunehmen  ist.  Ueken  ist  vielleicht  erhalten  in  kämt, 
blancb  schüchtern,  übel  vor  Hunger  und  belauehen  sich  erholen. 
Lex.  173  f.  ubwol  die  ursprüngliche  Bedeutung  schliesseu  hier 
nicht  mehr  klar  wird.  Doch  scheint  aus  got.  asiakan  erschließen 
und  ahd.  ina  llhhan  zuschließcn  ein  nbd.  Iaakern  mit  der  Be- 
deutung nach  und  nach  zum  Vorschein  bringen,  heraas  laakera 
hervorlocken,  vollständig  klar.  Doch  vgl.  auch  slovenisch  lav- 
kati  Nachlese  halten  und  laichea. 

liaten.  aasliatea  zu  Grabe  läuten:  es  liatet  almon  aas  es  läutet 
einem  aus,  d.  i.  man  läutet  einem  aus.  — Di  klaekhea  aih  beat 
aasleatea  oben  S.  48. 

laalerkraat  ii.  sonst  gerader  Ziest,  stachys  recta  Linn^,  in  Gottschee 
auch  wejper  und  weseker  räafc  was  auf  eine  Form  (isperrase 
zurückführt,  da  die  Pflanze  sonst  fasperkraat  (beim  Volke  ge- 
sprochen fksehperkraat,  daher  nicht  Fossbeerkraat  zu  schreiben) 
heißt;  s.  über  den  Namen  und  Gebrauch  im  ungr.  Bergland  und 
bei  den  Botanikern  meinen  Nachtr.  z.  Wtb.  S.  27.  Der  erste 
Theil  des  Wortes  ist  zu  vergleichen  mit  Ispern.  Schmell.  I. 
573,  das  dort  mit  dem  Adject.  basper,  aiasper  und  wasper 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Schm.  II,  642;  fränk.  gilt  daflir 
mastern  Fromm.  III,  214  (Goethe  gebraucht  anmastera,  ,da 
ich  mich,  wo  nicht  krank  doch  anmastern  fühlte“,  Dichtung  und 
Wahrheit  8 B.).  Wenn  letzteres  an  lat.  aastas  in  F'orm  und 
Bedeutung  ankliugt,  so  sind  damit  die  andern  Formen,  nament- 
lich visperl  f.  behendes,  lebensvolles  Wesen,  Schm.  I,  573,  das 
auch  mir  in  diesem  Sinne  aus  der  lebenden  Mundart  -bekannt 
ist,  noch  nicht  aufgeklärt. 
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•le,  Mehrz.  -laii,  inhd.  lli,  cimbr.  le,  Mehrz.  -lea  CWtb.  142.  — 
Id  Stockendorf  lautet  es  wie  kämt.  -U,  -laa.  „Die  V'erkleine- 
rung  durch  -I,  -erl  ist  für  den  heutigen  bair.-österr.  Dialekt 
ebenso  charakteristisch,  als  für  den  alemannischen  die  durch 
•II,  für  den  schwäb..  die  durch  'le“  sagt  Weinh,  bair.  Gr. 
S.  244.  Aus  der  GottsCheewer  Sprachprobe.  Fromm,  VI,  S21, 
wo  die  Formen  aeglc,  pratle  Vorkommen,  war  dies  unbairische 
•le  bereits  ersichtlich;  vgl.  oben  S.  20.  Es  steht  für  -11,  wie 
die  Koseform  -I  iiiGottschee  auch  -c  lautet  (Taa,  Anton,  Taae,  = 
Toni).  Das  schweizer.  -II  bat  im  Plur.  Icai,  wobei  Gr.  Gr.  III, 
674;  vgl.  I’,  631  Einschiebung  von  -ea  anniramt.  Die  Gott- 
scbeewer  Pluralfurm  -lala  weist  auf  ein  früheres  -Ha  zurück, 
ob  dies  nun  als  KIcinform  -lia  gefaßt  wird  oder  nicht,  es 
erscheint  als  eine  Nachbildung  der  schwachen  Declination  der 
Stämme  auf  -ela,  -la,  die  bei  Notker  einen  Plural  -lait  bilden, 
so  daß,  durch  den  vocalischen  Ausgang  ge.schützt,  sich  noch 
•lala'  gehalten  hat,  indem  es  im  Singular  zu  -le  gekürzt 
worden  ist.  Sowie  diese  Form  altaleinannisch  ist , so  lallt  sie 
doch  auf  durch  alterthümliche  Wahrung  des  -al  (fUr  -i).  — 
Wie  die  Wahrung  des  st.  Genitivs  s.  unter  hatar')  S.  102,  die 
Bildungen  in  -ade  s.  fcochade,  trägt  auch  diese  Form  bei  zu  dem 
eigenthOmlichen  Karakter  der  Mundart  von  Gottschee  gegen- 
über den  bairischen  Mundarten. 

leaao  Magdalena;  l^aae  Leuchen. 

leks,  di-labri  vocab.  1479  f.  10*. 

leafea  lösen,  sich  loskaufen.  L4a$  tlk,  Ira;  tik  etc.  in  dem  Liedchen 
beim  plfea  s.  S.  54.  Das  unerklärte  Wort  plsea,  pisaea:  mit  der 
Osterrute  schlagen,  könnte  aus  einem  früheren  bisaiea  (mhd. 
k^seaien  mit  Ruten  züchtigen,  bei  Heinr.  v.  Krolewitz  mhd. 
W'tb.  I.  108,  bei  dem  wir  schon  einmal  oben  S.  23  ein  sonst 
nicht  vorkommendes  Gottscheewer  Wort  fanden)  abzuleiten 
sein ; in  Tirol  heißt  plsea  mit  dem  Besen  einrühren.  Schöpf  42. 

Lei-  s.  lai-  und  loi-. 


'j  E«  Ut  dir  lellene  Form  «hd.  kerlire  in  Tirol  hdrder,  kdrler,  SchSpf  ZOO.  Kirnt, 
herder  nnd  kerter  Lei.  139 , wie  ich  nun  aewise  bin,  di  mir  Herr  Pf.  Krise  selbst 
dir  Form  kirllr  rerbürgt,  wontcb  S.  101  lu  brrichtigen  ist. 
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lelcke  f. Leichenbegängnis.  „Wenn  man  einen  Todten  zu  Grabe  trägt 
so  tragen  alle  mit  der  Leiche  gehende  Männer  eine  brennende 
Kerze“;  Valvasor  VI,  301.  Wachskerzchen  werden  auch  jetzt 
noch  bei  einem  Todlenamt  in  den  Kirchen  vertheilt  und  bren- 
nend in  Händen  gehalten.  Das  Wort  laiche  in  diesem  Sinne 
steht  schon  in  dem  Liede  s.  oben  S.  104. 

Letigab,  Name  in  Gottschee  1750;  s.  laitgab. 

lejea  im  Buche  lesen.  Daß  das  Lesen  in  Gotfschee  eine  neuere 
Kunst  ist,  bezeugt  diese  Wortform;  es  ist  in  dieser  Bedeutung 
ein  Fremdwort  und  bewahrt  das  ursprüngliche  während  das- 
selbe Wort  in  der  Bedeutung  sammeln  Ujen  s.  d.  gesprochen 
wird.  So  heißt  im  ungr.  Bergl.  die  Schritt  Its  f.  meine  Darst. 
S.  185  [435],  lesen  im  Buche:  btten,  daselbst  und  Nachtr.  z. 
Wtb.  17 ; hingegen  beten:  sprechen  wie  in  G.  sprachen  s.  d.  und 
sprechen:  kansen,  Udeng  s.  Nachtr.  35*. 

Leschitsch,  Name  in  Moswald  1750. 

lenchtar  m.  der  Ständer  für  Lichtspäne ; lenchtarkene  f.  die  Kluppe  in 
die  der  Lichtspan  eingeklemmt  wird;  im  ungr.  Bergl.  killt 
Wtb.  71*;  vgl.  auch  kene  f. 

liebe  f.  die  Geliebte.  Nach  dem  unbestimmten  Geschlechtsworte  a 
lieben,  auch  mit  dem  Pronomen  dn  lieben  d.  i.  mhd.  liebln | so  im 
Liede:  es  hatte  «Inder  a tch^anaen,  a lieben;  hingegen  de«  liehe. 
Immer  in  der  Bedeutung:  Geliebte.  Es  ist  anstößig  zu  einem 
Mädchen  zu  sagen:  dn  lieben,  wenn  es  nicht  die  Geliebte  ist. 
Und  so  wird  der  Geliebte  auch  der  Hebe  genannt,  angesprochen 
da  lieber,  was  sehr  herzlich  klingt ; s.  das  Lied  S.  57  f.  Ich 
stelle  hieher  die  Balladen  von  der  lieben  und  Irene  Hebe,  dazu 
einige  Bruchstücke  von  Liebesliedern. 

Von  dar  Haben  (gelbster  Finch). 

Deu  Habe,  deu  gdanot  in  gürte 
und  pintot  dam  liabon  a peschle. 
der  wür  dort  raitot  dar  Habe, 
der  wür  dort  raitot  dar  Habe. 

„bümon  piiitojt,  du  liabeu,  däs  peschle?“ 

'ich  pint  däs,  liabar  dire!' 

„ich  hän  schon  oin  ändreu  oin  liebeu 
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bele  pain  häpitschen  jitzot.“ 

’Hb$t  du  schon  au  andreu,  a liebeu 

bele  pain  häpi^schen  ;itzot?' 

’ 1 bünschen  der  taujent  gelückhe 

daß  du  jdr  und  tdg  kronkar  ligojt: 

'Daß  der  s wloisch  won  poinder  becwaulot, 

de  jeale  won  laib  et  mecht  schoideii !' 

Der  krankhot  bdrot  dar  Habe 

daß  mon  s'wloisch  won  poindem  i?t  gewaulot 

und  di  jeale  won  laib  et  mecht  schoiden 

und  di  s^ale  won  laib  et  mecht  schoiden. 

* 

Ar  schikhot  nar  üm  deu  liebe: 

^e  gea,  ?e  gea,  du  liebeu, 

der  liebe  hat  üm  dich  geschickhot, 

der  liebe  hat  üm  dich  geschickhot. 

„Ar  hkt  schon  an  andreu  a liebeu, 
bela  pain  häpitschen  jitzot!“ 

Ar  schickhot  nar  deu  andre  hört: 

;e  g^a.  fo  gda,  du  liebeu, 

dar  liebe  hkt  üm  dich  geschickhot, 

dar  liebe  hkt  üm  dich  geschickhot. 

Ar  schickhot  nar  deu  dritte  hört 
ar  schickhot  nar  deu  dritte  hört. 

Se  gea,  §e  göa,  du  liebeu, 

dar  liebe  hät  üm  dich  geschickhot. 

Gegöannan  börot  deu  liebe:  « 

’Se  hilf,  je  hilf,  du  liebeu; 
i lig  in  jbdrar  kronkheit!' 

„I  käm  der,  i mu  der  et  halfen, 
deu  liebe  deu  birt  der  schon  halfen 
bela  pain  höpitscheii  jitzot!“ 

Gestoaben  bdrot  dar  liebe, 

aus  ijt  gewlögen  a baißeu  taube.  Gottschee. 

Bruchstücke  von  Liebesliedern,  die  an  bekannte  in  ganz 
Deutschland  verbreitete  Lieder  erinnern . hört  man  überall  und  viele 


Digitized  by  Googlc 


424 


S c h r e r 


mögen  von  den  maodern  (Männern)  aus  der  Fremde  heimgebracht 
sein.  Eigenthümlich  sind  die  noch  reimlosen  in  monotoner  Weise 
vorgetragenen  Balladen,  die.  wenn  auch  dem  Inhalte  nach  gleichfalls 
verwandt  mit  allgemein  deutschen  Balladen  (Neues  weist  das  echte 
Volkslied  selten  auf),  doch  nicht  wie  jene  lyrischen  Gesänge  eine 
Übereinstimmung  bis  auf  den  Versbau  und  den  Wortlaut  zeigen. 
Reime  der  ersten  Art.  die  zum  Theil  den  Karakter  von  Schnader- 
hüpfeln  annehmen: 


A liedle  bil  ih  gingen, 
iedreu  (jede)  diern  bert  fih  grimen. 
'lieber  main  pue 
ih  han  koin  rue!' 
kaum  pin  ih  aut  ächzen  jür 
main  pue  gait  mir  koin  rue; 
lieber  main  pue 
bäs  gaift  koin  rue? 
pueben  bent  hurte  ze  lieben 
bail  je  lai  diernle  petrüebent ; 
pis  ins  grilb 
ijt  koin  rue. 

das  erfte  bär  a ringalain 
das  zbaite  bar  a hüderlain 
pue  lebebol 
wer  giß  mih  et! 


Maine  bangelain  hent  röajenröa 
ich  lieb  dich  bis  in  den  töadl 
maine  zandelain  hent  baiß  bie  poin ; 
lieb  ich  dich  gänz  allein, 
meine  augelain  hent  koulejbarz ; 
ich  lieb  dich  main  taujentschatz 
jlüvejt  oder  bächejt  du? 
i jidf  et  ih  pin  scho  krank, 
i birt  et  laben  lank. 
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schick  es  mir  oin  priejter  ge^bind 
lai  bert  ich  besser  jain. 
das  grSb  i$  schon  ausgeliaiit 
hbb  sebo  hinain  geschaut 
drain  ligt  oin  groaßer  stoin 
drauf  mueß  geschrieben  jain 
daß  bir  zboi  liebe  $ain. 

Liederanfänge. 

1.  Es  bäroten  zboi  lieheu  ; 

ei  liebeu,  $o  laß  mi  mit  dire  gean! 

2.  Es  bäroten  liabeu,  zboi  herzigen 

3.  Im  gurten  steanot  oin  lindleiii. 

4.  Dort  steanot  oin  sebeaner  gärten 
mit  roajen  ange^änen  (angesäet) 
atinne  spaziert  oin  junefra 

oin  jungen  sebt^aneu  junefra. 
ze  ire  kamot  dar  liebe, 
dar  liebe,  dar  einzige. 

;i  roichot  imon  a pesehle 
won  roiiiften  ro^marin 
ar  tets  allen  knschägen 
in  deu  bände  namot  ers: 
ich  bän  ach  a sebeaneu  a liebeu 
in  boißer  Karlstadt! 

’ei  lieber,  bann  kome;t  du  bider 
und  daß  du  mih  berft  nam?' 
„atiden  im  Etlicher  (?)  pöaden 
do  steanot  a lindlein  griien. 

„und  benn  deu  alle  genö;te 
zenander  roicben  bernt, 

„dann  dl  kirn  i bider 
und  daß  ih  dih  bert  nam. 

„ich  han  auch  a sche'aneu  a liebeu 
pai  dar  boißen  Karlstat. 
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„deu  ijt  mir  ja  wil  lieber 
denn  ;ilber  und  das  gold!“ 


Treae  Liebe. 

Dortiniie  steat  oin  lindle  höach 

duben  an  bipfoin  blüet  je  schdan. 

unte  dä  jteat  oin  scbaiblain  (runder)  tisch 

pai  dam  jitzunt  zboi  liebeu. 

däs  püeble  mächot  a rechlunge:  ■) 

„ich  mueO  es  ziehn  in  das  grdaße  hör“ 
ajo  da  jprichot  das  diernle: 

„beim,  lieber  komjt  du  hinter  sih?“ 

'über  jibn  jor  und  3 tage, 
dannor  kirn  ih  bidar ! 

'dennor  zieh  di  äugen  in  dks  lindle  höach  : 
schau  du  hin,  über  Reifnitzer  podem. 

’ju  birjt  du  jüchen  (sehen)  a ruaten  ßn, 
dö  birt  ich  noch  im  laben  jain. 

’jo  birst  du  sdchen  a sböarzen  Hin, 

dö  birt  ich  schon  gejtorben  jaiii.' 

ummer  hent  käm  jibn  gänzeu  jär 

jibn  ganzen  jär  und  drei  tage. 

ji  ziehot  d'augn  in  das  lindle  höach, 

ji  schagot  (schauet)  hinüber  in  Raifnitzer  podem 

ji  hat  gejäcben  (gesehen)  oin  röaten  ßn. 

ji  hat  geglaubt  s ijt  oin  jboarzer  ßn. 

fi  ziehot  bider  hinterjih, 

ji  ziehot  außen  in  roajein  gurte. 

ji  jetzot  ji  nider  auv  graben  jtoin, 

ji  boinot  au  jo  bitterlich. 

won  baiten  jichot  j'an  raitar  ziehen: 

„borum  boinojt  du  jo  bitterlich?“ 

’bi  jol  i nit  bitterlich  boinen 


0 Oa«  Wort  iat  mir  aooat  nicht  vorgekommon.  Soll  hier  marliel  1 rccklaige  be> 
deuten:  hält  eine  Anepreche  (an  die  Geliebte),  ao  iat  etwa  an  ehd.  rackjan  aagea 
lu  denken.  Vgl.  nhd.  errackclirk  eiplicabilia. 
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benn  main  dar  liebe  gestorben  ijt.' 

„lai  ge$ter  pin  i worbai  geriten. 
bu  dain  dar  Habe  gehoachzaitot  hkt! 
bbs  wor  a gelücke  bünscbejt  du  imon? 
oin  peajes  oder  oin  guetes?“ 

’i  bünscben  imon  koin  peajes  gelücke 
’i  bünscben  imon  taufend  guates  gelücke, 
bis  im  mere  fkndstoinlain  if!’ 
ar  namot  auße  oin  hüderle: 

,nim  hin,  scheanes  mädicblain ! 

»trUoken  aus  daine  äugelain 
„es  kän  und  mdg  et  knders  fain: 

:,:„bir  boideu  müeßent  painknder  fainl":,; 

Dies  ist  das  Lied  das  Ubiand  in  einem  Texte  von  1592  (S.  263, 
Nr.  116)  mittheilt:  es  stet  ein  lind  in  jenem  tal.  Schlesisch  bei 
HoSmana  41.  Anton  Fetter  Volkstümliches  aus  östr.  Schles.  S.  179, 
Kuhländchen  Meiner!  S.  243.  Wunderhorn  I,  S.  61.  Schwab.  Meier 
S.  287.  Fiedler  S.  147.  Frank.  Ditfurt  II.  S.  22  u.  A.  — Obwol 
lahaltlicb  übereinstimmend,  fehlt  hier  der  Reim  und  ist  wörtliche 
(.bereinstimmuiig,  die  zwischen  den  angeführten  Fassungen  überall 
nachzuweisen  ist,  nicht  vorhanden.  Vgl.  oben  S.  422,  ein  Seitenstück 
zu  diesem  Liede. 

IMIe  n.  Lied : s bet  liedle  ble  ;i  ia  dem  lande  taeat  flagea  in  dem 
Liede  unter  ritter$aibB. 

lieebt  n.  welcherlei  Kerzen  in  Gottschee  noch  üblich  sind,  erhellt 
oben  aus  der  Bedeutung  leacbtart  so  heißt  denn  auch  liecht 
anzünden,  den  Span  anzünden. 

Utkleabach  spr.  liaebeapbeh  bei  Nesseltbal  batte  1770  17  Häuser, 
liefe  f.  der  Zwickel ; nl.  Hs  f.  die  Litze.  Vgl.  das  folgende  liefbac, 
was  eine  Weiterbildung  davon  scheint, 
ilefuc  m.  Mehrz.  llefiage  Tasche;  vgl.  aiefboc. 
li^ea  liegen;  legen  legen;  geleit,  mhd.  geleit,  gelegt 
Ille  f.  Giebelfenster,  Erkerfenster.  Ein  heut  zu  Tage  seltenes  Wort, 
das  noch  Ulr.  v.  Liechtenstein  häufig  gebrauchte;  mhd.  liae  f. 
Mhd.  Wtb.  I,  964;  ahd.  hllnA  GrafflV,  1096.  — Daher  sloven. 
Ilaa  Dachfenster.  In  dem  Liede  unter  Wanwerle. 
liifeld  bei  Gottschee  zählte  1770  49  Häuser. 
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linjc  f.  Linse. 

Lippe,  Name  in  Müsel,  Kölschen  1750.  Riek:  1800,  kämt.  Lex.  180 
und  Schweiz.  Rochholz  bei  Fromm.  VI.  459  ist  Lippe:  Philippu.«. 
lippel  m.  liUmmel;  aus  Lippe  d.  i.  Philipp. 

LIppiseh,  Name  in  Gottschee  1 684,  1 750. 

LIpplisch,  ebenso  1750. 

Lfbbe,  Name  in  Koflern,  Windischdorf,  Altlaag,  Neulaag,  Nessellhal 
1750 — 1800;  vgl.  den  Namen  Labbla  in  den  VII.  Com.  nd. 
Itfbbe  hängende  Lippe,  Fromm.  VI,  353. 

Labe,  Name  in  Malgern,  Kletsch  1684,  1700;  vgl  Labbe. 

Lai,  Lay,  Name  in  Gnttschee  1783,  1867.  Lay  ist  in  Baiern  die  Kose- 
form von  Eligius,  Schmell.  II,  463. 
lalchra,  lalken  verlocken,  teuscben,  locken,  mhd.  ieiehea,  cimbr. 
tirol.,  kämt,  laaeheat  -e  siin  sta  in  ganato  ich  pla  geleicht  wardei 
voc.  1479. 

laidic  schmerzvoll,  traurig,  ble  laidic  fiogat  der  kackhe  wie  schmerz- 
voll singt  der  Kuckuck,  in  dem  Liede  w'O  dem  Kuckuck  das  Herz 
bricht  wegen  Untreue  der  Geliebten.  Siehe  kackhe. 
iaiacB  lehnen;  aolalnen  nnlehnen;  mhd.  leioea. 
lalp  n.  Brotlaib;  mhd.  lelp. 

lallen,  leiten,  am  Zügel  führen;  lalten  (n  sra;  af  dea  rächte  strb&c 
(leite  das  Ross  auf  die  rechte  Straße)  leiten  thu  d.  R.  a.  d. 
r.  Str. ; mhd.  leiten.  — laitjail  n.  Leitseil,  Zügel, 
laller  f.  Leiter;  ahd.  leitri,  daher  slov.  lajtra;  „latter;paikei  = 
wlaterlitie‘‘handschr.  Mitth.,  etwa  Schmetterling?  s.  oben  S.84. 
Idandlerne  f.  Uandierale  n.  Lohndieme.  Im  Liede:  die  brave 
sliefHitter,  s.  stiefnaeter,  heiratet  das  Lohndiernlein  den 
Hauswirt. 

Laschita,  Ort  bei  Ossiiinitz  1770,  4 Häuser. 

Laser,  Name  in  G.,  Morobitz  1756,  auch  Luser. 

Lasin,  Neu-  1770  mit  9 Häusern, 
lisea  s.  Itajei. 

lickben  decken,  tneUckheat  lickar  jn.  Deckel.  Uekasehirbe  f.  Tnpf- 
deckel , Deckscherbe ; bair.  lacken  decken,  Schmell.  II , 433. 
kämt,  lacken  decken;  lack  Deckel,  auch  cimbr.,  tirol.  Schöpf 
400.  Vgl.  laakern. 

Inbat  lau,  d.  i.  mhd.  läweat  lauend;  rgl.  Fromm.  III,  104,  452. 
Inbats  bksser  laues  Wasser. 
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lifM  Jerfel  lart«  g«o,  Name  in  Schwarzenbach  1680. 

Iillri  saugen;  auch  tirol.  Schöpf  402.  Kämt.  Lex.  182,  zu  n!,  lal  f. 
Röhre. 

li^ra  horchen;  ebenso  cimbr.  Wtb.  144,  tirol.  Schöpf  393;  kämt. 
Lex.  182.  Lexer  findet,  daß  es  zu  got.  hlaasjaa  stimmt,  eine 
Form,  die  auch  Fromm.  Zeitschr.  II,  958  angegeben  wird.  Ein 
Stamm  blas,  Grundspr.  kras  (altnord,  hiast  f.  das  Obr;  sanskr. 
frashtl  f.  Gehör,  ahd.  hlit,  gr.  altsl.  slata«  sanskr.  frata 

etc.)  muß  wol  angenommen  werden,  zu  dem  ahd.  hlosta  losen 
gehört,  aber  die  got.  Form  fehlt  uns  und  auch  ahd.,  mhd.  ist 
lisea  nicht  überliefert. 

M steht  für  w in  gemärhra  gewesen,  s.  oben  S.  91.  Umgekehrt 
steht  6= IC  für  m in  bbatel  (Mantel). 

m steht  für  n in  nbdel,  s.  d. 

■irkea.  — Das  Wort  machen  hat  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  wie  in  den  „cimbrischen“  Mundarten,  wo  es  sogar 
stark  biegend  ist.  CWtb.  143*.  .\hnlich  im  ungrischen  Berg- 
land Wtb.  TS**.  Nachtrag  40.  Oie  Moccheni  haben  davon 
ihren  Namen,  CWtb.  147;  vgl.  die  Bewohner  von  Gaidel  im 
iingr.  Bergl.  Nachtr.  28.  — katielmbcher  m.  der  Italiener,  weil  er 
Katzen  ißt;  vgl.  ferklenaeber  m.  der  Zipser,  weil  er  gerne 
Spanferkel  ißt;  ungr.  Bergl.*  Wtb.  50*.  — es  mbrht  sieh  es  ge- 
schieht, wie  im  ungr.  Bergl.  Nachtr.  40;  in  Tirol  es  aisekt 
kalt  II.  dgl.  Schöpf  407;  vgl.  Stalder  II,  189.  — wermkehen 
abschmalzen,  wie  in  Schlesien:  geaiachtes  essea  abge- 
schmalzte Speise.  So  wie  man  sonst  sagt  kalk  aanachea,  teig 
aBMacbea  d.  i.  durch  flüssige  Zuthat  zubereiten.  Schlesisch  ent- 
steht daraus  das  Subst.  die  mathe  oder  das  laiehsel  d.  i.  Fett, 
Kutter.  Weinhold  59* ; in  Gottschee:  machkde  f.  aiachadja  f. 
Schweinschinalz,  s.  oben  S.  59  statt  smkiie  (d.  i.  Butter) 
■achbde.  In  Tirol  aibehetf  n.  Fett  als  Zuthat  Schöpf  408;  in 
Kärnten  mkehade  n.  Hackfleisch  in  der  Wassersuppe  u.  dgl. 
Lex.  183;  auch  anderes  durch  Zuthaten  Angemachte,  wie 
Mastfutter,  Fromm.  III.  364;  in  der  Schweiz  nachete  Macherei, 
Stald.  II,  190;  im  Fränkischen  machetla  in  der  Bedeutung  wie 
oben  kachadle  s.  d.  Fromm.  II,  246.  Auffallend  ist  hier  die 
Übereinstimmung  mit  Schlesien  und  erinnert  an  den  freisin- 
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gischen  leissner  von  1316  oben  S.  33..  Bei  Thomasin  bedeutet 
■Bdemachen  überwältigen,  subigere  1196,  28  1 8,  33  35,  3337, 
3368,  3378,  f.  7388.  96911  f.  11000,  was  immer  anzumerken 
ist,  da  Thomasin  diesen  Gegenden  angehört.  — anseliaidtr 
■acken  theilen;  s.  oben  S.  38. 

Mädar  m.  1.  Mähder  2.  Wachtelkönig. 

nkdlglaln  n.  Mädchen,  im  Liede. 

MIderl,  Name,  s.  Mederl. 

nag  nke  ich  kann,  n>ge$t,  mde,  bir  nagen,  ir  naget,  $1  nageat. 

nagreOtsle  <)  n.  Margarete. 

Bie  wTÜe  ijt  auf  Mägretitzle 
Wie  früh  ist  auf  Margretchen 
§i  stengait  s morais  gär  wriie  aut’ 
sie  stund  des  Morgens  gar  frühe  auf 
;i  legait  $ih  gär  scheaneu  an 
sie  legete  sich  gar  schön  an 
fi  zieht  ahin  an  bage  proit 
sie  zieht  hin  am  Wege  breit 
5.  an  bage  proit  in  stickheln  roin 
am  Wege  breit  am  steilen  Rain 
in  stickheln  roin  ins  hejiach  kloin 
am  steilen  Rain  ins  Haselgebflsch  klein 
;i  letzet  |ih  nider  auf  grobe  stoin 
sie  setzet  sich  nieder  auf  grobe  Steine 
|i  lievait  än,  |i  finget  schdan: 
sie  hebet  an.  singet  schön: 


«)  Nach  Schottk^'s  Vorzeit  and  Gegenwart  1823  8.272;  s.  oben  S.9  und  unten  lael« 
Indem  ich  die  Schreihuag  thuniichst  berichtige,  lasse  ich  die  Endsilben  io  stca-. 
galt,  wisselt,  |luoral|  unberübrt,  als  Zeugnisse  für  die  Unbestimmtheit  desVocsb 
dieser  Endungen : slengtll  gerlgalte,  legall,  kcTall,  keckall,  llessalt  neben  wiäelt. 
kktell,  nkicll)  neben  |ltiel,  fctiel,  ilklel,  inasset,  reitet,  reichet,  (läget  aber 
auch  singall,  ja  selbst  slagsll.  Studiosus  J.  Jaglitsch  (s.  S.  11)  will  beobachte* 
haben,  dsß  dieser  Vocal  bei  iiteren  Personen  o gesprochen  wird  (so  hörte  saeh 
ich  dienen,  (Ingot  u.  a.),  das  bei  manchen  beinahe  wie  S klingt.  Jüngere,  die  in 
der  Schule  die  Schriftsprache  gelernt  haben,  sprechen  dafür  at.  — Dies  o ist  za 
erkUren  aus  n iiterem  e.  Das  rocab.  it.  tod.  ron  1423  hat  noch  oder  schon  fol- 
gende indicatiTformen  prSteriti:  ich  scbenkat,  du  schenkatzt.  der  (so)  sches- 
kat,  hir  schenkaten,  ir  schenkst  (so),  die  schenkaten.  f.  80**;  ehenso  Iceral 
lernat  76’’,  redal  65*,  u.  r.  a.  Vgl.  die  nichate  Anmerkung. 
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maines  glaichen  im  land  et.ijt 
^ woU  meines  Gleichen  im  Ltnd  nicht  ist  . 
iO.  alj  oinder  junger  EUbargar! 
als  ein  junger  Eisberger  (?) 

Auf  Laibacher  brunle  da  ?iUet  ar 
auf  Laibacher  Brfinnlein  da  sitxet  er 
das  jilber  und  gold  das  zählet  ar 
das  Silber  und  Gold  das  xtblet  er 
das  edle  tuech  däs  masset  ar.  “ 
das  edle  Tuch  des  misset  er.  — 

Si  fingait  bider  den  andre  wärt: 
sie  singet  wieder  die  andere  Fahrt  (das  zweilemal) 
15.  „ja  maines  glaichen  im  länd  et  ijt 
wol  meines  Gleichen  im  Land  nicht  ist 
als  oinder  junger  etc.“ 
als  ein  junger  etc. 

Si  }ingait  bider  deu  dritte  wärt : 

sie  singt  wieder  das  drittemal ; 

„jä  maines  glaichen  etc.“ 

wol  meines  Gleichen  etc. 

Und  däs  derhört  dar  Eisbargar 
sobald  das  erhört  der  Eisberger 
20.  ar  beckait  ouf  di  knachte  $ain: 
er  wecket  auf  die  Knechte  sein 

sättelt  mir  main  hengistle !“ 
so  sattelt  mir  mein  Hengstlein 
Ar  fetzet  fih  auf  fain  hengeftle, 
er  setzet  sich  auf  sein  Hengstlein 
Ar  raitet  ahin  in  stickheln  roin 
er  reitet  hin  den  steilen  Rain 
in  stickheln  roin  ins  heflach  kloin. 
den  steilen  Rain  ins  Haselgebüsch 
25.  nu  da  ift  kam  dar  Eisbargar: 
nun  da  ist  gekommen  der  Eisberger 
„Magretitzle,  du  liebes  main, 

Margretlein,  du  liebes,  mein 
fo  roich  mir  bar  dain  baisze  händ!“ 
so  reich  mir  her  deine  weilte  Hand 
„Ich  roich  es  et  main  baißeu  hand, 
ich  reiche  nicht  meine  wei&e  Hand 
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di  herren  hent  betriegariscb, 

die  Herren  sind  betrügerisch  4 

30.  betriegariscb,  verwüerarisch !“ 

betrügeriseb,  verführerisch. 

Ar  bateit  <)  $i  deu  andre  wärt; 

er  bat  sie  das  anderemal 

„JO  roich  mir  har  dain  baißeu  händ!“ 

so  reich  mir  her  deine  weiße  Hand 

’ich  roicb  e.s  et  etc. 

ich  reiche  nicht  etc. 

Ar  ließait  <)  wbllen  jain  traibrüetle 
er  ließ  fallen  seine  Reitgerte 
35.  „So  roich  mir  har  das  traibriiatle!“ 
so  reich  mir  her  die  Reitgerte 
Si  reichet  imon  dhs  traibrüetle, 
sie  reichet  ihm  die  Reitgerte 
ar  wäßeit  ji  pai  baißer  hand, 
er  fasste  sie  bei  weißer  Hand 
ar  pollet  ji  hui'  ja>n  hengcjtle, 
er  wirft  sie  auf  sein  Hengstlein 
,4r  raitet  bider  binterjih, 
er  reitet  wieder  lurfiek 
40.  ja  hiiitersih,  in  Türkailand 
wol  zurück  in  die  Türkei. 

Seu  jetzend  jib  nider  zu  schaiblain  tisch, 
sie  setzen  sich  nieder  zu  dem  runden  Tisch 
jeu  assent  und  triiikhent  a kurzen  zait, 
sie  essen  und  trinken  kurze  Zeit 
ar  schickhet  um  di  spilleute: 
er  schicket  um  die  Spielleute 
„wrisch  auf,  wrisch  auf  ir  spilleute!“ 
frisch  auf,  ihr  Spielleute 
45.  Magretitzle  hat  durch  gejiiiig: 

Margretlein  hat  immer  gesungen; 

’jä  malnes  glaichen  etc.“ 

wol  meines  Gleichen  ete. 


')  Ein  Rest  des  Prit.,  das  der  österr.-bair.  Mundart  fehlt,  iat  in  Gottaebae  iainier 
noch  erhalten,  doch  wird  an  den  Stamm  mit  dem  Ablaut  der  starken  Verba  das  t 
der  schwachen  Biegung  angehSngt. 
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bäteit  in  den  er^te  wärt: 
sie  bat  ihn  das  erstemal 
„hör  auf,  hör  auf  du  Clsbart;ar, 
hör  auf  du  Eisberger 

zerbroften  hent  di  spitz  par  schueh!“ 
serborsteu  sind  die  spitzen  paar  Schuhe 
50.  Si  päteit  in  deu  ändre  wärt: 
sie  bat  ihn  das  anderemal 
„bür  auf,  hör  auf,  du  Eisbargar! 
hör  auf  etc. 

zerbrojten  ist  main  proun  gürtele !“ 
zerborsten  ist  mein  brauner  Gürtel! 

8i  päteit  in  deu  dritte  wärt: 
sie  bat  ihn  das  drittemal 
„hör  auf  etc. 
hör  auf  etc. 

55.  zerbrojten  ijt  main  gerigaite  pfoitl'* 
zerborsten  ist  mein  gefälteltes  Hemd 
und  benn  ;i  das  hat  ausgeroit 
und  wie  sie  das  hatte  ausgeredet 
si  ßleit  nider  und  blaibet  töad. 
sie  fiel  nieder  und  blieb  todt. 

Name.  Järgel  des  lay  sin  und  des  Bartlmn;  halbe  hnebe 
Schwarzenbach  1614;  vgl.  Bartlnii.  Ein  fränk.  Henneberg  Name, 
Spieß  197. 

■aibiaae,  die  den  1.  Mai  aufgerichtet  werden,  bleiben  den  ganzen 
Monat  stehen. 

laichea,  Name  in  Dürnbach  1614.  Nesselthal,  Skrill  etc.  1750. 
lelhenlaie  Altlaag  1614. 

lalcric,  Geschlechtsname  in  Dürnbach,  Eben,  Fliegendorf,  Warm- 
berg 1750. 

laJcrle.  Ortsname  bei  Nesselthal. 

■all,  wenn  es  flectirt  wird,  erhält  es  ein  d,  so  daß  es  mit  der,  die, 
das  zusammengesetzt  scheint:  malidei  ägei,  mhd.  nlilo  sigei, 
■alidaa  kalter,  meinen  Schrank;  maii  de  hält,  iialn  de  legle, 
■all  de  jalte  etc.  aber:  naio  dar  liebe  mein  Lieber;  main  dan 
lieb»  meinen  Geliebten,  Fromm.  VI,  521,  wo  wirklich  der 
•Artikel  dem  Possessivum  in  alterthümlicher  Weise  nachgesetzt 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  H».  30 
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wird,  wie  ähnliches  im  ungr.  Bergland  s.  meine  Bemerkung  io 
Frommanns  Zeitschrift  VI,  S.  249. 
layr,  Name  in  Stockendorf,  Schwarzenbach  1700,  1867.  Im  ungr. 
Bergl.  erscheint  der  Name  in  dieser  Schreibung  schon  in  .\eu- 
sol  1390.  In  Marburg  ebenso  16.  Jahrh.  Reichel,  S.  II. 

Rayftel,  Name  in  Inlauf  1560,  Fliegendorf  1614,  Gottschee,  Mraupn, 
Riek,  Weißenbach  1750.  Im  ungr.  Bergl.  INrlsel  in  der  Zi|o 
Wtb.  83. 

■al.  man  n.  Mehl ; Genitiv  maabe!^  mhd.  mCI,  milwes. 
maiehea  melken,  Imp.  milch,  mhd.  milchen. 

lalgera  gesprochen  mangrarn,  slov.  mala  gara  deutscher  Ort  bri 
Mitterdorf,  zählte  1770  vierzig  Häuser, 
lalhar  Name  in  Gottschee  1684. 
lallerltsch,  Name  in  Lachina  1750. 
lalllaseck,  lalllaschrgg,  Ort.  zählte  1770  sieben  Häuser. 

Mallaer,  Name  in  Riek,  Morobitz,  Hinterberg  175  0. 
man  m.  Mann;  Mehrz.  maader;  ebenso  tirol.,  kämt. i mannisch  beherzt, 
mannhaft;  vgl.  Schöpf  419-der  manalsch  um  Linz  findet;  kämt, 
vgl.  Frommann  III,  467,  Cimbr.  meanes  adjecl.  CWtb.  146. 
m&ne,  mOne  m.  Mond,  wraß  mäatag  m.  Freßmontag,  der  Montag  vor 
Aschermittwoch,  s.  prankein,  tkc. 

manat,  minatm.  Monat,  praßmänatn.  März,  „das  seint  dlemanet:  icacr. 
der  harnnag,  der  men,  der  aprIH,  der  mey,  der  prachmand.  det 
hcnmaad,  der  aagest,  der  herbst,  der  welnmand,  der  wlatermaid. 

decembre:  der  leacimaad“  vocab.  ital.  cod.  mon.  von  1459. 
Mank,  Name  in  Schwarzenbach  1614,  Unterlosin  1684.  Stalzero. 
Linfeld,  Mosel  1750. 

Mantel,  Name  Tiefenthal,  Mosel,  Römergrund,  Graflindeu  etc.  175ö. 
mare  f.  Erzählung,  märle  n.  Mehrzahl  mdriain  Märchen ; mdm 
melden,  erzählen;  vgl.  tirol.  mären  Schöpf  421,  Lex.  186. 
Margarete;  die  Form  6retel  faule  Gretel,  im  Liede  oben  S.  95  unter 
6riata,  in  Tschermoschn.  6riata.  sonst  Oreata,  Deminut.  ftriatr. 
Im  Liede:  Mägritltsle,  s.  oben  S.  430. 
martlnsle  n.  Eidechse,  auch  egedachs  s.  d. 

Mariä,  Maria  im  Liede:  der  halten  hät  gesehassen.  Maria!  unten 
S.  436;  vgl.  auch  mina.  Ferner  in  folgenden  Marienliedern: 
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1.  In  ganzer  harlt  i;t  koin  bülkle  et 
won  liitnbel  wkllot  a kUelder  tä; 

$ bärot  et  a küeldcr  tä, 

s i$t  Maria  irde  zaherlain! 

2.  Maria  steanot  smoro^  wrüe  auf 
$i  leget  ji  gar  scheaneu  än 

ziehot  außen  an  proiten  bag 
von  proiten  bäg  auf  dan  jmiilen  staig. 

3.  In  ganzer  barlt  ijt  koin  bölkle  et  etc.  wie  1. 

4.  Dar  staig  wflerot  ;i  auf  dan  lidachen  perg 

ziehot  in  den  röa§aiugurt, 
ji  prachot  nar  di  rea§lain  geliecht 
fi  wlachtot  nar  die  kränze  geliecht, 

5.  liu  bil  $i  hin  mit  dan  kränzen  geliecht? 
ji  hangot  $i  auf  das  heilige  kreuz, 

bu  bil  ji  hin  mit  dam  heil,  kreuz? 
ins  liimbelraich  ins  puradai$! 
as  her  alle  fälic  barten! 


Maria  ; möark;  wrüe  aufsteat,  Maria,  Maria  Maria  o königin ! 
fi  legait  $ih  gar  scheaneu  un.  Maria  etc. 

;i  geat  hinaus  in  rda^aingurt.  Maria  etc. 
bäs  bellot  $i  tuen  in  röa§aingurt?  Maria  etc. 
di  reajlain  geliachteu  bellot  ;i  prachen.  Maria  etc. 
bu  bellot  }i  hin  mit  dan  rdajlain  geliecht?  Maria  etc. 
a kranzle  geliechtes  bellot  $i  wlachten.  Maria  etc. 
bu  bellot  fi  hin  mit  dam  kranzle  geliecht?  M.'iria  etc. 
aufs  hoilige  kreuze  bellot  ;is  hengan.  Maria  etc. 
bu  bellot  ;i  hin  mit  dam  hoiligen  kreuz?  Maria  etc.  ■) 
ins  himelreich,  in's  Paradaij.  Maria  etc. 
gott  hilf  ün}  bllen  ins  himelreich ! Maria  etc. 
ins  himelreich  ins  Paradei;.  — 

Maria,  Maria,  o Maria,  königin! 

Vgl.  Elze  S.  36.  Fromm.  II,  86  und  das  Lied  unter  birje. 


Em  AaUasg  ao  den  cimbrUeben  Oster^eaan;^  CWtb.  79  ial  hier  unverkennbar  t 
ba  tri^ar  skal^e  kreüte  ? 
ear  tri^s  auf  den  perg:  «tc. 

30* 
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Der  boizen  hät  geschossen,  Mario  ! 
mit  seinen  röatguldain  stangelain,  Mario! 
rüatguldain  i§t  das  stangele,  Mario ! 
riiatjilbrain  i;t  die  aber,  Mario!  S.  oben  S.  112. 

Jesus  und  Maria. 

Maria  hat  bekommen  a zederle 
darauf  i;t  geschrieben  ir  oinziger  fun. 
ji  hkt  werloren  ir  lieben  ^un 
fie  ziehet  gen  Jerusalem. 

Bol  in  der  «tat  auf  mitten  platz 

da  st^at  oin  gröaßes  kreuze. 

drauf  ij  geslägen  ir  guetcs  kind 

$i  boinet  au  jo  pitterlich. 

jo  spricht  der  hear:  „barum  baiiiojt  du? 

barum  bainojt  du  ;o  pitterlich?“ 

'bie  sol  ich  nicht  bainen  pitterlich? 
bu  ich  fich  wließen  Jejus  pluet!’ 
benn  Je$us  hat  gezogen  über  stickein  roin 
ar  hat  län  waln  oin  pluetstreptle. 

■/.daraus  ist  gebächjen  oin  bainrable*/. 

benn  Jejus  hat  gezogen  überebens  wald  (ebenes  Feld) 

ar  hkt  Ikn  waln  oin  milciitrepfle. 

■/.und  drauß  i$t  gebächjen  oin  boizstamlain^/. 

und  koin  messe  kän  gelejet  ;ain 

dabai  mueß  ;ain : däs  boizene  prdat  und  dar  küelebain. 

Jesus  und  Maria. 

1.  Der  tag  i$  wue,  de  nkcht  i$t  käm 
main  Je§us  i$t  et  kam ! 

2.  Ümme  i;  küm  di  neuneu  und  di  nacht, 
wer  klockhet  kn  ;o  gräulain? 

3.  „Mach  auv,  mueter,  liebeu  main ! 
mach  auv,  mueter,  liebeu  main!“ 

4.  Mit  getankher  bknd  machet  $’imon  auv 
mit  gerächter  hknd  empfdchot  s'in. 

5.  „Liebes  main  kind,  wo  pi^t  du  gebän? 

ich  und  dain  woter  juechont  dich  mit  ;mdarzen. 
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6.  Bir  hobn  gläbet  di  Juden  haben  dich  schon  gewdchen. 
ich  pin  jo  gebän  pai  den  Jüngern  main. 

7.  Seu  hont  ausge$etzot  di  pänkhc  und  jtüele 
und  das  hoilige  sacraraent. 

8.  Di  $onne  und  der  möne  werliejent  den  schein 
main  kind  hat  koin  ra;t  un  koin  rue. 

9.  Di  glockhen  stellen  das  läuten  ein  — 


Hier  sei  nun  auch  aiigereihet  das  folgende  Pauluslied ; 

Paulus. 

Der  hoilige  Paulus  hart  im  grüenen  bäld. 
bas  birt  dain  de  kojte  nar^ain? 

'§pai;e  nar  ;ain  de  bürzelaiii. 

trinken  nar  dar  ragen  hirt  ^ain. 

bäschen  nar  dar  bhrme  ragen. 

trücken  nar  ;ain  birt  deu  härme  §unn. 

ra^te  nar  jain  birt  auf  lauter  felgen  und  jtoinen 

sterben  nar  jain  pai  Jesus  und  Maria 

do  birt  main  sterben  nar  $ain.’ 

Maria  und  Johannes. 

Bol  durt  aw  grüener  äfm 
geat  dar  müargenstern  aw; 
atunten  }itzot  Maria 
bol  Gnjere  Nabe  wrä. 

$i  ziehot  a boiniges  würhin 
und  würhin  wür  däs  hau§. 

Johanne;  schäget  poin  wanjter  eraus, 

'Johannes,  du  hoiliger  man 

hä;t  du  et  gefächen  Jefum  main  fun?' 

’ih  hänem  bol  gefächen,  herrn  Jefum  dain  fun. 

mit  strickhen  hänt  feu  ’n  gepunten 

mit  goifeln  hänt  feu  'n  gegoifelt ! 

feu  hänt  en  angeflägen  an’s  hoilige  kreuz 

zbean  näglain  in  de  hende  oin  in  di  wüesz!' 

dar  däs  liedle  fingen  kän 

dar  fing  es  alle  tug  amäl. 
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dem  bil  ih  gaben 
däs  £big  laben. 

Schon  bei  Elze  S.  38  aber  unTollstSndiger. 
lariiiil,  Name  in  Schwarzenbach  1314,  Unterlosin  1684,  Stalzern. 
Lienfeld,  Mosel  1750. 

■arlstaia  m.  Marmor  in  dem  Liede  S.  7 1 IT. 
larscher,  Name  in  Laag  1614;  vgl.  larsehe, 
lartia,  Familienname  in  Eben  1750;  vgl.  lert. 
lartiae,  Koseform  von  lartia  im  Liede: 

Martine. 

1.  Bie  wrüe  ist  auw  schean  Martine 

ar  raitot  hin  an  bage  proit  — tahoit ! 
der  hoilige  schdan  Martine ! 

2.  An  bage  da  jitzot  an  hiter  man  — 

an  bage  da  sitzot  an  alter  mhn  — dahon ! 

0 hoiliger  schean  Martine! 

3.  ^0  toilot  mir  bäs  in  gottes  num, 

.so  toilot  mir  bhs  in  gottes  num!  — dahum! 

0 hoiliger  schean  Martine ! 

4.  Bäs  bil  ich  eu  teilen  in  gottes  num? 

bäs  bil  ich  eu  toilen  in  gottes  num  — dahum ! 

§0  jdget  dar  schean  Martine. 

5.  Ar  jnaidet  dan  bontel  an  der  mitten  anzbai 

ar  ;naidet  dan  bontel  an  der  mitten  anzboi  — dahoi ! 
dar  hoilige  schean  Martine.  — 

6.  „Nim  hin  du  alter  man 

nim  hin  du  alter  mhn  — dahbti!“ 

0 hoiliger  schean  Martine ! 

7.  Ich  pin  es  et  a alter  mhn ! 

ich  pin  es  nar  dar  liebe  gott  — dahott ! 
du  hoiliger  schean  Martine. 

Isschel  s.  lesehe. 

Maschen  s.  .lasche. 

lasereben,  gespr.  majer  dben,  bei  Masern  hatte  1770  neun  Häuser. 
Masern,  bei  Gottschee  hatte  1770  acht  und  dreißig  Häuser, 
masat  varoloxo  voc.  1479.  Vgl.  Schmell.  II,  623:  maseti  mhd.  Wör- 
terb.  II,  86:  unvermausgot,  unvermasget. 
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■«»«en  messen;  tnecli  massrn  Tuch  abmessen;  inhd.  mSifen, 

■ilile  II.  Seitei,  d.  i.  der  vierte  Theil  einer  Maß,  vgl.Schmell.  II,  625. 
■Atst  geschmacklos,  fade,  thöricht,  wol  zu  matt,  ital.  matt«, 
lalbaitsebitsch,  Name  in  Kölschen  1750. 
lalbr.  Name  in  Tiefenthal  1700. 

utU«  desposente  vocab.  1479,  im  ungr.  Bergland  matteleasi  vgl. 
darüber  meinen  Nachtr.  40®  und  Germania  XIV,  251  meine 
Besprechung  der  neuen  Ausgabe  von  Schniell.  bair.  Wörterb. 
■kt  n.  (maed)  Genit.  n&def,  Dat.  made  Wiese,  Wismat,  eigentlich 
Mahd,  dks  ijt  m«dd,  dks  l;t  baagrnad  das  ist  Wie.se,  das  ist 
Baugrund;  Ib  hart  der  pi$  afs  m«dd  — In  muede  bert  Ib  der 
laelea  ich  warte  dir  bis  zur  Mahdzeit;  in  der  Mahd  werde  ich 
dir  zahlen. 

■alte  f.  1 . Metzen,  2.  Schachtel,  Holzgefäß,  ursprünglich  dia  mbtie, 
n wie  gewöhnlich  für  S',  im  Kuhlandchen  d«s  natale  Holzgetäß, 
in  Franken  die  metx  Meinert  407,  Schmell.  II,  662.  In  Schlesien 
nrate,  im  ungr.  Bergl.  messe  Wtb.  81*.  — In  Tirol  ist  matiele 
eine  kleine  Butte,  Schöpf  428.  — matile  n.  Mehrzahl,  matileia 
Dose,  kleines  Gefäß;  tabak  matsle  n.  Tabakdose;  billcb  matile  n. 
Bilchfalle  zum  Biichfange ; pdchtmatile  n.  Kehrichtfaß,  vgl.  pbebt. 
■11  s.  mal. 

■lieben  s.  maleben. 

■iil  n.  der  Mund;  für  mail  bei  Tbieren  gilt:  keie  s.  d. 

Iiirer,  Name  in  Windischdorf,  Suchenreuter  1750.  Im  ungr.  Berg- 
land: 1362  Schemnitz,  1649  Krickerhäu,  1686  Käsmark,  1734 
Trexelhäu,  1858  Kaschau. 

Iiirla.  Name  in  Fröse,  Deutschau,  Neuwinkl,  Stalzern  1750. 

Iiisel,  leasel,  Name  in  Deutschau  1750.  — In  Schemnitz  1362: 

lavsllnis. 

■la«  wigle  n.  Mehrzahl  man;  wdglaindasMausvöglein,  der  Zaunkönig. 
Iiasser,  Name  in  Kuntschen,  Kletsch  1560,  Kuntschen  1614, 
Schwarzenbach  1669,  .Altlaag,  Komutzen,  Rothenstein  1750. 
Auch  bei  Elze. 

Iiiele,  Name  in  Reichenau  1614.  Auch  bei  Elze.  — Im  ungr.  Berg- 
land  in  Käsmark  1605,1840;  lati,  ebenso  1627  in  Dopschau, 
1645  in  Krickerhäu.  Vgl.  auch  Matidorf  in  der  Zips. 

■etka,  miäka  vom  Meckern  des  Hasen  cf.  ixr/xdofxcu  blocke  sanskr. 
meka  der  Bock. 
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■ederl,  l&derl,  Name  in  Otterbach  1614.  — Im  uiigr.  Berglaud 
ledcr,  Metzenleiten  1858,  in  Siebenbürgen  Rederas. 

Redet,  ledtti,  Name  in  Skrill,  Ne.sselthal,  Mosel  etc.  1750.  Krapflrm 
1700.  — Im  uiigr.  Bergland  ledels,  Lorenzen  1785. 

■eier,  melrar  m.  mtirarin  f.  der  Oberknecht,  die  Oberdirne,  der 
Meier,  bekanntlich  vom  lat.  major,  fr.  maire  etc.;  in  Kämteu 
ndr  m.  Lexer  184.  Tirol  mear  Schöpf  414.  In  „Vorzeit  und 
Gegenwart  von  Jul.  M.  Schottky,  Posen  bei  J.  A.  Munk  1823“ 
Seite  276  ist  folgende  Ballade  mitgetheilt,  die  ich  in  berirh- 
tigter  Schreibung  gebe; 

Di  moirarin.  Ein  Wiegenlied  •) 

1.  Bie  wrüe  i§t  auf  di  moirarin 
Wie  frfih  ist  »uf  die  Meierin 
ji  stiangeit  5 morai?  gur  wrüeje  auf, 
sie  stund  dos  Morgens  gar  frühe  auf, 

$i  $ingoit  zu  ir  jungen  ;un : 
sie  sang  zu  ihrem  jungen  Sohn : 
di  gruwns  d güeter  bernd  alle  dain  $ain 
des  Grafen  Güter  werden  alle  dein  sein; 

5.  prutai  ninai,  prutai  ninai! 

(S.  darüber  oben  S.  61  unter  prite.) 

Und  das  dk  höret  di  grüwin  June, 

Sobald  das  da  höret  die  Gräfin  jung, 
bie  zornic  bär  $i  drauf! 
wie  zornig  war  sie  darauf! 
un  rüefet  $i  di  loandirn ; 
an  rufet  sie  die  Lohndime : 

„bring  umme,  bring  umme  der  moirarin  ^un, 
bring  um  der  Meierin  Sohn, 

10.  ih  bil  dir  gaben  a jaidaiu  rockh 
ich  werde  dir  geben  einen  seidenen  Rock 
beider  mih  kostet  fünfhundert  gülden“, 
welcher  mich  kostet  500  Gulden. 

Und  bie  di  diern  ehin  i;t  kam, 
und  wie  die  Dirne  hin  ist  kommen, 

„Der  folgende  Gesang  ist  ein  Wiegenlied  und  wahrscheinlich  von  hohem  Aller,  dt 
ihn  auch  die  benachbarten  Relfnilaerinen  als  solches  ia  slav*iacher  Sprache  all* 
gemein  und  seit  undenklichen  Zeiten  singen.“ 
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do  sprichet  di  diernr.^boi  moirariii, 
da  spricht  die  Dirne;  ei  Meierin, 
giet,  ;uechet  mir  küeles  prminbässer, 
irebt.  suchet  mir  kühles  Brunnwasser, 

15,  ih  bil  eu  biegen  eur  jungen  jun!“ 

ich  werde  euch  (indess)  wiegen  euren  jungen  Snlm! 

Und  außar  hat  $i  genom  ir  messerle 

und  heraus  hat  sie  genommen  ihr  Messerlein 

und  steckoit  's  im  in  kindisch  harzle 

und  steckte  es  ih  m in  das  kindische  Hers 

und  s biegle  i$t  wurt  wolies  pluet. 

und  das  Wiegelein  wurde  sogleich  roll  Blut. 

Di  diern,  deu  giangait  pehend  aus 
die  Dirne,  die  gieng  schnell  hinaus 
20.  und  innin  i§t  kam  di  moirarin 
und  herein  ist  gekommen  die  Meierin 
ir  junger  $un  bär  schone  töad 
ihr  junger  Sohn  war  schon  todt 
der  dierne  messerle  §tackoit  in  jainem  harzle 
der  Dirne  Messer  stak  in  seinem  Herren. 

Bie  hoiße  boinet  deu  moirarin ! 

wie  heiß  weinet  die  Meierin! 

un  das  derhüreit  der  gruwe  junc ; 

Sobald  das  erhörte  der  junge  Graf 
25.  ,hoi,  torbati,  du  lieber  main ! 
ei  Thorwärtel,  du  lieber  mein! 
gia  uhin  zer  moirarin 
geh  hinab  zur  Meierin 
un  Trug,  bäs  ir  walen  tuet 
und  frage,  was  ihr  fehlen  thul 
giat  ir  ub  deu  wocbitzin 
geht  ihr  ab  das  Kuchenbrot 
oder  der  röate  bain?“ 
oder  der  rothe  Wein? 

30.  'Mir  giat  et  ub  deu  wocbitzin 
mir  geht  nicht  ab  das  Kuchenbrot 
mir  giat  et  ub  dar  röate  bain ! 
mir  geht  nicht  ab  der  rothe  Wein! 
mein  junger  $un,  dar  ijt  schon  toad 
mein  junger  Sohn,  der  ist  schon  todt 
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der  dierne  messer  im  harzte  staekoiM' 
der  Dirne  Meuer  ini  Herzlein  stak! 

Und  auhin  ijt  kam  der  tnrhatl 
lind  hinauf  ist  kommen  der  Thorwartl, 

35.  ajü  do  sprichet  der  torbati: 
so  da  spriebet  der  Thorwartl: 

„hoi,  gruwe,  du  lieber  main! 

ei,  Graf,  du  lieber  mein ! 

der  moirarin  juii,  dar  i?t  .schon  toad, 

der  .Meierin  Sohn,  der  ist  schon  todt, 

und  umme  hat  in  prdcht  di  diern  dain!“ 

und  umfrebracht  hat  ihn  die  Dirne  dein! 

Und  hin  i?t  kam  der  gruwe  junc: 
und  hin  ist  kommen  der  junge  Graf; 

40,  „hoi  diern,  hoi  dierne  lieben  main 
ei  Dime,  ei  liebe  Dirne  mein 
beu  hkjt  du  umme  pnlcht  der  moirarin  sun?“ 
warum  hast  du  umgebracht  der  Meierin  Sohn? 

'hiet  et,  hiel  et,  herr  lieber  main, 
hätte  nicht,  lieber  Herr  mein, 

deu  wrauge  hat  mir  werhoißen  a ;aidain  rockh !' 
die  Frau  hat  mir  verheißen  einen  seidenen  Rock! 

„hoi  wrauge,  hoi  wrauge,  du  lieben  main! 
ei  Fraue,  du  liebe  Fraue  mein 
45,  beleu  ratze  derschießen  bir  heut?“ 
welche  Enten  erschiessen  wir  heute? 

'ho  herr,  ho  herr,  deu  beleu  du  biljt !' 

0 Herr,  welche  du  willst, 
darschossen  hat  er  $aine  haiße  wrä 
erschossen  hat  er  seine  weisse  Frau 
gehairätet  hat  ar  di  moirarin 
geheiratet  hat  er  die  Meierin.  — 

■ül  s.  mal. 

■ficken  s.  nalehea. 

nenisch  m.  Mensch.  So  auch  kämt.  Lex.  189.  Cimbr.  nennach 
CWtb.  146^  Im  Cimbrischen  gilt  mennesch  auch  noch  adjecti- 
visch  für  menschlich  n.  a.  0.;  vgl.  oben  man^  in  Gottschee  finde 
ich  in  der  Ballade  dl  priwe  atlefnaeter  (s.  stiefkioeter) : „bk.s 
gfletlick  nnd  bks  menschlich  Ijt!“  — dai  mcnsch  la  persona;  dl 
menss  1e  persone  vocab.  ital.  1423. 
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mtt  r.  Neuigkeit,  che  novelle  e adesso  in  Allemagna  wai  mer  lat  letinnd 
In  dentien  landen!  vocab.  1423,  84‘;  — jetzt  mare  s. d.;  im  ungr. 
Bergl.  mir  f.  unglaubliche  Geschichte  Wtb.  79,  Nachtr.  40;  mhd. 

■cre. 

■er,  mär  n.  Meer.  Die  mörarln  die  am  Meere  wohnende.  War  schon 
das  .Auflinden  des  Liedes:  Die  Braat  des  tadten  Bellers  in  Gott- 
sehee  ein  überraschender  Fund;  s.  darüber  oben  Seite  71 , so 
ist  dieß  noch  mehr  die  Ballade  von  der  sehenen  am  .leer  (wen 
dar  srh^ana  märarln),  die  in  verschiedenen  Fassungen  gesungen 
wird,  indem  sie  in  zweien  mit  anderen  deutschen  und  slove- 
nischen  Balladen  verflochten,  in  der  Einen  aber  nur  als  ein 
Nachklang  der  25.  dventiure  der  Kiidrun  verständlich  ist;  siehe 
darüber  den  .Aufsatz  in  der  Germania:  Xl\’,  323 — 337  das 
Fortleben  der  Kudriinsage  von  K.  Bartsch  und  K.  .1.  Schröer. 
Ich  habe,  .seitdem  ich  jene  .Mittheilung  machte,  noch  eine  Ab- 
schrift der  Ballade  erhalten  und  zwar  von  Herrn  .lohanii 
Erker  in  Altlaag  <).  Sie  enthält  nichts  we.sentlich  Neues.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf  nur  den  Eingang  mitzutheileii 
(wobei  ich  nur  die  Schreibung  etwas  gleichmäßiger  durch- 
lulire,  als  die  H.s.). 

Dü  Bcheaneu  jangeu  mörarin. 

Bi  wrüe  bar  auf  deu  scheane,  den  junge  mürarin 

si  richtet  un  sneabaiszeu  basche, 

si  geat  bäschen  zum  proiten  mür, 

zum  proiten  mör  zum  tiefen  .seab. 

Won  baiten  dort  sahot  si  a schifTlain  sbim 
» » > 

zbean  junge  herrn  atinne  drin. 

„guet  müarn,  guet  müarn  .scbeaneu  mürarin !“ 

’schean  dank  ir  herrn  jung  scheanen  dank; 
wil  guete  müarn  h.’tn  ih  a beanc!'  etc. 

Das  Weitere  stimmt  zu  der  III.  Fassung,  a.  a.  0.,  die  dem  Stoff 
nach  einer  slovenischen  Ballade  verwandt  ist.  .Merkwürdig  ist  nur, 
daß  hier,  was  zur  slov.  Ballade  nicht  passt,  iwäa  herrea  in  der  Barke 
sitzen,  so  wie  in  der  II.  und  I.  Fassung  (in  meiner  .Mittheiluug  a.  a.O. 
waren  es  in  der  III.  Fassung  drei).  Diese  zween  Herren,  die  auch 
nach  der  zweiten  Fassung:  der  Bruder  und  der  Geliebte  sind,  Urtwin 

0 früher  »chon  benutzte  hatte  ich  von  Herrn  R.  Branne  in  Gottachee. 
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und  Herwig,  lassen  erkennen,  daß  dieser  Eingang  ursprünglich  nicht 
der  zu  dieser,  mit  der  sinvenischen  verwandten,  Ballade  w'ar.  Daß 
auch  dieser  Eingang  die  Worte  garte  miarn  haa  ih  a b^anc  (wenig) 
(vgl.  Kudr.  1220  gaatee  margea  gaaten  ibeat  was  den  mlDaecUebra 
ateldea  tiarr)  treu  bewahrt,  spricht  ebenso  deutlich  dat'flr.  Es  kömmt 
in  der  slovenischen  Ballade  nicht  vor. 

■ergria  brummen,  schmälen;  vgl.  Schroell.  li,  616;  ,2.  aiergela 
Einen,  ihm  zusetzen,  ihn  in  Anspruch  nehmen,  plagen''.  Ähnlich 
auch  tirolisch,  s.  Schöpf  434.  — Vielleicht  ein  anderes  Wort 
als  mergela  in  abmergeln,  aasmergeln  von  Mark,  ahd.  marag. 
merke  f.  eine  Rübenart.  Vielleicht  Nebenform  von  märle  $■  d.  mit 
nd.  ke  für  le. 
merle  s.  mirle. 

lerlelasrantb,  besser  Mörleinsraute  s.  mirle,  ein  Ort  bei  Sache  s.  d., 
der  1770  drei  und  zwanzig  Häuser  zählte, 
merniae  m.  Getreidemaß.  „ela  merniag  spellea"  1757.  S.  matwelsi 
vgl.  slovenisch  m^ratk  der  Halbmetzen, 
merre,  mirre  f.  die  Brombeere ; vgl.  marrc.  di  rdate  wlakmirre  hörte 
ich  nennen,  konnte  aber  nicht  erfahren,  welche  Beere  damit 
gemeint  sei.  Die  Himbeere  heißt  henk  bire  s.  d. 
mert  m.  oder  merteahiale  n.  der  Zaunkönig,  auch  maas  wigle  s.  d. 
periwbgle  s.  d. 

lert,  Irrtlr  Martin;  „lertleln“  laben  den  Martinsabend  mit  einem 
Mahle,  wenn  es  sein  kann,  mit  einem  Gänsebraten  feiern  S. 
Elze  Seite  25. 
mertle  n.  Rothkelchen. 

Icrtaas,  Ort  bei  Ossiunitz,  hatte  1770  acht  Häuser. 

mera  m.  der  gewöhnliche  Name  des  Monates  März  ist  prassmänal 

s.  d.  — der  merz  sei  gat  oder  pas  er  treibt  den  achsea  an  das  gras 
and  den  hnnt  an  den  sehaten  cod.  ital.  mon.  von  1459. 
f.  45'-. 

ligatsch,  llchltsch,  llaehltsck,  MIchitsck,  Name  in  Götenitz,  Moswald 
u.  s.  um  1700. 

Mikhes,  Name  in  Altlaag  1750. 

Mille,  Name  in  Nesselthal  um  1700.  Mlllla  Gottschee  1669. 
milich  f.  Milch,  mlllehralber  m.  Butterfaß,  Rührkübel,  s.  jlalkar. 
mlane  Johannis  minne  trinken:  trinekt  sandt  Maas  min  tole  vn  sau 
Zoane ! vocab.  1423,  94*. 
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lli«,  liii,  in  Tschermoschnitz:  llia  Marie;  llae  Mariecheii;  über 
diese  Verkleinerung  s.  oben  Seite  35  und  77.  In  Altlaag  lautet 
der  Name  lAaa,  Itae. 

■Irkatiea  schreien  wie  ein  Bock;  slov.  aerkki  Bock;  vgl.  m^akea. 

■Irjle  n.  Mehrzahl  Birflaia  eine  weiße  Pflaumenart.  Cf.  mlrsell  qui- 
dam  cibus  Schmell.  II,  620. 

■isrkkeh  n.  Gemisch. 

■i;ra  blinzeln ; vgl.  Schweiz,  aiasea,  ailsen  kalmäusern,  'kopfhängen, 
ins  Stocken  gerathen,  Stalder  II,  223;  doch  kann  hier  Entleh- 
nung angenommen  werden,  wenn  slov.  ailtätl  die  Augen  ver- 
.schlossen  halten,  ein  slavisches  Wort  ist. 
m.  Dünger;  nljthaafe  m.  Düngerhaufe,  mhd.  mlsthtfe. 

■ittarh  m.  Mitwoch.  Cimbr.  Mlttach  oder  laittak  CWtb.  176  unter 
Tag.  aieatochea  ii.  a.  Formen  im  ungr.  Bergland,  s.  Nachtr.  21. 

Iltteawald  bei  Stockendorf  hatte  1770  acht  Häuser. 

Iltterdarf  oder  Alte  KIrchea  bei  Gottschee,  hatte  1770  drei  und 
dreißig  Häuser.  Es  ist  seit  1788  ein  selbständiger  Pfarrort,  mit 
den  Dörfern  Oberlosin,  Koflern,  Malgern,  Kerndorf,  Windisch- 
dorf,  mit  denen  die  Pfarre  1867  2230  Seelen  zählte.  Eine 
Glocke  in  der  Pfarrkirche  daselbst  wird  als  diejenige  bezeichnet, 
die  die  Gottscheewer  aus  ihrer  Urheimat  mitbrachten.  Die  Um- 
•schrift  ist  eben  so  unleserlich,  wie  so  viele  Glockeiiumschriften 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  deren  Buchstaben,  theils  wegen 
Ungeschicklichkeit  der  Verfertiger,  theils  vielleicht  auch,  weil  sie 
wirkliche  absichtliche  Räthsel  enthalten,  nicht  zu  entziffern  sind. 

Iltterdarf  bei  Tschermoschnitz  zählte  1770  ein  und  dreißig  Häuser. 

littergras.  gesprochen  llttergrsj,  bei  Suchen,  hatte  1770  acht  und 
zwanzig  Häuser.  Vbergras  ein  und  dreißig. 

Madd  n.  s.  mAt. 

■alaea  meinen.  Ih  nala,  da  aialaest,  ar  malaet.  — malnuDge  f.  Mei- 
nung, bereits  angeführt  S.  21. 

lales,  Name  in  Zwisleni  1614. 

..■aascbala  vielleicht“  R.  Dieß  scheint  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler für  aiAg  ;ala  mag  sein. 

laas,  gesprochen  14aj,  bei  Riek,  hatte  1770  zwei  und  zwanzig  Häuser. 

■är,  ■äraria  s.  aier. 

■irr  f.  Möhre,  ahd.  marahA,  mhd.  aarke.  Der  Umlaut,  den  die 
Schriftsprache  hier  unorganisch  eintreten  läßt , fällt  in  der 
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Mundart  doppelt  auf.  — Gebräucliliclier  ist  die  Form  MÖrle  n. 
Mehrzahl  mörlain  Möhre.  — ■irUlBjaae  ni.  MohrrübeiKcame.  — 
üerlelBsraith  (t'ür  nirlaiasraile)  s.  d.  heißt  ein  Ort.  Auch  die 
Kämt.  Mundart  hat  la^arl  n.  Möhre;  mit  dem  Umlaut  Lex.  191. 

■•rgen,  smartaj  auch  snarais  des  Morgens.  Kämt.  Ischnargaas 
Lex.  192,  tirol.  dschnargest  Schöpf  443;  im  cimbr.  Katechismus 
von  1842  steht  sehaargheieB.  schlesisch  sehaiarehsta,  Wein- 
hold  85.  — Vgl.  jBba$  Abends. 

■arkka.  Jirgel  des  larkka  sao,  Schwarzenbach  1614.  — Im  ungr. 
Bergl.  larka  Kremnitz  1850.  Mark,  Markas  N'eusol.  Schemnitz 
1360—1390. 

Biart,  maat  m.  Mörtel ; nd.  mart.  Ich  finde  auch  aufgezeichnet  ,.Maal 
Mörtel“,  was  entweder  ein  Schreibfehler  oder  auf  got.  molds 
Molte  pulvis  zurückzuföhren  ist;  vgl.  kämt,  malta  Lex.  185,  u.a. 

Marakiti  hatte  1770  fünf  und  zwanzig  Häuser.  Als  Caplanei  losgelöst 
von  der  Pfarre  Riek  seit  1792.  Es  gehören  zu  dieser  Kirche  die 
Orte  KkcB,  Nledertfefeakack  und  lalaaf.  Man  erzählt,  daß  an 
der  Stelle  der  jetzigen  schönen  Kirche,  die,  sowie  die  schöne 
Pfarre  und  das  schöne  Schulhaus,  durch  des  ausgezeichneten 
Pfarrers  Joh.  Krise  ThatkrafI  erbaut  worden  ist,  eine  uralte 
Kirche  ge.«tanden  habe.  Pfarrer  Krise  bewahrt  die  im  Grund- 
stein jener  alten  Kirche  in  einem  Triukglase  gefundenen  Reli- 
quien, die  die  Jahrzahl  1580  tragen.  Derart  sind  die  Alter- 
tliQiner  von  Gottschee! 

mirre  s.  airrre. 

BiBrjar,  mkjar  m.  Mörser.  Kämt,  aieaser  Lex.  192  (d.  i.  = Biärsrr). 
tirol.  Biersel,  nearsekl  Schöpf  435,  cimbr.  nartear  und  staaf 
CWtb.  148,  173.  lat.  mortarlBa,  ahd.  narUri,  aarsAri,  mhd. 
aarsaeret  neben  ahd.  aarsall,  mhd.  aarsel.  Die  dem  ahd.  aar- 
sAri  uahekommende  obige  Form  ist  frei  vom  Umlaut  der  anderen 
Mundarten.  — aA;arstreapfel  n.  Stößel.  So  auch  cimbr.  streap- 
fel  Stößel  CWtb.  175.  Dieß  sireapfel  für  stiapfel  ist  schwäbisch 
Schmell.  III,  685.  Ini  ungr.  Bergl.  kestreapelt  abgestumpft. 
Käsmai-k  vgl.  ferner  Wtb.  100,  Darstellung  166,  Lautlehre  221. 

flaneker,  Name  in  .Altlaag,  Weißenstein,  Langenthon  1750;  vgl. 
larsrker. 

■atehe  f.  eigentlich  wol  laitke,  lasckea,  wie  ich  1750  geschrieben 
finde,  heißt  jetzt  amtlich TscheraasehalU  slov.teraaspjlce  nbw  ol 
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der  Gottscheewer  nur  die  Heetlie  sagt.  Es  hatte  dieser  Ort 
1770  ein  und  zwanzig  Häuser,  wovon  eine  Gruppe  von  fünl' 
Häusern  lasehel,  die  andere  Gruppe  von  fQntzehn  Häusern 
lascken  hieß.  — Die  Tracht  der  Frauen  nähert  sich  hier  der 
slovenischen.  — Heschaar  m.  Mehrzahl  Mescliaare  der  Be> 
wohner  der  lasche. 

bolauer,  bolauer,  geliechter  täo  ! 

heraus,  lichter  Ta|(! 

alle  di  klockhelain  läutent  scheaii, 

alle  die  Glöcklein  läuten  schön. 

und  Moschnar  diernlain  ^latent  noch  alle  .‘<chean 

und  die  Noschncr  Mädchen  schlafen  noch  alle  schön. 

Moschner  Wecklied.  Vgl.  ein  anderes  Wecklied  aus  Mitterdorf 
oben  unler  krinen. 

Als  Pfarre  erscheint  Tschermoschnitz  seit  1S09. 
lisel.  ein  bedeutender  Plärrort  mit  den  Dörfern:  Onrabach,  Belothal, 
Terdreng,  OUerbach,  Ketscharn  (=  tViedermüsel).  Die  Plärre 
wurde  errichtet  1509,  „die  Pfarrkirche  St.  Leonhardi  zu  Mosel 
ist  1520  gebaut“.  Valvasor  VIII,  774.  Im  .lahre  1770  zählte 
IberMisel  zwei  und  fünlzig,  Nledermdsel  sechs  und  zwanzig 
Häuser. 

leswald  bei  Gottschee  hatte  1770  neun  und  dreißig  Häuser.  Vgl. 
oben  S.  12. 

Xranen  gesprochen  Irdge,  bei  Riek  hatte  1770  ein  und  dreißig  Häuser, 
■tehe  f.  Fliege;  gewöhnlicher  wllage.  Slor.  maha. 

■idel  f.  Nudel.  — madel  pUeh  m.  Teigtirett,  d.  i.  in  Presburg, 
W'ieii,  Insbruck  aadelbrett  — nadelbrlgar  m.  Walgerliolz; 
österr.  Walger;  die  fränkische  Form  welger  auch  im  ungr. 
Bergl.  Wtb.  103. 

■ idigCH  coire;  vgl.  etwa  kämt,  nadeln  misten.  Lexerl92;  im  ungr. 
Bergl.  nndel  Hode;  Wtb.  82\ 

■tc  ich  kann,  mag.  ntgejt,  mdc.  ir  naget  $1  et  regieren  ihr  könnt  sie 
nicht  verwalten.  Schon  1423:^nng  posso  vocab.  85'. 
lacsche,  Name  in  Krapflern  1700,  s.  XIschee. 
nleßeaf  Ihniß,  danljt,  ar  ntß|  birnleßea,  irnleßet,  jen  nttßeot. 
ntken  muhen,  von  Kühen;  vgl.  moeiea,  nagetiea,  Schöpf  445  und  B, 
nilen  an  baehen  werden  1770  zwanzig  angegeben. 

Illle,  Name  in  Nesselthal  1750,  s.  Xllle,  .Xale  Nesselthal  1700. 
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■lIjMiic  m.  der  Wassersturz,  ursprünglich  Verdämmung  einer  Holz- 
riese, tirolisch  molieii,  nalse,  Schöpf  442,  450,  bair.  moliei, 
Schmell.  U.  574. 

Vnlie,  lilci,  Name  in  Hoheneck  1614,  Dürnbach  1750;  vgl.  lolet. 
Im  ungr.  Bergl.  lolcier,  NeusollSOO,  Kuneshäu  1649.  loleier, 
Schemnitz  1362,  laleioer  1365. 
ntne  m.  Mond.  s.  nane. 

■nnkatiMi  leise  sprechen,  munkeln,  ebenso  tirol.  ■ongkeien  Schöpf 
451,  kämt.  Lex.  193,  bair.  Schmell.  II,  600. 
maoinr  f.  Muhme  auch  naeme  S.  117  im  Reim  auf  plaeme. 
naa;  n.  Mus,  Brei,  mhd.,  ahd.  naes  n. 

Biaat  m.  .Absicht,  ib  han  naot  ich  beabsichtige.  So  auch  kämt. 
Lex.  194.  Das  vocab.  1479  schreibt;  maet  ital.  muodo;  aaeh 
■eine  (m)  maati  a mio  modo. 

naoter  f.  Mutter,  wird  selten  gebraucht;  gen.  dat.  der  maeter,  accus. 

dl  maeter;  gewöhnlich  dafür  am«  s.  d.  — mdeterle  n.  die  Gicht, 
marke  f.  Gurke,  körnt,  marggn  Lex.  194.  Schmell.  II,  66:  amarkea, 
österr.  nmnrken  Loriza  136.  Castelli  260,  madjar.  abarka,  poln. 
agdrek,  dän.  agarke,  nl.  agnrkje,  spatgr.  d-/yäpiov  aus  arab.  alchijär. 
„markrl  Nabel“  Tschermoschnitz. 
marre  f.  Maulbeere,  cimbr.  marra  ital.  mora  CW'tb.  148. 
mdrje  f.  eine  Pflaumenart;  vgl.  mlrfle. 

llssbee,  Name  in  Langenton,  Steinwand,  Oberwarmberg  1750;  vgl. 

Maescbe.  IHscbe. 
masel  m.  Schafbock, 
mltsea,  dar  talg  miss  s.  mlelVeD. 

„mntweis“  in  „die  bei  der  grafschaft  Gottschee  bestendlichen  Ort- 
schaften und  unterthanen  besitzen  ire  hueben  nicht  matwcis, 
sondern  kaufrechtlich“.  Rectificatorium  de  anno  1775.  Ist  hier 
mat  aus  matll  der  Scheffel,  als  Abgabe  verstanden  und  hat 
matweis  abgabenptlichtig  zu  bedeuten,  so  daß  eine  Entstellung 
aus  mietweis  nicht  angenommen  zu  werden  braucht? 
matiela  scherzen. 

matten  sich  zieren,  trippeln,  zögern;  vgl.  kämt,  mntien  putzen,  tirol. 
zaudern  Lex.  194,  Schöpf  454,  Schmell.  II,  664. 

JV  fällt  im  Anlaute  ab:  a;t  Nest,  S.  41.  Iden  nieden;  et  nicht  und 
wird  vorgesetzt : aibastnckhea  .Abendstücken  S.  38 , mAkar, 
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Erker.  Eingeschaltet  wird  es  in  pllenei,  sAnen  blühen,  säen 
u.  a. 

Mit  m wechselt  n in  mAdel  s.  d. 

iikrl  m. Nebel, mhd.ifbei;  nkbel  m. Nabel,  mhd. nabalt  vgl.  „mnrkel“. 
■•kistitkhen  s.  animestnekhrn  S.  38. 

•arkiifte  der  nächste,  der  nkchnijte  gemalnar  der  Nachbar,  vgl. 
oebier  näher.  Schöpf  4S6.  Es  wird  daher  nbebiiljte  auch  eine 
Form  sein,  in  der  die  Adverbfurm  nkehn,  nilid.  näheii  die  En- 
dungen der  Steigerung  erhält:  naekener  für  näher;  vgl.  mhd. 
Wth.  II,  1,  285*'  und  sodann  nkchnijt  für  nähenist,  oAbist. 
■arkaal  n.  Nachtmal;  vgl.  ammestucken  S.  38. 

■irkten  nächten,  verflossene  Nacht;  eri  sera:  neebten  vocab.  1423, 
84';  vgl.  bieten  nächsten  Abend  S.  109. 
itckatien  neigen;  s Fromm.  IV,  396. 

^tdde.  als  Gottscheewer  Familienname  bei  Elze  S.  40  aufgeführt. 
tiidler,  Name  in  Mitterdorf  1760.  Im  ungr.  Bergl.  Nadler,  Nodler, 
Kaschau  1399. 

•agar  m.  Bohrer,  pärnagele  n.  pärnägarle  kleiner  Bohrer,  ahd.  naba- 
|Ar.  Vgl.  eimbr.  nänger,  näbgar,  im  ungr.  Bergland  nekber 
Wtb.  84.  — der  negber  la  verigola  vocab.  1423,  12^ 

•Igel  m.  der  Nagel,  aber  nicht  der  am  Finger;  vgl.  negle. 

>aglltseb.  Name  in  ObermOsel  1760. 

kakrang.  Die  Leckerbissen  der  Gottscheewer  lernten  wir  schon  unter 
pilieb.  pawalltie,  wachltie  und  kaUtaebe  kennen.  Noch  gehören 
hieher  die  Artikel  prkat.  lattle,  raebe,  straabe,  bir§e,  beide, 
arbailke.  Valvasnr  nennt  II,  S.  103  Bohnen  als  „bestes  Tracte- 
aient“  der  Krainer.  Zweimalige  Ernten,  sagt  er  weiter,  werden 
überall  angestrebt,  nach  der  Weizen-  oder  Bohnenernte  wird 
umgeackert  und  Heiden  gesäet,  nach  dem  Hanf  oder  Flachs, 
Hirse.  „Zu  diesem  Ende  hat  man  im  Lande  überall  die  soge- 
nannten Harpffen  gemacht,  da  man  das  Getreide  liineinlegt, 
damit  es  truckne,  weil,  es  auf  dem  Feld  trucknen  zu  lassen,  die 
Zeit  nicht  verstattet.“  — Dazu  eine  Abbildung  einer  larpITe. 
ganz  so,  wie  sie  heute  noch  sind,  s.  S.  106. 
ikkar  in.  Erker,  Dachfenster;  vgl.  kämt,  aker  Erker  Lex.  86. 
kakaiaa.  Name  in  Gottschee  1760. 

kaacB.  Taufnamen  in  Gottschee  um  1614:  Andre.  Hase,  Elsa,  Oregtr, 
Gare,  läasel,  Ikas,  Jaeab.  Jarae,  Jeaae,  Lieabard.  larens,  Lncas, 

Mtib.  d.  phil.-hUt.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hn.  3t 
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■atheg,  liel,  Michael,  Niel  Springer  1560,  1614.  Pangrai,  Paal. 
Prlniagg,  Steffl,  Irban,  W<gtl  (Sebastian).  Von  1757:  Adaai. 
Andre,  Anten,  lart,  Bartel,  Oeerg,  6ere,  6reger,  Bans,  ignai, 
Jäckel,  Jergel,  Johannes,  Joseph,  Jnri,  Kasper,  Inkas,  Matal, 
lathel,  ffcrt,  Mrosch  (Ambrosius),  Pani,  Peter,  Philipp,  Sintoa. 
Stephan,  Thomas.  — Bei  Elze  1860:  Ander,  Aiderle,  Damian, 
Frans,  6regi,  lanj,  Jäkel,  Jo;  (Joseph),  Jnre,  .Martin,  Mattel. 
Michel,  Pal,  Panlle,  Blehard,  Toin,  Tonei;  Anne,  Kl;e,  6ere,  6erl. 
firctte,  Kate,  Ll&ne,  Mina,  Mino,  Minkele,  Hr;e,  Frsel.  — Ich  fand 
häufig  (1867):  Bl;h,  El;e,  Gerh,  Gere,  6riatk,  Griate,  Gr^atte. 
Jkkel,  Joje,  Kattk,  Ratte,  Leanh,  Liane,  Lntk,  Lnse,  Mink,  Mine, 
in  Tschermoschnitz:  Mina,  in  Altlaag:  Mink.  Mkne,  MInkk.  Minke. 
Mcrtle,  Nie;k,  NIeje  (Agnes),  Pkl,  Pdlle,  l’r;k,  l)r;e,  Ton,  Tone.  — 

In  Mosel : Nea;,  Tr;.  Daneben  die  Formen : Gerate.  Jnrate,  Mandate, 
Leanate,  Lrjatc.  — ln  Tschermoschn.  ist  die  Endung  noch  — a, 
die  sonst  zu  «.  o herabsinkt,  das  Deminutiv  ist  immer  — e(=  «). 
nanal  s.  ninnal. 

„nanar  m.  Raum  vor  dem  Fenster“  R.  Vgl.  anaieh. 
nanne  f.  Wiege:  nannen  wiegen  s.  ninnal. 
nkpfatien  schlummern,  ahd.  naffesen. 

neigle,  nolgle  n.  die  Neige,  der  Rest  im  Glase;  österreichisch:  nkgert. 
tirol.  noagl  Schöpf  458,  mhd.  neige  ist  in  dieser  Bedeutung 
noch  nicht  nachgewiesen;  vgl.  nörgle, 
negle  n.  Plur.  neglain  der  Finger;  vgl.  S.  83.  wiiger  und  keie.  Der 
Nagel  am  Finger  heißt  sehkle  s.  d.  Eine  Verschiebung  der  Be- 
deutungen die  zu  den  unerhörten  Eigenheiten  der  Sprache  von 
Gott.schee  gehört. 

Ne;a,  Nka;k,  Demin.  Nka$e,  in  Mosel  Nea;  Agnes. 

Nesselthal,  großer  Pfarrort,  hatte  1770  sieben  und  fünfzig  HSuser 
Die  Pfarre  besteht  seit  1400.  Es  gehören  zu  derselben  Alt- 
und  Neufriesach,  Lichtenbach,  Tanzböchel,  Büchel,  Mitterbuch- 
berg, Altlaagbüchel,  Reichenau.  Kummerdorf,  Taubendorf. 
Untersteinwand, 
net  nicht  s.  et. 

Neabaeher,  bei  Altlaag,  zählte  1770  acht  Häuser;  vgl.  Altpacher. 
Neabmch,  kleiner  Ort  bei  Neufriesach,  der  1770  ohne  Häiiserzahl 
angeführt  wird. 

Neafriesach  s.  Friesach. 
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llriluf  s.  Laaf. 
ürilaagblehel  s.  LaagbAchel. 

Irilasla  s.  Niederlasia. 

ViUBB,  Ober-Mösel  1750,  1867  wird  auch  Neymann  geschrieben. 

Im  ungr.  Bergl.  Neümann  Leutscbau  1660. 

^tfltab«r  hatte  1770  acht  Häuser,  .4lttabor  neun. 

Viwiakel  bei  Suchen  hatte  1771  neun  und  zwanzig  Häuser,  ilt- 
wiBkrl  ebenda  zwei  und  dreißig.  Vgl.  Wlakel. 
nick,  N8ck  Pacher  1614.  Schalkendorf,  Tüplitzl  1750. 
nirderUslB  bei  Mitterdorf  hatte  1770  zwölf  Häuser,  OberlBsla,  ebenda, 
zwanzig,  NealasiB,  ebenda,  neun. 
niedenBisel  s.  lisel. 

nicdertlefeBbaeb  bei  Morobitz  hatte  1770  dreißig  Häuser,  Obertlefea- 
baeb.  ebenda,  dreizehn. 

nirl  Sprlager,  Schwarzenbach  1614.  Hier  ist  Niel  wol Taufname;  Nico- 
laus? — Im  ungr.  Bergl.  ßnde  ich  den  Namen  NIII  in  Käsmark  1644. 
ilc^aUea,  alescB  niesen,  mhd.  atescB  s.  -aticB. 
alcMbBBk,  IlescbBBk,  Basebar  Sacktasche,  Rudesh  S.  267.  „Escarius 
etiam  est  bursa  in  qua  ponitiir  esca  pro  via:  eia  aeser“  Dien- 
fenb.  gl.  111;  vgl.  eser,  mhd.  Wtb.  I,  448.  Schmell.  I,  116* 
im  vocab.  1423,  49'’:  et  charnier  der  eser;  mhd.  kser  loculus 
vocab.  1445,  entspricht  einer  gottscheewischen  Form  Bäfar, 
Bijar,  bei  der  n vorgesetzt  wird,  wie  bei  Bkkar  s.  d.  u.  a.  — 
Ich  hörte  selbst  in  Gottschee  nur  die  Form  at;ar.  Oie  beiden 
anderen  Farmen  scheinen  entstellt.  aleschaBC  etwa  aus  nflsebkne 
von  mhd.  BAseben  mit  einer  nAsebe  schließen, 
iladert  nirgend.  So  auch  schles.  Fromm.  IV.  173,  Indert,  im  ungr. 
Bergl.,  Wtb.  66:  ludert.  Tirol,  alndert  Schöpf  470.  Cimbr. 
aladart  CWtb.  150. 

ilBBall  bIbbI  naaall  im  Wiegenlied,  s.  die  Bteirarln.  Die  Endung  al 
in  BlBBai,  Banal,  praial  sieht  wie  eine  Imperativform  aus.  Vgl. 
Diez  I,  290  unter  bIbbo.  Hoffmann  hat  Gesch.  d.  Kirchl. 
S.  420  das  sasaalBae  und  saascBloBe  aus  sAsAI  mlBBC  erklärt; 
vgl.  Megenberg:  wann  al  säasend  sHbi  BiacbeBt  slifent,  daroBi 
tiascBd  dl  BBiBieB  Ini  kladem  pei  der  wlegea.  sasa!  ist  Inter- 
jection  geworden  und  mlBue  Liebchen,  alna  ist  in  .Aachen  die 
Wiege.  BlaaBCB  schlafen  in  der  Kindersprache.  Mfill.  Waitz  1 64. 
So  in  Gottschee,  naoBa  Wiege,  BanBaen  schlafen. 

31* 
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■l8(h  Qichts,  ct  nicht.  Das  erstere  steht  dem  cimbr.,  kämt.,  tirol. 
■leht  nix  CWtb.  151.  Le.\.  197,  Schöpf  465  ferner,  näher  dem 
■Isebd  nichts,  im  ungr.  Bergl.;  s.  darüber  Wtb.  84  unter  Deck. 
Das  südostschwäbische  et  nicht,  das  auch  kämt,  ist,  s.  Lex.  147, 
erscheint  in  der  Frage  auch  in  Tirol  als  it,  s.  Schöpf  467, 
weiteres  über  nichts  nicht  und  it  et  s.  Gr.  Gr.  lil,  67,  738. 
nec  m.  Berg,  Gipfel,  nl.  nek  f.  First,  Spitze,  kämt,  neck  m.  Kuppe, 
Lex.  198,  tirol.  Schöpf  471.  Weder  ital.  necca  Knöchel,  das 
Diez  II,  48  von  mhd.  kneche  ableitet,  noch  necchie  niicleus  gibt 
hier  einen  befriedigenden  .\nhaltspunkt.  Auch  gaecce  Nocke, 
Mehlspeise,  ist  aus  dem  romanischen  nicht  zu  erklären,  Diez  II,  33. 
nepfatiea  schlummern.  Vgl.  napfatien. 

„nergle  n.  die  Neige“;  vgl.  neigle. 

Nasche,  Naschec,  Name  in  Neulosin,  Niederlosin  1700. 

Niek  8.  Nick. 

„nndaschar  später“.  In  der  ersten  Silbe  kann  nd  = nach  enthalten 
sein.  Vgl.  nadde,  nadlsch  Stalder  II,  241,  das  derselbe  aus 
noch,  doch  erklärt. 

nne  nun.  In  der  lebenden  österr.  Mundart  ist  mir  das  Wort  nicht  vor- 
gekommen,  cimbr.  nun,  kämt,  na,  na.  Oben  S.58  lesen  wir:  nne 
Ijt  der  talg  gemhchet  — nne  kanent  dA  taiglala  afs  madelplach. 
naasch  m.  Dachrinne,  Rinne;  ahd.  naask  etc.,  ein  allbekanntes  Wort; 
beachtenswert  ist  nur  die  Bedeutung,  die  es  überall  in  den 
Mundarten  hat;  eimbriscb,  kärntisch  stimmt  näher  zu  gottschee- 
wisch, im  ungr.  Bergl.  und  der  lleanzei  waltet  die  Bedeutung 
Freßtrog  vor;  s.  Wtb.  102:  ursch.  Fromm.  VI,  339. 
alschhnc  die  Tasche,  nehme  ich  an  statt  „alesckaak“  s.  d.  Dazu  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  mhd.  nlschen  zuschnüren,  noch  in  der 
Schweiz  erhalten  ist.  Stalder  II,  247. 
aA$ar  m.  die  Tasche,  mit  Vorgesetztem  n aus  einem  mhd.  lkser  s. 
„aieschaak“. 

0.  — volle  Vocale  hört  man  oft  auch  in  Bildungssilben:  spriehat. 
hlrat.  diraaB,  mdcßaat,  was  wie  ein  Nachklang  des  Ableitungs- 
Vocals  der  zweiten  schw.  Conj.  aussieht;  aber  auch  kaniar. 
laibar  etc.  So  schreibt  das  vocab.  von  1479:  erUsar,  wirdi- 
gastea  u.  dgl.  Das  o in  beckat  weckte  ist  aus  älterem  a ent- 
standen; s.  die  .Anmerkung  unter  Margretitzle. 
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I)as  kurze  n wird  »,  o,  da.«  lauge  u.  Langes  d wird  ön: 
kwerakch  Ahara,  «wln  abhin,  hinab,  getAn  gethan,  Aajtern  etc. 

Merkwürdig  ist  die  Endung  weiblicher  Hauptwörter  und 
der  schwachen  Adjectiva  fern,  in  o,  was  an  die  gotische  weibl. 
Endung  d erinnert.  Es  ist  ein  zu  o gesunkenes  ahd.  u s.  anä,  das 
sich,  merkwürdig  genug,  auch  im  Adjectiv  gehalten  hat,  indem 
das  kurze  o des  Masculin  in  e ühergieng.  Also  gotisch:  masc. 
blinda  fern.,  blindö;  ahd.:  masc.  plinto  fern,  plintä;  gottsciiee- 
wisch:  masc.  plinte  fern,  plinto.  S.  ;liabe. 


•krrbifchberg  hatte  1770  fünf  Häuser,  raterburebberg  neun.  S. 
Buchberg. 

tkrrdeatsebaa  1770  mit  sechs,  l'nterdealschaa  mit  sieben  und 
dreißig  Häusern.  S.  Deutschau. 

Vbrrtiegcadarf  s.  Fliegeadarf, 

•bergras  hatte  1770  ein  und  dreißig  Häuser,  s.  MIttergras. 
bberkalieadorf  1770  mit  drei  Häusern,  s.  auch  iatieadarf. 

Ibrrlasla  hatte  1770  zwanzig  Häuser,  s.  NIederltsla. 

OberHitterdarf  1770  mit  fünf  Häusern. 

Ibrraiisel  s.  Näael. 

«berskrill  s.  SkrIII. 

Ibrrsteia  1770  mit  zwei  Häusern. 

Obrrtappelwercb  s.  Tappelwercb. 
bbertlefeabaeb  s.  Tlefeabacb. 

•brrisrhalscbltsch  s.  Tsebatscbitseb. 

•berwaraiberg  s.  Waraiberg. 

•berwetieabaeb  s.  Wetaeabaeb. 

Iberwlllbath  hatte  1770  drei  Häuser. 

bberera,  gesprochen  •brarn,  bei  Mitterdorf  hatte  1770  zwanzig 
Häuser. 

•berlaser,  Name  in  Riek  1616;  vgl.  Oblaser. 

•bere  m.  nämlich  Wind,  der  Ostwind,  Jaak  m.  der  Südwind,  pAr 
(=  Bär)  m.  der  Nordwind. 

•berleger  m.  Wiesbaum  in  Tschermoschnitz. 
iberllac  m.  Ermel.  d öberllage  beat  tf  a pUebe  wc;t  aidergeflagea 
aad  gekrijpat  die  Ermel  (des  Hemdes)  werden  auf  einem  Brette 
fest  niedergeschlagen  und  gelaltelt. 
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OberBABD,  Name  in  Nesselthal  1700,  Krapflern,  GoUschee , Büchel 
1760. 

ObUser,  Name  in  Riek  1616. 

•fen,  owenkerach  n.  Ofenkericlit,  awenkcrer  m.  Ofenkehrer,  «wea 
spaage  I'.  Ofenblech. 

•ffe  f.  der  Frosch,  cimbrisch  affa,  baffa  f.  Kröte  CWtb.  127*.  Vgl. 
hoppla  Kröte  Schmell.  II,  221.  — Mhd.  oacbe,  tirol.  aakr 
Grimm  Wtb.  I,  817,  Schöpf  23;  im  ungr.  Bergl.  erdhaieb.  s. 
Nachtrag  24. 

Ogaltscb,  Name  in  Buchherg  1614,  in  Nesselthai  1614;  lagaitseh. 
Die  ältere  Form,  die  auch  oben  S.  36  nachzutragen  ist,  ist 
Agaltsch  1560,  so  auch  in  Musel,  Prörübel,  Deutschau,  Buchberg. 

og;  m.  der  Ochse;  schon  1423 : der  ogsch,  dl  ogsehea  vocab.  36*,  vgl. 
oben  S.  23. 

ol  steht  gewöhnlich  für  mhd.  ei,  wird  zuweilen  zu  4 zusammengezo- 
gen; z.  B.  biß  weiß,  s.  S.  21.  Zu  ahd.  leltri,  slovenisch  lojtra 
konnte  noch  angeführt  werden  mhd.aieister,  slov.  aidjster.  — oii 
ein.  a bet  ola  liedle  s.  Iledle.  — oimoa  einem;  's  liatet  aiaioi 
aas.  — oiader  einer  etc. 

oniBiestnckbpn  s.  kmestackhea. 

oaiol  n.  „anoilea  Spreu'';  tirol.  abmäl  f.  Spreu,  Schöpf  476. 
Schneller  leitet  es  ab  von  aaima  S.  271.  Vgf.  jedoch  Schm.  II, 
664:  aiallea  und  ahd.  anamkli. 

amplata  s.  kmplatie. 

Oplaaltsch,  Name  in  Gottschee  1669. 

-or  als  Endung  der  Wörter:  laibor  gleichwol.  kamar  kaum,  deaoar 
darnach,  beaaar  wenn,  ist  beachtenswert.  Laibar  scheint  zu- 
sammengesetzt aus  ial  (=lich)  und  msre  wie  kämt.  leislBar. 
Lex.  166,  bair.  gleicbsawal,  glelchsomar  Schmell.  II,  426; 
deaaar  erinnert  an  cimbr.  deajar  darnach,  CWth.  116.  — bea- 
aar  ist  vielleicht  aus  dem  altsächs.  haanir  quando  primum? 
Gr.  Gr.  Ili,  182  id.  waaaeer,  nd.  wanair,  weaabr  zu  erklären 
und  kaaiar  scheint  die  Comparativfurm,  mhd.  kbaier;  vgl.  Gr. 
Gr.  III,  600,  619. 

arbaiße  s.  arbaiße. 

Orlaaltscb,  Name  in  Gottschee  1760. 

arjlllTer  m.  forßcula,  Ohrschlüpfer,  der  zweite  Theil  des  Wortes  aber 
gebildet  aus  dem  Plur.  prät.  von  sllfe,  sleif,  sllffea. 
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•rt.  «trt  n.  das  Ende,  er  l}t  am  iut  Voc.  1423 ; du  eckt  «der  btichel 
•der  ert  el  chanton  11". 

U,  I;  n.  Aas.  ahd.  da. 

(sslnalti,  hatte  1770  neunzehn  Häuser.  Die  Pfarre  soll  1509  ge- 
gründet sein. 

Istcraaon  in  Mitterdorf  1700,  Koflern,  Ort,  Altlaag,  Zwislern,  Kern- 
dorf, Rein,  Mos,  Moswald,  Schalkendorf,  Graflinden  etc.  1750. 
ln  Kerndorf  1684:  Ostermen. 

(itrrmea  s.  Ostermann. 

Htern.  dajtern  Ostern.  Die  Osterkuchen  werden  gefüllt  mit  zwei 
Arten  Fülle  (so  wie  anderwärts  theils  mit  lehn,  theils  mit 
Nissen)  und  jede  dieser  Füllen  besteht  aus  zwei  Ingredienzien, 
aus  Henig  mit  lanf  (sic)  oder  Bl  mit  lanf  (Astra  stellt  chinde 
heaac  eglr  saeila!  ließe  sich  hier  anfiihren,  wenn  man  an  Zap- 
perts  .Schlummerlied  glauben  könnte!).  — »Vom  Fasching- 
dienstag aufbewahrtes  Brot  wird  in  die  Osterspeisen  gethan. 
Die  bei  den  Gottscheewern  übliche  Osterpalme,  welche  zwei 
Zoll  dick  ist  und  am  Palmsonntage  in  der  Kirche  geweiht  wird, 
besteht  aus  Zweigen  der  frühen  Weide,  salix  praecox,  welche 
oben  mit  Epheu  umwunden,  unterhalb  mit  rothen  und  ander- 
farbigen Bändern  zusammengebundeii  sind.  Diese  geweihten 
Zweige  werden  in  Kreuzform  geschnitten  und  an  die  Stall-  und 
Kellerthüren  gehängt,  damit  die  Hexen  nicht  in  die  Stallungen 
eindringen  und  dem  Vieh  Schaden  zufügen  können.  Auch 
werden  bei  herannahenden  Gewittei  wölken  einzelne  dieser 
Weidenruthen  in  die  Felder  gesteckt,  damit  der  Hagel  nicht 
schaden  könne.“  Elze. 

Oswald.  Oswalt,  Name  in  Schalkendorf,  Neuwinkcl  1700,  Deutschau 
1750;  im  ungr.  Bergl.  Oswalt,  Oswald,  Schemn,  1362,  1858, 
Pilsen  1785.  Oswald  Neusol  1390.  Unterturz,  Oberturz  1858, 
Käsmark  1605.  Osbald  Kaschau  1645,  Oswald  1829,  Ostwald 
Käsm.  1627,  Oßwald  Kremn.  Käsm.  1850.  In  Presburg  1379  = 
Oswald»  bawer. 

stter  hernach  s.  ktter. 

Ottrrbaeb  bei  Mösel  batte  1770  achtzehn  Häuser. 

•st  häußg  im  vocab.  1479:  glacsat,  nakot,  spreclat,  masoti  in  dem 
vocab.  von  1423  noch  -at,  spreeklat  fleckig  61*,  iiereckat  47*; 
ebenso  noch  in  Gottschee  vgl.  stackat,  ränclat  etc. 
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•weratch  ii.  Aliorngebüsch  s.  jtweraätb. 

•win  hinab,  auü  ab-hln;  mau  hüi-t  aber  auch  Abia  s.  ä ab  S.  3ti  und 
hin  S.  109.  — dl  sänne  gAat  «win  die  Sonne  geht  unter.  In 
.\ltlaag  hörte  ich  aber:  es  sei  nicht  recht  zu  sagen  die  Sonne 
gehe  hinab,  die  Sonne  geht  Gott  folgen,  s.  darüber  S.  93. 

Für  Meincrts  Ausdruck  die  Sonne  geht  zu  Golde,  den  ich  a.  a. 
0.  hezweifelte,  finde  ich  ein  Zeugnis  aus  Cod.  germ.  mon.  714, 
f.  die  sann  gang  in  gnld. 

P.  s.  B. 


Nachzntragen  ist  daselbst:  panie  ni.  Wanst,  Melirzabl 
panien  Gedärme.  — pänke  f.  Trommel,  S.  47,  vocab  1423:  her- 
pank  f.  tamurlo;  der  pancker  panken  24'’.  — parai  spr.  pnrm  ro. 
Mebrz.  pdrme  Abtheilung  im  Getreidekasten  (was  mehr  zu  ahd. 
param  paramA  sinus,  als  zu  para«  stimmt).  — pätschen  vom 
knisternden  Feuer,  vom  geknickten  Floh.  — pAar  m.,  mhd.  bAr 
Eber.  — Fern  Verona  vocab.  1423,38*’,  PerenVeronacod.it.  1460. 
f.  4*  — perner  bagatin  denaro  voc.  1423,  18‘,  89**,  1460  f.  22' 
— a p6je  ein  wenig.  — pignade  der  Raum  unterm  Dach  für  Heu. 
Es  ist  vielleicht  zu  schreiben:  bignade  (=  wignade)  und  geht 
auf  ein  Zeitwort  wignan  zurück,  in  der  Bedeutung  wellern; 
vgl.  Schweiz,  wiggleie  Wellerarbeit  Stald.  II,  450.  — pllitb 
S.  53;  vocab.  1423:  piliehein  chnrsea  lödra  di  giri  S**.  — Der 
Infinitiv  von  Ih  pIt  ich  bitte  ist  pAten  (pattem  beten).  — plAisei 
blocken.  — s’  plAdnt  es  weht  der  Sturm.  — pllede  unwol.  — 
plickalien  blitzen.  — pene  Buche. 

R für  L in  rearAehle  s.  d.  alul.  lArahhA  Lerche. 

laab.  kab,  Name  in  Schwarzenbach,  Lienfeld,  Prörübl  1750;  vgl. 
Ramb,  tenib.  Im  ungr.  Bergl.  Petrus  de  lab  Neusol  1390. 
laab  Käsm.  1610.  Rab  Lentsch  1660. 
rabhBenle  n.  Rebhuhn;  mhd.  rilbbnon. 
rache  m.  Rechen,  mhd.  rSehe  m. 

lAcher,  lecher,  lieber,  Name  in  Oberlosin,  Niederlosin,  Mitterdorf. 

Gottschee,  Schalkendorf,  Zwislern  1750,  s.  auch  lecher, 
rächt  recht,  rächt  wil  bainperlaln  dranf  recht  viel  Korinthen  drauf: 
s.  pawalltie. 
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rkkfl  s.  Mckhel. 
rl^le  s.  jiaittenrkdle. 

rifgiie  m.  Raiichfang;  vocab.  1423:  raaehhaas  el  chamino  11*. 

rilfkäkhe  f.  Haken  an  der  Raufe. 

rih»  räuspern.  Vgl.  Stald.  II,  263:  raaen. 

rtlf raw. 

raikcB  reiben,  zerbröckeln,  stückweise  reibend  losbröckeln,  „rebeln“  s. 
Pfeiffers  Germ.  XI,  237.  — geribeas  priat  geriebenes  Rrot ; nfllch- 
ralber  s.  d.  Butterfaß;  vgl.  relberkis  Scbmell.  III, 7,  daher  slov. 
ribati  reiben,  ribetln  Reibeisen.  Mais  abralben  sagt  man  in 
Gottscbee  für  abkornen. 
ralbeade  n.  das  Fieber;  die  Ruhr.  Vgl.  scklttel. 

.raiaef.  das  Schaff“,  ich  bezweifle  die  Richtigkeit  der  Aufzeichnung. 

Vgl.  ralae  f- 
lala  s.  Rein. 

ralae  f.  Milchschüssel,  auch  von  Holz,  ebenso  kämt.  Lex.  206. 
Eigentlich  das  deutsche,  außer  Österreich  längst  verschollene 
Wort  für  casscrale  ahd.  riaa  Graff.  II,  522.  Vgl.  Schmeller  III, 
101  : rina  cacahus  (12.  Jahrh.), 

Das  Wort  ist  in  Schades  Wörterb.  übersehen  und  fehlt 
im  mhd.  Wtb. ; im  ungr.  Bergl.  reitapf  Milchtopf;  rala  f.  irdene 
dreiffißige  Pfanne;  im  raiachea  werden  Speisen  aufbewahrt  und 
versendet  Wtb.  87. 
ralftea  zwicken. 

raa  m.  Mehrzahl  rämae  der  Rabe  Vgl.  Römergraad.  Ebenso  cimbr. 
real  remaieWtb.  221.  Schon  ahd.  braai  neben  hrabaa  Rabe;  im 
16.  .lahrh.  in  Marb.  schon  Ram. 
ria  m.  Rahm,  jneßer  rant  mhd.  raum. 

laab  Name  in  Gottschee,  Prelibel  1750  Vgl.  Ramb.  Es  ist  der  Name 
ahd.  Irabaa,  Raai  vgl.  rda,  Rabe. 

Raaar,  Name  in  Gnttschee.  Reichenau,' Götenitz  1750  u.  f.  Vgl. 

Ranar. 

Raaatha,  Name  in  Gottschee  1750. 

Raastriegel,  kleiner  Ort,  der  im  Jahre  1770  vier  Häuser  zählte.  Die 
Mundart  spricht  Raai^rlgel,  das  wäre  ein  Riegel  d.  i.  Bergabsatz, 
der  von  einem  gewissen  Ram  (s.  oben  Raaib)  den  Namen 
hat.  Demnach  wäre  obige  amtliche  Schreibung  unrichtig  und 
dafür  zu  schreiben  Ramsrigel. 


I 
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raokhe,  raakhel  t'  der  Bohiieiisteckeii.  rankhelarbaiße  oder  roiktatr 
arb.  rankende  Bohnen.  Vgl.  tirol.  rkngge  Holzstange  Schöpf  533 
Schmell.  III,  111.  Lexer  204. 

Kaakel,  Name  in  Gottschee,  Altlaag,  Windischdorf,  Klindorf,  Malgern, 
Hoheneck,  Hasenfeld.  1760  vgl  Eonkbel. 

Raakeli  Name  in  Schwarzenbach  1614  Rankhele,  Klindorf  1614. 

rk}te  f.  1.  die  Strecke  Weges  bis  zum  Ruheplatz,  2.  der  Ruheplatz, 
die  Lagerstätte,  Name  für  Gegenden  in  Kärnten  Lexer  205, 
ebenso  in  Tirol  Schöpf  536.  In  Krain  bei  Zarz  der  Berg  Rast, 
gesprochen  Rasehl  slovenisch:  PoilvaU  (von  peilvatl  ruhen, 
rasten).  S.  oben  Seite  30.  rkjten  ausruheii;  auch  vom  Teig  ge- 
braucht: dl  wlar  talglaia  rntteßenta  wiertelstoBde  rasten  s.  oben 
S.  58. 

Raaeh,  Name  in  Gottschee,  Graflinden,  Lienfeld,  Hinterberg,  Reinthal 
1750.  Im  iingr.  Bergland  in  Leutsch.  Raah  1660  in  Schemiiitz. 
Stooß  1858:  Raoch.  Auch  im  tränk,  henneberg.  Spieß  201. 

raste  f.  eine  Reute,  Rodung.  Die  mit  Steinen  oder  Hecken  eingefaßten, 
mit  Gemüse  oder  Flachs  bebauten  „Grüblein“  nennt  man  aurli 
Raotea.  Vocab.  1423 : die  raot  la  ruda  35''.  Dieselbe  Form  mit  ai 
für  ei  (mild,  in : riite)  mit  verschiedenem  Ge, schlecht,  auch  als 
Ortsname  kämt.,  tirol.,  cimbr.  Lex.  205.  Schöpf 540,  CWtb.  159; 
„raat  m.  — Gareut  — der  deutsche  Name  für  Frassiloiigo.  Der 
FamiliennameRoncari  wird  durch  Reateaar  gegeben.“  Im  Lehen- 
buch der  Grafschaft  Cilli  Codex  243  fol.  39.  circa  anno  1436:“ 
ChristofF  Rewter  hat  ze  leben  enphangen  vnd  sein  erben  . . . 
die  hernach  geschriben  gueter  der  ersten  fünf  buben  in  dem 
Gostel  gelegen , zu  dem  aagerlsckea  gerewt  vier,  vnd  die  fumfi 
zu  hand  oberhalb  am  Padaw.  Item  drei  buben  im  Kostei  viider 
der  kyrichen  gelegen  mit  ir  zu  geliörung,  da  Peter  auf  ainer  (sic) 
und  Tome  auf  ainem  (sic)  karnig  (?)  gesessen  sind,  und  sullen 
zu  dem  aagrischea  gerewt  ader  anders  wo  in  unser  hersrhaft 
hewslich  gesessen  sein  und  auz  der  lierschaft  nicht  ziehen.“ 
Schril'tl.  Mittheilg.  von  Prof.  Zahn  in  Gräz.  — Vgl.  oben  S.  92: 
gereat.  Beachtenswerth  sind  die  Orte  in  deren  Namen  die  Form 
rode  für  reate  vorkömmt,  was  auf  eine  Kinwanderung  aus  Mittel- 
oder Niederdentschland  hinweist.  So  Edclschrot,  von  1270  bis 
1300  noch  fielesehrode  und  fieleasehrede,  Lennrod  von  1218  bis 
1300:  Leearode,  Lewearadc  und  Lewearadla.  Zahn. 
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riwe,  r4we  m.  Balken,  der  das  Dach  stützt;  nihd.  rive  ahd.  rAv«. 
Kämt,  rit  Lex.  202  tirol.  räfea  Schöpf  526. 

rtUe  f.  Ente.  Slovenisch  raea.  Die  Ente  muß  den  Gottscheewern 
lange  Zeit  ein  unerschwinglicher  Braten  gewesen  sein,  so  daß 
selbst  die  Erinnerung  daran  mit  der  deutschen  Benennung  ans- 
gestorben ist.  Das  Deminutiv  rätsle  n.  begegnet  in  dem  Kinder- 
reim oben  Seite  68 : 

das  ratzle 

stdat  of  proitem  tatzle. 

Cimbrisch  scheint  ähnliches  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dort 
heißt  die  Ente:  aaera  f.  nach  dem  italienischen  anltra. 

reabaeh  n.  Haidekraut  sl.  rdsa. 

Irbasse,  Name  in  Püchl  1750. 

lecker,  Eicher,  Eicher,  Name  in  Gottschee,  Oberlosin,  Niederlosin, 
Mitterdorf,  Schalkendorf,  Zwislern  1750.  Diesen  Namen  führt 
auch  Bergmann  auf  aus  Centa  im  CWtb.  S.  13.  „Becher,  Lam- 
ber,  Tonezzer.“  vgl.  Keher.  In  Marb.  schon  1367:  Phil.  Ecchcr. 

rih,  rdaeh  n.  Keh;  mhd.  rieh. 

recht  n.  in  harreht,  so  hieß  1316  eine  Flachssteuer  in  Krain,  die  nicht 
nur  in  Flachs  gezahlt  wurde:  quiciinque  nutrit  apes  solvit 
harreht  et  steuram  — pro  jure  quod  vocatur  harreht,  quaelibet 
hubarum  solvit  duo  mez  arenae  3 denarios  veteres,  lini  3 zech- 
ling.  — rächt  recht,  vestärkend:  rächt  wil  balaperlela  draaf 
recht  viel  Korintchen  drauf  s.  powalitze. 

rechlaage  f.  der  Vortrag  die  Aussprache,  Erklärung,  vgl.  mhd.  er- 
rachelich  explicabilis  zu  ahd.  rahhint  im  Liede  treue  liehe  unter 
llep. 

reckel  s.  raekhea. 

redea  reden;  part.  pass,  gerolt  geredet.  Mhd.  sind  die  Formen  gerelt 
für  geredet,  sowie  du  reist,  er  reit  häufig  s.  mhd.  Wtb.  II,  601. 

leher,  Name  in  Hoheneck  1614.  Oberlosin  1684.  Im  ungr.  Bergland 
Paulisch  1858.  Eehar.  Vgl.  oben  Eecher,  zu  bemerken  ist,  daß 
Eeher  slov.  auch  für  6regor  vorkömmt. 

Icflaa  im  Liede. 

Regina. 

1.  Wan  dort  da  stet  oin  gartle  mit  riia^en  i^ts  auge^än 
Daraiii  spaziert  oin  junefrau  mit  oin  snebaißen  kloid. 
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2.  Si  tuot  di  riiasen  preclieii  mit  grüeiien  majoran : 

„guot  morn  du  jiingling  du  allerschüiister  main!“ 

3.  Si  roichot  imon  oin  peschle  mit  grüeiieii  majoräii. 

4.  „Srhean  dank,  du  junrfrau,  du  allerschüiiste  maiii; 

Bd  bist  du  aingekdmen  in  main  rdasengurt? 

5.  Maine  türen  hent  worslosssen,  meine  mauern  hent  zu  höacli!* 
'Mir  hent  koine  tiirn  worslossen.  mir  hent  keine  mauern  zu  hüaeh!' 

6.  „Bi  hoißot  junefrau  dain  name,  dain  name?“ 

'Main  name  der  heißet  Rdgina.’ 

7.  'Bi  heißet  jiingling  dein  name,  dein  name?' 

„mein  name  heißet:  herr  Jesus  heißet  main  nam. 

8.  ' Benn  dein  namen  heißet  herr  Jesus,  se  pist  du  gettis  sun !' 
reichen  rnicben  reichen,  mich  mer  dar  den  balßen  hbnd  im  Liede: 

mbd.  reichen.  Das  Wert  scheint  sonst  in  Österr.  nur  in  der 
Zusammensetzung  hin-  zu-  ete.  Machen  Gblich. 

Relrhenan  bei  Nesselthal  zählte  1770  sechs  und  vierzig  Häuser, 
reif  Mlwstnl  m.  die  Schnitzbank.  Mlwstnlkäne  f.  gleichsam  Schnitz- 
bankmaul, der  obere  Theil  derselben, 
rein  roin  m.  der  Rain,  die  Ackergränze,  das  Gestade;  der  Bergw'eg. 
Im  Liede  ist  eine  typische  Formel  der  breite  weg  und  der  stelle 
Rain  (darstleklc  Min)i  cimbr  man,  rinle  Wtb.  161.  nihd.  rein. 
Rein  gewöhnlich  geschrieben  Rain  gesprochen  Rnin',  ein  kleiner  Ort 
der  1770  sieben  Häuser  zählte. 

Relnerle,  Name,  den  Elze  aus  Gottschee  anführt.  Im  ungr.  Bergl. 

Reiner  Kaschau,  Käsmark,  Pilsen  1600 — 1840. 

Relnthal  bei  Mosel  zählte  1770  acht  und  dreißig  Häuser,  ln  der 
Kirche  die  Inschrift:  „hoc  altare  erectum  est  sub  paroche  Joanne 
Hess  Herbipolensi  1648.“ 

Reisebel  Rejschel,  Name  in  Lienfeld  1780. 

reiten  raiten  rechnen,  cimhr,  rnaten,  tirol.  Maten,  Kämt,  riten  Wtb. 
161.  Schöpf  629.  Lex.  207.  mhd.  reiten.  Daher:  Mltangc  f. 
Rechnung.  Die  Slovenen  haben  das  Wort  entlehnt  und  zwar 
reiten  in  der  Form:  r^tati  rechnen;  reitange:  rg)tinga  Rech- 
nung, ganz  wie  tajfa,  majninga  s.  oben  S.  21. 

Remscball,  Name  in  Morobitz,  Weißenbach  um  1700. 

ReniUwItscb,  Rennllawltscb, Ralnllanitscb.Nameum  1760  inGottsebee. 
rdrachle  n.  r^arbchle  n.  riirbcble  die  Lerche.  Das  / wird  im  Anlaut  r. 
wodurch  eine  Form  entsteht  die  wie  eine  Reduplication  aussieht 
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ah({.  i^raliki.  cimbr.  lebercha  ini  Spruch:  kickoz  kackoz.  de 
leberchen  geiit  parvoz.  Wtb.  142. 

Ir»fr.  Keaser,  Name  in  Niederlosin  1614. 

IrUl.  tithel,  Rittei.  Name  in  Schernbrunn,  Neufriesach,  Nesselthal, 
Pröribel,  Koflern,  Niederlosin,  Windischdorf  um  ITäO.  Im  ungr. 
Bergl.  Ritel  Schemm.  1367  Neusol  1390:  Rate!  snit.  Rüthel 
Leutschau  1660. 

Rtwter  Christianus  anno  1436.  s.  Haute.  Dieser  Name  stammt  vom 
Rheine  her.  Im  ungr.  Bergl.  finde  ich  den  Namen  Reiiter  1660 
in  Leutschaii.  Das  Wort  reatrr  ist  keine  Nebenlurm  von  reiter 
sondern  ganz  andern  Ursprungs,  .\lemannisch  rAter,  nl.  rniter 
geht  aut'  miat.  ruterus  riiptarius  zurück  s.  Weigand  II  491, 
jedoch  kann  der  Name  auch  mhd.  rlatarre  Urhannacher  sein; 
iler  dem  ital.  Roncari  entsprechende  Name  lautet  freilich  cimbr. 
Reoteaar  s.  raote  und  Schneller  S.  169. 
rikaiseile  n.  Reibeisen.  Daher  slovenisch:  ribati  reiben,  ribelln  Reib- 
eisen. — Mais  abralben  sagt  man  in  G.  für  abkorneii. 
rikitiel  n.  Johannisbeere.  Allgemeine  östr.  ribisel.  Schmell.  verzeich- 
net auch  die  Form  ribiiel  III.  8. 

Ilbilk.  Rlbnlg.  so  1770  geschrieben,  hatte  damals  zehn  Häuser, 
lifke.  Rleg  f.  hatte  1770  ein  und  sechzig  Häuser.  Hier  war  um  1407 
Joannes  Zeng  al.  Ztak  Pfarrer  s.  .Seite  18;  vom  Jahre  1664  wird 
Vitus  Math.  Raniar  s.  d.  als  Pfarrer  bezeichnet.  Der  slov.  Name 
des  Ortes  R^ka  der  Fluß  (daher  auch  Fiume  slov.  Rdk  heißt), 
paßt  hier  nicht.  Vgl.  kämt.  RIegge.  Name  einer  Wiese.  Lex.  209. 
liekeras  plebanus  in  Zirklach  (Cerklje)  sei  als  deutscher  Name 
in  Krain  vom  Jahre  1166  angeführt,  als  (iottschee  noch  eine 
Wildnis  war.  In  Marh.  1 144,  1202:  Richer, 
rirbtea  in  Barichtea  anrichten  sagt  man  auch  vom  Waschen  der 
VV’äsche  s.  mer. 

rickel  m.  Runkelrübe.  Vgl.  etwa  Rigraebea  Schmeller  III,  66. 
rMel  m.  Kopfring  um  Lasten  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  zu  mhd.  rtde 
reit  riden  drehe  etc.  Ebenso  Kämt.  Lex.  208.  Schöpf  633,  vgl. 
rigerle.  Cimbr.  rtdel  Reifrock,  rldela  wickeln, 
rige  n.  der  Faltenschoß  des  Kleides  unter  dem  Gürtel;  daher  rigea  in 
Falten  legen;  gerigetea  platt  gefälteltes  Hemd. 

Das  Wort  gehört  zu  ribe  rieh  rigea  und  ist  alem.  S.  Stalder 
rigi  f.  rlgeaea  II,  276.  In  Gottschee  ist  es  schon  im  Erleschen. 
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rigel  m.  der  Bergabsatz,  Hügel.  S.  Weinhold  bei  Fromm  IV,  201,  im 
uiigr.  Bergl.  und  Siebenbürg.  rtg  regel  rigtkal  s.  Wtb.  34  unter 
berg  und  l),irstellg.  S.  409,  2. 
rigerle  n.  hört  man  zuweilen  für  ridel  s,  d. 

aigfi.  Name  in  Fächer  1614.  Im  ungr.  Bergl.  Rigclios  Käsmark  1610. 
Ilgel  Schemm.  1858. 

ilgel  ein  Dörflein,  das  1770  sechs  Häuser  zählte. 
rikcD,  di  — la  fuhia  vocab.  1479.  12°. 
riakale  n.  die  Scbnalle  vgl,  Stald.  II.  278  = ringgen. 
liaser  s.  Rttnser. 

ri;e  m.  der  Riese.  — Die  RIesea  waren  große,  starke  Leute,  so  groß, 
daß  neben  ihnen  der  grüßte  Mann  wie  ein  Zwerg  aussah.  Dir 
letzten  Riesen  aber  wohnten  in  Nesselthal,  wo  noch  ein  Brunnen 
ist,  den  sie  erbaut  haben.  Als  nun  die  Menschen  auch  bis  dahin 
vordrangen  und  das  Feld  bebauten,  da  sagte  ein  Riesen- 
mädchen; nwas  thun  diese  Ameisen?“  Ein  altes  Riesenweib 
aber  antwortete;  „diese  Ameisen  werden  uns  alle  noch  ver- 
treiben!“ Mündlich  aus  Mitterdorf. 
ri;e  f.  rl$el  f.  Holzriese,  mhd.  rise  f.  Ebenso  kämt.  etc. 
rijel  m.  Hagel,  rljela  von  kleinkörnigem  Hagel.  Lexer  verzeichnet  das 
Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht.  Es  ist  alemann.  Stald.  II. 
275.  tirol.  bair.  Schöpf  558.  Schm.  III,  133. 
rittarfaika  m.  Ritter;  in  der  Ballade: 

(Blaubart). 

Bie  wrüe  ijt  auv  der  ritterjmhn 
ar  hevot  a neues  liedle  än. 
a liedle  mit  dreuderloie  jtimlain 
n liedle  mit  dreuderloie  ^timlain. 

Däs  derhöret  kloins  mediglain 
kloins  mediglain  in  fläfkamerlain : 

„beim  ih  dan  rittar  kennet, 
laibeller  däs  liedle  fingen  tuet! 
däs  liedle  mit  dreuderloie  ftimlain 
däs  liedle  mit  dreuderloie  ftimlain! 

Dar  bärot  main  dar  liebe, 
dar  bärot  main  dar  liebe!“ 
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Aw6r  dä  märot<)  $ih  der  rittar  junc: 

„ih  piii  es,  daiii  dar  liebe! 
i käii  dbs  liedle  guet  gingen, 

;o  kim  7.a  mir  prav  mediglaiii.“ 
un  auv  dä  mäcbet  prav  mediglain, 
ar  nimot  ;eu  bai  jneabüißer  haut 
a fbingot  $eu  af  §ain  hengiftlaiii 
$eu  raitent  ahin  an  bage. 
bi  a jtückhie  hent  geritten 
raitent  $eu  wür  wor  a be$elstaude 
Lei  bd  do  eilf  turteltauben  tuent  fitzen, 
feu  singent  a neues  liedle; 

„^6  läß  dih  juncfra,  werwiieren  et, 
der  rittar  tuet  di  werwiieren.“ 

„Bir  $aiben  schon  iinjer  elfe 
deu  zwelfte  deu  ber$t  du  jainen!“ 

’So  würcht  di  et,  du  juncfra  schean, 
de  turteltauben  ;ingent  a bet  oin  liedle. 
De  turteltauben  fingent  a bet  oin  liedle 
bie  ;eu  in  dam  lante  tuent  gingen  <). 
hie  jeu  a stückle  geritten  hent 
feu  raitent  wür  wor  a prunne  schean 
bu  da  pluet  und  bksser  tuet  rinnen 
bu  da  pluet  und  bksser  tuet  rinnen. 

A§ö  dä  fprichet  deu  juncfra  schean : 

„0  rittar  junc,  du  lieber  main, 
bks  rinnet  da  wor  a prunne, 
bu  dä  pluet  und  bbsser  tuet  rinnen?“ 
’So  würcht  ti  et  du  juncfra  schean 
's  ischt  in  dam  Iknte  a hett  ein  prunne 
Laibü  dk  pluet  un  bksser  tuet  rinnen, 
laibü  dk  pluet  un  basser  tuet  rinnen. 


')  H>.  ■■•ret.  d.  h.  meldet. 

Vgl.  Götbe«  Fauat  Rerkericene:  »i«  iiogen  Lieder  auf  mieb,  ea  iat  höa  von  den 
Leuten,  eio  altes  Mirchen  endet  ao. 
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l.^n  bie  a stückhie  geritten  hent 
$eu  raiteiit  in  a win^tern  bbld. 

Ar  proitet  aus  koljbärzen  bontel, 
ar  setzot  den  scheane  juncfra  draf. 

Si  schäget  mon  freundlich  in  di  ägen, 
as  iren  ägiain  wließent  zahern. 

„So  boinejt  du  (im  dain  wdterj  guet? 
buder  boinejt  du  üm  dain  jtolzic  mueter? 
Boder  boine^t  du  üm  dain  dre, 
laibcs  in  bälde  tuet  plaiben?“ 

’l  boin  es  et  Qm  main  wdter;  guet 
i boin  es  et  üm  main  stolzic  mueter. 

I boin  es  lai  üm  den  hallige  tände, 
bii  di  elf  juncfrän  tuent  hangen.' 

„Es  hkngent  .schon  elf  juncfrän  drauf, 
den  zweifle,  deu  ber^t  du  $ainen. 

Es  khn  g^r  et  knder;  Rainen 
es  kän  gär  et  ändere  Rainen !“ 

„So  werläb  mir  ritter  drai  schroige  ze  tuen, 
JO  werläb  mir  rittar  drei  schroige  ze  tuen.“ 
'So  schrai  biwil  as  du  biljt, 

’s  ijt  niemänd  ze  hören  in  balde!' 

Den  erjteii  schroi  si  machen  tuet. 

}i  machet  en  zen  wiiter  ir. 

„So  kirn  mir  ze  hilfe  main  wüter, 
main  laben  das  plaibet  in  bhlde!“ 

Dan  sboiten  schroi  si  machen  tuet, 
ji  machet  en  zer  mueter  ir: 

„So  kirn  mir  ze  hilfe,  main  mueter, 
main  laben  däs  plaibet  in  bälde!“ 

Dan  dritten  schroi  ji  machen  tuet, 
ji  machet  en  zen  prueder  ir: 

„So  kirn  mir  prueder  ze  hilfe, 
main  laben  däs  plaibet  in  bälde!“ 

Der  prueder  dar  bärot  a jagerjmän 
der  prueder  dar  bärot  a jagerjmän. 

Ar  höret  däs  hundlain  koulen 
ar  höret  jain  jbejterlain  schraien. 
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'Hält  auf,  hält  auf,  du  rittar  juni-, 
hält  auf,  hält  auf,  du  rittar  junc ! 

I.  So  schenk  mainder  ^befter  das  Iahen. 

50  schenk  mainder  jbejter  däs  laben! 

— — — — — (Mitterdorf). 

I.  al.  de  $be;ter  deu  gehöret  main. 

ritirhat  adj.  kraus ; tirol.  ratsehelet  in  derselben  Bedeutung,  Schöpf 
.^72,  ital.  ricci*  kraus;  vgl.  darüber  Diez  I,  348.  Schneller 
S.  277,  vergleicht  zu  der  tirol.  Form  riseUlat«. 
r*(kke  m.  Rocken,  rtckel  m.  zum  Heutrocknen  eingepfahlter  Ast  mit 
.Vebenästen.  räekhele  n.  dürrer  Ast,  Mehrzahl  racklaln;  Sporn 
an  der  Fleugabel;  Rudesh  schreibt  statt  dessen  „rerkel“,  kämt, 
ragge,  riggl  Lex.  209,  mhd.  racke.  Lexer  trennt  davon,  ich 
weiß  nicht  ob  mit  Recht,  räggel  f.  Stange,  S.  203 , was , wenn 
es  von  racke  verschiedenen  Stammes  ist,  zu  ital.  raccalta  Ernte, 
racogliere  aufraffen  etc.  zu  halten  ist. 
rccklate  m.  der  Teufel, 
ralf  m.  der  Faßreif,  mhd.  reif  s.  reif. 

laBk.  Name  in  Nesselthal  1684,  Kam  in  Altlaag,  Nesselthal.  Rlbalk, 
Slackendarf  etc.  17S0,  Mosel  1867;  vgl.  Ramb  und  räm.  Es  ist 
die  mundartliche  Form  für  Rabe.  Im  ungr.  Rergland  Rab  Petrus, 
Neusol  1391,  Kiismark  1610,  I>entschau  1660. 
liHcrgrond.  wahrscheinlich  für  Riniegmad  d.  i.  Rabengrund,  s.  rän, 
kleiner  Ort,  1770  mit  acht  Häusern, 
laakhel,  Name  in  Ijienfeld  1684,  Zwislern  1750.  Vgl.  Rankei.  Im 
ungr.  Bergl.  Raalkl  Schemnitz  1858. 
läaaer.  Name  in  Skrill  1750.  Vgl.  Roner  in  den  VII  commtini,  auch 
im  ungr.  Bergland  Wagendrüßel  1858.  Näher  steht  aber  viel- 
leicht Renner  Käsmark  1840,  Hochwies  1858. 
ra;  n.  Roß,  hengiftle  Hengstlein,  s.  S.  107.  Das  Fremdwort  Pferd  i.st 
noch  nicht  eingedrungen,  wie  auch  im  ungr.  Bergl.  Wtb.  88. 
Vocab.  1423:  dai  pfart  rass  hrngst  el  chavallo  30*. 
rästken  frizere  vocab.  1479. 

ra;e.  r4a$e  f.  Rose,  gewöhnlich  Blume,  üherhauptriejie,  räejie  n.  Rüslein. 
riajengirte  m.  Rosengarten,  Blumengarten  im  Liede  in  Gottschee 
sehr  beliebt,  s.  larla.  Auch  im  ungr.  Bergl.  Wtb.  88.  Ob  nicht 
der  rbsengarte  der  Heldensage  noch  nachklingt,  ließe  sich  wol 

Silih.  il.  phil.-hisl.  CI.  I.XV.  BH.  II.  Hfl.  3'^ 
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ersl  aus  einer  vollständigeren  Sammlung  der  Gottscheeaer 
Balladen  erkennen,  gartriase  f.  die  Rose.  Die  Slovenen  machten 
daraus  gärtrela.  Im  vocab.  1 423 ; ein  reseakreBiel  trag  ich  auf 
dem  haubt.  durch  dein  billen  33*.  — snmrtriaje  f.  Sonnweml- 
rose,  Chrysanthemum  feucanthemum ; we.spcrr4a$c  f.  Lauter- 
kraut  s.  d. 

Rasitsek,  Name  in  Lacliina  ttM4.  Mösel,  Nesselthal  1867,  Kosckltsck 
Neuwinkel  um  1800. 

ra;t  m.Eisenrost;  rajtec  rostig,  mhd.  rast,  rastre,  cimbr.  rast,  rastag, 
rasteg.  rener..  rastega. 

r4a$t  m.  der  Rost,  darauf  zu  rSstea.  mhd.  rksti  eimbr.  raast. 

taßbichel.  ein  Ort,  der  1770  fünf  Häuser  zählte. 

li&ra,  gesprochen  R4aftea.  hatte  1770  vier  Häuser. 

rit  raat  rot,  rotgelb.  Der  Dotter  heißt  cimbr.  rkates  wia  aa  Rothes  vom 
Ei;  so  in  Gottschee:  rkat  gnldain  rotgülden,  vom  Weizenhalm, 
wie  auch  mhd.  rktgaldlne  spelten  Vorkommen  Wernh.  Maria  37, 
aber  selbst:  radtsilbralB  rotsilbern  heißt  es,  sehr  mahlerisch,  in 
einem  Gottscheewer  Marienbilde : der  balien  hat  geschassea  Bilt 
jalncB  rdat  galdala  staagelalB  Maria ! rdatgaldalB  ist  das  staageic 
— rdat  jilbraia  i;t  dl  aber  Maria ! 

Utkel  s.  Retcl.  Im  ungr.  Bergl.  flnde  ich  die  Form  Röthel  1660  in 
Leutschau,  Rotel  in  Schemnitz  1362 — 1365.  Ratei  smit  Neusnl 
1390. 

Rathisel,  Name  in  Mitterdorf' um  1700. 

RattCBstelB  bei  Altlaag  gesprochen  Riatea^talB  hatte  1770  neun 
Häuser. 

riwe  s.  rawe. 

Rlbalg  s.  Rlbalk. 

raebe  f.  Rübe,  gcfattelte  rnebea  saure  Rüben  mit  Hirse!  Beim  Rüben- 
einstampfen  sowie  beim  Haferdreschen  verbringt  man  in  Gott- 
schee die  Nacht  mit  Erzählungen  und  Gesängen.  Die  Arbeit 
geht  von  Haus  zu  Haus;  vncab.  1423:  der  ratich  di  piter  rieb 
el  ravanella  19*. 

raebai^iale  n.  das  Rübenmesser  Vgl.  stiaßea. 

Radalfswert,  der  ursprüngliche,  nun  wieder  amtliche  Name  des  Haupt- 
pfarrortes,  der  auch  Neastadtl  slov.  aava  mesta  genannt  wird, 
dem  nun  auch  einige  Gottscheewer  Orte  namentlich  Maschen 
(Tschermoschnitz)  zugetheilt  sind.  Es  soll  schon  vor  1438 
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einen  Pfarer  gehabt  haben  und  hat  eine  alte  gotische 
Kirche. 

riefei  rufen.  Bairisch,  alemannisch,  pfälzisch,  auch  im  ungr.  Bergl. 
erscheint  die  schw.  Form  riefe«  (ahd.  hraefjai  raefta  got. 
hrlpjt«),  indem  sonst  die  st.  Form  mfe-'rlef  (ahd.  hraofaB.  hriaf) 
erhalten  ist.  s.  darüber  Nachtr.  45*. 

Iiaar,  Name  in  Tauheubrunn  um  1700.  So  hieß  aber  auch  der 
Pfarrer  von  Rieke  um  16S4.  Vgl.  Ramar, 

Uaser,  IlBiclier,  Name  in  Händlern;  tfaser  in  Rieke  1614.  s.  d.  folg. 
rla;e  f.  das  Wasser  bei  Gottschee  s.  oben  Seite  14.  f.  ahd.  raasa  f. 
mhd.  raasf  f.  bei  Schiller  im  Teil  die  Mehrzahl:  „den  Durst 
mir  stillend  mit  der  Gletscher  Milch  die  in  den  taasen  schäumend 
niederquillt.“  Tirolisch:  raas  raasa  f.  Schöpf  571  , kämt, 
raase  f.  Lex.  211,  Schweiz  raas  m.  Stald.  II,  293. 
tappe.  Name  in  Altbacher,  Reichenau,  Obermüsel.  Graflinden  1750. 
— Im  ungr.  Rergland  Rap,  Rapp  in  Kaschau  1600  — 1700. 
Rapf  Schmöluitz. 

Raft  führt  Elze  als  Gottscheewer  Familiennamen  an. 
la&bach,  gesprochen  Raeßpäeh  bei  Maschen,  zählte  1770  einund- 
zwanzig Häuser. 

rafft  m.  der  Ruß ; ahd.  raai  got.  hrlt. 
raeftrr  rußig,  schmutzig  überhaupt;  ahd.  raaiae. 
rai^ea  (raschea  I)  Mais  abschneiden.  Vgl.  etwa  rasehea  Wildheu 
schneiden,  Rerner  Oberland  s.  Stalder  II,  259.  Den  Maiskolben 
abkornen  heißt:  abraibea. 

S. , wechselt  mit  H:  hb,  ahb  so ; halle,  dar  — selbe ; hallige  selbige ; 
hetter  hctteaar  sothaner;  heat  sind;  gebiehea  gewesen. 

Der  Sauselaut  ist  sonst  durchaus  zu  p,  einem  gelinden, 
tönenden  »ch  geworden,  wie  auch  im  „Cimbrischen“  s.  darüber 
oben  Seite  22 — 24,  das  jedoch  scharf  von  dem  echten  ur- 
sprünglichen »ch  in  der  Aussprache  unterschieden  ist.  Daß  an 
der  deutschitalischen  Sprachgrenze  diese  Erscheinung  schon 
früh  aufgetreten,  dafür  bietet  das  vocab.  von  1423  bemerkens- 
werthe  Belege : agseh  Och.se  30*,  bagsehea  wachsen  34‘,  pagsch 
Buchs  21*.  schllbreia  silbern  19^  scheleht  seicht  41*.  Umge- 
kehrt, aber  indirect  für  dieselbe  Aussprache  sprechend,  erscheint 
» für  »ch;  aieass  Mensch  5*;  saltera  Schultern  5‘’,  6‘,  sertigt 
.schartig  43^  Mhd  sl,  sai.  sa,  sw  klingt  in  Gottschee  jl,  }■, 
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^n,  nielit  wie  iieuhuchdeiitsoh  ürhl,  schm,  sehn,  srhw;  ein 
Beweis,  daß  die  Verwandlung  des  a in  | nichts  gemein  hat  mit 
dieser  Verwandlung  des  mhd.  s in  nhd.  »ch,  sowie  daß  diese 
Verwandlung  in  der  Sprache  von  Gottschee  eigentlich  noch  gar 
nicht  eingetreten  ist  <).  — F)as  aus  älterem  z hervorgegangene 
nhd.  s bleibt  scharfes  s und'wird  nie  zu  z B.  s kind  (daz  kint) 
aber  $ kinde;  (des  kindes)  oder  klndrj. 

Der  starke  Genitiv  mit  s (in  Gottschee  ;),  der  in  der  öster- 
reichisch-bairischen Mundart  fehlt,  ist  noch  erhalten  z.  B. 
klidej,  oder  siba;  des  abends,  j narMs  etc.  Selbst  den 

starken  Genitiv  des  infin.  wie  in:  viel  Lärmens,  Weinens,  Jam- 
merns  hört  man  noch  z.  B.  wil  kriakkn;  für  großes  kr^kei 
jammern  u.  dgl. 

sacke  f.  Sache ; der  Viehstand.  Die  Schafe  sind  das  wike,  das  Rind- 
vieh:'s  gaet. 

Sagen.  Von  geschichtlichen  Sagen  wird  in  Gottschee  nicht  viel  zu 
erwarten  sein.  Erinnerungen  an  die  Einfälle  der  Türken  leben 
noch  fort.  Am  bekanntesten  ist  im  ganzen  wol  die  Sage  von 
Teraniea  van  Desinie,  die  sich  an  die  Ruinen  des  Friedrichsteins 
knüpft.  Graf  Friedrich  von  Cilli  soll  seine  Gemahlin  1422  im 
Bett  erstickt  und  1424  seine  Geliebte,  jene  V^eronika,  geheiratet 
haben.  Sein  Vater  Hermann  ließ  den  Sohn  ins  Gefängnis  bringen 
und  sein  neuerbautes  Schlößchen  Friedrichstein  niederreißen. 
Veronica  irrte  in  Wäldern  herum  und  wurde  endlich  auch  fest- 
gesetzt und  der  Zauberei  angeklagt.  Das  Gericht  sprach  sie  frei. 
Graf  Hermann  ließ  sie  jedoch  durch  zwei  Ritter  in  einer  Bade- 
wanne ertränken.  .Alles  dieß  wird  ausführlich  nach  der  Cillier 
Chronik  erzählt  von  Valvasor  XI,  200.  Vgl.  rije,  $ldehteia,  baiß. 

jägca  $ngcB  part.  gesalt  sagen,  gesagt. 

^Agea  saugen,  sigaria  f.  Amme;  inhd.  saigea  von  sigea  dem  ein 
gottscheewisches  jaigea  entspräche. 

sägea  jigei  sägen ; daher  slov.  Ikgath  jkge  f.  Sagemühle,  Säge ; slov. 
kaga;  $abbcb  sagkch  n.  Sägespäne:  ahd.  saga  die  Säge; 
sagba  sägen. 

jageialse  f.  Sense;  ahd.  sigansa  f. ; cimbrisch  segeoset  kärntisch 
seagasr  etc.  Das  a der  ersten  Silbe  entspricht  dem  ahd. 

<)  sl  und  ip  spricht  der  CotUcheewer  sckt,  sebp,  nicht  ft,  fp,  weil  dns  tönende  f 
vor  der  tenuis  in  dns  entsprechende  schärfere  sck  ühergeht. 
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f,  es  darf  obige  Form  daher  nicht  auf  sagisea  gleichsam 
Sägeeisen  Gr.  II,  345  zurückgefiihrt  werden,  was  hier 
«igaljea  lauten  müßte , wenn  auch  der  Gedanke  an  Eisen  den 
zweiten  Theil  des  Wortes  beeinflußt  haben  mag. 

Sigrr,  Name  in  Gottschee. 

^kea  sehen,  wol  zu  unterscheiden  von  sehigra  schauen  und  siaea 
säen ; ik  jich  ich  sehe;  gejäehea  gesehen. 

;aikea  s.  faiaea. 

^Ide  r.  Seide;  mhd.  stdei  ijaldala  seiden:  mhd.  stdtn. 

«alaea  sein,  nicht  stkaiaea  scheinen;  ik  pla,  da  pi;t,  ar  Ijti  bir  salba 
(vgl.  got.  sijaai),  ir  ;alt,  jea  keati  ik  barat  ich  war,  bir  baratea 
wir  waren,  Ik  bert  etc.,  s.  werdea;  gebia  gewesen,  im  Hinter- 
land geaikckea  und  gebdcbea.  V^gl.  fiaea  und  N. 

^Illlgea  schief;  alemannisch  Stalder  II,  369:  seltllagca,  seit- 
Hags,  Schmeller  Hl,  291:  scltllagea:  oblique;  mhd.  slleiiagea. 
Siktr,  Name  in  Windischd.  1614. 

Satllrr,  Name  in  Gottschee  1700.  Im  ungr.  Bergl.  Sattler  Neusol  1492. 

Daß  das  Z für  S gilt  ergibt  meine  Bemerkung  PleifT.  Germ.  IX,  482. 
«albe  ^kabe  f.  Salbe;  abd.  salba,  mhd.  salbe,  slov.  entlehnt:  kavba. 
saikadr  f.  Pomade,  Schmiere.  Vgl.  ahd.  salblda  f.  Gr.  Gr. 
II.  234;  daneben  die  Neutrumform  salbdde  (=  salbkdi, 
salbkdja)  W einh.  bair.  gr.  Seite  205  und  das  Femin.  gesalbade 
daselbst. 

salbsrst  selbst,  gaai  saalba;!  ganz  selbst.  Derselbe  lautet  in  Gottschee : 
dar  kalir  s.  S.  101.  Vgl.  S.  97.  wie  kämt,  der  seil.  In  salbarft 
zeigt  sich  eine  Bildung  wie  cimbr.  gelbart  wo-^  angetreten  ist. 
wie  an  das  'genitivische  selbes  -t,  das  zuerst  im  Passional  (md.) 
erscheint.  Jac.  Grimm  war  geneigt  das  st  als  Superlativ  aufzu- 
lassen Gr.  III,  647.  IV.  359.  Vgl.  jedoch  Seite  358  die  Anmer- 
kung und  Weigand  II,  687. 

satt  n.  Salz:  bogajaui  (wagensalz?)  ßieselregen.  Krise, 
saaier  m.  statt  der  Wagen  bediente  man  sich  in  Gottschee  bis  in  unser 
Jahrhund,  der  Saumrosse  und  die  Lasten  wurden  durch  soge- 
nannte saaier,  Saumrossbesitzer  befördert;  s.  Valvasor  11,  112. 
Saaildr,  Name  in  Gottschee  1700.  Malgern,  Langendorf,  Krapflern, 
Steinwand  etc.  1775.  in  Krapfenfeld,  Altbacher  1784. 

^ara  sähen ; got.  salaa,  ahd.  sijaa.  Vgl.  salnea.  - 
saa&lke  m.  Samstag,  s.  tac- 
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;altelR  satteln.  Auch  in  dem  übertragenen  Sinne:  das  Gemüse  satteln, 
Braten  auflegen.  Der  in  seiner  Armut  eriiuderiscbe  Gottscheewer 
nennt  freilich  auch  saure  Rüben  schon  gejattelt,  wenn  er  lirse 
statt  des  Bratens  auflegt. 

$aa  f-  Sau.  jaodlerae  f.  Schweinemagd,  saake,  m.  Schwein ! als 
Schimpfwort  für  einen  Mann,  saaka,  f.  ebenso  für  ein  Weih. 
In  Bezug  auf  die  Geschlechtsbezeichnung  mit  -e,  -o  s.  unter  0- 
itaaer  sauer,  verdrießlich;  ar  habet  sib  jaaer  er  ist  böse,  gebärdet 
sieh  verdrießlich. 

sehafea  vermachen  d.  i.  erblich  übertragen;  bbrnaa  sehafajt  da  dalae 
ftetar?  s.  StefTan. 

Schäfer,  Name  in  Hornberg,  Dranbank.  Otterbach,  Altsaag  etc.  1775. 
Im  ungr.  Bergt.  Schaffer  Schemn.  1362.  Neusol  1482,  Kremn. 
1528.  Käsm.  1625.  In  Marb.  1329. 

Schiffer,  Name  in  Gottschee  um  1750. 

Sehager.  Name  in  Neuwinkel,  Eben  1775.  Vgl.  Säger, 
srhigea  schauen.  Vgl.  sibea  sehen. 

«rhalbe  f.  Scheibe.  In  Kärnthen  und  Tirol  heißen  so  auch  die  brennen- 
den Harzscheiben  die  bei  den  Johannisfeuern  gerollt  werden; 
Gottschee:  ;amiaUeBridle  — n.  schaiblaia  rund,  vocab.  1423: 
sehelbligt  tordo  77'’.  Vgl.  -lain,  ebenso  in  Tirol  und  Kärnthen. 
«ehelblg,  schelblet,  im  ungr.  Bergl.  sehlbellicbe  und  tschaibet 
rund.,  s.  Darst.  72  (322),  Wörtb.  46. 

„scbalkaar  der  erste  Brantwein“  Rudesh  S.  267*. 
sehalaea  scheinen,  wol  zu  unterscheiden  von  jaiaeB  s.  d. 
sehaißertic  m.  Faschingdienstag  s.  praBkeU  S.  60. 
schale  s.  schale. 

SchalkcBdarf  hatte  1770  acht  und  vierzig  Häuser, 
schhil  f.  Erdscholle,  mhd.  schalle. 

schapel  n.  Stirnband,  Kranz  mhd.  sehapel,  siovenisch  sapel. 

„sekarat  krummbeinig“  Tschermoschnitz. 

schare  f.  Scheere;  ahd.  seöra,  mhd.  schire;  in  kämt,  sebire  f-, 
ebenso  tirolisch,  entsprechen  der  ahd.  Nebenform  scira  scirl; 
cimbr.  scheara  f.  scheara  kann  für  beides  stehen ; sloven.  jkarje. 
sekartel  m.  Kuchen,  Gugelhupf,  vgl.  ahd.  scarta  v.  rosta,  craticula, 
seartisara  clibanum,  craticula;  bair.  schart  Kupfertiegel  auf  Füßen 
um  Gogelhopfen  zu  backen.  Schmell  III,  404.  Die  Slovenen 
nennen  den  Scharte! : $arle(J. 
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«cbatUr,  in.  Plural  »efaattare  Sonnenschirm.  Scheint  sich  leicht  aus 
SehattCB  abzuleiten  (wo  die  Mundart  jedoch  gehiittebar  gebildet 
hätte),  steht  aber  näher  dem  sloven.  itiUr,  magyar.  satar  Zelt. 
Stkaaer,  Name  in  Kuntschen,  Tietenreuter,  Unterwarmberg  etc.  1775. 

U.  tapelwerch  1560.  Kotscheii  1614. 

•tkaake  f.  eine  ,\rt  Pelzmantel : mhd.  sekkke,  daher  slovenisch  ^afba. 
»(hei  s.  auch  schal  schal. 

Schein,  Name  in  Gottschee. 

Sckelana.  Name  in  Gottschee. 

Sckemltscb,  Name  in  Gottschee. 

.Sekernbraan  zählte  1770  vier  Häuser. 

Schener,  Name  in  Weißenbach  1614. 

»(klekhea  senden;  zu  unterscheiden  von ; schiekhea  glotzen;  kärnt. 

schleggea  etwas  schief  thun.  Lex.  217.  Vgl.  Schmell.  III,  320. 
•ekie&ea  sprossen,  der  baisen  hht  gesehassea,  der  Weizen  hat  ge- 
schossen, für:  ist  aufgeschossen  s.  unter  rat  rhat. 

Srhlalti,  Name  in  Gottschee. 

»cklakpaia  n.  der  Schenkel:  vgl.  mhd.  schiaebela;  cimbr.  schlaepaaB. 

schlallck  schenari  (schiniera?)  rocab.  ital.  tod.  1460.  21*. 
sckl.  s.  auch  sl. 

Scklaad,  Name  in  Sele  1775. 

Scklaan.  Name  in  Altlaag,  Maschen,  Mitterdorf,  Pölamtl  1775. 
Sfklebaig.  Schlebalk,  Name  in  Gottschee  1775. 

Schirchlbichel  bei  Nesselthal  zählte  1770  drei  Häuser 
Schiri,  Name  in  Gottschee. 

Sckirinier,  Name  in  Altlaag,  Nesselthal,  Mosel  etc.  1775. 

^kletterer,  Name  in  Gottschee  1775. 

«cka.  s.  auch  jm. 

üchMliel,  .Schaiabel  Hurnberg  1775.  Einen  Iriedel  Saielciel  linde  ich 
in  Presburg  1379. 

^k*td,  Schallt,  Name  in  Gottschee  in  U.  Warmbg. , Riek,  Komutzen 
1775. 

SckaiBk.  Name  in  Stockendorf,  Lachina,  Ribuik  U.  Tapiwerch.  1750. 
»ckn.  s.  auch  ja. 

Sckacrperger,  Name  in  Gottschee.  1700. 

Sckirldcr,  Name  in  Moos,  Prese,  Klindorf,  Krapilern  etc.  1775.  Im 
ungr.  Bergt,  häufig,  zuerst  Käsm.  1521. 
ückarllcr,  Name  in  Nesselthal  1775.  Im  ungr.  Bergl.  Wd.  1613. 
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Seb*ber,  Seh<ber.  Name  in  Händlern,  Altlaag,  Masern,  Oberstein,  Göte- 
nitz  I77S.  Auch  tränk.  Henneberg,  Sthaber,  nicht  selten 
Spieß  204. 

Scboberle,  Scböberlaln.  Name  in  Deutschau  1775. 

Scbilrin,  Ort  bei  Nesselthal,  der  1770  eilt' Häuser  zählte. 

scbraia  m.  Schrein;  auch  cimbr.  scbraln,  scbraiDdar;  mhd.  sebrin. 

scbrän  m.  Umschwung,  Sprung.  Das  Reh  vom  Blei  getmlTen,  hat  noch 
einen  scbrän  gethan.  Vgl.  sehräalleb.  Vgl.  alemann.  scbraai. 
schränne  Berclücke,  Felsetiritze  Stald.  II,  350,  was  Schmeller 
III,  516  von  schraad  aus  schriadea  ableitet.  Es  läßt  sich  noch 
mhd.  scbrege  f.  die  Quere,  Schrägheit,  sowie  sehrebai  schräg 
vergleichen  (Gr.  P,  132)  ohne  sicheres  Ergebnis.  Vielleicht  ge- 
hört hieher  scbrä  I'.  bei  Nithart  76,  24:  ougen  unde  brä  vor  der 
widerraezen  scbri  sult  ir  wol  behüeten.  V^gl.  das  tölgende  Wort. 

«cbräalleh  schiel'.  scbrAalleb  sebigea  schielen.  Vgl.  sebrin.  — sebraa* 
liagar  m.  der  Schielende.  Vgl.  sebria. 

sebrai  m.  Plural  sebrolge  Schrei,  cf.  cimbr.  schraigen.  Schon  ahd. 
zuweilen  sehreigen  und  serlgen  schreien. 

sehraat  m.  das  Schrot,  Geschrotene;  schriat  baekhe  I'.  Schrüthacke. 
wie  kämt.  Lei.  226.  mhd.  sebrit. 

sebritel  sehr^atel  m.  Stemmeisen.  Das  bei  Schmell.  III,  522  unter 
sehriter  angeführte  schralell  ceraster  gehört  nicht  hieher;  ce- 
rastes  im  vocab.  von  1420:  haraeht  slange  hieß  vielleicht  auch 
sehratel  sehretel.  Im  Vocah.  1423:  der  sehratel  el  mazarol? 
49\ 

Scbraailsch,  Name  in  Gottschee. 

sehile  sebaale  f.  der  Fingernagel  vgl.  aegle.  Um  dieser  Wunderlich- 
keit der  Gotlscheewer  Mundart  (s.  weiteres  unter  keae)  eine 
zweite  hinzuzufügen,  sei  erwähnt,  daß  schale,  got.  skaija  als 
Übersetzung  von  xioajjLoj  (Ziegel)  Luc.  5,  19  gebraucht  wird, 
welches  xe'jsafis;  an  magyar.  kirim  Fingernagel,  erinnert,  vgl. 
auch  ital.  scaglia  Schuppe. 

scbippel  m.  Stöpsel.  Österreichisch  sehSppel  m.  Schopf;  scblppela 
bei  den  Haaren  zieht).  Vgl.  Lex.  227. 

schnr$kch  n.  Scheermesser;  el  rasoro,  derscharsach  voc.  ven.  tod.  1 424. 
f.  14.  Schm.  III,  385.  ebenso  das  vocab.  von  Lapi  1479  f.  20‘. 
mhd.  bei  Heinr.  v.  Turlin  seharsaeb  Tristan  2706  ebenso.  Konr. 
v.  W.  scbarsachs,  Herbert  sebarsas,  ahd.  searasabs. 
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Srkittirr,  Name  in  G.  1700,  Moswald,  Hasenfeld,  Verdreng,  Sfalzern, 
Püchl.  Prörübel  etc.  1775.  Im  ungr.  Bergl.  zuerst  Neusol  1390: 
Sehaester,  dann  sehr  häutig. 

S(ki&  Name  in  Gottsehee. 

Sckistrritseh  Name  in  Müsel,  Moswald,  Püchl,  Rein,  Zwislern  1 775, 
«rkitlrl  m.  Fieber.  So  auch  mhd.  schlttel  m.  Fieherfrost,  mhd.  Wtb. 
11,  231,  s.  auch  Schmell.  420.  Im  ungr.  Bergland  das  scklttel- 
deiga  (d.  i.  das  sehltteiHdige)  das  Fieber  s.  Naehtr.  47,  19. 
Vgl.  dazu  den  Fluch  im  ungr.  Bergland : dt  Ah  saidieh  s chltlcla, 
sckaalsrn,  warfen  breeh  hals  und  gebsia!  Darstell.  40  (290). 
$(kw  s.  auch  = sw. 

Stkwarsehaig.  Scbwarscbnig  Stbwirschiag,  Name  in  Neufriesach,  Gü- 
tenitz, Masern  etc.  1775. 

Sekwanrabaeb.  Ort  bei  Gottsehee  1770  neunundzwanzig  Häuser; 

Sehwarieabacb  bei  Ossiunilz  1770  dreizehn  Häuser. 

Stkwelger,  Name  inWetzenbach  1775,  in  Händlern  1550,  Kiek  1514. 

Im  ungr.  Bergl.  in  Kaschau  1858. 

Stkwetitseh,  Name  in  Lienfeld,  Krapflern  1775. 
ätkwarseblag  s.  Sehwarschaig. 

}da  da  hast  du ; jiat  da  habt  ihr ; auch  jja  }]at  gesprochen.  Elze 
schreibt  dsche.  Der  uralte  Imperativ  eines  verlorenen  Zeit- 
wortes (?),  der  schon  gotisch  (sal)  vorhanden  war  und  sich  von 
dem  Imp.  von  sehen  (saihv)  unterschied,  wie  ahd.  sb  von  slh, 
hält  sich  noch  unerschüttert.  Vorab,  1423;  se  to;  aim  «der  se! 
aempt  «der  seet!  51*.  s.  Kämt.  Lex.  230;  rimbr.  Wtb.  158., 
tirol.  Schöpf  553,  Stald.  II,  295.  Schmell.  III,  180. 

}k;ka  m.  §4ab,  Dativ  jeabe  See.  Meer;  mhd.  s^;  ahd.  sta;  got.  saivs  m. 
,)each  schalle  n.  Holzgefäß.“  Vgl.  seehtar. 

•He  seale  f.  die  Seele;  mhd.  stie. 

;cip  f.  Tasche;  im  ungr.  Bergl.  schebb  und  schebbs.  siebenb.  sächs. 
schipp,  wozu  ich  nd.  schapp  Schrank  magyar.  iseh  verglich. 
Wtb.  91*. 

^tre  f.  die  W^mdheit.  Neugeborne  bekommen  zwischen  den  Füßen 
leicht  di  feare^  aabljlire  f.  (Nabelsehre?)  fäulnisartigr  Entzün- 
dung der  Ochsen.  Krise.  Mhd.  .sire  f.  der  Schmerz  etc. 

}eche  solche;  so  auch  im  ungr.  Bergl.  s.  darüber  Darstellung  S.  93 
[343],  Vgl.  hetteaar  oben  S.  108  und  unten  satleleh. 

«ethfea  sekfca  sechse.  Vgl.  oben  S.  76  unter  B. 
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»fehle  r.  Lauge,  voeab.  1479:  di  «fehl  «der  di  laigea.  Dazu  vgl. 
Schmell.  III,  194:  »echtcla,  vimbr.  «eehta  Lauge.  CWtb.  168. 
Dazu  Slalder  II,  366.  Lexer  230.  Schöpf  664. 

^erhlar  iii.  Melklaß ; ahd.  «ihtari.  slovakisch : tacbtdr  zu  .«extarius. 

Sflli.  Name  in  Gottschee. 

.Sflf  Seele  bei  Gottschee  zählte  1770  sechsundvierzig  Häuser. 

Sella  hatte  1770  cilf  Häuser. 

SeeaiaBO,  Name  in  Gottschee  1700.  Krapdern,  Riek,  Kotschen  177S. 
Im  ungr.  Rergl.  in  Kremnitz  1838. 

Setsch  bei  Ebentbal  1770  mit  nennzehn  Häusern. 

$eo  sdi  s.  }1. 

Sever,  Name  in  Gottschee  1700,  Weißenstein,  Kiek  1775. 

Sgedl.  Name  in  Gottschee  1700. 

$1  ;i  jea  sie;  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  wird  jea  ( = mhd. 
siu),  jai  zuweilen  im  Nom.  und  auch  im  .\ccns.  Sing.  fern,  und 
PI.  nicht  nur  neutr.  gebraucht.  — jikia  f.  das  Weibchen  z.  R. 
des  Hären,  der  Katze,  aber  auch  Flacbsl'emmel.  Olt  Sie  für 
da.s  Weibchen  ist  ein  uralter  allgemein  verbreiteter  Ausdruck 
Gr.  Wtb.  III,  690  f. , aber  die  Form  mit  -kin  hier  in  Gott- 
schee, die  an  nd.  »eeken  erinnert,  ist  aulTalleml.  Doch  hat  schon 
das  ital.  deutsche  Vocab.  von  Lapi  (1479):  dl  sl^a  la  putta 
13*.  das  Yocab.  von  1423:  »I  oder  dl  femena,  er  «der  der 
niaschale  SU. 

;lbea  gaaiea  Jdr  aad  drai  tage  kömmt  formelhaft  vor  im  Liede  die 
srhdae  am  leer.  S.  dar.  Germania  XIV,  332.  — »ikaea  siebene. 
$lbnte  f.  die  Siebente,  das  Todtenfest;  wie  mhd.  der  »Ibeade  der 
siebente  Tag  nach  dem  Tode.  Feste  währen  überhaupt  sieben 
Tage.  Nib.  41.  Gudr.  219.  u.  s. 

Slbrer,  Name  in  Schwarzenbach  1560. 

i^lchcrle  n.  Sichel,  vgl.  »agaaije. 

jideijiain  m.  der  mythische  Siegesstein:  „es  gibt  Schlangen,  die  eine 
Kraae  mit  einem  Edelsteia  tragen , das  ist  der  jldeljtala.  Eine 
solche  Schlange  i.st  weiß  und  wohnt  an  einem  Brnaaea,  wo  sie 
durch  Wälder  streicht,  verbrennt  .Alles.  Wenn  man  sich  ihr  naht, 
thut  sie  einen  Pfiff,  worauf  von  allen  Seiten  die  Schlangen 
kommen  zu  ihrer  Hilfe.  In  Unterluog  bat  einer  dennoch  gesiegt 
und  den  jidelstola  gewonnen.  Gr  wurde  reich  dadurch  und  das 
Glück  wohnte  seit  der  Zeit  bei  ihm.“ 
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Dieß  schrieb  mir  1867,  nach  müiiillicher  Erzählung,  Herr 
Caplaii  Parapat  in  Mitterdorf  nieder.  Weiler  heißt  es  in  Gott- 
schee: „der  sldelsUin  inaclit  unbesieglich.  Wenn  man  an  den- 
selben leckt,  so  löscht  er  Hunger  und  Durst.“  Es  ist  also  ein 
sigestela  wie  der  Stricker  ihn  beschreibt:  'ich  hoere  von  den 
steinen  sagen,  die  nätern  linde  kroten  tragen,  daz  so  gn>/.  tu- 
gent  dar  an  lige,  swer  si  habe  der  gesige ; mochten  daz  sigesteine 
wesen,  sd  solt  ein  wurm  vil  wol  genesen,  der  si  in  slnem  libe 
Irüege’;  weitere  Stellen  inhd.  Wth.  H,  616.  Einen  solchen  Stein 
trägt  der  schlafende  Sigurdhr  der  Vilkinasaga  (cap.  96,  97)  in 
der  Tasche  und  auch  König  Nidnng  (cap.  16)  besaß  einen 
solchen.  „Invictum  reddit  lapis  hic  (|uemcunque  gereutem,  ex- 
tinguitqiie  sitim  patientis  in  ore  receptus.“ 

Marbod  hei  Grimm  Mythol.  1169  vgl.  Haupt  III,  42. 

Durch  .\nlehnung  an  sigel  sigillum  wurde  aus  sigestelm 
sigrlsteln  s.  mhd.  Wth.  II,  616.  ln  jideljtoln  steht  aber  d für 
g wie  in  badraleh,  Wegerich,  walde,  Felge  s.  oben  S.  89. 

.Andere  Erzählungen  davon  aus  Gottschee,  die  mir  stud. 
Jaklitsch  aus  Mitterdorf  mittheilt,  mögen  noch  hier  folgen: 

Ein  Wanderer  verirrte  sich  im  Walde  und  fiel  nach  langem 
Irren  in  eine  tiefe  Grube,  wie  im  Steingeklöft  von  Gottschee  so 
viele  sind.  Er  hatte  sich  nicht  verletzt,  denn  er  fiel  weich  auf; 
eine  gewaltige  Menge  von  Schlangen  deckte  den  Boden.  Unter 
ihnen  erhob  sich  die  große  weiße  Schlange  mit  dem  ;idelsUln 
auf  dem  Kopfe  und  befahl  den  Übrigen  des  Wanderers  zu 
schonen.  Diese  leckten  viel  an  dem  jidelstalne.  Da  er  hungrig 
und  durstig  war  wagte  er  es  auch  zu  lecken  nnd  langer  and 
IknrsI  schwand.  Und  der  Wanderer  hlieh  viele  Jahre  hei  den 
Schlangen.  Da  versprach  ihm  die  große  weiße  Schlange  ihn 
wieder  an  das  Tageslicht  zu  bringen,  wenn  er  über  seinen  Auf- 
enthalt bei  den  Schlangen  schweigen  wolle.  Dieß  versprach  er 
und  sie  nahm  ihn  auf  den  Rücken.  Sie  trug  ihn  aus  der  Grube, 
aus  dein  Walde,  durch  die  Lüfte  bis  vor  eine  Stadt,  wo  er 
wieder  zu  .Menschen  kam.  Man  erzählt  auch,  in  der  Grube  seien 
auch  Bilche  gewesen,  denen  er  rote  Fäden  um  den  Hals  band, 
und  man  habe  später  viele  so  gezeichnete  Thiere  gefangen. 

Ein  anderes.  Ein  Paar  Konleute  s.  d.  waren  reich  an 
Gütern,  aber  kinderlos.  Da  beteten  sie  um  ein  Kind,  wenn  auch 
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nur  ein  Hümirlien;  vergcliens ! Sie  beteten  nni  ein  Kinii  wenn 
auch  nur  ein  Kätzchen;  vergebens!  Da  beteten  sie  um  eine 
Schlange  und  ihre  Bitte  ward  erlulll.  Als  der  Schlangensohn  20 
Jahre  war,  wählten  sie  ihm  das  schrmste  Mädchen  zum  Weibe. 
Die  wollte  aber  der  Schlange  sich  nicht  rermähleii.  Da  sollte 
sie  zur  Strafe  einen  Balken  von  schursach  fScbeermessern) 
emporklettern.  Sie  versuchte  es,  da  aber  der  Schmerz  so  groß 
war,  gab  sie  nach  und  ward  das  Weib  der  Schlange.  Da  sie  in 
der  Brautnaebt  weinte,  sagte  die  Schlange  „Du  wirst  mich 
erlösen.“  Da  wurde  sie  still  und  redete  mit  der  Schlange.  Am 
Morgen  aber  krachte  das  Haus  und  der  Schlange  pra^t  (brast: 
brach)  die  Lacke  (Haut),  ein  schöner  Jüngling  stund  vor  ihr 
und  sie  küssten  sich.  Er  aber  sprach:  die  Lache  Itewahre  wol;  es 
ist  zu  unserem  Glück.  Sie  aber  haßte  diesen  Schlangcnbalg  und 
als  er  einst  aus  war  verbrannte  sie  ihn.  .Als  er  heimkehrte  und 
dieß  vernahm,  verließ  er  sic.  Sie  war  aber  schwanger  und 
konnte  nun  nicht  gebären  sicbca  Jahre  lang.  Da  zog  sie  aus 
nach  ihrem  Manne.  Auf  dem  Wege  begegnete  sie  eine  weiße  Frau. 
Die  sagte  ihr:  „Dein  Mann  lebt  mit  einer  Zauberin  in  ihrem 
Schloß:  da  nimm  drei  Spielzeuge!“  Sie  nahm  die  Spielzeuge 
und  gab  zwei  der  Zauberin,  damit  sie  mit  ihrem  Manne  reden 
könne.  Als  sie  aber  zu  ihm  kam  .schlief  er  von  einem  Zanbertrank. 
Da  gab  sie  das  letzte  Spielzeug  hin.  Da  vermied  er  den  Zauber- 
trank, sprach  zu  seinem  Weibe;  sie  gebar  einen  Subii.  Die 
Zauberin  aber  ward  vertrieben  und  sie  lebten  nun  glücklich. 

SIdar,  Name  in  G.  1700,  Hinterberg  177h. 

jHTclii  wetzen;  dar  »kje  fifelt  slh  au  dar  apfalteri  slfcla : wetzen, 
schleifen.  Kämt.  Lex.  233;  inbd.  siffcla  slffcla  sebarpfend  gehn, 
vgl.  ahd.  safflH  salHIa  sorbitiuncula  etc.  Gralf.  VI,  172. 

Sigaiiad,  Name  in  Gottschee  1700  Setscb,  Tiefenthal,  Ebenthal  177h. 
Im  ungr.  Bergl.  in  Kremnitz  1328,  Käsmark  1 610.  In  Marb.  1504. 

Slgrl.  Name  in  Gottschee.  In  Marb.  1452. 

$lkln  f.  das  Siechen,  ital.  deutsch,  vocab.  von  1479  f.  13*.  di  slsla 
la  putta  s.  sl. 

Slageli,  Name  in  Schwarzenbach  1614. 

jlagaßle  n.  Glöcklein.  Schelle;  mhd.  slagaiiel.  cimbr.  siagat  Wtb. 
169.  slagcsie  Schöpf  675.  siagcsc  Lex.  233.  Wird  vonVA’acker- 
nagel  auf  ital.  segnuzzo  zurückgeführl.  Mhd.  Wtb.  II.  *.  305 
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^pliir  III.  .siebgi’oßes  Brot.  Von  jip  ii.  inliil.  hip  iJas  Sieb. 

.Sirgt,  Name  in  Goitschee. 

Skrdl.  Name  in  Guttschee.  Mitlerdort',  Wretzeii,  0.  tapelwecb  1775 
.Milterilorf  1614. 

Skikar.  Name  in  GuUsebee. 

Skrill  bei  Stoekeiulorl'  1770  mit  .sieben  Häusern.  8.  Obrrakrill. 

Skikar.  Name  in  Gottschee. 

«lif  >l*f  m.  Schlaf,  „släf  prlderlaia  Hagebutten.“ 

«lüfi  schlagen.  Dir  bkrhtri  ;liget:  ilie  Wachtel  schlägt. 

«Iicrktr  slelkar  jitlkar  m.  und  n.  RührkUbel,  kämt,  sehlaekrr  m. 
Lex.  218.  Oie  Gottscheewer  Form  wirO  Licht  auf  das  Wort;  ti 
ist  immer  mhd.  ri«  ist  demnach  mhd.  slelkar  anzunehmen 
(vgl.  slelbal:  slagebal),  und  kar  wieder  jenes  alte  kar  in 
kisrkar.  pechar  s.  Seite  49.  im  nngr.  Bergland  kirleia.  Oarst. 
171. 

dkafr  f.  Schlange,  Vocab.  1423;  die  slaag  serpeute  31'. 

Vor  allen  Zeiten  gab  es  .Schlangen  im  Wald,  die  thalen 
viel  Schaden.  Da  sprach  ein  .Mann  zu  den  andern:  so  ihr  mein 
Weib  und  meine  Kinder  versorgen  wollt,  wenn  ich  umkomme, 
.«o  will  ich  alle  Schlangen  vertilgen.  Die  andern  versprachen 
dieß  unil  er  gieng  in  den  Wald.  Da  machte  er  einen  Kreis  und 
ein  Feuer  in  die  .Mitte  und  stieg  auf  einen  Baum.  Da  kamen 
alle  .Schlangen  zum  Feuer  und  verbrannten.  Doch  zuletzt  katn 
eine  graike.  wellkr  Schlange,  die  schlug  mit  ihrem  Ungeheuern 
Schwänze  so  um  sich,  daß  sie  alle  Bäume  niederwarf,  auch  den 
worauf  tler  Mann  saß.  Und  er  fiel  herab  und  schlug  sich  todt.  — 
So  kann  man  die  Schlangen  vertreiben,  aber  Finer  muß  sich 
opfern.  — Vorjahren  kam  einer  in  die  .Stadt  ( = Gottschee), 
da  begegnet  ihm  eine  Dirne;  das  war  die  grafte,  weiße  Schlange. 
Die  sagte  ihm,  er  könne  sie  erlösen,  dazu  mäße  er  aber  ein 
einjährig  Haselriitlein  aus  dem  Walde  holen.  .\uf  dem  Rück- 
wege werde  sie  ihm  als  weifte  Schlange  begegnen  und  werde 
Schlüßel  in  der  läaen  (im  Maule)  tragen.  Die  solle  er  ihr  mit 
der  Haselrute  aus  der  Käueti  schlagen,  da  werde  alles  vom 
Himmel  fallen,  Hagel  und  Regen,  Blitz  und  Donner;  er  dürfe 
sich  aber  nicht  fürchten,  l.^nd  er  that  wie  sie  verlangte.  Aber 
auf  seinem  Rückwege  ans  dem  Walde  überfiel  ihn  ein  schreck- 
liches Ungewitter  und  da  wo  eine  kleine  Ta^c  (Tanne)  stund. 
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hrgegiiele  ilini  die  große  weiße  Schlange.  Er  aber  l'iirclitele 
aich  und  wagte  e.s  nicht  ihr  die  SchIQßel  aus  der  Kauen  zu 
schlagen,  denn  er  war  nncli  sehr  Jung.  Da  gieng  die  Schlange 
an  ihm  vorüber  und  sagte:  „Du  hättest  mich  erlösen  können, 
und  konntest  selbst  glücklich  werden;  nun  muß  ich  Scblangr 
bleiben.  Wenn  aus  dieser  Tasen  einst  ein  großer  Baum  ge- 
worden und  ans  dessen  Holz  eine  Wiege  gemacht  ist,  so  kann 
mich  das  Kind  erlösen,  das  darin  gewiegt  wird**.  So  verschwand 
die  große  weiße  Schlange.  Und  das  ist  wahr,  das  hat  mein  iie 
(Großvater)  erzählt,  der  hat  lange  auf  dem  Friedrichstein 
oben  gewohnt.  • — S.  Elze  S.  31  f.  Vgl.  jldeljUia. 
sUppc  cerveliere.  vocab.  21*,  cimbr.  slepa  im  iingr.  Bergl.  seklepal. 

Wtb.  93;  vgl.  Schmell.  III.  454:  Schiappe. 
jlfi  s.  jUi. 

jDabkl,  jliäbat  ungesalzen ; vgl.  «jDabe. 

$Dabe  der,  jleab*  die:  geschmacklos,  fade;  mhd.  sltwe,  engl.  sUi. 
Cher  die  Endung  -o  s.  unter  0. 

m.  Schleifstein;  jllfstaiitrac  Wasserbehälter  für  den  Schleil- 
stein;  vocah.  1423:  slifslaia. 

pUlfe  f.  Schleife,  gebundene  Schlinge,  verschieden  von  pigit  s.  d. 

und  larUft. 
jUlbar  s.  slagekar. 

Sn  s.  auch  Schn. 

$nal.  ;nbl  schmal,  jnale  stair  m.  formelhaft  im  Liede  neben  dem 

praltea  bage  und  den  stickbela  rtia. 
snali.  jnaai  n.  Butter;  rbaehas  jnaai  rohe  Butter.  Daher  venezian. 

smalto;  vocab.  1423:  das  smali  lonto  sotille  19*.  Vgl.  nirhbdr. 
snlrbea  schmieren.  Da  besnlrbajt  dir  dl  aeglaia  du  beschmierst  dir 
die  Finger,  mhd.  snirwea.  — snirbade  f.  Schmiere.  Pomade: 
vgl.  .jaabbde. 

Snaja.  Name  in  Gottschee. 

;naraa^  Morgens;  auch  jnarais: 

;n#raB!t  raat 
jabaadj  kiat; 

;abaad}  rbal 
jnaraa;  dar  pellti  adat. 

„pnbiperle  n.  Viburniim.“ 
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Sm  s.  auch  Sch». 

?•*  m.  Schnee.  Dativ  »rabet  faalbea,  gejaibea  schneien,  mhd. 

salwea. 

}a*dar  m.  Rotz;  cimhr.  saadar  fWtb.  172,  kämt,  schaader,  tirol 
sfhaadel,  mhd.  saader. 

{iipfatiea  schluchzen.  Ebenso  tirol.  Schöpf  642,  cimbr.  CWtb.  172. 
;alrkca  mingere;  mhd.  seithea,  cimhr.,  kämt,  saachea,  voc.  1479 : sai* 
(heB,g(salehtpisa,seiehel  lapuzalO*.  — jalebpUtter  f.  Harnblase 
Saalde  s.  Saaiide. 

jdargea  in  werjdargea  pflegen;  i;ts  gaet  wersdarget!  hat  das  Rind  zu 
fressen  bekommen  ? vgl.  gaet. 

«allelth  tal  vocab.  1423:  zu  satieicher  frag  gehört  satleich  antbort 
13*’.  zu  satleleher  stat  sein  satlelche  siten  tal  terra  tal  usenza 
46*.  Sieh  oben  S.  108  hetteaar  und  ungr.  Bergt.  Wörtb.  97. 
Sprch,  N^ame  in  Koflern,  Ort,  1684. 

Sperkb.  Name  in  Gottschee  1700. 
sparkk  m.  Speck;  vgl.  pkehea. 

spilklad  n.  Kebskind.  Im  ungr.  Bergl.  gilt  spalea  für  buhlen,  s. 
Wth.  98,  doch  wird  der  erste  Theil  des  Wortes  ganz  einfach 
auf  spielen  zurOckzuführen  sein;  vgl.  ahd.  splllwibaa  (dat.  pl.) 
scorlis  Graff  I,  6S3. 
spilleate  Musikanten.  Im  Liede  S.  432. 

Spilirr,  Name  in  Gottschee  1700,  Pölandl  177S. 
spiti  par  schabe  ein  Paar  spitze  Schuhe  noch  im  Liede  S.  433. 
Sparebea  bei  Nesselthal  1770,  mit  zwölf  Häusern, 
iparbar  m.  Sperber,  gewöhnlich  haach  s.  d.  Vocab.  1423:  dersparber 
32*. 

sprachea  beten,  sonst  pattea  (päten  beißt  bitten).  Sprechea  auch  im 
ungr.  Bergland  für  beten;  s.  Nachtr.  48,  Darst.  188. 

Spreiiar,  Name  in  Gottschee  1700,  Roßbüchel  1867 , Stoekendorf, 
Rusbach,  Fliegendorf  etc.  1775. 

Sprcaier,  Name  in  Gottschee  1701,  Dirnbach  1614. 

«prtatllac  m.  der  Zaunpfahl,  das  Gestelle  für  die  Lichtspähne,  die  in 
Gottschee  noch  vielfach  die  Kerzen  vertreten,  s.  leaebter;  das 
Holz  mit  einem  Spalt,  in  welchen  man  den  Spahn  steckt,  nennt 
man  Icaehterkeae  oder  spreliliae. 

Spriager,  Name  in  Gottschee  1700,  Fliegendorf.  Rötzen  1775,  in 
Tiefenthal  1560.  Im  ungr.  Bergl.  in  Käsmark  1627. 
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Rprlnial  üoiiinierspnissig;  vgl.  Schöpf  693,  Schmell.  592,  mhd. 
spriai  m.  Wtb.  2,<,  548‘’  und  spremeo  sprengen,  im  uiigr.  Bergl. 
Schröer  98‘,  kämt,  sprinirn  Lex,  238,  vocab.  1479  sprciv 
wadri  el  spcrsoriü. 

sprali  m.  1.  der  Sjiroß,  cimbr.  sproz  CWtb.  173.  2.  das  .Aufspringeti 
der  Knospe,  des  .Auges.  Sieh  Hansel  jung  S.  104. 

srakitie  f.  Elster,  .sl.  sraka. 

.Srabotaik  hei  Wosail  1770  mit  eilf  Häusern. 

Sratsch  1770  mit  vier  Häusern. 

stafhaller  f.  Stecheiehe;  aller  steht  etwa  für  ahd.  ellra,  was  freilich 
die  Erle  bezeichnet, 

stackh  m.  Zaunpfahl;  wol  zunächst  aus  ital.  steeca,  was  in  Gottschee 
als  Fremdwort  stackh  (d.  i.  steck)  gesprochen  wurde,  denn  das 
deutsche,  mhd.  stecke,  muß  in  Gottschee  stocke  werden. 

stakar  m.  die  Hatte. 

staekhea  stecken  linde  ich  zuweilen  neben  stelkhca,  stalkhea  ge- 
schrieben und  vermuthe,  daß  dieß  im  intransitiven  .Sinne  etwa 
für  stiirhcn  eingetreten  ist. 

.Stalldarf  1770  mit  sieben  Häusern. 

Slalier,  Name  in  Stockendorf,  Mosel  1867,  Gratlinden,  Keniergrund, 
Altfrisach,  Reinthal,  Kummerdorf  1775. 

Slaltrri  hei  Kieck  1771  mit  vier  und  zwanzig  Häusern. 

Stinpfel.  .Staapfel,  Name  in  Gottschee,  Hirißgruben,  Weißenstein, 
Dürnbach,  Morobitz,  Kiek,  Gütenitz  1775,  Mosel  1867. 
„Stämphl,  Bartime  in  Morobitz  müeßent  auch  die  Holzfur  aufs 
schloß  Friedrichslein  füeren“.  1684.  Es  wird  behauptet,  daß 
Stimpfel  derselbe  Name  sei  und  nur  in  Tschermoschnitz  mit  i 
gesprochen  werde. 

Stangrl,  Name  in  Gott.schee  1700,  Millerdorf  1775.  Im  uiigr.  Bergl. 
Pilsen  1785. 

stangele  n.  der  Halm;  auch  staalf  n.  rdatgUldalR  staagrlaln  die  rol- 
güldnen  Halme  der  Feldfrucht,  im  Liede. 

Staaitsch.  Name  in  Nesselthal  um  1684. 

stap  m.  der  Stab,  als  Maß  für  Schnittwaareii  scheint  zwei  Ellen  zu 
betragen,  denn  ein  plssle  s.  d.  hat  60  Ellen  oder  30  stab«  Vgl- 
■Ähnliches  an  der  Oberisar  Schmell.  III,  601  und  Adelung  unter 

Stab. 

Staudachrr,  Name  in  Mosel  1867,  Mosel,  Verdreng,  Krapflern  1775. 
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ttliJIr  II-  Staude  eipim  »täadle  EibengebQsch ; im  gaaien  padea  lal 
•la  eibam  steadle  atiaac  da  btaet  dar  grimmige  Uad.  Aus  einem 
Liede. 

sirckea  n.  ein  besonderer  Gebrauch,  s.  Seite  116,117;  vgl-  stackca; 
im  transitiven  Sinne,  auch  stickhea  d.  i.  ahd.  steeebaa. 

itrakiitb,  sti&kliches  b&r  struppig.  Vgl.  str^aklich. 

Sleiawaad  bei  Mosche  hatte  1770  neun  Häuser. 

Steirer,  Steyrer,  Name  in  Kleinhäusel  1683.  Orth  1784.  Im  ungr. 
Bergl.,  Neusol  1390,  Kremnitz  1828.  In  Marb.  schon  1460. 

«Ml,  stiaaea,  stbaa  stehn,  stiaageit,  stbaagat  stund. 

Slemk,  Name  in  Gottschee  1700. 

Stepkaa.  In  einem  Liede  von  dem  sterbeadea  Stephan,  das  in  Gott- 
schee gesungen  wird,  scheint  Stephan  der  Märtirer  mit  dem 
ungrischen  König  Stephan  verschmolzen. 

Stephan. 

Seu  hänt  stoinder  gepölet  avn  Steilen,  dan  lieben  main! 

ar  ruckhot  fi  et,  ar  rüerot  §i  et. 

jeu  hant  mon  oungepölet,  di  ptoinder; 

ar  hät  auber  nisch  gespOret  dar  Stefihn,  lieber  main ; 

derkrankot  i}t  der  Steilan,  dar  SteiTän  junc 

ze  imon  kamon  dar  wüter,  ze  saindam  lieben  $un. 

.bamon  schaffo^t  du  die  gQeter,  u Stefläii  main?“ 

’lch  bil  §i  euch  et  schaffen,  o wdter  main! 

Ir  muget  $i  et  regieren,  ir  $ait  ze  alt  darzu  !‘ 

$0  sprach  ze  fainem  wdter  der  Steflan  junc. 
derkränkhot  ijt  der  StefTän,  der  Steilan  junc : 
ze  imon  trit  die  mueter,  die  mueter  jain: 

.ouber  du  Steilan,  du  lieber  main 
ich  pin  doch  deu  mueter  dain ! 

„§o  ber$t  du  mir  werschäffen  de  giieter  dain 
so  herjt  du  mir  werschäffen  de  giieter  dain !“ 
ich  bil  $i  eu  et  schaffen,  o mueter  main! 
ir  muget  $i  et  regieren,  ir  sait  ze  alt  darzu ! ' 
derkränkhot  i$t  dar  Steiiän,  dar  Steffän  junc 
ze  imon  trit  der  prueder,  der  prueder  $ain ; 

„bamon  schäffoft  du  de  giieter,  o prueder  main? 
bamon  schäffbjt  du  de  gQeter,  o Steffanlain  main? 

Sitib.  4.  phU.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  Hfl.  B!« 
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'ich  bil  si  dir  et  schaffen,  o prueder  main, 
du  mugeft  et  regieren,  du  pijt  ze  junc !' 
derlcrankhet  ijt  dar  Steffäiii,  dar  Steffanlain, 
ze  imoii  trit  deu  liebe,  deu  liebelte  jain. 

„0  Steffan,  ligojt  du  in  jbären  krankhoiten, 

0 Steffhn,  ligost  du  in  tode^betten? 

„0  Stefiän,  bele  bunden  tuent  dir  in4r  bie, 
deu  gestochenen  oder  deu  gehackhoten?“ 

'beim  nicht  deu  gehäckoten  barten,  o liebeu  main, 
üro  deu  gestochenen  barot  mirs  et!' 

’bamon  bil  ich  geben  deu  güeter  main? 
ich  bil  fi  geben  Maria  und  der  lieben  main. 

’oin  toil  bil  ich  gaben  der  lieben  main, 
deu  hat  et  gewrüget  üm  di  güeter  main. 
deu  liebe  hat  gewrüget  üm  di  bunden  main 
üm  deu  gehackhoten  und  deu  gestochenen. 

'Maria  bil  ich  schaffen  oin  stiglain  proit 

oin  stigelain  won  gold  uud  marmeljtoin. 

und  ber  auv  däs  stigelain  birt  treten 

birt  aur  mich  gedenkhen,  gott  jol  mon  barmherzig  sain  V 

Sterk,  Name  in  Gottschee  1700. 

Sterbens,  Name  in  Mosel,  Stockendorf  1867. 

Steirer,  Pfarrer  in  Mitterdorf  1867,  Neulosin,  Mitterdorf  1775.  ln 
Kremn.  1858  Steaerer. 

stieben,  steipl  laufen,  laufe!  Tschermoschnitz.  Vgl.  Schöpf  710. 

stiewaiieter  f.  die  Stiefmutter.  Im  Gegensatz  zu  den  bisen  Slicf- 
mitten  des  Märchens  und  Volksliedes  verherrlicht  eine  Gott- 
scheewer  Ballade  in  rührender  Weise  eine  präwe  Stiefmutter; 
s die  Anmerkung  zu  bei$le  n. 

Deu  pr&we  stiefmueter. 

Bie  wrüe  ist  auw  kloin  löandiernle, 
es  ziehet  ahin  zer  haufbirtin. 

„oi  haufbirtin  ir  liebeu  main 

bbs  wor  a bunderlain  träm  i^t  mir  worgegdan ! 

./'ber  mir  den  träm  auslegen  kennot?./- 
mir  alle  moarn  drai  junn  auwgdant; 
wor  euer  wan^ter  ift  a wanle  gestdan.“ 
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,kloiii  löandieriile,  lielies  mairi, 
dan  triim  leg  ili  dir  jauberjt  aus: 
ih  bert  dir  gräulaiii  derkrankhen  tuen, 
derkrankheii  tuen  und  starben  tuen, 
du  berjt  es  heiraten  main  jungen  birt, 

./-ih  beii  werlaßen  main  de  boijiain  kloin./- 
;d  mkch  mit  den  boijiaiii  hks  güetlich  ijt, 
bks  güetlich  und  bks  menschlich  ift. 
benn  du  an  dain  berjt  gaben  as  baiße  pröat. 

gib  an  main  as  $burze  prdat! 
benn  du  an  dain  berjt  gaben  dann  roaten  bain, 
gib  an  main  dks  küele  bksser. 
benn  du  an  dain  berjt  petten  's  wederpettlain 
fd  pett  an  main  äw  en  strdabe  oinsl“ 
der  krknket  i;t  deu  hau$birtin, 
gestoarbn  i}t  deu  haujbirtin. 

./-ens  hkt  gehairktet  dan  jungen  hau;birt./- 

es  hkt  getan  bks  güetlich  i$t, 

bks  güetlich  und  bks  menschlich  ijt. 

dan  boiflain  hkt  ;i  gdbeii  das  baiße  pröat, 

an  ir  hkt  ;i  gäben  dks  sbärze  pröat; 

dan  boijiain  hkt  ji  gäben  an  röaten  bain, 

an  ir  bat  $i  gäben  as  küele  bässer. 

dan  boiflain  hät  }i  gepettet  däs  wederpettlain, 

an  ir  hät  ;i  gepettet  äw  en  ströabe  eins. 

ajd  dö  sprichot  ir  scheander  hau$birt: 

„main  haushirtin,  du  liebeu  main! 

./■beu  gai^t  du  dan  hindern  et  allen  glaich?./- 
’lai  a.sö  main  junger,  main  lieber  hau^birt, 
dain  ersten  wrä  hät  mir  zewäar  gesoit: 
ih  sol  aus  tuen  bäs  güetlich  i^t, 
bas  güetlich  ist,  bäs  menschlich  ist!' 

Stlapfel  in  Tschermoschnitz,  Hohenegg  1614;  vgl.  Staapfel  in  Gott- 
schee und  Katzendorf  1684,  Moswald,  Altfriesach,  Haseufeld 
etc.  177d.  Im  ungr.  Bergl.  Neusol  1493:  Sttapel,  Dobschau 
1626:  StäBpel,  Steapel,  1786:  Stea  pel. 
stickar  m.  das  Auge  im  Scherz. 

3.3* 
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•tickel  steil.  Der  stickle  rein  der  steile  Weg.  Formelhaft  im  Liede 
neben  dem  preiten  bAge.  Mhd.  stiekcl.  Ebenso  kämt.  Lex.  241. 
Stine,  Stiue,  Name  in  Altbacher,  Reinthal,  Reichenau  1614,  1783. 

Ne.sselthal  1770,  d.  i.  Aigastlni  vgl.  Lexer  242. 
stinkkch  n.  .Alpenwegdorn. 

stibei  m.  Pfahl  zum'StOtzen  einer  Pflanze,  alemannisch  stigel  Stald.  II, 
398.  Stufe  im  Zaun  zum  Übersteigen,  was  auch  sonst  stlgl 
heißt;  cimbr.  stivala  CWtb.  174.  Beide  Formen  in  Tirol  und 
Kärnten,  Schöpf  711,  Lexer  24l!  Grimm  in  der  Vorrede  zu 
Schulzes  got.  Glossar  VIII,  möchte  selbst  ahd.  staxsan  aus 
stiuwizan  erklären,  was  durch  das  got.  stWIti  denkbar  wird, 
wozu  er  nnderstlbel  fulcium  u.  a.  vergleicht.  — kistibela  an 
Plähle  binden;  vgl.  mhd.  anterstlwela,  mhd.  Wtb.  II,  >,  654. 
stackhat  einen  Stock,  in  dem  Sinne  wie  in  Blumenstock,  bildend,  z.  B. 
staekhate  arbelßei,  s.  oben  S.  41.  — Wie  die  Endungen  -keb 
(s.  sugäch),  = ade  (s.  kochade)  bei  Substantiven,  sind  -at,  'lala 
bei  Adjectiven  in  der Gottscheewer  Mundart  häufig;  s.  lala.  Zur 
Endung  -at  und  -at,  s.  d.,  vgl.  Weinb.  bair.  Gr.  §.  206  und  Gr. 
Gr.  II,  380,  385. 

Starkeadarf  zählte  1770  sechs  und  zwanzig  Häuser, 
stainwigel  m.  Elster.  • 

starkhen  1.  gerinnen  von  der  Milch.  2.  aber  auch  erstarren;  da  ;at$t 
brstaekhea  und  bestaln ! in  dem  Liede  unter  barbar  unter  W. 
Stalier,  Name  in  Nesselthal  1084,  s.  .Stalier.  Auch  im  ungr. 'Bergl. 

Miinichwies  1858.  ' 

Staaltsch,  Name  in  Mosel. 

Stab,  slaaß  m.  am  Hemd,  sonst  Stock;  auch  tirol.  hair.  Schöpf  716, 
Schmell.  III,  661. 

staa&eo  stoßen;  stdaßen  dl  raeba  awa  raebaljente  Rühen  stoßen:  s. 
darüber  Schmeller  III,  661. 

stößl.  stdaßel  m.  Zwickel  am  Hemd.  So  auch  in  Tirol,  Schöpf  716. 

Acht  stSßlate  pfalt  f.  das  Hemd  mit  acht  Zwickeln, 
stralehea  streichen.  Dl  kasitie  Ijt  mit  smaai  üBgestrlchea. 

Strang  m.  Bifang.  Vgl.  Schmell.  III,  687. 

stranbe  f.  öin  Backwerk,  das  durch  einen  Trichter  in  heißes  Schmalz 
getränft,  oder  durch  eine  Spritze  gepreßt  und  dadurch  geformt 
ist  (sprltistraabe).  Wenn^es  sich  aus  der  Schweiz  nach  "Tirol 
herüber  u.  s.  w.  ausgebreitet  hat,  so  wäre  die  Erklärung  dort 
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zu  suchen.  Da  bedeutet  nämlich  strtbe  f.  1.  Schraube  und 
2.  gewundenes  Backwerk,  Spritzkuchen;  also  von  der  Gestalt. 
Stalder  II,  410.  i 

Sirtiß,  Name  in  Windischdorf  1614,  Strais,  Mitterdorf  1669.  In 
Marb.  schon  1452. 

strtakllch  struppig.  Vielleicht  zunächst  steif;  vgl.  striekliek  stricte 
Schmell.  lil,  680. 

slrra  pfel  m. Stößel,  Stempel;  mojfsr strcmpfrl  m.  Mürserstüßel.. Schon 
im  vocab.  von  1423:  strempfel  der  — la  maza  del  morter  21‘'; 
vgl.  die  Formen  strenpchea  etc.  im  ungr.  Bergl.,  Wtb,  100, 
Darst.  166  [416],  Schm.  III,  686 : staeBpfel formarium  voc.  1419. 

•Ireweu,  strebea  streuen;  mau  strebet  sacker  drauf.  Die  mhd.  Form 
strewea,  ahd.  strewjan,  die  vielleicht  eine  mundartliche  Abgren- 
zung hat,  neben  striwen,  streun,  waltet  hier  vor.  Lex.  und 
Schöpf  schreiben  striwen,  cimbr.  ströben  CWtb.  175. 

Stritsel,  Name  in  Stuckendorf  1867,  Taubenbrunn  1570.  \Im  ungr. 
Bergl.  Stritt  Kremnitz  1528,  Stuben  1858. 

Sirtbeitf,  Name  in  Hornberg  1684,  Deutschau  1614. 

«tnckbel  f.  Strudel,  Mehlspeise,  s.  Schmell.  111,  682,  er  nennt  das 
Wort  schwäbisch  und  führt  an  kärntische  fuhrleltstmggeln 
Schöpf  722,  Lexer  244;  straggel  f. 

stritte  f.  W'ecke;  vgl.  beeke,  ahd.  stricel)  über  die  Ausbreitung  des 
Wortes  s.  Weinhold  schles.  Wtb.  95,  im  uiigr.  Bergl.  mein 
Wtb.  100'’.  Die  Conjecturen  J.  Grimms  bei  Haupt  VIII,  419  f. 
laß  ich  unerortert.  Wälschtirolisch  heißt  strittel:  strusel  und 
struckeli  stmchel  Schneller  200.  Ersteres  scheint  mit  mhd. 
strafte  Gurgel  zu  striite,  streut,  struiten  zu  gehören,  indem 
struekel  in  anderer  Weise  zu  erklären  sein  wird. 
ütruca  scheint  entlehnt,,  das  deutsche  stritte;  cimbr.  striekelu 
ist  binden;  daher  könnten  slov.  strdk  Hülse  oder  strlgatl  drech- 
seln auf  das  seltenere  deutsche  struekel  zu  beziehen  sein. 

Struttel,  Name  in  Gottschee  1700,  s.  Strittel. 

Stubar,  Name  in  Gottschee  1700. 

•Iial  m.  Stuhl.  In  Deutschpilsen,  im  ungr.  Bergland  ist,  v(ie  in  Gutt- 
schee,  nur  stul  üblich  und  sessel  nicht,  indem  im  österreichischen 
wieder  sessel  den  stul  verdrängt  hat;  wie  in  Gottschee  6nde 
ich  auch  cimbr.  und  tirol.  nur  stual;  >'gl-  mein  Wtb.  S.  100'’ 
und  Nachtr.  48^  Schöpf  724. 
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stielle  II.  Schemel,  so  »uuh  lirolisch,  Schöpf  724. 

Starbli,  ex  Ort  1684;  vgl.  Staraib. 

Staraib,  Name  um  1614.  Starn  in  Nesselthal  1684.  Im  iingr.  Bergt. 

in  Leutschau  1660:  Starait  ebenso  Schemnitz  1858. 

Stiae  s.  Stinc. 

»tbtie  und  stritxe  langes  Brut.  Wecke,  cf.  beeke  unter  W.  Vgl.  staaipl 
und  straaipf,  strafe  und  state,  im  uiigr.  Bergt.  Lautl.  221. 
stitsle  n.  Stutzen,  stMiIe,  ein  Holzgefaß. 
sabkch  für  sagkcb  s.  d. 

;abaj  auch  ^agif  des  .4bends,  s.  j^Bbaraas. 

.Saebea  1770,  ein  Ort,  mit  vierunddreißig  Häusern.  .<^loveii.  Draga. 
Sacbea  bei  Eben,  1770,  mit  zwei  Häusern.  Saehea  bei  Nes.selthal 
1770,  mit  vier  Häusern.  Vgl.  ;aecbe. 
saetbe  f.  Furche,  lange  Gruhe,  enges  Thal;  vgl.  Saehea,  althochd.  sasbi 
f.  Furche,  saahlli  (suoli  ags.  salb)  GralT  VI,  143,  Kämt,  saache 
Bett  eines  Bächleins,  Lex.  245;  derselbe  verweist  auf  laarbe 
und  dort  auf  sl.  saka  trocken.  Es  entgieng  ihm  die  angeführte 
ahd.  Form,  so  wie  das  schwäbische  Saeeh,  Schmid  519  und 
Grimm  Gramm.  III.  414,  f.  416. 

Satbeareater  1770,  ein  Ort  mit  fiiiif  Häusern. 

Sacber,  ein  Ort  hei  Oberskrill. 

^age  f.  Säge,  ahd.  saga,  inhd.  sage,  sege. 

(agkch  n.  Sägespänc,  wie  kwera-keh,  tirabeh,  llmacb  gebildet. 
(aBrner  m.  Sommer;  ahd.  samar,  mhd.  soBer. 

;aBBittea  die  (Mehrzahl  von  sammltte  f.)  Johannisfest;  Sonnw'end- 
zeit,  die  Liebliiigszeit  des  Guttscheewers;  mhd.  saaaeweadea 
tirol.,  kämt.  saaBaweadea,  Schöpf  730,  Lexer  234.  Den  Cher- 
gang  von  saaaewenden  zu  snmittea  zeigt  schon  das  vocab.  von 
1423:  Saat  laas  tagt  ta  sabeatea  el  di  de  San  Zane  de  Zugno 
f.  5*.  Um  diese  Zeit  kehren  die  Baader  (Männer)  in  die  Heimat 
zurück,  um  bei  der  Ernte  zu  helfen;  um  diese  Zeit  werden  die 
Ehen  ge.schlosseii,  s.  bbachieit  und  Leben  verbreitet  sich  über 
das  Land.  — Mit  gröster  Innigkeit  hört  man  ausrufeu:  o dl 
lieben  saBBlttea!  wo  die  ^uBBltten  wie  personificiert  ange- 
sprochen werden.  Das  ursprünglich  bairisch-österr.  Wort 
haben  die  (lOttscheewer  wol  kaum  mitgebracht;  im  CWth.  finde 
ich  es  nicht.  Personificiert  erscheint  die  Summitten  auch  im 
Liede,  das  auf  diese  Johanniszeit  gesungen  wird: 
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da  har  hent  kamen  di  Summitten 
daher  aiod  kommen  die  Soonwrnden 
di  lieben  heiligen  ^ummitten ! 

Johannes,  du  lieber  guldaindar  mkn 
hast  du  getöfet  Jesus  dain  siin ! 

0 di  lieben  scheanen  Summitten! 

Johannes  hat  en  getäl’et  in  Jordanviuß 

ar  hat  en  ungenum  wor  sain  s heilige  kind. 

won  dort  har  hent  kam  die  Summitten, 

di  lieben  heiligen  ^ummitten! 

ih  bünschet  noch  ahort  (einmal)  de  ^ummitten! 

benn  jeu  hent  wersloufen  deu  ^ummitten, 

di  lieben  schean  Summitten. 

nu  pehiiet  eu  gott  ir  §ummilten, 

ir  lieben  scheanen  §ummitten! 

haint  hin  ih  da  gejdten  das  körn  aus ; 

moarn  bert  ih  et  mdar  dh  .sainen ! 

di  liehen  schdanen  Summitten ! 

Man  sieht,  es  sind  lauter  Ausrufe  der  Freude  und  des 
Heimatsgefühls  und  der  Gedanke  an  den  Abschied  steht  schmerz- 
lich im  Hintergründe.  — jnmBttteakAwerle  n.  Johanniskäfer.  — 
;iBittearidlc  n.  Räder  und  Scheiben,  die  brennend  bergab  gerollt 
werden  während  der  nächtlichen  Johannisfeuer;  s.  Schöpf  596, 
F>exer215,  Schmeller  III,  308,  Gr.  mythol.  582,  Germania  I,  54. 
siBitria^e  f.  Johanniskraut,  hypericum  perforatum.  Sträuße 
daraus  müssen  so  viel  Rosen  enthalten , als  das  Haus  Bewohner 
zählt.  Dessen  Blume  zuerst  welkt,  der  stirbt  zuerst. 

$iBperer.  Name  in  Gütenitz,  Kotschen  1775,  Krapflern  1570,  unter 
den  Steir.  freis.  1316  (s.  oben  S.  33):  Samprer. 

fitae  aat  dar  miae  verlieyaat  Iren  sehaia  in  einem  Liede  oben  unter 
larla. 

|aaaltte  s.  jaaiaiitteB. 

•aaUe  Sonntag  s.  täe.  Wozu  ich  noch  nachtrage:  saatag,  naatag, 
eritag,  Blttwachra.  pflaitag.  daaerstag,  freitagt,  saaiitagt.  Vocab. 
1423  f.  4*. 

Särge.  Name  in  Ribnik,  Ma.sche  etc.  1775. 

Slrgera  bei  Ossiunitz,  hatte  1770  vierzehn  Häuser. 
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^npan  m.  der  Schuldheiß,  slov.  inpän.  „Der  Supan  oder  Schulthaiß 
zu  Kotiiitz  (Götenitz)  hatte  seine  Tochter  einem  N.  Eppich  zu 
Laibach  versprochen.“  Valvasor  VIII,  796. 
jijten  sonst;  auch  kämt,  slsta  Lex.  246,  tirol.  Schöpf  731.  cimbr. 

sis,  CWtb.  176,  mhd.  sns,  snst.  etc. 
jbankel  m.  der  Glocken  Schwengel,  kämt,  sehwinkel  Lex.  229.  — 
Diesem  sbankel  scheint  im  mhd.  swSnkel  zu  Grunde  zu  liegen; 
das  reine  a deutet  auf  e;  vgl.  mhd.  swenkelt  sehSakei  Pan. 
212,  15;  mhd.  haben  swengel  und  swankel  ziemlich  gleiche 
Bedeutung,  s.  mhd.  Wtb.  II,  >,  805,  808.  Eine  mundartliche 
Scheidewand  ist  in  älterer  Zeit  noch  nicht  wahrzunehmen. 
Jeroschin  reimt  Schwengel  auf  engel  149°.  Denselben  Reim  hat 
der  oberdeutsche  CGM.  714,  f.  24: 
auf  dem  lilgenstengel 
da  sitzt  der  frewdensuengel 
das  ist  der  swann. 

jbani  m.  Schwanz,  z.  B.  vom  Pferde, 
jbanberle  n.  Schwälblein;  ahd.  swalwk. 

jboige  Schweige  f.  AlpenbQtte,  kämt,  schwoag  Lex.  229.  Schneller, 
roman.  Volksmundarten  S.  278,  möchte  dieß  alte  Wort  von 
roman.  snbvicea  ableiten , doch  vermag  ich  mich  nicht  dafür  zu 
entscheiden,  da  fremdes  t zunächst  ahd.,  mhd.  t nicht  ei  wird; 
unser  jbaige  lautet  aber  ahd.  sweigai  vgl.  Gr.  GDS.  1014. 
sblnc  m.  der  Dreschflegel;  drfscheljblnk , cimbr.  sblnka,  kämt, 
schwinkel  Lex.  229. 

jblagaa  slh  aws  ra;  sich  aufs  Roß  schwingen.  Im  Liede, 
fboiwe  f.  Seife;  so  in  Tschermoschnitz;  mhd.  seife,  müßte  correct 
jaiwe  lauten.  Das  b (—w)  ist  eingeschoben.  Die  Slovenen  ent- 
lehnten das  Wort  in  der  Form  tajfa. 
jbalber  speiwer  „schwoivel“  Rudesh:  Speichel.  Der  vocal.  oi  ver- 
langt mhd.  ei,  wie  mhd.  speiehel,  got.  spaiskuldrs  und  stimmt 
nicht  zu  mhd.  spie  f.  kämt,  speibe  f.  Lex,  236.  Hingegen  ent- 
spricht cimbr.  gaspabelach  CWtb  172,  denn  mhd.  ei  wird 
cimbr.  oa  oder  0;  kon,  ston,  onigkot  (kein  Stein,  Einigkeit)  etc. 

T unter  D. 

Nacbzutragen  ist  daselbst:  Tabor,  Alt-  1770  mit  neun 
Häusern,  Neatabar  mit  acht  Häusern.  — Zu  S.  64,  taader  vocab 
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1460,  teoer  palma.  — Zu  tslde  S.  70:  die  richtige  Form  ist 
teile  Traube,  balntelle,  wie  mir  Pf.  Kr.  schreibt.  Vgl.  Gr.  Wtb. 
II,  1224.  — draessel  la  gola  voc.  1460,  10":  vgl.  grießel. 
— tsehicken  iwifschern,  — ddreh  immer:  vgl.  durchan,  schwäb. 
durane  Gr.  Wtb.  II,  1582.  — dfttsehe  f.  Schlag.  Stoß;  vgl. 
Schmell.  I,  407 : dfltscheii,  sloven.  tiiatl. 

f’ steht  Giro  und  a:  awerabher,  arbaiße,  s.  oben  S.  41  dbend  .\bend  etc. 
ü für  u:  Obs.  Inser,  ilme,  Omne  etc.  Ebenso  im  uiigr.  Bergl.  Nachtr. 
49*. 

Das  vocab.  1460  hat:  steund,  geunt  stehend,  gehend; 
halt  und  hüt  aber  Mehrz.  hnet  (bäute);  bis,  hneser.  Für  iw 
gewöhnlich  ue,  einmal  neeter,  für  üe  einmal  oe;  keen. 
t an  ip  ab  in;  Oiiebeo  anziehen,  ipgeaa  abgehn;  aber  auch  für  ab 
steht  zuweilen  i s.  ihln  hinab. 

ibeid  m.  abend  s.  ;nba;. 
iberllac  m.  Spinurockenstab. 

ikrleh  m.  Quelle  der  kÜBje  s.  d.  V'^gl.  etwa  orbarlg,  orberlDg  plutzlieb 
ahd.  onwarlngOa  Schmell.  1,  185 
■kalt  halt,  wie  im  Österreichischen  Gr.  III,  234.  Gralf.  I,  912. 
ibla  hinab,  nhar  herab;  genauer  abhla,  abheri  vgl.  kämt,  lahar  ab- 
her;  lacha  abhin  Lex.  1. 
ilne  f.  Ulme,  daher  fliaibch  n.  Ulmengebiisch. 

I■jll  die  Mistel,  sl.  omela.  Vgl.  •mal. 

■■allen  der  Dinkel;  vgl.  amelkern  Schmell.  I,  51. 

■■•Iße  f Ameise,  ahd.  Oiaelsil,  mhd.  änieiie,  tirol,  Omeß  Schöpf  781, 
Kämt,  nmasse  Lex.  5. 
tarne,  amme  um.  flaime  bringen  umbringen. 

■ad  quam  primum,  sobald  als;  nachdem  and  man  es  versteht  vocab. 
1460. 

.ladrat  schuldig;  in  der  Mosche.“ 

laebartlc  strauchig.  Wahrscheinlich  ursprünglich  von  Grundstücken, 
die  nicht  abgeholzt  werden  dürfen.  Wie  baolbartlc  s.  d.  für 
weilwartig,  scheint  anebartle  für  ein  älteres  inwtrtlc  zu  stehen; 


leb  finde  das  Wort  auch  im  Ofner  SUdtrecht  In  dem  Sinne  pl5Ulich  S.  145 
«rbe'lig  und  s.  t69;  vrktriog. 
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vgl.  nihd.  iiiwfrt  elgea  ^quod  Ibresta  sine  consensu  domini 
nequeant  extirpari  nec  teoda  nec  proprietates,  (in)  wartes  eigen 
dictae“  so  1254,  s.  Schmeller  IV,  161  f.  Gr.  Rechtsalterlh. 
562. 

l agerle,  Name  in  Gottschee.  1700. 

aaplegea  planieren,  anebiieii.  Schon  oben  S.  53.  Wenn  das  Wort  auf 
aablegea  zurückzufnhren  ist,  so  vgl.  cimbr.  ptgea,  ital.  piegare. 
CWtb.  158.  vgl.  jedoch  wiga. 
l'aterbirhberg  1770;  neun  Häuser, 
lalerdeatscbaa  1770:  siebenunddreißig  Häuser. 

I alrrllegradarf  1770:  acht  Häuser, 
l'atrrskrlll  (bei  Mosel)  1770:  siebzehn  Häuser. 

I atenteiawaad  (bei  Nesselthal)  1770:  eilf  Häuser. 

I’atrrtsppelwerfii  bei  Tschermoschnitz  1770:  l'ünfzehn  Häuser, 
ialertsrbatsrbits  1770:  zwei  Häuser. 

I'aterwaraiberg  1770:  vierzehn  Häuser, 
raterwetifubach  1770;  neun  Häuser, 
l aterlak  zählte  1867  tausend  Deutsche,  640  Slovenen. 

Doterjassr  ni.  oder  hafititter  m.  der  Gemeindegründe  bebaut,  mhd. 
aaderaPiir  (hei  .leroschin  u.  a.  mhd.  Wtb.  II,  2,  338)  m. 
Unterthan. 

aaterstrekbare  pl.  Strümpfe,  in  der  Mosche.  Die  Strümpfe  sind  ge- 
fältelt und  heißen  daher  wol  steckare  vgl.  ehedem  gesteckte 
baabea,  steekbaabea:  gefältelte  Hauben.  S.  Schmell.  III,  609. 
arbaiße  f.  Erbse,  Buhne.  S.  oben  Seite  41.  vocab.  ital.  lud.  von  1460. 
arbelssea  hixi. 

arbat  m.  Sauerteig,  kämt,  url  Lex.  248,  ebenso  tirol.  Schöpf  785; 
schwäbisch  urb  (zusammengezogen  aus  urhab)  Schmid  527; 
daraus  adjectiviscb : irbat  vgl.  ;|lebät  u.  dgl.  Siehe  das  folgende 
Wort. 

■rbäb  m.  Sauerteig;  ahd.  mhd.  arhap,  daher  auch  arb,  arb-al. 

Belasse  f.  Hornisse.  Bei  dem  häufigen  Wegfall  des  h im  Anlaut  s.  oben 
Seite  22  und  97  f.  ist  hier  harlässe  anzunehmen,  das  zu  kämt, 
harlassea  Lex.  146  stimmt.  Leonh.  Frisch  I,  469  führt  au  aus 
einem  vet.  voc.  1482:  huraasch  hörlitze,  und  Adelung  nennt 
unter  Hornisse  die  Form  hörlitze:  oberdeutsch;  ein  späteres 
karllti  crahro  von  1618  Schmell.  I,  237  ahd.  mhd.  baratii 
Frommaun  VI,  347:  die  Form  wainaaßcB. 


Digitized  by  Google 


Weitere  Mitlheilun^eii  ül>er  die  Mundert  \on  tiottschee.  491 

■}UchtfR  plur.  variolae;  in  der  Schweiz  tai«<iehleckte  Ausschlag  und 
dirrbsrhlirhtf , Pocken  Stalder  II.  321  Gr.  Wtb.  I>  965;  ahd. 
■rslahti  die  Narbe,  cicatrix,  varix.  Schöpf  78S  cf.  darthscliiaelit. 
Gr.  Wtb.  II,  1667  Graff.  VI,  77Ö  urschläcbt  durchschlachten, 
variolae  Schmell.  111,  428,  schwäb.  darsehlrchten  Schmidt  149, 
cimbr.  dorslechten  Bregenz:  orsehlet  TWtb.  170.  grschlechte i 
kämt,  tirol.  Lex.  248. 

r 5.  F 

Daselbst  ist  nachzutragen:  fasaaeht  voc.  1460  f.  8'' 
wisebane  auch  warscbanc  s.  kiae.  — watscbe  f.  Gürtel  der 
Männer.  — Terfceiket  s.  keik.  — wibi  n.  das  Schafvieh,  wlblscb 
bkrUr  Schafhirt.  — wladeni  prügeln.  — waar  awdar  hervor. 

W wird  B wie  im  „Cimbrischen“  und  ungr.  Bergl.  s.  Laute  S.  227 
(221)  f.  Auch  im  Vocab.  1423:  gebandelt«  ebieb«  ■ageblter; 
birmer  wärmer;  basser«  beteri  blit«  beet  gebesea  u.  a.  und  W 
findet  sich  im  .Anlaut  nur  wo  F stehen  sollte. 

Merkwürdig:  beebl,  bergl,  derbagea,  wo  £ für  W steht, 
und  ein  vorausgegangenes  T abgeworfen  zu  haben  scheint. 
Dazu  stimmt  altlateinisch  dvis  = bis , ja  selbst  P für  W in  roni. 
Mundarten,  s.  darüber  Schneller  S.  99,  worüber  freilich  noch 
gerechte  Bedenken  schwehen.  — 

Für  M steht  H (=  TF)  in  bbatel,  janiMlttea.  Vgl.  Wein- 
hold bair.  Gramm.  §.  136.  139. 

Für  ff  steht  W in  watlken  s.  Seite  499  unten.  Ein  ähnlicher  Wechsel 
von  ff  mit  W ist  im  alemann.  bemerkbar  in:  wastea  husten; 
ntstela  Stald.  II,  46.  heanzisch:  walnaa&eo  für  barnaalken, 
Hornisse  s.  oben  unter  arlasse. 

Maber  Wiber  Weber,  Name  in  Gottschee,  Morobitz,  Mosel.  1614  in 
Schalkendorf;  1560  in  Götenitz.  Im  ungr.  Bergl.  1360,  Schem- 
nitz,  dann  häufig. 

aäber  bäbrr  m.  Plur.  bäbare  Weber.  Ber  bäbar  praaebet  nacb  päwl 
der  Weber  brauchet  noch  Baumwolle.  Krise. 

bat  m.  Weg.  Der  breite  Weg;  praite  bae  steht  im  Liede  oft  im  Gegen- 
satz zu  dem  steilen  Hain  stickela  rtia.  — ea  bkge  hinweg:  ji 
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raiUnt  aa  b^ge  sie  reiten  weg;  ebenso  auch  im  vocah.  1423: 
er  ist  langst  en  bege  gegangen  48^ 
bacbietieo,  1.,  fächeln  zu  bair  wächeln  Schmell.  IV,  9. 

Nach  der  Form  in  Gottsuhee  ist  ein  mhd.  wShelea  aniu- 
nehmen  zu  wlhe  wach  wähea  gewShea  s.  mhd.  Wtb.  III,  6S0. 
Denn  die  Gottscheewer  Mundart  hat  a nur  für  e,  nie  für  ä.  —2., 
watscheln,  wie  eine  Ente  gehn, 
waechel  baeehel  ni.  Tischtuch  s.  bechel. 

wad  — badralch  m.  Wegrich;  ahd.  wigarlh,  mhd.  wtgcrih.  Vocab 
1423;  wegreiehwasser  laqua  de  piantazano  21^ 
wahen  bagea,  derbagea  gewaschen,  got.  thrahaa,  mhd.  twahe  twiM 
twoagea  getwagea.  Nur  das  Particip,  aber  statt 'twagea;  •bigei. 
ist  erhalten,  wo  wahrscheinlich  ü für  langgewordenes  a anzu- 
nehmen ist,  also  derbägea  für  derwagea.  Über  den  Wegfall  des 
t vgl.  bechel  und  W. 

Wachtel  bbchtel  f.  Wachtel.  Im  Liede:  dl  bächtel  ;laget  ia  flauem 
walde  s.  S.  110. 

bainbehten  Weihnachten.  Zu  diesen  Festtagen  werden  in  Gottscbee 
Vtgel,  besonders  Tanbea  aus  Brotteig  gebacken, 
balbaa  s.  baip. 

balle  f.  Weile,  Zeit,  ih  hiin  et  der  ball  ich  habe  nicht  Zeit, 
baln  m.  dar  baiße,  rbate  und  sbbne  b.  weißer,  rother  und  schwarzer 
Wein,  wie  in  Italien.  — baiarabe  f.  Weinrebe, 
balapare  m.  Weinberg.  Oie  Weinberge  im  Süden  des  Liindchei» 
sind  das  Paradies  des  Gottscheewers. 
baintalle  f.  auch  tolde  Weintraube.  Vgl.  Gr.  Wtb.  II,  1227. 
balp  n.  Weib,  halben  ein  Weib  nehmen.  S.  darüber  oben  S.  25. 

Vocab.  1423;  ein  beipt  (sic)  nemen;  tore  moier  36^ 
bai$rl  m.  Weisel,  Bienenkönigin  mhd.  wisel. 

hälfe  f.  baifei  n.  Weise,  Singweise  mhd.  wise.  — Die  halfen  der 
echten  Gottscheewer.  Lieder  sind  sehr  eintönig;  s.  Ausflug  n. 
Gnttschee  S.  112. 
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kloekhen  mih  bent  aus  Inu  - ten. 
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Diese  einfache  Weise,  nach  der  Atis  Ausflug  nach  Gottschee 
S.47.  mitgetheilte  Lied  gesungen  wird , hat  mir  Herr  R.  Bra  u n e 
in  Gottschee  freundlichst  aufgeschrieben,  so  daß  ich  sie  hier 
nachtragen  kann.  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  unter  hirje. 
btl6  weiß.  Di  baiße  wrk.  In  Pölandl  bei  Maschen  kömmt  r.u  Zeiten 
nach  dem  Schnitt  die  weiße  Frau  mit  ihren  iwei  fiespielen 
singend  herab  ins  Thal  und  holt  sich  ela  Paar  Darbea.  mit  denen 
sie  wieder  in's  Gebirge  verschwindet.  Ihr  Erscheinen  erweckt 
Freude  weit  und  breit,  denn  es  deutet  auf  Fruchtbarkeit  und 
Segen;  dea  baiße  wrA  zeigt  sich  auch  auf  dem  Frledriehsteia, 
s.  d.  — dea  balßo  jläage  im  Märchen  s.  jläage. 
billri  kneten;  sich  ringeln.  Frommaiin  VI,  52 1. 
baigra  baagea  (-wölgen)  rollen;  walken,  wälzen;  vocab.  1460: 
«algea  rolzere  voltare;  hat  nichts  gemein  mit  balgea,  sondern 
gehört  zu  mhd.  wilge,  walc,  walgea,  gewalgea;  lai  ahar  baagea. 
latebaagea:  sich  umherwälzen,  urohertreiben ; Ih  bert  aorh 
pal  aadera  leatca  omebaagen  ich  werde  noch  zum  Bettler.  Krise, 
vgl.  belgea. 

balgatira  wackeln.  Vgl.  balgen. 

bald  m.  der  Wald;  in  bklden  im  Waldland;  bkldnare  die  Wald- 
bewohner. — 

halt  oder  barlt  f.  s.  d.  Welt,  hingegen:  wald:  Feld. 

,adltsehnar  wtschtnar  m.  Maulwurf.“  R.  Die  Formen  sind  wol  nicht 
genau  überliefert  und  ist  hier  vielleicht  bäliaarWälzner,  Wälzer 
anzunehmen.  Vgl.  wlsehtner. 

baape  f.  Wampe,  Bauch,  vocab.  1479:  die  wampea  panza;  wampen- 
lek  calduine. 

baakat  wankend.  Ein  verborgenes  Rad  läuft  baakat. 

baite  f.  das  RückenschafT,  Wanne,  auch  baiake  (=  Wännchen?  vgl 

■erke). 

bäatel  m.  Mantel.  S.  oben  unter  W. 

bapse  f.  Wepse:  „a  bapfe  hat  mih  geataehea.“  Elze.  Wahrscheinlich 
bkpge  (denn  a steht  nur  für  e,  was  hier  nicht  zu  Grunde  liegt, 
sondern  ahd.  wafsk  aus  sanskr.  vap  weben,  litthauisch  vapski 
die  mhd.  Form  webse,  in  der  also  der  Umlaut  schon  eingetreten 
ist,  würde  in  Gottschee  bäpfe  lauten), 
bar  w ahr.  aeb&rskgea  wahrsagen, 
barbar  m.  plural  barbare  Werber. 
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Ein  Lied  tb^an  barbare,  das  in  Gottschee  viel  gesungen 
wird,  scheint  auf  die  Rivalität  zweier  Gegenden  hinzudeuten: 

un  ziehot  a inueter  a töchterlaiii 
ums  töchterlaiii  fraien  zbean  barbare. 

.So  gebet  mib  mueter  in  Schimitscher  parg 
in  S.  parge  gaits  gueten  bain; 
gueten  bain  und  .slachtes  prüat.“ 

„So  lät  mih  mueter  in  Rodinar  parg 
in  Rodinar  parge  gaits  baißes  pruat 
baißes  pruat  und  flachten  bain!“ 

So  zieh  du  bin  tochter  bu  du  biist 
in  Schimitzer  parg  oder  Rodinar  parg; 
ßir  .sächeii  (ins  heut  und  nimmer  mear!“ 

anders: 

„Ich  gib  die  tochter  in  Rüdiger  parg 
in  Rüdiger  parg  ist  pitter  dar  bain. 

I^t  pitter  dar  bain  und  .sbarzes  pruat 
unt  inner  hent  kam  zbön  barbarlain. 

„So  lat  mih  mueter  in  Schimmitscher  parg 
in  Schimmitscher  parg  i^t  gueter  bain 
In  Schimmitscher  parg  ist  gueter  bain 
gueter  bain  und  baißes  pröat!“ 

„So  büitsch  ich  dir  in  Schimmitscher  parg“ 
ahödre  söget  di  stiefmueter 
„In  acht  tugen,  so  bfinsch  ich  dire 
du  solst  bestocken  und  bestoin!“ 

bestocket  und  bestoinet  i^t  deu  schdan  tochter. 

birlali  wahrlich,  aber;  birlaia,  faaberjt  kleeket  et  walallala  wahrlich. 

allein,  gedeiht  nicht  gut,  vgl.  lala, 
barlt  f.  die  Welt,  la  gaater  barlt  i;t  kela  bHlkle  ei  im  Liede  unter 
Maria,  s.  oben  S.  436;  vocab.  von  1423;  Rom  haubtstat  aller 
bcrit  39^  mhd.  wCrIt,  ahd.  wCralt. 

Wambergs,  laterwaraikerg,  Waraiberg  im  Nesselthal  1770  eilf  Häuser. 
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kirtt  war  s.  faloea. 

Urrt  f-  werre  am  Aug,  ahd.  werra,  weraa,  kämt,  warre. 

U«scr  n.  Wasser;  bässerkälble  n.  Fischotter;  Molch;  bbsserwegei  m. 
Storch.  • 

batea  (=  wCten)  binden;  ib  bit,  da  bitejt,  air  batea;  gta  bit  d akfca! 

ahd.  wCtaa,  kämt,  wetea. 
biiljaar  n.  Maulwurf  s.  baeljaar  unter  boeie. 
kailbaille  kindisch ; schon  Schmeli.  führt  die  Form  als  gottscheeisch 
an  IV,  57.  kämt,  weilwartig  unstät.  IjCx.  254.  Vgl.  got. 
hreilahvafrbs  izfiöaxaipoi,  ahd.  hwlllwerbi  volubilitas.  Das  kämt, 
weilwartig  steht  also  für  weilwarbig  (vgl.  ahd.  warblih)  und  die 
kämt.  Aussprache  wilwartig  wurde  in  Goltscbee  bit  = baulbartig. 

Wlwarle  Baabarle  Barbara,  im  Liede : 

* 

Barbara. 

Schdanes  Bauberle,  schdanes  tüchterle, 

so  tue  dih  Bauberle  werhairoten! 

* 

werhairoten  bil  ih  mih,  raueter,  nimmer  mdr. 
herr  Jesu  Krijt  ist  main  präutigam, 
mueter  Maria  i.st  main  wüerarin. 

Seu  pätet  seu  das  zboit  und  dritte  wuert. 

„so  tue  dih  Bauberle  werhairoten. 

Bir  bollen  paun  ain  turn  tief 

wir  pdlen  dih  in  turn  hinain. 

bir  bollen  paun  ain  turn  proit 

zwelf  klafter  proit  und  zwelf  klafter  tief!“ 

Seu  pdlen  Bauberle  in  tum  tief 
es  hevet  un  und  ginget  scheaii: 

„mdter,  Jesu  Krist  i.st  main  präutigam 
mueter  Maria  ist  main  wüerarin !“ 

§0  bittet  scheanes  Bauberle. 
so  pauet  mire  linen  (Giebelfenster)  drai. 
die  erste  line  bu  di  jonn  auvgdt 
di  zboite  bu  seu  ze  mittage  stdt 
deu  dritte,  bu  ^eu  Gott  wolgen  geat. 
deu  dritte,  bu  seu  Gott  wolgen  gdat, 
hinauf  ist  gewidgen  a .snebaideu  taube 
pis  in  den  himmel  hdach ! 
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b^a  weh;  biabea  biäben  wehklagen  dar  kranke  hkt  den  gknae  akcht 
grblibet,  mhd.  wSwen  auch  kämt,  tirol.  cimbr.  Krise, 
becke  t'.  Keil,  keilfÜrmiges  Gebäck;  ahd.  wegg)  mhd.  wecke;  kämt- 
wecke  m.,  vgl.  stritte. 

beebel  beaehel  f.  tlschb^acbel  Tischtuch.  Ahd.  dvahliya,  mhd.  twebele. 
Voc.  1423:  twehell  daz  hantuch  oder  — la  troaia  da  man  9^ 
kämt,  wechel  Lex.  252.  Vgl.  wahen. 
beder  welcher,  zuweilen  für  beldar  s.  d.,  nicht  zu  verwechseln  mit  bader. 
weit,  ball,  halte  m.  Weizen;  baitstanle  n.  plural:  baltstaailali 
Weizenhalm;  tdrklsch  bolt  m.  Mais;  baltaln  weizen;  baiiali 
präat  weizenes  Brot;  baltaln  mal  weizenes  Mehl. 

Weißenbach  1770  sieben  Häuser. 

Weißenstein  bei  Altlaag  1770  vierzehn  Häuser, 
bele  beldar  welche,  welcher.  Nicht  oberdeutsch  s.  Fromm  VI. 
527.  ebenso  cimbr.  CWtb.  55.  In  der  Mosche  auch  beder 
welcher. 

beigen,  bCIgen  walken,  factitiv  von  balgen  s.  d.,  zu  dem  es  sich  verhält 
wie  schwemmen  zu  schwimmen.  — beigar  m.  Walgerholz. 
bellen  wollen,  ih  bll  auch  in  der  Bedeutung:  ich  werde.  Voc.  1423: 
ich  wll;  bir  wällen  64.  65. 

bdnc  branc  wenig.  Vgl.  mhd.  wdnc.  Auch  tirol.  weank  wenggal.  Schöpf 
511,  kämt,  weank.  Lex.  255.  — balniger  geringer.  Vgl.  mhd. 
weiniger  gewöhnlich : weniger, 
bene  f.  Köder,  vgl.  kärntisch  wane  Lexer  259. 
beppe  f.  der  Webstuhl,  ahd.  weppi,  mhd.  weppe  n.  Gewebe.  Vgl. 

cimbr.  beppaspinna  f.  beppagaspnnst  CWtb.  110\ 
wer  ber  wer  ; be$  in  besah  bijt  dn!  wessen  bist  du?  Antwort:  Rnppaas 
des  Rupp.  Eine  solche  .Anwendung  des  Genitiv,  sowie  die  li. 
Pers.  Plur.  (Ir  bert  ihr  werdet)  unterscheidet  Gottseheewisch 
von  den  üsterr.  bair.  Mundarten.  Dativ:  baman  wem. 
bergel  n.  kleines  Kind;  vgl.  mhd.  twergelin  und  oben  wahen,  beckel. 
Siebenb.  sächs.  gattsbärg,  gattsbirgel.  Schüller  24;  gattabärick 
Hnitr.  12,  d.  i.  vielleicht  nichts  anders  als  getwerg,  mhd.  getwerc; 
ist  aber  gatts  (=  goz)  zu  trennen,  so  haben  wir  denselben 
Wegfall  des  Anlauts  wie  in  Gottschee, 
werden  ih  hert  ich  werde,  dn  berft,  ar  berti  bir  bahn  w'ir  werden; 
Ir  bert  I ;en  bemt,  bent.  Vgl.  im  ungr.  Bergland  ech  barr  ich 
werde;  bir  ban  wir  werden.  Schröer  Nachtr.  49. 


Digiiized  by  Google 


>Veitere  Mitthetlungfn  übei*  die  Mundirt  von  <inUiichee.  497 

»rrkflket  lecker,  ekel,  heikel.  Vgl.  .Schweiz,  i&ken  etwas  znm  Ekel 
widerholen.  Stald.  I,  93.  vgl.  krikct. 
kerlt  I'.  Welt  s.  oben  barlt. 

beri  f.  klaOerlanges,  trichterförmiges  Netz.  Altlaag, 
kerjtie  unwirsch,  b^ajtic  habet  ar  ;ih  unwirsch  gehabt  er  sich.  Von 
birjte  Superlat.  von  blrs,  ahd.  wirs  s.  CWjb.  112,  kämt,  warsch 
aufgebracht.  Lex.  250,  wirsch  Schöpf.  818.  — unwirsch  gehört 
kaum  hieher,  sondern  zu  mhd.  nawirdlsch.  Vielleicht  ist  sich 
birsten  im  ungr.  Bergland  Wth.  38‘'.  hieher  zu  ziehen, 
kessen  (=  wezzen)  wissen,  ih  boß.  du  ba$t,  der  baß,  bir  bessen.  Ir 
besset,  jen  bessent. 
kei  warum?  wie  iben  s.  d. 

Wesi5*Titie  hatte  1770  sieben  Häuser. 

Wfti.  Name  in  Gottschee  1700. 

Vctieabach,  Oberwetienbaeh  1770  sieben  Häuser;  Interwetienbach 
neun  Häuser. 

kldeoi  Widern,  Kirchengut,  mhd.  widenie. 

Vidmne,  Ort  bei  Mosche. 

Widaer,  Name  in  Gottschee  1700.  Vgl.  bldem  Widern, 
klibea  wehklagen  s.  b^a. 
bie  klrtaier  wiethaner,  welcher,  was  für  einer, 
klctaiadcr  qualis.  Vgl.  die  Formen  im  ungr.  Bergt.  Darst.  18  (268): 
wietdier,  bitter,  bitteaer,  bitter,  gackebittener  etc. 

Wictcrich,  Name  in  Malgern,  Schalkendorf  1684.  Ort  1614. 
alp,  bign,  onblgn  bedeutet  vielleicht  wellern  und  dann  ist  S.  53  da- 
nach zu  bessern  ; bigaade  heißt  nämlich:  der  Raum  unterm  Dach 
und  wiggela  wellern  Stald.  II,  450. 
wilt  bllt.  wild  ist  die  Natur  im  Gegensatz  nicht  nur  zur  Cultur,  sondern 
auch  zum  Christenthum.  Überirdische  auf  heidnischen  Vorstel- 
lungen beruhende  Erscheinungen  heißen  insofern  wild : blldes 
weaer  leuchtendes  Holz.  — kraut  Buchsbaum  <).  — bilde  wrkgea 
wilde  Frauen,  worunter  man  gute  Geisterwesen  versteht.  Die 
bilden  wrdgea  leben  in  Grotten,  die  man  wrkgenlöeber  nennt. 
Sie  kommen  oft  zu  den  Menschen  ihnen  zu  helfen  in  Noth  und  Be- 
drängnis; auch  Feldarbeit  verrichten  sie;  vgl.  baißewrk  unter  baiß. 
Vlldpacb,  Ort  bei  Unterlack. 

’j  Bachtbaumkrioze  «chmiieken  die  Todten,  die  unverheiratet  gestorhen  «ind. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  II.  HO.  34 
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Wlmpflin,  Name  in  Gottschee  1700. 

Windlschdorf  bei  Mitterdorf  zählte  1770  siebenundrierzig  Häuser. 

MindisfhBznii,  Name  in  Stockendorf  1800.  Im  ungr.  Berg),  ist  der 
NameWindfseh  seit  1360  (Schemnitz)  1450(Neusol)  sehr  häufig. 

Winkel  bei  Altlaag  1770  sieben  Häuser,  s.  iltwlnkel. 

bianie.  bladtc  wütend;  mhd.  ahd.  wianic.  tirol.  winnig,  kämt,  wiadiz, 
Lex.  268. 

TInol,  Name  in  Gottschee  1700. 

blnte  f.  Windling:  ahd.  wlaU. 

blntjic  winzig;  das  blntjle  widerle  Schraubenmutter.  Conf.  cimbr. 
blase,  minse  wenig  CWtb.  HO*'.  147'’. 

Auffallend  ist,  daß  hier  nicht  z sondern  tf  (tt)  an  den 
Stamm  win  angehängt  erscheint ; vgl.  nordböhm.  kliatschiek. 
siebenbürg,  sächs.  klintig,  im  ungr.  Bergl.  kitten,  mein  Wtb. 
69 ; Seite  70  unter  klein  aber  geradezu  kli-blatsehek.  wo  obiges 
biatjlc  enthalten  ist.  Beachtenswert  sind  dascib.st  auch  noch  die 
Formen:  aiinkel  und  wiakikali  wenig,  daselbst  81,  sogar  mirkr 
Biftakel.  Darst.  124.  Weiteres  unter  kittea  Nachtrag  36. 

blreben  garnweben,  wirken;  die  Form  wircbea  auch  hei  Sehmell.  IV 
143.  Schöpf  817. 

wIrt  birt  m.  der  Hausherr,  Gemahl  Vgl.  CWtb.  1 12.  Lex.  248.  Vocab 
von  1423:  di  hansfran  and  birtia  la  donna  de  chasa  36‘. 

„wischtaar  m.  Maulwurf."  Wahrscheinlich  blejtaar  von  mhd.  wfieslra 
wüst  machen;  vgl.  ahd.  waastari  extirpator  GrafT.  I,  1084.  Vgl. 
wallsehaar  und  baaljasr. 

bl;e  bl$a  f.  Liebling,  g^a.  hai  mir  das,  ktter  bijt  da  a bija  geh.  bnl 
mir  das,  dann  bist  du  mein  liebes  Kind.  Über  die  Endung  e und 
— a s.  a vgl.  das  folgende. 

bljaa  liebkosen.  Vgl.  bl;f.  Dar  ata  bijet  jaia  kind  der  Vater  liebkost 
sein  Kind.  Die  Form  blje  fallt  völlig  zusammen  mit  bije  pratum. 
die  Wiese. 

Wiesgara.  Ort  bei  Ossiunitz. 

Wieterleb,  Name  in  Ort  1614. 

bljpela  pfeifen;  in  diesem  Sinne  auch  bezeugt  durch  wispela  mit  dem 
Munde  pfeifen.  Tirol.  Schopf  818,  kämt,  wlschpla.  Lex.  258. 
Vgl.  Schmell.  IV,  481  ; ahd.  hwispaUn. 

Wlttlae  1660  in  Suchen.  Beuter.  Wlttlae.  Name  in  Mosel  1770. 
Mosche  1870.  Der  Ort  Feuchting  heißt  slov.  Bltlne,  daher  der 
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. Name  sein  wird;  Valvasoi*  nennt  den  Ort  halbteutsch,  aber 
Weißenfels  „recht  u.  lauter  teutscb“  [1,  110. 

WlatblDf,  Name  in  Setscb  1767. 

„bliikea  unbestimmtes  Schreien“.  Krise,  soll  wol  beißen  pl^aken 
blocken  (an  got.  Itkan  wage  ich  nicht  zu  denken)  alemann. 
blU^gen,  Stald.  1,  177,  tirol.  blekern  Schöpf  46. 

Wtbaer,  Name  in  Gottschee  1770.  1660.  Untertapelwerch  1614. 

Mer  1.  uter,  welcher  von  beiden,  dann  2.  zur  Bedeutung  von  oder 
abgeschwächt;  ^ai  lantic  boder  Uatcri  boder  taejt  da  lieben 
bbehen!  im  Liede  S.  71,  got.  hvathar,  ahd.  mhd.  hwSdar  wbder. 

Ktiritt  s.  Togrio  S.  86. 

*«l&ei  heißen;  man  sagt  es  heißet  und  es  weißet  mit  gleicher 
Bedeutung.  Vgl.  Weinh.  bair.  Gr.  137. 

b*i;lr  n.  Plural  belflaio  die  Waise. 

Eine  Ballade:  die  iwei  Walslein,  die  in  Gottschce  gesungen 
wird,  konnte  ich  nicht  erhalten.  Ich  weiß  davon  nur,  daß  die 
Waisen  an  der  Mutter  Grab  kommen , weil  sie  nicht  Holz  und 
Wasser  haben.  Da  ruft  es  aus  dem  Grabe: 
gdat  hoim  ir  boislain  main 

ahoime  bert  ir  winden  das  houz  un  besser  schean ! 

Ein  ähnliches  siebenbürg,  sächs.  Lied  theilt  mit  Haltrich : 
Stiefmütter  etc.  S.  27. 

Wester.  Name  in  Gottschee  1700,  1684. 

Westian,  Name  in  Gottschee  1700.  Als  Taufname  für  Sebastian  auch 
Wdstl  1770. 

wrd  f.  plural.  wrigen  und  wrdbea  Frau.  Bilde  wrägea  bewohnen  die 
wrdgea  lieber  (Grotten);  sie  helfen  freundlich  den  Menschen 
oft  bei  der  Feldarbeit.  S.  waiß  baiß  und  blld. 

Wreti,  Name  in  Guttschee  1770. 

Wreiea  spr.  Bdaaea.  zählte  1770  fünfzehn  Häuser. 

Wriaskele,  Name  in  Skrill  1614  und  Gottschee,  vgl.  Bronskelle. 

bade,  bedel  m.  1.  Widder,  im  Lockruf  der  Hirten;  2.  Tölpel.  Vgl. 
widler  m.  Schafname,  Lexer  200. 

Waeehte.  Name  „bei  der  alten  Saag“  1614  (Altsaag  s.  d.). 

baele  f.  der  Rüssel.  — baelen  wühlen.  — baelsnar  m.  Maulwurf; 
baasaar  m.  in  Mitterdorf.  In  Tirol  wllelseher,  kämt.  wfleUchger 
Schöpf  821,  Lex.  260.  Cimbr.  baaler  CWtb.  Wüeler,  Schm. 
IV,  61.  Vgl.  wischtaar. 

34* 


Digiiized  by  Google 


500  S c h r ö e r 

banen  wohnen,  weilen  „Im  ganten  pnden  lai  an  rIpimsUndle  - 
atinne  du  bnnet  dar  grimmige  tbat.“  Lied, 
bnnderlain  wunderbar,  seltsam,  s.  oben  das  Lied  lanjel  Jane  S 102 
und  -lain. 

bnrp  m.  Sensenstiel,  kämt,  worp  m.  steirisch  waaf.  Lexer  260,  tirol. 
worp  in  Schupf  820,  bair.  warb  f.  Schmell  IV,  139,  alemana. 
warb  n.  Stalder  II,  298,  mhd.,  ahd.  warp  m.  Im  ungr.  Bergl. 
warf,  birf  Schröer  Würterb.  10i>.  bjafn,  bnafn,  wnafn  Nach- 
trag 18,  bnefen  Darst.  242.  Mein  vocab.  1420  unter  warf, 
wnrkela  auf  dem  Eise  gleiten.  Vgl.  wargeln  rollen  Scbm.  IV,  1S3.  — 
bnfkrn  gleiten.  Altlaag  fatschen  gleiten,  Stald.  I,  408.  Vgl.  watschei. 
waschen  Lex.  261,  entschlüpfen,  alemann.  wAtsch  schnell, 
Stald.  11,461,  tirol.  witsch  Augenblick  Schöpf  818.  Wol  Neben- 
form von  ahd.  wisk.  wisken  Wisch,  wischen ; vgl.  mein  vocab. 
von  1420,  wo  S.  25*  zweimal  wnschs  für  wisch  (arswuschs)  zu 
lesen  ist. 

Wnti,  Name  in  Gottschee  1700. 

batten  stechen;  Kindersprache.  Das  wäre  Schriftdeutsch  walten  oder 
für  a)  watien  (ahd.  hwattan  wetzen?).  Slov.  heißt  bhllkt 
Stecknadel. 


Z. 

täbern  zaubern.  Ebenso  kämt.  Lex.  263.  — täbrar  m.  Plur.  tkbrare 
Zauberer.  Wie  tirol.  s.  Schöpf  833. 
tabea  wozu  s.  tben  (=  zweu). 

tacke  f.  Baumbock,  eine  Art  Laus,  Zecke:  mhd.  ttchei  vgl.  Schm. 
IV,  222. 

tacklkch  ii.  Lumpen,  Fetzen,  s.  lackel.  Die  Form  ikckel  stimmt  in 
der  Bedeutung  hier  mehr  zu  mhd.  täte,  ahd.  tatA,  so  daß  ein 
Wechsel  von  t mit  ck  anzunehmen  ist;  tagel.  das  in  Kärnten. 
Tirol  ähnlich  klingt,  weicht  hier  völlig  ab.  \'gl.  leckela. 
tagel  m.  Kolben,  z.  B.  Maiskolben;  mhd.  bedeutet  tagel  m.  Schwanz 
(got.  tagl  Haar),  aber  auch  schon  Baumwipfel,  s.  mlid.  Wtb.  UL 
839^  4. 

tagen  jammern;  3.  Person  er  teil;  Partie,  geiait.  Die  Form  stimmi 
zu  mhd.  tagen,  geteilt  die  Bedeutung  ist  auffallend, 
lägkhl  s.  lekele.  Im  ungr.  Bergl.  lekel,  in  Kaschau  1399,  in  Siebenb. 

Zekell. 
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ukrr  r.  Tliräne.  mhd.  laher,  kämt,  lahar,  tirol.  lather,  in  Güin.  im 
ungr.  Bergl.  noch  ata,  s.  Darst.  99. 

Mitir  n.  kleines  Laib,  saatle  pr^at  s.  pfaniatle  und  hajei  mhd.  scltc 
etc.  In  den  übrigen  Mundarten  lür  gewis.se  Kuchen;  hier  auch 
für  Brot. 

Malat  gezackt,  eigentlich  geiahnt. 

Iipe.  Name  in  Riek  1614. 

larr  matto,  Tocab.  1460. 

uaa^llrwerle  n.  Zaunkönig,  s.  ncrt.  mhd.  ziBslflpfeh  ;Iiewerle  steht 
für  slieferltn  aus  sliafaere.  Zu  demselben  Stamme  gehört  u ol : 
der  schlifer  (schloufa)  Schmetterling  in  Metzenseifen  im  ungr. 
Bergl.,  Darst.  140,  wozu  ich  daselbst  das  verschollene  ahd. 
slapharl,  sUphiaari.  sUaar  circumcellio  (Schwärmer?)  GraffVI, 
80*  verglichen  habe. 

te  zu  in  ae  bkar  (oder  ae  wöar  zuvor)  sügen  wahrsagen.  Als  Präp., 
wie  ahd.,  mhd.  al,  ae  auch  in  ae  uaehbarn!  ruft  der  Gemeinde- 
dieiier  mit  der  Trommel,  ae  nander  zusammen,  aeaander 
rellea.  aealcht.  vgl.  aalcht.  — aer  Ibaadiera  nehmen,  als  Lohn- 
dirne aiifnehmen. 

iraehe.  aeahe  f.  Zehe;  mhd.  aihe,  kämt,  aeabe  Lex.  263.  Im  ungr. 
Bergl.  in  Krickerhäu  a4ga  in  Käsm.  aetp;  s.  darüber  Nachlr.  S.  50”. 

irrkaea  zehne;  vgl.  die  bair.  Formen  Weinh.  bair.  Gr.  S.  261,  10. 
mbd.  a9hea.  Auffallend  wird  liier  e,  nicht  a.  Die  flectierte  Form 
sehr  gewöhnlich  wie  abelwea  s.  d.  u.  s.  f. 

irekria  schlendern.  So  wie  abckel  für  aete  Zottel,  steht  aeckela  für 
aettela  schlendern  u.  dgl.,  s.  Schm.  IV,  291,  was  zu  ahd.  aatja 
(vgl.  aaU  Zote)  zu  stellen  ist;  vgl.  akekikcb.  — beaeckela  ver- 
unreinigen, bezetteln. 

lederlr  n.  Zettel,  laria  hat  bekam  a aederle  s.  Barla. 

leggal  s.  lekele.  läekl. 

lela  s.  aaia. 

leise,  Name  1700. 

lekele,  lekal,  Name  1600  in  Gottschee,  Tsehermoschitz,  Hinterberg 
1614.  Vgl.  ligkhi. 

lemse  f.  Kleie ; abd.  aemlsa  Graff  V,  668.  Das  Wort  scheint  selten. 
Es  fehlt  im  mhd.  Wtb.,  bei  Stalder,  Schöpf,  Lexer;  Schade  hat 
es  übersehen  und  Schmeller  sagt  dazu;  „die  aemssea  (Kitz- 
bühel, aaeh  bei  den  fiattscheewern),  die  Kleien“. 
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t«prin  civis  ex  civitate  1783. 

lerbrajten  zerbrechen,  intransitiv,  parlic.  ierbr«$teni  lerbrejtea  tran- 
sitiv; mhd.  brSstea  auch  noch  in  Tirol  Schöpf  57. 

„leßraich  n.  Bärlappe.“ 

Zigllst  Paul  in  Moswald  1560,  Xame  in  Orth  1614.  1684.  Lienhart 
ZIeglfesst  auch  Leonhard  Ziglfest,  ital.  Leonario  di  Zigcfest  ist 
um  1593  als  des  Lutherthums  verdächtiger  Priester  in  Gott- 
schee abgesetzt  und  erscheint  in  Urkunden  von  1613—1613 
als  begüterter  Gottscheewer  sammt  seinem  Sohne  Hans  in  A. 
Dimitz  Urkunden  zur  Reformationsgeschichte  Krains.  Laibadi 

1868,  s,  74"  inr. 

cimmen  mame  cinamoni  voc.  von  1460.  29". 

ilnmerstnel  m.  Schnitzbank;  Stuhl  um  daraufzu  zimmern. 

ZInperg.  Name  in  Gottschee  1800. 

Ziae,  Name  1700;  vgl.  Stiae. 

Ztak,  echt  schwäbisch , schwankt  der  Name  zwischen  i und  e. 
J.  Zeng  war  Pfarrer  an  der  Blegg  von  1377  oder  139a  bis 
1415,  Seines  Bruders  Sohn  war  B.  Zink;  s.  die  Chroniken  der 
deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert,  Leipzig  1866. 
V.  Band:  Chronik  des  Burkhard  Zink  1368 — 1468.  Er  ist  ge- 
boren zu  Memmingen  1396,  wo  sein  Vater  ein  gewerbig  mal 
war,  der  durch  Handel  nach  Steiermark  ör  and  gnet  erworben.— 
Burkhard  verließ  1407  die  Heimat  und  kam  zu  seines  Vaters 
Bruder  J.  Zeng  oder  Zink,  Pfarrer  zu  Riek  in  Gottschee.  Von 
da  aus  besuchte  er  die  Schule  zu  Reifnitz.  Er  erzählt;  'als  man 
zait  1407  jär,  dö  war  ich  ain  Jüngling,  bei  ailf  jdren  schied  ich 
auß  von  Memmingen,  von  vater  und  von  allen  meinen  freunden 
und  gieng  mit  ainem  schueler,  ich  war  auch  ein  schueler  und 
was  bei  4 jdren  in  die  schuel  gangen,  und  giengen  als6  mit  aiti- 
ander  in  Krainland  gen  windischen  landen  in  ainen  markt  haißt 
Reifnitz  — leit  in  Krainland  hinter  Löbach  6 meil  gegen  Kroa- 
tien. in  dem  land  belib  ich  7 jär  und  gieng  dä  gen  schuel. 
Dann  mein  vater  hett  ainen  leiplichen  brueder,  der  was  pfarrer 
in  ainem  dorf,  genant  an  der  Riegg,  das  ist  ain  größ  schon  dort 
und  gehören  wol  fünf  ander  dörfer  darzu,  die  haißen : GütteiiiU, 
Paiisenprunnen  etc.  (letzterer  Name  fehlt  der  Hs.  B.).  Da  was 
derselb  mein  herr  hei  30  jären  pfarrer  gewesen  und  was  mit 
graf  Fridrichs  weih  von  Ortenburg  in  das  land  hinein  kommen. 


Digiiized  by  Google 


Weiter«  .Mittheüungeii  über  die  Mundart  von  GotUchee- 


503 


die  hett  in  zu  priester  gemacht,  dann  er  was  ir  Schreiber  ge- 
wesen: sie  was  eine  von  Tegg  (Margareta,  Tochter  Herzogs 
Friedrich  von  Teck,  Schwester  Ludwigs,  1410,  Patriarchen 
von  Aquileja).  — Derselb  mein  herr,  meins  vatern  brueder,  der 
ließ  mich  gen  schuel  gän  in  die  Reifnitz  und  dinget  mich  in  die 
kost  zu  ainem  biderben  man,  genant  Hans  Schwab,  der  was 
gräf.  Friedrichs  paumaister  zu  Ortenburg  und  pauet  auf  das  selb 
mal  das  nider  haus  zu  ürteiiburg  hie  niden  an  dem  perg.  — Er 
kehrte  nach  Memmingen  zurück  1414,  da  war  aber  seia  niemaot 
fr4  und  so  gieng  er  1415  wieder  nach  Gottschee,  wo  aber  sein 
Oheim  schon  gestorben  war’.  S.  104  heißt  es: 

'Güttenitz  an  der  Riegg,  das  ist  ain  grüß  dorf  und  ain  guete 
pfarr.’ — 'Darnach  (zog  ich)  gen  Götze  (Gottschee?),  Feistritz 
Cilli  etc.'  Gr  starb  als  angesehener  Mann  1474  zu  .Augsburg.  In 
Marb.  Cincke  Zink  1295:  1300—1326. 
ilike  m.  Zacken  ahd.  ilnk«  mhd.  ilDke. 

liikat  einäugig.  Vgl.  alemann.  der  linggeo  Rebschoß  mit  einem  Auge, 
Stalder  II,  475. 

tlikel  Name  in  Zwislern  1669,  vgl.  Tschinkel.  Marb.  1295:  Fridreich 
der  riBche. 

liste  f.  Wäschkorb,  Schwinge,  vgl.  leine,  kdarb.  Tirolisch  list  f. 
steirisch  kämt,  listl,  mhd.  ilstel  Schmell.  IV,  290,  anno  1475: 
teste  f.  1 392 : ilstel. 
iHrarb  rn.  „Pappel.“  Zitterpappel, 
fitel,  Name  in  Gottschee  1700. 

laielit  nichtig,  cimbr.  lanlehte,  so  auch  kämt.  Tirol.  Schöpf  467. 
Lex.  197.  — inlektkchle  n.  nichtiges  Wesen.  In  dem  vucabulario 
ital.  tod.  von  1479  (von  Lapi  gedruckt  zu  Rolugna)  wiederholt: 
tristo  loenlcht,  loiehtlg,  inlehtlkejt  tristeza,  vgl.  zonichtekot. 
Cimbr.  Würterb.  150. 

leekel  f.  der  Fetzen,  vgl.  cimbr.  loekela  f.  Zapfen  CWtb.  181.  vocab. 
von  1423:  der  tachel  el  zocholo  9*.  Kämt,  tirol.  laggl,  was  jedoch 
eher  zu  lagel  zu  stellen  und  von  diesem  lockel  zu  trennen  ist, 
vgl.  ikckikch  leckelo.  — loekelmasD  m.  wie  Fetzpoppel,  eine 
Vogelscheuche.  — lackelat  lumpicht.  Vgl.  tkcklkeb. 

■all  m.  Zeine,  Stab,  Rute;  got.  talas,  mhd.  leln  daher. 
i•l■a  f.  Zeine,  Handkorb,  ital.  lelB«,  got.  tainjA  ahd.  lelnA,  vgl.  kdarb. 
— taindle  n.  Handkürbchen. 


Digitized  by  Google 


504 


S c li  r ö e r 


ItllBern  Ort  bei  Fara. 

lori^e  f.  (d.  i.  i4rge)  das  innere  des  Siebes,  abd.  larga,  mhd.  large 
Ring,  Einfassung;  die  larg  Schmell.  IV,  284.  Schöpf  898.  lärge, 
skrge  Lexer  263. 

lasche,  Name  in  Gottschee,  Altbacher  1700  — 1800. 

Ischerie  Ischlakel  s.  Tsch. 

loc  s.  WIderiag. 

ninchtpeakei  n.  Setznagel“;  „iithpenkel  Gewicht  bei  der  Wage. 
Tschermuschnitz.“  Ein  in  Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  klares 
Wort.  Die  Formen  beehel,  bergel,  derbogeD,  wo  rahd.  t abge- 
fallen ist , lassen  die  Vermuthung  zu,  daß  der  zweite  Theil  des 
Wortes  als  tweagel  (tbeakel,  ’beakel)  aufzufassen  sei.  vgl.  ahd. 
dwengil,  dwang  frenum,  gtdwang  habena  etc.  GrafT.  5,  276  f. 

laenaes  n.  Käse  und  Schotten  1316,  vgl.  Schm.  II,  626. 

loewelb,  das  — druga,  vocab.  von  1479;  vgl.  aaawip,  mhd.  Wtb.  III, 
720. 

Name  in  Gottschee. 

iflile  f.  Kahn,  mhd.  idlle,  lolle,  sloven.  iala  ieln,  vgl.  Schmeller  IV, 
253  IT.  Die  Ableitung  von  navleella  Schneller  281  ist.  solange 
weitere  L’bergangsformen  nicht  nachgewiesen  sind,  gewagt. 

lanander,  lenaader  steht  für  zusammen;  feaaader  gerallet:  zusammen 
gerollt  s.  powalitie.  „af  der  stelle  leaander!“  ruft  der  Gemein- 
dediener von  Nesselthal , der  mit  der  peakhe  (Trommel) , die 
Männer  zu  einer  Gemeindearbeit  zusammenrult.  S.  Elze  17. 
derselbe  ruft  a.  a.  o.  auch:  „le  Büchpern!“  d.  i.  „Nachbarn, 
kommt  zusammen!“  was  umsomehr  auHallt  als  der  Nachbar  in 
Gottschee  gemaiaar  heißt. 

lare  f.  Langwid,  Langbaum,  der  das  hintere  mit  dem  vordem  Wagen- 
gestell verbindet. 

larkel,  Name  in  Gottschee,  Fliegendorf  1700 — 1800. 

larl,  Name  in  Gottschee,  in  ßuchberg  1614.  Im  ungr.  Bergl.  in  Neusol 
1390 : Zarinne  eidam. 

larlar  m.  inguen,  vgl.  pnssar  und  schirlea,  sehallea,  tschallala,  tsch&lea 
im  ungr.  Bergl.  Nachtr.  23.  Darst.  408.  In  Wirzburg  die  Rose 
an  der  Gießkanne  aarl  m.  Schmell.  IV.  285;  vgl.  kämt,  tirol. 
tscharen  pissen  Lexer  227.  Schöpf  770. 

larlaft  f.  die  Schlinge  zum  .Anfziehn  der  Unterhose  u.  a.  Etwa  ein 
mhd.  zarlouft;  Zerrlauf,  wobei  -laaf  in  dem  Sinne;  Hülse. 
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Sclimell.  n.  44ö.  zu  nehmen  wäre:  eine  Hülse  durch  die  ein 
Band  gezerrt  wird:  mhd.  der  lar  der  Riß  s.  mhd.  Wth.  III,  903. 

lirnea  s.  lalber.  Ein  im  Osterreichi.schen  eben  nicht  übliches  V’erh., 
wofür  gewöhnlich  sieh  giften  gebräuchlich  ist,  erscheint  im  V^olks- 
liede  in  Gotische  nach  dalner  iflrn  Ih  mlh  laibar  et;  rgl.  mhd. 
ich  ilrne  mich  Gr.  IV,  35. 

iwelfe  ibelwen  zwelfe;  mhd.  iwelfln  iwelfen  Weinh.  bair.  Gr. 
S.  162.  Die  flectierte  Form  in  -in  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes, ist  sehr  gebräuchlich. 

ib^ai  ib^ane  zween  zweene,  tbi  ibbe  zwo,  ibai  zwei.  In  Rieh  immer 
tbfne  ibalte  zweite.  Vgl.  VVeinhold  bair.  Gr.  S.  258  f. 

ikca  warum,  wozu  s.  wen  ben;  mhd.  ze  wiu  (Instrument,  von  waz) 
auch  cimbr.  iben  wozu  Wth.  181.  im  ungr.  Bergl.  iwi  Machtr. 
S0\  ahd.  ilwin  Gralf.  IV.  1184. 

ikrrtwdgrie  n.  — periwigele  s.  d.  und  mert. 

Inlslern,  Zbi|}lara,  Ort  hei  Gottschee,  der  1770  zwei  und  dreißig 
Häuser  zählte. 

iblwail  m.  Zwiebel.  Vocab.  1422:  iwifai,  die-  ziuola  17“,  34\  Ital. 
cipalla  umgedeutet  in  ahd.  iwibalia,  mhd.  iwibaiie,  erscheint 
auch  z.B.  im  RrünnerStadtr.  in  derForm  iwhai,  die  der  obigen 
nahekümmt. 

„ibiebar  n.  das  Fieber“;  ahd.  lieber,  mhd.  lieber,  biever.  Es  scheint 
hier  nur  der  .Artikel  misverstanden  in  s verwandelt  (ds  wiebar) 
und  das  w,  als  ob  es  ein  ursprüngliches,  kein  für  f stehendes  w 
wäre,  zu  b geworden. 


Nachträge. 


Zu  Seite  35: 

Altes  a in  jnaidar,  fnaldare,  zeigt  auch  das  vocab.  1479:  di 
iiibrar  li  incandatori;  dar  der.  Im  vocab.  1423:  der  Vlorcnier  aber 
di  liareniarln  39'’,  der  ehelner,  di  eheinarin  11%  der  effner,  dl  effnorln 
13%  aber  auch  der  bestehlrniar  46'’;  vgl.  o. 

Zu  Seite  36: 

Agnitsch,  Name,  $.  tgnitseh. 

Zu  Seite  38: 

anajt.  Beispiele:  srAgnt  anA;t  es  regnet  jetzt;  ih  kiin  anajt  ich 
komme  sogleich. 
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Zu  Seite  39: 

lies  äoe  f.  statt  ane.  Das  vocab.  1460,  f-  36  dl  aendei  uiler  ur, 
di  uraendeli  der  en,  oren;  tob  den  enn  and  fitem  f.  13*. 

Zu  Seite  40: 

anhefen,  das  vocab.  1460  schreibt  anhebeo.  Zingerle  lusern. 
Wörterb.  II,  bemerkt  „f  für  h;  hefen  heben“ ! dazu  s.  oben  S.  40.— 
apper  etwa,  wie  kämt,  eppert  vgl.  Gr.  Wtb.  III,  679. 

Zu  Seite  41 : 

ar  — her:  innar  inher,  d.  i.  herein, 
arbal&e  vocab.  1460:  arbalssen  bi.xi. 

Zu  Seite  42: 

atter:  ib  klm  ater  bar  ich  komme  dann  her. 

Die  Nachträge  i\i  B,  P,  siebe  an  der  alphabetischen  Stelle 
von  P;  die  zu  D,  Tan  der  alphabetischen  Stelle  von  T;  die  zu  F an 
der  alphabetischen  Stelle  von  V;  die  zu  G vor  K;  die  zu  E und  H 
lasse  ich  hier  folgen. 

Die  beiden  e (ä  und  ej  gehen  im  Gottscheewischen  weit  aus- 
einander; ü (e  und  ü)  wird  häutig  ö:  mir  hör;  e wird  a,  S.  76. 
elbach  n.  Eibengebüsch.  Zu  sprechen  albkeh  und  eine  Bildung  wir 
oben  S.  43  awernkeh  s.  d.  oder  ahd.  darnahi  spinetum,  elbabl 
quercetum  etc.  Gr.  Gr.  II.  312.  — Die  ahd.  Form  wäre  Iwakl 
von  twa  Eibe.  AulTallend  ist  das  folgende  Compositum: 
eibam  m.  Eibenbaum , in  Tirol  eabam  Epheu  Schöpf;  elbamstäadlr  n. 
die  Eibenstaudo.  Nach  mhd.  Iwlnbanm,  Iwenbonm  wäre  zu  erwar- 
ten: aibalnpära,  albenpAm.  Ich  entnehme  diese  Form,  so  wie  das 
vorhergehende  elbach  einem  Briefe  des  Herrn  Pfarrers  Krise  in 
Morobitz,  der  mir  unter  anderm  folgende  interessante  Mittheiluug 
milcht:  „ich  erinnere  mich  von  meiner  seligen  Mutter  ein  Lied 
gehört  zu  haben,  in  welchem  die  Stelle  vorkam:  im  gaaira 
poden  lal  (nur)  an  elbamstaidle;  atlnne  du  bnnet  dar  grimmUr 
Uat.“ 

en*.  ene  m.  auch  ine  m.  Großvater;  nrene  m.  Urgroßvater.  Im 
vocab.  1460:  der  enn,  oreni  van  den  enn  (dat.  plur.);  di  at. 
aendei,  nraendei. 

euer  jener;  auch  im  vocab.  1460:  wie  heißt  enesl 
erd  der  maschio;  di  sigin  la  putta  vocab.  1460,  f.  13;  vgl.  oben 
jikia. 

lagnitsch.  Name,  s.  Ognitsch. 
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nur  m.  Hüter,  Hirte.  Das  Wort  ist  bestimmt  zurückzuführen  auf 
ahd.  h^rtire  der  Hirte.  Herr  Pfarrer  Krise  tlieilt  mir  mit,  dali  in 
.Morobitz  hartar  gesprochen  wird,  wihiseh  hartar  der  Schafbirt, 
Schäfer,  denn  wiche  ist  das  Schafvieh,  was  zu  wiche  S.  83 
nachzutragen  ist. 

.kechaUen  Chorai  singen. ^ 
kcik  s.  keik. 

Ins  Joannes  aus  Wirzburg,  Pfarrer  zu  Reinthal  1648. 
ktlken  rufen,  wie  die  Eule;  bei  der  Nacht  ist  es  nicht  gut  beim 
Namen  zu  rufen,  darum  haiket  man,  sagt  der  Gottscheewer. 
Das  heißt  wol;  man  ruft  hei  hei!  (mhd.  heil).  — Wozu  die 
ahd.  Bildungen  mit  -akkn,  -aktn,  •ikhn,  igdn  zu  vergleichen 
sind.  Ungewöhnliche,  auch  über  das  oberdeutsche  Gebiet  hin- 
aus reichende  Formen  sind  hier  nicht  ausgeschlossen.  Vgl.  auch 
das  auffallende  |ikiB. 

kirrc.  Hieher  wird  doch  wol  auch  cimbr.  nrren,  erren  CWtb.  180 
gehören  in  Brren-beter  garstig  Wetter  u.  dgl. 
kitich  I Scheuchruf  für  Schweine. 


Abkürzungen.  Zu  den  S.  123  angegebenen  Abkürzungen  ist  hier 
noch  nachzutragen : Marburg.  Alle  Namen  aus  Marburg  verdanke  ich  Reichels 
verdienstlicher  Schrift,  s.  Reichel.  — Reichel  Rudolf:  Marburger  Namen- 
bücblein.  Marb.  (Steierm.).  Druck  von  Ed.  J a nach  i tz  1870  (Schulprogramm). 
— Schneller,  s.  oben  S.  3.  — Spieß  Balthasar:  Volksthümliches  aus  dem 
fränkisch  - Hennebergischen.  — Wien  1869.  — Vo  cab.  1 420,  d.  i.  lat.  deut- 
sches Vocab,  vonl420,  herausgegeben  von  K,  J,  Schröer,  Presburg  1839.  — 
Vocab.  1 423,  d.  i,  ital.  deutsches  Vocab,,  vollendet  den  16.  Feb.  1423  (eine  um 
ein  Jahr  jüngere,  ziemlich  gleichlautende  Münchener  Abschrift  davon  benutzte 
hin  und  wieder  schon  Schmell.  zu  seinem  baier.  Wörterb.).  Cod.  der  Wiener 
Hofbibl.  12,  514.  - Vocab.  1459,  1460,  d.  i.  der  Münchener  Cod.  iUI.  362. 
gleichfalls  ein  ital.  deutsches  Vocabular,  das  Schmciler  schon  theilweise  benutzt 
bat.  Es  ist  abgeschlossen  vor  1460.  — Vocab.  1479.  Ein  ital.  deutsches 
Vocabular  .volpracbt  durch  maister  Doniinico  von  Lapi“.  Am  Schlüsse:  „in  la 
sapientia  de  Bologna  fui  stampada  d'aprile  1479  per  0.  Lapi.  in  dar  ivisheit  zuo 
Bolonia  ist  es  gedrucket  des  aprellen  1479.  6nis  laus  deo“.  S.  Panzer  Annalen 
der  ältesten  deutschen  Lit.  Suppl.  p.  42. 
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Verzeichnis  der  mitgetheilten  Lieder  und  Balladen: 

Oer  Bettler  (Möringer) , unter  pattlar. 

Rekrutenlied,  unter  pankbe. 

Ballade  (Lenore),  unter  tiat. 

Heiratlied,  unter  hairaten. 

Ballade  vom  Hansel  jung,  unter  lans. 

Beim  Hirsejäten,  unter  hlrje. 

Kranzbinden,  unter  hiarhieit. 

Abschied,  ebenda. 

Geigerlied , ebenda. 

Beim  „Stecken“,  ebenda. 

Die  abgeschiedene  Seele,  ebenda. 

Die  Verstorbenen,  ebenda. 

Der  Kuckuck , unter  knekhe. 

Von  der  Lieben : unter  liebe. 

Liebeslieder,  unter  Hebe. 

Treue  Liebe,  unter  liebe. 

Magretitzle,  Ballade,  an  aipbabetiseber  Stelle. 

Marienlieder,  unter  <Narta. 

Paulus,  unter  Maria. 

Martin,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Die  Meierin,  Ballade,  unter  meler. 

Die  Schöne  am  Meer  [Gudrun)  s.  mer. 

Regina,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Der  Ritter  (Blaubartballade)  unter  ritterjBaa. 

Stephan,  an  der  alphabetischen  Stelle. 

Die  brave  Stiefmutter,  unter  stiewmnetrr. 

Sonnwendenlied,  unter  jammitten. 

Zween  Werber,  unter  warbar,  barbar. 

Barbara,  unter  Vfäwarie. 

Anmerkung.  Schriftdeutsch  und  unvollständig  werden  von 
Elze  S.  34  ff.  noch  folgende  bekannte  Volkslieder  als  Lieder  aus 
Gollschee  angeführt: 

1.  Die  Rosen  die  blühen  im  Garten. 

Soldaten  marschieren  ins  Heer  etc. 
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Das  Lied  wird  auch  (mit  anderem  Anfang : Nichts  schüners  kann 
mich  erfreuen  oder:  Es  blühen  drei  Röslein  im  Garten)  im  Kuhliind- 
chen  und  im  ungr.  Bergland,  so  wie  überall  in  Deutschland,  s. 
darüber  weiteres  meine  Darst.  S.  114  [346],  77,  gesungen. 

2.  Das  Lied  vom  Wein  und  vom  Wasser. 

Dasselbe  wird  auch  im  ungr.  Berglande  und  auf  dem  ungr. 
Heideboden  so  wie  überall  in  Deutschland  seit  dem  1 6.  Jahrh.  ge- 
sungen; s.  weiteres  darüber  mein  Wörterb.  S.  120. 

3.  Die  faule  Grete.  Darüber  sieh  oben  S.  95. 

Die  bei  Frommann  II,  86  und  18  t mitgetheilten  Lieder  sind  von 
Klun  nicht  aus  der  besten  Quelle  mitgetheilt  und  in  dem  Obigen 
besser  enthalten.  Sprachlich  genau  und  richtig  ist  die  Übersetzung 
des  finnischen  Volksliedes  in  Gottscheewer  Mundart  von  Richter  bei 
Prnmmann  VI,  52t : 0 benii  main  dar  liebe  kameit! 

Hervorgehoben  zu  werden  verdienen  aber  zwei  Gottscheewer 
Lieder  bei  Frommann  IV,  393  ff. : 

1.  Kri.st  i.^t  erstanda 

won  ^ain  dar  mhrtar  hllen  etc. 

Dieß  alte  Lied  (über  sein  .Alter  s.  Hoffmann  Gesch.  d.  d. 
Kirchenliedes  S.  64,  499;  jenes  ältere  aus  dem  13.  Jahrh.  hat  wol 
auf  die  späteren  Abfassungen  Einfluß  gehabt)  ist  nämlich  bei  den 
Cimbri  gleichfalls  bekannt  und  bis  zum  Jahre  1519  hinauf  als  da 
bekannt  nachzuweisen;  vgl.  CWtb.  66. 

2.  päm  in  dar  aum  (Alm) ! in  dar  aum  ist  a pirpAm ; pirpäm 
trüget  läp  etc.  Dazu  ist  zu  vergleichen  Ditfurt  tränk.  Volksl.  S.  297 : 
was  wuchs  in  selbiger  erd?  Fiedler  Volksreime  und  Volkslieder 
S.  34:  dorten  auf  grüner  beide,  steht  ein  birnbaum  etc.,  wo  auch 
ein  ähnliches  aus  England,  Halliwell  Nr.  21,  naehgewiesen  ist. 
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SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1870. 


Das  w.  M.  Kitter  von  Karajan  setzt  die  Lesung  seiner  in  der 
Sitzung  vom  18.  Mai  1870  begonnenen  Abhandlung  fort  unter  der 
Vberscbrift:  „II.  Zu  Ottacker  von  Steiermark.“ 


Das  w.  M.  Hr.  Regierungsrath  Höfler  sendet  von  den  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  die  vierte.  Sie  be- 
schäftigt sich  mit  der  Frage  über  die  richtige  Abgränziing  der  alten 
Geschichte  gegen  das  Mittelalter. 
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Commiiiionibericht. 


SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1870. 


Der  Vicepräsident  gilit  Kunde  von  dem  am  2.  Juni  d.  J.  er- 
folgten Ableben  des  w.  M.  der  k.  Akademie  Herrn  Karl  Alexander 
Reichsfreiherrn  v.  Hügel. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids  von  ihren 
Sitzen. 

Das  Kepler-Denkmals-Comite  in  Weilderstadt  ladet  mit  Schreiben 
vom  1.  Juni  1870  die  k.  Akademie  zur  Theilnahme  an  dem  an 
24.  Juni  d.  J.  stattfindenden  Feste  der  Enthüllung  des  Kepler-Denk- 
males ein. 


Das  w.  M.  Ritter  von  Karajan  macht  der  Classe  Mittheilung 
über  die  Herkunft  der  Handschrift,  aus  welcher  die  von  Herrn 
Richard  Trampier  in  der  Sitzung  vom  18.  Mai  besprochenen  Briefe 
des  Cardinais  Franz  von  Dietrichstein  genommen  sind. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Fried.  Müller  legt  vor  eine  iTir  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „Bemerkungen  über  zvei 
armenische  Keilinschriften“. 
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Herr  Prof.  Ür.  Fi'iedr.  Ritter  v.  Schulte  in  Prag  sendet  eine 
Abhandlung:  „Die  Compilationen  Gilbert's  und  Alanus“.  mit  dem 
(iesuche  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


I 


Herr  Prof.  l)r.  J.  Caro  in  Breslau  sendet  ein  Manuscript : 
.Liber  cancellariae  Stanislai  Ciolek.  Ein  Formelbuch  der  polnischen 
Kölligskanzlei  aus  der  Zeit  der  Hussitischen  Bewegung“,  mit  der  Bitte 
um  Aufnahme  desselben  in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Herr  Prof.  Bernhard  Grueber  in  Prag  ersucht  um  eine  Sub- 
vention zum  Zwecke  der  Drucklegung  seines  im  Manuscript  vorge- 
legten Werkes:  „Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Böhmen  nach  den 
bestehenden  Denkmalen  geschildert“. 


SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1870. 


Herr  Oberlandesgerichtsrath  von  Jabornegg-Altenfels  legt 
.sein  mit  Unterstützung  der  k.  .Akademie  herausgegebenes  Werk: 
„Kärntens  römische  Alterthümer“  vor. 


Der  Concipist  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  Herr  Con- 
stantin  Edler  v.  Böhm  ersucht  um  eine  Subvention  zum  Zwecke  der 
Drucklegung  seines  Kataloges  der  Handschriften  des  k.  k.  Archives. 
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Cnmmission»fif  richl. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Miklosich  legt  vor:  »Alba- 
nische Forschungen“.  Abhandlung  II.  und  III. 


Das  w.  M.  Herr  Hufrath  Phillips  legt  eine  Abhandlung  »Aber 
das  lateinische  Element  in  dem  Wortschätze  der  baskischen 
Sprache“  vor. 


Herr  Prof.  Ed.  Sachau  legt  vor  eine  Abhandlung:  »Zurälte.Men 
Geschichte  des  muhammedanischen  Rechtes“  und  ersucht  um  deren 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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Die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische 
Halbinsel. 

Vom  w.  M.  Hotralh  iJr.  G.  Phillips. 

I. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Nachrichten  der 
Griechen  und  Römer  von  den  Wanderungen  der 
Völker. 


ln  unserer  Abliandlung  über  das  iberische  Alphabet  ist  auf  die 
Erscheinung  nähere  Rücksicht  genommen  worden,  dass  die  Römer 
und  Griechen,  die  für  sie  barbarisch  klingenden  Eigennamen  in  den 
von  ihnen  eroberten  Ländern  meistens  umgeändert  und  ihren  Sprach- 
werkzeugen  oder  ihrem  Gehöre  anpassender  gemacht  haben.  Es 
steht  aber  diese  Erscheinung  nicht  isolirt  da,  sondern  es  tritt  auch 
die  grosse  .Mangelhaftigkeit  ihrer  historischen  Kenntnisse  häulig  ge- 
nug hervor.  Durch  ihre  falsche  .Auffassung  haben  sie  es  der  Nach- 
welt, in  so  weit  sie  auf  die  Kunde  der  Römer  und  Griechen  aus- 
schliesslich angewiesen  ist,  oft  fast  unmöglich  gemacht,  in  die  älteste 
Ge.schichte  der  Völker  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen.  Insbeson- 
dere gilt  dies  von  den  auf  die  älteren  Wohnsitze  und  Wanderungen 
der  Völker  bezüglichen  Nachrichten  bei  den  griechischen  und  römi- 
schen Autoren  ').  Es  können  in  der  That  einander  völlig  entgegenge- 
setzte Nachrichten  Uber  die  Völkergeschichte  des  .Alterthums  durch 


0 V«r|(l.  Diefenbarh«  Originell  Buropaeae.  S.  18  u.  (T.  . — Sehr  richtig  bemerkt 
Friedr.  MtHler,  hei  Kuhn  und  Schleicher  Beitrige  Bd.  3.  S.  217  „Be- 
kanotJich  aind  die  Alten  keine  genauen  Ethnographen  und  man  kann  ihren  Nach- 
richten nur  einen  uiilergeordncten  Werth  beilegen^  in  ao  fern  tie  dat.  waa  die 
Forschung  an'a  Tageslicht  fördert,  hestitigen.'* 
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Belegstellen  aus  jenen  Schriftstellern  begründet  werden.  Griechen 
und  Römer  waren  aber,  wie  allgemein  anerkannt  werden  muss, 
eben  sehr  schlechte  Ethnographen ; es  fehlte  ihnen  auf  diesem  Gebiete, 
wie  auf  dem  der  Philologie  an  jedwedem  leitenden  Princip  *)  und  die 
Wissenschaft,  welche  ihnen  ein  solches  hätte  bieten  können,  gab  e» 
damals  noch  nicht.  Wir  dürfen  sie  desshalb  nicht  anklagen,  aberehen 
darum  sind  auch  ihre  Nachrichten  in  dieser  Beziehung  nur  mit 
grossem  Misstrauen  aufzunehmen,  so  lange  nicht  unlängbare  Thal- 
sachen für  ihre  Richtigkeit  sprechen.  Man  muss  sich  daher  nach 
anderen  Leitsternen  umsehen  und  die  Bahnen  zu  erkennen  streben, 
auf  welchen  die  \"ölker  in  alter  Zeit  gewandert  sind.  Geschieht  dies 
hier  nicht  mit  Glück,  so  geschieht  es  doch  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dass  Andere  hierin  glücklicher  sein  mögen. 


Man  hat  sich  daran  gewöhnt  bei  der  üarstellung  der  Geschichte 
von  der  Völkerwanderung  als  einem  bestimmten  grossen  histo- 
rischen Ereignisse  zu  sprechen,  welches  in  die  ersten  Jahrhunderte 
naeh  Christi  Gehurt  falle  und  etwa  mit  dem  Untergänge  des  west- 
römischen Kaiserthums  seinen  Abschluss  gefunden  habe.  Allein  man 
thäte  wohl  daran,  es  hiebei  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass  die 
damalige  Völkerwanderung  nur  ein  einzelner  Abschnitt  in  der  Wan- 
derung der  Völker  war,  welche  ununterbrochen  bereits  seit  vielen  Jahr- 
hunderten fortdauerte.  Allerdings  ist,  wenn  auch  nicht  der  Anfang, 
so  doch  der  weitere  Verlauf  dieser  Völkerwanderung  in  ein  fast  un- 
durchdringliches Dunkel  gehüllt.  Damals  aber,  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten christlicher  Zeitrechnung,  rollte  sich  der  Vorhang,  welcher 
bis  dahin  noch  eine  Menge  von  Völkern  verdeckt  hatte,  immer  mehr 
auf.  Da  wurde  man  des  Schauspieles  ansichtig,  wie  Völker,  den 
Meereswogen  vergleichbar,  deren  eine  vor  der  andern  flieht,  nach 
fruchtlosem  Kampfe  gegen  andere,  die  in  ihrem  Rücken  herandrängen. 
ihi'e  Wohnsitze  verlassen  müssen  , um  sich  dann  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  neue  zu  erringen »). 


Vergl.  Curtiu«,  Onindzuge  der  griechischen  Rtyni4>lf>g-ie  2.  AuA.  S.  5 u. 
Beredter  sU  vir  es  vermöf^en,  schildert  Jskob  Grimm,  Geschichte  der  denlsches 
Sprsehe  8.  162.  dieses  Dringen  der  Völker  auf  ihrer  Wanderung'  aus  Asien:  .Alle 
Völker  Europa  s und  Toraus  jene  urverwandten,  denen  es  beschieden  war.  darrt 
Wechsel  und  Gefahr  emporzunngen.  sind  in  ferner  Zeit  aus  Asien  eingeusodert 
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Dil-  Veriiiilas.siiiij'eM  zu  diesen  Wanderungen  der  Völker  waren 
versehiedener  Art.  Schon  Seneca  hat  in  dem  an  seine  Mutter  Helria 
geschriebenen  Briefe  gerade  liierauf  aufmerksam  gemacht  * ).  Als  die 
erste  und  wichtigste  unter  diesen  Ursachen  ist  wohl  die  gewaltige 
Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  «u  hezeichnen;  eine  Ver- 
anlassung, die  ja  noch  in  unseren  Zeiten  zur  Auswanderung 
nüthigt.  Und  wenn  heute  zu  Tage  Regierungen  aus  diesem  Grunde 
dir  Auswanderungen  belurdern,  so  ist  dies  auch  nichts  Anderes,  als 
was  man  von  den  Normannen  erzählt,  dass  bei  ihnen  der  ein- 
zelne Vater  wegen  der  zu  grossen  Zahl  seiner  Kinder  seine  erwach- 
senen Söhne  bis  auf  Einen,  den  er  al.s  seinen  Erben  zuriiekhehielt. 
von  sieh  gelriehen  habe  s).  .Ähnliches  berichtet  auch  Paul  Warne- 


Tfin  Osten  nach  Westen  setiU  sie  ein  unherorohtirvr  Trieb,  dessen  eigentliche  t'r' 
Sache  uns  \ erborgen  liegt^  in  Bewegung.  Der  Zug  scheint  aber  stets  au  Lande  und 
um  die  Küsten  des  Meeres  ergangen,  ausser  wenn  bloMe  Meerengen  zu  über* 
fahren.  Inseln  au  erreichen  waren.  Je  weiter  gegen  Abend  wir  ein  Volk  ge- 
drungen finden  4 desto  früher  hat  es  seinen  Auslauf  begnunen,  desto  tiefere 
Spur  kann  es  unterwegs  hinterlasaen  haben.  Klein  ini  Anfänge,  walste  sich  der 
Haufe  au  immer  grösserer  Masse  fort;  beinahe  alle  Völker,  wo  sie  zuerst  «v- 
sebeinen,  sind  schon  lu  solcher  Breite  und  Külte  emporgewachsen,  dass  Zwischen- 
ranme  der  Ruhe  und  des  Stillstandes  ihre  Ankunft  verdecken,  aber  hinten  nach- 
röckende  Scbwkrme  rühren  sie  vom  Neuen  auf.  Dieser  Drang  muss  in  der  Mitte 
und  im  Hercen  Ruropa's  am  stärksten  «alten;  einzelne  Völker«  die  seitwärts 
nach  Süden  schmale  Halbinseln  erreichen,  gedeihen  auf  ihnen  schnell  zu  mächtiger 
Entfaltung  und  erliegen  erst  spät,  nachdem  ihre  Oesrhicke  erfüllt  sind,  ilen  unab- 
wendbaren Einflüssen  der  Mitte.  Cnbegfinstigte  können  sinken  in  Vergessenheit, 
die  aber  am  langsamsten  zur  edleren  Bildung  reiften,  scheinen  der  grössten 
Lebensdauer  fähig  und  wenn  die  Sage  den  Menschen  der  Vorzeit  höheres  Alter 
beiinisel,  halteu  die  spateren  Völker  desto  fester  aus.  Der  unerwandten  Völker 
ZQ  weitem  Auslaufe  entschiedener  Beruf  und  vorragende  Tüchtigkeit  oBenbarl  sich 
eben  darin,  dass  ihnen  fast  allein  die  europäische  riesi’hichte  angehört.**  — 
^1  Seneca,  ConsnI.  ed  Helriam.  cap.  6»  N'er  omnibus  eadetn  causa  relinquendi 
qnaerendiqiie  palriam  fuit.  Alios  eicidia  urbium  suaruni.  Iiostilihus  ariuls  elapsos. 
in  aliena.  spoliatos  sui.  ezpuleruni;  alius  domestica  sediCio  suhiiiosit;  alios 
nimia  superfluenlis  populi  frequentia  ad  exonerandas  vires  emisit;  alios  pestilentia 
aut  frequens  terrariim  hiatus,  aut  aliqua  intoleranda  infeliois  soli  vilia  ejeceriinl; 
quosdam  fertilis  orae  et  in  majus  lauilatae  fama  corripuit.  — Vergl.  Movers, 
Geschichte  der  Phönizier,  ßd.  2.  Th.  2.  S.  Tt  u.  ff. 

Guil.  Gemel.  Histor.  Normaiior.  C.  4.  Quae  gens  idcirco  sic  multipMcahstur 
quooiam  nimium  dedita  iuzui  mulieribus  jungehatur  muUis.  N'ain  pater  adiiltos  tilios 
cunctos  a $e  pellebat.  praeter  unum,  quem  beredeni  Juris  sui  relinquebat.  — 
Verg  1 . noch  meine  deutsche  Geschichte.  Bd.  t.  S-  142.  S.  394. 


Digitized  by  Gc)^glc 


522 


Phillips 


fi'ieil  von  den  Völkern  Skandinaviens  «).  Es  geschah  daher  zum 
grossen  Theil  ans  Zwang,  dass  solche  Auswanderer  sich  aut'  andere 
Völker  stürzten. 

Schon  ,1  n I i II  s ('  a p i 1 0 1 i II  u s gibt  davon  ein  anschauliches  Bild, 
wenn  er  erzählt  ’),  wie  die  Markomannen  und  Q ua  de  n zurZeitdes 
Marens  Aurelins  nicht  l'reiwillig  in  das  Rüinerreich  einbrachen,  son- 
dern vielmehr  von  den  .liithungeii,  denen  wiederum  andere  Völker 
naehdrängten,  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  worden  waren.  Es 
gilt  daher  ein  Aiissprnch,  den  ein  neuerer  Schrirtsteller  in  RetrelT 
der  Magyaren  lhnt>),  von  einer  grossen  Zahl  von  Völkern:  „sie  wurden 
aus  asiatischen  Flüchtlingen  europäische  Eroberer“.  Diese  Wande- 
rungen haben  aber,  wie  zuvor  bemerkt  wurde,  nicht  erst  in  jenen 
Zeiten  begonnen,  von  denen  wir  die  ersten  iXaehriehten  über  die  ein- 
zelnen Völker  haben,  sondern  sie  dauerten  schon  seit  vielen  Jahr- 
hunderten l'ort  und  nahmen  nur  darin  in  späterer  Zeit  einen  gewall- 
thätigerun  ('harakter  an,  als  die  N'achwanderndcii  auf  immer  grössere 
Hindernisse  stie.ssen. 

Zu  dem  Zwange  zur  Auswanderung  gesellte  sich  aber  oft  auch 
wirkliche  Wanderlust  und  Freude  an  Kampf  und  Krieg,  wie  sie  so 
mancher  Volksstainm,  in  imhekannt  gehliebenen  Schlachten  grübt, 
kund  gab.  Da  bot  dann  kein  noch  so  hohes  Gebirge  ein  uniiberstrig- 
liches  Hinderniss,  kein  Strom  und  kein  Meer  stellte  nicht  zu  bewäl- 
tigende Sehwierigkeiten  entgegen.  Über  die  steilsten  Alpen  stiegen 
Kimbern  und  Teutonen  und  fuhren  auf  ihren  Schilden  indie 
Thäler  hinab:  über  den  Occan  setzten  auf  leichten  .Schiffen  Xor- 
mannen  hinüber  nach  Amerika  •).  Und  wie  viele  Gebirge  und  Ströme 
batten  die  Vorfahren  der  Einen  wie  der  Andern  überschritten,  bevor 
sie,  die  .Söhne,  bis  zu  den  Alpen  und  bis  zur  westeuropäischen 
Meeresküste  gelangt  waren. 

.Aber  auch  noch  manche  andere  Ursache  ">),  als  die  angegebenen, 
tnochte  hinzntreten,  um  das  eine  oder  andere  Volk  zum  Auszuge 
aus  der  seit  lange  oder  kurz  erworbenen  Heimath  zu  bewegen.  So 

*)  Pani  Dtae.  d.  gest.  I.  2. 

'’)  Jul.  Capitolin.  Marc.  .Vurel.  oap.  14.  Qiiadia  et  .MarcomanU  cuncta  turbaa- 
tibihk;  aliis  enim  i^entibus,  quae  puUae  a superioribus  barbart^  rn^ermit.  ni»i 
reciperenlur,  bclliini  tnferenlibua. 

Düminler,  Pilgrim  von  Pasjau.  S.  149.  Note  |4. 

*1  Uber  die  Fahrten  der  Normannen  «.  noch  unten.  S,  5ö2. 

S.  Note  4. 
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erzählt  die  Sage  vun  den  nach  Indien  eingewanderten  Ariern,  dass 
sie  schon  vierzehn  Male  zuvor  aus  verschiedener  Veranlassung  ge- 
iiöthigt  gewesen  seien,  ihre  Heimath  aufzugeben,  und  weiter  zu 
ziehen,  um  eine  neue  zu  suchen  <<). 

Es  kommt  nun  in  der  That  sehr  viel  darauf  »n,  dass  man  sich 
eine  möglichst  klare  Anschauung  von  den  Wanderungen  der  Völker 
in  der  alten  Zeit  macht  und  in  Beziehung  hierauf  zu  einigen  bestimm- 
ten Grundsätzen  gelangt.  Die  Kenntniss  der  Schicksale  eines  einzel- 
nen Volkes  reicht  in  dieser  Hinsicht  nicht  aus,  sondern  es  tritt  überall 
in  der  Geschichte,  so  viel  sie  auch  von  den  Kämpfen  der  vci'schiede- 
iien  Völker  zu  berichten  weiss,  doch  eine  gewisse  Zusammengehörig- 
keit einzelner  mit  andern  hervor;  dass  diese  Zusammengehörigkeit 
fitters  auf  Blutsverwandtschaft  beruht,  haben  auch  die  Alten  schon 
erkannt'*).  So  ist  es  aucli  merkwürdig,  dass  die  alte  Stammsage 
der  Germanen  auf  Einen  gemeinsamen  Stammvater  hinweist  '*). 
Diese  Erscheinung  hätte  den  ernsten  Tacitus,  wenn  Sagen  über- 
haupt voi-  seinen  .\ugen  einen  W'erth  gehabt  hätten,  leicht  zu  einem 
tieferen  Nachdenken  veranlassen  können.  Jene  Sage  hätte  ihn  in 
ihrem  Fortgänge,  wo  sie  von  Mannus  und  seinen  drei  Söhnen  er- 
zählt '*),  im  Vergleiche  mit  dem  griechischen  Mythus  von  den  drei 
Söhnen  des  Deukalion  noch  nähere  Anhaltspunkte  geboten.  Aber 
man  darf  auch  nicht  zu  viel  von  ihm  verlangen,  da  ihm  die  jüdischen 
l'rtraditionen  unbekannt  geblieben  waren;  ei'' würde  diese  beiden 
verschiedensten  Völkern  wiederkehrende  Tradition  von  dem  Stamm- 
vater unil  seinen  drei  Söhnen  '*)  um  so  weniger  verstanden  haben, 
als  auch  er  der  bei  den  Allen  sehr  verbreiteten  Idee  von  der  .\uloch- 
Ihonie  der  Völker  huldigte  '•). 

So  viel  nämlich  die  alten  .Autoren  von  den  Wanderungen  der 
Völker  berichten,  so  macht  sich  doch  oft  genug  bei  ihnen  der  Ge- 
danke geltend,  dass  das  eine  oder  andere  Volk  in  dem  Lande,  in 


V«rgl.  Leo*  Vorlesungen  über  die  deutsche  Geschichte.  Bd.  1.  S.  19. 

Tacit.  Germ.  eap.  4.  * 

T a c i t.  1.  c.  cap.  2. 

Vergl.  über  Hie.ien  Mvibiii  noch  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  B24. 

Vergl.  meine  deutsche  Reichs-  und  Itechtageschichte.  4.  Aufl.  $.  14.  Note  14  ii. 
IS.  S.  :iö  u.  f. 

S.  iiiitCQ  .Note  19. 
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welchem  sie  es  sessliati  linden , im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
antochthun  sei,  d.  h.  urspn'inglich  gerade  diesem  Lande  angehöre, 
mithin  nicht  eingewnndert  sei.  Bedienen  sich  griechische  Schrift- 
steller eben  des  Wortes  so  drücken  die  Römer  densel- 

ben BegritT  durch  die  Bezeichnungen  Ahorigines  und  Indigenae  aus 
während  die  Lrstere  nach  neuesten  Forschungen  als  VolLsnamen 
und  zwar  Ahorigines  lautend,  einem  einzelnen  Italischen  Volksstamnie 
zugewiesen  wird  '»).  Fhen  jener  Anschauung  folgend,  konnte  also 
selbst  ein  Tacitns  vor  anderen  Meinungen  in  BelrelT  der  Germanen 
derjenigen  den  Vorzug  gehen,  nach  welcher  diese  für  die  eiiigehor- 
nen  Urbewohner  des  Landes,  in  welchem  die  Römer  sie  nntrafeu. 
zn  halten  seien  '»).  Den  Alten  fehlte  aber  jede  Ahnung  auch  nur  von 
der  Möglichkeit  einer  Einheit  des  menschlichen  Geschlechtes;  man 
fragte  immer  nur  nach  dem  Ursprünge  jedes  einzelnen  Volkes,  war 
aber  um  die  Lösung  dieser  Krage  auch  nicht  sehr  bekümmert,  ln 
Fidge  der  Zersplitterung  und  Spaltung  standen  sich  die  Völker  feind- 
lich, jedes  das  andere  missachtend,  einander  gegenüber;  ja  das  Loos 
der  Sklaverei,  welches  überall  die  Ueherw  undenen  traf,  zeigt,  dass 
die  Sieger  jenen  gar  nicht  einmal  den  menschlich  persönlichen  Werth 
beilegten,  sondern  sie  als  Sachen  behandelten.  Die  Feindschaft  der 
Völker  war  aber  zugleich  auch  eine  durch  die  Rcligionsverscbieden- 
heit  begründete,  jedes  V(dk  hielt  seine  Religion  für  die  w ahre,  seine 
Götter  für  die  allein  zu  verehrenden.  So  erachtete  sich  jedes  V'olk 
für  das  Volk  und  in  so  fern  für  das  eigentliche  Menschenge- 
schlecht utid  sah  mit  Verachtung  auf  alle  Andern,  die  zu  ihm  nicht 
gehörten,  herab.  Auf  das  religiöse  Gebiet  übertragen  hatte  dies  die 
Bedeutung,  dass  analog  mit  den  hierzu  berechtigten  Juden,  sich 


Sf*rv.  M«1  Aon.  VIII.  Z'IS:  Indig-enxe  inde  goniti.  quo«  vomnt  ahorigiae« 

Littini,  Grieci 

***)  S.  Riitiino,  ßpilriige  nir  Vorgeschichte  ItHliens  (Leipz.  1868.)  S.  ‘i9.  4?.  47.  — 
Vergl.  aoeh  Steph  Ryzantv.  'AjSo'Si’jfive;  (ed.  Weslermann  p.  5). 

Taci't.  Germ.  cap.  2.  Diese  Stelle  iat  überhaupt  für  die  Auffaasangiweiae  de^ 
Tacitus  merkwürdig;  er  sagt:  Ipaos  Germanos  indigenus  credideriDi  miaf 

meque  aliaram  gentium  adAentibus  et  hospitiis  mixtos,  quin  nee  terra  olim  sed 
classibiis  advehebantur,  qui  sedes  niutare  quaerebant  et  irimensus  ultra  otque 
sic  dixerim  adtersus  Oceanus  raris  ab  orbe  nostro  navthus  aditur.  Quis  praeter 
periculuuk  horridi  et  ignoti  tnris,  Asin  aut  Africa  aut  Itali:«  relicta  (iermaaiain 
peterel. 
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lür  (Jus  .Volk  Gottes“  /.u  lialteii,  jedes  einzelne  der  in  der  Reli- 
ginu  getrennten  heidnischen  Völker  sich  für  das  Volk  der  wahren 
Götter  hielt. 


II. 

Emwanderung  der  europäischen  Bevölkerung  aus 

Asien. 

Indem  wir  von  den  Nachrichten,  welche  die  heilige  Schrift  über 
den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  und  somit  auch  über  den 
der  einzelnen  Völker  gibt,  einstweilen  ahsehen,  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  wie  ganz  unabhängig  von  jenen  die  heutige  Wis- 
senschaft und  zwar  vornehmlich  die  Linguistik  eine  jener  Idee  von 
der  .\utochthonie  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zur  Geltung  ge- 
bracht hat ').  Sie  hat  es  festgestellt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bevöl- 
kerung ISuropa's,  namentlich  die  Griechen,  Italer,  Kelten,  Germanen, 
Slaven  und  Lithauer  mit  jener  von  Armenien,  Persien  und  Vorder- 
indien Einen  grossen  Volksstamm  bildet.  Dieser  wird  bald  als  J a p h e- 
titischer,  bald  als  Arischer,  Indo- Germanis  eher  oder  auch 
Indo-Europäischer  bezeichnet  und  demselben  als  Hcimath  .Asien 
und  zwar  .specieller  die  iranische  Hochebene  überwiesen.  Nur  darüber 
hat  man  sich  noch  nicht  geeinigt,  ob  das  ganze  Menschengeschlecht 
von  Einem  Paare  abstainme  und  somit  dort  auch  die  ursprüngliche 


’)  Vergl.  über  di«  Bedeutung  des  Linguistik  in  dieser  Rielitung  unter  Andern  auch 
Mominsen,  Rnmisclie  Geschirhte.  Bd.  I.  S.  14. 

Gegen  jede  dieser  Bezeichnungen  lassen  sich  Einwendungen  erheben;  die 
letzte  derselben  plndo>>  Europfiiscii“  darf  man  aber  doch  kaum  in  der  Weise 
festhalten,  dass  man,  wie  Dwight  Whitnejr  (On  Isngnage  and  tbe  sludj 
of  language  p.  201)  die  Indo • Europäer  in  Indien  rinwandern  lasst;  auch 
klinge  es  befremdlich:  «die  Indo-Gennanen  haben  Griechenland  und  Italien 

in  Besitz  genommen**,  da  weder  Inder  noch  Germanen  dorthin  gekommen  sind. 
Da  der  Ifame  Japhetiten  sich  dessbalb  nicht  als  ganz  passend  erweist,  weil  wohl 
manche  von  ihnen  eine  Sprache  reden,  die  zu  einem  anderen  Stamme  gehört,  so 
scheint  der  Ausdruck:  «arischer  Volksstamm"  last  der  geeignetste  zu  sein.  Es  ist 
daher  wohl  zu  billigen,  wenn  W.  Scherer  (Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  S.  2)  die  «Ost-Arier**  und  die,  West-Arier*,  die  Letzteren  als  die  in 
Europa  eingewanderteu  unterscheidet,  ohne  auf  die  Frage  einzngeheo.  ob  diese  in 
Betreff  der  Sprache  eine  besondere  Einheit  gebildet  haben. 


Digitized  by  Google 


526 


P li  i I i i |>  s 


Heiiiiath  aller  Völker  zu  suelieii  sei  Auf  jeden  Kall  ist  man,  v cnn 
gleich  Stammes-  und  Sprachen-Eiiiheit  sich  nicht  völlig  decken,  niit 
der  olTenbaren  Zusammengehörigkeit  und  Blutsverwandschaft  so  > ieler 
Völker  hypothetisch  jener  Idee  um  einen  hedeiiteiidcn  Schritt  näher 
gekommen.  Der  Schluss  aus  dem  durch  die  Wissenschaft  Erwiesenen 
auf  jene  ursprüngliche  Einheit  *)  ist  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  su 
kühn,  als  es  etwa  vor  sechzig  .Fahren  kühn  gewesen  wäres),  die  Be- 
hauptung aufzustellen ; Slavisch  und  Römisch  seien  nur  zwei  Toch- 
tersprachen einer  und  derselben  „Indogermanischen  Grundsprache" 
für  welche  in  neuester  Zeit  sogar  schon  ein  Wörterbuch  verfasst  •) 
und  worin  schon  als  Sprachübung  eine  kleine  Kabel  gedichtet  wor- 
den ist  ’). 

In  Betreflr  der  Heimath  des  Arischen  Volksstammes  sind  aber 
in  neuerer  Zeit  im  Gegensätze  zu  derjenigen  Meinung,  welche  jene 
in  Asien  sucht,  andere  Ansichten  aufgeatellt  worden.  Zn  dem  eben 
erwähnten  Wörterhuche  hat  Theodor  Benfey  auf  Bitte  des  Ver 
fassers  eine  Vorrede  geschrieben,  in  welcher  er  sich  also  vernehineii 
lässt«);  „Die  Bemerkung  möge  man  mir  hier  verstatten,  dass  seitdem 
es  durch  die  geologischen  Untersuchungen  feststehl,  dass  Europa 
seit  undenkbaren  Zeiten  der  Wohnsitz  von  Menschen  war,  alle 
Gründe,  welche  man  bisher  für  die  Einwanderung  der  Indoger- 
manen von  Asien  aus  geltend  gemacht  hat  und  die  wesentlich  auf 
den  mit  unserer  frühesten  Bildung  uns  eingeprägten  Vorurtheilen 
beruhen,  in  ihr  Nichts  zerfallen."  Demnach  darf  mau  sich  nicht 


*)  SohÖmiinn  griechische  Alterthiiroer.  ßd.  1.  H.2  — MmIid,  Üenkntiler  der 

btskisehen  Sprache.  Rinleitung  S.  XM.  — 

Klne  solche  nimittl  wenigstens  als  möglich  Max  Müller«  Vorlesungen.  Bd  I. 
8.  294  an 

D w i g h t W h i t ne  a.  a.  0.  p.  1 . u.  (T.  — Alex.  v.  Humboldt  sagt  ia  seine« 
Kosmos  Bd.  2.  S.  2S4:  „das  ChristeDthmn  hat  hauptsächlich  dasu  beigetrsgen,  den 
BegrilT  der  Einheit  des  Meuschengescblechtes  hervorsurureii«  es  hat  dadirch  aal 
die  Vermenschlichung  der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  vortkeilbafl 
gewirkt.“ 

Aug.  Pick«  Wörterbuch  der  Indogermanischen  (trundspmebe.  üöUingen  186S.  — 
A.  Schleicher,  Indogermanische  Chrestomathie.  S.B42.  sagt  davon  „ist  nnr  mi» 
Kritik  xu  benutsen“. 

S.  Kuhn  und  Schleicher«  Beiträge.  Bd.  o.  8.  206  u.  f. 
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Hundeni,  wenn  in  einernoch  später  erschienenen  Schrift*)  für  Afrika 
dir  Ehre  die  Urheimath  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  sein,  in 
Anspruch  gennmmen  wird.  Inde.ssen  wir  wollen  diese  neuesten  An> 
siebten  annoch  auf  sich  beruhen  lassen  und  die  Darlegung  der 
Gründe  ahwarten,  welclie  Benfey  zu  seiner,  wie  er  selbst  sie  nennt, 
.heterodoxen“  .Ansicht  hingefTihrt  haben.  Wir  bleiben  einstweilen 
mit  vielen  Andern  bei  der  Meinung,  dass  Asien  die  IVheimath  des 
Arisrhen  Vulksstamnies  und  mit  einer  geringeren  Anzahl  dieser 
Andern  bei  dem  „eingeprägten  Vorurtheil“,  dass  es  auch  die  Wiege 
des  ganzeti  und  zwar  von  Einem  Paare  abstammenden  Menschen- 
geschlechtes gewesen  sei.  Dies  mag  jetzt  von  dem  Standpunkte 
jener  geologischen  Untersuchungen,  auf  welche  sich  Benfey  beruft 
oder  nherhaupt  von  dem  der  Naturwissenschaften,  so  wie  von  dem  der 
Linguistik  nach  ihrem  heutigen  Stande,  noch  alseine  Petitio  principii 
erscheinen,  da  es  auf  wissenschaftlichem  Wege,  hesonders  auf 
jenem,  der  zu  der  Entdeckung  der  Arischen  Spracheinheil  geführt 
hat,  bisher  noch  nicht  hat  erwiesen  werden  können  «>).  Indessen  die 
Wissenschaft  hat  — wenn  gleich  Manche  cs  glauben  — das  Gegen- 
theil  auch  noch  nicht  erweisen  können  und  somit  hat  man  freie 
Wahl,  der  einen  oder  andern  Ansicht  zu  folgen.  Wer  daher  nicht  von 
jenem  „ Vururtheih  eingenommen,  aber  auch  nicht  in  eine  dem- 
selben entgegenstehende  w'issenschaftliche  Kichtung  hineingezogen 
ist,  der  Ibnt  am  Besten,  unbefangen  und  ruhig  die  weitere  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  abzuwarten  ").  Ohne  ihre  Absicht  ist  sie  zu 


*)  Rob.  Schweich«],  Cber  den  f^egenwürtigen  Stand  der  Sprache  und  Nalnr* 
forachung  in  Beiug  auf  die  Urgeschichte  des  Menicheii  (Leipzig  lb6b)  S.  16.  — 
S*  auch  Noe,  die  rorgeachirhtlichen  Zeiten  Europa’s  und  der  curopaiacheo  VöN 
kerschaften.  (Leoben.  1866).  S.  14  ilellt  die  beiden  Vermutbangen  sowohl  die  der 
Hrrkonft  ans  A.sien  als  auch  aus  Afrika  als  gleichberechtigt  neben  einander. 

Pott,  Antikaulen.  S.  211.  Note,  bemerkt  in  dieser  Hinsicht:  «Und  überhaupt 
hat,  wer  Lösung  eines  solchen  Problems  nachhängt,  kaum  ein  glücklichere« 
Resultat  in  Aussicht,  als  die  Sucher  von  iler  (jtudratur  des  Zirkels  oder  von  einem 
Perpetuum  m«ihlle.“ 

So  sagt  z.  B.  C.  Schirren,  die  Wandersageii  der  Neuseelünder  (Riga  1856.) 
S.  46,  der  sich  gegen  eine  Einwanderung  derselben  aus  Asien  erkürt,  S.  47:  «e« 
wird  Untersuchungen,  welche  der  Beschreibung  des  Organischen  auf  der  Erd- 
oherfliche  nachgehen,  gestattet  sein,  verschiedene  Schupfungscentren  so  lange 
vorauszusetzen,  bis  ein  Centrum  nach  dem  andern  wissenschaftlich  aufgehoben  und 
die  Schöpftingskreise  allmfihlig  zuruekgefiihrt  bis  auf  einen." 
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der  l'rüher  iiiierliörteii  Thalsaclie  der  Existenz  eines  IndogerniaiiischeD 
LVvolkes  lind  einer  Indugerinanischen  Grundspraehe  gelangt;  jetzt 
aller  ruft  sie,  wie  es  selieint.  doch  etwas  zu  Toreilig:  „Bis  hieher 
und  nicht  weiter!“  '*)  Mag  auch  die  Arbeit  des  grossen  Meisters 
Bop|i  filier  die  Verwandtschaft  der  malayiseh-polynesisehen  Spra- 
chen n)  diese  nicht  erwiesen  haben  und  unter  seinen  Werken  das 
seliwäcbste  sein,  so  darf  darum  doch  nicht  jeder  Versuch  diese  Bahn 
zu  betreten  als  völlig  unberechtigt  zurfiekgewiesen  werden,  insbe- 
sondere die  zunächst  liegende  Frage  nicht,  ob  eine  Verwandtsebaft 
zwischen  den  Arischen  und  Semitischen  Sprachen  stattdiide  '*). 

Sobald  man  sich  für  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menscheii- 
gesehlechles  und  zugleich  dafür  entscheidet,  Asien  als  dessen  l’r- 
heimath  zu  betrachten  's),  wird  man  zu  dem  Schlüsse  genöthigt, 
dass  die  Vorgeschichte  der  Völker  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  dann 
endlich  die  historischen  Nachrichten,  hier  fröher,  dort  später  be- 
ginnen, hauptsächlich  in  ihren  Wanderungen  aus  der  asiatischen 
IVheimath  und  in  einer  Reihe  von  Kämpfen,  die  sie  auf  ihren  Wegen 
zu  streiten  gehallt,  bestanden  hat.  Da  demnach  anzunehmen  ist.  dass 
alle  europäischen  Völker  aus  Asien  gekommen  sind,  so  konnte 
die  Haupt  richtung  ihrer  Wanderungen  keine  andere, 
als  die  von  Osten  nach  Westen  sein  >«).  Diese  einfache 
Wahrheit  darf  man  bei  der  Beurtheilung  der  Geschichte  jener  Völker 
nie  aus  den  .Augen  verlieren.  Gemäss  der  oben  gemachten  Bemer- 
kungen über  die  Unzuverlässigkeit  der  ethnographischen  Auffassun- 
gen der  .Alten  verdient  daher  eine  Nachricht  derselben,  welche 
von  Wanderungen  der  einmal  nach  Europa  vorgedrungenen  Völker 


Vvrgi.  »ocli  Schleicher  io  den  ßeilrttgeii  tur  engl.  $prncbrur»chung  Bd  t. 

S.  u.  ff. 

Berlin.  1841.  S.  Th.  Benfey.  <ie»chichte  der  Spr;ichwis»enschaft.  Münehea 
IS69.  S.  511. 

Wir  verweisen  hier  auf  den  SIrelt  zwischen  R.  v.  Raumer  und  Schleicher 
liber  die  Verwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuroplischen  Sprachen. 

Eine  recht  fasiliche  Zuaainmenstellung  der  über  den  Erdkreis  »erbreileten  Vdlkeruad 
.Menschen  liefert  Jülg,  aber  Wirken  und  Aufgabe  der  bpraohwissenschsfl.  Inn»« 
bruck  1KA8. 

U)  Vergl.  A.  V.  Humboldt,  Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Kat- 
Wicklung  der  geographischen  Kcnnlniste  von  der  neuen  Vkell;  ibers  *• 
Ideler,  Bd.2.S.3u.  f.  — (irimma.  a.  0.  S.  163. 

S.  oben  S.  530. 
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ton  Westen  nach  Osten  erziililt,  so  lange  keinen  Glauben,  als  sie 
nicht  durch  anderweitige  Thatsachen  unumstusslich  bewiesen  wird. 
Ueninach  halten  wir  uns  mit  unmittelbarer  Anwendung  dieses  Satzes 
auf  die  Iberer  für  berechtigt,  die  Nachricht  des  Strabo  für  falsch 
2U  erklären,  wenn  er  erzählt,  die  zu  seiner  Zeit  im  Kaukasus  leben- 
den Iberer  seien  dorthin  aus  Hispanien  eingewandert  '*). 

Jene  westliche  Hauptrichtung  der  Wanderung  aller  europäi- 
schen Vrdker  konnte  sich  nach  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
dahin  modificiren,  dass  sie  bei  manchen  derselben  eine  südwestliche, 
bei  andern  eine  nordwestliche  wurde.  .Auch  sind  dabei  Wanderungen 
von  Süden  nach  Norden  und  von  Norden  nach  Süden  nicht  ausge- 
schlossen; sie  konnten  leicht  durch  neue  von  Asien  berandringende 
Völker  veranlasst  werden  >•),  wie  z.  B.  wohl  anzunehmen  ist,  dass 
der  finnisch-magyarische  V^olksstamm  durch  den  Andrang  der  .Ari- 
schen vrdker  nach  Norden  und  nach  Süden  aus  einander  gesprengt 
worden  ist  i®).  Das  Letzte  aber,  was  unter  derartigen  Verhältnissen 
geschehen  konnte,  war  die  Wanderung  eines  europäischen  Volkes 
von  Westen  nach  Osten.  Eine  solche  Rückwanderung,  dem  einmal 
gegebenen  Impulse  und  dem  Völkerahdrange  entgegen,  Hesse  sich  in 
der  That  beinahe  einem  aufwärtslliessenden  Strome  vergleichen. 
Hem  entsprechend  sagt  Jakob  Grimm  :>):  „Alexanders  Siegeszug, 
die  Kriege  mit  Troja  und  Persien  bezeugen  des  griechischen  Volkes 
alten  Zusammenhang  mit  Asien,  konnten  aber  auf  die  Dauer  keine 
Eroberung  im  Osten  wider  den  Grundtrieb  des  Völkerzuges  gewäh- 
ren*. Es  begreift  sich  aber,  wie  bei  den  Alten,  denen  jeder  Leit- 
faden in  dieser  Beziehung  fehlte,  eine  grosse  Verwirrung  in  die 
Nachrichten  über  die  Wanderungen  der  Völker  kommen  musste; 
ihnen  war  jede  Richtung  derselben  vollkommen  gleichberechtigt  und 
sie  Hessen  nach  Belieben  jedes  Volk  nach  allen  Weltgegenden,  also 
auch  nach  Osten  wandern,  sobald  sie  dadurch  irgend  eine  historische 
Erscheinung  erklären  zu  können  glaubten. 


strabo,  (ieograph.  I.  oap.  3.  n.  21.  p.  51.  'Ißrip'jjv  (Atv  rwv  lif  Toiif 

•J7!tp  Tryj  ndvroy  *ai  TÖ!rou{  («rwjc'opiEv'ov. 

Verpleicbe  noch  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  52.  . 

We^en  der  Verdrängung  der  Finnen  durch  die  Germanen  J.  Diefenbach  a.  a.  O. 
S.  1S9. 

Grimm  a.  a.  O.  S.  163. 

Sitib.  d.  phil.-hisl.  CI.  LXV.  Bd.  III.  HR.  36 


Digitized  by  Google 


530 


P li  i I J i p a- 


III. 

Asien  als  die  Urheimath  der  Iberer. 

Nachdem  nunmehr  einige  allgemeine  Prinzipien  über  die  Ein- 
wanderung der  europäischen  Völker  in  ihre  Wohnsitze  festgeslellt 
worden  sind,  kann  jetzt  speciell  auf  die  Iberer  eingegangen  wer- 
den, die  man  bei  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  als  die  Bewoh- 
ner der  Pyrenäischen  Halbinsel  antrifft.  Sie  werden  schon  von  den 
Alten  nicht  als  Autochthonen  dieses  Landes,  sondern  als  Einwande- 
rer bezeichnet.  Insbesondere  hat  Plinius  eine  Stelle  aus  Varro 
aufbewahrt,  wonach  Iberer,  Perser,  P hö  n izi e r,  K e 1 1 e n um! 
Pu  liier  nach  der  Halbinsel  gekommen  sind  <).  Die  .Angabe  des 
genannten  Schriftstellers  ist  zwar  nicht  ganz  genau,  insbesondere 
möchte  es  nicht  mit  der  Chronologie  zusammenstimmen,  wenn  die 
Perser  und  Phönizier  vor  den  Kelten  genannt  werden  und  sehr 
zweifelhaft  dürfte  überhaupt  die  Ansiedelung  der  Perser  ’)  in  His- 
panien  erscheinen.  Da  aber  die  Iberer  in  dieser  Aufzählung  ganz  an 
der  Spitze  stehen,  so  ist  doch  wohl  anzunehinen,  dass  Varro  sie  für 
die  ersten  Einw'anderer  gehalten  hat.  Von  woher  sie  aber  nach  His- 
panien  gekommen  seien,  sagt  er  nicht,  und  überhaupt  eigentlich 
Keiner  unter  den  alten  Schriftstellern,  obschon  ihr  Name  öfters  ge- 
meinsam mit  andern  auf  der  Wanderung  begriffenen  Völkern  ge- 
nannt wird.  Nur  einmal  begegnet  man  der  Vermuthung,  sie  könnten 
aus  Asien  gekommen  sein  ■)  was  auch  wohl  Varro  angenommen 
haben  mag,  da  er  sie  in  Verbindung  mit  den  Persern  und  den  Phö- 
niziern nennt.  Viel  häufiger  vernimmt  man  die  oben  erwähnte  Notiz, 
die  Iberer  seien  aus  Hispanien  nach  dem  Kaukasus  gewandert  *). 
Hierüber  seien  noch  einige  Bemerkungen  gestattet. 


Plin.  Hist,  nalur.  Ml.  1.  n.  8.  In  unireraam  Hispanitm  M.  Varro  pervenisao  iboro» 
et  Persaa  et  Phoenices  Celtasque  et  Poenoa  tradit. 

*)  Es  Hegt  auch  nicht  nahe  genug»  die  vermeintliche  Einwandernug  der  Peraer  aaf 
eine  alte  Tradition  hinalchtlich  der  Oat^lberer  zu  deuten«  deren  Wohnsitze  unter 
die  Herrschaft  der  Perser  gekommen  waren.  Vergl.  noch  die  in  Note  7 aege* 
führte  Stelle  aus  Steph.  Bfz. 

*)  Appian.  Mithrid.  cap.  101. 

4)  S.  oben  II.  Note  18.  S.  11. 


Digitized  by  Google 


hie  EiDwendenm^  der  Iberer  in  die  prrendisehe  Halbinsel.  t>3  1 

Wenn  wirklich  ein  Zusammenhang  zwischen  Jen  hispanischen 
llierern  und  denen  des  Kaukasus  bestanden  hat  >).  so  wäre  doch 
jedenfalls  jene  Nachricht,  der  sich  auch  neuere  Schriftsteller  ange- 
sclilossen  haben  <■),  umzukehren  und  zwar  dahin,  dass  nur  ein  Theil 
der  Iberer  die  asiatischen  Wohnsitze  verlassen  und  von  dort  nach 
dem  äussersten  Westen  Europa's  gewandert  sei.  Soviel  ist  gewiss, 
dass  die  Alten  zwischen  den  „beiden  Iberien“,  wie  Stephan  von 
Byzanz  sich  uusdrückt  •),  einen  Zusammenhang  angenommen  haben; 
das  eine  Land  hiess  die  nach  Sonnenuntergang  bei  den  Säulen 
der  Hercules  oder  nahe  den  Pyrenäen  belegene  Iberia  (jj  ovrtxT; 
ißiijsi«)  *),  das  andere  wurde  als  Iberien  in  der  Nachbarschaft  der 
Perser  bezeichnet.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  kaukasischen  Iberer, 
die  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  in  der  Kirchengeschichte  gespielt  haben  •),  dann 
aber  unter  den  Georgiern  verschwunden  sind,  mit  denen  in  Hispanien 
in  einer  näheren  Verwandtschaft  gestanden  sind.  Es  zu  zeigen,  dass 
dem  wirklich  so  war,  ist  vornehmlich  die  Aufgabe,  welche  sich 
S.  F.  W.  Hoffmann  in  seinem  Buche:  „die  Iberer  im  Westen  und 
Osten“  <®)  gestellt  hat;  auch  er  gelangt  dabei  zu  der  .Ansicht,  dass 
die  Iberer  im  Westen  aus  dem  Osten  eingewandert  sind  '<).  So  sehr 
wir  auch  in  diesem  letzteren  Punkte  einverstanden  sind  und  so  sehr 
wir  auch  jene  fleissige  Zusammenstellung  aller  vorhandenen  Nach- 
richten über  Ost-  und  West- Iberer  anerkennen,  so  scheinen  uns 
diese,  so  gerne  wir  uns  auch  überzeugen  liessen,  doch  dazu  noch 

S.  Hoffmaon  io  der  weiter  uoten  angeführten  Schritt. 

*)  Nach  Weiaa,  rniversalgeachichte  Bd.  1.  S.  127.  wanderten  »ie  xuerst  nach 
Spanien  und  dann  zurück. 

Stepb.  Bfzant.  V.  *I^T;p(ac. p.  142. ^ picv  npö«  *Hpax) liatf 
. . . . ^ t77i.  Die  weiteren  Bemerkungen 

de«  Steph.  Bjrzaiitinus  hestbranken  ateb  jedoch  auf  das  hispanische  Iberien,  so  w ie 
auch  bei  anderen  Angaben  ron  Stidten  io  Iberien  immer  nur  Hispanien  gemeint 
ist,  z.  B.  p.  146:  roXtf  — ’lvoixi^,  ro/.tf  "Ißr.piixi 

Stepb.  Byz.  v.  \iyj7Tixr,.  p.  184. 

S.  Sehr  öd  1 im  Freiburger  Rircheniexikon.  Bd.  5.  S.  568. 

Leipzi|r>  1838. 

*0  Zo  dieser  Ansicht  bekennen  sich  mehrere  ScbrifUteller,  z.  B.  Freret  io  den 
moires  de  l'Academie  des  ioscriptions  et  des  helles  leltres  P.  1.  Vol.  XVIll.  p.  78.  — 
Petit-Radel  ebend.  P.  II.  Vol.  VI.  p.  340.  — Walckenatr,  Encyclo- 
pedie  des  geos  du  moode.  Vol.  III.  Arl.  Basques. 

36* 
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nicht  zu  genügen,  um  die  Stammes-Identität  zu  beweisen,  Tür  welche 
allerdings  aus  dem  Namen  eine  starke  Präsumtion  entspringt  l):e 
aus  jenen  Nachrichten  zu  entnehmenden  Vergleichungspunkte  >*)  sind 
doch  zu  allgemein,  als  dass  sieh  nicht  auch  bei  vielen  andern  Stäm- 
men <les  Alterthums  Ähnliches  antrefTen  Hesse.  Wohl  würde  es  etwas 
weiter  greifen,  wenn  ein  solcher  Zug  bei  den  West-Iberern  nach- 
weisbar wäre,  wie  ihn  Tacitus  in  Betreff  des  Friedensbiindnisses 
berichtet  <>),  welches  der  ost-iberische  Köiiigssohn  Radamistus 
mit  seinem  Oheim  Mithridates,  dem  die  Römer  zu  dem  Besitze 
von  Armenien  verholfen  hatten,  in  einem  Götterhaine  schloss.  Beide 
Fürsten  trieben  sich  das.  Blut  künstlich  in  die  Fingerspitzen  hinauf, 
ritzten  diese  auf  und  leckten  dann  gegenseitig  an  ihrem  Blute ; aber 
selbst  dieses  wäre  nicht  einmal  völlig  entscheidend,  da  auch  iler 
skandinavische  Bliittraiik  eine  ähnliche  Idee  ausdrückt  <^).  Leider 
sind  überhaupt  die  Nachrichten  über  den  ost-iberischen  Stamm  sehr 
dürftig,  so  wie  auch  nur  wenig  Namen  aus  ihrer  frühem  Zeit  aufl)e- 
halten  sind.  Der  Vater  jenes  Radamistus  hiess  Pharasmanes; 
diese  beiden  Namen  nebst  dem  oben  erwähnten  Mithridates  weisen 
sehr  in  das  arische  Sprachgebiet  hinein,  von  welchem  die  Sprache 
der  West-Iberer  fernab  zu  liegen  scheitit.  Die  Gattin  des  Radamistus 
hiess  Zenobia;  ein  Name,  der  für  semitisch  gehalten  wird 
Nicht  bessere  Anhaltspunkte  bieten  die  ost-iberischen  .Städtenamen 
Harmozika  (Hermastus),  Seusamora  und  Neoris  '»),  von 
denen  der  erstere  allenfalls  an  Ormuzd  ”),  der  zweite  an  Susa- 
mithres  <»)  erinnern  dürfte.  Zwischen  Neoris  und  Neotza  >*),  einer 
Stadt  im  Lande  der  west-iberischen  Aoraqitz  s"),  welche  nachmals 
den  Namen  Nova  .\ugusta  erhalten  hat,  ist  kein  Zusammenhang 


'*)  H o f fn.  a I.  n a.  a.  O.  S.  102. 

T a c i t.  Annal.  XII.  47. 

'4)  S.  meine  deutsche  tieschichte.  ßd.  I.  S.  176.  u.  6. 

Der  Name  Zenobia  wird  für  semitisch  (Zainab  oder  Zeinab)  jirehaiteB.  S.  H a~ 
m a k e r , Oral,  de  Graecis  Latinisque  historicis. 

*•)  Strabo,  I.  c.  XI.  cap.  3 u.  5.  p.  429.  — P t i ii.  I.  c.  VI.  29.  30.  Jeaer  rer- 
schweig't  Neoris,  dieser  Seusamora. 

■’)  Kitter,  Erdkunde.  Kd.  2.  S.  810.  — Verpl.  Forbi^er,  Handbuch  der  altea 
Geo^aphie.  Bd.  2.  S.  448.  Note  ö3. 

Pott,  Etymolofrische  Forschunpen  i.  Aufl.  Rd.  1.  S-  Llll. 

-*)  S.  Boudard,  Numismatique  Iberienne.  p.  9H.  p.  236. 

S.  die  Abhandlunp;  Cber  das  iberische  Alphabet.  S.  12. 
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aoiUDehmen  21).  Am  Kedeutendsteii  dürfte  noch  immer  der  Uni.'itHiid 
sein,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Plinius  22)  in  dem  östlichen 
iberien,  ein  Nebenflns.s  des  Cyrus  den  Namen  Iherus  gehabt  haben 
soll.  Es  lässt  sich  doch  kaum  glauben,  dass  dieser  asiatische  Ebro 
bloss  eine  Schöpfung  des  Plinius  sei  21).  Hierbei  möge  noch  bemerkt 
werden,  dass  Avienus  2»),  svenn  anders  seine  Vorstellung  über 
jene  Gegenden  nicht  eine  irrige  ist,  auch  noch  von  einem  andern 
Ikarus  im  südlichen  Hispanien  wissen  will.  Wir  erwähnen  bei  dieser 
lialegenheit,  dass  im  heutigen  Baskischen  ibai  oder  hibai  die  Bedeu- 
tung „Fluss“  hat  25). 

Wenn  wir  demnach  diese  hier  aufgeführten  Umstände  noch 
nicht  für  ausreichend  erklären,  um  damit  die  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit der  Ost-  und  West-Iberer  darzuthuu,  so  sind  wir  dess- 
halb  doch  eben  so  wenig  geneigt,  dieselbe  völlig  in  Abrede  zu  stellen 
oder  gar  die  Annahme  einer  solchen  Verwaiidt.schaft  geradezu  für 
eine  „blosse  Träumerei“  zu  erklären  2«).  Der  Umstand,  dass  die  Ibe- 
rer im  Kaukasus  oflenbar  schon  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus 
unter  Persischer  Herrschaft  standen  und  ihre  Hauptflüsse  nach  den 
Perserkönigen  Kyrus  und  Kambyses  genannt  wurden,  dass  jene 
Stadt  Hermastus  hiess,  so  wie  endlich,  dass  bei  Einführung  des 
Christeuthums  bei  ihnen  ein  Tempel  des  Ormuzd  zerstört  wurde, 
würde  immer  noch  nicht  beweisen,  dass  sie  für  ursprünglich  nahe 
Stammverw'aiidte  der  Perser  zu  halten  seien. 

Indessen  wir  wollen  auf  die  unmittelbare  Verwandtschalt  der 
Ost-  und  der  West-Iberer  kein  besonderes  Gew  icht  legen,  da  unsere 
Ansicht  von  der  Einwanderung  der  hispanischen  Iberer  von  Osten 
und  von  .Asien  her  gar  nicht  auf  diesem  Fundamente  beruht;  um  so 
mehr  können  diejenigen  Iberer,  welche  ihre  Wohnsitze  in  Vorder- 
indien gefunden  haben  sollen  22),  unberücksichtigt  bleiben  »5). 

*')  PI  ■ B I.  c.  IM.  21. 

PI  i o I.  c.  VI.  29. 

22)  Männert,  alte  Geographie.  Bd.  4.  S.  403  halt  diesen  Iherus  für  den  Araxus.  — 
S.  noch  F o r b I g e r a.  a.  0.  Note  49. 

**)  Arien.  Ora  oiarit.  r.  254. 

S.  unten  V.  S.  39. 

So  F o r b i g e r bei  Pauli,  ReahEncyklopfidie.  Bd.  4.  8.  40. 

F 0 r b i IC  e r , Handbuch.  Bd.  2.  S.  509. 

**)  Noch  weniger  kommen  hier  die  Iberingi  in  Betracht.  Forbiger  bei  Pauli 
a.  a.  O.  S.  41. 
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Waren  jene  Ost-Iberer  wirklich  ein  Briiderstamm  der  Wesl-Iberer, 
so  wurden  sie  doch  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bloss  räumlich 
weit  roti  ihnen  geschieden,  sondern  auch  in  ihrer  Sprache  und  in 
ihren  Staatseinrichtungen.  Oh  sie  einen  Stamm  mit  den  Georgiern 
bildeten  ist  schwer  zu  bestimmen;  auch  sind  sie  nicht  zu  den  Osseten, 
deren  Sprache  zu  dem  eränischeti  Sprachkreise  gehört,  zu  zählen >•); 
die  schroffe  Kasteneintheilung,  welche  sich  bei  den  Iberern  findet**), 
erinnert  freilich  an  die  Zustände  der  arischen  Stämme  Indiens. 

Wir  verlassen  daher  die  Ost-Iherer,  deren  wir  unten  noch  ein- 
mal zu  gedenken  haben  werden  *')  und  wollen  zunächst  noch  auf 
den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass  einige  Kirchenväter,  nament- 
lich Hieronymus  **)  und  Isidorus  »)  die  hispanischen  Iberer 
für  Nachkommen  des  Tubal  erklären.  Hierin  sind  ihnen  neuere 
Forscher  gefolgt  »*)  und  haben  hiermit  zugleich  den  Namen  jener 
Tibareni  **)  in  Verbindung  gebracht,  welche  ihre  Wohnsitze  auf 
der  Südseite  des  schwarzen  Meeres  in  Pontus  hatten.  Auf  die  Frage, 
ob  die  Iberer  unter  Tubal  in  die  Geschlechf.stafel  der  Genesis  ein- 
gereiht werden  dürfen,  wollen  wir  uns  hier  nicht  einlassen,  sondern 
nur  auf  die  andere,  ob  jene  Ansicht  durch  etymologische  Gründe  un- 
terstützt werde.  Den  Uebergang  von  Tubal  in  Ti  bar  könnte  man 
sich  zur  Noth  noch  gefallen  lassen;  wenn  aber  jene  neueren  Sebrift- 
steiler  weiter  gehen  und  das  anlautende  T in  Tibareni  für  einen  Ar- 
tikel erklären  •*),  um  auf  diesem  Wege  von  T-ibar-eni  zu  Iberi  zu 
gelangen,  so  scheinen  sie  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  dann 
consequenter  Weise  auch  das  T in  Tubal  für  einen  Artikel  halten  und 
dann  jenen  Stammvater  der  Iberer  „Ubal“  nennen  müssten.  Die  Ana- 
logien, welche  in  dieser  Beziehung  für  das  Hinwegbleiben  eines  Ar- 
tikels T angeführt  werden,  können  hier  nicht  entscheidend  sein. 


S.  Friedr.  .Müller.  Über  die  Stellung  des  Ossetischen  im  ^rinisebeo  Sprach- 
kreise  (SiU.  Ber.  Bd.  36.  S.  3). 

30)  s t r I b o I.  c.  X\.  cap.  3.  %.  5.  p.  439. 

31)  S.  unten  8.  38. 

33)  H i e r 0 n y m.  Quaest.  in  Genes.  X.  2. 

33)  I I i d o r.  Etymolog.  IX  2.  29. 

3k)  Knobel,  die  Völkertafel  der  Genesis.  S-  111  u.  f.  G f r ö r e r«  Urge- 
schichte des  menschlichen  Geschlechts.  Bd.  1.  S.  70. 

33)  F o r b i g e r bei  Pauli  a.  a.  0.  Bd.  6.  S.  1925. 

3«)  Knobel  a.  a.  0.  S.  1U. 
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Was  mm  im  Übrigen  die  Ansichten  der  neueren  Ethnographen 
anbetrifTt,  so  nehmen  Viele  unter  ihnen  die  Einwanderung  der  Iberer, 
wie  überhaupt  aller  europäischen  Völker,  aus  Asien  an,  ja  Diefen- 
bach erklärt  diess  für  ein  Postulat  <^);  in  früherer  Zeit  hat,  ohne 
es  zu  postuliren.  Niemand  daran  gezweifelt.  Insbesondere  hebt  aber 
Jakob  Grimm  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  »*)  die 
Einwanderung  aller  europäischen  Völker,  einschliesslich  der  Iberer,  aus 
Asien  hervor.  Ob  es  auf  diese Tornehmlichanwendbar sei,  wennersagt; 
.Je  w'eiter  gegen  Abend  wir  ein  Volk  gedrungen  finden,  desto  früher 
hat  es  seinen  Auslauf  begonnen,  desto  tiefere  Spuren  kann  es  unter- 
wegs hinterlassen  haben“,  werden  wir  noch  erst  näher  zu  unter- 
suchen haben.  Grimm  stellt  die  Iberer  nach  den  Griechen,  Italern, 
Kelten,  Germanen,  Litthauern,  Slaven  und  Finnen  als  den  achten 
Hauptstamm  hin  ’»),  der  nach  Europa  eingewandert  sei ; eine  chro- 
nologische Reihenfolge  ist  jedoch  mit  jener  Anordnung  gewiss 
keineswegs  beabsichtigt.  .Auch  W.  v.  Humboldt  weist  jene  .Ansicht 
nicht  völlig  von  der  Hand,  indem  er,  freilich  zögernd,  es  als  ein 
Schlussresultat  seiner  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  hin- 
stelltv»):  „Wenn  ich  da.sjenige,  was  mir  bis  jetzt  darüber  bekannt 
ist,  mit  den  hier  angestellten  Untersuchungen  zusammennehme,  so 
würde  ich  die  Muthmassung  wagen,  dass  die  Iberer  in  früherer  Zeit 
auch  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mittelmeeres  als  Autochthonen 
verbreitet  gewesen  sind,  oder,  wenn  man  einmal  alle  Völker  von 
Osten  nach  Westen  wandern  lässt,  die  Iberer  sich  von  der  großen 
Völkerstrasse  Thrakiens  südwärts,  die  Kelten  nordwärts  geschlagen 
haben“.  Wir  werden  alsbald  Gelegenheit  finden,  auf  diese  Worte 
Humboldts  zurückzukommen. 


*')  Diefeabach,  Origines  Eiiropaeae.  S.  77;  über  die  aaiatische  Heimath  der 
Iberer  insbesondere.  S.  110. 

0 r i m m a.  a.  0.  S.  162  (s.  oben  I.  Note  2). 

Grimm  a.  a.  0.  S.  174. 

W.  V Humboldt,  l’ntersnchun^en.  S.  171. 


Digitized  by  Googie 


536 


Phillips. 


IV. 

Untersuchung  der  Frage,  auf  welchem  Wege  die  Iberer 
in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert  sind. 

A. 

Einwanderung  der  Iberer  aus  Asien  auf  dem  Landwege. 

Uber  den  Weg,  welchen  die  Iberer  auf  ihrer  Wanderung  nach 
Westen  eingescblagen  haben,  sind  mancherlei  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  worden.  Auch  von  denen,  welchen  Asien  als  der 
Ausgangspunkt  der  Wanderungen  jenes  Stammes  gilt,  wird  die 
Sache  nicht  gerade  so  angesehen,  wie  Humboldt  andeutet,  der  sie  unter 
seiner  hypothetischen  Clausel  von  der  grossen  Völkerstrasse  Thra- 
kiens sich  südlich  wenden  lässt.  Es  wird  vielmehr  von  den  Meisten 
dafür  gehalten,  dass  die  Iberer  ihren  Weg  durch  Illyrien,  Venetien. 
Lombardei,  Piemont  und  durch  das  südliche  Frankreich,  namentlich 
Aquitanien,  über  die  Pyrenäen  nach  Hispanien  genommen  haben  ■). 
Es  wird  dabei  vermuthet,  dass  die  Ligurer,  von  den  Kelten  ge- 
drängt, die  Iberer  vor  sich  hergetrieben  hätten,  wodurch  die  Ver- 
anlassung gegeben  worden  sei,  dass  ein  Theil  der  Iberer  sich  von 
dem  Hauptstock  getrennt  und  seinen  Weg  nach  der  apenninischen 
Halbinsel  eingeschlagen  hättet).  Die  zu  diesem  Zweige  gehörenden 
Sic  ul  er  seien  dann  wiederum,  von  den  nachwandernden  Italern 
getrieben,  auf  die  nach  ihnen  benannte  Insel  Sicilien  hinüber- 
gegangen; ausserdem  hätten  aber  die  Inseln  des  Mittelmeeres  später- 
hin von  Hispanien  aus  eine  iberische  Bevölkerung  erhalten,  nament- 
lich seien  von  dort  aus  die  Sicaner  nach  Sicilien  gekommen»),  ln 
dieser  Weise  lässt  Diefenbach  die  Züge  der  Iberer  auf ; aber  auch 
er,  der  bescheidene  P'orscher,  wird  seine  Ansicht  nicht  für  unuin- 
stösslich  halten:  es  muss  eben  .leder,  so  gut  es  geht,  versuchen  aus 
dem  Wirrwarr  der  hierin  confusen  alten  Autoren  herauszukommen  und 
sich  ein  Bild  von  der  Wanderung  des  einzelnen  Stammes  zu  machen. 
Es  bleibt  hier  für  die  Phantasie  ein  grosser  Spielraum  und  es  hat 


M Diefenbachf  Origines  Europaeae.  S.  1 10. 
-)  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  99. 

Diefenbach  a-  a.  0.  S.  94,  99.  U2. 
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daher  auch  daran  nicht  gefehlt,  da.ss  man  die  Iherer  zuerst  noch  eine 
weite  ^^'anderullg  nach  den  Polarländern  hat  unternehmen  lassen. 

Ks  ist  dies  insbesondere  die  Ansicht  eines  neueren  französi- 
schen Schriftstellers,  Namens  Haudrimont  ^),  der  seine  Argumen- 
tation zugleich  auf  das  Princip  der  Identität  der  Basken  mit  den  alten 
Iberern  stützt.  Insbesondere  beruft  er  sich  darauf,  dass  die  Basken 
den  Januar  als  den  „schwarzen  Monat“  fbeltxilla  oder  ilbaltxa)  be- 
zeichnen und  dass  sie  nur  zwei  Jahreszeiten  in  ihrer  Sprache  unter- 
scheiden, Sommer  (uda)  nämlieh  und  Winter  (negua),  während  sie 
den  Frühling  „den  neuen  Sommer“  ^«rfa  und  den  Herbst 

„Sommers  Ende“  nannten.  Diess  Alles  könne,  bemerkt 

jener  Autor  weiter,  überhaupt  nur  entweder  auf  die  Polargegenden, 
wo  man  eine  Jahreszeit  des  Eises  und  eine  des  flüssig  werdenden 
Wassers  habe,  oder  auf  die  tropischen  Länder  passen,  wo  man  eine 
Jahreszeit  des  Begens  und  eine  der  gänzlichen  Trockenheit  unter- 
scheide. Da  nun  die  Iberer  sicherlich  nicht  aus  den  Tropenländern 
gekommen  seien,  so  müssten  sie  darnach,  bevor  sie  nach  dem  Süden 
»änderten,  in  den  arktischen  Gegenden  ansässig  gewesen  sein*). 


Baudriniont,  Histoire  del  Basquea  ou  R^cualdunaia  primitifs.  (Paris  1854). 
p.  71  et  tuir.  p.  164  et  auiv.  Die  zweite Aufltge  rom  Jahre  1868  ist  nur  ein  Abdruck 
der  erstereo. 

Im  Einzelnen  stützt  sieh  der  Verfüsser  anf  foigeode  Punkte:  ntguü  bedeute  ,.ine>tr 
Wasser**  und  uda^  wofür  sieh  keine  V^urzel  finden  lasse,  scheine  lu  bedeuten:  «das 
Geschenk  des  W’assers.  die  Jahreszeit  des  Wassers“:  beides  sei  aber  mehr  auf  die 
Polargegenden  als  auf  die  Tropen  anwendbar.  Eigentlich  unterscheidet  der  Vcr> 
fjsser  vier  W'andemngsepochen  der  Iherer.  AnDinglich  wohnten  sie  in  einer  nicht 
naher  zu  bestimmenden  Gegend  (vielleicht  Indien),  wo  sie  die  Orangulans  und  den 
Elephanten  kennen  lernten.  Alsdann  sogen  sie  nach  dem  Norden  und  wohnten 
etwa  im  fünfzigsten  Grade  nördlicher  Breite  bis  zu  den  iussersten  Polargegenrien  und 
zwischen  65  — 107  Grade  östlicher  Länge.  Hier  lernten  sie  den  schwarzen  Monat 
kennen,  ausserdem  das  Renuthier  ('OlfnaJ  und  das  krjptogame  Gewächs /icAcn 
wovon  das  Rennlbier  lebt.  Der  Name  dieser  Bezeichnung  habe  sich  in  lfgrn,  einer 
Bezeichnung  vieler  Hautkrankheiten,  erhalten  (z.  B.  iegrnarra  der  Aussatz,  legen- 
heltta  die  Elephantiasis).  Auch  batten  sie  dort  Schlitten,  narra  genannt,  wie  auch 
bei  den  Kamptscbadaleii  narta\  nicht  minder  hatten  sie  den  Hund  f'pottoa)^  der 
bei  den  Russen  pea,  j/casiu,  bei  den  Polen  pie»  und  piesi  heisst.  Auf  dem  Baikalsee 
fischten  sie  den  russischen  Solomanha.  von  welchem  sie  das  Öl  (vnne.  das  Wasser 
des  Feuers)  bereiteten,  ln  der  dritten  Periode  zogen  sie  nach  dem  mittleren  Asien 
und  nahmen  ihren  Weg  zwischen  dem  Aralsee  und  den  Gebirgen  an  der  chine- 
sischen Grenze;  hier  kamen  sie  in  Berührung  mit  den  Mongolen  u.  s.  w.  u.  s.  n , 
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Aus  den  Gründen  des  Verfassers  scheint  sich  eher  das  Gegen- 
theil  folgern  zu  lassen.  Jene  .Art  der  Eintheilung  des  Jahres  in  zwei 
Zeiten  miichte  doch  offenbar  darauf  hinweisen,  dass  die  Ibero-Basken 
den  Sommer  für  eine  lange,  den  Winter  hingegen  für  eine  kurze 
Zeit  gehalten  haben,  denn  sonst  würden  sie  Frühling  und  Herbst 
nicht  nach  dem  Sommer,  sondern  nach  dem  Winter  benannt  haben. 
Und  wenn  denn  auch  in  der  Bezeichnung  des  Winters  ein  Hinweis 
auf  Schneefall  liegen  sollte,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Iberer 
nicht  erst  nach  den  Polarkreis  zu  wandern  nüthig  hatten,  um  den 
Schnee  kennen  zu  lernen,  sondern  dass  sich  ihnen  dazu  io 
Hispanien  selbst  Gelegenheit  hot,  die  ihnen  demnach  den  Winter  als 
.Schneezeit  erscheinen  lassen  konnte  *) ; dazu  kommt,  dass  im  Baski- 
schen  für  Schnee  und  Regen  dasselbe  Wort  gebräuchlich  ist.  .Auch 
Griechen  und  Römer  haben  den  .Schnee  nicht  bloss  auf  den  Höhen 
des  üeta  und  Apennin  gesehen,  sondern  ihn  auch  zur  Genüge  in 
der  Ebene  kennen  gelernt  und  doch  bezeichneten  sie  den  Winter  als 
Regenzeit  (-^fijuLuv,  hiems).  Es  wäre  daher  auch  nicht  so  auffallend, 
wenn  der  baskische  Winternamen  negua''),  der  einen  Anklang  an 
indogermanische  Sprachen  verräths),  sich  auf  Schnee  bezöge.  Die 
Bezeichnung  des  Januar  *)  als  schwarzer  oder  dunkler  Monat  kann 
aber  doch  unmöglich  eine  Beziehung  auf  frühere  Wohnsitze  des 
Volksstammes  in  den  Polargegendcn  enthalten;  jedenfalls  participirt 
der  December  mehr  an  der  arktischen  Dunkelheit  als  der  Januar,  der 
wegen  der  zunehmenden  Tageslänge  eher  als  der  Monat  des  kom- 


bis  sie  dann  vor  ihrem  Auszuge  aus  Asien  noch  im  Kaukasus  wobntea- 
sieht,  der  Verfasser  bat  gerade  in  seinem  arktischen  Norden  die  Tramootaue 
verloren. 

*)  Dafür  geben  schon  viele  Stellen  der  Classiker  Zeugniss.  S.  Plin.  H.  N.  XXXVIII. 
77.  — Liv.  XXXI.  61.  — Slrabo  I.  c.  IH.  61.  — Verg!  auch  Pauli,  Re»l- 
encyklopadie.  Bd.  3.  S.  1394. 

’)  yegua  heisst  aber  eigentlich  geradezu  „Winter“,  wahrend  für  den  Schnee  iiaBss- 
kischrn  das  Wort  elhurra  dient.  Das  Wasser  heisst  ura;  ein  merkwürdiges  Wort, 
über  welches  gelegentlich  noch  auifuhrlieher  zu  sprechen  ist.  S.  Note  IS. 

**)  Vergl.  C u r t i ti  s , Grundzüge.  S.  284.  nr.  440.  (viy);  das  kirchenslsT.  «ey» 
kommt  jenem  neffu~a  sehr  nahe.  — ^ Dasselbe  gilt  von  uda;  S.  ebendss.  S-  2S3. 
u.  f.  nr.  300. 

5|  Eine  andere  Bezeichnung  für  den  Januar  ist:  Vrtaritia;  diess  konnte  Wts«er»on»t, 
Regenmonat  heissen  oder  aber,  wohl  besser,  Jahresroonal,  d.  h.  derjenige  .Houat 
(Ulajy  mit  welchem  das  Jahr  Curtfo)  beginnt. 
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meiiden  Lichtes  hätte  bezeichnet  werden  können.  So  lange  als  keine 
besseren  Gründe  für  die  frühere  arktische  Heimath  der  Iberer  beige- 
bracht  werden,  möchte  dieselbe  doch  im  höchsten  Grade  prnble- 
mati.sch  bleiben  ">).  Wird  hiermit  zwar  die  Herkunft  der  Iberer  aus 
dem  hohen  Norden  zurückgewiesen.  so  thut  dies  doch  der  Ansicht, 
sie  seien  vom  Norden  her  über  die  Pyrenäen  nach  Hispanien  einge- 
waiidert  noch  keinen  Eintrag. 

Während  man,  wie  oben  gezeigt,  aus  der  heutigen  Sprache 
der  Basken  hat  folgern  wollen,  die  Iberer  seien  aus  den  Gegenden 
des  Eises  gekommen,  so  hat  eben  diese  Sprache  auch  dazu  gedient, 
uni  zu  beweisen,  sie  seien  aus  .Ägypten  nach  Hispanien  eingewan- 
derl ").  Man  hat  diess  geschlossen  aus  dem  Worte  „urtea“  womit 
im  Baskischen  „das  Jahr“  bezeichnet  wird.  Urtea  aber,  so  argu- 
nientirt  man  weiter,  kommt  her  von  ura  d.  i.  „Wasser“  und  diess 
weise  auf  die  jährlich  wiederkehrenden  Überschwemmungen  des  Nils 
hin.  Auch  in  dem  im  heutigen  Baskischen  verkommenden  Basoa- 
Jaoii  hat  man  eine  Andeutung  früherer  Wohnsitze  der  Iberer  in 
.fl'rika  erkennen  wollen,  indem  man  diesen  „wilden  Herrn“  für  den 
Orang-L'tang  erklärte  <<).  Indessen  dann  könnte  man  auch  die  Wohn- 
sitze der  Germanen,  bei  denen  bekanntlich  „der  wilde  Mann“  eine 
grosse  Rolle  spielt  <s),  so  wie  nach  ihren  Wappen  die  Heimath  ein- 
zelner Fürstenhäuser  nach  Afrika  verlegen.  Es  sei  damit  nicht  be- 
hauptet, dass  die  Iberer  nicht  vielleicht  ehedem  in  Afrika  gewohnt 
hatten,  sondern  nur  so  viel,  dass  diess  auf  dem  betretenen  etymo- 
logischen Wege  sich  nicht  erweisen  lasse. 


'*)  (n  Vorübergeben  möge  mich  einer  Aoeicht  erwfibnt  werden,  welche  R a d I o f 
in  Liter.  Verkündiger.  1813.  Nr.  24  in  Betreff  der  Basken  aufsteiite.  nimlich,  man 
dürfe  vematben«  die  Basken  seien  in  jener  Urzeit,  als  das  alte  Paradies  Sibi« 
riens  mit  seinen  grossen  und  reichen  Schöpfongen  vererdbebnet  und  vereiswüstet 
wurde,  aoswandernd  die  Einen  seewärts  nach  Amerika,  die  Anderen  landwärts  nach 
Spanien  geflohen. 

*')  Vergl.  C h a h o , Dictionaire  basque  etc.  Preface.  p.  .^4. 

Aach  dieses  Wort  erinnert  stark  an  das  Indogermanische.  Vei^l.  Curtius 
a.  a.  0 $.  213  inf.  n.  510;  besonders  merkwürdig  ist  hierbei  das  in  den  Digesten 
(XIV.  2 im  Titel  de  lege  Rbodia  de  jactu.  I.  4.)  verkommende  Wort  urinator^  das 
einen  Taucher  bezeichnet. 

C h a h 0 « Histoire  primitive  dea  Enskariens-Basques.  Tom.  5.  prdf.  p.  XL. et  suiv. 
**)  U r i rn  m 1 deutsche  Mythologie.  S.  454. 
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B. 

Einwanderung  der  1 li  er  er  au  s As  i e n auf  dem  Seewege. 

Mit  dem  Hinweis  auf  eine  früliere  Heimath  der  Iberer  im  Süden, 
wird  der  Blick  auf  ganz  andere  Gegenden  liingewendet  und  so  kann 
wohl  der  Gedanke  sich  einstelleu,  dass  die  Einwanderung  dieses 
Volksstammes  in  Hispanien  gar  nicht  vom  Norden  her  über  die 
Pyrenäen,  sondern  etwa  von  der  Seeseite  erfolgt  sei.  Aus  den  Alten 
lässt  sich  in  dieser  Beziehung  keine  irgendwie  directe  Angabe  ent- 
nehmen, denn  die  ganz  allgemeine  Nachricht  des  Varro.  welcher 
von  Phöniziern  und  Karthagern,  die  zur  See,  und  von  Kelten  redet, 
die  über  die  Pyrenäen  gekommen  sind,  bietet  in  Betreff  der  Iberer 
in  dieser  Beziehung  keinen  Anhaltspunkt.  Die  Nachricht  ferner,  dass 
die  Inseln  des  Mittelineeres  von  Hispanien  aus  eine  iberische  Bevöl- 
kerung erhalten  haben  sollen  '),  wie  namentlich  Ephorus  bei  Strabo  die 
Iberer  für  die  zuerst  Gekommenen  unter  den  barbarischen  Völkern 
Siciliens  bezeichnet'),  ist  nicht  entscheidend,  denn  eine  solche  Be- 
völkerung konnte  auch  von  Italien  oder  son.st  seewärts  von  Osten  her 
sich  daselbst  angesiedelt  haben. 

Auch  die  Äusserung  des  Hispaniers  Sencca  in  einem  Briefe, 
den  er  aus  seinem  Exil  auf  Corsika  an  seine  Mutter  Hel  via  schrieb, 
bietet  keinen  gegründeten  Einwand.  Er  sagt «) , es  seien  auch 
Hispanier  dort  eingewandert,  was  sich  darin  zeige,  dass  die  Corsikaner 
ganz  verwandte  Sitten  und  Kleidung  mit  denen  der  Cantabrer 
hätten,  so  wie  auch  in  der  Sprache  einige  Worte  übereinstimmten, 
im  Ganzen  aber  sei  die  Sprache  durch  Einfluss  des  Griechischen  und 
Ligurischen  sehr  von  der  vaterländischen  abgewichen.  Diese  Stelle 
könnte  vielleicht  von  Manchem  in  der  Weise  erklärt  werden,  dass 
die  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewanderlcn  Iberer  wiederum 
vor  dem  Audrange  der  Kellen  hätten  weichen  müssen.  Indessen  wir 


0 IH  e f e n b a c h a.  a.  0.  S.  100  u.  f. 

Strabo,  Geograph.  Ltb.  VI.  cap.  2.  §.  4.  p.  224. 

S e n e c a Epist.  8.  ad  Helv.  Transierant  et  Hispani  (nach  Corsica),  quod  et  »iai- 
litudine  rilua  apparet.  Eadem  enim  tegumenta  capitum  idemque  genas  calceaoienti. 
quod  Cantabris  est;  nam  totiis  sermo  et  converaatione  Graecorum  Ligaramque  a 
patrio  deacivit.  Vergl.  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  101. 
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glanbeti  unser  in  Betreff  der  Watulerungeii  der  Völker  oben  auf- 
gestelltes  Grundprincip  auch  hier  zur  Anwendung  bringen  zu  dürfen, 
<las  Princip  nämlich,  dass  jene  nicht  die  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  sondern  von  Osten  nach  Westen  genommen  haben*).  Diess 
fiihrt  hier  zu  dem  Satze,  dass  — abgesehen  von  dem  früheren  .Aufent- 
halte der  Iberer  — die  Ansiedelungen  dieses  Stammes  auf  den  Inseln 
des  Mittelmeeres  nicht  von  Hispanien  aus  slattgefunden  haben,  son- 
dern der  Einwanderung  der  Iberer  in  diese  Halbinsel  vorausgegangen 
sind.  Wir  würden  daher  utiter  .Annahme  des  von  den  Iberern  einge- 
schlagenen Seeweges  dafür  halten,  dass,  wenn  anders  die  etwas 
ivs eifelhaften  Spuren  einer  früheren  iberischen  Bevölkerung  Ita- 
lien,« s)  sicher  wären,  dieser  Stamm,  nachdem  er  durch  den  Andrang 
anderer  Völker,  die  vom  Norden  her  in  die  apenninische  Halbinsel 
herabkamen,  genöthigt  worden  sei,  Italien  zu  verlassen  und  zur  See 
weiter  za  ziehen.  Damit  liesse  sich  Humboldts  freilich  nur  hin- 
geworfener Gedanke,  die  Iberer  hätten  sich  von  der  grossen  Völ- 
kerstrasse Thrakiens  südlich  gewendet«),  vereinigen.  Wäre  es 
nicht  zu  bedenklich,  aus  der  Übereinstimmung  von  ein  paar  Namen 
gleich  Schlüsse  zu  ziehen,  so  könnte  man  daraus  auch  einen  Finger- 
zeig für  einen  früheren  Aufenthalt  der  Iherer  in  Italien  entnehmen ’); 
doch  das  lassen  wir  bei  Seite. 

Wer  also  geneigt  ist  anzunehmen,  die  Iberer  seien  über  das 
Mittelmeer  nach  Hispanien  gelangt,  hätte  daun  noch  die  Wahl,  ob  er 
sie  über  Thrakien  und  Illyrien  nach  Italien  ziehen  oder  direct  von 
den  Ostknsten  jenes  Meeres,  unbestimmt  freilich  von  welchem  Punkte 
aijs‘),  dieses  befahren  und  endlich  die  pyrenäische  Halbinsel  er- 
reichen lassen  wollte.  In  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  würden 
die  Iberer  gleichsam  als  die  Vorläufer  der  Phönizier  und  der  Griechen 
anzusehen  sein  und  gleich  diesen  Völkern  Italien  und  die  benach- 


Ver^J.  oben  II.  S.  10. 

Ver^l.  Humboldt«  Prüfung  der  rntersuchungen.  S.  111.  — M pi  h n , Denk-* 
miler  der  hnskiseben  Sprache«  S.  VII.,  iat  sogar  der  Meinung,  da»»  da»  nicht-indo> 
europitseke  Element  im  Lateiniaohen  iberisA'h  »ei.  was  »ich  au»  den  früheren 
WohosiUen  der  Iberer  leicht  erkläre. 

‘I  S.  oben  II.  S.  17. 

Vergl.  r.  H u m b o 1 d t a.  a.  0,  S.  1 18. 

^1  Allenfalls  auch  von  Kleinaiieo  aus. 
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barten  Inseln,  vielleicht  auch  afrikanische  Küstenländer,  Hispanien 
und  das  südliche  Gallien,  theils  vorüberg;ehend,  theils  dauernd  in 
Besitz  genommen  haben.  Jedenfalls  fanden  aber  die  Kelten,  als  sie 
über  die  Pyrenäen  in  die  Halbinsel  liinabstiegen,  die  Iberer  hier 
schon  in  festen  Wohnsitzen  vor').  Das  hätte  freilich  auch  dann  ein- 
treten  können,  wenn  die  Iberer  vor  den  Kelten  auf  dem  Landwege 
vorau.sgezogen  wären,  indessen  der  Seeweg  war,  wenn  es  auch  auf 
demselben  viel  Aufenthalt  gab,  offenbar  der  viel  kürzere,  wenigstens 
für  ein  Volk,  welches  auf  seiner  Wanderung  schon  bis  in  die  Nähr 
der  Ostküste  des  Milteimeeres  gelangt  war.  Aus  diesem  Grunde  wäre 
es  unter  jenen  Voraussetzungen  sehr  w'olil  möglich,  dass  der  Auf- 
bruch der  Kelten  aus  der  asiatischen  t’riieimatli  früher  erfolgt  war. 
als  der  der  Iberer,  diese  aber  dennoch  um  Vieles  früher  nach 
Hispanien  gelangten,  als  jene;  es  würde  demnach  die  oben  erwähnte 
Äusserung  Jacob  Grimm's  Ober  die  Chronologie  in  der  Wanderung 
der  Völker  eine  Moditication  erfahren. 

Es  haben  denn  auch  in  der  Tliat  bereits  in  früherer  Zeit  mehrere 
Gelehrte  die  Ansicht  aufgestellt,  die  Iberer  seien  zu  SchitTe  nach 
Hispanien  gekommen.  Schon  Leibnitz  ">)  warder Meinung, sie  seien 
aus  Afrika  dahin  gelangt  und  auch  Niebuhr  führt  sie  den  Weg  über 
das  Mittelmeer,  steht  aber  mit  seiner  Ansicht,  die  Kelten  seien 
bereits  vor  den  Iberern  in  die  pyrenäische  Halbinsel  eingewandert  "). 
allein.  In  neuester  Zeit  haben  auch  französische  Gelehrte,  namentlich 
Ch  a ho  <>)  und  Bo  udard  X)  diese  Ansicht  von  der  .Ankunft  der 
Iberer  üher's  Meer  aufgestellt,  sie  sehen  diess  eigentlich  bereits  als 
eine  ausgemachte  Sache  an  x).  Boudard  hat  sogar  den  Versuch 


*)  S.  unten  S«  44. 

L e i b n 1 1 X.  Opera  pbilosophica  (edid.  Erd  mann.)  Ad  dicemua.  Hi*pa-> 
oiMm  »nte  Celtormn  adventum  ab  Afronim  propagine  habitHUm,  atqu«  inde  Vaa- 
conea  auperfuiase. 

^ Niebuhr.  Rom.  Geschichte.  Bd.  2.  5.  !R)3.  u.  (T. 

**)  Vergl.  C h a h o , Histoire  primitive  des  Euskariens-Basques.  p.  163. 

Boudard,  Numismalique  Iberieoiie.  p.  2.  Der  Verfasser  beabsichtigte  (s.  ebend. 
Note  4)  diese  Frage  in  einem  besonderen  Werke  xu  behandeln,  welches  aber  bi» 
jetit  noch  nicht  erschienen  ist. 

Auch  Broca  bei  Vogt,  Vorlesungen  Bd.  2.  S.  32B  entscheidet  sieb  au« 
kraneologischen  Gründen  dafür,  allein  diese  scheinen  denn  doch  nicht  viel  Sieber- 
beit  XU  bieten. 
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gemacht,  last  in  der  Weise  der  alten  Autoren  hierbei  die  entschie- 
densten Gegensätze  mit  einander  zu  vereinigen.  Auch  er  hält  dafür, 
dass  Afrika  eine  Zeit  lang  der  Wohnsitz  der  Iberer  gewesen  sei,  von 
wo  aus  sie  dann  sich  in  Hispanien  niederliessen.  Dann  aber  lässt  er 
sie  von  da  aus  zunächst  eine  Wanderung  bis  zur  Loire  und  über  die 
Alpen  machen  und  sich  hierauf  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mittel- 
meeres ausbreiten.  Nur  in  Hispanien  haben  sie  sieb,  wie  Boudard 
weiter  bemerkt,  gegen  die  Kelten  als  herrschende  Nation  behauptet, 
während  sie  in  allen  jenen  übrigen  Gegenden  andern  Völkern  unter- 
legen sind.  — Der  neueste  französische  Schriftsteller  Garat, 
dessen  Buch:  Origines  des  Basques  de  France  et  d'Espagne  so  eben 
die  Presse  verlassen  hat,  siebt  die  heutigen  Basken  als  die  Nach- 
kommen der  Cantabrer  für  eine  phönizische  Colonie  an,  ohne  sich  auf 
die  Frage,  woher  die  Iberer  stammen,  einzulassen.  Da  wir  die  Frage 
nach  der  Zusammengehörigkeit  der  Basken  mit  den  Iberern  hier  gar 
nicht  behandeln,  sondern  nur  die:  auf  welchem  Wege  die  Iberer 
nach  Hispanien  gekommen  sind?  so  bemerken  wir  über  jene  Ansicht 
Garat's  nur  ein  paar  Worte.  Der  genannte  Schriftsteller  ist  auch  der 
Meinung:  die  Cantabrer,  auf  welche  dann  der  Name  der  ihnen  be- 
nachbarten Vascones  übergegangen  sein  soll,  seien  zur  Sec  gekommen 
und  zw'ar  habe  diese  Ansiedlung  aus  Phöniziern  mit  ihren  semitischen 
Hilfstruppen  aus  Baktriana  und  Sogdiana  bestanden  <>);  diese  letz- 
teren hätten  hier  den  eigentlichen  Kern  der  Bevölkerung  gebildet 
unter  denen  nach  und  nach  die  Phönizier  verschwunden  seien;  eben 
darum  sei  auch  die  baskische  Sprache  eine  semitische.  Die  Ansied- 
liing  selbst  sei  aber  in  so  fern  nicht  von  Osten  her  erfolgt,  als  die 
Phönizier  vom  atlantischen  Ocean  aus  sich  in  Biscaya  niedergelas- 
sen hätten. 

Indem  wir  also  die  oben  berührte  Frage  gänzlich  bei  Seite 
lassen,  wird  dennoch  die  andere:  von  woher  und  wie  die  Iberer  auf 
dem  Seewege  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  gekommen?  um  so 
mehr  nahe  gerückt;  ihrer  Lösung  stehen  aber  in  vielen  Einzeln- 
heiten  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeiten  hindernd  entgegen,  die 
wohl  nur  durch  tiefgehende  linguistische  Studien  beseitigt  werden 
können.  Insbesondere  kommt  hier  die  weitere  Frage  in  Betracht, 
welchen  Antheil  eine  zuvor  in  Nordafrika  sesshafte  Bevölkerung  an 


Girat  a.  1.  0.  |i.  92  ii.  f 
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der  Occupation  Hispaiiiens  gehabt  habe?  Die  Stammeseiiiheit  mit 
dieser  würde  dadurch  au  sich  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  ein 
Theil  der  Einwanderer  in  jenem  Lande  nicht  von  Afrika,  wenigstens 
nicht  von  dem  nachmals  Zeiigilana  genannten  Lande  her  gekommen 
wäre,  sondern  sich  auf  seinen  Fahrten  gleich  Anfangs  mehr  nördlicher 
gehalten  und  sich  zuvor  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  nieder- 
gelassen hätte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  längst  vor  den  Phöniziern 
grosse  Schaaren  von  Völkern  von  dem  Orient  aus  das  mittelländische 
Meer,  an  dessen  Küste  sie  von  nachwandernden  Stämmen,  vielleicht 
zum  Theile  von  den  Phöniziern  gedrängt  worden  waren,  durchzogen 
haben  und  bereits  vor  den  Agyptiern  auch  die  ersten  Ansiedler  in 
Nordafrika  geworden  sind  '«).  Diese  Einwanderung  ist  eben  darum 

Vergl.  Quittremere  »ur  ies  Numides  bet  ludas  Etüde  demonstrative  de 
U lan|;ue  phenicieone  et  de  ta  lan^ae  librque.  p.  214:  11  «st  certaio  <}«« 
lon^ternps  avant  retablissement  des  colonies  pheiiiciennes  sur  les  edles  du  nord 
de  rArriqiie  Jes  proviuces  septentriouules  de  ee  continent  «taient  oecupees  psr 
unc  population  indij^eoe  (?)  et  nonude,  parlant  iine  lang-ue  ä part,  qu»  probable* 
m«i]t,n*avait  aueuu  rapport  avec  la  phenicien.  L'arnve«  lesTTriens.desSidonienssur 
les  rivuges  de  rAfrique«Iea  rapporU  iprils  «urent  avec  leura  sauvn^s  voisius« dureot 
fair«  connnitr«  a ce«  derniers  des  nouveaux  besoins  «ipar  suite,  introduire  dass  Ifur 
idionie  des  termes  qiii  leur  etaienl  «trangers.  .Mals  » coupsdr,  res  caiises  n«  pas  asses 
piiissaots  pour  eneager  ces  uomades  n quitler  leur  Idiome  matrrnel  pour  adopler 
celui  de  ces  marchands  uaiHtiques  qui  venaient  leur  deniander  de.s  terres  et 
devaient  bientdt  s'  eriger  en  conquerants  et  en  despotes.  Uii  peuple  pastear  ue 
ehange  jamais  ni  sou  laogage  ni  ses  habitudes;  c'est  ainsi  que  les  conqueraats 
aribes  u'ont  pu  reussir  a naturaliser  leur  Ungue  au  inilieu  des  ces  peuplsdes  qui 
occupent  encore  aujotiru'hui  le  nord  de  rAfrique.  Or  Ü ■ extste  et  il  «xUle 
eocore,  de  nos  Jours,  un  laogage  qut  est  parle  avec  tres  peu  de  difference  dans 
uue  immense  etendue  des  pays  depuis  TEgjpte  jusqu'  aux  rivages  de  rOceao  aUao* 
tique.  Cet  idiome,  qtie  ooiis  designons,  ^ l'exemple  des  Arabes,  par  le  noin  de 
herbere,  mais  qui  chez  les  naturels  des  pays,  porte  le  nom  de  s c h i I a b ou 
tamazigt,  ne  ressemble  a aucun  aulre ; ti»ut  atteste  sun  antiqiiite : il  nanque 
de  beaucoup  de  muts,  que  des  peuples  etrangers  ä Ja  sie  pastorule  auraieot  iofaiilt'* 
blement  coiinus;  il  n'a  ete  dans  cette  contree  par  aucun  des  peuples  qui  en  on  fait 
ou  tente  la  conqudte.  On  peul  donc  croire,  avec  toule  apparence  de  rerite,  que 
cette  langue  etait  parlee,  des  les  temps  les  plus  anciens  par  les  peuples  noinades 
repandus  sur  le  contineiit  de  PAfrique  septentrionale.  Probablement  les  Numides, 
c'est  ä dire  les  Massyllens  et  les  Massesyliens  employaienl  )e  mdme  idiome,  qui, 
malgre  taut  de  revolutions  et  des  conquetes.  s'est  maintenu  jusqu*  a dos  Jours  avec 
une  aduiirable  perseverance.  — S.  iiorh  Movers,  Geschichte  tier  Phönizier- 
Th.  Z.  Bd.  363.  u.  fr.  Schröder,  die  phönizische  Sprache.  S.  39. 
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nicht  erst  in  die  Zeit  Josua's  zu  setzen,  wenn  es  auch  richtig  ist,  dass 
die  Besitznahme  Kanaan's  durch  die  Israeliten  und  durch  ihren  Ver- 
nichtungskampf gegen  die  bisherigen  Bewohner  jener  Gegenden 
Veranlassung  zu  neuen  Auswanderungen  geworden  ist,  wovon  sich 
Traditionen  bis  in  viel  spätere  Zeiten  erhalten  haben  >^).  So  mag  denn 
auch  Hispanien  bald  nach  jenen  ersten  Auswanderungen  im  weiteren 
Fortscbreiten  solcher  Schaaren  von  den  Inseln  oder  von  Afrika  her  er- 
reicht und  in  Besitz  genommen  worden  sein.  Dass  nun  ein,  sei  es  un- 
mittelbarer oder  mittelbarer  Zusammenhang  zwischen  Nordafrika  und 
Hispanien  und  zwar  ein  solcher  stattgefnnden  habe,  der  in  eine  vor- 
phöitizische  Zeit  zurGckreicht,  lässt  sich  in  derThat  aus  verschiedenen 
l'mständen  entnehmen.  Es  kommen  hierbei  vornämlicb  diejenigen 
nordafrikanischeil  Stämme  in  Betracht,  welche,  am  meisten  westlich 
wohnend,  vorzugsweise  mit  dem  Namen  der  Libyer  bezeichnet  wer- 
den, obschon  dieser  Name  im  weiteren  Sinne  die  gesammte  Bevölke- 
rung Nordafrikas  von  Aegypten  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  be- 
leichnet  <s).  Diese  waren,  wenn  man  von  den  südlicher  wohnenden 
ihnen  stammverwandten  Völkern  absieht,  nicht  bloss  Nomaden,  sondern 
grösstentheils  Ackerbauer  und  befanden  sich  überhaupt  in  einem  nicht 
ungünstigen  Culturzustande  >').  Auch  besassen  sie  eine  Schriftsprache 
welche  Verwandtschaft  mit  der  phünizischen  hat;  sie  trägt  auch  einen 
alteren  Typus  an  sich,  ob  sie  aber  von  letzterer  unabhängig  und 
nur  mit  ihr  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entsprungen  ist,«')  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Aufiallend  ist  es,  dass  die  Römer  diejenigen  Cülturgegenstände, 
die  ihnen  aus  Afrika  zukamen,  mit  Ausdrücken  bezeichneten,  welche 
der  libyschen  Sprache  entlehnt  zu  sein  scheinen  x).  In  wiefern 
diese  Sprache,  von  der  nur  sehr  wenige  Kunde  aus  dem  Alterthum 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  mit  der  heutigen  Berbersprache,  na- 
mentlich mit  dem  .sogenannten  Schilach  oder  Tamazight  oder 
Tamachek' zusammenstimme,  muss  unsererseits  freilich  dahingestellt 


>’)  Mo»er«. . a.  a.  0.  S.  *13.  u.  ff.  S.  *29. 

Schröder  a.  «.  0. 

<»)  M o T e r a a.  a.  0.  S.  363  u.  ff. 

M 0 T e r a a.  a.  Ü.  S.  401  u.  ff. 

'*)  M 0 T e r a a.  a.  0-  S.  407. 

**)  Morera  a.  a.  0.  8.  410. 

SiUb.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  37 
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bleiben,  doch  scheint  es  vermuthet  werden  zu  dürfen  **).  Kenner 
wollen  auch  in  diesen  eine  Erinnerung  an  semitische  Sprachen  fin- 
den »»).  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  einzelner  Buchstaben  auf  der 
Tuggensis  bilinguis  mit  solchen  aus  dem  Alphabete  des  TamazighI 
kann  man  kaum  in  Abrede  stellen  “), 

Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  auf  eine  grolW 
Ähnlichkeit  und  theilweise  wirkliche  Übereinstimmung  zwischen 
nordafrikanischen  und  althispanischen  Namen  hinzuweisen.  Wir 
legen  darauf  kein  grosses  Gewicht,  dass  Ptolomäus  einen  Stamm  in 
Tingitana  unter  dem  Namen  Nect-iberes  erwähnt  *»)  und  dass  ande- 
rerseits in  Hispanien  Namen  Vorkommen,  welche  an  Libyen  zu  er- 
innern scheinen.  Dahin  gehört:  Julia  Libyca  bei  Ptolomäus  *’)  und 
Libia  zwischen  Caesaraugusta  und  Legio  VII  **);  diesem  Orte,  im 
Lande  der  Autrigonen  belegen,  ist  auch  wohl  die  Münzlegende 
Lhiemkn  *•)  (Lihiemekin)  zuzuschreiben;  der  Vollständigkeit  wegen 
möge  auch  Lihisosia  •»)  erwähnt  werden.  Doch  wie  gesagt,  hierauf 
scheint  kein  Gewicht  zu  legen  zu  sein;  auffallender  ist  die  Über- 
einstimmung libyscher  und  hispanischer  Namen  in  dem  Gleichlaul 
mehrerer  auf  einander  folgender  Sylben.  Hispanien  hat  sein  Bil- 
bilis»i),  Singilis  »),  lllicis»)  und  Intibilis  •*);  dem  steht  gegenüber 

**)  S.  Quatremere  !d  Note  16. 

Fr.  Müller,  linguistischer  Theil  der  Reise  der  Österreichischeo  Fregilte 
Novari.  S.  Kl. 

2^)  Gesenius,  Scripturae  Unguaeque  pböniciae  Monumenta.  p.  163.  sqq.  Tah-  19. 

aO.  46.  I u d a 8 a.  a.  0.  p.  205.  pl.  51.  — S c h r ö d e r a.  a.  O.  S.  257.  Taf.  4 
^^1  So  entspricht  z.  B.  das  fl  II  (V  t (0  Tuggensis  gant  diesen  Bach- 
staben  in  dein  Alphabete  des  Tamazight.  Vergl.  HanoteaUj  Essai  de  Grammaire 
de  la  langue  Tama'chek  (Paris.  1660).  p.  3 u.  4. 

*4)  Ptolem.  Geograph  (ed.  W i 1 d b erg.  Essend.  1836).  LIb.  IV.  cap.  1.  p.  251.  21 . 

Ptolem.  a.  a.  0.  Lib.  II.  cap.  5.  p.  13  bis  18. 

**)  1 1 i n e r.  Anton,  p.  394.  — Vergl.  Hübner,  Inscr.  Hisp.  Lat  o.  439 
29)  S.  Leg.  176. 177.  in  demVerzeichnisse  in  derAbhandlung  über  das  iber.  Alphabet  S.t^S 
•^)  Pli  n.  H.  N.  HL  4.  — P l o 1 e in  1.  c.  p.  128,  3 (Libisoca).  Itiner.  Antoa. 
p,  446.  — Vergl.  Hübner  1.  c.  p.  434  u.  n.  3234.  n.  4254.  — Noch 
Messen  sich  hinzufügeti:  Libunca  (Ptolem.  I.  c.  p.  121,  21).  Libora  (p.  126, 
26),  Libana  (p.  127,  23). 

Leg.  236. 

22^  P 1 i D.  I.  c.  Vergl.  Hübner  1.  c.  p.  272. 

22)  Ptolem.  I.  c.  p.  129.  7. 

21)  Ltv.  XXIII.  29.  Vergl.  auch  Forbiger,  Haudbucb  der  alten  Geographie.  Bd.  3. 
S.  67  und  71. 
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Tibilis  »)  in  Nuinidien.  Tingis  *«)  nebst  Igilgilis  >^)  in  Mauretanien: 
dahin  ist  ferner  zu  zählen  Trisiüis  »*)  in  Tingitana,  Tigis  *•) 
Gilliis**),  Thilinis*').  Nigitimi**),  Sitiphi**)  Timici  **)und  der  Berg 
Thizibi  in  Mauretanien,  während  dort  wieder  ein  Silbis  *‘)  und 
Limici  *’)  aufgewiesen  werden  kann.  Manche  Namen  von  Orten  in 
.N'ordafrika  kehren  aber  geradezu  in  Hispanien  wieder;  kennen  jene 
Gegenden  drei  Städte  mit  Namen  Hippo,  so  hat  auch  Hispanien  eine 
im  Gebiete  der  Carpetaner  belegene  Stadt  dieses  Namens.  Dass  diese 
Hippo  nova  heisst  und  demnach  der  Name  als  Femininum  gebraucht 
wird,  während  die  nachmalige  Bischofsstadt  in  .\frika  Hippo  regius 
sirh  nennt,  macht  in  dieser  Hinsicht  keinen  Unterschied;  erscheint 
ja  auch  der  Name  Saguntum  bald  als  Femininum  bald  als  Neutrum  **). 
An  Hippo  reiht  sich  aber  eine  ganze  Menge  althispanischer  Städte- 
oamen  an,  welche  sämmtlich  das  SuiTix  -ipo  oder  -ippo  haben,  z.  B. 
Acinipo,  Baesippo,  Basilippo,  Collippo,  Irippo,  Lacippo,  Olisipo, 
Ostippo,  Serippo,  Ventipo,  in  Betreff  deren  Humboldt  die  Bemerkung 
macht,  dass  er  dafür  keine  irgend  wahrscheinliche  Erklärung  aus 
dem  Baskischen  kenne  *•).  Auch  er  weist  auf  die  auffallende  Erschei- 
nung, dass  mit  Ausschluss  von  Hippo  nova.  alle  diese  Städte  in  der 
Nähe  des  Meeres  und  zwar  vorzugsweise  in  Bätica  belegen  sind.  — 
Eine  in  beiden  Ländern  ebenfalls  wiederkehrende  Endung  und  zwar 
von  Stammesnamen  ist  — uli;  in  Hispanien  z.  B.  Barduli,  Bartuli, 
Turduli  und  M379V/01  ><>),  in  Afrika:  Gaetuli,  Edulii,*  dort  wäre  noch 

**(  P t o 1 e m.  I.  c.  IV,  2. 

^*1  P t 0 I e m.  I.  c.  p.  Z50.  U.  p ZS9,  U. 

p t 0 I e m.  1.  c.  p.  255.  11. 

P l 0 1 « m.  I.  c.  p.  2S2,  2T. 

P I o I e ■.  I c.  p.  259,  14. 

P t o I e m.  I.  c.  p.  263.  3. 

P 1 o 1 e m.  1.  c.  p.  239,  6. 

**)  P 1 o I e m.  I.  c.  p.  260,  7. 

V-)  P t o 1 e 01.  I.  c.  p.  260,  7. 

**)  Pt  Ol  em.  I.  c.  p.  257,  17. 

'G  P l o I e m.  I.  c.  p.  265,  2. 

8.  Log.  56. 

Ptolem.  I.  c.  II.  5 p.  123,  24.  — P I i o.  H.  N.  IV.  20.  34.  — Verg 
Hübner  1.  c.  p.  35u.  n.  2S16  iq> 

Vergl.  Hübner.  1.  c.  p.  511. 

H a m b o 1 d t , l’oterauchoa^en.  S.  $4- 

Diese  emihnt  S t e p h.  B y x.  als  ein  libysches  Volk. 

37 
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der  Name  der  Stadt  Baetulo  und  der  des  Berges  Edulius  beizufügen. 
Nicht  minder  sind  auffallend  die  hier  wie  dort  häufig  wiederLehrenrlen 
Ableitungssylben  -et  und  -it,  woran  sich  gewöhnlich  noch  das 
Suffix  anschliesst.  Beispiele  dafür  bieten  Aoibis-it  *>) , Aor-et  s*), 
Bet-utsa^,  Bastetani , Carpetani,  Edetani,  Contestani,  Cosetani, 
Lusitani  u.  $.  w.  in  Hispanien,  Tingitani,  Mauretani.  Zeugitaiii  io 
Afrika.  Völlig  übereinstimmend  finden  sich  in  beiden  Ländern  die 
Namen  Leptis»*),  Olcastrum”),  Rubricatus  ”) , Subur  »•)  und 
Urei  5®)  vor;  an  das  libysche  Cretes  erinnert  Chretima,  an  Collope: 
Collippo,  an  Cotes:  Cotinissa,  anPintuaria:  Pintia,  anSisara:  Sisaraca, 
an  Taladusii:  Talamina,  an  Tingis:  Tingentera,  an  Vacca:  Vaccaei, 
Zilia;  Zili  »*).  Eine  so  vielfache  Übereinstimmung  von  Namen  kann 
doch  nicht  auf  blossem  Zufalle  beruhen,  sondern  sie  nöthigt  dazu, 
dass  man  entweder  annehmen  muss,  derselbe  Stamm  habe  sich 
gleichzeitig  in  Nordafrika  und  in  Hispanien  niedergelassen  oder  er 
sei  von  dort  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  herübergekomraen. 


C. 

Excurs  über  die  iberische  Bevölkerung  des  südlichen 

Galliens. 

Auf  dem  Gange  unserer  Betrachtungen  gesellt  sich  nunmehr  auch 
das  südliche  Gallien  hinzu ; dass  auch  hier  die  Iberer  ihre  Wohn  sitze  und 


*')  68.  u.  (T. 

«)  Leit.  77. 

"*)  Left.  Z«6.  Z97. 

Das  afrikaiiiscbe  Leptis  ist  bekaiiot;  das  hispanische  lag  am  rechten  Ufer  des 
Baetis.  Vergl.  H i r t i u s Bell.  Alex.  ^71. 

S.  Ptoleoi.  I,  c.  4.  14.  — ein  anderes  Ol.  im  Itin.  Anton,  p.  399.  — Tcrgl. 
Ptolem.  Lib.  IV.  cap.  1.  p.  230,  24. 

S.  Ptolem.  Lib.  II.  6.  18.  — Vergl.  Geaenius,  1.  c.  p.  426. 

Stadt  und  Fluss  in  Tingitana  (S.  Ptolem.  Lib.  IV.  cap.  1.  p.  249,  12  p.  252, 16) 
und  Stadt  in  Hispanien  im  Lande  der  Laetaoer.  (Ptolem.  Lib.  II.  cnp.  6.) 

Wegen  Hispanien  s.  Leg.  296  ; wegen  Afrika  S.  Ptolem.  I.  c.  IV.  3.  p.  261, 
24;  Stepb.  ByxanL  fuhrt  noch  eine  libjsche  Stadt  Namens  Mruxi;  (letstere 
als  lyrische  Colonie)  an;  der  Name  erinnert  an  den  iberischen  Volksstsoia  der 
Itnci.  Ferner  sind  tu  vergleichen  der  Ucubis  in  Baetica  (Bell.  Hisp.  c.  7)  mit 
Ucibi  in  Numidien.  8.  Ptolem.  I.  c.  IV.  3.  p.  267,  13. 

Leg.  306.  307. 
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zwar  vom  südöstlichen  Winkel  am  Ocean  bis  zur  Rhone  gehabt 
haben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Schon  Herodot')  kennt  die 
Rhone  hier  als  die  Grenze  und  Skylax  *)  lässt  in  Gallien  bis 
zu  diesem  Flusse  Iberer  und  Ligurer  vermischt  wohnen , von  da 
an  nach  Osten  nur  die  letzteren.  Dem  entsprechend  bezeichnet 
Avienus  die  Rhone  als  die  Grenzscheide  zwischen  Iherern  und 
Liguren  <)  und  daher  konnte  auch  Aeschylus  die  Rhone  (als 
Eridanus)  für  einen  in  Iherien  fliessenden  Strom  halten  v),  so  wie 
man  auch  eben  dessbalb  das  Land  im  Westen  der  Rhone  Ibe- 
rien  nannte  Die  Erscheinung,  dass  das  südliche  Gallien  eine 
iberische  Bevölkerung  hatte  •),  lässt  sich  mit  jeder  der  verschiedenen 
Annahmen  in  Betreff  des  Weges,  den  dieser  Stamm  auf  seiner  Wan- 
derung eingeschlagen,  vereinigen.  Zogen  die  Iberer  vor  den  Kelten 
einher,  so  hätten  die  in  Gallien  Wohnenden  die  letzten  Schaaren  auf 
der  Wanderung  gebildet ; waren  jene  auf  dem  Seewege  gekommen, 
so  lässt  sich  jene  Erscheinung  auch  noch  auf  doppelte  Weise  erklä- 
ren. Die  Besitznahme  des  südlichen  Galliens  durch  Iberer  konnte  ent- 
veder  so  vor  sich  gehen,  dass  sie  auch  hieher  gleichzeitig  mit  denen 
welche  Hispanien  bevölkerten,  zu  Schiffe  dorthin  kamen  oder  dass  sie 
von  der  Halbinsel  aus  über  die  Pyrenäen  zogen,  oder  es  konnte  auch 
allenfalls  Beides  geschehen.  Man  hat  aber  in  dieser  Hinsicht  auch 
eine  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  aufgestellt,  die  nämlich,  dass 
erst  im  sechsten  Jahrhunderte  christlicher  Zeitrechnung  das  südliche 
Frankreich  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  von  jenseits  der  Pyrenäen 
her  erhalten  habe;  es  seien  damals  die  Basken  in  das  Frankenreicb 
eiiigebrochen  und  hätten  sich  hier  Wohnsitze  erkämpft  v).  .Allein  ab- 
gesehen von  jenen  Nachrichten  der  Alten,  lässt  sich  noch  ein  anderer 
wichtiger  Umstand  dafür  hervorheben,  dass  es  schon  sehr  frühzeitig 

')  H e r o d.  I.  163. 

V)  Scflae.  CarTsnd.  Peripl.  2.  u.  3.  (edid.  Klausen.  Bern).  1831 ) p.  164. 
^1  Arien.  Ora  marit.  v.  609. 

Hujua  (Rhodani)  alreo 

(bera  lellus  atqiie  Li^uraa  aaperi 

iDtersecantur. 

h Plin.  Hist.  nat.  XXXVn.  2. 

Strabo,  Geogr.  Lib.  III.  cap.  4.  19.  p.  136. 

Auch  H 0 m b 0 I d t , fnt^rsuchungeo  S.  92  beieichnet  Aquitanien  als  eine  Fort- 
seUuig  ibehscber  Wobnsitxe. 

Hiatoire  generale  de  Languedoc.  Tom  I.  p.  311. 
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im  südlichen  Gallien  eine  iberische  Bevölkerung  gab.  Ganz  äbniich. 
wie  es  in  dem  in  Hispanieii  unfern  von  den  Pyrenäen  belegenen 
Emporium  ausser  der  griechischen  Colonie  auch  noch  eine  einhei- 
mische Gemeinde  gab,  welche  hier  den  Namen  Tonizocose  *)  führte, 
finden  sich  auch  in  gallischen  Städten  sulche  Doppelgemeinden, 
was  insbesondere  von  Narbo  und  Nemausus  gilt.  Wie  wir  aus  narbo- 
.uensischenMünzen  wissen,  hiess  die  iberische  Gemeinde  Nedfaena»), 
in  dem  heutigen  Nismes  hiess  sie  Nemu  >®).  Im  Übrigen  können  wir 
in  Betreff  der  Unrichtigkeit  der  Ansicht,  die  Basken  hätten  sich  erst 
im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christus  in  Gallien  und  zwar  speciell 
in  Aquitanien  niedergelassen,  auf  Fauriel,  Histoire  de  la  Gaule 
meridionale  *')  verweisen,  wo  jene  vollständig  widerlegt  wird. 
Damit  soll  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  nicht 
damals  und  später  viele  Basken  von  jenseits  der  Pyrenäen  mit  Waffen- 
gewalt in  Frankreich  eingebrochen  seien;  machten  ja  doch  die  vor 
den  Mauren  flüchtigen  sogenannten  Hispani  auch  noch  den  Karolin- 
gern viel  zu  schaffen.  Übrigens  findet  sich  unter  den  in  der  betref- 
fenden Verordnung  Karl's  des  Grossen  angegebenen  Namen,  ausser 
W asco  kaum  einer,  etwa  Zate  ausgenommen,  der  einen  baskischen 
.\nklang  hätte  und  auch  bei  diesem  könnte  man,  um  so  mehr  da  neben 
ihm  auch  ein  Zoleimam  genannt  wird,  auf  arabischen  Ursprung 
schliessen  •*). 


D. 

Einwanderung  der  Iberer  aus  .\merika. 

Die  beiden  bisher  entwickelten  Ansichten  über  die  Einwande- 
rung der  Iberer  in  Hispanien  und  Gallien  Hessen  Asien  als  die  Ur- 
heimath  dieses  Stammes  erscheinen  und  somit  denselben  von  dorther 


Boudard,  NumUmatique  Iberienoe.  p.  285.  u.  (T. 

*)  B o u d a r d , a.  n.  0-  p.  237, 

'**)  B 0 u d a r d , a.  «.  0.  p.  251. 

'*)  Paria  1836.  4 Vol.  8.  i'ber  dieavn  Gr^enatand  handelt  vorDehmlirh  Vol,  II. 
pag.  238  n.  ff. 

Vergl.  K a r o 1 i M. , Praeceptiim  pro  Hiapania.  ano.  812.  (Walter,  Corp.  jar. 
gern).  Toro.  II.  p.  255).  ~ L u d o t.  P.  Praec.  pro  Hiap.  ann.  815.  (ebead. 
p.  290.) 
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aus  Dach  Westen  hin  seinen  Zug  nach  dem  Abendlande  beginnen. 
Hierbei  konnte  es  einstweilen  ausser  Anschlag  bleiben,  ob  die  Iberer 
vielleicht  auch  noch  in  dem  Asien  und  Europa  benachbarten  Welt- 
theile  Afrika  vorübergehend  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben.  Eine 
dritte  Ansicht  schliesst  zwar  Asien  als  ursprüngliche  Heimath  de.s 
Stammes  nicht  aus,  lässt  aber  die  Basken  und  damit  voraus- 
setzlich  die  Iberer  aus  einem  ganz  andern  Welttheile,  nämlich  aus 
Amerika  nach  Hispanien  und  somit  von  Westen  nach  Osten  ein- 
wandern. 

Gegen  das  Herüberkommen  eines  V’olksstammes  aus  Amerika 
nach  Europa  Hesse  sich  von  vornherein  ein  scheinbar  unbedingt  zu- 
treffender Eiiiwand  erheben,  der  nämlich,  dass  es  in  jenen  Urzeiten, 
in  welchen  sich  das  Ereigniss  zugetragen  haben  müsste,  noch  gänz- 
lich an  der  erforderlichen  Schilflährtskunde  gebrach,  um  die  Aus- 
wanderung von  Amerika  nach  Europa  überhaupt  nur  möglich  zu 
machen.  Dieser  Einwand  ist  von  Denjenigen  leicht  zu  beseitigen, 
welche  dafür  halten,  dass  in  alten  Zeiten  zwischen  Europa  und 
Amerika  noch  ein  grosses  Zwischenland  dagewesen  sei;  mau  hat 
demselben  den  Namen  .Atlantis  gegeben.  Dieses  Land,  von  welchem 
auch  die  Alten  namentlich  So  Ion  und  Plato  Kunde  gehabt,  habe 
sich,  so  wird  angenommen,  von  den  Azorischen  Inseln  bis  weit  hinauf 
nach  dem  Norden  erstreckt  und  zum  Übergange  vieler  Ptlanzen- 
gattungen  von  Amerika  nach  Europa  gedient;  erst  später  sei  dann 
der  Untergang  dieser  Atlantis  erfolgt.  Uns  steht  über  diese  Frage 
kein  Urtheil  zu;  Alexander  von  Humboldt  •)  und  in  neuester 
Zeit  Friedrich  Unger  *)  haben  sich  für  die  ehemalige  Existenz 
dieses  Zwiscbenlandes  ausgesprochen.  .Allein  auch  abgesehen  von 
der  Existenz  oder  Nichtexistenz  dieser  Atlantis  scheint  die  Sache 
mit  der  vermeintlichen  Unkenntniss  der  Schifffahrtskunde  allein  doch 
nicht  so  ohne  Weiteres  abgethan  zu  sein.  Diefenbach,  der  die 
Ansicht  von  der  amerikanischen  Einwanderung  nach  Europa  nicht 
theilt,  lenkt  indessen  doch  die  .Aufmerksamkeit  auf  diese  ihm  nicht 


*)  Alex,  de  Humboldt,  Histoire  de  la  Geographie  du  nouveau  coutinent.  Tom.  I. 
p.  167.  DeuUche  Übers.  Th.  l.S.  ISS.  u.  f.  S.  163.  S.  m. 

F.  Unger,  die  verschwundene  Insel  Atlantis.  Wien  tS60.  — S.  auch  noch 
Pauli,  Realencjklopiidie.  Bd.  I.  Abth.  2.  S.  2034. 
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ganz  unbedeutsam  scheinende  Frage  hin  i).  Auch  Karl  Vogt  in 
seinen  Vorlesungen  über  den  Menschen,  erklärt  sich  gar  nicht  abge- 
neigt an  eine  solche  Einwanderung  zu  glauben  und  traut  also  sei- 
nen AfTensprösslingen  in  ihrem  damaligen  Eiitwicklungsstadium  doch 
schon  genügenden  Verstand  zu  einem  solchen  Unternehmen  zu.  Es 
mag  seine  Richtigkeit  haben,  dass  in  alten  Zeiten  bei  den  uns  be- 
kannten Völkern  sich  anfänglich  nur  eine  KüstenschiflTahrt  ausge- 
hildet  hat,  aber  daraus  folg^  noch  nicht,  dass  sie  bloss  eine  solche 
geblieben  sei.  Die  Seefahrten  der  Phönizier  beweisen  das  Gegentheil 
und  der  Verkehr,  W'elchen  Salamnn  mit  Ophir  angeknüpft  hatte, 
konnte  keine  blosse  KüstenschifiTahrt  sein  s).  Als  solche  könneo 
auch  nicht  die  Fahrten  von  Hispanien  nach  Irland  gelten,  wohin  der 
Sage  nach  auch  die  Iberer  gekommen  sein  sollten  ■),  und  von  ihrer 
grünen  Insel  gelangten  die  Iren  bis  nach  Island  ’).  Wer  hat  ferner 
den  Normannen  den  Weg  nach  Amerika  gezeigt?  und  doch  fuhren 
schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhunderte  die  kühnen  Söhne  des 
Nordens  nach  dem  erst  späterhin  von  Columbus  neu  entdeckten 
Welttheile  hinüber,  wie  denn  auch  weite  Strecken  der  Ostküste 
Amerikas  mit  Reihen  von  Grabhügeln  bedeckt  waren,  welche  nur 
normannische  Inschriften  trugen  »).  — Auch  aus  einem  allgemeinen 
Mangel  an  Cultur  bei  den  amerikanischen  Völkern  lässt  sich  kein 


1>  i e f e n b H c h,  n.  a.  0.  S.  HO.  Hier  wird  Folgende»  bemerkt:  „Die  Annefanf 
einer  EinwanderuDg  aus  Amerika  über  den  Ocean  wire,  wenn  auch  Mehr,  als  }eo^ 
dynamische  und  nicht  allxunahe  Ähnlichkeit  der  Sprache  (s.  unten)  dorthin  wie»«, 
wohl  auch  nur  durch  eine  Überbrückung  des  atlantischen  Meeres  vermittelst  der 
platonischen  Atlantis  möglich,  auch  wenn  diese  nur  io  einer  Anishl  »ob 
Inseln  Stationen  für  die  Kanoes  der  seitdem  gebleichten  Rothhfiote  abgegehea 
haben  würde.  Übrigens  bietet  die  polynesische  Bevölkerung  in  der  südlichea 
VVssserwelt  noch  viel  grössere  Wunder.“ 

*>  Vogt,  Vorlesungen  Bd.  2.  S.  171. 

V'orausgesetzt  dass  Ophir  io  Indien  xu  suchen  ist  und  nicht  in  Arabien.  Es  ist  die» 
eine  Coiitroverse ; für  Indien  erklärt  sich  Ritter,  Erdkunde  Asiens.  I.  S.  IIÖ. 
202.  für  Arabien  F o r b i g e r , Handbuch.  Bd.  2.  S.  763. 

*)  S.  Nennius,  Histor.  ßriton  C.  13.  (edid.  San  Marte,  p.  34).  — Vergt 
P i c t e t . Iran  und  Arier  bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrüge.  Bd.  1 
S.  93. 

Vergl.  Diefenbach  a.  a.  0.  S-  193.  — S.  auch  K,  Maurer,  die  Bekeh- 
rung des  norwegischen  Stammes  xum  Christenthume.  Bd.  1.  S.  43  u.  f. 

*)  Vergl.  über  diesen  Gegenstand:  Kunstmann.  die  Entdeckung  ADerika'i 
(München  1839.)  S.  25  u.  f. 
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grnügetider  Einwand  hernehmen ; der  Zustand  freilich,  in  welchem 
Columhus  sie  zu  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  antraf,  würde 
Jenes  bestätigen;  aber  dieser  Zustand  war,  wie  bei  vielen  ins  Hei- 
denthum versunkenen  Vülkern,  der  des  Verfalles  aus  besserer  Zeit 
von  welcher  allein  schon  die  grossen  mexikanischen  Bauten  Zengniss 
geben  “i).  Nicht  bloss  bei  den  Griechen  ging  dem  ehernen  Zeitalter 
ein  silbernes  und  diesem  ein  goldenes  voran,  sondern  hierin  spiegelt 
sich  die  Geschichte  des  ganzen  Menschengeschlechtes  ab.  Wie  muss 
mani  staunen  über  die  Kunstfertigkeiten  .der  Chinesen  in  frühester 
Zeit  und  wenn  wir  diese  oder  jene  Erfindung  mit  Stolz  in  die  Annalen 
unserer  Geschichte  eintragen,  siehe  da ! die  Chinesen  haben  dieselbe 
schon  vor  Jahrhunderten  gemacht ! Zieht  man  diese  verschiedenen 
Gesichtspunkte  in  Erwägung,  so  wäre  an  sich  eine  ÜbeHahrt,  seihst 
eine  Cbersiedlung  eines  ganzen  Stammes,  auch  noch  anders  als 
durch  eine  Atlantis  oder  durch  ein  blosses  Wunder  zu  erklären. 

Wir  bemerkten  schon  oben,  dass  wir  uns  auf  jene  Seite  der 
Sache,  so  weit  sie  sich  auf  die  grossen  auch  noch  postdiluvianischen 
Veränderungen  bezieht,  welche  unser  Erdball  erfahren  haben  mag  <<). 
aus  Mangel  an  Kenntnissen  nicht  einlassen  können.  Uns  kam  es  nur 
darauf  an.  den  Gedanken  an  die  gänzliche  Unmöglichkeit  einer  Ein- 
wanderung aus  Amerika  zuröckzuweisen,  ohne  zu  behaupten,  sie  sei 
geschehen.  Im  Gegentheile  scheint  uns  der  Umstand  entschieden  da- 
gegen zu  sprechen,  dass  sich  bei  keinem  andern  Lande  Europas 
auch  nur  die  leiseste  Veranlassung  findet,  eine  solche  Behauptung 
zu  unterstützen.  Dass  man  aber  in  Betreff  Hispaniens  auf  diese  Fährte 
— wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf  — gekommen  ist  <<),  hat  seinen 
Grund  vornehmlich  in  der  Ähnlichkeit,  welche  man  zw'ischen  dem 
Baskischen  und  den  amerikanischen  Sprachen  entdeckt  haben  w ill  i:) ; 
auch  diese  sind  wie  jene  agglutinirende  Sprachen  und  beobachten 
in  ihrer  Conjugation  das  Princip  der  Einverleibung.  Wir  sind  der 
amerikanischen  Sprachen  nicht  kundig  und  können  daher  nicht  be- 
urtheilen  wie  weit  diese  Übereinstimmung  reicht.  Wilhelm  von 


*)  Ver^L  meiDc:  Vermischt«  Schriften.  Bd.  1.  S.  S5  u.  ff. 

Verf^l.  Lenoir,  Antiquites  Mexienines. 

'’)  Verjfl-  T.  Humboldt,  rntersnchung’en.  S 174,  175. 

*^)  S.  J o h.  S « ▼.  Vater,  Untersuchungen  über  Amerika's  BerAlkerun;.  Leiptg, 
1810.  S.  210. 
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Humboldt  ■<)  erkennt  allerdings  auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  an, 
hält  sie  aber  doch  nicht  für  so  gross,  als  dass  daraus  auf  eine  wirk* 
liehe  gemeinsame  Abstammung  des  Baskischen  und  der  amerikani- 
schen Sprachen  geschlossen  werden  dürfte.  Auch  Steinthal  <*)  hält 
dafür,  dass  diese  Übereinstimmung  eine  bio.ss  äusserliche  und  daher 
über  die  Frage  nicht  entscheidend  sei.  Eben  so  erklärt  sich  Pott 
gegen  eine  solche  Verwandtschaft,  indem  er  sagt:  „Anders  frei- 

lich läge  der  Fall,  wenn  das  Baskische  und  irgend  eine  der  amerika- 
nischen Sprachen  eine  solche  Übereinkunft  nicht  bloss  in  Wortbil- 
dung und  grammatischer  Umbildung  überhaupt,  nach  der  rein  gei- 
stigen Seite  hin,  sondern  auch  zugleich  in  deren  hörbarem  Ausdrucke, 
in  den  Lauten,  solchergestalt  offenbarten,  dass  man  hierdurch  der 
.Annahme  eines  etymologischen,  d.  h.  auch  genealogischen  Bandes 
zwischen  ihnen  auszuweichen  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  würde. 
Dieses  Demonstrandum  harrt  aber  noch  des  Beweises  und  so  weit 
ich  beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  glaube  urtheilen  zu 
müssen,  auf  immer  vergebens“.  Damit  wird  freilich  viel  gefordert, 
vornehmlich  wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  gerade  bei  den  ame- 
rikanischen Stämmen  so  häufig  vorkommt;  dass  die  sich  von  einan- 
der absondernden  Zweige  von  Familien  sich  nach  zwei  Generationen 
nicht  mehr  recht  mit  einander  verständigen  können  <*)  und  da 
sollte  noch  Übereinstimmung  im  hörbaren  Ausdruck  und  im  Laute 
zwischen  Basken  und  Amerikanern,  die  sich  vor  Jahrtausenden  ge- 
trennt haben  müssten,  gefordert  werden  können?  Indessen,  es  kommt 
uns  nicht  darauf  an,  eine  Übereinstimmung  zwischen  diesen  Sprachen 
zu  vertreten  und  bemerken  nur  noch,  dass,  wenn  eine  sulche  Über- 
einstimmung wirklich  bestünde,  sie  nicht  nothwendig  durch  eine  Ein- 
wanderung amerikanischer  Stämme  nach  Hispanien  erklärt  werden 
müsste,  sondern  möglicherweise  auch  darin  ihren  Ursprung  haben 
könnte,  dass  aus  der  ursprünglichen  Heimath  Asien  von  verwandten 
Stämmen  sich  die  Einen  nach  Westen  gewendet  haben  und  bis  zum 
äussersten  Abendlande  gewandert , die  Andern  den  Weg  nach 
Osten  eingeschlagen  haben  und  nach  Amerika  gekommen  sind. 


»)  Humboldt,  ».  a.  0.  S.  IV.'i. 

S t € i n t h i 1 , CUisification  der  Sprachen.  S.  90. 

Polt,  die  Ungleichheit  der  menachlicben  Rassen  (Leipa.  u.  Detraoid.  1S59) 
S.  2«1. 

**)  .Max  Müller,  Vorlesungen.  Bd.  1.  $.  49  u.  f. 
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Aijssenlem  hat  man  noch  aus  einem  andern  Umstande  eine  Ver- 
wamltschatt  der  Iberer  mit  amerikanischen  Stämmen  ' entnehmen 
H'ollen,  daraus  nändich,  dass,  wieStrabo  >’)  berichtet, auch  bei  ihnen 
wie  bei  diesen  der  Gebrauch  vorkommt,  nach  welchem  nach  einer 
Entbindung  statt  der  Frau  der  Mann  sich  ins  Bett  legt  und  die  Glück- 
wünsche der  Verwandten  empfängt  <*). 

Schliesslich  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass 
man,  auf  die  nämlichen  Gründe  gestützt,  der  Meinung  von  einer  Ein- 
wanderung der  Ibero-Basken  aus  Amerika  die  andere  gegenüberge- 
stellt  hat,  die  Bevölkerung  Amerikas  sei  von  den  europäischen  Ibe- 
rern ausgegangen  '•).  Der  vorhin  erwähnte  neueste  Schriftsteller 
über  die  Basken,  Ga  rat,  scheint  dieser  Meinung  ebenfalls  zu 
huldigen  s»). 


V. 

Namen  der  ältesten  Bevölkerung  Hispaniens. 

Die  Frage  nach  dem  Namen  des  Volksstammes,  welcher  zuerst 
vor  allen  andern  in  die  pyreniiische  Halbinsel  eingewandert,  scheint 
eine  durchaus  verspätete  zu  sein,  da  derselbe  bisher  stets  ohne  alle 
weitere  Bemerkung  als  der  Iberische  bezeichnet  worden  ist. 
Dessenungeachtet  ist  diese  Frage  keineswegs  zu  einer  müssigen  ge- 
worden, als  es  sich  auch  um  die  Erklärung  dieses  Namens  handelt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Ileimath  des  Stammes  wird  man 
zunächst  darauf  hingewiesen,  auch  den  Ursprung  des  Namens  dort 
zu  suchen  und  sobald  wirklich  eine  Zusammengehörigkeit  der  Ost- 
und  West-Iberer  anzunehmen  ist,  so  könnte  er  auch  in  der  That  nur 
dort  gefunden  werden ; alsdann  hätte  der  Stamm  den  Namen  schon 
aus  .Asien  mitgebracht  und  in  die  neuen  Wohnsitze  verpflanzt  <). 
In  dieser  Hinsicht  ist  schon  die  Gleichstellung  des  Namens  Iberer 


'V|  S t r a b o , I.  c.  Ml.  c.  4.  f.  17.  p.  137. 

Eug*  Cordier,  Sur  I'organiifition  de  U famille  ches  le«B«iquM  p.  12. 
'*)  Vergl.  darüber : Diefenbach,  Celtica.  11.  2.  S.  14. 

G a r a t , Ongine  des  Basques.  — Baadrimont  1.  c.  p.  175. 

’)  Ctoe  etymologische  Gleichstellung  der  beiden  Iberien  und  zwar  durch  eine  Ver- 
mittelung mit  dem  alten  Volke  der  Iren  versucht  Pictet,  Iren  und  Arier  bei 
Rohn  u.  Schleicher,  Beitrage  Bd.  1.  S.  94  u.  s.  f. 
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und  Hebräer  in  Vorschlag  gebracht  worden  >).  Auf  Heiter  >)  als  den 
gemeinsamen  Stammvater  der  Iberer  und  Juden  hat  vornelinilich 
Ewald  in  seiner  Geschichte  der  Juden  hingewiesen  *).  Er  geht 
davon  aus,  dass  der  Name  Hebräer  im  Alterthume  weit  mehr  Stämme 
als  bloss  das  Volk  Israel  umfasst  habe.  .Und  hier  drängt  sich“,  be- 
merkt er,  „der  Name  der  noch  etwas  nördlicher  wohnenden  Iberer 
so  unwillkürlich  auf,  dass  wir  nicht  umhin  können,  bei  ihnen  an 
einen  solchen  Zusammenhang  zu  denken.  Ewald  bringt  damit  dann 
noch  weiter  den  Namen  Ahraham's  und  der  Araber  (?)  in  Verbindung 
und  erklärt  demgemäss  die  Iberer  und  ihre  Sprache  für  semitisch: 
es  möge  hei  dieser  Gelegenheit  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Kau- 
kasus der  Name  Ibr  auch  noch  in  neuerer  Zeit  einen  Juden  bezeich- 
net s).  Sollte  zwischen  den  Ost-  und  West-Iberern  kein  ethnologi- 
scher Zusammenhang  statlfinden,  so  würde  natürlich  diese  Ansicht 
Ewald’s  um  so  weniger  sich  auf  die  West-Iberer  beziehen. 

So  lange  nun  aber  dieser  Zusammenhang  nicht  fcststeht,  ist  man 
natürlich  auch  berechtigt,  sich  nach  anderen  Erklärungen  des  Namens 
Iberer  umzusehen.  Brachte  der  Stamm  seineiiNamen  nicht  aus  der  Hei- 
math  mit,  so  hat  er  denselben  unterwegs  oder  in  Folge  seiner  Ansied- 
Iting  auf  der  pyreniiischen  Halbinsel  erhalten,  in  welcher  Hinsicht  die 
weitere  Frage  entstehen  könnte,  oh  er  sich  den  Namen  selbst  gege- 
ben habe  oder  ob  ihm  derselbe  von  andern  Völkern  beigelegt  worden  sei  ? 
eben  so  möchte  es  fraglich  sein,  ob  „Iberer“  ein  gemeinsamer 
Stammname  gewesen  sei,  oder  oh  vielleicht  der  besondere  Name 
eines  kleineren  Stammes  sich  allmählig  zum  allgemeinen  ausgedehnt 
habe.  Dafür,  dass  der  Name  dem  Stamme  von  andern  Völkern  bei- 
gelegt worden  sei,  spräche  die  Analogie  mancher  anderer  Völker- 
namen, wie  z.  B.  die  Bezeichnung  Germani  wohl  kaum  für  eine 
deutsche  gelten  kann,  sondern  für  eine  keltische  anzusehen  ist  »). 
Wenn  dies  aber  auch  bei  den  Iberern  zutrelTen  sollte  ’).  so  schliesst 

S.  oben  IV. 

3)  Genes..  X.  21.  24.  25;  XI.  16.  17 
Bll.  1.  S.  381  u.  f. 

8.  Eicbwalü«  Alte  Geographie  des  casptsohen  Meeres.  Berlin  1838. 

Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  S.  707.  — S.  auch,  wenn  gleich  io 
der  Erklärung  abweichend,  Zeus#,  Grammatica  celtica.  p.  735.  Note 
Dies  nimmt  Pott,  Elrmologische  Forschungen.  1.  Aufl.  Th.  2.  S.  137.  2.  Aofl. 
II.  2 S.  872  an;  ebenso  Diefenbach,  Celtica.  II.  S.  5,  indem  beide  dea 
Namen  für  keltisch  halten. 
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dies  doch  nicht  aus,  dass  der  Name  nicht  aus  deren  eigener  Sprache 
entlehnt  sein  könnte.  Was  die  Ausdehnung  eines  Einzelnnamens  auf 
den  ganzen  Stamm  anbetrüTt,  so  bietet  auch  dafür  die  Geschichte 
manche  nahe  liegende  Beispiele.  Tacitus  behauptet  auch  dies  von 
dem  Namen  Germani,  die  Franzosen  bezeichnen  die  Deutschen  noch 
jetzt  als  .Allemands,  in  Ungarn  heissen  die  Deutschen  Schwaben,  in 
der  Türkei;  Franken. 

Als  ersten  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  des  Namens  [berer  bietet 
sieh  jener  grösste  Fluss  der  Halbinsel : Iberus  oder  Hiberus ; bat  der 
eiawandernde  Stamm  ihm  seinen  Namen  gegeben  oder  ist  der  Name 
des  Flusses  die  Veranlassung  zur  Bezeichnung  des  Stammes  ge- 
wesen? Zunächst  Humboldt  erklärte  sich  für  das  Erstere.  Sollte 
sich  aus  entscheidenden  Gründen  der  Zusammenhang  des  Baskischen 
mit  dem  iberischen  bewähren,  so  hätte  es  allerdings  den  Anschein, 
als  ob  jene  Sprache  mit  Erfolg  zur  Erklärung  des  Namens  Iberer 
benutzt  werden  könne.  Im  Baskischen  nämlich  heisst  ihai  oder 
hibai  „Fluss“,  mit  dem  suffigirten  Artikel  a:  ibayn  „der  Fluss“;  es 
wäre  dies  also  der  Fluss  xar’  wie  auf  Sicilien  der  Aetna 

il  monle  heisst.  Humboldt  «)  zieht  zum  Vergleiche  noch  den  Namen 
des  Ibia  •),  eines  im  Nordwesten  Hispaniens  in  den  Ocean  sich  er- 
giessenden  Flusses  und  die  beiden  Städtenamen  Ibylla  <>)  und  Iba<>) 
herbei;  letzterer  dndet  sich  auch  auf  Münzlegenden  >2).  Ausserdem 
gedenkt  derselbe  .Autor  der  baskischen  Wörter:  ibarra  „das  Thal“ 
und  ibilli:  „sich  fortbewegen,  gehen“.  Demnach  würde  man  — um 
uns  noch  für  einen  .Augenblick  auf  dem  baskischen  Sprachgebiete 
aul'zuhalten  — in  der  Wurzel  ib,  auch  ohne  sie  mit  der  deutschen 
ab  gleichzustellen  i>),  den  Begriff  „des  abwärts  sich  Neigenden“  er- 
kennen dürfen  und  ibaya  wäre  der  abwärts,  tbalwärts  binab  sich  be- 
wegende Fluss.  Man  braucht,  wollte  man  den  Flussnamen  Iberus  aus 
dem  Baskischen  erklären,  nicht  mit  Astarloa  zu  dem  Worte  ibaya 


H o m b o I d t , Untersucbuogen  S.  60  u.  ff. 

’)  Pomp.  Mell,  111.  1.9.  — Was  es  für  ein  Bewsndtniss  mit  dem  Iberus  sustralis 
hat  (s.  oben  S.  ^33)«  müssen  wir  auf  sieh  beruhen  lassen. 

Stepb.  B y z.  Ethnie,  p.  143. 

X)  Liv.  IXVIll.  31. 

X)  B o u d a r d , Numismstique  Ibdrienne.  p.  202. 

X)  Vergl.  Z 7 r o in  Rahnas  ZeitschriA  für  vergleichende  Spraebhuude.  Bd.  2. 
S.  439.  u.  ff. 
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(Fluss)  noch  erou  (schäumend)  hinzuzufügen  >^)  oder  es  als 
nothwendig  anzunehmen,  die  Griechrn  hätten  zur  Vermeidung  des 
Triphthongen  ein  euphonisches  r eingesclialtet.  Das  Wort  ibar  bedeutet 
BThal“,  denn  im  obigen  ibarra  ist  a der  Artikel,  vor  welchem  das  r 
regelmässig  verdoppelt  wird  •>).  Fs  wäre  daher  möglich,  dass  die 
Griechen,  als  sie  die  Urbewohner  Hispaniens  kennen  lernten  und  die 
Worte  ibar  und  ibai  vernahmen,  jene  als  'Ißn^s-es  oder  auch 
und  das  Thailand,  in  welchem  sie  dieselbeti  antrafen.  '\^r,p-ia  und 
darnach  auch  den  Fluss  ’lßvp  nannten  >•).  Diesen  Namen  ’lßr.pt; 
kennt  schon  Hekatäus  •’)  ums  Jahr  500  vor  Christi  Geburt,  aber  wir 
wüssten  damit  doch  nur  so  viel,  wie  die  Griechen  den  Stamm  ge- 
nannt haben,  nicbt  aber  mit  Bestimmtheit  ob  dieser  sich  nicht  selbst 
mit  einem  andern  Namen  bezeichnete.  Es  werden  nun  im  Laufe  der 
Zeit  eine  grosse  Menge  einzelner  Stammes-  und  Gemeindenamen 
von  den  alten  Autoren  erwähnt  und  da  wäre  es  denkbar,  dass  auch  der 
der  Iberer  anfänglich  nur  ein  solcher  einzelner  Stammname  gewesen 
sei,  der  erst  allmählig  seine  Ausdehnung  auf  das  ganze  Land  erhal- 
ten habe.  Dabin  scheint  eine  Bemerkung  des  Strabo  zu  zielen,  welcher 
sagt,  dass  eigentlich  nur  das  Land  zwischen  dem  Ebro  und  Pyrenäen 
Iberien  genannt  worden  sei  '•).  Allein  derselbe  Schriftsteller  •»)  ge- 
braucht nicht  nur  selbst  den  Ausdruck  ’l^ijsia  fortwährend  für  die 
ganze  pyrenäische  Haihinsel,  sondern  erzählt  auch  noch  obendrein 
dass  mit  diesem  Namen  einstmals  alles  Land  im  Westen  des  Rbodanus 
bezeichnet  und  erst  später  darunter  nur  das  Land  im  Süden  der 
Pyrenäen  verstanden  worden  sei  *®).  Die  Römer  gebrauchten  die  Be- 
zeichnungen Iberia  und  Hispania  abwechselnd  <<).  Die  Sache  hat 
sich  indessen  allmählig  dahin  gestaltet,  dass,  während  die  Griechen 

Vergl.  Humboldt,  a.  a.  0. 

V>rgl.  van  E y a t , Esaai  d'una  grammairc  Ae  la  langua  basqua.  p.  8 
Auch  möge  bemerkt  werden,  das«  e>  in  den  betkiseben  Proviocen  mehrere  hieher 
gehörige  Perionennamen  gibt,  z.  B.  /6arra,^/6nrrondo  von  ibar  und  ondo  (da«fraii 
touche}  oder  ondonn,  (oi/prei)  und  tbürxäbal  (Thal-offen,  Thal-flach) 

H e c a I. , il  — 18  (ed.  Klausen.  Beri.  1831.)  p.  44  aqq. 

^»)  Strabo,  I.  c.  Lib.  III.  cap.  4.  | 19.  p.  138 

*•)  S.  oben  8.  521.  p.  164.  Vergl.  S c } I a c.  Periplus-  n.  2. 

*®)  V’ergleiche  A r t e m I d o r bei  Steph.  B y z a n t.  t.  p.  143.  — 

Vergl.  auch  Humboldt,  a.  a.  O.  S.  61.  — *Biumitark,  Hiipanu  bei 
Pauli,  Realenryktopidie-  Bd.  3.  S.  1392. 

*'»  H o r » t. , Od.  IV.  5.  27. 
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Ton  den  beiden  Iherieii  sprechen,  die  Römer  deren  abendländisches 
Iherien  lieber  Hispania  nannten  »). 

Bevor  wir  uns  jedoch  mit  letzterem  Namen  des  Näheren  be- 
srhäRigen,  ist  es  noch  erforderlich  auf  eine  Bezeichnung  der  pyre- 
Däischen  Halbinsel  oder  eines  bedeutenden  Theiles  derselben  auf- 
merksam machen,  die  viel  früher  als  selbst  ’lßr,pix  gebraucht  wird. 
Oie  Phönizier  nämlich  scheinen  dem  Stamme,  beziehungsweise  dem 
Lande,  vielleicht  auch  dem  Flusse,  welcher  nachmals  Baetis  hiess, 
den  Namen  Tharsis  gegeben  zu  haben»),  denn  gerade  ihre  Fahrten 
nach  Tharsis  waren  unbedingt  nach  Hispanien  gerichtet.  Das  öfters 
in  der  heiligen  Schrift  vorkommende  Tharsis  av)  ist  jedenfalls  keine 
Stadt,  sondern  ein  I.and ; die  Tharsis-Fahrten  der  Juden  unter 
Salamon  und  seinen  Nachfolgern  weisen  bald  nach  dem  Osten,  bald 
nach  dem  Westen  hin»»):  Tharsis  war  aber  eines  der  Hauptländer, 
nach  welchen  die  Phönizier  ihren  Handel  trieben  und  nur  mit  deren 
Hilfe  konnten  auch  die  Juden  dahin  gelangen.  Wenn  also  bisweilen  auch 
eine  Fahrt  nach  Osten  — Ophir  sei  in  Indien  oder  Arabien  zu 
suchen»)  — Tharsisfahrt  genannt  wird,  so  kann  dies  nur  uneigentlich 
geschehen,  indem  sie  eben  auf  grossen  phönizischen  Tharsisschiifen 
unternommen  wurden  *’).  Ist  nun  mit  dem  Ausdrucke  Tharsis  nicht 
ganz  Hispanien,  sondern  nur  ein  Theil  davon  gemeint,  so  ist  dies 
Turdetania,  das  nachmalige  Baetica.  Indem  wir  hierauf  bei  anderer 
Gelegenheit  zu  sprechen  kommen  werden,  möge  hier  nur  auf  den- 
Umstand  noch  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Tharsis  auch  einer 
derjenigen  Namen  ist,  welcher  sich  auf  der  Vülkertafel  der  Genesis 
vorfindet  «*).  Man  hat  diesen  Tharsis  als  den  Stammvater  der  „Tyr- 
senen,  Etrusker  oder  Tusker“  gedeutet  und  damit  den  etruskischen 
Heros  eponymus,  Tarko  oder  Tareso,  die  etruskische  Stadt 


So  ntmeDtlich  Tscitiu.  8.  Aniul.  VI.  SO.  «qq.  XU.  A. 

$.  Hörer»,  Ge»chichte  der  Phöniiier.  Bd.  2.  Th.  2.  8.  S92  u.  IT. 

»)  3.  Reg.  X.  22.  — 2.  P • r • I i p.  IX.  21;  XX.  36.37.  Judith.  II.  13.— 

Polin.  XLVIl.  8;  I.XXI.  10.  liii  II.  16.  — J e r e m.  X.  9.  — E i e c h. 

XXXVIII.  13.  — Jon.  I.  3;  IV.  2. 

**)  Vergl.  Welle  im  Kreibnrger  Kirchenlexikon.  Bd.  4.  8.  854.  (Handel  der 

Hebrier.)  r 

”)  8.  oben  8. 552. 

")  Morere,  a.  a.  0.  Bd.  3.  Th.  1.  8.  164.  u.  ff. 

••)  G t u e a.  , X.  4.  — 1 P a r a I i p.,  I.  7. 
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Tarconia  und  Tarqiiinii,  so  wie  die  hispanische  Tarrago  in  Ver- 
bindung gebracht  2»).  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  die  Namen  Tar- 
cinus,  Targellius,  vielleicht  auch  Tarquinius  sich  auf  hispanischen 
Inschriften  tinden  «>)  und  lassen  im  Übrigen  die  Richtigkeit  jener 
Annahmen,  die  auf  einen  Zusammenhang  der  Iberer  mit  den  Etrus- 
kern bindeuten  würden,  mit  allen  ihren  übrigen  Consequenzen  einst- 
weilen auf  sich  beruhen. 

Was  nun  den  Namen  Hispania  anbetrilTt,  so  kommt  derselbe 
nicht  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  vor.  Es  fragt  sich,  welcher 
Sprache  dieser  Name  angehürt.  Humboldt  führt  die  ihm  selbst  wenig 
zusagende  Erklärung  Astarloa's  durch  das  baskische  „ezpaiia“  an>>), 
welches  so  viel  als  „Lippe“,  „Saum“  bedeute  und  es  wäre  dem- 
nach das  Land  so  genannt  worden,  weil  es  gleichsam  der  Saum 
Europas  sei.  Eher  könnte  noch  ein  Hinweis  auf  die  im  Baskischen 
häufig  vorkommenden  Sylben  -aitp  -esp  -isp  und  -o»p~  statthaft 
sein *2),  worin  man  etwas  „Dahinter,  Fernliegendes“  erkennen  will; 
allein  man  würde  sich  bei  diesen  in  eine  Menge  nutzloser  \^er- 
muthungen  verlieren;  doch  möge  es  bemerkt  werden,  dass  diese 
Sylben  sich  auch  sonst  noch  in  Namen  aus  römischer  Zeit 
in  Hispanien  vorhnden  z.  B.  Aapaltica  *>),  Corentispo  **),  Hinpali«. 
Bospo  2^),  Oroitpeda.  Auch  hat  man  wohl  die  Erklärung  des  Namens 
Hispaniens  aus  dem  phönizischen  oder  punischen  Worte  Span  ent- 
nehmen zu  können  geglaubt;  dasselbe  bedeutet  nämlich  „Kanin- 
chen“, an  welchen  Thieren  insbesondere  Südspanien  und  die  Balearen 
einen  solchen  Überfluss  hatten,  dass  derselbe  allerdings  den  Kartha- 
gern auffallen  konnte »).  Vielleicht  Hesse  sich  noch  ein  anderer 


K n o h e 1 « die  Völkertafel  der  Genesis.  8.  56  u.  f. 

Hübner,  Inscript.  Hisp.  Lat.  n.  3984.  o.  338.  n.  2227.  n.  2430. 

Humboldts  a*  s.  0.  S.  60.  — Forbiger,  Handbuch  der  allen  Geographie 
Bd.  3.  S.  5.  Note  15  legt  unrichtig  diese  Ableitung  Humboldt  selbst  bei. 

Vergl.  Fauriel,  Histoire  de  la  Gaule  roeridionaie.  Voll.  I.  App.  II.  p.  50H. 
511.  514.  515.  518  u.  ff.  Unter  den  hier  aogeföhrten  Beispielen  findet  sich 
keines  von  — osp. 

Auf  der  Strasse  von  Cfisaraugusts  nach  Behearnum.  S.  1 1 i n e r A n t o n.  ed  Wennei. 
p.  453. 

Hübner,  I.  c.  n.  3528. 

*»)  Hübner,  I.  c.  4970,  89. 

*<)  Vergl.  Herod.  I.  192.  — Strabo,  I.  c.  IJb.  III.  cap.  2.  6 p.  1 19 ; 

cap.  5.  %.  2.  p.  140. 
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L'oisland  zur  Worlerklärung  benützen.  .Audi  Hispanien  wird  gleich 
Italien  mit  dem  Namen  H-esp-eria  bezeichnet”),  ja  es  wird,  freilich 
rou  einem  .•spätem  Schriftsteller,  als  die  „vera  Hesperia“  charakteri- 
sirt”).  Darnach  wäre  es  das  am  meisten  nach  Abend  gelegene 
Land.  Sollte  H-isp-ania  selbst  schon  den  Begriff  de»  nach  Westen 
hin  liegenden  Landes  enthalten  und  eben  darnach  ganz  ähnlich 
wie  io  .Amerika  ,the  lär  west“  bezeichnet  worden  sein?  hiermit 
begegnet  sich  auch  eine  Deutung  sogar  des  Namens  Iberia  als  West- 
land oder  Abendland,  wie  sie  insbesondere  Hott  gegeben  hat”); 
es  würde  dann  auch  der  oben  gegebene  Begritf  ib  nicht  wider- 
sprechen *••). 


VI. 

Mntbmassliche  Art  und  Weise  der  Niederlassung  der 
Iberer  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel. 

Man  wird  sich  den  Hergang  der  Ansiedelung  der  Iberer  in  dem 
Lande,  welches  seither  ihre  Heimath  wurde,  verschieden  zu  denken 
haben,  je  nachdem  man  annimmt,  sie  seien  zu  Lande  und  zwar  zuerst 
nach  dem  südlichen  Gallien,  daun  nach  Hispanien  gekommen,  oder 
lur  See  daselbst  angelangt.  Im  ersteren  Falle  würde  man  diese 
Uccupatiuu  mit  den  Ansiedelungen  der  Kelten  in  Gallien  oder  der 
(icrmanen  im  heutigen  Deutschland  in  Parallele  zu  stellen  haben.  Es 
ist  nämlich  wohl  mit  Bestimmtheit  anzuuehmen,  dass  die  zu  Lande 
einwandernden  Völker  stets  viel  planmässiger  zu  Werke  gegangen 
sind,  auch  besser  organisirt  waren,  und  mehr  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  gebildet  haben,  als  dies  bei  denen  der  Fall  war. 
welche  zur  See  gekommen  und  hier  und  dort  in  einzelnen  Scharen 
au  den  Küsten  landeten. 

Wir  glauben  nun  aus  den  oben  angeführten  Gründen  uns  hiefür 
erklären  zu  müssen,  dass  die  Iberer  zu  Schiffe  nach  ihrem  neuen  Vater- 

*’)  H o r a t.  Od.  t.  36. 

Hob.  M a u r i » de  Uaiverao.  Lib.  XII.  cap.  4 (bei  M i g.n  e , Patrologi». 
Tom.  CXl.  col.  350):  Hiapaoia  prioa  ab  Ibero  amne  Iberia  ouncupata  est.  Poatea 
ah  Hiapalo  Hiapania  coj^aominaU  est.  Ipaa  est  vera  Hesperia  ab  Hespero  stella 
occidentali  dicta. 

■'*1  Pott,  Etymologische  Forschungen.  Erste  Aufl.  Th.  2.  S.  157.  Zweite  Anft. 

Th.  1.  S.  515.  Tb.  Z.  S.  579  u.  ff. 

«)  S.  oben  S.  557. 

Siub.  d.  phil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  35 
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lande  gelangt  sind  <).  Sieht  man  sich  hier  nach  einer  Parallele  um,  so 
scheint  sich  eine  solche  in  der  Eroberung  Britanniens  durch  dir 
Angelsachsen  zu  bieten.  In  so  fern  waren  die  Verhältnisse  ver- 
schieden, als  die  rasch  aufeinanderfolgenden  .Schiffsheere“  der 
Angelsachsen  dort  eine  bereits  ansässige  Bevölkerung  vorfanden, 
während  die  Iberer,  als  die  ersten  Ansiedler  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, diese  noch  unbewohnt  antrafen  und  daher  bei  ihrer  Besitzes- 
ergreifung keine  anderen  Hindernisse  zu  überwinden  fanden,  als  die- 
jenigen, welche  ihnen  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  ent- 
gegenstellte. So  lange  es  also  unter  den  Eingewanderten  selbst  nicht 
zu  Streitigkeiten  kam,  war  die  „Landnahme“  — ein  guter  germa- 
nischer Ausdruck  für  Occupation  •)  — eine  ganz  friedliche. 

.lener  Vergleich  mit  den  Angelsachsen  lässt  sich  auch  wohl 
hier  ganz  passend  ziehen,  als  wahrscheinlich  verschiedene  iberische 
Scharen  auch  auf  verschiedenen  Punkten  der  Halbinsel  landeten.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  manche  derselben  auch  Ober  die 
Säulen  des  Hercules  hinausgefahren  sind  und  sich  dann  auf  der 
Westküste  Hispaniens  niedergelassen  haben.  Hiebei  versteht  es  sich 
gewissermassen  von  selbst,  dass  die  Mündungen  der  Flüsse  in 
dieser  Hinsicht  am  einladendsten  vi'aren,  wie  ja  auch  nachmals  die 
Normannen  gewöhnlich  mit  der  Einfahrt  in  die  grösseren  Ströme 
ihre  verheerenden  Kämpfe  gegen  das  Frankenreich  begannen^). 

Man  scheint  es  nicht  in  Zweifel  ziehen  zu  dürfen,  dass 
der  iberische  Volksstamm  sich  über  die  ganze  pyrcnäische  Halbinsel 
verbreitet  hat,  d.  h.  dass  auf  den  verschiedensten  Punkten  derselben 
Niederlassungen  stattgefunden  haben  und  dass  von  diesen  aus 
bei  Zunahme  der  Bevölkerung,  d.  h.  beim  Anwachsen  der  ein- 
zelnen ansässig  gewordenen  Geschlechter  (gentilitates)  eine  wei- 
tere Verbreitung  stattgefunden  hat.  Ob  aber  dies  so  zu  verstehen  ist. 
als  ob  wirklich  das  alteHispanien  ganz  und  gar  von  Iberern  bevölkert 
worden  ist,  möchte  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  sein.  Es 
hat  in  derThatden  Anschein,  als  ob  die  Iberer  verhältnissmässig  nicht 
sehr  zahlreich  gewesen  seien  und  daher  auch  noch  für  andere  später 

>)  8.  oben  IV.  B.  8.  SW. 

*)  Chrono  1.  Saxonica,  ann.  477.  495.  501. 

*)  Sie  gehört  dem  Ulindiachen  an  und  iat  zuerat  ron  B I u n t a c h li « Kritische 
Überachau.  Bd.  2.  S.  312.  in  die  deutache  Rechtaaprache  ein^eführt. 

Vergl.  mein«  en^liache  Reiche*  und  RechUfreachichte.  Bd.  l.S.  14“»29. 
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einwaiulernde  Stämme  — wir  meinen  hier  ganz  eigentlich  die  Kelten 
— Platz  gelassen  hätten.  Wir  finden  nachmals  die  keltische  Bevöl- 
kerung Hispaniens  in  einem  sehr  eigenthümlichen  Verhältnisse  zu  der 
iberischen,  indem  beide  streckenweise  durch-  und  nebeneinander 
wohnen.  Es  kann  dies  allerdings  auch  Folge  einer  kriegerischen  Erobe- 
rung sein,  bei  welcher  die  Kelten  die  Iberer  in  einzelnen  Gegenden 
Hispaniens  als  die  Besiegten  unterwarfen  oder  sie  ausrotteten,  allein 
dennoch  bleibt  die  Art  und  Weise  der  Vertheilung  der  Kelten  über 
die  pyrenäische  Halbinsel  sehr  merkwürdig;  sie  wohnen  im  Norden 
und  wohnen  im  Süden  und  wohnen  in  der  Mitte  Hispaniens,  die 
Iberer  aber  aucli.  Dass  aber  diese  wirklich  in  der  vorhin  bezeich- 
neten  Weise  über  das  ganze  Land  verbreitet  waren,  dafür  hat  Hum- 
boldt in  seinen  Untersuchungen  den  vollständigen  Beweis  geliefert, 
denn  so  sehr  auch  die  Römer  die  iberischen  Namen  corrumpirt  haben, 
so  haben  sie  ihnen  doch  ihren  eigenthümlichen  Charakter  nicht  ge- 
nommen. Man  ist  daher  im  Stande  von  vielen  dieser  Namen,  eben 
wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit,  zu  sagen,  dass  sie  sicherlich  nicht 
keltisch  sind,  eben  so  wenig  als  sie  dem  Phönizischen  und  Griechischen 
zugeschrieben  werden  können.  Darf  man  also  nach  dieser  Richtung 
hin  den  Beweis  Humboldt's  als  durchaus  gelungen  ansehen,  so  findet 
derselbe  noch  eine  kräftige  Bestätigung  durch  die  iberischen  Münz- 
legenden, die  in  dem  Verzeichnisse,  welches  in  der  Abhandlung 
über  das  iberische  Alphabet  mitgetheilt  worden  ist,  enthalten  sind. 
Auch  unter  ihnen  befinden  sich  etliche,  die  man  als  keltisch  anspre- 
chen dürfte,  wie  überhaupt  so  sicher  man  auch  für  viele  Namen  den 
iberischen  Charakter  heraus  erkennen  kann,  für  manche  Fälle  man  keine 
solche  Gewissheit  haben  kann.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  schon 
früher  als  auf  eine  besondere  Aufgabe  der  Wissenschaft  bingewiesen. 
die  Scheidung  zwischen  dem  keltischen  und  iberischen  Element  in 
den  verschiedenen  Eigennamen  des  alten  Hispaniens  nach  bestimmten 
Grundsätzen  zu  vollziehen.  So  wenig  wir  uns  dieser  Aufgabe  ge- 
wachsen fühlen,  so  w'ollen  wir  doch  das  uns  zu  Gebote  stehende 
Material  zu  diesem  Zwecke  gelegentlich  zusammenstellen,  um  wenig- 
stens in  solcher  Weise  zur  Lösung  jener  Aufgabe  vorbereitend  mit- 
zuwirken. 


38' 
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(5.  OctoberJ. 

Gegenstand  weiterer  Darstellung  wird  nunmehr  insbesondere 
die  Einwanderung  der  Kelten  in  die  pyrenäische  Halbinsel  sein.  In 
Betreff  derselben  ist  oben (S. 542}  bemerkt  worden,  dass  Niebubr 
mit  seiner  Ansicht,  die  Kelten  seien  trüber  in  Hispanien  eingewan* 
dert  als  die  Iberer,  allein  stehe.  Hätte  er  Recht  so  würde  sich  die 
Erscheinung  der  viellältigen  Vereinzelung  der  Kelten  in  Hispanien 
last  leichter  erklären  lassen,  als  diess  auf  S.  563  versucht  ist.  — 
Schliesslich  sei  es  noch  erlaubt  auf  zwei  Entgegnungen  aufmerksam 
zu  machen,  welche  das  Werk  von  Blade,  Etudes  sur  l'origine 
des  Basques  hervorgerufen  hat  (s.  Iber.  Alphabet.  S.  165.  Note*), 
nämlich  die  eine  in  der  Revue  critique  d'histoire  et  de  la  littdrature. 
N.  12.  u.  13.  (19.  26  Mars  1870),  die  andere  von  Boudard,  Note 
sur  les  etudes  de  Mr.  Blade.  Beziers  1870. 


Digilized  by  Goc^le 


Karajun,  Zu  Seifrivd  und  OttHi'kur  ron  8tei<»rmMrk. 


Zu  Seifried  Helbling'  und  Ottaeker  von  Steiermark. 

Vom  \v.  M.  Theodor  Ritter  v.  Karajan. 


II. 

Zu  Ottaeker  von  Steiermark. 

Das  einzige  Blatt  einer  zierlichen  Pergamenthandschrift  der 
österreichischen  Reimchronik  dieses  Dichters,  welches  dem  ausge- 
henden dreizehnten,  höchstens  beginnenden  vierzehnten  Jahrhundert 
angehört,  hab  icb  vor  längerer  Zeit  durch  gütige  Vermittelung  eines 
damals  in  Graz  weilenden  Collegen  erworben.  Es  stammt  aus  Klagen- 
furt,  wo  es  einst  in  dem  noch  bestehenden  Capuciner-Klnster,  das  im 
Jahre  1649  gegründet  wurde,  einem  Klein-Octav-Bande  als  Decke 
diente.  Die  Spuren  dieser  Verwendung  sind  auf  der  Rückseite  des 
Blattes  leider  nur  zu  deutlich  sichtbar.  In  der  Mitte  desselben  zeigt 
sich  nämlich  querüber  ein  dunkler  Streifen,  der  1 '/*"  breit  einst  den 
Rücken  des  Klein-Oetav-Bandes  umkleidete,  und  während  er  selbst 
den  Band  schützte,  dafür  der  Einwirkung  von  Staub,  Rauch  und 
Unbilden  aller  Art  scbonungslos  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  preisgegeben  war.  Der  übrige  Theil  des  Blattes,  welcher  die 
Seitenwände  des  Bandes  nach  Aussen  zu  schützen  hatte,  wurde  durch 
den  häufigen  Gebrauch  des  Buches  arg  mitgenommen.  Trotzdem  sind 
dir  auf  ihm  erhaltenen  Schriflzüge  bis  auf  wenige  kleine  Stellen  noch 
lesbar,  während  jene  des  Rückens  mit  Ausnahme  einzelner  Buchstaben 
es  nicht  mehr  sind.  Die  aufgeleimt  gewesene  Stirnseite  des  Blatte.s 
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dagegen  hat  sich,  his  aut' ein  paar  kleine  Lücken,  welche  die  vortre- 
tenden Rückenbünde  veranlassten,  ganz  gut  erhalten. 

Die  aut'  starkes  Pergament  geschriebene  Handschrift  hatte 
ursprünglich  hei  lO'/j"  Höhe  und  bei  7'/,"  Breite.  Jede  der  beideu 
Spalten  der  Seiten  bestand  aus  47  Zeilen.  Die  Anfangsbuchstaben  der 
einzelnen  sind  wie  gewöhnlich  roth  durchstrichen,  nur  bei  Vers  122 
zeigt  sich  eine  grössere  Initiale;  am  unteren  Rande  der  Stirnseite  des 
Blattes  aber  gegen  die  rechte  Ecke  bin  von  alter  Hand  in  römischen 
Ziffern  geschrieben  die  Bezeichnung  der  Lage,  welcher  unser  Blatt 
einst  angehörte.  Es  bildete  darnach  das  erste  Blatt  der  'XXVIII.’  Lage 
iler  HandschriR. 

Diese  Wahrnehmung  ist  lehrreich.  Nimmt  man  nämlich  für  die 
Handschrift  eine  Eiutheilung  nach  Quinternionen  an,  also  nach  Lagen 
von  fünf  Doppelbliittern,  eine  bei  Quarthandschriflen  jener  Zeit  häufig 
vorkommende,  so  ergibt  diess,  bei  vier  Spalten  von  je  47  Zeilen  auf 
dem  Blatte,  für  jedes  derselben  eine  Verszahl  von  188  als  Regel, 
denn  zuweilen  stehen  auch  zwei  kürzere  Verse  auf  einer  Zeile,  für 
die  Lage  also  beiläufig  1880  Verse,  eher  mehr  als  weniger.  Die 
27  Lagen  also,  die  unserem  Bruchstücke  ursprünglich  vorangieugeu 
enthielten  also  etwa  50,760  Verse , von  denen  man  aber  etwa 
3000  Zeilen  wird  abziehen  müssen  für  die  436  Capitel-Cberschrifleii, 
welche  der  Pezische  Druck,  nach  der  einen  der  Wiener  HandschriAen, 
wie  die  Admonter  und  die  Jenaer  enthalten.  Es  bleiben  somit  ruml 
47,700  Zeilen  übrig,  die  unserem  Bruchstücke  einst,  wie  zu  ver- 
muthen  ist,  vorangiengen. 

Vergleicht  man  nun  diese  annähernde  Ziffer  mit  der  Zahl  der 
Verse  die  im  Pezischen  Drucke  der  Eintrittsstelle  unseres  Bruch- 
stückes wirklich  roraiigehen  und  erwägt  man,  dass  grössere  leere 
Zwischenräume  vor  und  nach  der  Eingangsrede  der  Chronik  die 
Gesammtziffer  leicht  um  ein  paar  100  V'erse  vermindern  konnten,  so 
stellt  sich  ein  lehrreiches  Ergebniss  heraus.  Man  kommt  übrigens 
beim  Pezischen  Druck  auf  die  annähernd  richtige  Ziffer,  wenn  man 
nach  Abzug  der  Seiten  1 bis  14,  welche  Pez’s  Vorrede  und  ein 
zweiter  Titel  einnebmen,  die  übrig  bleibenden  408  Seiten  des  Textes 
bis  zu  unserem  Bruchstücke,  mit  den  124  Versen  jeder  Seite  multi- 
pliciert  und  von  der  Gesammtsumme  die  436  Capitel-ÜberschriAen 
von  je  7 Zeilen  abzieht.  Also  408x124  gibt  50,592.  Davon  ab 
436x7  das  ist  3052,  ergibt  eine  Verszahl  von  rund  47,540,  welche 
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lu  obigen  47,70U  gehalten  scbliessen  lässt,  dass  die  vollständige 
Handschrift,  was  ihre  vordere  Hälfte  betrifft,  beiläufig  dasselbe  ent- 
hielt, was  uns  in  der  einen  Wiener  ganz,  in  der  zweiten  wie  der 
Admonter.  Jenaer,  Wolfenbiittler  und  Stockholmer  zum  Theile  er- 
halten ist. 

Was  aber  wissenschaftlich  ungleich  wichtiger  erscheint,  abge- 
sehen von  der  inneren  und  äusseren  Beschaffenheit  der  neuen  Hand- 
schrift. ist  Folgendes.  Diese  lehrt  nämlich  durch  ihr  Alter  und  die 
Beachtung  der  Lagen-Nummer  am  unteren  Rande  des  Blattes,  dass 
schon  zur  Zeit  des  Dichters  jene  beliebte  Erzählung  von  der  Belage- 
rung von  Accon,  bei  8000  Zeilen  füllend,  welche  später  wiederholt 
einzeln  in  Handschriften  zu  Jena,  Wolfenbüttel  und  S.  Gallen  <) 
begegnet,  und  möglicherweise  auch  später  in  das  grössere  Reimwerk 
eingescholieti  sein  könnte,  schon  damals  einen  Bestandtheil  von 
Ottackers  Chronik  bildete. 

Ich  schreite  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  sprachlichen 
Cigenthümlichkeiten  des  neu  gewonnenen  Klagenfurter  Bruch- 
stückes, das  ich  mit  K bezeichnen  werde,  will  dessen  Verhältuiss  zu 
W,  das  ist  der  Wiener  Handschrift  Nr.  3047  erörtern,  der  einen 
nämlich,  welche  den  Inhalt  von  K bietet,  zugleich  aber  auch  die 
Abweichungen  der  Wolfenbüttler,  die  ich  mit  G (Guelferbitanus) 
bezeichne,  einreihen.  Ich  schildere  zuerst  die  Verhältnisse  des 
Vocalismus  in  der  neuen  Handschrift  in  seinem  Verhalten  zu  den 
anderen,  lasse  den  Consonantismus  folgen,  verzeichne  darnach  vom 
Schreiber  mit  Vorliebe  gebrauchte  Formen  einiger  Wörter,  sowie 
bedeutendere  Abweichungen  von  den  übrigen  Handschriften,  betrachte 
ferner  das  V'erhalten  dieser  Niederschrift  in  metrischer  Beziehung, 
und  schliesse  endlich  mit  der  Bezeichnung  einiger  Abgänge  und 
Zusätze  von  K im  Verhältnisse  zu  W und  G. 

Die  Abweichungen  von  K in  der  Stockholmer  und  Jenaer  Hand- 
schrift konnten  aus  folgenden  Gründen  nicht  hinzugefügt  werden. 
Die  Stockholmer  Handschrift  nämlich,  welche  sich  jetzt  in  vollstän- 
diger .Abschrift  auch  an  der  Wiener  Hofbibliothek  unter  der 
Nummer  14,978  vorfindet,  umfasst  von  Ottackers  Chronik  nach  dem 
Pezischen  Druck  nur  das  Stück  von  Capitel  652,  Spalte  a.  Zeile  26 


’t  G.  Scherer  S.  Gallesrhe  HSS.  8.  38  K.  Die  Handachrift  iat  mir  leider  im  Aogen- 
bück«  nicht  tiij^angiicb. 


Digilized  by 


568 


K M r ti  j a n 


an  bis  C'apitel  829  Sp.  a.  Zeile  16.  Das  zu  vergleichende  Stück  A" 
fehlt  also  in  ihr. 

Die  .lenaer  Handschrift  aber  ist  von  Wiedehurg ')  nur  in  Beiiig 
auf  jene  Stellen  von  G ausgezogen  worden,  welche  in  dieser  letzteren 
nicht  enthalten  sind.  Es  fehlt  also  auch  in  dieser  Quelle  der  Inhalt 
von  K,  da  er  im  Abdrucke  von  f?*)  vorhanden  ist.  Eine  vollständige 
Abschrift  der  Jenaer  HS.  steht  mir  aber  dermal  nicht  zu  Gebote. 

K verwendet  zuweilen  a f.  o,  so  in  rrnrht:  varht  106.  107 
gegen  W und  G ; fl  f.  o und  zwar  mit  vollem  Rechte  in  tearheit  164. 
gegen  das  mundartliche  leorhait  von  G.  was  auch  ebenda  als  oheiidf* 
für  das  richtige  aheutn  in  K 1\  wiederkehrt. 

K verwendet  ganz  richtig  ae  f.  e in  Venediner  53,  fipitlner  88. 
Jetivner  64,  Akeraaer  55,  waem  66,  chaeni  84,  templaer  89.  »o 
W und  G überall  e zeigen,  an  ein  paar  Stellen,  56  und  84,  sogar  völlig 
unentschuldbar. 

Gegen  das  entschieden  dialektische  o f.  e,  das  G in  woateu  f 
westen  91  zeigt  und  in  der  wiederkehrenden  Verwendung  der  Anlaut- 
partikel «er-  als  vor-  in  vorlos  178,  vormiteii  92,  rorzatft  97  beibe- 
hält, hat  K ganz  richtig  überall  e f.  o. 

In  K zeigen  sich  ferner  ei  f.  i in  geleich  47,  leidn:  vermeid« 
28  und  29:  streit:  zeit  30  und  31;  reiten:  streiten  76  und  77 
abwechselnd  gegen  H'  und  G,  obwohl  allenthalben  es  auch  nicht  an 
zahlreichen  Beispielen  der  richtigen  Beibehaltung  von  i als  i fehlt. 
Dagegen  ganz  richtig  ei  f.  «i  in  ein  60.  W.  und  in  der  Regel  gegen 
G.;  daneben  aber  auch  ni  f.  ei  in  maister  68.  haidn  90  und  zwar 
gegen  W.;  s<i  auch  aei  f.  ei  iw  gaeistlichen  und  zwar  gegen 
geistlichen  der  Handschrift  H'. 

eu  f.  nu  der  Handschrift  G.  hat  AT  in  meul  f.  maul  131.  und  zwar 
auf  das  im  Plural  erforderliche  minie  hinweisend. 

i f.  ie  bietet  K allenthalhen  richtig  an  den  Stellen,  wo  der  weit 
mehr  dialektisch  schreibende  Copist  von  G.  vorwiegend  ie  verwendet. 
So  in  rih  138.  vihe  149.  wir  statt  trier.  14.  20.  22.  27.  45.  Dane- 


0 Io  den  olien  «n^eführtea  Nnchrichlen  von  einigen  alten  teutacheo  poetiscben 
Manuscripten  auf  S.  95  bis  116. 

Bei  E>ccard  Corpus  hist.  med.  nevi  vergl.  oben,  und  zwar  auf  den  Spaltes 
1503  bis  1506. 
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ben  begegnen  aber  auch  vereinzelte  irier  17.44.  wierf  34.  in  A' 
gegen  irir,  wirf  in  G. 

Die  Verwendung  von  y f.  ie  und  ye  t'.  ie.  die  be<  G.  in  dy  112. 
dij.gy  113  tyer  138  und  151  begegnen,  vermeidet  K allenthalben,  wie 
es  auch  das  richtige  iv.  t'.  y.  verwendet  in  dh  81  und  138. 

o f.  an  oder  au>  zeigt  K in  mowr  f.  mnwr  1 27  W.  Scliowen  f. 
Sehaiiire»  72  und  gefrowen  f.  getranwen  73  gegen  G.  Ebenso 
gebraucht  K oti  f.  au  gegen  W.  und  G in  auch  2 gelouhc7ii0i.  tnr- 
tenf  152  douht  162.  Letztere  beiden  Formen  für  mhd.  füteiif  und 
diihle  begegnen  in  österreichischen  Denkmählern  häufig. 

Das  richtige  uo  f.  ue  zeigt  K in  ftrtioder  3 gegen  H';  guot  1 14 
gegen  G.  Ebenso  auch  das  richtige  uo  f.  u in  fiiorn:  iwiiorii  14 
und  15  gegen  W.;  dar  zuo  135  fruogu  153  gegen  dartzu  und  trugii 
der  Handschrift  G. 

Besondere  Vorliebe  hat  K für  die  Hinweglassung  stummer  e. 
Sn  begegnen:  ersehn',  geschehu  34  und  35.  lehu:  strebn  62  und 
(13  grahn  128.  wesu  160.  redn  164.  sagn  175.  lehn',  ehn  178  und  , 
179.  und  zwar  gegen  W. ; regl  16.  hahn  38.  lehn  61.  grahn \55. 
161.  tagn:  sagn  174  und  175  gegen  G. 

Tonlose  e erscheinen  in  K des  Metrums  wegen  hie  und  da  aus- 
geworfen, so  in  ftiorii'.  swuorn  14  und  15.  leidn:  meidn  28  und  29 
und  zwar  gegen  W und  G. ; in  crfnndn:  oherwundn  117,  gewinn 
132  gegen  G.  Andere  Mahle  aus  demselben  Grunde  beihehalten.  Sn 
in  telde  64,  hete  69,  misshelnng  82.  groze  gnete  113  mohte  1 32. 
Storche  134  gegen  W. ; in  kande  13,  Welle  28.  dikche  47,  relde 
64,  hete  69,  groze  aise  103.  starche  134  gegen  G. 

-Nichts  desto  weniger  zeigen  sich  in  K auch  Verstösse  gegen 
diese  dem  Metrum  dienende  mhd.  Regel,  indem  tonlose  e gegen  das- 
selbe ausgeworfen  erscheinen.  So  z.  B.  in  ern'.  verkern  18  und  19, 
in  gerellt:  gesellt  38  und  39,  hegundn  63,  liezn  72,  haidn  90.  troldn 
95.  eerteazn  105  und  zwar  gegen  W;  \nselhn3,  Sprachn  4.  hertzn 
duHcht  31,  haidn  42,  58,  65.  volchs  60,  mich!  15.  ernst  90. 
troldn  95,  vertrazn  105,  dehainn  115,  gemainchlichn  130,  holtzs 
HO,  geirundn  145,  werdn  181,  gegen  G. 

Zur  Betrachtung  iles  Consonantismiis  übergehend  bemerke  ich 
ini  Allgemeinen,  dass  K Consonanzhäufungen  meidet,  wie  sie  so  wohl 
in  W wie  in  G.  begegnen.  So  in  dinkch  7.  W.  tzagheit  33.  106 
rorfzngt  97.  dartzu  135.  tzn  rehten.  59.  G wo  in  K überall  die 
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einfachen  Consonanteii  begegnen.  Einmahl  nur  tindet  sich  emptuchlich 
f.  enttichleich  153,  gegen  G.  enczichleich  W. 

Dem  ähnlich  liebt  K auch  sonst  die  Verwendung  milderer  Cou* 
.Sonanten  an  der  Stelle  schärferer.  So  hat  sie  bruoderschaft  80  gegen 
pruederschafl  G.  beteag  12,  wogegen  G.  peicag,  /yereit  bietet,  und 
nur  hie  und  da  begegnen  geschärfte  .Anlaute  wie  2A,  pereil 

32  und  pringen  101  gegen  G- 

•Auch  h f.  ch,  also  auch  der  mildere  Consonant  gegen  den  schär- 
feren inlautend  nach  streng  mbd.  Regel  findet  sich  allenthalben  in 
K gegen  W und  G.  So  in  fnrht  6.  fehlen:  gerehten  58  und  59. 
niht  20.  92.  181.  geschiht  21,  sieht  176  chncht  177,  hohvart  94, 
hoheertiger  188,  vorihten  81,  moht  99  vihe  149. 

.Auch  «.  f.  «.  wird  nach  mhd.  Regel  in  K.  gerne  gesetzt.  So  in 
tras  61.  151.  Des  66  des  31,  was  61  gegen  TI',  und  G.,  die  an  all 
diesen  Stellen  fehlerhaftes  « verwenden.  Dagegen  gebraucht  K : 
wohlweislich  da  wo  G fehlerhaftes  s hat.  So  in  Sreat  1,  dar  oiiz  144 
w.  f.  h und  p.  und  zwar  gegen  G hat  K in  ültcendin  131  für 
olhentin,  und  gewunden  f.  gepunden  in  145. 

Von  Formen  die  von  K mit  Vorliebe  verwendet  werden  merke 
ich  an:  dehein  f.  chuin  115  und  33  gegen  TF  und  G;  ez  f.  ts  57 
und  66.  gegen  G;  der  grahe  t graben  163,  176,  179.  183  gegen 
W.  und  G. ; lernen  f.  yeman  gegen  W iemant  gegen  G- ; wand  f 
wnn  99.  111,  161  gegen  G;  endlich  allenthalben  ze  f.  zuo  und  :u  3. 
7.  40.  58.  84.  91  und  142  gegen  TT' und  G 

Gänzlich  abweichend  erscheinen  nur  wenige  Worte  und  Stellen 
in  K.  von  den  bisherigen  Handschriften.  So  hat  K in  z.  133.  Chama- 
iober  für  chembel  W und  Chemmel  G. ; auf  z.  59  gerehten  f.  tzu  reh~ 
teil  G.  emptzichlich  153;  vnlang  f.  niht  lang  158-  gegen  G.,  da: 
lebn  f.  sein  leben  178.  G. 

Zu  den  Zeilen  48  und  1 59  haben  TT''  sowohl  wie  G den  Zusatz 
de.s  Wortes  wol  der  in  der  ersteren  Zeile  nach  dem  eingefügt,  in  der 
zweiten  nach  halt  dem  Verse  dient.  In  der  Zeile  68  dagegen  hat 
sowohl  TT'  wie  G nach  Mnister  den  Artikel  der  eingeschaltet,  der  das 
Metrum  stiirt  und  mit  allem  Rechte  in  K fehlt,  wo  tentscher  Herre« 
zu  schreiben  sein  wird.  Endlich  ergänzt  noch  die  neue  Handsebritt 
eine  Zeile,  welche  in  W.  fehlt,  in  G.  aber  nicht,  nämlich  die  Zeile  89 
' Vnd  auch  die  templaer.' 
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Ich  habe  das'Pergamentblatt,  dessen  Erörterung  ich  hiermit 
schliesse,  so  eben  der  hiesigen  Hofbibliothek  verehrt,  die  von  nun  an 
unter  den  reichen  Schätzen  altdeutscher  Literatur,  die  sie  verwart, 
lieben  den  Bruchstücken  der  einzigen  gleichzeitigen  Handschrift 
Helblings  auch  dieses  leider  einzige  Blatt  Ottackers  kommenden  Jahr- 
hunderten erhalten  möge.  Ich  werde  es  daselbst  unter  Nr.Suppl.  2793 
einreihen.  Es  folgt  nun  das  Bruchstück  getreu  nach  der  Handschrift 
»iedergegehen : 

Sp.  a.  iSwaz  man  dort  vernam.  Pez.  SS.  cap.  CCCCXXXvj. 
Iht  wart  in  onch  chont.  sp.  422*’  z.  16.  y.  u. 

D\e  selbn  brueder  sa  zestnnt 
•Sprachn  ich  sag  er  wie. 

hx  iemen  so  getaner  hie.  5. 

Der  sich  furht  so  hart. 

Der  hab  ander  dincli  ze  wart 
5waz  wir  mugen  toI  enden. 

Jfit  hertzn  und  mit  henden. 

Des  get  an  vns  niht  ab.  10. 

Üe&  leibs  vnd  der  hab. 

Do  bewag  wir  vns  gar. 

An  allerhande  tar. 

Do  wir  in  disen  orden  fuorn. 

vnd  die  gehorsam  swuom.  15. 

Des  selbn  Ordens  regl  sait. 

IPier  schullen  die  pliaiDiait. 

.tfit  gehorsam  em. 

wil  vns  daz  iemen  verchern. 

Dar  vmb  laz  wir  sein  niht.  20. 

waz  halt  vns  da  von  geschiht. 

IPlr  werden  nimmer  gram. 

Dem  pabst  noch  vngehorsam. 

Sviem  daz  niht  pehag. 

Der  selbe  seinen  orden  trag.  25. 

S wie  so  im  . elust. 

Cewin  vnd  vlnst. 

IPelle  wir  mit  ev  leidn. 

Knd  wellen  niht  vermeidn. 
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MM  (len  tiairien  ainen  streit. 
iSwenn  ev  des  duncht  *eit. 

50  sei  wir  pereit 
/^ehain  zagfhait. 

Wlert  an  vns  ersehn. 

z ist  ö geschehn. 
flaz  wir  mit  chlainer  chraft. 

Croezev  her  der  haidenschaA. 
ffabn  oft  gevellt. 

50  sich  got  hat  gesellt 
Ze  vns  mit  seiner  helf. 

5wie  gar  in  vraidiger  gelf. 

Die  haidn  da  vor  wueten. 

^ chnnnen  sich  des  niht  behreten. 
H^er  gewinnen  in  an  ein  spil. 

Daz  wir  ir  slahen  vil. 

W11  vns  got  bei  gestan. 
ylls  er  dikche  hat  getan. 

Sp.  b.  Si  reten  dem  geleich. 

Do  s . . so  maennlieh. 

51  sahen  geparn. 

Di  dar  chomen  warn. 

Durch  got  her  vber  mer. 

Knd  der  vene  . . . aer  her. 

Knd  daz  dez  Jenvaer. 

51  manten  di  Akersa^r. 

Daz  si  waern  herait. 

•Des  morgens  so  ez  tait. 

MM  den  haidn  ze  rehten. 

Nt  begundn  sich  gerehlen. 

Des  volohs  ein  michl  tail. 

Knd  der  lehn  nii  was  vail. 

Fmb  daz  ewige  lehn. 

Die  begunden  dar  nach  strebn. 

Daz  man  ze  velde  rit 

Knd  mit  den  haidn  stril. 

Des  moergens  du  ez  tagt, 
als  ich  6.  sagt. 


30. 


35. 


♦0 


45.  ■ 


50. 


55. 


60. 


65 
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UiT  maister  teutsvlien  herreil.  (so) 
Mit  den  seinen  hete  |;ern. 

6'eriten  in  den  toet. 

Den  man  des  abents  gepoet. 

Züaz  si  sich  liezn  schowen. 

wes  man  muht  getrowen 
Da  man  ouf  zellen  soll. 

Der  selbn  ain  michl  tail  wolt. 

Fyr  die  stat  nindert  reiten. 

//urch  dehain  streiten. 

El  wurd  i ain  ainunge. 

Zwischen  der  sainnunge. 

Der  gaestlichn  bruederschaft 
.Si  rorhten  wurd  div  haidnschaft. 
Der  missehelung  inne. 

• Die  si  heten  dort  inne. 
üai  ehaem  in  ze  vnslaten. 

Etlicb  die  sich  berait  baten. 

Z*ie  cherten  do  wider 

Z^och  sagt  man  vns  sider. 

Heien  die  Spitlaer. 

Vnd  ouch  die  templaer. 

Der  haidn  ernst  gewest. 

.dis  si  ez  westen  rem  lest. 

.Si  heten  helf  niht  vermiten. 

üai  Ton  in  wart  gepiten. 

Z^rrch  ein  hohvart  daz  ergie 
Äi  woldn  warten  wie. 

Sp.  c.  . an  ir  helf  chlagt. 

Do  daz  volch  so  rerzagt 
D . . . eraw  . . siv  sere 

H^and  man  moht e:  . 

Dai  Tol  . . mit neu  dingen. 

ilb  dem  gelovben  pringen. 

Zr  helf  wart  mit  guntervait. 

Sa  groeze  aise  man  in  sait. 

Kon  der  groezn  rberchraft 
Der  Terwazn  haidenschaft. 


70. 


7S. 


80. 


8S. 


90. 


9S. 


100. 


105. 


Digitized  by  Google 


374 


K A r a j R n 


Dew  itaghait  do  walirt 

den  livten  soihe  varht  ' 

Dil  si  furbaz  helen  niht 
Chain  ander  zwversiht 
H^ie  si  sich  crnerten  1 1 0. 

irand  ob  si  erwerten. 

Den  haiden  vor  die  stat. 

Dey  groeze  gvete  die  si  hat. 

Dey  v'los  in  ere  vnd  gvot. 

<Si  enheten  des  dechainn  muot.  tlS. 
Dil  die  haiden  niht  des  erfundn. 

Di  mit  si  vber  wundn. 

S 


12U.  Pez.  cap. 
CCCCXXXVlj 


125. 


R'le  man  die  mow*  nider  stiez. 

Knd  in  den  andern  grabn  liez 
Do  hiez  der  soldan  vil  vrvo 

Cemainehlichn  greifen  zvo  130. 

£ . . I meul  vnd  Olwendin. 

Sv/i  . man  d . . mohfe  gewinn 
Z>romedaris  chamaiob’vn  m’  rind'.  (so) 
iS'tarche  levt  vn  nicht  chinder. 

Z)ar  zvo  geschaffen  wurden.  135. 

Die  mit  groezen  purden. 

Cuoden  vil  schier. 

Dil  vih  vn  div  tier. 

Dey  ich  han  genant. 

5wax  man  holtzs  vant  140. 

<Stro  wasen  vnd  gras 
Sp.  d.  Dil  ze  fiiern  gvet  was. 
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Saher  ror  rml  laub 

Dar  ouz  manich  groezer  schawb. 
Da  gew’undn  wart  sa 

rnd  an  derselbn  stat  da. 

H^art  in  den  grabn  gelegt 
Croezer  schal  sich  erwegt. 

Do  lert  rnd  vihe  ouf. 

chomen  . . . ouf 
Dor  tyer  was  an  der  zai. 

Wol  dreizzich  torsent  vber  al. 
Die  da  truogn  emptzichlich. 

Tag  rnd  naht  geleich 
Zv  den  Grabn  den  last. 

Vnd  swelhem  geprast. 

Der  ehraft  von  dem  gedrang. 

Dai  ertzent  man  rnlang. 

Daz  halt  wol  waer  genesen. 

Daz  mvost  des  toedes  wesn. 
Hand  man  ez  in  den  grabn  stiez. 

Äer  doiiht  ein  groezer  geniez. 
Ob  da  mit  wart  der  grabe  rol. 

So  man  die  warheit  redn  sol. 

S 


ln  vierzehn  tagn. 

Hort  ich  do  sagn. 

H'arl  der  Grabe  siecht 

ifanich  heidennischer  chneht. 
Kerloes  dar  rnder  daz  lehn. 

E der  Grabe  wart  ebn. 

So  gemacht  mit  der  erden. 


37!> 


14.^. 


ISO. 


1 SS. 


160. 


165. 


170. 


17S. 


180. 
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El.  ffioht  niht  laider  werdn. 

Ü cn  Christen  in  der  stat. 

üo  der  Gabe  so  drat- 
tVart  getullt  von  de  . . . idn. 

Jller  erst  begund  laiden.  185. 

illten  ^ iungen. 

Der  bruod*  misshellüge 
Knd  ir  hohrertiger  sit. 

Der  in  bet  gewont  mit.  189.  Pez.,  cap. 

CCCCXXXVIl.  sp.  424*  17  t.». 
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Abhandlungen 

ans  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 


IV. 

Iber  die  richtige  Abgrenzung  der  alten  Geschichte  gegen 
das  Mittelalter. 

Von  C.  Höt'ler. 

Die  Frage  über  den  richtigen  Schluss  der  alten  Geschichte  ist 
nichts  weniger  denn  müssig.  Schliesst  eine  der  massgebendsten 
Perioden  der  Entwiciclung  der  Weltgeschichte  mit  gleichgiltigen 
Ereignissen  ab,  die  vielleicht  nur  auf  einen  geringen  Theil  der  dama- 
ligen Welt  einen  selbst  auch  nur  vorübergehenden  Einfluss  aus- 
ühten  oder  geht  die  Sonne  nach  einem  prachtvollen  Tage  majestä- 
tisch unter,  wie  sie  am  Himmel  flammte,  unwillkürlich  wird  sich  der 
Gedanke  bilden,  der  Schluss  muss  mit  der  Entwicklung  des  Ganzen 
in  Harmonie  stehen.  Ein  grosses  Drama  darf  nicht  in  ein  Lustspiel 
ausgehen,  das  grosse  Epos  nicht  damit  enden,  dass  der  Dulder  Odys- 
seus schlafend  nach  Ithaka  kommt  und,  als  er  erwacht,  seine  Heimath 
nicht  erkennt.  Man  hat  selbst  ein  Recht  von  dem  Ende  auf  die 
innere  Harmonie  des  Ganzen  einen  Rückschluss  zu  ziehen  und  zu 
sagen,  dass,  wenn  das  Ende  nicht  der  Mitte,  der  Höhepunkt  nicht 
dem  Anfänge  entspricht,  ein  Fehler  in  der  Anordnung  stattgefuiulen 
haben  muss. 

Eine  der  geläufigsten  Annahmen  über  die  Scheidung  des  Alter- 
thuros  vom  Mittelalter  besteht  darin,  das  Jahr  476,  in  welchem 
s igeblich  der  letzte  römische  Kaiser  Romulus  Augustulus  Momyllus 
von  Odoaker  entthront  wurde,  als  den  natürlichen  Schluss  des  Alter- 

Sitib  d.  phlL-bist.  CI.  LXV.  Bil.  III.  HR.  30 


Digitized  by  Google 


578 


H Ä n e r 


tbums  zu  betrachten  <).  So  oft  aber  auch  diese  Annahme  ausgespro- 
chen und  ich  möchte  sagen  gedankenlos  nachgeschrieben  wurde,  so 
wenig  bewährt  sie  sich  bei  näherer  Prüfung.  Sie  setzt  voraus,  dass 
das  römische  Reich  von  dem  Besitze  Italiens  abhängig  war,  der  Herr 
Italiens  auch  der  rechtmässige  Besitzer  des  römischen  Reiches  war, 
während  seit  Constantin  I.  Italien  vom  Stammlande  römischer  Herr- 
schaft zum  Nebenlande  herabgesunken  war,  das  römische  Reich  seine 
natürliche  Fortsetzung  in  Constantinopel  gefunden  hatte,  und  das- 
selbe fortdauerte,  nicht  als  oströmisches,  sondern  als  römisches 
Reich,  auch  wenn  im  Westen,  in  Gallien  und  Italien,  zeitweise  Ent- 
thronungen stattfnnden  oder  die  erst  seit  396  bestende  Reihenfolge 
abendländischer  Kaiser  zeitweilig  ganz  aulhürte.  Seit  das  Haus  de« 
Theodosius  erloschen,  Italien  die  Beute  germanischer  Heerführer  ge- 
worden war,  gab  es  im  Abendlande  factische  Kaiser  (Usurpatoren) 
und  rechtmässige.  Zu  den  letzteren  gehörten  Avitus  (456),  den 
Marcian,  Gemahl  der  Pulcheria,  der  Enkelin  des  Theodosius,  be- 
stätigte, Majorian  (ermordet  461),  Anibemius,  welchen  K.  Leo 
bestätigte  (ermordet  472) , und  Julius  Nepos,  der  gleichfalls  vom 
kai.serlichen  Hofe  die  Bestätigung  erlangte,  nicht  aber  Lihius  Sevenis. 
die  Creatur  des  Sueven  Ricimer  (461 — 466);  ob  Olybrius,  den  der 
Vandalen-König  Geiserich  dem  Anthemius  entgegeiistellte , kann  mit 
Recht  bezweifelt  werden.  Gewiss  nicht  Glycerius,  den  nach  des  Olv- 
brius  Tode  472  Gundobald  Ricimers  Neffe  erhob;  gewiss  nicht  der 
Gothe  Orestes  und  ebensowenig  dessen  Söhnlein  Romulus,  von  deoi 
es  heisst , Odoacer  deposuit  Augustulum  de  regno  (Excerpta  de 
üdoacro).  Der  rechtmässige  Kaiser  des  Imperium  Italicum  Juliu> 
Nepos  wurde  in  Dalmatien  480  ermordet,  die  Insignien  des  west- 
römischen Kaiserthums  wurden  Kaiser  Zeno  zurückgeschickt,  welcher 
somit  das  doppelte  Kaiserthum  wieder  einigte.  Auf  die  formelle  Eini- 
gung folgte  unter  Justinian  die  factische,  als  erst  durch  eine  prag- 
matische Sanction  Tbeodorich  dem  Ostgothen  Italien  zugewiesen 
worden  war,  dann  der  Bruch  der  Erbfolgeordnung,  die  Ermordunc 
der  Königin  Amalasuntha,  Theodorichs  Tochter,  dem  römischen  und 
nicht  oströmischen  Kaiser  Veranlassung  gegeben  hatte,  sich  in  die 


Sie  beruht  eigentlich  auf  einer  miaareratandenen  Stelle  hei  Paul  Oiacoaaa  XVi. 
der  nach  der  Abdtcaiion  des  Romulus  sagt : iU  Romanorum  apud  Romam  impens* 
1S93  a.  a.  0.  475  a Christo  perilt. 
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Angelegenheiten  des  ostgothischen  Reiches  mit  Waffengewalt  einzn- 
mischen. 

Nun  hatte  aber  das  Ereigniss  des  Jahres  476  gar  keine  univer- 
sal-historische Bedeutung,  selbst  für  Italien  nur  eine  vorübergehende, 
da  die  Herrschaft  Odoakers  zu  kurze  Zeit  dauerte  und  von  der  der 
Ostgothen  ebenso  nach  17  Jahren  (493)  beseitigt  wurde,  wie  die 
letzter  554  von  der  römischen,  worauf  erst  die  Wiederherstellung 
des  römischen  Reiches  erfolgte.  Ist  es  doch  höchst  bezeichnend,  daß 
Zonaras  von  diesem  welthistorischen  Factum  des  Jahres  476  gar 
nichts  berichtet! 

Man  kann  sich  nicht  der  Hoffnung  Raum  geben , dass  .Andere, 
«eiche  als  Scheidepunkt  den  Tod  des  Theodosius  und  die  Theilung 
des  römischen  Reiches  in  zwei  Hälften,  eine  östliche  und  eine  west- 
liche, annahmen,  von  dem  Gedanken  erfüllt  waren,  die  Periodisirung 
nach  dem  Jahre  476  biete  zu  wenige  Anhaltspunkte  dar;  denn  welche 
die  nach  dem  Jahre  395  oder  gar  408  bieten  solle,  vermag  Niemand 
einzusehen.  Es  müsste  nur  sein,  dass  man  dem  Wahne  huldigte,  erst 
damals  sei  eine  derartige  Scheidung  erfolgt,  während  dieselbe  doch 
bis  auf  Marc  Anton  den  Triumviren  zurückgeht  und  abgesehen  von 
den  Zeiten  der  Antonine  und  des  Diocletian  sich  bei  den  Flaviern 
und  der  pannonischen  Dynastie  voründet,  ja  Regel  ist. 

Es  ist  auch  vollständig  bcgreiÜich , dass  tiefer  Denkende  von 
sidchen  äusseren  Veranlassungen  und  vorübergehenden  Thatsachen 
ahstrahirten  und  auf  wichtigere  Momente,  welche  ein  wahrhaft  welt- 
historisches Gepräge  an  sich  trugen,  die  Scheidung  der  Welten  zu 
begründen  suchten.  Dass  unter  diesen  die  Völkerwanderung  eine 
hervorragende  Bedeutung  einnehme,  wird  Niemand  läugnen  w'ollen. 
Bass  dem  verderbten  Geschlechte.  welchem  selbst  das  Christen- 
thum  in  seiner  JugendblOthe  nicht  mehr  Rettung  brachte , ein  wenn 
auch  rohes,  doch  besseres  an  die  Seite  gesetzt,  es  von  diesem  ver- 
drängt werden  müsse,  wenn  es  sich  nicht  bessere,  ist  nicht  blos  die 
Ansicht  neuerer  Geschichtschreiber  und  Philosophen,  sondern  durch- 
dringt auch  jene  Zeit  selbst,  wenngleich  sicher  ist,  dass  ein  plötz- 
licher Bruch  mit  der  Vergangenheit,  eine  Zerstörung  jener  Cultur- 
clemente,  welche  das  römische  Reich  aus  den  beiden  Welten  des 
Alterthums,  der  hellenisch-polytheistischen  und  der  hebräisch-mono- 
theistischen mit  heriibergebracht  hat , das  sicherste  Mittel  gewesen 
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wäre,  (len  neuen  Völkern  alle  Cultureleniente  zu  entziehen,  iiiclit 
aber  sie  mit  diesen  zu  befruchten. 

.Allein  die  Völkerwanderung  war  ja  selbst  nur  ein  Moment  unter 
vielen,  welche  eine  neue  Zeit  herbeiführteu , wenngleich  ein  sehr 
wesentliches.  Sie  war  nicht  blos  eine  germanische,  noch  eine  lilo> 
hunnische,  sie  war  eine  slavisch-avarische , eine  arabische,  zuletzt 
eine  mongolische  und  türkische  (seldschukische  und  osmanischej 
wie  eine  berberische.  Es  ist  nicht  nur  ausserordentlich  schwer  zu 
sagen,  wann  die  Völkerwanderung  aufhörte,  da  sie  sich  stossweise 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurchzieht,  sondern  ebenso  schwer 
zu  sagen,  wann  sie  beginnt.  Mit  welchem  Rechte  da  zum  Jahre  3TS 
gegrifTen  wird,  dem  Hunnensturme,  während  nicht  die  Hunnen, 
sondern  die  Germanen  den  Sturz  des  römischen  Reiches  entschieden 
und  die  Hunnen,  nachdem  sie  die  Golhenreiche  zertrümmert,  6H 
Jahre  lang  sich  ruhig  verhalten,  ist  schwer  auszumitteln.  Die  ger- 
manische Völkerwanderung,  d.  h.  der  Einbruch  der  Germanen  in  das 
römische  Reich,  beginnt  aber  nicht  nur  früher,  lange  vor  375  uud  i 

dauert  bis  ö69;  er  findet  nicht  blos  an  der  Donau,  sondern  auch  am  ^ 

Rhein  und  von  der  Maas  her  statt,  indem  die  Franken  nach  Gallien 
dringen  und  ein  Reich  begründen,  mit  welchem  sich  später  die  Wieder- 
herstellung des  römischen  Reiches  verknüpft.  Will  man  die  Greiiz- 
scheide  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  mit  einem  Jahre  be- 
zeichnen, das  den  Eintritt  der  Völkerwanderung  als  massgebendes 
Ereigniss  darstellen  soll,  so  hat  man  den  wilden  Hunnen  mit  ihren 
Schildgesichtern  und  Beinen  wie  Brückenplählen  zu  viel  Ehre  er- 
wiesen, als  man  ihren  Einbruch  auf  die  Gothen  als  .Ausgangspunkt 
von  Ereignissen  nahm , die  vor  ihnen  schon  im  vollsten  Kommen  he- 
gritfen  waren,  nach  ihnen  und  unabhängig  von  ihnen  noch  Jahr-  j 
hunderte  erfüllten.  W'as  hat  denn  etwa  der  Hunnensturm  für  einen 
Einfluss  auf  den  Verlust  Britanniens,  auf  die  Eroberung  Afrika's 
durch  die  Vandalen,  Spaniens  durch  die  W'estgothen,  Galliens  durch 
Burgunder,  Westgothen  und  Franken  ausgeübt?  Handelt  es  sich  um 
einen  uuiversalhistorischen  Abschnitt,  um  die  Begründung  einer 
neuen  Ära,  so  darf  nicht  ein  Ereigniss  dazu  verwendet  werden,  das 
selbst  dem  W’ellenschlage  zu  vergleichen  ist,  der  ruhelos  hin  und 
herwogt. 

Es  ist  nun  kein  Grund  vorhanden,  warum  dazu  nicht  Ereignisse 
dienen  sollten,  welche  auf  das  römische  Reich  einen  nachhaltigen 
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Kiiifliiss  aiisgeiibt  liaheii,  naclidem  dieses  sich  mit  dem  Hestüiide 
der  civilisirten  Welt  identificirt  hatte  und  seihst  den  Chinesen, 
welche  im  äiissersten  Osten  Asiens  das  Gesicht  dem  grössten  aller 
Oreane  *ugewendet , ihre  Jahrtausende  zählende  Cnitur  wahrten. 
Ehrerbietung  einflösste.  Nur  muss,  wie  .Stoddart  richtig  bemerkte, 
als  Eintheilungsgrund  eine  Thatsache’  genommen  werden , tlie  mi- 
die orientalische  Welt  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  gewann , als 
tfir  die  occidentale.  Sie  muss,  möchte  ich  hinzusetzen,  auf  den 
grossen  Weltenkampf  zwischen  Orient  und  Occident,  der  sich  in  der 
alten  Geschichte  vollzieht,  einen  ebenso  grossen  Einfluss  gewinnen, 
als  sie  amlererseits  einen  Gegensatz  zu  der  ganzen  bisherigen 
Entwicklung  bezeichnen  muss,  an  welchen  sich  naturgemäss  die 
neue  Entwicklung  ebenso  anschliesst  als  die  ältere  davon  nichts 
wissen  wollte. 

Das  erste  Moment  nun.  auf  den  Orient  gleichmässig  wie  auf  den 
ttecident  eingewirkt  zu  haben  und  zugleich  auch  im  innersten 
Zusammenhänge  mit  der  römischen  Geschichte  gestanden  zu  sein, 
kommt  vor  Allem  der  Verlegung  der  Residenz  römischer 
Kaiser  von  Rom  und  Italien,  von  der  Nähe  der  Küste  von  Kar- 
thago, von  dem  Südabhange  der  Alpen  nach  der  Schwelle  von 
Europa  und  Asien,  nach  Konstantinopel  zu.  das  im  Angesichte  des 
Orientes  an  den  Ausläufern  des  schwarzen  und  des  mittelländischen 
■Meeres  gebaut  eine  fortwährende  Drohunft  für  den  Orient  und  dessen 
bedeutendstes  Reich  der  damaligen  Zeit,  da»  neupersische  war  '). 
Konstantinopel  setzte  zu  seinem  Restande  einen  Wall  asiatischer 
Provinzen  voraus.  Es  war  unschwer  einzusehen,  dass  ein  Reich,  dessen 
Hauptstadt  auf  dem  Grunde  von  Byzantion  gebaut  war  und  ringsum 
griechi.sche  Städte  zu  Nachbarn  hatte,  nicht  im  lateinischen,  sondern 
im  gnechischen  Theile  des  Reiches  lag  und  eine  vorzugsweise  griechi- 
sche Bevölkerung  erlangte,  auch  diesem  Element  des  römischen  Reiches 
eine  Stärkung  verschaffen  werde,  wenn  auch  die  Gründung  von 
Konstantinopel  noch  nicht  unmittelbar  voraussetzte,  dass  das  Reich 
seihst  ein  griechisches  werden  würde.  Dazu  war  damals  das  lateini- 
sche Element  noch  zu  .«ehr  überwiegend  und  es  bedurfte  dazu  Er- 
eigni.s.«e,  welche  sich  im  ,Fahre  330,  dem  Gründungsjahre  von  Kon- 
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stantinopel,  noch  gar  nicht  ahnen  Hessen,  um  diese  neue  Kaiser- 
stadt, Roma  iiora,  zur  Hauptstadt  eines  griechischen  Reiches  zu 
machen.  Wie  bedeutend  aber  diese  That  für  den  Orient  selbst  war, 
hat  das  AuRreten  desselben  in  mehr  als  einhundert  Jahren  sattsam 
bewiesen.  W'elcher  Pfahl  im  Fleische  damit  gegeben  war,  haben  die 
Perser,  die  Araber,  die  Seldschukeii , die  Osmanen  durch  ihre  unab- 
lässigen Angriffe  auf  Konstantinopel  gezeigt,  während  eine  gleiche 
Feindschaft  der  Hunnen,  der  Avaren,  der  Rulgaren,  der  Gräcu- 
.slaven,  der  Normanen  die  ungeheure  Bedeutung  dieser  Stadt  für  das 
Abendland  bewies.  Sie  war  ein  Wellenbrecher  morgen-  und  abend- 
ländischer Völkerwanderung.  Als  der  Untergang  .Mt-Roms  „durch 
Frdbeben  und  Blitzstrahlen“  bestimmt  zu  sein  schien,  erhielt 
sich  Neu-Rom  und  wurde  es  die  prachtvollste  Stadt  nicht  blos 
Europa’s,  von  wo  dem  staunenden  Auge  das  Wunder  moderner  Bau- 
kunst, die  Hagia  Sophia,  entgegenleuchtete.  Es  hatte  im  weiten 
Westen  nicht  seines  Gleichen;  nur  die  Kalifenstädte,  die  aber  ferne 
vom  Zauber  des  .Meeres  sich  in  unermesslichem  Schimmer  ausbreite- 
ten, konnten  an  Ausdehnung,  orientalischer  Pracht,  wenn  auch  nicht 
an  Schönheit  der  landschaRlichen  Umgebung,  an  Festigkeit  und 
Stärke  mit  Konstantinopel  wetteifern.  Keine  sah  Jahrhundert  für 
Jahrhundert  die  Völker  vor  ihren  Mauern  sich  zum  Kampfe  rüsten, 
die  See  mit  ihren  Flotten  bedecken  und  eben  so  oft  Land  und  Meer 
in  ein  weites  Leichentuch  ihrer  Dränger  und  Bedrücker  umgewandelt. 
Alles  dieses  aber  reicht  nicht  aus,  die  Gründung  von  Konstnntinopel 
als  ein  weltgeschichtliches  Ereigniss  zu  kennzeichnen,  stark  genug, 
als  .>Iarksäule  zwischen  Alterthum  und  neuer  Zeit  bleibend  aufge- 
richtet zu  werden. 

Die  alte  Geschichte  trägt  den  Charakter  eines  zweifachen 
Dualismus  an  sich.  Der  eine,  der  Kampf  zwischen  Orient  und 
Occident,  ist  seit  den  Tagen  vun  Marathon,  Salamis  und  Platäa, 
seit  dem  Auftreten  der  Römermacht  zu  Gunsten  des  Occideiiles 
entschieden,  obwohl  die  Macht  des  Orientes  selbst  den  macedoni- 
schen  Sieger  in  ihren  geheimnissvolleu  Zauberkreis  zu  ziehen  ver- 
mochte und  der  König,  welcher  Persepolis  den  Flammen  übergab, 
doch  von  Babylon  aus  die  Welt  zu  regieren  gedachte.  Gegeu  das 
Ende  der  alten  Welt  war  das  neupersische  Reich,  die  Sassaniden- 
herrschaft  mit  all  den  Traditionen  von  Weltherrschaft , die  das 
frühere  Achämenidenreich  besass,  mit  der  Feindschaft  gegen  den 
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hellenischen  Polytheismus,  mit  dem  Gefiihle  entstanden,  die  besiegte 
Welt  an  dem  römischen  Sieger  zu  rächen,  gegen  welche  einst 
Mithradates  Könige  und  Völker  Asiens  zu  den  Waffen  gerufen  hatte. 
Hatteil  die  Parther  den  Triumvir  Crassus  gefangen  und  getödtet, 
so  kam  jetzt  der  Kaiser  Gallienos  in  die  Gefangenschaft  der  Perser 
und  diente  sein  Rücken  dem  siegreichen  Könige  als  Steigbügel 
sein  Schlachtross  zu  besteigen.  In  diesem  Kampfe,  welcher  den 
alten  Dualismus  erneute,  war  die  Begründung  von  Konstantinopel 
ein  Moment,  so  wichtig  wie  einer  der  glänzendsten  Feldzüge  Tra- 
jans  oder  des  Eroberers  von  Palmyra.  Sie  verlegte  den  Schwer- 
punkt des  römischen  Erdkreises  von  der  Mitte  nach  dem  Osten, 
erhöhte  in  dieser  Beziehung  die  Vertheidigungsläbigkeit  desselben 
ganz  ausserordentlich,  machte  das  Meer  zwischen  Europa  und  Kleiti- 
asieii  zum  römi.schen  Kriegshafen  und  letzteres  selbst  zum  Glacis 
einer  der  stärksten  Festungen  der  Welt,  zur  weiten  AusfallbrOcke 
an  den  Kaukasus  und  die  Höhen  von  Iran,  nach  Ungarn  und  Italien. 

.\llein  das  Wichtigste  folgte  erst  nach.  Von  den  mythologischen 
Religionen,  in  welche  sich  die  Völker  des  Alterthums  getheilt,  waren 
die  wenigsten  ihrer  Natur  nach  geeignet,  Propaganda  zu  machen 
und  auf  andere  Völker  einzuwirken.  Der  Polytheismus  Ägyptens 
war  so  verschwistert  mit  dem  Nilthale , dem  grossen  Strome, 
den  Felsengräbern-  und  Bergen  zu  vergleichenden  Grabstätten 
in  der  Ebene,  dass  ausserhalb  Ägyptens  für  seine  Götter  kein  Platz 
war.  Sie  fanden  nirgends  die  rechte  Leberisluft,  die  Götter  nicht 
ihre  Wohnungen,  die  Menschen  nicht  ihre  Gräber,  die  Thiere  nicht 
ihre  Pflege  und  Tempel.  In  ähnlicher  Art  war  es  mit  dem  Pantheis- 
mus der  Inder,  welcher  des  Ganges,  seiner  Blumen,  Wälder,  seiner 
Sonne,  seiner  Thierwelt  bedurfte,  für  Menschen  ausserhalb  der 
indischen  Welt  war  er  nicht  geschaffen.  Erst  der  Buddhismus, 
welcher  sich  von  der  Brahminenlehre  losgerissen  und  einen  allge- 
meinen Charakter  angenommen  hatte,  drang  auch  ausserhalb  Indiens 
und  nahm  einen  welternbernden . welthistorischen  Charakter  an. 
Das  Gleiche  that  der  Hellenismus  mit  seinen  mehr  humanen , allge- 
mein menschlichen  Satzungen , indem  er  seit  Alexander  d.  G.  wilder 
orientalischer  Sitte  ebenso  entgegen  trat,  wie  das  Römerthum  die 
blutigen  Altäre  gallischer  Gelten  umwarf.  In  dem  grossen  Kampfe, 
der  sich  zwischen  Monotheismus,  den  die  Semiten  vertraten,  und  dem 
Polytheismus , dem  Erbe  der  Chamiten  und  Japhetiden  hinzog  und 
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die  alte  Welt  umfasste,  war  aber  der  erste  erlegen.  Der  Poly- 
theismus triumphirte,  seit  die  Burg  des  Monotheismus,  Jerusalem, 
durch  Titus  niedergeworfen  wurde  und  die  heiligen  Gefdsse  des 
Tempels  von  dem  Sieger  nach  der  Weltstadt  Rom  gebracht  worden 
waren.  Seitdem  war  aber  im  Polytheismus  selbst  eine  Veränderung 
hervorgegaiigen.  Er  hatte  keinen  Nebenbuhler,  vermochte  aber  in 
seiner  einsamen  Siegesgrösse  mit  der  fiberwundenen  Welt  nichts 
anzufangen.  Er  schuf  sich  selbst  eine  künstliche  Einheit;  er  wurde 
grausam  und  blutdürstig  gegen  diejenigen,  welche  ohne  ihn,  ja 
vor  ihm  und  gegen  ihn  zu  einer  Einheit  gekommen  waren;  er  hatte 
das  Gefühl  seines  Ungenügenden , empfand  den  .Mangel , die  Un- 
möglichkeit die  Geister  zu  befriedigen  und  erfüllte  die  Welt  mit 
sinnlosen  und  abergläubischen  Ceremonien,  die  er  borgte,  wo  es 
möglich  war,  und  je  mehr  er  nach  dieser  Seite  hin  that , desto 
mehr  entfremdete  er  sich  diejenigen,  welche  sich  von  seiner  innerea 
Leere  abgestossen  fühlten,  die  Empfindung  des  Ekels  über  sein 
hohles  nichtiges  Wesen  nicht  von  sich  stossen  konnten.  Er  fühlte, 
dass  eine  grossartige  Veränderung  von  unberechenbarer  Tragweite 
im  Zuge  sei , ohne  den  unsichtbaren  Feind  bewältigen  zu  können. 
Er  fand  sich  bald  an  allen  Orten  angegriffen,  im  Hause,  im  öffent- 
lichen Cultus  und  lieben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  konnte 
sich  doch  seines  Feindes  nicht  erwehren.  Er  entfaltete  das  ganze 
Gepränge  materieller  Waffen,  qualvoller  Hinrichtungen,  ausge- 
suchter Verfolgungen  und  das  Übel  wurde  nur  noch  ärger.  Es  war 
ein  Kampf  im  römischen  Reiche,  länger,  beharrlicher,  gefährlicher 
als  jeder  vorhergehende  und  er  war  auch  zugleich  kein  römischer, 
da  er  an  allen  Orten  auftauchte , von  den  Wüsteneien  Afrika's  bis 
zu  den  Wäldern  und  Sümpfen  Germaniens . von  Indien  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules.  Die  jüdischen  Gemeinden,  welche  über  alle 
Welt  zerstreut  waren,  hatten  dem  Feinde  den  Weg  bereitet;  als 
sie  sich  gegen  die  neue  Bewegung  erklärten,  bedurfte  sie  ihrer 
nicht  mehr  und  ergriff  sie  die  Heiden.  Als  diese  sie  verfolgten, 
flüchtete  sie  in  die  Katakomben  und  barg  Cultus  und  Dogma  in  den 
Eingeweiden  der  Erde.  Da  ward  bald  kein  Ausgleich  mehr  möglich, 
keine  Versöhnung;  es  hiess  siegen  oder  untergehen.  Eine  Vital- 
frage war  an  das  römische  Reich,  an  die  ganze  Menschheit  heran- 
getreten;  man  musste  sich  für  oder  wider  entscheiden  und  von  der 
Entscheidung  hing  die  Zukunft  ab.  Wer  es  zuerst  mit  Erfolg  that. 
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blieb  Sieger,  Römer  oder  Nichtrömer.  Brachte  aber  das  Zaudern  wie 
(las  Verfolgungssystem  der  Römer  hervor,  dass  das  Christenthum, 
denn  darum  bandelte  es  sich , auch  von  anderen  Völkern  und  viel- 
leicht noch  früher  als  von  den  Römern  angenommen  wurde,  nun 
$0  gehörte  die  ZukuiiR  nicht  mehr  den  Römern  allein  und  es  musste 
sich  dann  nur  mehr  heraussteilen,  wie  sich  die  christlich  römische 
Welt  zur  christlichen  Nicht-Römerwelt  verhallen  werde.  Das 
vierte  Jahrhundert,  welches  im  Anfänge  noch  die  härteste  Chrislen- 
vertölgung  sah,  fruchtlos  sah,  musste  diese  Entscheidung  bringen. 
Länger  konnte  und  durfte  sie  nicht  hinausgeschoben  werden. 

Allein  die  Frage  war  für  das  römische  Reich  bei  seiner  eigen- 
Ihürolichen  Vergangenheit  und  der  innigen  Verbindung  seines  poly- 
theistischen Cultus  mit  Staat  und  Reich  nichts  weniger  als  leicht 
oder  einfach  zu  lösen.  Auf  welche  Seite  sollte  sich  ein  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Uewichte  seines  Ansehens  und  seiner  Macht  uerlen? 
Brach  er  mit  den  alten  Göttern,  wer  stund  dafür,  dass  die  von 
ihm  getrofTene  Wahl  eine  glückliche  war,  nachdem  unter  den 
Göttern,  die  er  jetzt  verschmähte,  Rom  gegründet,  Roms  Macht 
sich  erhoben,  zur  Weltmacht  gediehen  war?  That  er  es  nicht,  so 
hatte  er  es  eben  mit  einer  unsichtbaren  Macht  zu  thun,  welche 
sich  nicht  mehr  bewältigen,  nicht  mehr  berechnen  liess.  Die  Resul- 
tate einer  welthistorischen  Bewegung,  die  bis  in  die  Wurzeln  und 
Aulänge  der  Geschichte  hinaufreichten,  drängten  aber  auch  ihn 
gewaltsam  zu  einer  Entscheidung.  Sie  bestimmte  nicht  blos  die 
Zukunft  Roms,  sondern  der  ganzen  Welt. 

Das  EdicI  von  Mailand  hatte  die  politische  Gleichstellung  der 
beiden  Culte,  dieser  unversöhnlichen  Gegensätze  ausgesprochen, 
’^umit  w'ar  vor  dem  Staate  die  Gleichheit  des  innerlich  abgestorbenen 
Polytheismus,  welcher  nothgedrungen  seine  Verfolgungen  einstellen 
musste,  und  des  lebensfrischen  Christenthums  ausgesprochen,  das 
in  seinem  Gegner,  seinem  ohnmächtigen  Verfolger,  in  dem  Poly- 
theismus nur  mehr  „ein  Werk  des  Teufels“  gewahrte  und  jetzt 
sah,  dass  der  Staat  die  Löge  der  Wahrheit,  „Christus  dem  Belial“ 
gleichberechtigt  zur  Seite  stelle.  Was  hatten  die  Christen  bisher  von 
dem  Staate  gehabt?  Entziehung  der  einfachsten  , der  natürlichen 
Gerechtigkeit.  Der  Staat  selbst  aber  war  ein  Mechanismus  der 
complicirtesten  Art  geworden,  der  sich  und  Anderen  zur  Last  war 
und  «lessen  Leitung  selbst  ein  Diocletian,  der  verkörperte  Gott  Roms, 
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nicht  mehl*  lortzuführen  den  Muth  hatte.  Dieser  Zustand  der  Din^r 
liess  sich  in  die  Läiifte  nicht  mehr  ertragen.  Aul'strebendes  und 
Niederstürzendes  lässt  sich  nicht  an  denselben  Wagen  spannen. 
Siebenzehn  Jahre  schleppte  sich  dieser  Zustand  noch  fort . bis  Con- 
stantin  als  Alleinherrscher,  fünf  Jahre  nach  dem  grossen  Concil  von 
Nicäa,  das  alle  Vorstände  der  christlichen  Welt  um  den  Kaiser  ver- 
sammelt sah,  den  Entschluss  fasste  und  ausführte,  eine  neue  Haupt- 
stadt des  römischen  Erdkreises  aufzurichten  und  mit  allen  seinen 
polytheistischen  Traditionen  und  mit  alledem , was  sich , seit  dem 
Zwillingspaare  die  einweihenden  Adler  erschienen  waren,  begeben 
hatte,  offen  zu  brechen. 

Es  war  einer  der  feierlichsten  Augenblicke  der  Weltgeschichte, 
als  die  christliche  Stadt  des  Erdkreises  330  begründet  wurde  und 
nun  von  den  verlassenen  Tempeln  und  Culturstätten  die  antiken 
Götterbilder  Gefangenen  gleich  und  zur  Verherrlichung  des  Sieges 
des  Kreuzes  nach  Konstantinopel  gebracht  wurden  <).  Mochte  Con- 
stnntin  selbst  auf  seinen  Münzen  noch  der  heidnischen  Hälfte  der  Be- 
völkerung zu  Liebe,  deren  Cäsar  et  pontifex  er  war,  den  sol  inviclus 
bewahren,  sie  zeigten  ebenso  auch  das  Labarum,  das  Symbol  des  zuni 
Siege  gekommenen  Christenthumes,  neben  welchem  für  den 
Polytheismus  keine  Stätte  war.  Er  hatte  seitdem  nur  mehr 
zu  sterben,  der  Grundcharakter  des  .Alterthums  war  überwunden, 
der  Zauber  der  Mythologie  gelöst.  Sie  stand  da  wie  ein  entblätterter 
Kaum,  wie  ein  lebloses  Nichts,  das  keine  Zukunft  vor  sich  und  nur 
eine  grossartige  Täuschung  der  Welt  hinter  sich  hatte.  Was  seit  300 
Jahren  im  Stillen  sich  vorbereitet  hatte,  war  jetzt  zum  Durchbruche 
gekommen,  eine  neue  Ara  eingetreten,  die  Welt  ward  seitdem  eine 
andere.  Die  Brücke  zum  Verständnisse  mit  den  grimmigen  Feinden 
Rom’s,  mit  den  barbarischen  Völkern  war  geschlagen  und  es  lag 
nur  mehr  an  den  christlich  römischen  Kaisern , wenn  sie  wollten, 
den  Umbau  ihres  Reiches  mit  neuen  Ideen,  neuen  Institutionen, 
neuen  Völkern  in  Ausführung  zu  bringen;  was  zum  Absterben  be- 
stimmt war,  was  den  Tod  im  Herzen  trug  zu  beseitigen  und  die 
Erneuerung  der  Welt  im  grossartigsten  Maassstabe  durchruföhren. 


f)  Es  war  das  weithistoriachf  Gegenstück  tu  dem  was  Eusebius  in  der  Kircbm^e* 
schichte  II.  14  von  dem  hl.  Petrus  saffte ; t^Lfropiav  roO  vorjr&O 
ävaroXojv  rot?  xara  «Juaiv  e'xi^i^ev. 
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ÜHü  Alterthum  war  zu  Ende  gekummeii.  Es  erwies  sicli  als  eine  für 
Mch  abgeschlossene  Periode,  deren  Ideenkreis  Niemand  zu  erwecken 
rermag,  die  selbst  nur  an  einen  geringen  Kreis  von  Völkern  ge- 
bunden war,  von  welchen  die  einen  in  völliger  Isolirung  von  ein- 
ander theilnamslos  um  das  Geschick  anderer  und  ohne  einen  Trieb, 
auf  diese  einzuwirken , Jahrtausende  lang  ihr  Einsiedlerleben  fort- 
l'ührteii,  die  anderen  nur  vorhanden  zu  sein  schienen,  um  vorausge- 
^aiigeiie  Existenzen  zu  zertrümmern  und  auf  ihren  Gräbern  die  eigene 
Grüsse  zu  begründen.  Diesem  Zustande  der  Herrschaft  der  Gewalt, 
der  successiven  Entwicklung  einzelner  Völker  ohne  Rücksicht  auf  ein 
gemeinsames  Ganzes  musste  ein  Ende  bereitet  werden.  Der  Gedanke 
einer  gemeinsamen  Aufgabe  Aller,  des  Zusammenwirkens  der  ver- 
schiedensten Völker  zu  einem  Ziele  musste  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Isolirtheit  treten ; die  Einheit  der  rohen  Gewalt  einer  höheren , mehr 
idealen  Macht  Platz  machen;  eine  so  viel  als  möglich  gleichmässige 
Cultur  Aller  auf  gemeinsamer  Grundlage  gewonnen  werden  und, 
«ährend  bisher  die  Nationalität  alles  war,  zum  Besondern  und  Tren- 
nenden. sich  das  Allen  gemeinsame,  das  Alle  vereinigende  Moment 
hinzugesellen.  Gelang  es  dem  von  Konstantinopel  aus  neuorganisirten 
römischen  Reiche  diese  fruchtbaren  Ideen  sich  eigen  zu  machen,  die 
nationale  Scheidewand  niederzureissen,  die  bisherigen  Barbaren  durch 
das  Band  des  gemeinsamen  Cultus  an  sich  zu  knüpfen,  so  gehörte 
dem  Römerreiche  auf's  Neue  die  Welt;  und  war  das  Reich 
vor  330  der  langsame  Tod  der  alten  Welt  gewesen,  so  feierte  jetzt 
das  Römerreich,  verjüngt  durch  neue  Völker,  durchgeistet  von  neuen 
Ideen  eine  Palingenesie  ohne  Gleichen.  Reichte  aber  dazu  das  Maass 
der  Einsicht  nicht  hin  oder  war  der  Tod  schon  zu  weit  gedrungen,  der 
V'erwesuiigsprocess  unaufhaltsam,  .so  musste  sich  freilich  über  kurz 
»der  lang  eine  Scheidung  zwischen  den  alten  und  den  neuen  christ- 
lichen Völkern  bilden,  abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  ja  die 
antike  VV'elt  noch  eine  Anzahl  lange  behüteter  Völker  in  ihrem 
Schosse  geborgen  batte,  deren  Stunde  auch  schlug,  die  auch  einen 
Antheil  an  der  Weltgeschichte  nehmen  wollten,  so  gut  wie  jene 
Hunnen,  Avaren,  Petschenegen,  Tataren  und  Mongolen,  welche  von 
der  Mitte  Asiens  nach  dem  Westen  stürmten.  Die  Franken  nannten 
sich  gens  autore  Deo  condita.  Auch  die  Söhne  Ismaels  glaubten  an 
eine  Verheissung,  und  hatte  die  alte  Welt  die  Hebräer  politisch  ver- 
nichtet, so  konnte  es  die  neue  und  christliche  Ära  treifen,  sich  mit 
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der  ismaelitiscli-arabisdieii  Welt  /.u  messen  und  einen  Kiiin|il  zu 
bestehen,  der  an  die  Tage  von  Salamis  und  Gaugnmela  eriuneni 
musste.  Die  Gestaltung  des  ersten  grossen  Zeitabsebnittes  der  christ- 
lieben  Ara  hing  svesentlieh  davon  ab,  wie  man  im  Kaiserpalaste  zu 
Koristantinopel  die  Weltaufgabe  erfasste.  Hier  ruhten  die  Würfel, 
die  über  das  Geschick  von  Jahrhunderten  entschieden.  Als  die  ger- 
manischen Völker  von  der  unteren  Donau  aus  sich  gegen  das  römisclir 
Reicli  in  Bewegung  setzten,  konnten  sie  von  der  Hauptstadt  abge- 
leitet werden;  man  gab  tbeilweise  den  Westen  preis,  nm  ihn  bei  ge- 
legener Zeit  wieder  zu  holen.  Als  die  Hunnen  zum  zu'eiten  Male  herein- 
brachen , wurden  sie  von  Konstantinopel  weg  und  nach  dem  Westen 
getrieben,  der  bereits  die  V'ereinigung  von  Römern  und  Germanen  sah 
und  dadurch  Attila  von  sicli  abwehrte.  Als  die  Avaren,  die  Bulgaren, 
die  Slaven  kamen,  der  Westen  bereits  seine  Herren  hatte  und  die 
neuen  Angriffe  der  illyrischen  Präfectur  galten,  wurde  all  ihr  Be- 
ginnen dadurch  vereitelt,  dass  keines  von  diesen  Völkern  Konstaati- 
nopel  gewinnen  konnte;  als  die  Perser,  die  Araber  losstürmteu. 
hing  die  Herrschaft  der  Welt  vom  Besitze  von  Konstantinopel  al>. 
Als  sie  es  nicht  erlangten,  zerschellten  die  Einen,  zersplitterte  sich 
die  Macht  der  Andern  und  rettete  dieser  Felsen,  den  Constantin  aul- 
getliürmt,  die  übrige  Welt,  das  christliche  Europa,  nachdem  dir 
asiatische  und  afrikanische  Christenheit  schon  in  die  Hände  der 
Moslim  gefallen  war.  Er  schützte,  ob  mit  ob  gegen  seinen  Willen, 
die  Wiege  abendländischer  Cultur,  welche  hinter  ihm  erstarkte  und 
den  endlichen  Untergang  Konslautinopels  mit  seinem  Herzblute  be- 
zahlen musste.  Damit,  mit  der  Losreissung  des  Zauberringes  vom 
christlichen  Europa  begann  dann  auch  die  zweite  Ära  der  neueren 
Zeit,  in  welcher  die  Riegel  der  alten  Well,  in  deren  Verschluss  sich 
noch  das  Mittelalter  bewegt  hatte,  völlig  gesprengt  wurden. 
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Kemerkung’en  über  zwei  armenische  Keil-Inschriften. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Prufetsor  ao  der  Wieeer  Ueiveraitit. 

Die  armenische,  im  Kloster  Edschmiadsin  gedruckte 

Vuii.'itscbrift  Ararat  (iu^uy>u>u>  uiJ'uinij^p)  theilt  im  October-Novem- 
I>er-Het1e  1869,  pag.  138  und  im  Fehruar-Herte  1870,  pag,  248 
2M'ei  Keil-lnschrilten  mit,  von  denen  die  erstere  in 

ileii  Trümmern  der  alten  Stadt  Arinavir  (^tafu/'un^p  vide  Leon  Ali- 
schanean  P^R*  65,  130)j  die  zweite  in 

der  Stadt  Zolakert  A/fu>),  dem  heutigen  Tasch-burun  gefunden 

worden  ist.  Da  diese  InschriOen  der  armenischen  Keilschriftengattung 
angehöreii,  von  welcher  bisher  wenige  Denkmäler  genau  publicirt 
worden  sind  und  deren  Erklärung,  so  viel  mir  bekannt,  noch  von 
Xiemaiulem  mit  Erfolg  versucht  worden  ist,  so  erlaube  ich  mir  diese 
beiden  Texte  hier  zu  reproduciren , in  der  festen  Überzeugung,  dass 
die  oben  erwähnte  Monatschrift  ohnedies  wenigen  Gelehrten  zugäng- 
lich sein  dürlte  und  ich  einige  nicht  unwesentliche  Punkte  gefunden 
tu  haben  glaube,  welche  die  Entzifferung  der  in  Rede  stehenden 
Denkmäler  fordern  könnten. 

Die  erste  der  beiden  Inschrilten,  aus  dreizehn  Zeilen  bestehend. 
Von  denen  auf  jede  zehn  bis  zwölf  Zeichen  kommen,  befindet  sieh 
gegenwärtig,  wie  der  Entdecker  derselben,  Dr.  Mesroh  Sembateanz 
uJfMminifu/iig)  berichtet,  im  Museum  des 
Klosters  Edschmiadsin;  die  zweite,  welche  aus  nur  zwei  Zeilen 
besteht,  repräsentirt  blos  den  Anfang  und  das  Ende  einer  aus  vier 
und  zwanzig  Zeilen  bestehenden  Inschrift,  von  welcher  sehr  zu 
wünschen  ist,  dass  sie  auch  gleich  der  ersten  in  sichere  Hände 
gelangen  und  publicirt  werden  möge. 
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Zunächst  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Zeichen. 

X.  8 ist  mit  A.  XI.  8 und  A.  V'I.  8 identisch:  der  links- 
stehende Horizontal-Keil  ist  nur  etwas  mehr  aus  einander  gezo|>eu. 

A.  XI.  It  ist  dasselbe  Zeichen  wie  A.  X.  10  und  A.  VI.  I(t 
Daher  muss  auch  A.  VI.  9 mit  A.  X.  9 und  A.  XI.  9 identisch  sein. 

A.  XI.  hat  im  vorletzten  Zeichen  (XI.  10)  mehr  gegenfdier  X 
und  VI,  welche  Zeichen,  VI.  7 — 10,  X.  7 — 10,  XI.  7 — 11,  eint 
Wortform  bilden  müssen;  daher  kann  A.  XI.  10  nur  ein  Vocal- 
Zeichen  zu  der  vorhergehenden  Sylbe  sein. 

Aul'  gleiche  Weise  finden  wir  in  A.V^  das  letzte  Zeichen  (V.  10) 
gegenüber  den  beiden  Parallelen  A.  X.  1 und  A.  XI.  I überschüssig: 
es  kann  also  A.  V.  8 nur  als  Vocalzeichen  zu  dem  vorhergehenden 
Sylbenzeichen  aufgefasst  werden.  In  derselben  Bedeutung  finden  wir 
dasselbe  Zeichen  in  A.  XII.  als  XII.  4 gegenüber  Z.  II,  indem  it. 
beiden  Inschriften  A.  XII.  2 — 6 und  Z.  II.  2 — 5 ein  unil  dasseihr 
Wort  bilden. 

Wenn  wir  ferner  A.  VI.  gegenüber  von  A.  X.  und  A.  XI.  be- 
trachten, so  erscheint  in  dem  ersteren  das  Zeichen  VI.  ß gegenüber 
den  beiden  Parallelen  überschüssig;  es  scheint  also  auch  als  Vocal- 
zeichen aufgefasst  werden  zu  müssen.  Somit  hätten  wir  drei  Vor- 
zeichen, nämlich 
ausgesondert. 

Über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  sich  auszusprechen, 
ist  ziemlich  schwer;  man  kann  nur  sagen,  das  zweite  Zeichen  müsse 
einen  unter  den  Vocalen  am  häufigsten  in  der  Sprache  vorkom- 
menden  Vocal  bezeichnen  (s.  d.  Verzeichniss),  das  letzte  Zeichen 
dagegen  einen  Vocal , der  in  der  Sprache  nur  selten  zur  .Anwendung 
kommt. 

Wir  geben  nun  einige  Bemerkungen  über  einzelne  in  den 
Inschriften  vorkommende  Worte. 

Das  Wichtigste  derselben  scheint  mir  in  A.  XII.  2 — 6 zu  stecken, 
da  es  auch  in  Z.  II.  2 — 5 wiederkehrt.  — In  A.  XII.  finden  wir  den 
Vocal  der  zweiten  Sylbe  vollständig  ausgedrückt,  während  er  in 
Z.  II.  nur  durch  das  betreffende  Sylbenzeichen  w'iedergegeben  wird. 
Das  betreffende  Wort  muss  denselben  Consonanten  sowohl  im 
An-  als  auch  im  Auslaut  besitzen. 

Ob  A.  XII.  7 — 8 ein  Wort  bildet,  ist  mir  etwas  zweifelhaft; 
wenn  es  aber  der  Fall  ist,  so  ist  es  mit  Z.  I.  1 — 2 identisch  und 


ri- 
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und  aus  der  Reihe  der  Keilfiguren 
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könnte  vielleicht,  vorausgesetzt  dass  Z.  in  ihrem  Aiilange  nicht  ver- 
stümmelt ist,  das  Pronomen  der  ersten  Person  singul.  (arm. 
darstellen. 

Das  Zeichen  Z.  II.  b kann  nur  ein  Partikel  oder  Flexionsendung 
repräsentiren,  da  wir  es  A.  XII.  1 zwischen  den  beiden  Wortformen 
A.  XI.  2 Ende  und  A.  XII.  2 — 6 wiederfinden. 

Eine  sehr  wichtige  Wortreihe,  welche  sich  in  A.  dreimal 
wiederholt,  steckt  in  A.  6 und  in  den  Parallelen  A.  X.  2 — 10  und 
A.  XI.  2 — 11.  Dass  dies  wenigstens  zwei  Worte  sein  müssen,  dies 
ist  mehr  als  sicher;  wo  aber  das  eine  Wort  aufhört  und  das 
andere  beginnt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Was  nun  den  Charakter  der  armenischen  Keilschrift  anlangt, 
so  ist  sie  eine  Sylbenschrift  <)  und  steht  als  solche  der  Quelle 
näher  als  die  altpersische.  Sie  hat  mit  der  letzteren  keine  \'er- 
wandtscbaft;  wie  sie  mit  den  anderen  Keilschriften,  der  assyri- 
schen, babylonischen,  der  sogenannten  scythischen  und  der  susischen 
zusammenhängt,  kann  vor  der  Hand  nicht  entschieden  werden. 


fberslcht  der  Io  beideo  Inschriften  varkemmenden  leieben. 

1.  Zeichen,  welche  aus  einem  Keile  bestehen; 

y A.  I.  5,  A.  XII.  8.  Z.  I.  2. 

^ A.  VI.  6. 

( A.  III.  2. 


II.  Zeichen,  welche  aus  zwei  Keilen  bestehen : 

ly  A.  XIII.  3. 

^ Z.  I.  3,  Z.  I.  9. 

J A.  II.  5,  A.  IV.  3. 

A.  V.  6. 


0 Die«  geht  aa«  der  sUttUchen  Aniahl  ron  verschiedenen  Zeichen  hervor,  welche 
«chon  die  beiden  körten  tnschriften  liefern. 
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III.  Zeichen,  welche  aus  drei  Keilen  bestehen; 

Y A.  II.  1. 

|}  A.  II.  9.  A.  III.  3.  A.  V.  5.  A.  VI.  1 . A.  VIII.  4,  A.  X.  2. 
A.  XI.  2.  A.  XI.  10.  Z.  II.  t. 

ifyz-  fll- 

^ Z.  I.  s. 

^ A.  I.  9. 

Zz'l  A.  I.  1.  Z.  I.  8. 

A.  III.  5,  A.  XI.  8. 

A.  XIII.  4. 

A VI.  8,  A.  VIII.  9,  A.  XII.  9. 

A.  XII.  10. 

^ A.  VIII.  3. 

-r<A- 1 2. 

A.  X.  8. 

IV.  Zeichen,  welche  aus  vier  Keilen  bestehen: 

A.  I.  7,  A.  III.  «. 

A.  IV.  9,  A.  VII.  9,  A.  XIII.  1,  Z.  I.  7. 

A.  IV.  2. 

A.  II.  7. 

^|f  A.  I.  4. 

A.  VIII.  8. 

^|f  Z.  I.  6. 

j:  A.  VI.  3,  A.  X.  4,  A.  XI.  4. 

^ ^ A.  IX.  1. 

A.  XIII.  8. 

A.  I.  3,  A.  VIII.  7. 

V.  Zeichen,  welche  aus  fünf  Keilen  bestehen : 

A.  IV.  8,  A.  V.  t,  A.  VII.  8,  A.  VIII.  2,  A.  IX.  2.  A.  X.  H. 
A.  XII.  5,  A.  XII.  12,  A.  XIII.  12. 
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A.  I.  8,  A.  I.  10,  A.  II.  4,  A.  II.  10.  A.  III.  4. 
” A.  IV.  6,  A.  IV.  7.  A.  IV.  10.  A.  V.  10,  . 
A.  VII.  7,  A.  IX.  3.  A.  XII.  4,  \.  XIII.  2,  A. 
Z.  I.  I.  Z.  I.  8. 


11 

Z.  I.  1 2. 
iXjf  A-  V.  3, 

A.  VII.  o. 

A.  VII.  3.  A.  XI.  9. 
A.  VI.  9. 

Z-  II-  8- 


A.  VII.  1.  A.  VII.  10,  A.  VIII.  5.  A.  IX.  8, 


A.  XIII.  10.  Z.  II.  3. 


A.  IX.  7. 


VI.  Zeichen,  welche  aus  sechs  Keilen  bestehen: 


A.  II.  2. 


4. 


A.  XIII.  7. 
A.  IX.  9. 


A.  IX.  5. 
A.  V.  2. 


VII.  Zeichen,  weiche  aus  sieben  Keilen  bestehen: 

jyyyj:  A.  II.  3.  A.  II.  6,  A.  VIII.  1.  A.  VIII.  6,  A.  IX.  3. 
A.  XII.  6,  Z.  II.  2,  Z.  II.  5. 

;£|fyy  .A.  VI.  7.  A.  X.  7.  A.  XI.  7,  Z.  I.  3. 
ytyy  a.  xii.  i,  a.  xiii.  9,  z.  ii.  o. 

If-y-  .4.  III.  10. 

A.  VI.  4,  A.  X.  5,  A.  XI.  5. 

H.  phil.-hül.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  4U 


A.  III.  7, 
,.  VII.  2. 
XIII.  II. 


. XII.  3, 


A.  XII.  2, 
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A.  III.  1. 

A.  VIII,  10. 

A.  V.  4,  A.  VII.  6. 

A.  VI.  2.  Z.  II.  7. 

A.  V.  7.  A.  VI.  10.  A.  X.  1,  A X.  3.  A.  X.  10.  A.  XI.  1. 
A.  XI.  3,  A.  Xll.  11. 

)EH  A-  XI.  11. 

A.  III.  8. 

^j:|[y  A.  II.  8. 

A.  VI.  5,  A.  X.  6.  A XI.  (j. 

VIII.  Zeichen,  welche  aus  acht  Keilen  bestehen: 

X.  III.  9. 

A.  1. 6. 

>:t^: A.  IV.  1. 

IX.  Zeichen,  welches  aus  eilf  Keilen  besteht,  oder  /.wei  Zeichen, 
oder  Ligatur  (?): 

A.  XIII.  5,  ß. 
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Die  Compilationen  Gilberts  und  Alanus. 

Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  Capitel. 

Die  SiMBliigea  des  Gllberlis  and  Alains. 

I.  Stand  der  Sache. 

I.  Bisher  ist  keine  dieser  beiden  Sammlungen  mit  Sicherheit 
bekannt  gemacht  oder  doch  so  beschrieben  worden,  daß  man  daraus 
einen  genügenden  Einblick  in  deren  BeschafTenheit  einerseits  und 
deren  Verhältniss  zu  der  s.  g.  Compilatio  tecunda,  tertia  und 
fuarta  andererseits  gewinnen  kann.  Augustin  Theiner<)  be- 
hauptet im  Brüsseler  Cod.  nr.  433  die  Sammlung  des  Gilbertus 
aufgefunden  zu  haben *).  Sein  einziger  Beweisgrund  besteht  darin, 
daß  Tancred  die  Uecretale  quod  quidam  [c.  1.  de  poen.  et  remiss. 
V.  17.  Comp.  II.]  aus  der  Sammlung  von  Alanus  anl'ilhre,  die  Comp. 
II.  aber  aus  der  von  Gilbert  und  Alanus  gemacht  sei,  die  Deeretale 
quod  quidam  aber  nicht  im  Brüsseler  Codex  stehe.  Das  würde  freilich 
beweisen,  wenn  es  überhaupt  feststände,  dass  I,  es  nur  zwei  Samm- 
lungen gäbe,  2.  Johannes  Galensis  nur  aus  diesen  beiden  geschöpft 
hätte.  Bevor  dieser  Beweis  erbracht  ist,  erscheint  jener  Schluß  be- 
»eislos.  Thei  ne r hat  nun  ihn  annehmend  eine  kurze  Schilderung 
dessen  gegeben,  wodurch  die  Comp.  II.  sich  von  der  des  Codex 


Ditqaifitione«  critic««  hi  pmecipu««  c«aonuin  et  decreUlium  coUectioie«  cet. 
Ronue  1S36.  4*.  peg.  17  113  sqq. 

I.  c 126.  *Giibertiim  iUque  hutu«*  de  qui  quaeriutt#«  colleciioaia  auctoren 
eas«,  extra  omnem  coBtroveraiam  collocandutn  eat*. 

iO* 
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Bruxellanus  unterscheidet.  Unter  derUnsicherheit  der  Annahme  leidet 
auch  die  Richtigkeit  der  Schilderung.  Er  hat  zugleich  eine  synop- 
tische Tabelle  beigefügt  >),  weiche  den  Ort  der  einzelnen  Capitel  des 
Cod.  Briix.  in  der  Comp.  II.  u.  s.  w.  darthut,  aber  leider  last  werth- 
los ist  <)  und  deshalb  auch  nicht  einmal  ein  volles  Urtheil  über  den 
Codex  Brux.  gestattet.  Der  innere  Grund  für  Theiner's  Annahme 
war  offenbar  dieser:  der  Cod.  Brux.  bietet  so  viele  Ähnlichkeit  mit  der 
Comp.  II..  hat  die  Mehrzahl  von  deren  Capiteln,  daB  man  schließen 
darf,  er  enthält  die  Collection  Gilberts.  Ob  der  Cod.  Brux.  nicht  eine 
der  überarbeiteten  Form,  wie  sie  der  Cod.  Fuldensis  D.  5.  hat,  ganz 
gleiche  Sammlung  enthält,  kann  ich  aus  den  leider  ungenauen  An- 
gaben nicht  feststellen.  Daß  sie  nicht  hedcutend  von  einander  ah- 
weichen,  lehrt  der  Augenschein. 

Meine  Darstellung  selbst  wird  die  Gründe  für  diese  Behauptun- 
gen bieten.  Ich  habe,  um  nicht  unterbrechen  zu  müssen,  geglaubt, 
diese  Kritik  voranschicken  zu  sollen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  muss 
ich  eine  zweite  Annahme  Theiner's  abweisen 

II.  Derselbe  glaubt  nemlich  das  Inlialtsverzeichniss  von 
desAlanus  Sammlung  in  einem  Codex  derUniversitätsbibliothrk 
zu  Halle  entdeckt  zu  haben  und  theilt  es  mit»).  Hierfür  hat  er  als 
Anhalt:  das  Verzeichniss  schliesse  sich  bald  mehr  an  Johannes 
Galensis,  bald  mehr  an  Rernh.  Compost.  an,  bald  an  Gilbert,  sei 
jünger  als  letzterer,  aber  älter  als  Bernhard,  der  einige  Rub- 


0 I.  c.  pag.  123  aqq.  ?(ola  9. 

l'in  dies  XQ  xeigfD«  gebe  ich  ia  der  Beilage  H.  eia  Sliick  deraelbea.  weichet  ick 
genau  in  tabellariecber  Form  aach  ihr  xuaammengeatellt  habe.  Wie  loU 
nun  X.  B.  daa  cap.  1.  de  eo  qui  mitt.  II.  8.  Comp.  II.  all  cap.  7.  [ia  dem  Cod. 
Brux.]  de  aet.  ei  quäl.  praeBciendorum  1.  9.  kommen  ?,  da  nach  der  Tabelle  Tit  9. 
dem  TU.  8.  des  1.  Buchs  der  Comp.  U.  entspricht?  Was  autxt  eine  Tabelle,  die 
über  capp.  4.  8.  im  TU.  2.  cap.  7.  8 im  III.,  5 in  IV.,  1.  2.  in  V|].,  6 in  IX..  4.  8. 
in  X.,  den  Titel  Xfll.,  1 in  XIV.,  2.  5.  6.  in  XV.  u.  s.  w.  nicbla  aagt?  Dina 
wimmelt  sie  von  offenbaren  Druckfehlern. 

‘'I  Was  bisher  auaaer  von  The  in  er  über  diesen  Gegenatand  geachri^bea  wurde, 
stftlxt  sich  lediglich  auf  die  wenigen  Zeilen,  w*elche  Joh  a nn  e a A n d rea  e retp 
Guil.  Diirantis  und  Tancredos  enthalten;  deshalb  ist  es  uaaöthig.  Iiter«> 
riacbe  Angaben  xu  machen. 

*)  I.  c.  pag.  126.  Nota  14.  Den  Codex  gibt  er  nicht  an.  Ich  habe  aowohl  den  Ye52 
als  Ye  80  im  Hause  gehabt,  aber  unterlassen,  xu  notirea«  in  welchem  tob  beides 
et  ttfht  (in  einem  sicher). 
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rikeii  daher  entlehnt  habe').  K$  braucht  wohl  nicht  weiter 
gesagt  zu  werden,  dass  diese  Momente  gar  zu  wag  sind.  Theiner's 
.Annahme  ist  unzweitelhatt  grundlos.  Mir  scheint,  die  einfache 
Erwägung,  dass  es  für  einen  Titel  de  mmma  trinitate  vor  der 
Comp.  IV.  nach  dem  J.  1190  doch  kein  eigentliches  Material  gab, 
hätte  ihn  von  seiner  Ansicht  abbringen  müssen. 

Ui.  Ich  werde  nunmehr  zunächst  kurz  angeben,  was  man  bisher 
über  diese  Sammlungen  wusste.  Tancred  sagt  in  der  Einleitung 
zum  Apparate  über  die  Comp.  III.,  der,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte  beweisen  werde,  bald  nach  1216,  ctw'a  1217  gemacht  ist,  über 
die  Abfassung  der  Compilationes  antiquae,  wörtlich  Folgendes»): 
Et  post  illam  compiiationem  [B.  Pap.]  quaedain  aliae  decretales  a 
diversis  apustolicis  emanarunt, quas  mag. Gilbe rtus  ad  instar  primae 
compil.  sub  titulis  collocavit.  Post  illum  vero  mag.  .Alanus  suam 
similiter  compiiationem  elTecit,  tandem  mag.  BernardusCompost. 
arebidiaconus  in  Rom.  curia,  in  qua  curia  moram  faciens  aliquantum 
de  regestis  domini  Innoceutii  papae  unam  fecit  decretalium  compil., 
quam  Bononiae  studentes  Rom.  Compil.  aliquanto  tempore  vocave- 
ruiit.  Verum  quia  in  ipsa  compil.  quaedam  reperiebantur  decretales. 
quas  Rom.  curia  refutabat,  sicut  hudie  quaedam  sunt  in  secundis, 
quas  curia  ipsa  non  recipit,  idcirco  fei.  record.  dom.  Inn.  III.  suas 
decretales  usque  ad  annum  XII.  editas  per  mag.  P.  Benevent. 
nolar.  suum  in  praesenti  opere  compilatas  Bononiae  studentibus  des- 
tiiiavit.  Post  illarum  receptionem  mag.  Johannes  Galen sis  decre- 
lales  omnium  apostolicorum,  qui  praecesserant  Innocentium,  de  dictis 
compilationibiisGilberti  etAlani  extrahens  quandam  compil.  ordinavit. 
quae  hodie  mediae  sive  secundae  decretales  dicuntur.’ 

Tancred  hat  die  Compilatio  II.  III.  und  IV.  wohl  fast  werden 
sehen,  stand  den  übrigen  so  nahe,  dass  seinem  Zeugnisse  gegenüber 
daraus,  dass  Johannes  Andreae  vom  historischen  Gesichtspunkte 


h Solche  RubrikcB  atod  sum  Tbeil  aehr  alt,  den  de  primatu  »edit  apoat.  hat  achon 
Rayneritta  Pompoa.  Tit.  III.  pa^.  131  folgert  Tb  einer  für  die  Annahme 
TOB  Gilberta  Sammlung  aua  den  CiUten  bei  Beroh.  Compoat.  Nur  vermag  er 
auch  hier  wieder  von  7 Citaten  bloaa  drei  naehsuweiaen. 

Nach  Cod.  Bamberg.  P.  11.6.  Die  Abweichungen  (ich  habe  zehn  Handschriften 
genaa  verglichen)  aind  unbedeutend  und  ohne  Einfluss  auf  den  Sinn. 
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aii8  die  Sache  ungenau  darstellt,  nichts  zu  tolgeni  ist  <).  Halten  wir 
uns  an  Tancred,  so  dürfen  wir  annehmen: 

1.  Johannes  Galensis  hat  im  Wesentlichen  so  sehr  aus 
Gilbert  und  Alanus  geschöpft,  dass  seine  Sammlung  sich  als  ein 
Auszug  aus  beiden  darstellt. 

2.  Gilbert  und  Alanus  haben  nach  dem  Vorbilde  Bernhards 
('ad  instar  primae  compilationis’,  'similiter’)  die  ihrigen  gemacht,  so 
dass  die  Eintheilung  in  Bücher,  Titel  und  Capitel  dadurch  feststeht. 

3.  Johannes  zog  die  Decretalen  aller  Päpste  vor  Innocenz  III. 
aus  den  Sammlungen  von  Gilbert  und  Alanus. 

4.  Über  das  Verhältniss  der  Sammlung  Gilberts  zu  der  des 
Alanus  erfahren  wir  nur,  dass  letztere  später  gemacht  ist. 

Dies  lässt  v e r m ii  t h e n : 

Gilbert  habe  zahlreichere  Decretalen  der  Päpste  vor  Inno- 
cenz III.  und  Alanus  mehr  eine  Nachlese  gehalten. 

5.  Ob  Johann  nur  aus  den  beiden  Sammlungen  geschüpA  hat, 
wird  nicht  gesagt.  Diese  Frage  hatte  für  den  Zeitgenossen,  welchem 
beide  zu  Gebote  standen,  keine  Wichtigkeit. 

6.  Über  die  HQlfsmittel  beider  erfahren  wir  nichts. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  ausschliesslich  auf  Handschriften  ge- 
stützt geliefert  werden  eine  Beschreibung  der  Sammlungen  beider, 
der  allmäligen  Erweiterungen , des  Verhältnisses  beider  zu  der 
Comp.  II.,  III.,  IV.,  sodann  der  Entstehung  derselben.  Daran  mag  sich 
noch  eine  kurze  Erörterung  Ober  die  sonstigen  Quellen  der  Comp.  Ili- 
und  IV.  schliessen.  Damit  darf  ich  die  Geschichte  der  Compilationes 
antiquae,  soweit  sie  hier  berührt  wird,  bis  zum  gewissen  Grade  als 
abgeschlossen  betrachten,  da  die  Darstellung  selbst  ergeben  dürfte, 
dass,  was  man  etwa  Neues  noch  auflinden  werde,  nicht  von  wesent- 
licher Bedeutung  sein  kann. 


Prak  tisch  aber  geiiiii^end,  da  er  nur  die  5 Comp,  antiqnse  nach  einander  be- 
spricht. wodarch  der  Schein  entsteht,  als  habe  Job.  Galensis  ror  Petrus  roo  ie* 
nevent  seine  Sammlung  gemacht.  Dadurch  hat  sich  Antonios  Augastinus  rer- 
Jeiten  lassen.  Diesen  Punkt  hat  schon  Thein  er  p.  ZS  sqq.  biiilanglicb  beleuchtet. 
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II.  Gilbert  US. 

hie  Fuldfler  Handschrift  der  ehemaligen  Benedictinerabtei 
Weingarten'),  mbr.,  8°  aus  dem  Anfänge  des  XIII.  Jahrhunderts, 
signirt  n.  14.  [ältere  H.  75.]  enthält  auf  den  ersten  31  Blättern  die 
sehr  zierlich  geschriebene  und  gut  cnrrigirte  Sammlung  von  Gilbert 
nebst  einem  sich  unmittelbar  an  dieselbe  anschliessenden  Anhänge 
Ton  Extravaganten.  Soll  deren  Gestalt  klar  werden  und  Über- 
haupt meine  Mittheilung  jedem  die  Möglichkeit  geben,  die  Richtigkeit 
meiner  Angaben  zu  pn'ifen  und  das  Gebotene  selbst  zu  benutzen,  so 
muss  die  Angabe  sämrntlicher  Capitel  erfolgen.  Um  aber  die  übrigen 
Fragen  auch  äusserlich  sofort  zu  lösen,  gebe  ich  hier  und  für  die  an- 
ileren  Sammlungen  in  synoptischen  Tabellen  die  Vergleichung  der 
einzelnen  Sammlungen.  Mit  Rücksicht  auf  diese,  wie  der  mit  solchen 
Studien  Vertraute  wciss,  äusserst  zeitraubende  und  mühevolle  Arbeit 
darf  ich  hier  um  so  kürzer  sein,  weil  die  blosse  Vergleichung  mit  der 
Ausgabe  der  Compilatioiie»  ntitif/une  *)  über  jeden  Punkt  sofort  Auf- 
schluss gibt.  Dass  diese  Handschrift  wirklich  des  Gil- 
hertus  Sammlung  enthält,  wird  bewiesen  durch  folgende  Um- 
stände. 

1.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  Handschrift.  Der  Name  Gili- 
bertus  ist  vom  Rubrikator  geschrieben.  Er  steht,  wie  die  Tabelle  A. 
zeigt,  am  Anfänge  von  Buch  I.  und  III.  An  sich  muss  eine  solche  An- 
gabe einer  Handschrift,  welche  gewiss  aus  dem  ersten  Drittel  des 


Weingarten  wurde  im  12  dea  ReichadepvUtionahaupUchl.  ▼.  1803  den  Für* 
«len  Ton  Naa«a  u->  Dillenb urg  gegeben.  Dieser  lieas  die  Bibliothek  nach  dem 
ihm  im  selben  §.  gegebenen  Fulda  bringen.  Die  Fuldaer  Bibliothek  bat  nun  auch 
noch  die  meisten  Haodachr.  Wie  es  kommt,  dnss  einselne  sich  in  der  königl.  Hand- 
hibliotbek  tu  Stuttgart  befinden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Aber  wo  sind  die  Handschriften  der  alten  Fuldaer  Bibliothek?  Nach  den 
Catalog  von  1561  batte  sie  783  Manuscripte,  zum  Theile  sehr  werthvolle.  In  Fulda 
(die  3 Codd.  Bonifaciani  sind  Eigenthnm  der  Cstbedrale  und  nur  dauernd  an  die 
Bibi,  abgegeben)  sind  sie  nicht,  in  Cassel,  GAttingen,  Hannover,  Wolfenbfittel , 
Leipsig  ist  nichts  dsvon. 

Ich  henatxe  meist  das  mir  seihst  gehörige  und  von  mir  sorgfältig  corrigirte  Exem- 
plar der  Ausgabe  Antiquae  Coilectiones  Decretalium.  Cum  Aotonii  Augustini 
Epiacopi  llerdensls  nntis.  Bsreinone  1502.  kl.  fol.  Übrigens  habe  ich  in  der  Regel 
auch  die  von  1621.  Paris,  fol.  verglichen.  Ausserdem  stehen  mir  für  jede  der 
Comp.  ant.  meine  Notate  von  mindestens  sehn  Handschriften  zu  Gebote;  mehrere 
Handschriften  liegen  zudem  auf  meinem  Tische. 
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XIII.  Jahrli.  .stammt,  allein  genügen,  wofern  nicht  innere  Gründe  vor- 
liegen, welche  die  Angabe  als  irrig  erkennen  lassen.  Hier  bestätigt 
Alles  deren  Richtigkeit. 

2.  In  dem  Buche  III.  werden  zwischen  den  Titeln  de  decimU 
und  de  regtilaribm  einige  Stücke  eingeschaltet,  vor  denen  am 
Rande  von  der  Hami  des  Correctors  geschrieben  ist  fol.  13’’:  'i* 
secundo  libro  in  compilatione  alani.  Dieselbe  Hand  schrieb  an  den 
Schluss  dieses  Einschiebsels:  'haec  pertinent  ad  compilationem 
alani'.  Der  Grund  von  diesen  Bemerkungen  liegt  darin,  dass  nach 
dem  letzten  Titel  des  Einschiebsels:  'de  confirmatione  utili  vel 
inutili'  die  trotz  der  Rasuren  nicht  ganz  verwischte  Rubrik  steht; 
'alani  de  confirmatione  utili  vel  inutili.  Inno.  III'.  Weil  man  somit 
die  voraufgeheiule  dem  Gilbertus  beilegen  konnte,  schrieb  er  nach 
derselben  an  den  Rand : 'ad  audientiam  et  c.  ex  parle  hic  deenf  und 
nach  dieser  Notiz  die  so  eben  mitgetheilte.  Aus  demselben  Grunde 
steht  auch  noch  fol.  14‘  iin  Anfänge  als  Rubrik:  'alani.  in  secundo 
libro,  quod  i’  d’  6 [d.  h.  quod  ibidem  estj  hic  ponitur’.  Es  ist  also 
evident,  dass  die  Abschrift  gemacht  wurde  aus  einem  Codex  der 
nach  der  Comp.  Gilberti  die  des  Alanus  enthielt.  Weil  er  beide  bei 
diesem  Passus  verwechselt  hatte,  folgt  die  sorgfältige  Correctur,  die 
zugleich  bürgt  für  die  Genauigkeit  des  Textes. 

3.  Von  den  331  Capiteln  der  Compilatio  secunda  des  Johannes 
Galensis  stehen  162  in  dieser  Sammlung,  also  beinahe  die  Hälfte. 

4.  Zu  dieser  Sammlung  verhalten  sich,  wie  die  Tabellen  auf  deu 
ersten  Blick  lehren,  die  späteren  bis  auf  Johannes  Galensis  le- 
diglich ergänzend. 

III.  Anhang  zur  Comp.  Gilberti. 

Zur  Sammlung  Gilberts  ist  ein  Anhang  gemacht,  der  in  der 
Tab.  B.  beschrieben  ist.  Ich  nehme  an,  derselbe  rühre  von  Gilbert 
selbst  her. 

Bei  dieser  .Annahme  leiten  mich  folgende  Umstände.  Der  Anhang 
folgt  auf  die  Sammlung  ohne  jede  Unterbrechung  mit  Angabe  der 
Titel,  so  dass  die  Einfügung  bez.  Benutzung  ohne  Schwierigkeit  war. 
Er  ist  geradeso  in  der  vermehrten  Sammlung  (Tabula  C.)  beihehalten 
und  nur  vermehrt  worden.  Dass  diese  letztere  am  Ende  unvollständig 
ist,  thut  der  Beweisführung  keiaen  Eintrag.  Alanus  hat  die  darin  be- 
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fi/idlicheti  Exlravagaiiteii  nicht  aufzuiielmu'ii  für  nuthwendig  belunden, 
wodurch  dieselben  olTenbar  als  Theile  einer  recipirten  Sammlung  er- 
scheinen. 

Endlich  spricht  mit  voller  Beweiskraft  dafür  der  Umstand,  dass 
dieser  Anhang  gleich  der  Hauptsaininlung  in  der  vermehrten  Gestalt 
glossirt  worden  ist.  in  diesem  Anhänge  sind  vier  weitere  Capitel 
der  Comp.  II.  des  Johannes  enthalten. 

IV.  Die  vermehrte  Sainnilung  des  Gilbert  ns. 

I.  Sie  ist  entbalten  in  dem  ehemals  Weingartner,  jetzt  der 
Fulda  er  Bibliothek  gehörigen  Codex  in  fol.,  membr.,  saec.  XIII. 
incip.,  signirt  D.  S.  [H.  24.  alte  Signatur,  1.37  Catalogsnummer], 
fol.  84*  — 132‘*). 

Wie  sieh  aus  der  synoptischen  Tabelle  sofort  ergibt,  hat  sie  die 
ganze  Sammlung  Gilberts  aufgenommen,  eine  Anzahl  von  neuen 
Stücken  hinzugefügt,  so  dass  sie  von  den  Capiteln  der  Compilatio  II. 
bereits  198  umfasst,  ungerechnet  die  im  Anhänge  enthaltenen. 
Itiese  Sammlung  ist,  wie  ich  schon  angedeutet  habe  und  sich  auch 
aus  der  in  Tahula  H.  enthaltenen  Vergleichung  des  ersten  Buches 
ergibt,  mit  der  von  Tbeiner  im  Brüsseler  Codex  aufgefundenen  ziem- 
lich identisch;  letztere  hat  noch  weitere  Zusätze. 

Man  könnte  nun  möglicherweise  versucht  sein,  diese  Sammlung 
tür  die  des  Gilbertus,  die  des  Cod.  Fuldensis  D.  14.  für  einen  Aus- 
zug aus  der  Sammlung  Gilberts  zu  halten.  Mir  scheint  eine  Wider- 
legung dessen  nicht  nöthig,  weil  sich  gar  keine  Methode  und  Absicht 
erkennen  lässt.  Ein  Andres  wäre  es,  wenn  die  Oecretalen  eines 
Papstes  zusammengetügt  würden,  wie  in  der  Comp.  III.  Ausserdem 
konnte  man  unmöglich  darauf  ausgehen,  abzuschneiden,  sondern  man 
musste  vervollständigen. 


Vorher  geht  die  CompiUtio  prima  mit  der  untea  fortUnfeoden  Sumioe  Kemhard’s 
%on  Pevii  und  alter  ßlotte.  Die  Handschrift  ist  dem  Heransgeher  der  Sacnma 
(Lmtpeprta)  nebsl  einer  Anaahl  anderer  io  deutschen  Bibliotheken  bewahrter 
Handachriflen  uahekannt  geblieben. 

Im  Deckel  steht  die  interessante  Notit:  *Anno  domini  millesimo  trecentesimo 
triceaimo  vctaro  ligatus  est  iste  über,  quem  feeit  ligari  dominus  Johannes  de 
Merspurg  ordinis  sancti  Benedicti  custos  in  Wingarte*. 
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Endlich  trügt  die  Sammlung  schon  deshalb  nicht  den  Charakter 
eines  Auszugs,  weil  in  beiden  [nscriptioneii  und  Umfang  durchweg 
übereinstimmen.  Es  liegt  somit  die  Compilation  Gilberts  in  erwei- 
terter Gestalt  vor. 

II.  Die  Vermehrung  fällt  vor  .\bfassung  der  Compilation  des 
Alanus,  wie  sich  daraus  unzweifelhaft  ergibt,  dass  die  in  der  rer- 
mehrten  Gestalt  sammt  ihrem  .\nhange  enthaltenen  später  in  die 
Comp.  II.  ühergegangenen  Decretalen  bez.  Sttlcke  derselben  bei 
Alanus  nicht  Vorkommen  '). 

Dieses  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  sicher  zum 
Theil  allgemein  bekannten  Decretalen  nur  dadurch  erklären,  dass 
Alanus  jene  vor  .\ugen  hatte.  Zugleich  dürfte  aus  diesem  Umstande 
sich  als  höchst  wahrscheinlich  ergehen,  dass  Gilbert  selbst  die  Um- 
arbeitung später  vorgenommen  hat.  Für  diese  Annahme  sprechen 
noch  zwei  Momente.  Erstens  fiele  es  auf,  dass  Tancred  nur  des 
Gilbertus  gedenkt,  aber  keines  Forlsetzers;  nimmt  man  die  Überar- 
beitung als  Werk  Gilberts,  so  ist  nichts  .Auflallendes  vorhanden. 
Zweitens  ist  diese  erweiterte  Sammlung  glossirt,  dies  beweist  einen 
ständigen  Gebrauch,  welcher  nur  auf  Gilbert  deutet. 

Was  die  Vermehrung  selbst  betrilR,  so  besteht  sie  in  einer  An- 
zahl von  Decretalen  der  Päpste  vor  Innocenz  III.,  sodann  von  Decre- 
talen des  letzteren. 

III.  Wie  mit  der  Hauptsammlung  verhält  es  sich  hier  mit  dem 
fol.  132*’  — 139*  belindlichen  ohne  Jeden  Zwischenraum  sich  an- 
schliessenden und  am  oberen  Rande  der  Handschrift  mit  Extra 
Titulos  bezeichneten  Anhänge  (Tabula  D.).  Während  alle  im  An- 
hänge zur  ersten  Gestalt  befindlichen  Decretalen  aufgenommen 
worden  sind,  ist  bereits  in  dem  vorhandenen  Stücke  die  Vermehrung 
bedeutend;  31  kommen  auf  23  in  dem  ersten.  Der  Anhang  ist  leider 


*)  Dies  erleidet  geringe  .\uinahmen.  Wie  die  Tabellen  ergehen,  kommt  bei  AUaai 
ia  der  Form  E.  aus  Gilbert  C,  von  den  in  der  Compilatio  11.  dea  Job.  GiL  eal- 
haltenen  Decretalen  vor:  I.  11.  2.,  I.  12.  2.,  II.  18.  4.,  V.  1.  I..  V.  19.  8 . ia  G- 
aus  Alanus;  II.  1.  1.,  II.  9.  2.,  II.  19.  6.  u.  7.,  n.  de  causa  illa  uade  (de  prtnl.)i 
aus  den  in  der  Comp.  III.  enthaltenen  hat  Alanus  von  bereits  bei  Gilbert  vorfad- 
liehen  in  Form  £.:  I.  13.  2.,  I.  18.  3.  u.  6.,  I.  24.  3..  I.  2S.  2.,  II.  12.  6..  M-  1h 
3..  III.  2.  1..  aus  D.  nnm.  12.  F.i  I.  23.  1.,  V.  4.  1.,  G aber:  1.  18.  3.,  I.  20.4. 
III.  5.  1.«  V.  16.  I.  Die  meisien  davon  sind  aber  aus  den  -Anhängen. 
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unvoilstämlig.  weshalb  nicht  mit  Gewissheit  behauptet  werden  kann, 
ob  er  nicht  vielleicht  auch  die  wenigen  in  der  Comp.  II.  enthaltenen 
Capitel  enthalten  habe,  welche  sich  aus  Gilbert  und  .Manus  nicht 
iiachweisen  lassen. 


V.  .A I a n u s. 

In  demselben  Codex  Fnidensis  D.  ö.  steht  fol.  140*  bis  198'’ 
die  in  der  synoptischen  Tabula  E.  beschriebene  Sammlung,  welche 
Von  demselben  Schreiber  geschrieben  ist,  der  die  vorhergehende 
Sammlung  und  das  Breviarium  des  Bernhard  von  Pavia  schrieb.  Diese 
Sammlung  darf  unbedenklich  als  die  Compilntio  Alant  bezeichnet 
werden  aus  folgenden  Gründen. 

1.  Die  im  Cod.  Fuld.  D.  14.  fol.  13‘  bis  14'’ eingeschalteten  und 
dort  (siehe  dieses  Capitels  nun.  II.)  als  dem  Alanus  gehörig  ange- 
gebenen Capitel  ['Quia  nos  elegit.  Ex  conquestione  b.  clerici,  Ap- 
pelUuionig  inhibitiu,  Conatitutus  in  praea.  ».,  Tun  uuper,  Adhaec, 
Ex  parte  tua  fuU  propoa.,  Conqnerenle  J.  preab..  Ad  and.  n-.  Ex 
parte  \ stehen  sämmtlich  in  gleicher  Reihenfolge  hier.  Am  Schlüsse 
derselben  steht  im  Cod.  D.  14.  die  Notiz  im  Texte: 

hic  sequitur  tertiua  quaternua,  qui  sic  incipit:  Inn.  III.  t't' 
sei  Inurent.  in  lucina  presbytero  card.  apostolicae  sedis  legato.  Quod 
IrnHalntioneni . 

Gerade  so  fährt  in  Cod.  D.  5.  der  Text  fort.  Zufällig  ist  auch  in 
unserem  Codex  I).  ö.  dieser  Quaternio,  auf  dessen  erster  Seite  die 
Rubrik  de  tranal.  eprm.  und  das  eben  bezeichnete  Capital  steht, 
unten  mit  III.  bezeichnet  ■).  Dass  dieser  äussere  Umstand  sehr  ins 


Die»  ist  auch  gana  richtig.  Fol.  1 — 139  machen  ein  StQdi  aua«  deiae» 
Lagen  unten  mit  Zahlen  nicht  beteiebnei  sind.  Fol,  140  beginnt  ein  neues ; am 
Ende  4 00  f.  147^  steht  richtig  1.«  auf  der  ersten  Seite  Ton  14S*  unten  II.,  so  dass 
Fol.  154*  auch  III.  beginnen  muss.  Darnach  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel, 
dass  D.  14.  Abschrift  eines  Codex  ist,  uns  dem  auch  t).  5.  geflossen  ist.  Denn  D. 
14*  lat  nicht  Abschrift  von  D.  5.,  1.  weil  die  Handschrift  in  D.  14.  ilter  ist, 
2.  weil  der  Quaternio  III.  inD.  5.  nicht  auf  das  cap.  ex  p^rte  tua  folgt, 
sondern  schon  auf  demselben  ein  Stflek  von  ad  aud.  steht,  dann  ex  parte  und  noch 
de  emuaa  Kode,  hierauf  erat  de  transiat.  ep.  lonoc.  III.  u.  s.  w. 

£s  ergibt  aich  aus  der  Tabelle  B.  sofort,  dass  eine  kleine  Verseilung  des 
Tilelf  de  appeUat.  bei  der  Abschrift  stattgeDmden  bat.  Vielleicht  hatte  auch  der 
xur  Abschrift  gebrauchte  Codex  bereits  eine  solche. 
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Gewicht  fällt  für  die  Autorschaft  von  Alaiius,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

2.  Aus  der  vorhin  als  Comp.  Gilherti  nachgewiesenen  und  dieser 
Sammlung  lässt  sich,  zunächst  ahgesehen  von  den  Anhängen,  fast  die 
ganze  Compilation  des  Johannes  Galensis  cunstruireiL  Die  hier  be- 
sprochene Sammlung  enthält  88  in  der  Comp.  II.  enthaltene  Capitel. 
Die  Tabula  J.  zeigt  genau,  wie  die  Compilation  von  Johannes  Ga- 
lensis sich  aus  Gilbertus  und  Alanus  zusammenstellt;  sie  weist  eben- 
falls die  allmälige  Vermehrung  der  Haupt.sammlungen  nach. 

Hat  Alanus'  Sammlung  somit  für  die  Compilation  des  Johannes 
ihre  grosse  Bedeutung,  so  hat  sie  gleichfalls  eine  solche  fUrdieCom- 
pilatio  tertia  des  Petrus  von  Benevent.  Ich  komme  hierauf  zurück. 

VI.  Anhang  zur  Compilatio  Alani. 

Im  Cod.  Fuld.  D.  5.  steht  i)  von  Fol.  199*  an  der  in  Tabula  F. 
genau  beschriebene  Anhang.  Leider  ist  derselbe  nicht  vollständig; 
das  hat  jedoch  für  meine  Untersuchung  keinen  Nachtheil,  weil  sich 
aus  dem  Codex  Fuld.  D.  14.  das  Fehlende  ergänzen  lässt. 

Was  die  erste  mit  L.  VI.  bezeichnete  Partie  belrifft,  so  ent- 
hielt sie  noch  mindestens  die  acht  von  mir  aus  Cod.  Fuld.  D.  3*  zu- 
gefügten, durch  den  Druck  unterschiedenen  Decretalen,  Solches  ist 
auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  Codex  Fuld.  D.  14.  dieselben  hat. 

Der  übrige  Theil  des  Anhangs  enthält  wie  der  erste  eine  offen- 
bare Ergänzung  aus  Innocenz  III.  Decretalen;  er  ist  besonders  inter- 
essant dadurch,  dass  er  die  große  Decretalc  Pastoralis  zum  Ersten- 
male unter  die  Titel  vertheilt.  Wiederholungen  von  Stücken,  die 
schon  in  früheren  stehen,  sind  kaum  erwähnenswerth.  Auch  hierin 
zeigt  sich  von  Neuem,  dass  die  Abfassung  der  späteren  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  früheren  geschah. 


' J De«  AIndu«  Sammiuiig  «cklieait  ohne  E x p 1 i c i I auf  den  7.  Blatte  de«  8.  Quater«i«> 
de«  neuen  mit  f.  140  beginnenden  Theile«;  da»  achte  Blatt  ist  ausgeechaitten. 
Die«  muss  beim  Eiobinden  geechehen  «ein,  da  am  ScbluMe  des  Codex  steht  Fo  li» 
MS  mit  arahUcKea  Ziffern.  Aber  Fot.  199  ff.  haben  früher  daxu  geh&rt«  weil  aef 
Fol.  199*  unten  richtig  VIII).  ateht.  Die  Schrift  von  Fol.  199  bi«  tu  Ende  ist  eine 
von  der  früheren  verschiedene,  gaiix  stehend  und  scharf,  während  die  frühere  mehr 
abgerundet  ist. 
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Vil.  Die  vermehrte  Sammlung  des  Alanus. 

Codex  Fuldensis  D.  14.  bietet  die  Sammlung  des  Alauns  in 
einer  vermehrten  Gestalt  dar:  die  Zusätze  sind  sämmtliuh  in  Tahula 
G.  iiachgewiesen. 

Eine  seihst  nur  oberflächliche  Betrachtung  dieser  synoptischen 
Tabelle  ergibt,  dass  die  Sammlung  in  0.  14.  eine  Überarbeitung  der 
von  D.  5.  ist,  weil  sie  zwischen  dieselbe  die  neuen  Stücke  dergestalt 
einschiebt,  daß  sie  die  erste  Form  ganz  hat  und  auch  genau  ihre 
Reihenfolge  einhält.  Für  den  Anhang  gilt  ganz  dasselbe.  Er  ist  ganz 
aul'genommen  und  liefert  genau  den  Faden  der  Sammlung.  Dass  die 
t'apitel  44  bis  53  in  die  in  D.  5..  offenbar  im  Vergleiche  zu  den 
Titeln  der  Compilatio  prima  unvollständige  Sammlung  eingefügt 
worden  und  die  Capitel  34.  55.  nicht  in  der  Reihenfolge  der  ersten 
Form  stehen,  thut  nichts  zur  Sache,  weil  solche  geringe  Abweichun- 
gen auf  mannigfachen  Gründen  beruhen  können. 

.Mir  scheint,  es  verhalte  sich  mit  dieser  Überarbeitung  wie  mit 
der  Gilberts,  sie  könne  mit  Fug  Alanus  selbst  zugeschrieben  werden. 
Die  erstere  Form  für  einen  Auszug  zu  halten  geht  nicht  an,  weil  dann 
geradezu  unbegreiflich  wäre,  weshalb  einzelne  .Materien  ganz  ausge- 
lassen worden  sind,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  Auch  lag  für 
eine  solche  Umarbeitung  bei  der  Fruchtbarkeit  der  Gesetzgebung 
Innocenz'  Ul.  schon  nach  wenigen  Jahren  ein  dringendes  Bedürfniss 
vor.  Dass  der  Anhang  hingegen  allmälig  vermehrt  wurde,  lehrt  die 
Wiederholung  derselben  Titel.  Dies  zeigt  zugleich,  wie  man  damals 
sofort  jede  neu  bekannt  gewordene  Decretale  unter  den  stehenden 
Titel  einfügte.  Man  braucht,  um  diese  Art  der  Ergänzung  zu  be- 
greifen, sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  noch  später  Boniläz  VIII. 
in  der  Bulle  Sacrosanctae  Rom.  Eccl.  als  Zweck  der  Abfassung 
einer  eignen  Sammlung  angibt:  er  wolle  nicht,  dass  die  zahllose 
Menge  von  Exemplaren  der  Gregorianischen  zerstört  oder  der  Ankauf 
allzii.sehr  vertheuert  werde.  Deshalb  fand  ja  auch  die  Zufügung  der 
spätem  Decretalen  in  die  Gregorianische  Sammlung  nur  so  selten 
statt «). 


*)  Meine  Abhandlang:  Die  Decretalen  twiichen  den  DeoreU  Greg.  IX.  u.  IJb.  VI. 
Wien  1967  (dieae  Berichte  LV.  Rd.)  S.  759  tT.  Ich  kenne  jetzt  gegen  50  Hand- 
erhriften,  welche  die  Decretalen  Innocenz  IV.  enthalten,  darunter  etwa  10,  die  «ie 
in  die  Sammlang  Gregor*a  IX.  einfngen. 
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Icli  brauche  uobl  dem  Einwaiide  kaum  zu  begegnen,  als  könne 
man  die  vermehrte  Form  als  eine  Compilation  ans  der  Comp.  II.  und 
III.  anseben.  Die  Comp.  III.  erschien  früher  als  die  II.  und  war 
offiziell.  Ihr  ganzer  Zweck  bestand  darin,  die  ächten  Decretalen 
Innocenz’  III.  bis  zum  12.  Regierungsjahre  authentisch  zu  piiblizireii. 
Die  Comp.  II.  schied  danach  die  der  früheren  zu  einer  eigenen  Samnj- 
lung  aus.  Wie  nun  Jemand  dazu  hätte  kommen  sollen  trotzdem  die 
apocryphen  Decretalen  aufzunehmen  >),dann  die  sofort  von  der  Schule 
recipirte  Sammlung  des  Johannes  Galensis  wieder  zu  ignoriren,  ist 
geradezu  unbegreiflich.  Alanus  hat  die  Comp.  II.  und  III.  glossirt; 
er  hätte  sicherlich  keine  Ergänzung  seiner  Compilation  aus  denselben 
vorgenommen.  Als  ein  rein  äusseres  Moment  für  die  Autorschaft  von 
Alanus  mag  noch  bemerkt  werden,  dass,  wie  Thein  er  angibl, 
Tancred  die  Decretale  quod  quidatn  aus  Alanus  citirt  -).  diese  aber 
in  der  That  in  unserer  Sammlung  V.  14.  4.  steht. 


Zweites  Capitel. 

Vrrhillniss  sar  Csaptlati»  seciada  des  Jebtaaes  daleasls  aad  tertU 
des  Petras  Beaeveataaas. 

I.  Es  ist  meine  Absicht  nicht,  an  diesem  Orte  dieBeschaffenheil 
dieser  Sammlungen  an  sich,  ihr  Verhältniss  zu  der  Gregorianischen 
und  noch  ausführlicher  das  zu  Gilbert  und  Alanus  darzustellen.  Da 
meine  Tabellen  aufs  genaueste  letzteres  ersichtlich  machen,  darf  ich 
diesen  Punkt  als  erschöpft  ansehen.  Was  die  beiden  anderen  Punkte 
betrifft,  so  hat  Th  einer  darüber  bereits  ausführlich  gesprochen: 
auch  braucht  man  nur  die  Rubriken  zu  vei^leichen,  um  einen  ge- 
nauen Einblick  zu  erhalten.  Hier  soll  nur  ein  Beitrag  geliefert 


I)  Die  am  Ende  der  Comp.  111.  als  wahrschrinlicli  von  Tauered  herrftbrende  Noüt 
über  dieaelben  bei  Antonios  Augustinus  «eist  7 auf,  von  denen  ich  die  mit 
Sicherbeit  als  gemeint  festzusteliendeo  bezeichnet  habe. 

^1  Woher  diese  Notiz  stammt , weias  ich  nicht.  Die  vor  mir  liegenden  gloasiiiea 
Handtcbr.  der  Comp.  11.  haben  die  Notiz  nicht,  ebensowenig  die  der  Comp.  1.  aad 
III.  au  diesem  Titel.  Natürlich  kann  ich  nicht  bestreiten,  dass  sie  nicht  doch 
andenrirta  in  der  Glossa  oder  in  Handschriften  vorkomme.  Mtsslick  ist  es  aber, 
4lie  Qoell  e nicht  anzugeben  bei  Notizen,  die  man  als  Beweise  benutzt. 
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«erden  zu  üerBeurtheilung  des  Verdienstes,  welches  die  beidenCom- 
pilatoren  haben. 

II.  Gilbert  und  Alanus  entbaKen,  wie  die  Tabelle  J.  zeigt,  da.< 
Material  der  Compilatio  II.  so  vollständig,  dass  hinsichtlicb  des<ien 
Johannes  keine  Arbeit  (ihrig  blieb.  Denn  die  Zurügiing  der  12. Ca- 
pitel  könnte  kaum  eine  solche  genannt  werden,  wenn  wirklich  diese 
Decretalen  Gilbert  und  Alanus  fremd  wären.  Nun  sind  aber  verschie- 
dene [c.  3.  I.  2.,  c.  2.  II.  I.,  c.  5.  II  12.,  c.  3.  II.  15.,  c.  2.  II.  19.. 
e.  un.  V.  2U.J  davon  Stücke  anderer,  welche  jene  haben.  Wie  es 
nun  in  den  von  mir  benutzten  Handschriften  sehr  häuOg  der  Fall  ist, 
dass  die  Decretale  ganz  unter  einem  Titel  steht,  wohin  nur  ein 
Tbeil  gehört,  oder  dass  einzelne  Tbeile  mehrmalen  Vorkommen, 
oder  dass  auch  nur  das  bereits  zugestutzte  Stück  sich  findet,  w'o 
Johannes  in  der  Ausgabe  mehr  hat<):  ebensogut  kann  er  iliese  De- 
cretaleii  aus  den  ihm  vorliegenden  Handschriften  haben.  Die  wenigen, 
welche  nicht  auf  solche  Art  nachgewiesen  sind,  können  sehr  gut  in 
einigen  Handschriften  stehen.  Es  bliebe  mithin  für  Johannes  noch 


In  den  Not»e  der  Tabellen  sind  verschiedene  Kille  nachgewiesen  worden,  in 
denen  das  eine  oder  andere  zulriffl.  Intereaaante  Kille  abgekörtter  Decretalen 
atnd  X.  B.  io  der  rermehrten  Korm  (ailbertt  (C.):  ex  (enore  de  testam;  renient. 
Ute  ibid.;  cvm  o/im,  cum  dH.  de  6de  instrum.,  yro  illor.  proe.  de  praeb.,  iittrrms 
vestrat  ihid.  u.  s.  w.,  andere  sind  linger,  x.  B.  cuditü  de  praeacript.,  proponit 
de  praeb..  ut  noetram  de  accuaat.  Die  letxte  iat  rolUtlndiger  als  in  allen  anderen 
Sammlnngen.  — Bemerkt  sei  noch:  1.  dass  die  Inscriptionen  der  Kuldaer  Hand> 
Schriften  wiederholt  abweichen,  auch  Varianten  haben,  die  nirgends  notirt  sind, 
X.  B.  in  C. : c.  ditcret,  de  eo  qiii  cognovit,  wo  Ant.  Augustinns  liest  M a gd  e* 
bnrgensi.  Ich  habe  deshalb  die  volle  Inscription  oft  nitgetfaeilt;  2.  dass  die 
Anfinge  hiufig  abweichen.  x.  B.  (in  C.)  licet  pro  tuoe  . . , postulasti  de  spons.  D;« 
ich  selbstreratiudlich  genau  verglichen  habe,  darf  dieser  Umstand  nicht  stören. 
Passt  ein  Citat  nicht,  so  liegt  ein  Druckfehler  vor;  ich  hoffe  jedoch  solche  xu  ver- 
meiden Freilich  kann  bei  solchen  Massen  auch  ein  Schreibfehler  Vorkommen. 
Übrigens  gibt  die  Mittheilang  der  AnDlnge  schliesslich  das  Mittel  der  Prüfung, 
3.  Die  Namen  weichen  mehrfach  ab.  So  haben  die  Kuldaer  Codices  in  dem  c.  IV- 
nient  ad  $.  a.  de  spoiis.  W i t m a n a u s. 

Im  Hinblicke  auf  alle  diese  Cinstinde  und  darauf,  dass  die  Ausgabe  der  Com* 
pilationes  antiquse  von  Agostino  sich  nur  auf  wenige  Handschriften  stutit.  dass  ich 
in  alten  Handschriften  der  Comp.  ant.  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  jeder  Be- 
xiehung  gefunden  habe,  darf  ich  wohl  wünschen,  dass  bei  einer  allfillige.i 
neuen  Ausgabe  der  Co  m p i I ■ t i on  es  aotiquae  oder  der  Decreta- 
len Gregor  s IX  die  Codices  Kuldeoses  beoutst  werden  mögen. 
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eine  dreifaclie  Arbeit.  Erstens  das  Zusammenstellen  der  Decretalen 
der  Päpste  vor  Innocenz  III.  Dieses  ist  eine  ziemlich  mechanische 
Arbeit,  deren  Verdienst  nicht  hoch  anzii.schlagen  wäre.  Zweitens 
die  Untersuchung:  ob  die  bestimmte  Decretale  dem  Papste  wirklich 
angehört,  welchem  sie  heigelegt  wurde.  Ich  habe  die  Fälle,  wo  die 
Comp.  II.  einen  anderen  Papst  hat  <),  ziemlich  genau  bemerkt;  ebenso 
ergeben  die  Tabellen  lie  wenigen  Fälle,  in  denen  angeblich  vor  In- 
nocenz fallende  Decretalen  ausgeschieden  sind,  weil  sie  Innocenz  an- 
gehören*), wie  umgekehi*t  angeblich  Innocenz  angehörende  aut'ge- 
nnmmen  wurden,  weil  sie  altern  zustehen  *).  Diese  Thätigkeit  ist  an 
sich  Verdienstlich,  übrigens  bei  der  im  Ganzen  herrschenden  Über- 
einstimmung nicht  sehr  ausgedehnt.  Drittens  nach  dem  Vorgänge 
der  älteren  Sammlungen  und  Bernhards  von  Pavia  das  Zerlegen  der 
Decretalen  in  die  unter  die  Rubriken  passenden  Stücke.  Hierfür  war 
im  Ganzen,  wie  der  Augenschein  lehrt,  wenig  zu  thnn.  Übrigens 
findet  sich  Oberhaupt  seit  dem  Ausgange  des  XII.  Jahrhunderts  die 
.Sitte,  neue  ausführliche  Decretalen  sofort  unter  die  Rubriken  zu  ver- 
tbeilen.  Die  Fuldaer  Handschriften  enthalten  einzelne  Decretalen  in 
einer  Weise  präparirf,  dass  es  scheint,  Raymund  von  Penna- 
forte  habe  auch  die  Compilation  von  Gilbert  und  Alaniis  zu  Rathe 
gezogen  *). 


Selbatredfnd  babe  ich  mich  an  die  Ausgabe  gehalten.  Da  die  Haadachriflen  der 
Comp.  ant.  in  diesem  Punkte  auch  bisweilen  abweichen,  da  die  .\ngaben  bei  Jaffe 
Reg.  Pont,  bisweilen  auch  nur  auf  denen  gedruckter  Werke  ruhen,  da  die  Origi* 
nalregesten  nicht  simmtJich  mehr  vorhanden  sind,  so  wird  für  einzelne  Kille  der 
Zweifel  stets  bleiben. 

Siehe  in  Gilbert  Tab.  C.:  c.  4.  I.  5..  c.  6.  III.  17.,  c.  3.  4,  III.  20  , c.  2.  IV.  1.. 
c.  15.  16.  V.  14. 

3)  Siebe  in  Tab.  C.:  c.  3.  I,  2.,  c.  3.  I.  7.,  c.  1.  I.  ö.,  c.  4.  III.  18.,  c.  3.  4.  V.  2. 

Ich  weise  nur  bin  auf  cum  olim  de  rerum  permut.  [c.  un  III.  11.  io  K.J,  comtitutus 
de  spoDS.  [c.  5.  IV.  1.  ibid.j,  per  tua*  litt,  de  condit.  nppos.  [c.  un.  IV.  3.  ibid.]. 
die  fast  genau  so  in  den  Gregorianischen  Decretalen  stehen.  Um  jedoch  diese 
Vermuthang  zur  Gewissheit  zu  erheben,  müsste  festgestellt  werden,  dass  die  altea 
Handschrifleo  der  Comp.  II.  durchgebenda  die  rollere  Form  haben.  Da  ich  diese 
aber  in  vielen  fand,  so  darf  ich  mindestens  eine  Vemiuthung  ausspreeben,  welche 
die  Wahracbeinlichkeit  für  sich  hat.  Vielleicht  bietet  auch  das  in  G.  Anhang  42. 
Ule  autem  qui  [c.  7.  X.  I.  21.  vide  notam  Ricbteri],  ferner  dns  in  E.  II.  tit.  14. 
c.  4.  [c.  29.  X.  II.  24.]  Enthaltene  ein  Argument.  Vergl.  die  Note  dazu. 
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II.  Zu  dieser  Tliätigkeit  gesellt  sich  noch  die  hinsichtlich  der 
R uh rike  II  nach  einer  zweifachen  Richtung.  Wie  die  Tabellen  er- 
geben, haben  die  Compilationen  Gilberts  und  Alanus'  einzelne 
Rubriken,  welche  von  der  Comp.  II.  und  den  späteren  aufgegeben 
Horden  sind.  Dahin  gehört  bei  Gilbert  die  Rubrik  de  euppletida 
negligentia  clericorum'),  de  sente/Uia  interdicti,  de  eo  qui 
gerit  cicem  allerius  [lib.  I.  tit.  18.j.  bei  Alanus  die  Rubrik;  de  pe- 
tilionibus  Papae  offeretidis  [lib.  I.  tit.  2.  in  E.].  de  jure  dotium,  de 
^pirituali  redemtione  [L.  V.  tit.  2.  in  E.J,  de  violentia  clericis 
illata  [in  F.].  Andere  Rubriken  hat  Johannes  Galensis  aufgeiiommen, 
während  sie  später  verlassen  wurden;  de  officio  advocatorum,  de 
coneersione  infitlelium,  de  baptismo  puerorum.  Noch  andere  Ru- 
briken lauten  anders.  So  — abgesehen  von  kleineren  Abweichungen 
— de  falsarüs  [in  Comp.  II.  et  III.  aufgenommen], conserraftone 
eiichiirisliae  cet.,  de  translatione  episcoporum  [in  Comp.  III.  u. 
Greg.  IX.  aufgenommen],  de  peregrinationibus  [bei  .\  I a n u s],  de  coti- 
iuglo  mfidetium  ad  fidem  converteutium.  Im  Zusammenhänge  mit 
diesen. Änderungen  steht,  obwohl  die  meisten Capitel,w'ie  dieTabellen 
ausweisen,  denselben  Platz  in  der  Comp.  II.  behalten  haben,  die  Ver- 
letzung mancher  Capitel  unter  andere  Titel.  Was  diesen  Punkt  be- 
'riin,  so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  .Anzahl  derselben  zweck- 
mässiger gestellt  worden  sind.  Da  die  Ordnung  der  Comp.  II.  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  von  Raymund  von  Pen  na  forte  in  den 
Gregorianischen  Decretalen  beibehalten  wurde,  ist  Johannes 
Galensis  auch  hierdurch  für  letztere  von  Bedeutung  geworden, 
zumal  einzeln  mit  der  veränderten  Stellung  auch  der  Sinn  vielleicht 
gegen  den  ursprünglichen  alterirt  wurde. 

Endlich  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Johannes 
Galensis  sich  an  die  Methode  seiner  Vorgänger  haltend  regelmässig 
Ort  und  Datum  des  Schreibens  auslässt.  Da  dieses  dieSammlungen 
einzelner  Decretalen  vor  Gilbert  so  consequent  nicht  thun,  scheint 
mir  hierin  ein  neuer  Beweis  dafür  zu  liegen,  dass  Johannes  sich 
lediglich  an  Gilbert  und  Alanus  gehalten  hat. 


’)  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  Schreibfehler  zu  thun  für  prtiatorum,  weil  Capitel. 

die  unter  letiteren  gehören  würden,  vielfach  unter  anderen  Titeln  stehen. 

Sitzb.  d.  phil  .hist.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hfl. 
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Ob  Johannes  unmittelbar  aus  Alanus  uud  Gilbert  gescbüpft,  oder 
eine  vermittelnde  Sammlung  zwischen  liegt,  ist  Gegenstand  der 
Erörterung  des  vierten  Capitels. 

111.  ln  der  Bulle  Devotion!  reslrae,  womit  P.  Innocenz  111.  die 
s.  g.  Compilatio  111.  der  Universität  zu  Bologna  übersandte,  wird 
gesagt:  'Die  von  Petrus  getreu  compilirten  und  unter  die  gehörigen 
Rubriken  gestellten  Decretalen  seien  enthalten  in  den  Regesten  bi.^ 
zum  XII.  Regierungsjahre’,  d.  h.  da  Innncenz  am  8.  oder  9.  Jan.  1 f 9^ 
gewählt  worden  ist,  bis  zum  Anfänge  des  Jahres  1210.  Ob 
Petrus  sie  aus  den  Regesten  selbst  oder  anders  woher  genommen 
habe,  wird  nicht  gesagt.  Fest  steht,  dass  Sammlungen  päpstlicher 
Decretalen  je  nach  dem  Bedürfnisse  fortwährend  gemacht  wurden, 
dass  dailurch  gewisse  als  in  der  Schule  recipirt  erschienen,  hicrdureli 
ihren  particulären  Charakter  verlierend  allgemeine  Geltung  erlangten. 
Zugleich  war  durch  diese  Sammlungen  ihnen  der  Ort  im  Systeme 
angewiesen.  Die  grössten  derartigen  Sammlungen  liefern  für  Innocenz 
Decretalen  Gilbert,  besonders  Alanus. 

Die  Sammlung  des  Petrus  enthält  482  Capitel.  Die  Tabellen  er- 
geben davon  fast  300  als  in  den  verschiedenen  Fnrmen  der  bisher 
besprochenen  Sammlungeti  betindlich.  Wenn  Petrus  die  im  4.  Ca- 
pitel zu  besprechende  Fuldaer  Sammlung  kannte,  waren  von  dort 
wiederum  verscbiedetie  zu  holen.  Indessen  ist  es  viel  wahrschein- 
licher, dass  er  nicht  aus  Gilbert  und  Alanus,  sondern  aus  Beriiardus 
Compostellanus  bis  zum  10.  Regierungsjahre,  für  die  vom  10.  bis 
zum  12.  aus  den  Regesten  gesammelt  hat,  wofern  nicht  auch  letztere 
schon  in  den  Sammlungen  meist  beigefügt  waren.  Indireet  aber  ist 
denn  doch  wieder  Gilbert  und  Alanus  Quelle,  weil  ausser  Frage 
steht,  dass  Bernardus  Compostellanus  beide  Sammlungen  kennt  und 
benutzt. 

The  ine  r<),  welcher  Bernhards  Sammlung  genau  beschrieben 
hat,  gibt  als  darin  befindlich  folgende  Citate  an: 

1.  L.  I.  t.  6.  c.  9.  'Idem  arcbiepiscopo  cantuariensi.  luiiotuit 
nobis  olim  et  iiif.  In  secunda  compilatione  tit.  De  filiüi  j)reshtfteroi'uni 
libro  primo  quaere  decretalem  istam’, 

1)  DiftquitUionet  pag.  129  — 136«  die  CiUte  «tehea  131  NoU  5.  eioe  syaoptisebr 
Tabelle  der  Comp.  Bernardi  und  Petri  Benev.«  aber  leider  wieder  nicht  in  tabella« 
riacher  Form,  p.  135  Note  13,  endlich  eine  Nachweiann^  aua  den  Renaten  bia  amm 
10.  Jahr  p.  136. 
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Wie  die  Tab.  C.  ergibt,  passt  dies  Citat  genau  auf  die  ver- 
mehrte Cump.  Gilberti,  aber  auch  auf  die  ini  nächsten  Cap. 
lu  besprechende  des  Cod.  Fuld.  D.  3*.  ln  der  Comp.  III.  des 
Petrus  Benev.  steht  das  Capitel  im  tit.  De  electioue. 

2.  L.  I.  t.  7.  c.  2.  'Idem  midrosiensi  arcbiep.  Qiiod  in  dubiis  et 
iuf.  supra  in  secunda  compilatioiie  titulo  De  renuntiatioiie  quaere  de- 
cretalem  istam'. 

Steht  genau  so  in  C.  und  Cod.  Fuld.  I).  3%  nicht  bei  Joh. 
Gal.,  wohl  in  der  Comp,  tertia. 

3.  L.  1. 1. 7.  c.  11.  'IdemMutinensi  episcopo,  litteras  vestraeetinf. 
Quaere  decretaiem  istam  in  sec.  comp.  tit.  De  filiis  pr esbyterorum  . 

Steh  t ge  na  u so  in  C.  und  D.  3*.  Die  Compilatio  tertia  des 
Petrus  Benev.  hat  diesen  Titel  gar  nicht. 

4.  L.  I.  t.  7.  c.  3.  'Idem  turonensi  archpiscopo.  Duo  simul  et 
iuf.  Hane  decr.  quaere  in  tit.  De  off.  et  pot.jud.  ord.'. 

S 0 i n C.  u n d D.  3*. 

b.  L.  1.  t.  7.  c.  4.  'Idem,  idem.  Quod  s.  apostolica  et  inf.  Quaere 
haue  dec.  tit.  de  eo  qui  agit  vice»  alterius' . 

Genau  so  in  C.  1.  tit.  18.  und  D.  3*.  Dieser  Titel  ist  nicht 
in  die  Comp.  II.,  III.,  IV.  aufgenommen.  Er  hat  nur  dies  eine  Capitel 
in  beiden  Sammlungen  >). 

6.  L.  I.  t.  17.  c.  10.  'Idem  arch.  et  archid.  tiberiensi.  Expec- 
tans  expectavi.  Istam  decret.  quaere  in  sec.  comp.  tit.  de  depositione 
epücoporum' . 

Diese  Decretale  nebst  der  Titelrubrik  steht  nicht  in  den  beiden 
Fuldaer  Handschriften 

7.  L.  1. 1. 14.  c.  un.  V).  'Idem  cancellario  et  mag.  L.  parisiensi.  Di- 
lecti  filii  et  inf.  Quaere  istam  decretaiem  in  sec.  comp.  tit.  de  arbitri»' . 

Fehlt  in  den  beiden  Codices.  Erwägt  man  nun,  dass  von  diesen 
7 Citaten  5 genau  passen,  dass  sie  nur  auf  diese  Compilationen  passen. 


N»ch  Theioer's  AoKüb«  steht  es  nicht  in  der  von  ihm  als  die  Siiminlung  Gilberts 
ao^enommeDen  Brüsseler  Haodschr«,  wo  die  zwei  vorhergehenden  stehen,  ebenso 
das  folgende. 

Steht  nach  Th  einer  im  Cod.  Bruzell.  nicht. 

*)  Nach'Theiner  in  einem  spateren  Zusätze  am  Ende  des  Brüsseler  Codes.  Er 
schlieeat  daraus,  Beroard  habe  diese  Sammlung  vor  Au^cn  gehabt. 

Fehlt  im  Brüsseler  Codex.  Es  ist  von  The  in  er  nicht  ^sa^t,  ob  die  7 Citate  die 
einzigen  sind. 

41* 
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dass  Bernhard  vor  Petrus  Beneventanus  und  noch  mehr  vor  Johannes 
Galensis  die  seinige  machte,  dass  die  Erweiterung  der  Compilationen 
durch  Anhänge  und  Ergänzungen  feststeht,  dass  die  Unvollständigkeit 
des  Anhanges  gerade  der  Fuldaer  Handschriften  ersichtlich  ist  '),  so 
glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  folgende  Schlüsse  zu  ziehen : 

u)  Bernhard  hat  die  Sammlung  Gilberts  in  der  erweiterten  Ge- 
stalt C-,  oder  die  des  Cod.  Fuld.  I).  3',  was  auf  Eins  hinausläuft,  vor 
Augen  gehabt,  jedoch  enthielt  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  noch 
Erweiterungen,  sei  es  im  Haupttheile  oder  in  Anhängen. 

Diese  Sammlung  nannte  man  vor  dem  Erscheinen  der 
des  Johannes  Galensis  Compilatio  secunda.  Nach  dem  Erschei- 
nen der  Sammlung  des  Joh.Gal.  übertrug  man  auf  sie  jenen  Ausdruck. 

Da  nun  unzweifelhaft  Petrus  Beneventanus  aus  Bernhard  schöpft, 
die  Sampilung  des  letztem  mir  selbst  nicht  vorliegt,  so  darf  ich  mit 
den  obigen  .Andeutungen  mich  begnügen. 

Schliesslich  möge  noch  hervorgehohen  werden,  dass  eine  An- 
zahl von  Üecretalen  Innocenz  HL,  welche  besonders .Alaniis  hat,  nicht 
in  die  Comp.  HL  und  IV.  nbergegangen  sind.  Da  mir  nicht  alle  Hülfs- 
mittela)  zu  Gebote  .stehen,  konnte  ich  den  vollständigen  Nachweis 
über  die  Quelle  derselben  nicht  liefern. 


Drittes  Capitel. 

Bntstebaigsieit  oad  tiellea  der  (•■pllatloaes  fillbcril  aad  Alul. 
(Hasse  der  famp.  (Hlbertl. 

1.  Aus  den  Nachweisen  der  Tab.  A.  bis  D.  ergibt  sich,  dass 
Gilbert  auch  in  der  erweiterten  Form  keine  jüngere  Decretalen  auf- 
genommen hat,  als  jene,  die  in  der  Sammlung  des  Rainer  von 
Pomposi  stehen  i).  Auf  die  vier  nicht  genauer  nachgewiesencii  kann 
kaum  etwas  ankommen.  Mit  Ausschluss  einer  einzigen  des  Anhanges 

Dieter  Punkt  wird  aut  dem  in  Cap.  III.  titb  num.  II.  Angeführten  bewietea 
werden. 

So  ist  2.  R.  Brequiy»^  et  La  Porte  du  Theil  DiplomaU,chMrtaey  epitt.  cet.  Par.  1791. 
fol.y  wo  die  bei  Bai  uze  fehlenden  Regeaten  ttehen»  weder  auf  der  Prager  noch 
der  Wiener  UnivertiUtabibtiuthek  vorhanden.  So  «'eit  nicht  Citate  bei  aDderen 
(z.  B.  Richter  Corp.  jur.  crd.)  atehen.  war  ich  also  >erlassen. 

Abgedruckt  in  S t e p h.  Balute  Kpistolarum  Innocentii  III.  R.  P.  Libri  undecim. 
Paris.  1682  fol.  2 voll.  T.  I.  pag.  543  — 606.  Citirt  in  den  Notae  der  Tnbellen 
R B j n. 
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D.  cum  tibi  de  benignitate,  welche  in  das  5.  Jahr  (Anfang  1204  bis 
1205)  lallt,  gehören  alle  dem  1.  2.  3.  Jahre  an.  Rainer  sagt  in  der 
Vorrede  ausdrücklich,  dass  er  Decretalen  aus  den  drei  ersten  Jahren 
lusammenstelle.  Es  kann  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Gilbert  seine  Sammlung  im  Jahre  1201  oder  1202  zuerst  gemacht, 
imj.  1204  oder  1205  erweitert  hat.  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass 
Bernardus  Compostellanus  antiquus,  der  in  seine  Comp. 
Romana  Decretalen  bis  ins  II.  Regierungsjahr  (aus  dem  eilften  eine) 
aufnahm  *),  sie  benutzt  und  als  Compilatio  »ecunda  bezeichnet.  Es 
setzt  dieses  offenbar  eine  gewisse  Reception  voraus «). 

II.  Dass  eine  solche  erfolgt  ist,  beweist  die  im  Cod.  Fiild.  D.  6. 
zur  vermehrten  Sammlung  des  Gilbert  vorfindliche  Glosse»). 

Die  Gl osse  erstreckt  sich  auf  die  Hauptsammlung  (Tah.  C.) 
und  deren  .Anhang  (Tab.  D.),  ist  im  ganzen  nicht  sehr  reichlich, 
besteht  meistens  in  Citaten  ans  dem  römischen  Rechte,  V’erweisungen 
auf  das  Decret  und  die  Compilatio  prima.  Letztere  sind  dadurch  für 
uns  von  Bedeutung,  dass  .sie  den  Beweis  liefern,  dass  der  Glossator 
die  Comp.  Bern.  Pap.  als  prima  ansieht,  woraus  von  selbst  folgt,  dass 
er  die  glossirte  als  secunda  betrachtet.  So  lautet  gleich  die  zweite 
Glosse,  die  erste  zu  c.  1.  de  rescr. : 

T hei  oer  Üisquieitiooes  p.  182. 

Ich  erlaube  mir  hier  auf  eineu  Puakt  die  Aufoierksamkeit  Jeaer  cu  lenken,  denen 
etwa  Handackrirten  der  Comp.  I.  in  die  Hand  kommen,  welche  mit  Sicherheit 
vor  dem  Jahre  1210  geschrieben  sind.  Denn  aus  den  Glossen  solcher  Hesse 
sich  Gewissheit  herstellen.  freilich  dürften  solche  Handschrinen  lusserst  selten 
sein,  müglicberweise  nicht  mehr  eiistiren. 

Von  einer  solchen  hat  man  bisher  nichts  gewusst.  Taue  red  spricht  nicht  aus- 
drücklich daroD,  aber  aus  den  Worten:  ^superquarum  [diea  bezieht  sich  allgemein 
auf  alle  vorgenannten  Sammlungen  des  Gilbertus,  Aiaous,  Bernardus,  Petrus. 
Johannes]  expositionlbus  plures  doctores  Bononiae  studeotes  glosas  plurimas.  va- 
rins  et  diversas  poanemnt  et  appamtua  auper  eia  acripsemnt*  kann  inaa  seine 
Bekanntschaft  damit  folgern.  Er  hatte,  nachdem  die  Coli.  Gilb.  u.  Alani  antiquirt 
waren,  keinen  Gnind,  naher  darauf  einiugehen.  Johannes  Andrea  deutet  nichts 
davon  an.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  es  nicht  wusste,  keine  solche  Hand- 
schriften kannte.  Ick  schliesae  diea  daraus,  dass  er  sonst  sehr  genau  ioteressante 
Itotisen  mittheilt.  Dass  er  mehrere  Werke  nicht  kennt,  ist  bekannt. 

Geach rieben  ist  die  Glosse  sehr  klein  aber  nnendlich  zierlich  und  sicher 
früher  als  der  von  einer  ginzlich  verschiedenen  und  spiteren  Hand  geschriebene 
Text.  Die  Glosse  der  Comp.  I.  zeigt  dieselbe  Hand,  der  Text  dieselbe  mit  den 
folgenden  Sammlungen.  — 

Ausser  den  Nachweisen,  welche  folgen,  bieten  die  mitgetbeilten  Stellen  für 
jeden  Punkt  hinlingliche  Belege. 
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V.  Schutte 


’Adrerte  privilegium  Cistrensium  in  decimis  laborum  suorum 
non  praestandis,  ut  »uprn  l.  I.  t.  de  decimis  ex  parte' . d.  h.  c.  10. 
de  decimis  III.  26.  Comp.  I. 

. Die  zweite  Glosse  zu  demselben  Capitel  v.  ordinis  ist: 

'nam  nominis  suppressio  suspitionem  inducit,  ut  supra  de  res- 
eriptis,  ad  aures  I.  I.,  supra  de  dato  et  contumacia  c.  II.,  I.  I’. 

Ebenso  citirt  die  4.  7.  8.  Glosse  zu  dem.selben  Titel  und  un- 
zählige andere. 

Consequent  wird  dann  auch  häufig  diese  Sammlung  mit  Uber 
idem,  abgekürzt  I.  e.,  bezeichnet,  z.  B.  Gloss.  ad  c.  2.  de  off.  et  pot. 
sud.  del.  'ut  s.  [supra]  de  filiis  presb.  c.  ult  /.  e.\  zu  c.  un.  de  eo  qui 
vices  gerit  alterius:  c s.  de  elect.  Si  archiep.  I.  I.  [d.  h.  c.  9.  de 
elect.  I.  4.  Compil.  I.],  s.  de  elect.  Suffraganeis  l.  e.'  d.  h.  c.  1.  de 
elect.  I.  4.  bei  Gilbert. 

Dass  der  Glossator  diese  Sammlung  als  eine  zur  Comp.  I.  hinzu- 
tretende, mithin  gewissermassen  als  verbunden  betrachtet,  ergibt 
schon  die  Citirart  supra  und  infra ; wo  kein  Zweifel  entsteht,  findet 
sich  daher  auch  wohl  blos  supra.  So  z.  B.  Gl.  zu  c.  2.  de  off.  et 
pot.  iud.  del.  'ut  supra  de  test.  quamvis  simus’  [c.  13.  II.  29.  Comp. 
I.j  und  'ut  s.  de  off.  iud.  del.  praeterea  I.  I.’  Letzteres  Citat  war 
nüthig,  weil  man  ja  dasselbe  möglicherweise  auf  Gilbert  beziehen 
konnte,  was  beim  ersten  unmöglich  war,  da  der  Titel  de  testibus  ein 
späterer  ist , folglich  nur  auf  eine  andere  Sammlung  gehen 

kann.  Er  ist  darin  so  genau,  dass,  wo  er  mit  Zahlen  oder  unbestimmt 
eitirt,  er  sogar  für  diese  Sammlung  die  genaue  Bezeichnung  wählt, 
z.  B.  zu  c.  2.  de  off.  et  pot.  jud.  del.  'ut*.  de  filiis  presb.  /.  nicht 
zu  c.  2.  de  bigamis:  'ut  infra  deconversione infidelium,  Gaudemus', 
da  infra  nur  auf  sie  gehen  kann. 

Dieses  letzte  Citat  passt  aus  schliesslich  auf  diese  Compilation, 
da  die  Comp.  III.  das  Capitel  im  tit  de  dicortiis  hat.  Sie  liefert  also 
zugleich  den  Beweis,  dass  die  Glosse  zu  dieser  Sammlung 
gemacht,  nicht  etwa  von  anderwärtsher  zugesetzt  ist.  Ganz  das- 
selbe folgt  aus  der  letzten  Glossa  zum  1.  Cap.  des  Anhangs:  ‘ut 
infra  de  eo  qui  vices  gerit  alterius' , denn  dieser  Titel  existirt  über- 
haupt nur  in  ihr  >). 


Nebenbei  sei  hemsrlit,  dass  Citflte  hioaier  Titel,  we  Dn  diese  nur  ein  Capitel 
in  unserer  Sammlunghaben,  mehrfach  Vorkommen,  i.  B.  auch  an  c.  14.  des 
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Mit  diesem  Citale  ist  min  auch  der  Beweis  geliefert,  dass 
Hauptsammliing  und  Anhang  als  ein  Ganzes  erscheinen. 
Denn  wenn  beide  mit  infra  und  supru  bezeichnet  werden,  wie  es 
hier  geschehen  konnte,  weil  der  Titel  de  elect.  früher  steht  als  der 
de  eo  qui  rices  gerit  alt.  und  der  letztere  Titel  in  der  Hauptsammlung, 
die  Glosse  aber  zum  erstem  im  Anhänge  vorkommt:  so  müssen  sie 
als  Einheit  gelten.  Solcher  Belege  lassen  sich  sehr  viele  beibringen, 
einige  mögen  noch  Platz  linden.  Gl.  ad  c.  7.  Anhang,  ’ut  in  extra. 
de  trstibiis  porro  et  i»/'rn  de  except.  denique' . Erstere  Stelle  kommt 
nicht  vor.  letztere  steht  in  der  Hauptsammlung  als  c.  2 de  except.  II. 
12..  7u  c.  10.  'sed  contra  mprn  e.  t.  [eodem  titulo]  quod  ad 
eOHSnitatioHern  d.  h.  c.  3.  de  sent.  et  re  jud.  II.  17.  Ebenso  wird 
für  den  .Anhang  selbst  das  frühere  mit  supra,  das  spätere  mit  in- 
fra  citirt.  Um  vollends  jeden  Zweifel  ausziischliessen , sei  noch 
hervorgehoben,  dass  auch  die  Comp.  I.  im  Anhänge  einfach  mit 
mpra  citirt  wird,  mithin  als  das  einfache  Prius  ihm  gegenüber 
erscheint,  z,  B.  zu  c.  6.  'ut  mpra  de  homic.  »ieut  dignitm  §.  cams 
rerd . [c.  7.  V.  10.  Comp.  l.J. 

Dem  Verfasser  lag  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Glosse  schon 
eine  reiche  und  in  Titel  eingethcilte  Extravagantensammlung  vor,  da 
er  über  öO  citirt.  Sie  ist  aber  nicht  die  Sammlung  des  Alanus,  weil 
sehr  viele  derselben  sich  dort  nicht  finden.  Ich  halte  es  aber  nicht 
für  meine  Aufgabe,  hier  diesen  Punkt  weiter  zu  verfolgen. 

Folgende  Schriftsteller  werden  in  der  Glosse  citirt: 
a ) zu  c.  3.  Cam  non  ab  hom.  de  jurej.  II.  1 6.  Clem.  III.  verbo  ahsol- 
reriint:  'et  tarnen  mortaliter  peccant,  si  juramentum  non  servent,  sed 
ideo  non  ita  graviter  puniuntur,  ne  pena  illorum  incentivum  delin- 
quendi  pariat  malefactoribus,  cum  propter  hoc  essent  ad  inferendum 
violentias  promtiores.  Bazi  an  u»  tarnen  dicebat,  extortiim  juramen- 
tum  non  esse  Obligatorium,  nec  aliqiiem  peccare,  si  veniat  in  contra- 
rium.  Quod  in  juramentis  promissionis  locum  habet,  secus  in  asser- 
toriis,  ad  quae  facienda  nulla  conditione  debet  quis  duci'  ')- 

AQhangei:  'ut  X.  de  sacceMionibu«  ab  inteeUto  \ was  auf  die  UoToIhtiindigkeit  des 
Aohsngs  deutet.  Das  zeigen  auch  andere  z.  B.  die  zweite  Gl.  zum  1.  Cap.  des  An- 
hangs: ' ut  infra  de  capellis  monachor.  eoAfe«  infra  de  elect.  Cum  ex  utriusgue'. 
Letztere  Stelle  hat  unser  Codez,  erstere  nicht. 

Zu  demselben  Worte  steht  vorher  folg,  interessante  Glosse;  *i.  e.absolutos  i*.  e.non 
ligatos  oslenderuiit : et  hoc  verum  est  de  his.  qui  ioviti  juraverunt,  se  datnros  res 
ecclesiasticas.  Simile  tupra  de  appell.  ad  praeeentiam  fComp.  (.].  Sed  quid,  si  res 
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b)  7m  c.  9.  qiiia  requiaivisti  de  appell.  II.  18.  Coel.  III.  v.  dies 
'sttpra de  off.  jud.  del.  ad  haec  I.  I.,  s.  de  appell.  adhaec.  Magister 
Wil.'  i)  intelligit  illud  c.  de  pluribus  eleclis  tali  modo:  'eleginius  p. 
et  si  ille  aliquo  casu  intervenieiite  non  potest  esse,  eligimus  M.  et  ita 
de  ceteris’.  Qiiod  bene  fieri  pote.st  et  isfis  acquiritur  jus  ex  tali  no- 
minatione:  'Argumentum  infra  LXXXV.  Archidiaconum  et  LXI. 
Studii  restri'. 

Zu  £••  IS.  n nobis  esl  de  sent.  exe.  V.  14.  Coel.  III.  v.  abso- 
lutio a sede  ap.  requiratur:  'sed  hoc  habet  locum  in  mortuis  tan- 
tum.  illud  autem  in  mortis  articulo  constitutis,  qui,  ex  quo  penitent, 
reconciliandi  sunt,  ut  viatico  non  prirentur,  ut  d.  L.  Penitentes.  Ma- 
gister Gieil.  dicit,  qiiod  urgente  mortis  articulo  ille,  qui  incidit  in 
canonem  late  sententie,  etiam  a laico  instante  ultima  necessitate. 
reconciliari  et  absolvi  possit  ita  quod.  etiamsi  supervixerit  postmodum 
et  convaliierit,  non  egeal  ahsolutione  summi  ponti6cis,  debet  tarnen 
modum  penitentie  et  satisfactionis  a papa  suscipere  et  hoc  argumen- 
tum illius  c.  de  con.  di.  III.  Sanclum  est  baptisma'. 

c)  Zu  c.  1.  Vestra  de  cohab.  cler.  et  mul.  III.  1.  Luc.  111. 
verbo  condempnatur:  'Insuffieiens  est  ista  descriptio,  cum  nun 
omne  notoriiim  sit  tale;  nam  ante  sententiam  potest  esse  notorium,  ut 
».  de  divortiis  Porro,  s.  de  filiis  presb.  c.  ult.  I.  Die  ergo,  ut  notavit 
Ä.  *.  de  sortilegio  E.r  tuarurn  *). 

d)  c.  fraternitatis  vn.  Qui  cler.  vel  voveiites  IV.  4.  v.  lotigi- 
#M</o : 'Similiter  I.  I.  I.  e.  [libro  I.  titulo  eodem]  consuluit  contra. 

prnpriat  ae  daturos  juraveruol?  Videtur,  quod  ten^nlur  ut  XV.  q.  1.  Merito,  #Mpra 
de  jurqj.  tivero\  XXII.  q.  Ul.  el  peccat  itiArtaliter«  qtit  contra  joraoicntiini 

lenit,  licet  penam  non  suatineat  debitam  pro  mortali.  Simile  XXVII.  di.  $i  vir. 
Haec  est  communis  opinto  tlieologorum. 

Tan  er  cd  hat  in  dem  Apparate  aur  Comp.  II.  die  Glosse  vor  Augen  gehabt  bei 
beiden  Stellen,  da  er  Einzelnes  wörtlich  daraus  entnimmt. 

0 Welcher  W'ilhelm  dies  ist,  lisst  sich  schwer  sagen.  Sarti  nennt  mehrere  dieses 
Namens  (vgl.  mein  Lehrbuch  S.  S5  Note  40).  Meines  Wissens  sind  bisher  nirgends 
Glossen  von  einem  solchen  mitgetheilt  worden. 

*)  Apparat  Tancredi  ad  Comp.  II.  . « Patet  autem  quod  non  omne  tale  compre- 
henditur  sub  liac  dilTinitione,  nam  multa  sunt  ant«  sententiam  notoria:  II.  q.  I.  de 
manife.,8.  de  filiis  presb.  c.  ult.  I.  I.,  s.  de  divor.  porro.,  s.  de  sorti.  c.  ult.  1.  I* 
Nach  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  Dies  zeigt  die  Benutzung  deutlich. 

R.  ist  wohl  unzweifelhaft  Richardus  Anglicus.  dessen  Glosse  also  in  den 
Anfang  des  XIII.  oder  das  Ende  des  XII.  Jahrh.  nilll. 

Über  Rodoicua  mein  Lehrb.  $.  49. 
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eadem  est  solutio,  vel,  ut  dicit  Ro.  ratioiie  temporis  et  (lliorum  ibi 
voluit  dispensare.  vel  ibi  sine  questione  manserunt,  hic  secus.  Et 
nota,  quod  quandoque  favor  Glioriim  et  temporis  dispensationem  lacit, 
ut  s.  XXXV.  q.  VIII.  c.  1.,  C.  de  ritu  nuptiar.  qui  in  provincia,  $• 
de  eo.  qui  duxit  in  matrimoiiium  e.  1.,  infra  de  cognatione  spirituali. 
Latidabilem,  ».  de  symonia  Non  »atis,  ».  qui  matr.  accusare  non 
possunt  Eix  litteri»  contra.  Sed  ibi  repellitur  accusator  tanquam 
suspectus,  quia  tanto  tempore  taciiit,  nec  fuit  illud  matrimonii  appro- 
batio,  sed  accusatoris  suspitio*. 

Zu  c.  4.  De  regulär,  de  sym.  V.  2.  Clem.  III.  verbo  adennt: 
’numquid  propria  auctoritate  transire  poterit?  Videtur,  quod  non,  nisi 
crimen  publicum  fuit  ut  XVIIII.  q.  III.  Mnndumus ; Statuimns.  Abbas 
ergo  episcopi  auctoritate  hoc  faciat.  Ro.  dicit,  propria  auctoritate 
hoc  posse  fieri:  arg.  s.  de  regularibus  et  transeuntibus  ad  religionem 
Sane  I.  1.,  s.  XVIIII.  q.  ü.  Due.' 

An  zwei  Stellen  citirt  er  Seneca  (fol.  137*  und  138*).  Als  in- 
teressant und  zur  Feststellung  für  die  Glosse  der  Comp,  antiquae  mögen 
noch  einige  Glossen  Platz  finden. 

Zu  c.  ad  aures  un.  de  bis.  quae  vi.  I.  19.  Coelest.  III.  v.  jura- 
mento:  'S.  de  rest.  exspol.  c.  I.  I.  I.  Contra  ibi  h.  non  recipitur  jura- 
mentum  ab  exspoliato  prestitum,  sed  ibi  in  prestatione  juramenti  illata 
fuit  violentia,  hic  post  illatam  violentiam  spontanee  juravit,  et  ideo 
secus,  ut  C.  de  his  que  ri  metusve  causa  fiunt  I.  II.  Vel  ibi  agitur  de 
jure  Jam  acquisito,  hic  autem  de  acquirendo.  Et  facilius  repellitur 
proroorendus  quam  deitiatur  promotus  ut  X\',  q.  I.  §.  ult  <)•  non 
fuit  exspoliatu.s,  cum  iiunquam  fuisset  institutus.  §.  s.  de  jurejurando 
Si  vero,  XV.  q.  VI.  c.  1.  contra  infra  de  jurejur.  verum  contra.  Sed 
hic  metus  non  fuit  tantus,  qui  excusationem  induceret,  ut  ibi,  et  hic 
non  in  ipso  metu  fuit  juratum.  sed  postea.  Tarnen  opinio  est  theo- 
logorum,  ut  quantumcunque  invitus  aliquis  juravit,  obligetur  ut  XV.  q. 
I.  merito' . 

Zu  c.  directae  10.  de  appell.  IL  18.  Clem.  III.  v.  secunda 
iuried.  S.  e.  t.  proximo  contra.,  s.  de  appell.  personas  contra,  s.  de 


Soweit  »tebt  die  Glosse  fest  wörtlich  bei.  so  des«  min  sieht,  sie  wir  die  Quelle* 
in  einer  mit  n.  ^eielchneten  des  Cod.  Bnmb.  P.  H.  6.  zur  Comp.  II. 
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V.  Schulte 


otT.  ju.  or.  ad  hnec  contra  I.  I.  Soliitio:  Hoc  locum  habet,  quando  non 
proüequens  appellationem  suam  nihilominus  adnoittitur  ad  causam 
siiam  peragendam.  Nam  elapso  termino  appellationis  de  jure  suo 
Judex,  appellatione  remota,  posset  pmcedere,  ut  palet  ex  contrariis  et 
j.  e.  sepe  contingit.  Vel  dicas,  quod,  si  elapso  termino  appellationis 
iterum  appelletur,  ne  judex  procedat,  non  valet  hujusmodi  appellatin, 
ut  ex  contrariis  patet.  Si  vero  post  primam  appellationem  elapsam  in 
processu  negotii  vel  in  sententia  gravamen  aliquod  parti  immineat, 
audietur  appellans,  ut  hic,  nisi  contra  absentem  per  contumaciam  fuerit 
sententiatum  ut  I [nl'ra]  e.  [odein]  t.  [ilulo]’. 

Zu  c.  Tertio  6.  de  spons.  IV^  1.  Clemenit  III.  v.  crederei  'Sed 
videtur,  quod  sufficiens  non  erit  hoc  testimonium,  cum  secundum 
conscientiam,  non  secundum  credulitatem  debeant  confiteri  et  testi- 
ticari  ut  III.  q.  IX.  Teste»,  nisi  ubi  de  consanguinilate  proliaiida  agi- 
tur,  ut  s.  de  prole  suscepta  ex  secundis  nuptiis  c.  II.  Sed  dico  ubi 
agitur  ad  separationem  matrimonii  siifficit  per  verisimiles  probationes 
et  praesumptiones  fornicalionem  probari  ut  s.  XXXII.  q.  I.  Dixit 
dominus' . 

C.  un.  cum  sis  de  cland.  desp.  IV.  10.  C/em.  III.  v.  tenuerit: 
'Si  quaeras,  quamdiu  daret  interdictum,  respondeo,  quamdiu  durat 
causa,  propter  quam  specialiter  datum  est  interdictum  ut  d.  XXXI. 
Si  Inicut,  alioquin  ubi  causa  non  ad  haec  et  vitium  non  imputatur,  ut 
s.  d.  LXl.  Neophitus.  Non  tenuerit  ipso  iure  et  hoc  impediente  inter- 
dicto  ecclesiastico  tarn  publice  et  tarn  sollempniter  facto  ut  s.  de 
sponsa  duor.  c.  ult.  1.  I.  Refert  ergo,  an  fuerit  sollempne  interdictum 
vel  privatum.  In  primo  casu  non  erit  matrimonium,  nisi  ex  consensu 
novo  contrahatur,  in  secundo  secus.  Et  sic  solve  contraria  sigiiata, 
ut  s.  de  sponsal.  I.  1.  de  muliere,  de  matr.  contr.  contra  interd.  eccl. 
c.  1.  et  ult.  I.  I.  ,\lii  dicunt,  quod  non  tenuerit  quantum  ad  ecclesie 
presiimptionem  et  si  teneat  ipso  iure  nisi  alia  causa  perpetiie  prohi- 
bitiouis  subsit,  et  sic  solvunt  contraria’. 

Zu  c.  1.  de  const.  I.  1.  prneterea  Clem.  III.  v.  respondere: 
'Sed  nonne  precise  potuit  respondere,  quod,  qui  tamdiu,  non  solum  a 
possessione  cadat  cum  sufbciat  in  rebus  ecclesiasticis  si  qiiis  non 
solvent  per  biennium  ut  X.  q.  II.  hoc  ins.  por.  Qui  res  iam-  In  rebus 
privatorum  per  biennium  ut  C.  de  jure  emph.  I.  II.  Resp.  hoc  forte 
ideo  dicit,  quia  possessor  ignoravit  possessionem  fuisse  censualem. 
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et  ideo  non  solum  excusatiir.  Justam  autem  ignorantie  causam  habere 
potuit,  si  in  lociim  alterius  successit,  ut  d.  de  regtdis  jnris,  vel  quia 
ignorabat  prescriptioiiem  juris  nt  C.  de  prescr.  XXX.  vel  XL.  anno- 
rum;  .sed  hoc  non  valet,  ciim  tantum  XL  annorum  prescriptio  currat 
ecclesie  ut  s.  de  prescript. ; vel  propter  scandalum  ritandum  dili- 
genter  prius  voluit  veritatem  exagitare  quam  sententiare’. 

Wer  Verfasser  der  Glosse  sei,  lässt  sich  schwersagen. 
Bedenkt  man  aber,  dass  Bernhard  von  Pavia  selbst  die  Comp.  F. 
glossirt  hat,  dass  nirgends  eine  Sigle  sich  vortindet,  dass  die  Glo.sse 
nur  die  auf  die  Comp.  I.  sich  beziehende  älteste  Ijiteratur  berück- 
sichtigt, in  ihrem  Charakter  der  überwiegenden  Citate  von  Stellen 
des  canonischen  und  römischen  Rechts  sich  als  ersten  V'ersuch  zu  er- 
kennen gibt:  so  braucht  man  wohl  keinen  .Anstand  zu  nehmen, 
(lilbertus  selbst  für  den  Verfasser  zu  halten.  Ist  dem  so,  dann  hat 
er  das  Verdienst,  für  einen  grossen  Theil  derDecrctalen  derComp.il. 
die  Grundlage  der  Glos.se  geliefert  zu  haben  i). 

III.  Fasst  man  des  Alanus  .Sammlung  ins  Auge,  so  zeigt  sich, 
dass  ihr  jüngstes  Stück  dem  Jahre  1208  angehört.  Damit  dürfte  die 
Zeit  der  Entstehung  wohl  ziemlich  zusammenfallen.  Da  Petrus  von 
Bene  v ent  seine  Compilation  wohl  im  zwölften  Jahre,  also  etwa 
1210  gemacht  hat,  blieb  für  die  Bearbeitung  jener  kaum  die  erforder- 
liche Zeit  übrig.  Von  einer  solchen  findet  sich  dann  auch  in  unserem 
Codex  keine  Spur. 

IV.  Was  die  Quellen  der  Compilation  Gilberts  betrifft, 
so  lässt  sich  von  vornherein  annehmen,  dass  nach  der  Comp.  I.  eben- 
solche Sammlungen  angelegt  wurden,  als  dies  nach  dem  Dekrete  der 
Fall  wars).  Von  derartigen  Sammlungen  mögen  zwei  in  Kürze  ange- 
geben werden. 


I)  Der  («lo98ator  bat  sich  zu  Rom  aufgehultcn,  er  sagt  io  der  letzten  Glosse  (zu  c.  38. 
des  Anhangs.  Daraof  folgen  nur  noch  2 Citate);  huius  falsitatis  auctor  Io  data 
comprehendi  potest,  et  hoc  ridi  aliquando  fieri  romc*. 

Eine  Erwähnung  möge  noch  finden,  dass  fol.  124a  znr  Decretale  tergentU 
steht : das  lant  und  sovehint  dasselbe  hindan\  Fol.  126b  am  Rand  neben  dem  Ein- 
gänge von  dt  cierico  tnaltdico.  Innotuit  steht:  'das  lant\ 

*)  Meine  Quellen  des  Kirohenrechts  S.  332.  fg.  Eine  andere  in  meinem  2.  ßeitr. 
zur  Geseb.  der  Literatur  Qber  das  Dehret  Gratians  S.  46  (f.  (Sitz.-Ber.  LIV. 
S.  93  ff.). 
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V.  Schulte 


1.  Cod.  bibl.  Uiiiversit.  Halleneis.  Ye  80.  fol.  mbi-.saec.  Xl!l')- 
Nach  dem  ' Expliciunt  decretales  infra  titulos'  folgt  auf  die  Com- 
pilatio  prima  mit  der  Überschrift:'  Incipiunt  decretales  extra  titu- 
los.' Eine  Sammlung  von  88  Decretalen,  welche  wohl  unter  (Titel) 
Rubriken  gebracht  .sind,  aber  nicht  in  der  Ordnung  Bernhards.  Die 
Rubriken  sind  oft  sehr  ausführlich,  [ch  stelle  sie  in  der  folgenden 
Tabelle  in  Vergleichung  mit  der  Collectio  Gilberti  unter  Angabe  des 
Ortes,  wo  sie  aufgenommen  sind,  falls  sie  in  der  Coli.  Gilberti  sich 
nicht  finden. 


0 Denselben  beschreibt  schon  Lsspeyres  Bernsrdi  Pap.  Summt  decretiliam.  Ratisb. 
1860  psg.  XXXII.  sqq.  Rr  gibt  die  Zahl  der  Decretalen  im  Anhänge  mit  85  an,  veil 
ihm  die  Lucke  zwischen  7.  und  8.  entgangen  ist  und  er  zwei  Capitel  ubersehea 
hat  ln  diesen  88  sind  noch  15»  welche  in  der  Comp.  II.  und  III.  Stücke  solcher 
sind;  folglich  kommen  als  Quelle  jener.  Comp.  103  heraus.  Die  Sammlung  ist  bb> 
rollstindig,  es  fiel  eine  Lage  aus.  Die  letzte  Seite  jener,  wo  die  7.  Decrelale  en* 
digt.  bat  die  alte  Nummer  Xl\,  was  stimmt»  die  folgende  aber  XIII.  Sie  umfasst 
jetzt  17  RIatter,  ein  Drittel  dürfte  somit  fehlen. 

*)  Ist  c.  1.  de  purg.  Tulg.  V.  16.  Comp.  II.  — *)  c.  2.  de  spons.  IV.  1.  i6id.  — 
*)  Steht  in  Tab.  E.  IV.  7.  1.  — «)  Steht  in  Tab.  K.  num.  22-  — •)  Clem.  III 
Cassibn.  arcb.  Cum  ad  sed.  ap.  et  j.  Super  hoc  itaque  tut  p.  — ‘^)  c.  1.  de  fil.  pretb. 
I.  9.  Comp.  II.  — c.  9.  de  jud.  II.  1.  Comp,  primae. 
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2.  Eine  Sammlung  von  Decretalen  dieser  Art  ist  edirt  von 
Mansi  in  Steph.  Baliizii  Tutelensis  Miscellanea  . . . opera  ac 
Studio  Jo.  Dom.  Mumi  Lucensis.  Tom.  tertius  fol.  Lucae  MDCCLXII. 
pag.  368  — 391.  In  der  ersten  Ausgabe  stehti  sie  nicht.  Sie  hat  die 
meisten  Decretalen  mit  der  eben  beschriebenen  gemein,  auch  ein- 
zelne, welche  in  derCollectio  Alani  stehen,  nicht  aber  in  der  Comp.  II. 
oder  III. '») 

Ich  habe  noch  in  einigen  Handschriften  alsAnhänge  zurComp.  I. 
(ebenso  zu  den  folgenden)  derartige  Extravagatitensaminlungen  ge- 
funden, aber  leider  sie  genauer  zu  notiren  vergessen. 


0 15  de  sent  exc.  V.  11).  und  c.  ’i,  de  big.  I.  11.  Comp.  11.  — e.  3.  de  pr.  II. 

!5.  ibid.  — *)  c.  1.  de  immun.  III.  27.  ibid.  — *)  c.  2.  de  prucur.  II.  18.  ibid. 
c.  1.  de  sepult.  III.  IS.  ibid.  — c.  1.  de  hia  q.  conc.  III.  11.  Comp.  III.  — 
Inn.  III.  Marieoan.  epo.  Signif.  oob.  p.  t.  iit.  quod  cum  R.  — Id.  Ad  aud.  n.  te 
•ignif.  — ®)  c.  1.  de  rita  et  hon.  III.  1.  Comp.  Ml.  — c.  un.  de  purificat.  III. 
36.  Comp.  III.  — c.  2.  de  praeb.  III.  5.  ibid.  — Coel.  III.  Raven,  arch. 
Ex  Iit.  d.  f.  n.  capituli  eccl.Cremun.  — c.  4.  de  rear.  II.  I.  Comp.  II.  — **)  Inn. 
III.  Officii  nostri  deb.  et  «oll.  — c.  3.  de  excess.  prael.  V.  13.  Comp.  II.  — 
’*)  c.  4.  de  regulär.  III.  18.  Comp.  II.  — In  collectioiie  Raynerü  tit.  24.  Lieft 
I«  cui.  — Citirt  in  den  Tabellen  mit  Miscell. 
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Viertes  Capitel. 

Die  r*mpiUti*B  des  C*d.  Faid.  0.  3'. 

Diese  Handschrift,  mbr.  ful.  saec.  XIll.  sehr  schön  mit  der  ge- 
wissen dünnen  und  stehenden  Schrift,  gehörte  ebenfalls  dem  Kloster 
Weingarten,  ist  mit  dessen  Bibliothek  in  die  von  Fulda  gekom- 
men. Sie  hat  86  Blätter  mit  breiten  Rändern,  je  2 Col.  mit  71  Zeilen, 
ist  sowohl  im  Texte  als  in  den  Rubriken  sehr  gut  ausgeführt. 

Sie  enthält  eine  Sammlung,  die  zusammengesetzt  ist  aus  der 
Compilation  des  Gilbertus  und  Alauns,  jedoch  vermehrt  mit  einigen 
nicht  darin  (wenigstens  nicht  im  Cod.  Fuld.  D.  5.  bez.  D.  14.)  be- 
findlichen Stücken.  Die  Zusammenstellung  hat  regelmässig  folgende 
Gestalt.  Unter  der  Titeiru  bri  k,  welche  häufig  vor  jeder  Decretale 
wieder  steht,  namentlich  aber  dann,  wenn  die  Stücke  aus  der  zweiten 
Sammlung  beginnen,  folgen  zuerst  die  Capitel  aus  A.,  dann  B.,  C. 
u.  s.  w.  Sie  nimmt  mit  einer  Ausuabme  alle  Rubriken  der  beiden  auf; 
z.  B.  nach  verschiedenen  Capiteln  unter  der  Rubrik  de  sent.  excomm. 
hat  sie  die  Rubrik  de  violeiitia  clericis  illata,  worauf  sie  mit  der  de 
sent.  exc.  forttahrt;  auch  de  seid,  interdicti  schiebt  sie  ein.  Sie  hat 
die  Titel : de  falsatoribus,  de  falsariia,  de  crimine  falsi,  auch  schon 
de  novi  operis  ntiiil.  Das  Stück  Misaurua  steht  im  tit.  de  haereticis. 
Es  kann  mithin  gar  keinem  Zweifel  Unterligen,  dass  sie  aus  den  ge- 
nannten Sammlungen  gemacht  wurde.  Die  nicht  darin  stehenden 
Stücke  hat  sie  vielleicht  aus  demselben  .Anhänge,  den  die  Glosse  zu 
C.  und  D.  vor  sich  hatte.  Manche  sind  dort  citirt. 

Um  einen  vollen  Einblick  zu  gestatten,  theile  ich  die  Zusammen- 
setzung von  Buch  I.  und  4 mit,  die  Sammlungen  der  Kürze  halber 
mit  den  den  Tabellen  Vorgesetzten  Buchstaben  bezeichnend,  als  erste 
Zahl  die  des  Buches,  als  zweite  Zahl  die  des  Titels,  darauf  die  der 
Capitel  setzend.  Für  den  Anhang  zu  G.  setze  ich  die  blossen  Zifiern. 
im  4.  Buche  lasse  ich  die  Buchzahl  fort,  weil  alle  demselben  ange- 
hüren. 

Tncipit  Liber  I.  De  Coustitvtionibus.  E.  1.  1.  cap.  2.  3 De 
rescr.  C.  I.  2.  1 — 3,  E.  I.  3.  1 — 10,  F.  38’’,  porrecta  [Comp.  III.  1. 
2.  1],  cum  dilecta  [ibid.  10.],  G.  De  petil.  Papae  off".  E.  I.  2. 
un.  De  consuet.  E.  I.  4.  1 — 4.  De  postul.  et  transtat.  E.  I.  3.  1 — 5. 
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Til.  11.  c.  1 — 5.  De  translat.  prael.  C.  1.  6.  c.  1.  2.,  Comp.  III. 
L.  I.  5.  3.  4.  De  elect.  C.  1.  2.  c.  1—8,  l).  1.  2..  E.  I.  6.  1—10, 
G.  I.  6.  11—13,  Comp.  III.  I.  6.  c.  1.,  10.  11.  14.  18.  De  renun- 
tlat.  C.  I.  S.  1 — 5;  nisi  cum  pridem;  post  translat.  t.  Raven.  De  usii 
palii  C.  1.  6.  c.  I.  2.  D.  27.;  nisi  specialis;  ad  honor.  dei;  ex  t. 
tenore  lit.  accep.  q.  cum  f.  in  c.  p.  De  suppl.  negl-  prael.  C.  I.  7. 

1 — 3,  G.  hoc  titulo  1 — 3 und  .\nh.  54.  55.  De  temp.  ordin.  C.  I.  8. 
1—3,  G.  1.  8.  1.2.;  dil.  f.  W.  Ymol.  c.an.;  ex  p.  t.  f.  cor.  nob.  prop. 
q.  q.  p. ; E.  I.  14.  1.;  a multis  multoties.  De  aetute  et  quäl.  C.  1.  9. 
1—7, 1).  28.  41.  De  sacra  unct.  cum  ven.  ad  a.  p.  v,  f.  n.  brand. 
epe.  De  filiis  presb.  C.  I.  10.  1 — 4 G.  ibid.  c.  1.  2.  De  sertis  non 
erd.  E.  I.  8.  un. ; eo  libentius.  adjecisti.  De  clericis  ab  abbatibm 
toHmrandis.  Comp.  IV.  L.  I.  12.  3.  De  corp.  vitiatis.  C.  1.  1 1. 1.,  E. 
9.  1 — 3,  F.  24.  De  bigamis  C.  1.  13.  1.2.;  quia  circa  min.  et  max. 
De  clericis  peregr.  F.  30.,  Inter  quatuor  animalia  et  j.  Consuluit  nos 
nup.  t.  I'.;  Tuae  f.  discr.  post.  De  off.  arch.  Ad  hoc  nos  dominus  etc. 
Sane  consuluit;  Significasli  et  j.  Interdicas.  De  off.  et  pot.  jud.  de/. 
C.  I.  13.  und  I.  14.  I).  1.  2.  E.  1.  10.  1.  2.  F,  31—33,  38*,  c.,  I.; 
Cu/n  sup.  abb.  mon. ; Cum  in  jure;  Cum  olim  d.  f.  abbas  et  conv., 
Nisi  spec.  lila  dilectio  quae;  Cum  olim  quaestio  quae  int.  dil.  f.  Arcb., 
Cum  R.  can.  Launensis  causam  pecuniariam;  Cum  contingat  int.  quod 
laici  etc.  Insuper  requis.  sumus;  Const.  in  n.  p.  d.  f.  V.  der.;  Quanto 
de  votis  religiöser. ; Licet  in  corrig.  excessibus.  De  maj  et  obed.  C. 
I.  15.  1 — 4.  E.  I.  15.  1 — 5.  Solitae  benignit.  alTectus  recepimus  litt. 
De  procurat.  C.  I.  17.  1 — 4.  ln  n.  p.  const  v.  f.  n.  Tüllen,  epc. 
lacrimabiliter.  De  eo  qui  gerit  vicem  alterius  C.  I.  18.  un.  De  bis 
quae  vi  C.  I.  19.  un.  l).  3.  4.  F.  34.  De  arbitris  D.  5.;  cum  dil.  etc. 
unde  utr.  coram  arbitr.  reconv.  Der  tit.  de  transactionibu.s 
fehlt. 

Liber  IV.  De  sporis.  C.  1.  c.  1 — 8 D.  21.  E.  1.  1 — 6;  dil.  lil. 
miles  Alex.;  Tuae  f.  post.  ins.  edoc. ; T.  n.  exhib.  litt,  cont.;  Sicul 
ex  litt.  t.  f.  accepimus;T.  n.  duxit  Trat.  Consequenter;  cum  in.  t.  dioec. 
et  j.  Sane  quia.  De  desp.  imp.  C.  un.,  E.  un.  De  claudestina  des- 
poiuat.  C.  tiL  3.  c.  un.  tit.  10.  un.  E.  9.  1.  2.  De  cond.  appos.  E. 
tit.  3.  un.  Qui  der.  vel  vov.  C.  un.  E.  un.  De  eo  qui  diueit  C.  lit.  5. 
1 — 3.  De  com.  serv.  E.  un.  De  cogn.  spir.  C.  tit.  6.  1 — 3.  E.  tit.  7. 
1 — 2.  Ven.  ad  p.  n.  E.  Angl.  nat.  De  eo  qui  cognov.  C.  tit.  7.  1. 
4.  E.  t.  10.  1 — 4.  F.  22.  Frat.  t.  sup.  trib.  cap.;  Ex  litt.  t.  f.  accep. 
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et  G.  lator  earund.  De  cons.  et  aff.  C.  tit.  8.  un.  E.  c.  1 — 3;  Ex  ten.  lit. 
f.  accep.  q.  cum  Petrus  et  M. ; Tua  n.  d.  f.  consulendos  utrum  ill.  suff. 
test.  De  frig.  et  nuüef.  C.  1 — 3.  h.  t.,  De  impoteatia  coeundi.  f.  t. 
litt.  ree.  contin.  [Comp.  III.  c.  un.  h.  t.  IV.  ll.J.  Q^ii  fil.  eint  legit. 
C.  h.  t.  I.  2.  E.  h.  t.  1 — 6.  Qui  matr.  accus.  C.  h.  t.  1 — 4.  E.  h.  t. 
1—4.;  Cum  in  tua  dioec.  et  j.  Si  vero  p.  contr.  De  divort.  C.  h.  t. 

1 — 4.  I).  22.  23.  De  secund.  nupt.  C.  h.  t.  un.  E.  h.  t.  un. 

Mir  scheint,  dass  eine  genaue  Betrachtung  der  Sammlung  zu 
folgenden  Resultaten  führt: 

1.  Die  Sammlung  ruhet  auf  den  von  Gilbert  und  Alanus. 
Hiefür  glaube  ich  weitere  Gründe  nicht  anfOhren  zu  sollen,  da  der 
Augenschein  zu  deutlich  spricht. 

2.  Die  Abfassung  fällt  vor  die  der  Compilation  des  Petrus  von 
Benevent  und  Johannes  Galensis.  Dass  Jemand  nach  diesen  Samm- 
lungen wieder  in  solcher  Art  sollte  eine  Zusammenstellung  gemacht 
haben,  ist  ganz  undenkbar. 

Noch  genauer  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  sie  gemacht  ist,  ist 
unmöglich.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  nicht  bei  Gilbert  und  Alanus 
vorkommenden  Stücke  sehr  wenig  zahlreich  sind,  dass  sich  derCom- 
pilator  so  sehr  an  jene  beiden  hielt,  dass  er  die  Verbindung  der 
verschiedenen  Rubriken  für  dieselbe  Sache  nicht  scheute,  so  dürfte 
die  Abfassung  wohl  bald  nach  Alanus  zu  setzen  sein. 

Ich  glaube  der  Sammler  hat  den  Cod.  Fuld.  D.  3.  selbst  vor 
Augen  gehabt,  wobei  ich  gerade  nicht  an  das  mir  vorliegende  Exem- 
plar, sondern  an  ein  solches  denke,  von  welchem  Jenes  sich  als  ge- 
naue Abschrift  darstellt.  Das  gar  nicht  daher  gehörende  Stück  Mis- 
suriis,  weiches  eine  Einleitung  zum  Decret  Gratians  enthält,  steht 
in  D.  5.  nach  den  Decretalen  de  haereticis  in  der  Abtheilung  e.vtra 
titulos  (nach  der  Decretale  Vergentis)  und  schliesst  dies  Stück  ab, 
das  olTenhar  unvollständig  ist.  Der  Sammler  von  D.‘  hat  nun  das- 
selbe mit  in  den  Titel  de  haereticis  aufgenommen,  darauf  die  übri- 
gen folgen  lassen.  Ein  zweites  Moment  ist,  dass  er  die  in  D.  5.  unter 
L.  VI.  stehenden  Decretalen  auch  mit  L.  VI.  an  den  Schluss  hängt  >); 
er  hat  noch  einige  mehr  <),  weil  er  unzweifeihaD  die  fehlenden 
Blätter  noch  vor  sich  hatte,  die  in  dem  vor  mir  liegenden  Exemplare 


*)  in  D.  5.  Her  Buchbinder  im  J.  1338  verkehrt  gebunden  hat.  ergibt  sich  yob 

seibftt. 
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scheinbar  schon  zur  Zeit  des  Einbandes  von  1338  fehlten.  Fasse 
ich  diese  Momente  ins  Auge,  so  dürfte  es  vielleicht  auch  nicht  ge- 
wagt sein,  aiizunehmen,  die  Anhänge  seien  ursprünglich  grösser 
gewesen.  Ob  nun  Petrus  Beneventanus  und  Johannes  Galensis  diese 
Sammlung  vor  .Augen  hatten,  das  möge  dahingestellt  bleiben. 


Der  Vollständigkeit  halber  sei  mitgetheilt,  dass  im  Codex  D.  5. 
auf  die  Colectio  Alani  und  nach  dem  Stücke  Miamrxu  auf  dem 
folgenden  Blatte  eineSammlung  beginnt,  welche  einen  Aus- 
zug aus  der  Compilatio  tertia  des  Petrus  von  Ben eve nt  ent- 
hält. Voran  geht  die  Bulle  Innocenz  III.  Devotioni.  In  dem  Aus- 
zuge fehlen: 

Liber  I.  Die  Titel  bez.  Capitel ; 1. ; II.  c.  3—9,11,12;  III.  IV. ; 
V.  c.  1.  2;  VI.  c.  2.-9,  12.  13.  15—17;  VlU.  1.  2.;  IX.  2.  4.  5. 
7;  X.  XII.  XIII.  XIV.  1.  XVII.  XVIII.  1.  3—9;  XIX.  2—5 ; XX. 2-6 ; 
.XXI.  1.  3—5.  XXII.  2.  XXIII.  XXIV.  XXV.  1.  2.  4.  XXVI. 

Liber  II.  I.  3,  II.  1.  3.  5.,  III.— XIV.,  XV.  1.  2.  4—10.  XVI. 
.XVII.,  XVIIl.  1—7.  9-11.  13.  XIX.  1.  2.  5—7.  10.  11.  XX.  2. 

Liber  III.  I.  i;  2.,  II.  bis  XVIII.  XIX.  1.  2.  XX.  XXI.  1.  3. 
.XXII.  XXIII.  XXIV.  1—3.  5.  7.  XXV.  2.  XXVI.  1.  4.  5.  XXVII. 
XXVIII.  2.  XXIX.  XXX.,  XXXI.  2..  XXXII.,  XXXIII.  1—5.  XXXIV. 
1.  3..  XXXV— XXXVII.  XXXVIII.  3. 

Liber  IV.  I.  1-3,  II.  1,  III-VIL,  VIII.  2.,  IX.  1.  4.,  X.  XII. 
bis  XVI. 

Liber  V.  1.  1.  3.  [In  diesem  Capitel  bricht  die  Seite  ab  und 
fehlen  zwei  Blätter  (die  Art  des  Einbandes  lässt  aber  auch  die  An- 
nahme zu,  dass  nur  eins  fehlt);  auf  dem  folgenden  setzt  der  Codex 
fort  mit  'utroque  conaUtat'  in  c.  1.  de  adult.  V.  8.],  IX.  bis  XI.  XIII. 
XIV.  1.  2.  4.  XVI.  1—4.  6.  8.  9.  XVII.  2.  XVIII.  XIX.  XX.  2.,  XXL 
2-10.  14.  15.  XXIII.  1-4.  6. 

Hierauf  steht  ohne  jeden  Zwischenraum,  oben  wieder  mit  Extra 
/(/.bezeichnet,  eine  Extravagantensammlung,  enthaltend  die  folgenden 


Ich  habe  sie  in  E.  aas  D.  3*  aafgeoommeo. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hfl.  42 


Digilized  by  Google 


6^0  V.  Schutte 

in  der  Comp.  lU.  befindlichen  und  in  dieser  Reihenfolge  im  Codei 
vorkommenden  Decretalen : 

I.  2.  12;  I.  4.  1.;  I.  6.  17.  [aber  ganz  abgekürzt],  II.  8.  1.,  Ul. 
8.  4 und  5 ; 111.  28.  2. ; Ul.  30.  3. ; IV.  1.  1 in  welcher  die  letzte 
Seite  des  Codex  abbricht. 

Welche  Absicht  diesem  Excerpte  zu  Grunde  liegt,  kann  ich  nicht 
eruiren.  Es  Hesse  sich  nur  die  eine  annehmen,  er  habe  die  nicht  in 
der  Coli.  Gilberti  und  Alani  enthaltenen  Decretalen  aus  der  Comp.  Ul. 
excerpiren  wollen,  um  seinen  Codex  zu  vervollständigen.  Aber  dies 
trifU  nicht  zu,  weil,  wie  die  einfachste  Vergleichung  mit  der  Tabelle 
J.  lehrt,  viele  nicht  aufgenommen  sind,  die  auch  nicht  in  jenen 
stehen,  umgekehrt  einige  aufgenommen  sind,  welche  auch  in  jenen 
stehen.  Oder  sollte  eine  Sammlung  vorliegen,  welcher  der  Abschreiber, 
der  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  III.  schrieb,  die  Bulle  Innocenz 
III.  vorgesetzt  hat? 

Im  Cod.  Fuld.  D.  14.  endlich  stehen  in  einem  zugebundenen 
Stücke  von  gänzlich  verschiedener  Hand  die  Schlüsse  des  4.  Latera- 
nensischen  Concils  von  1215. 
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Tabula  A. 


CollecUo  Codicie  Faldentie  D.  14. 

Codex  Fuldeaeis  D.  S. 
CoU.  A. 

GHib'ti.  t.  1.  I.  D e r e s c r i p t i s. 

Lociui  III.  Ad  haec  elc.  Sumua 

1. 

2. 

2. 

II.  De  elect.  et  electi  pot. 

I.  Alex.  III.  Suffraganeia 

1. 

3. 

1. 

2.  Clem.  III.  Cum  te 

1. 

3. 

2. 

3.  Idem.  Transmiisam 

1. 

3. 

B. 

4.  Inn.  DI.  Cum  ad  noatram 

I. 

3. 

6. 

S.  Inn.  Dl.  Quoniam  electua 

1. 

3. 

7. 

6.  Inn.  III.  Cum  ex  utriuaque 

I. 

3. 

8. 

III.  [De  uau  pallii]. 

Item  Celeat.  Ad  haec  quaea 

I. 

4. 

2. 

IV.  [De  renunt  iati  one]. 

1.  Clem.  ID.  Ex  ina.  t.  nob.  innot 

I. 

5. 

2. 

2.  Clem.  III.  Super  eo  quod 

1. 

S. 

3. 

3.  Idem  Quod  in  dubiia 

I. 

6. 

4. 

V.  De  tranalat.  praelat. 

Innoe.  Inter  corporalia 

I. 

6. 

1. 

VI.  De  auppl.  negl.  clericorum. 

1.  Inn.  ID.  Quoniam  diverait 

i. 

7. 

1. 

2.  Inn.  III.  Sicut  nobia  tua 

I. 

7. 

3. 

VII.  De  temporibua  ordinationum. 

1.  Idem.  Tua  quidem 

1. 

8. 

1. 

2.  Ara.  III.  Litteras  v.  recep 

1. 

8. 

3. 

VIII.  Deaetate  et  quäl,  praef. 

1.  Clem.  III.  Ad  aurea 

I. 

9. 

1. 

2.  Idem.  Ex  t.  f.  percep 

1. 

9. 

2. 

3.  Idem.  Cum  aacroa.  ito.  ecci 

I. 

9. 

3. 

4.  Coel.  ID.  Cum.  bon.  meni.  CI 

I. 

9. 

4. 

5.  Inn.  DI.  Petrus  diaeonus 

I. 

9. 

S. 

6.  Coel.  III.  Insinuatum 

I. 

9. 

6. 

7.  Inn.  ni.  Kx  litt.  dil.  tilior 

1. 

.9. 

7. 

«• 
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T.  Schulte 


Collectio  Codicis  FuldeoaU  D.  14. 

Codex  FuJdeaiu  D.  5. 
Coli  A. 

IX.  Oe  filiis  presb.  ordinandis  rel  non. 

1.  CJemens  111.  Ad  haec  ex  t.  p 

1.  10.  1. 

2.  Idem.  Litt.  v.  dil.  acc 

I.  10.  2. 

X.  Oe  bi i^amis. 

Inn.  III.  Tertius 

1.  12.  2. 

XI.  De  off.  et.  pot.  ind.  del. 

1.  Alex.  III.  Cum  te  cons 

1 13.  1. 

2.  Coel.  III.  Prudentiam  t 

1.  13.  2. 

XII.  De  tranaactionibua. 

1.  Alex.  Ul.  Super  hoc  quod 

1.  14.  2. 

2.  Coel.  ni.  p.  c.  b.  m.  Praeterea 

I.  14.  4. 

XUI.  De  procuratoribua. 

Clem.  III.  Si  matrim.  causa 

I.  1«.  2. 

XIV.  De  bisquae  vi  metusve  c.  f. 

Coel.  111.  Ad  aures  nostras 

1.  18.  un. 

Seeundus  über.  1.  D e i n d i c i s. 

1.  Clem.  III.  Cum  non  ab  b 

II.  1.  1. 

2.  Inn.  III.  Cum  ab  omni  , , . . 

II.  1.  2. 

Q.  De  motuis  petitionib. 

Coel.  III.  Prud.  t.  debita 

II.  3.  an. 

III.  De  dilationibus. 

Coel.  in.  p.  c.  pler.  Praet 

II.  4.  un. 

IV.  De  causa  propriet. 

Clem.  ni.  p.  c.  b.  m.  Ad  ult. 

II.  6.  un. 

V.  De  restit.  expol. 

Coel.  III.  Gravis 

n.  7.  un. 

VI.  De  eo  qui  mitt.  in  poss. 

Clem.  III.  Cum  sicot 

II.  9.  un. 

VII.  Ut  lite  pend.  nih.  inn. 

Coel.  III.  Landab.  Quaeris 

11.  10.  2.  1 

1 
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i Collectio  Codicis  Foldeneia  D,  14. 

Codex  Fuldensii  D.  5. 
CoU.  A. 

VIII.  De  pro  bationi  bus. 

1.  Clem.  III.  Jurarit  quidam 

II.  11.  2. 

. 2.  Ina.  III.  Da  teatibus  qoi 

II.  12.  1. 

i 3.  Coel.  III.  p.  c.  Land.  Denique 

II.  12.  2. 

! 4.  Ibd.  ni.  Pioem  litib 

II.  12.  3. 

j 5.  Coel.  in.  p.  c.  Laud.  Praet.  c.  q 

II.  13  2. 

1 6.  Id.  p.  c.  aigii.  Praet.  ai  t 

II.  13.  3. 

! 7.  Clem.  III.  Perreait 

II.  13.  4. 

^ IX.  De  teatibua  cogendia. 

I Id.  p.  c.  aign.  Ceterum 

II.  14.  un. 

j X.  De  p raeaeript. 

1 1.  Alex.  III.  Perrenit  a.  a.  n 

II.  18.  2. 

j 2.  Id.  Litteria  t.  f. 

II.  15.  3. 

1 XI.  De  iureiurando. 

1 1.  Greg.  V.  Ex  adminiatrat 

II.  16.  2. 

2.  Id.  p.  c.  Cam  noD  ab  h.  Verum 

II.  16.  3. 

3.  Coel.  III.  p.  c.  aignif.  Item  Si  quia 

U.  16.  4. 

4.  Urb.  III.  Sicut  ex  litteria 

II.  16.  6. 

5.  Inn.  in.  Breri  aed.  ap 

n.  16.  6. 

XII.  De  aententiia  et  re  iud. 

1.  Clem.  III.  Tenor  lit.  t 

II.  17.  1. 

2.  Id.  Conaangoinei  E.  latr 

II.  17.  2. 

3.  Inn.  III.  Quid  ad  eons.  etc.  Adid 

II  17.  3. 

Xni.be  appellationibua. 

1.  Alex.  III.  De  priore  qui  non 

11.18.  2. 

2.  Id.  Super  co  quod  a nobia 

II.  18.  3. 

3.  Id.  Cum  in  eccleaia 

II.  18.  6. 

4.  Id.  Licet  appellat 

II.  18.  7. 

5.  Coel.  III.  p.  c.  a nob.  fuit  Praet  req 

11.18.  8. 

6.  Coel.  m.  p.  c.  Quia  requia 

11.  18.  9. 

7.  Clem.  ni.  Directae  nobia 

a 18.  10. 

8.  Coel.  III.  p.  c.  Secundo  req 

II.  18.  11. 

9.  Coel.  An  ait  deferendum  ap 

II.  18.  12. 

10.  Inn  m.  Saepe  eonlingit 

n.  18.  13. 

XIV.  De  confirm.  utili  vel  inutili. 

Coel.  III.  Bon.  mem.  Alanua 

11.  19.  un. 

Digitized  by  Google 


630 


r.  Schulte 


CollecUo  Codicis  Fuldensia  D.  14. 

Codex  Fuldeuis  D.  $. 

CoU,  A. 

I.  Gilib'ti  de  institutionibus  über  III. 

Non  einplius 

III.  5.  1. 

II.  De  concess.  praeb.  non.  rac. 

1.  Luc.  III.  Ad  aurea  nostras 

III.  6.  1. 

2.  Coel.  III.  Ea  noseitur.  Ex  tua 

III.  6.  2. 

III.  De  bis  q.  f.  a prael.  a.  cona.  der. 

Coel.  in.  Ea  noacitur.  ExL  a.  n.  e.  p 

ni.  7.  un. 

IV.  De  bia  q.  f.  a maiori  parte  cap. 

Coel.  m.  Eraternitatia  t.  pnid 

III.  8.  1. 

V.  De  reriim  p ermu  tat!  one. 

Clem.  III.  Ad  quaeat  aoir 

III.  12.  2. 

VI.  De  a epu  1 turi a. 

Alex.  III.  CertiBeari 

in.  15.  un. 

Vn.  Ce  decimia. 

1.  Non  eat  in  poteatate 

m.  17.  1. 

2.  Idem.  Ex  transmüta  *) 

III.  17.  5. 

VIII.  De  regulär,  et  trana.  ad  rel. 

1.  Cum  rirum  te  pnid 

ni.  18.  1. 

2.'Coel.  III.  Com  aimoa  . . . Sane 

III.  18.  2. 

3.  Inn.  III.  Ad  ap.  aed  . . . Ex  p.  a 

ni.  18.  3. 

4.  Inn.  ni.  Referente 

III.  18.  6. 

5.  Inn.  III.  Ex  p.  t.  noatro 

III.  18.  7. 

IX.  De  converaione  eoniugatornm. 

1.  Conauluit  noa  G.  aacerdoa 

in.  19.  2. 

2.  Coel.  III.  Placet  nobia 

in.  19.  3. 

X.  De  conreraxone  infidelium. 

1.  Coel.  in.  Interrogatum  eat 

ni.  20.  1. 

2.  Id.  Laudabilem  etc.  Quid  enim 

111.20.  2. 

3.  Id.  Quanto  te  magia  . . Sane 

in.  20.  3. 

4.  Id.  De  infldelibua 

in.  20.  4. 

S.  Inn.  III.  Gaudemua 

ni.  20.  5. 

Hic  fiummfur  decreiaUt  qwudam  de  guibue  eupra  pag* 

6.  dietum  est. 
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Collectio  Codicia  Fnldenaia  D.  14. 


Codex  Fuldenaia  D.  5, 


XI.  De  roto  et  roti  redemt 


1.  Clem.  III.  Perpendimus 

2.  Alex.  m.  Si  cum  aliquo 


XII.  De  statu  regularium. 

Clem.  III.  Super  quod.  eanon 

XIII.  De  cappellis  mouachor. 
Coel.  m.  De  minori  posaemus 


XIV.  De  iure  patronatus. 


1.  Alex.  in.  Dil.  f.  n.  Transmissa 

2.  Clem.  in.  Nobis  fuit.  Praet.  . 

3.  Inn.  Per  nostras  lit 

4.  Id.  Cum  propter  discord.  . . 


XV.  De  censibus. 


Clem.  in.  Gravis  admodum 


XVI.  De  eeclesiis  aedificandis. 


Alex.  III.  Si  bospitale 


I.  De  sponsalibus  et  matr.  Kb’.ini. 

1.  Alex.  III.  Veniens  ad  nos  

2.  Clem.  ni.  Inter  opera 

3.  Id.  Nobis  ex 

4.  Id.  Ad  id  quod 

5.  Clem.  III.  p.  c.  Martinus  B.  . Tertio  .... 

6.  Inn.  III.  Alioq. . . A nobis  inq 


II.  De  eo  q.  d.  in  matr.  quam  p.  p.  ad. 

1.  Clem.  III.  Ex  litterarum 

2.  Inn.  in.  Siiniiflcastis 


III.  De  cognatione  spir. 
I 1.  Clem.  III.  Martinas  Bertam  .... 

I 2.  Id.  Contracto  matr 

I 3.  Id.  Coel.  III.  Laudabilem 


IV.  De  eo  qni  cogn.  cons.  ux.  suae. 

I.  Coel.  in.  Transmissae  nobis 

, 2.  Id.  p.  c.  M.  B.  Super  alio  vero 


in.  21.  un. 
111.22.  1. 


III.  22.  2. 


III.  23.  un. 


III.  24.  1. 
III.  24.  2. 
III.  24.  3. 
III.  24.  4. 


III.  2S.  an. 


m.  26.  un. 


IV.  1.  I. 
IV.  1.  3. 
IV.  1.  4. 
IV.  1.  5. 
IV.  1.  6. 


nr.  5.  1. 


IV.  6.  I. 
IV.  6.  2 
IV.  6.  3. 


IV.  7.  1. 
IV.  7.  2. 
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V.  Schulte 


Cullectio  CodicU  Foldeoiii  D.  14. 


Codec  Fuldeosit  D.  5. 


3.  Alex.  Super  co  qund  . 

4.  Id.  De  illo  autem  qui  se 


V.  De  frie.  et  malef.  et  imp.  coeundi. 
Coel.  III.  Laudabilcm  . . Sollicite 


IV.  7.  3. 
IV.  7.  4. 


IV.  9.  1. 


VI.  (juimatr.  accus,  poss. 


1.  Clem.  III.  Ex  litt.  t.  f. IV.  11.  2. 

2.  Id.  Dil.  f.  n.  archip IV.  12.  1. 

3.  „ Hraeterea  quia  (p.  c.  A nobis) IV.  12.  3. 

4.  „ Sicut  ex  litteris IV.  12.  4. 


VII.  De  d i V ortiis. 


1.  Alex.  III.  Ad  aurcs ...  IV.  13.  1. 

2.  Clem.  III.  Comes  W IV.  13.  2. 

3.  Coel.  III.  Plerumque IV.  13.  3. 


Liber  V.  Desymooia. 

1.  Alex.  Ul.  Veniens  ad  n.  T.  simpl V.  2.  1. 

2.  Coel.  III.  Super  eo  vero  quod V.  2.  2. 

3.  Inn.  III.  Quamris  ad  abol.  . V.  2.  3. 

4.  Alex.  III.  Ex  tuae  f. V.  2.  5. 

5.  Coel.  III.  Nobis  fuit  ex  p V.  2.  6. 

II.  De  haereticis.  ' 

Inn.  III.  Vergcntis V.  4.  un. 

III.  De  homicidio. 

/d.  Cum  monasterium V.  S.  2. 

rv.  Oe  clericis  pugnant.  in  duello. 

1.  Coel.  III.  Ulricus  presb V.  6.  1. 

2.  Id.  Cura V.  6.  2. 

3.  Ino.  III.  Quod  in  dubiis  . . Quia V.  6.  3. 

V.  De  falsariis. 

Inn.  in.  Ad  falsariorum V.  7.  6. 

VI.  Oe  clericis  pugnantibus. 

Coel.  III.  Continentia  litt V.  8.  un. 

VII.  De  clerico  maledico. 

Id.  Innotuit  nobis  . . Ad  ult V.  9.  un. 
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Collectio  Codicis  Fuldeoi»  D.  14. 

Codex  Fuldensis  I).  5. 
Coli.  A. 

VIII.  De  eo  qui  furtive  ord.  suscepit. 

1.  Id.  Cum  H.  lator  praes 

2.  Id.  Innotuit  nobis 

IX.  De  excess.  prael.  in  subditos. 
Inn.  III.  Cum  ad  quorundam 

X.  De  privilegiis. 

Inn.  ni.  De  causa  illa  unde 

XI.  De  poenit.  et  remissionibus. 

1.  Alex.  III.  De  muliere  quae 

2.  Clem.  III.  Quaesitum  est 

3.  Coel.  III.  Perpendimus 

Xn.  De  sent.  ezcom.  et  absol. 

1.  Clem.  III.  Ea  noscitur  . . Quod  itaque  . . . 

2.  Clem.  Inspectis  litteris 

3.  Clem.  ni.  Cum  non  ab  bomine 

4.  Id.  Cum  desideres 

5.  „ Veniens  ad  ap.  sed 

6.  „ Perrenit 

7.  , Significarit 

8.  „ Tua 

9.  „ Sicut  autem  (p.  c.  Ad  em.) 

10.  Coel.  III.  UniTersitatis 

11.  Coel.  ni.  In  audientia  

12.  Coel.  III.  Quod  de  bis 

13.  Clem.  III.  A nobis  fuit 

14.  Inn.  III.  Cum  illonim 

15.  Inn.  III.  A nobis  est  saepe 

De  sent.  excommunicationis. 

16.  Idem.  Nuper  a nobis 

17.  Id.  [Quod  in  dubia]  Nec  exc.  licet  quod  stet 

XIII.  De  sententia  interdicti. 

Inn.  Cum  in  partibus 
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V.  Schalte 


Collecti'o  Codici«  FnldeDii«  D.  14. 

Code!  FaldensU  D.  S. 
Coli.  A. 

XIV.  De  baptiimo  puerorum. 

1.  Inn.  III.  De  quibus  dubium 

V.  16.  1. 

2.  Idem  Si  quis  sane  <) 

V.  16.  2. 

Tabula  B. 


Collrrtlo  Codici«  Fuldeaiit  D.  14. 


Oe  off.  et  pot.  iud  del. 
1.  Inn.  III.  Corim  dileclo 


Fnldentit  D.  d. 
Appendix. 


1 


De  his  q.  vi  metusve  c.  f. 

2.  Inn.  Ad  audientiim 

I De  rentitut.  exspol. 

3.  Id.  Olim  nobin 

4.  Id.  Dil.  f.  n.  nbbnn  de  F 

I De  «ent.  et  re  iud. 

! S.  Inn.  III.  Sicut  nobi« 

I 6.  Id.  In  nostra  praes 

De  appellat. 

7.  Id.  Dil.  fil.  J.  et  H 

1 8.  Id.  Cum  tibi  de  benign 

I De  divortiis. 


3 

6 

7 

10 

12 


13 

U 


9.  Id.  Discretionemtuam  . . . . 

10.  Id  Accedens  ad  p.  n 

De  usuris. 

11.  Id.Dudum  ex  parte 

12.  Id.  Post  miierab  . . Judeo« 


23 

24 


27 

28 


<)  Hoc  Caput  nt  in  Codice  Fnldenii  D.  S.  ante  cap.  ’de  guiitu'  poaitnm  nt,  aed  r'a 
utngyf  codiee  asteriacna  monatrat,  poat  iilnd  esae  ponendnm. 
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Collectio  Codicla  Fuldensis  D.  14. 

Fuldensis  D.  5. 
Appendix. 

De  sent.  excomm. 

13.  Id.  Inter  rt  quie  

De  serris  non  ordinandi*. 

14.  Inn.  in  regittro.  Miramur  n.  m 

31 

De  corpore  vitiatia. 

15.  Inn.  Exposuiati  nobis 

16.  Inn.  Tarn  litt,  veatria  q.  depoa.  Quia  rero  . . . 

17.  Coel.  111.  p.  e.  Quod  de  hia.  De  bigamia  preabyt 

De  off.  et  pot.  iud.  del. 

18.  Inn.  III.  Quaerenti  quid 

19.  Luciua  III.  Quaea.  eat  a nobia 

De  appellationibua. 

20.  Inn.  III.  Super  quaeationum 

21.  Luc.  III.  Super  eo  antem  qnod  aententiam  . . . 

22.  Inn.  111.  Quia  tarnen  iudicia  animua 

23.  Inn.  Com  dil.  et  j.  Quia  nobia  conatitit  evidenter. 

Ende  fol.  31" 

Tabula  C. 


Codex  Pnidensie  D.  5. 

Compil. 

11. 

Compil. 

111. 

Compil. 

IV. 

N 0 t n e 

II.  De  conati tutio ni bua 
1 iiberprimua. 

I Clem.  Ul.  Praeterea  .... 

1.  I.un. 

1 II.  De  r eacript  is. 

1.  AI.  ni.  Com  ordinem  . . 

I.  2.  1. 

2.  Luc.  III.  Ad  haec  . . . 

I.  2.  4. 

— 

— 

3.  Innoc.  IV.  Ad  and.  n.  . . 

1.  2.  5. 

— 

— 

ln  Comp.  II. 

in.  De  elecL  et  electi 
poteatate. 

1.  Alex.  III.  Suffraqaneia  . . 

1 

I.  3.  1. 

— 

— 

Lue.  III. 
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Codex  Fuldensii  D.  5. 

Comptl. 

11. 

Compll. 

111. 

Compil. 

IV. 

n 

2.  Clem.  III.  Cum  te  . . . 

I. 

3.  4. 





3.  Coeleat.  III.  Cum  moniiit. 

I. 

3.  5. 

— 

— 

4.  „ Cum  terra  . . 

I. 

3.  6. 

— 

— 

1 

S.  Idem.  Tranamiasam  . . . 

I. 

3.  7. 

— 

— 

Apud  Ant  Aug.  1 

Clem.  1 

6.  Innnc.  III.  Cum  ad  no- 

atram 

— 

— 

1.  3.  3. 

Bai.  I.  523. 

7.  Innoc.  III.  Quon.  electua  a 

robia 

— 

— 

— 

Anni  ineerti. 

Haynerii 

Coli.  IV. 

8.  lunoc.  III.  Cum  ex  utriua- 

que  ......... 

— 

I.  6.  4. 

— 

Bai.  II.  277. 

IV.  De  uau  pallii. 

1.  Clem.  III.  Cum  auper  . . 

1. 

4.  1. 





2.  Coeleat.  Ad  baec  .... 

I. 

4.  2. 

— 

— 

V.  De  renuntiatione. 

1.  Alex.  III.  De  multa  . . . 

I. 

6.  1. 





2.  Clem.  III.  Ex  inainuat. 

I. 

5.  2. 

— 

— 

3.  „ III.  Supar  eo  quod 

1. 

5.  3. 

— 

— 

4.  Idem.  Quod  in  dubiia  . . 

— 

I.  8.  1. 

— 

Anni  primi 
Innoc.  III.  est. 

5.  Innoc.  III.  Cnm  ex  illo  . 

— 

I.  6.  I. 

— 

Anni  primi. 

VI.  De  tranalatione 

praelatorum. 

1.  Innoc.  Inter  corporalia  . 

2.  Id.  para  c.  in  dub.  Hi 

— 

I.  5.  2. 

— 

w m 

praet 

— 

I.  8.  1. 

— 

» f» 

VII.  De  auppl.  neglig. 

c 1 e r i c 0 r. 

1.  Innoc.  III.  Quon.  direra. 

corp 

— 

HI.  8.  2. 

— 

’Q  u i a ' in  edi-  | 

tione. 

Anni  II.  Bai.  II.  60. 

2.  Idem.  Audivimua.  . . . 

— 

— 

— 

Bai.  Miseell. 

pag.  389. 
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Codex  Fuldeaus  D.  5. 

CompU. 

11. 

Compil. 

Ml. 

CompU. 
IV.  1 

XIII.  De  off.  et  pot.  iud. 
d e 1 e g. 

1.  Alex.  III.  Cutn  te  consul. 

I.  12.  i. 

2.  Coel.  III.  Prudeotiam  . . 

I.  12.  3. 

— 

— 

3.  Inaoc.  Hl.  Licet  is  cui  cau> 
sa  c • 

— 

— 

— 

XIV.  Oe  off.  iud.  ord. 
1.  Coel.  III.  Signif.  nobis  t.C 

I.  14.  2. 

2.  Innoc.  III.  Duo  simul.  . . 

— 

1.  20.  3. 

— 

XV.  De  majoritate  et 
obedientia. 

1.  Coel.  III.  Sane  d.  f.  n. 
Jord 

I.  15.  un. 

De  treDMCtioaibus. 

2.  Alex.  III.  Super  hoc  quod 

I.  16.  1. 

3.  Id.  Venieoa  ad  p.  n.  . . 

I.  16.  2. 

— 

— 

4.  Coel.  III.  ps  c.  bon.  mem. 
Praeterea  

I.  16.  5. 

— 

— 

XVI.  De  off.  advocato- 
rum. 

1.  Coel.  III.  Ut  io  ciritale  . 

I.  17.  un. 

XVII.  De  procorationi- 
bua. 

1.  Alex.  III.  Querelam  . . . 

I.  18.  1. 

2.  Clem.  lU.  Si  matriiD. 
causa  ........ 

1.  18.  2. 

3.  Clem.  III.  Ex  inainuat.  . 

I.  18.  3. 

— 

— 

4.  Innoc.  III.  Cum  pro  causa 

— 

— 

1.  16.  1. 

XVIII.  De  eo  qui  gerit 
ricem  alteriua. 

1.  Innoc.  III.  Quod.  sed.  ap. 
cons 

1.  20.  4. 

N o t ■ e 


Rftynerii  C«U.| 
T.  XXI. 


Bai.  I.  515. 


Ein)  pan  ii 
Rayn.  t 31. 


Bai.  II.  77. 
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Codex  Puldeosis  D.  5. 

Conpil. 

Conipü. 

Compü.  1 

Cf  0 t a e 

> 

II. 

III. 

IV. 

■ 

XIX.  De  bis  quae  ri  me- 

tusve  causa  fiunl. 

1.  Coel.  III.  Ad  aurea  n.  te  s. 

1.  19.  un. 

- 

— 

Clem.  III. 

Oe  iudiciis  lib'.  II. 

. 

1.  Clem.  III.  Cum  ab  homine 

II.  1.  3. 

— 

— 

2.  lanoc.  III.  Cum  ab  omni 

— 

III.  1. 1. 

— 

Bai.  1 376. 

II.  De  foro  competenti. 
Alex.  III.  Licet,  unir.  . . . 

III.  De  mutuis  petitioni- 

II.  2.  1. 

— 

— 

' 

bus. 

Coel.  III.  Prud.  1.  dcbita  . . 

II.  3.  1. 

— 

— 

IV.  Oe  dilationibua. 

Coel.  III.  Prael.  in  tuo  proc. 

II.  4.  un. 

— 

— 

V.  De  feriis. 

Clem.  III.  Capell.  tuus  . . . 
VI.  De  causa  poss.  et 

II.  S.  4. 

— 

' propriel. 

Clem.  III.  Ad  ultimum  . . . 

II.  0.  un. 





Coel.  III. 

VII.  De  restitutione 

exspol. 

Coel.  III.  Gravis  nos  querela 

II.  7.  5. 

— 

— 

Vni.  De  dolo  et  contu- 

maci«. 

1.  Inn.  III.  Ad  haec.  deus  . 

— 

II.  3.  1. 

— 

Bai.  1.  362. 
Diflert  a capite 

in  edita. 

t.  Id.  Veritatis  est  verb.  . . 

— 

II.  6.  1. 

Anni  incerti. 
Plura  continet. 

• 

IX.  De  eo  qui  mitt.  in 

posa.  c.  r.  a. 

Clem.  III.  Cum.  sicut  accep. 
X.  Ut  lite  pend.  nibil. 

II.  8.  2. 

■ 

■ 

i nnof. 

1.  Alex.  III.  A mem.  n.  exc. 

II.  9.  1. 

— 

— 

2.  Coel.  III.  Laudabilem  . , 

II.  9.  2 

— 

— * 
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Codex  Fuldeasi»  D.  5. 

Coopii. 

Compil. 

CoiDpil. 

N 0 t a e 

II. 

MI. 

IV. 

XI.  De  probitioni  bui. 

1.  Clem.  III.  Tertio  quip- 

pe  a n 

2.  Clem.  III.  luravit  qui- 

dam 


XII.  De  exceptionibus. 

1.  Inn.  III.  De  testibus  qui  . 

2.  Clem.  III.  Denique  . . . 

3.  Inn.  III.  Finem  litibua  . . 

XIII.  De  teat  et  attestat. 

1.  Clem.  III.  Seriea  tui  acripti 

2.  Coel.  III.  Praet.  cum  . . 

3.  „ III.  Praet  si  teatea 

4.  Clem.  III.  Pervenit  ad  noa 

XIV.  De  teatibua  CO gen- 

dia. 

Id.  Ceterum  quod  aup.  cons. 

XV.  De  fide  inatrumen- 

torum. 

1.  Alex.  III.  Ex  lil.  quaa  no- 

bia 

2.  Alex.  III.  Pervenit  ad  n. 

a.  quod 

3.  Alex.  III.  Litteria  t f.  re- 

ceptia 

XVI.  De  iureiurando. 

1.  Clem.  III.  Veritatia  amica 

2.  Greg.  V.  Ex  adminiatra- 

tionia 

3.  Id.  para  c.  Cum  non  ab  b. 

— Verum 

4.  Coel.  III.  Item  ai  quia  . . 

5.  Urban.  III.  Sicut  ex  litte- 
ria   

6.  Inn.  III.  Brevi  acd.  ap.  . 


II.  10.  3. 
II  10.  4 


II.  ll.un. 


II.  12.  3. 
II.  12.  4 
II.  13.  3 
II.  13.  1. 


n.  13.  2 

II.  14.  1. 
II.  15.  1. 
II.  15.  2 

II.  16.  5. 

II.  16.  4. 

II.  16.  6. 
II.  16.  7. 

II.  16.  3. 


II.  12.  2 


II.  7.  1 


II.  15.  2. 


Bai.  I.  513. 
Plura  coni'net 
Coel.  III. 
Ray.  t.  28. 


Clem.  III. 


Bai.  I.  389. 
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Codex  Fuldeoaia  D.  5. 

Compil. 

II. 

Compil. 

III. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

7.  Inn.  III.  Ad  n.  n.  aud.  perv. 

XVD.  De  aententiis  et 
re  iudicata. 

1.  Clem.  UI.  Tenor  litter. 

II.  15.  8. 

Bai.  I.  415. 
Dat.  Lat.  XVIII. 
Kal.  Dec. 

tuar  . 

2.  Clem.  III.  Consanguinei 

II.  18.  S. 

— 

— 

E.  latricis  

3.  Innoc.  III.  Quod  ad  con- 

II.  18.  6. 

— 

— 

snitat. 

XVm.  De  appellationi- 

b US. 

1.  Alex.  III.  Consuluit  nos 

U.  18.  5. 

~ 

Ray.  t.  24 

t.  f. 

2.  Alex.  III.  De  Priore  qui 

II.  19.  1. 

— 

— 

non  def. 

II.  19.  3. 





3.  Alex.  111.  Super  eo  quod 

II.  19.  4, 

— 

— 

A.  Clem.  in.  Significarit  . 
3.  , ni.  Tenor  lit.  t. 

II.  19.  9. 

— 

— 

apoat  

6.  Clem.  III.  Cum  in  eccle- 

11.19.10. 

— 

— 

sia 

7.  Clem.  III.  Licet  appell. 

II.  19.11. 

— 

— 

remed 

11.19.12. 

— 

— 

8.  Coel.  III.Praet.requisssti 

11.19.14. 

— 

— 

9.  Quia  requisssti  .... 
10.  Clem.  III.  Directae  tuae 

11. 19.  IS. 

— 

Coel.  III. 

nobis 

11.  Coel.  III.  Secundo  in- 

II.  19.13. 

— 

— 

quiris 

12.  Coel.  III.  An  sit  deferen- 

11. 19. 16. 

— 

Clem.  111. 

dum 

II.  19. 17. 

— 

— 

13.  Inn.  III.  Saepe  contingit 

XIX.  De  confirmatione 
utili  vel  inut. 

n.  19.  2. 

Anni  incerti. 

Coel.  111.  Bonne  niemoriae  . 

d.  pbil.'hiat.  CI.  LXV.  Bi 

II.  21.  UD. 
. III.  Hfl. 

43 
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Codex  FuldensU  D.  5. 

Compn. 

Compil. 

Compil. 

II. 

III. 

IV, 

4.  Coel.  III.  Perr,  ad  and.  n. 

5.  Coel.  in.  Ex  tranamissa 

III.  17.  6. 

- 

— 

querela 

6.  Alex.  in.  Cum  apostolici 

III.  17.  7. 

— 

— 

. . . Sane  sicnt 

■ 

Inn.  III.  In  eoll. 
R ay nerii  T.  XI. 

XVIII.  De  regulär,  et 

trans.  ad  relig. 

1.  Clem.  III.  Cum  rirum  te 

pnid.  . . 

2.  Coel.  III.  Cum  simus  . . . 

III.  18.  3. 

— 

— 

Sane 

III.  18.  3. 

— 

— 

3.  Inn.  ni.  .4d  ap.  sed  . . . 

1 Ex  parte  aiq 

III.  24.  2. 

— 

Bai.  1.  4SS. 

4.  Idem.  Porrectum  nobis 

III.  18.  4. 

— 

— 

Clem.  III. 

1 5.  Idem.  Sicut  nobia  eat 
! 6.  Inn.  III.  Referente  d.  f. 

— 

III.  24.  3. 

— 

Bai.  I.  517. 

1 firatre  Bern 

— 

— 

Ray  nerii  Coli. 

T.  XXXVIII. 

7.  Idem.  Ex  parte  t noatro* 

1 fuit  ap 

— 

— 

_ 

1 8.  Id.  Sicut  lenor  lit.  tuar. 

- 

III.  24.  1. 

— 

Bai.  1.  36. 

XIX.  De  converaione 

1 coniugator. 

! I.  III.  Karisa.  in  Cb.  f.  n.  . 
2.  Conaulnit  noa  G.  aacer- 

III.  19.  3. 

— 

— 

doa 

III.  19.  2. 

— 

Coel.  ni. 

3.  Coel.  III.  Plaeet  nobia  t.  p. 

III.  19.  4. 

— 

— 

XX.  De  conreraione  in- 

fidel  ium. 

1.  Coel.  Ul.  Interrogatum  eat 

III.  20.  1. 

— 

— 

Clem.  III. 

2.  Id.  Laudabilem  .... 

3.  Id.  Quanto  te  magia  . . 

III.  20.  2. 

— 

— 

1 San« 

— 

IV.  14.  1. 

— 

Bai.  n.  SO. 
Innoc.  III. 

i 4.  Id.  Deinüdel.ad  üd.conY. 

— 

IV.  10.  1. 

— 

Bai.  1.  514. 

5.  Inn.  III.  Gaudemua  in  dom. 

1 

IV.  14.  2. 

— 

Rayn.  i.  40. 
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Codex  Fuldeoaia  D.  5. 

Compil. 

Compil. 

COBpU. 

N 0 t a e 

II. 

III. 

IV. 

XXI.  De  TOto  et  voti  re- 

^emt. 

Clem.  III.  Perpendimus  . . . 

Ceterum 

III.  21.  4. 

- 

— 

XXn.  De  statu  regula- 

rium. 

1.  Alex.  III.  Si  cum  aliquo 

reatrum 

III.  22.  1. 

— 

— 

2.  Clem.  III.  Super  quodam 

can 

III.  22.  6. 

— 

— 

XXni.  De  capellis  mo- 

uacborum. 

. 

Coel.  III.  De  miaori  posse- 

mus 

III.  23.  2. 

— 

— 

Clem.  III. 

XXIV.  De  iure  patrona- 

tu  8. 

1.  Alex.  III.  Dil.  f.  n.  S. 

transm 

III.  24.  1. 





2.  Clem.  III.  Nobis  fuit  . . . 

Praeterea  

3.  lonoe.  Per  nostras  liL 

III.  24.  2. 

— 

— 

Alex.  IIL 

post 

4.  Idem.  Cum  propter  dis- 

— 

in.  30. 1. 

— 

Bai.  I.  264. 

cord 

— 

ni.  30.  2. 

— 

Bai.  I.  621. 

XXV.  De  censibus. 

Clem.  III.  Gravis  admodum. 

m.  2S.  4. 

— 

— 

XXVI.  De  ecclesiis  aedi- 

ficand  is. 

Alex.  III.  Si  Hospitale  in  . . 

m.  26. 1. 

- 

- 

Lih.  IUI.  De  sponsali- 

bus. 

1.  Alex.  III.  Veniens  ad  not 

W.  lator 

IV.  1.  2. 

— 

— 

2.  Clem.  III.  Sieut  ex  lit  L f. 

— 

IV.  1.  1. 

— 

Bai.  1.  29. 

Inn.  IIL 

3.  Id.  Inter  opera  caritst  . 

IV.  1.  s. 

— 

— 

D 
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Codex  FuldeneU  D.  S. 

ConpU. 

II. 

Conpil. 

111. 

Conpn. 

IV. 

Note« 

3.  Alei.  III.  Super  eo  quod 
«oll.  t 

IV.  7.  1. 

4.  Id.  De  illo  lutem  qui  se  . 

IV.  7.  2. 

— 

— 

Tin.  Oe  eonsang.  et 
affin. 

Coel.  III.  Qnod  dil. . t.  Quae- 
sisti  

IV.  8.  2. 

IX.  De  frig.  et  malefic. 
et  impot. 

1.  Coel.  III.  Laudabilem  . . 
Sollicite 

IV.  ».  3. 

2.  Alei.  III.  Ex  lit  t.  aecep. 

IV.  9.  1. 

— 

— 

3.  Lne.  III.  ConsulL  b qua  nos 

IV.  9.  2. 

- 

— 

X.  De  clandestina 

deap.  ■)  • • • • 

Clem.  III.  Cum  sis  praeditus 

IV.  10.  un. 

De  matr.  contra 
interd.  ecci  cont 

XL  Qui  filii  sint  legi- 
limi. 

1.  Inn.  III.  Per  tuas  nob.  lit. 

IV.  12.  1. 

Bai.  1.  322. 

2.  Clem.  III.  Ex  lit  t.  f.  aec. 

IV.  12.  1. 

— 

- 

Rubrica. 

XII.  Qui  matr.  aceua. 
poa«. 

I.  Clem.  III.  Dil.  f.  n.  archip. 

\ 

IV.  12.  2. 

2.  Coel.  III.  Inauper  adie- 
cisti  

IV.  12.  3. 

3.  Idem.  A nobis  est  exp.  . 

IV.  12.  4. 

— 

— 

Clem.  III. 

4.  Idem  Sieut  ex  lit  tuis  . 

IV.  12.  5. 

— 

— 

, m. 

Xni.  De  dirortiia. 

1.  Alex.  III.  Ad  anres  . . F. 
t.  p.  a 

IV.  13.  1. 

2.  Clem.  III.  Cornea  W.  de 
Rnmere 

IV.  13.  2. 

— 

1)  rectioe:  de  matrim,  coatrocto  eontra  interdietum  eceUtiae. 
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CodcK  Fuldensis  D.  5. 

1 

1 Coaipü. 
! 11. 

mm 

3.  Coel.  III.  Plerumque  icci- 

dU  ......... 

IV.  U.  2. 

— 

— 

Oe  dote  post 

K.  Inn.  III.  De  prud.  r.  ralde 

IV.  14.  1. 

_ 

divort  Ruhr, 
vide  ootam  in 

XIV.  De  secundis  nup- 
tiis. 

Alex.  III.  Capell.  nihilom.  . 

IV.  IS.un. 

fine  Comp.  III. 
editae  ab  Ant 
Aogustino. 

Liber  V.  Oe  accusatio- 
n i b u s. 

Alex.  III.  Heminimus.  . . . 

V.  1.  2. 

II.  De  syngonia. 

1.  Alex.  III.  Veniena  ad 
ooa  F 

V.  2.  1. 

2.  Coel.  III.  Super  eo  rero 
quod 

V.  2.  5. 

Clem.  III. 

3.  Inn.  III.  Quamvis  ad  abol. 

4.  Id.  Oe  regulär,  canoo.  . 

V.  2.  6. 
V.  2.  7. 

Clem.  III. 

5.  Alex.  m.  Ex  t.  f.  litteris  . 

V.  2.  2. 





Id. 

6.  Coel.  in.  Nob.  fuit  ex 
parte 

V.  2.  9. 

7.  Clem.  III.  Ven.  ad  dem. 
sed.  ap 

V.  2.  8. 

8.  Inn.  lU.  para  c.  quamvis 
ad  abolendam.  Signifi- 
castr, — conc.  facult.  . . 

III.  Oe  iudeis  et  aarra- 
c e n i 8. 

1.  Alex.  III.  CoDsuIuit  . . . 
ludeos  

V.  4.  1. 

2.  Clem.  III.  Quam  alt  laud.  . . 
Tuis 

V.  4.  4. 

3.  niiquoque 

V.  4.  5. 

— 

— 

Clem.  ni. 

IV.  De  h a e r e t i c i a. 
Innoc.  III.  Vergeutis  .... 

— 

V.  4.  1. 

- 

Bai.  II.  1. 
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Codei  Fuldeniis  D.  5. 

Compil. 

II. 

Compil. 

m. 

Compil. 

IV. 

N o t a e 

V.  De  homic.  ciisuali  rel 
rol. 

1.  Clem.lII.  Ad  aud.apoat.  n. 

V.  6.  i. 

2.  Id.  Cum  mouast. . . Super 

V.  6.  2. 

— 

— 

3.  , Scripsisti  nobis  . . . 

V.  6.  3. 

— 

— 

4.  . Suggestum  est  aur. 

V.  6.  4. 

— 

— 

3.  , Inspectia 

V.  6.  S. 

— 

— 

VI.  De  clericis  pugn. 
in  duello. 

1.  Coel.  Ul.  Ulricus  presb.  . 

V.  8.  1. 

Henricus  presb. 

2.  Id.  Cure  auscepti  reg.  . 

V.  8.  2. 

— 

— 

Quia  susc.  reg. 

3.  Inn.  III.  Quod  in  dub  . . 
Quia  vero 



V.  19.  un. 



Bai.  I.  381. 

Vn.  De  falsariit. 

I.  Luc.  III.  Improb«  pestis  . 

V.  9.  1. 

2.  Urb.  UI.  Ad  aud.  n.  tc 
»ign 

V.  9.  2. 

_ 

3.  Coel.  III.  Per  fuUirios  . 

V.  9.  3. 

— 

— 

4.  Inn.  Ul.  Dura  siepe  man- 
data  . . . Accidit  .... 

Bai.  I.  235. 

ö.  Inn.  III.  Ad  falsariorum 
nialit 



V.  11.  4. 



Rayn.  t.  14. 

VIU.  De  clericis  pug- 
n a n t i b u s.  . . . 

Coel.  Ul.  Continentia  litter  . 

V.  10.  un. 

De  clerico  per> 
cuasore. 

IX.  De  clerico  male- 
dico. 

Id.  Innol.  nobis  ....  Ad  ult. 
f.  t 

V.  ll.un. 

Clem.  III. 

X.  De  eo  qui  furtive 
ord.  suscepit. 

1.  Id.  Cum  H.  Istor  prses.  . 

V.  12.  1. 

Clem.  III. 

2.  Id.  Innot.  nob.  ex  tenore 

V.  12.  2. 

— 

— 

Idem. 

XI.  De  excess.  prael.  io 
s u b d i 1 0 s. 

Inn.  III.  Cum  ad  quorundam 
mal 

Raynerii  Coli. 

T.  IX. 
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r.  Schulte 


Codex  Kuldeutit  D.  5. 

{ Compil. 

1 

CoapiJ. 

ni. 

m 

XU.  De  privilegiis. 
Inn.  III.  De  cause  illt  unde 

XIII.  De  poenitentiis 
et  remissionibus. 

1.  Alex.  m.  De  muliere  quae 

V.  17.  3. 

2.  Clem.  III.  Quaes.  est  a 
nobis 

V.  17.  2 

Alex.  III. 

3.  Coel.  III.  Perpendimus  ex 
lit 

V.18.12 





XIV.  De  sent.  exeom. 

absolutionis. 

1.  Clem.  III.  Ea  ooseitur  . . 
Quod  utique 

V.  18.  1. 

2.  Clem.  III.  Iiupectis  . . 

V.  18.  2. 

— 

— 

3.  „ III.  Cum  non  ab 

bomine 

V.  18.  3. 

4.  Clem.  III.  Cum  desideres 

V.  18.  4. 





f 

5.  Clem.  Ul.  Veniensad  ap. 
sed 

V.  18.  5. 

1 

6 — 9.  Perxenit  Siqnif.  Tue. 
Ad  em 

V.  18.  ß—9. 

1 

10—12.  Coel.  III.  Unix.  In- 
aud.  Quod  de  bis  . . . 

V.I8.1S.IS. 

1 

13.  Clem.  III.  A nobis  fuit  . 

V.  18.  10. 

— 

— 

1 

14.  Inn.  III.  Cum  illor.  sit 
absol 

V.  21.  S. 

1 

Rayn.  t.  32. 

15.  Coel.  III.  A nobii  ett 
saepe  quae» 

_ 

V.21.  2. 

Innoc.  III.  Bai.  U.j 

16.  Id.  Nuper  a nobis  . . . 

_ 

V,  21.  3. 

61.  ■ 
Idem.  Bai.  U.  66.‘ 

17.  Id  Nee  exc.  licet  quod 
stet 



V.  21.  9. 

Ex  c.  Quod  in  1 

18.  Inn.  abb.  et  conx.  S. 
Germ.  Graxis  .... 

dub.  Bai.  I.  381.  | 
R a y n e r.  Coli,  j 

XV.  De  sententia  inter- 
dieti. 

1.  Inn.  III.  Cum  in  pari  xes- 
tris 

1 

V.  23.  1. 

T.  XXXI. 

1 

Bai.  1.  SSV  j 
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1 Codex  Faldensia  D.  5. 

Compil. 

11. 

Conpil. 

111. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

2.  lan.  ni.  Onicii  nostri  de- 
bitum 

Noo  est  c.  IS. 

XVI.  De  baptiimo  pue- 
ror. 

1.  Alei.  m.  De  quibui  du- 
bioni 

V.  19.  1. 

de  sent.  exc.  in 
eomp.  III.  neque 
Bai.  XI.  262. 

2.  Alei.  III.  Si  quis  aaoe  . 

V.  19.  2. 

— 

— 

Tabula  D. 

EXTRA  TITULOS.' 


Codex  Fuldenais  D.  5. 

CompU. 

in. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

Deeltctiooe  eteleeti  po- 
teatate. 

1.  Inn.  ni.  epo  et  can.  Sutri- 
nia.  Dil.  fil.  cler.  .... 

«oynmiCoIl.T.XXVI. 

De  off.  et  pol.  iudieia  de* 
legati. 

2.  Inn.  III.  Coram  dil.  etc.  Item 
Ferrar 

« 

III.  22.  un. 

Anni  incerti. 

Oe  bia  qnae  xi  metuave 
ca  ua a fiunt 

3.  Inn.  III.  Ad  aud.  n.  dil.  fil. 
magialro ' . 

1.23.  1. 

Bai.  II.  262. 

A.  Inn.  III.  Cum  dil.  HI.  abbaa 
de  Flor. 

1.23.  2. 

Bai.  II.  91. 

De  arbitrit.  5.  Inn.|in.  Cum.  t.  b. 
Quia 

1.25.  2. 

Bai.  I.  317. 

1 De  rett.  exepoL  6.  Inn.  III.  Olim 
Tobia  dediaae 

— 

n.  3. 1. 

Bai.  I.  239. 
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V.  Schutte 


Codex  Fuldeosis  D.  5. 

ConipÜ. 

III. 

Compll. 

IV. 

Nota. 

7.  Inn.  III.  Dil.  fil.  n.  nbbas  de 
Flor.  conq.  — n.babentur. 

Äayner.  Coll.T.XVlII 

De  iurei.  8.  Inn.  III.  Ei  ten.  lit. 
t.  n.  innot 

— 

— 

Raynerii  Coli.  T.  XIS. 

Desent.  e(  re  iudicata. 

9.  Inn.  III.  Sicut  nobis  v.  lit. 
intimastia  

II.  18.  6. 

i 

i 

Bnl.  II.  48.  1 

10.  Inn. III.  t'iiinintcr.  . .Quan- 
tum — celebrala  .... 

II.  18.  3. 

Rarn.  t.  30.  | 

11.  Inn.  p.  etc.  Licet  igitur  iud. 
iinpon 

— 

— 

1 

Comp.  II.  LS.  4. 

De  appellationibus. 

12.  Inn.  III.  Dil.  61.  I.  et  H. 
nunlii  ecci 

II.  19.  10. 

! 

Bai.  I.  351. 

13.  Inn.  III.  Cum  dil.  Hl.  . . Si 
vnbis  conslit 

_ 

III.  13.  2. 

Anni  incertl 

14.  Inn.  III.  Cum  tibi  de  benign, 
sed.  ap.  . 

V 23.  2. 

Bai.  V.  39. 

De  deeimit.  15.  Inn.  III.  Eipo- 
suisti  tu  nobis 



1 

Ragnerius  T.  XI. 

16.  Inn.  III.  Tua  nob.  f.  inti- 
marit  qund 

111.23.  2. 

Bai.  11.242.  Differt  is; 

17.  Inn.  III.  A nobis  lua  Trat, 
requisirit 

111.23.  1. 

üne. 

Bai.  II.  229 

De  reg.  el  Irans,  ad  rel.  18.  Inn. 
III.  Quod  dei 

111.27.  1. 

Rayn.  t.  37. 

De  ceneib.  19.  Inn.  III.  Quanto. 
— Cum  inst 

III.  37.1.2. 

Bai.  1.  135. 

De  einun.  eccl.  20.  III.  Inter  alia 

III.  32.  un. 

— 

Ray.  1.  35. 

De  sporn.  21.  Inn.  III.  Exp.  t. 
recepimus  

IV.  3.  1. 

Rayn.  t.  40.  In  prin- , 

De  divorl.  22.  Inn.  III.  Diseret. 
t.  in  domino 

IV.  9,  1. 

cipio  dilTert.  1 

Rayn.  1.  40.  . 

23.  Inn.  III.  Jan.  arebiepo.  Ac- 
redens ad  p.  n.  D.  mul.  . 

___ 

Rogner.  Coli.  T.  XI.. 

Qui/U  8.  Irg  24.  Inn.  III.  Ad  n. 
nor.  a.  perir 

— 

- 

Rogner.  Coli.  T.  XLI. 
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Codex  Fnldenth  D.  8. 

Compil. 

in. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

De  hom.  ca*.  25.  Inn.  III.  Dil  fil. 
et.  ptpell 

V.  7.  1. 

Rayn.  1.  34. 

De  utura.  26.  Inn.  III.  IdDndum. 
— 27.  Pos)  misernb.  . . 

V.  10.3.2, 

_ 

Rayn.  t.  26. 

De  falsar.  28.  Inn.  III.  Licet  iH 
regimen 

V.  11.  2. 

Bai.  1.  349.  Cod.  am- 

De  prieil.  29.  Inn.  III.Tuar.  nos 
literar 

V.  16.  1. 

pliorem  habet 
Bat.  1.  450. 

De  lent.  exc.  30.  Inn.  111.  Inter 
ea.  — 31.  Cum  pro  causa 

V.  21.4.1. 

— 

Rayn.  t.  31. 

Tabula  E. 


Codex  Kuldensis  D.  8. 

Compil. 

M. 

Compil. 

III. 

M 0 t a e 

LIBER  PRIMUS. 
Incipit  Liber  1.  De  eonatitu- 
tionibus. 

1.  Inn.  III.  in  regiatro  W.  Re- 
mensi  arrh.  Olim  nobis  re- 
I galis  magni6centia  . . , 

Rubrica  capituli  ex 

2.  Innoc.  III.  in  reg.Cenelhen. 
ep.  Quae  in 

1.  2.  2. 

cod.  Puld.  D.  14. 
Bai.  II.  7. 

1 3.  Innoe.  III.  in  reg.  Cum 

! omnes 



1.  2.  1. 

Bai.  1.  192. 

II.  De  petitionibus  papae 
offerendis. 

Id  in  reg.  Nullus  notarius. 

111.  De  rescriplis. 

1 1.  Clem.  111.  EiparteS.presb. 

2.  Inn.  III.  Apost.  sed.  con- 
1 suev 

1 

pp 

1.  2.  4 

Breq.  VI.  190. 
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V.  Schulte 


Codei  FuldentU  D.  S. 

CoDpil. 

II. 

Compil. 

III. 

N 0 t « e 

3.  Inn.  III.  in  reg.  Cum  ideo 

Script« 

I.  2.  7. 

Bai.  I.  279. 

4.  Inn.  III.  in  reg.  Csusim 

quae  inler 

— 

1.  2.  8. 

Bai.  1.  62. 

5.  Greg.  VIII.  Quoniam  «d 

episc.  ......... 

I.  2.  7. 

— 

6.  Coel.  III.  Sciscitatus  es  . . 

I.  2.  9. 

— 

7.  Alex.  III.  Arrepta  conqursL 

I.  2.  2. 

— 

8.  Luc.  III.  R.  de  Colump- 

nellis 

I.  2.  6. 

— 

0.  Inn.  III.  in  reg.  Ex  tenore 

litter 

— 

1.  2.  5. 

Brdq.  VI.  120. 

10.  Inn.  III.  in  reg.  Cant  arch. 

Ex  multa 

— 

111.26.  5. 

Anni  incerti.  usque 

ad  Secunäo. 

IV.  De  consuetudine. 

1.  Inn.  III.  in  reg.  Ad  n.  no- 

rrris  aud 

— 

I.  3.  2. 

Bai.  I.  571. 

2.  Inn.  III.  in  reg.  pars  c.  litte- 

ras.  Proposuisti  praet  . . 

consuetudo  inoleriLutlec- 

tisternia  

— 

— 

3.  Inn.  m.  in  reg.  Astoric. 

decano.  Dil.  f.  cap.  Ast  . 

— 

— 

4.  Inn.  III.  in  reg.  Ex  litteris 

qui9 

— 

I.  3.  1. 

Bol.  1.  422. 

V.  De  postulatinne  et 

translat. 

1.  Inn.  III.  in  reg.  Gratum 

l^erimuH 



1.  4.  2. 

A.  1200.  cf.  Richter 

ad  c.  2.  X.  I.  5. 

2.  Inn.  III.  in  reg.  Bonae  mem. 

C.  arch.  ...  

— 

1.  6.  8. 

Breq.  XI.  14.  usque 

'app.  obtl.  conf'. 

3.  Inn.  III.  in  reg.  In  causis 

quae  ad  ap 

— 

I.  6.  IB. 

Anni  incerti.  ad  'dec. 

pen.  irrit'. 

4.  Inn.  III.  Bonae  mem.  W. 

arcbiep 

— 

I.  4.  3. 

A.  1202.  Breq.  V.  6. 
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Codex  Füldeniii  D.  5. 

Coapil. 

II. 

CompU. 

lila 

N 0 t ■ e 

5.  Ion.  III.  in  reg.  Ad  hoc  in 
be*to  Petro  . ..... 



1.  4.  1. 

A.  1 200.  Richter 

VI.  De  electione  et  electi 
poteet 

I.  Inn.  III.  Cum  int.  dil. . . 
Poelquim 

I.  6.  6. 

ad  c.  1.  TU.  I.  5. 
Anni  incerti.  Jam  in 

2.  Inn.  III.  in  reg.  Vic.  >p. 
CoDtt.  In  causis  .... 

n.  18.  9. 

Comp.  I. 
Solum  initium. 

3.  Inn.  ID.  in  reg.  de  cellt  sei 

Petri  et  moren.  Abbatibua 
et  praeb.  Udin.  Cum  inter- 
dictum  etc.  Quia  rero 
constitit 

4.  lonoc.  III.  in  reg.  Ex  ore 

sedentis 

— 

III.  12.  un. 

Bai.  1.  290.  In  codiee 

5.  Clem.  III.  Super  eo  vero 

quod 

6.  Alex.  III.  Quia  requisistis  . 

7.  Inn.  III.  in  reg.  Aquilej. 
patr.  Inn.  p.  const.  . . . 

8.  Inn.  III.  in  reg.  Quod  sicut 

ex  litl 

1.  3.  3. 
I.  3.  2. 

1.  6.  13. 

brerior. 

Breq.  V.  83.  ad  non 

9.  Inn.  III.  in  reg.  Cum  eau- 
»iro  q.  i 

1.  6.  12. 

mod.  inc.  detr. 
Breq.  VI.  112. 

10.  Inn.  in.  in  reg.  Qualiterarch. 

- 

III.  4.  1. 

Brdq.  V.  17.  fol.  finit 

VII.  [Oe  filiis  preabyte- 
rorum]. 

Luc.  III.  Quon.  ex  plenit.  poteat. 

I.  9.  2. 

V.  Ultra  q.  adest  in 
cod  lacuna. 

Init.  utrum  e.  de 

Vni.  De  aervis  non  ordi- 
nandia. 

Inn.  in.  in  reg.  Miramur  nonmod. 

— 

tacerd. 

Apocrypha  ex  nota 
apnd.  Ant.  Auguet.  in 
fine  Comp.  in. 
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V.  Schalte 


HiiliiillliiH 

IX.  De  corpore  vitintit. 

1.  Inn.  III.  Exposuisti  nobis  . 

2.  Inn.  III.  in  re|;.  Tarn  litt.  . . 



1.  13.  2. 

Bai.  1.  307. 

Quin 

— 

II.  12.  6. 

Brdq.  VI.  58.  - In 
cod.  usque  ad  perhih. 

veritati. 

3.  Coel.  III.  pars  c.  quod  de 

bis.  De  biq 

1.  11.  2. 

— 

X.  De  off.  et  pot.  iud. 

d e 1 e f;. 

1.  Inn.  III.  Quaerenti  quid 

per  eens 

2.  Luc.  III.  Quaesitum  est  a 

— 

1.  18.  S. 

.4nni  incerti. 

nob 

1.  12.  2. 

- 

XI.  De  appell a tio ni b US. 

1.  Inn.  III.  inreq.  Superquaest. 

art  . . 

— 

1.  18.  6. 

Breq.  VII.  29. 

2.  Id.  Cum  iudici  de  rommuni 

rons 

— 

_ 

3.  Id.  Quoniam  quidein  H.can. 

4.  Inn.  III.  Corentr.  ep.  et 

II.  18.  2. 

— 

Alex.  III. 

priori  de  Ch.  Causa  . . . 

II.  18.  3. 

— 

Alex.  III. 

5.  Luc  III.  Super  eo  autem  . 

6.  Inn.  III.  abbati  et  conr.  s. 

II.  18.  4. 

— 

Zen.  Cum  inter 

— 

II.  18.  3. 

Rayn.  tit  30. 

7.  Inn.  Dl.  in  reg.  Causam  quae 

inter  

— 

II.  18.  4. 

Bai.  1.  451. 

8 Inn.  III.  Accedens  et  j.Cum 

igitur  nobis  pleb 

0.  Inn.  III.  Ad  probandum  q. 

— 

— 

proc.  d.  etc.  Vos  aut.  . . 

- 

— 

lü.  Inn.  III.  Inter  monast.  etc. 

His  igitur  <) 

— 

II.  18.  10. 

Bai.  II.  81. 

11.  Inn.  III.  Ex  liL  dil.  f.  abb. 

de  Cal 

1.24.  3. 

Anni  incerti. 

Patet  unum  folium  eicidUse  propter  titaloram  diTeriitatem. 
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Codex  Fuldenais  D.  5. 

Compil. 

CoDpii. 

N 0 t a e 

11. 

111. 

De  appellationibua. 

12.  Alex.  III.  Quia  noa  ele|;it  . 

13.  Luc.  III.  Ex  conqueat.  B. 

II.  10.  5. 

— 

der 

II.  19.  E. 

— 

14.  Coel.  III.  Appellalionia  in- 

hib 

II.  19.  18. 

— 

15.  Inn.  III.  Luoenai  ep.  et  abb. 

Emelon.  Cum  dil.  et.  j.  Noa 
igitur  aup.  praed 

“ 

18.  Inn.  III.  Elyenai  ep.  para  c. 

paatoralia  ofT.  Poatulaati 
praeterea  

- 

I.  18.  7. 

In  codice  pars:  Po~ 
Mtulasti.  — disciissa. 

17.  Inn.  III.  in  reg.  Conatit. 

Noa  ig 

18.  Inn.  in.  .^etensi  arebid. 

— 

II.  18.  4. 

Anni  ineerti. 

Tua  nuper  et  j.  Ad  haec 
' ex  parte  tua  fuit  nostria 
aur.  quaeat.difüc.  reaervan- 
tur 

— 

Huiua  capitia  alia 
para  est  Comp.  III. 
L.  III.  10.  2.  Est  anni 

ineerti. 

19.  Inn.  III.  Ex  parte  tua  fuit 

prop 

— 

II.  18.  5. 

Bai.  V.  22. 

20.  Inn.  III.  in  reg.  Cabil.  et 

Silv.  Ep.  et  abhali  trium 
fontium.  Ven.  ad  ap.  a. 
dil.  t 

XII.  De  peregrinationibua. 

1.  Coel.  III.  Abienai  ep.  Conq. 

J.  preab 

, 2.  Inn.  III.  Cum  olim  0.  der  . . 

II.  20.  un. 

— 

Ceter.  eod.  d 

— 

II.  7.  3. 

Bai.  1.  364. 

3.  Inn.  III.  Dil.  fil.  prior  et 

roon.  eccl.  Cant  .... 

— 

II.  19.  10. 

Bai.  1.  351. 

XIII.  Oe  conlirmatione  u t. 

V e 1 i n u L 

1.  Inn.  III.  Cum  >1.  Ferar. 

Quia 

— 

II.  1.  5. 

Bai.  1.  98. 

Sitib.  d.  phil.-hi>t.  CL  LXV.  Bd.  III.  HM.  U 


Digilized 


658 


V.  Schulte 


Codex  Fuldensi»  D.  5. 

CoropH. 

II. 

Compil. 

111. 

N 0 t 1 e 

2.  Inn.  Ad  aud.  n.  dil.  f.  N. 



n.  20.  2. 

Anni  iocerti. 

3.  Inn.  Ep.  Auson.  Exp.  t.  f. 

q.  a.  n.  utrum 

— 

— 

4.  Eu)(en.  MedioI.ep.  De  causa 

unde 

— 

— 

XIV.  De  translatione  epi- 

seopor 

1.  Inn.  III.  Quod  iranslat. 

pont 

- 

1.  19.  2. 

A.  1200.  Richteriil 

c.  11.  X.  I 11 

2.  Inn.  in  ree.  Colloc.  ep.Me- 

diator  dei 

— 

— 

3.  Inn.  Pars  c.  quod  sup.  bis. 

Simil.  et.  abb 

— 

— 

Ex  Bai.  II.  261  H 

Comp.  1.  14  1. 

4.  Luc.  III.  Cum  te  consulente 

1.  14.  1. 

5.  Inn.  III.  Ad  reprim.  malit.  . 

- 

I.  20.  2. 

Bai.  1.  226. 

XV.  De  maiorit.  et  obedi- 

entia. 

1.  Inn.  III.  Novit  qui  nil  ignorat 

- 

II.  1.  3. 

Breq.  VII.  42. 

2.  Inn,  III.  Cum  in  eccl.  St. 

Vict 

— 

— 

Anni  incerti.  Comp. 

IV.  I.  14.2. 

3.  Inn.  III.  in  reg.  praepositino 

magn.  scol.  Credebamus 

hactenua  quod  sapientia  . 

— 

— 

4.  Inn.  in  reg.  Dil  fil.  n.  ayn- 

dicuB  eccl.  V 

— 

m.  29.  un. 

Anni  incertu 

5.  Inn.  in.  in  reg.  Si  terrar. 

princ.  et  j.  Hinc  est.  . . . 

— 

— 

XVI.  De  transactionibus. 

I.  Alex.  III.  Veniens  ad  ap. 

aed.  dem 

I.  16.  3. 

— 

2.  Luc.  III.  Praeterea  quando 

1.  16.  4. 

— 

3.  Innoc.  III.  i.  r.  Pars  c.  Fast. 

— 

__ 

Veniens  ad  a s.  dil.  f.  n.  G. 

archid.  Claroroontanus  . . 

4.  Inn.  III.  Insinuante  V.  nobile 

— 

IV.  5.  un. 

Bai.  n.  232. 

XVII.  De  arbitris. 

1.  Alex.  m.  Non  sine  multa  . 

1.20.  1. 

— 
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2.  Alex.  III.  Pervenit  xd  nos  . 

3.  Coel.  in.  Quia  V.  qui  riol.  . 

4.  Inn.  III.  Cum  illius  etc.  Nos 

if^lur 


II.  Liber  de  foro  competenti 

1.  Alex.  ni.  Ex  trsnsmissn  . 

2.  Inn.  III.  p.  c.  Quod  sup. 

bis.  Cipell.  praet 

3.  Alex.  in.  Verum  quoniam  . 

4.  Lue.  III.  Cum  sit  qenerale 
ö.  Coel.  III.  Quod  clerici . . 

Nullus  episc 

6.  Inn.  ni.  in  reg,  . Licet  q. 
legalis 


1.20.  2.  — 

II.  1.  4.  - 

— II.  18.  1. 


Bai.  I.  109. 


Bai.  II.  261. 


II.  2.  3.  — 

II.  2.  4.  — 

II.  2.  B.  — 


U.  Ut  c er  tum  pctatur. 

Inn.  III.  Significantibus  T.  et  R.  — 

ni.  De  feriis. 

1.  Alex.  III.  Signif.  nobis  r.  r.  II.  5. 

2.  Alex.  III.  Quoniam  i.  p.  . . 

Vestram U.  5. 


— II.  19.  7. 


Anni  ineerti.  Comp. 
IV.  II.  2.  4.  dilTert  in 
fine. 


Anni  ineerti. 


3.  Alex  III.  Licet  tarn  veteris  11.  5.  3.  — 

rv.  De  cau sa  poss.  et  prop r. 
in  eodem  iud.  mota. 

1.  Inn.  III  in  reg.Cumqu.  sup. 

elect — II.  5. 

2.  Inn.  III.  Significarerunt  . . — II.  12. 

3.  Inn.  i.  r.  Ferrar.  epo.  Refe- 
rentihus  dil.  in  Ch.filiabus. 

Sane  moaialcs  — faeiens 

abbatissam  etc — — 

V.  De  restitutione  expol  i- 
atorum. 

1.  Alex.  III.  Conq.  nobis  R. 

clerico II.  7.  1 — 


II.  5.  2.  Rayn.  t.  27.  Oiffert 
in  princ. 

11.12.  9.  Breq.  VI.  77.  a 1203. 
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V.  Schalte 


Coilex  FuMeosis  D.  5. 

Compil. 

11. 

Compil. 

111. 

N o t a e 

3.  Alex.  III.  Conquestus  . . 

II.  7.  2. 



: 

3.  Alex.  III.  Ex  transmissa  . 

II.  7.  3. 

— 

4.  Inn.  III.  i.  r.  Litteras  . . . 

VI.  De  »rquirenda.  vel 
ammittenda  possess. 

1.  Alex.  ni.  Exonensi  epo  et 
abbati  de  Ferd.  (cum  ven- 
issent  ad  nos)  Destinatus  . 

II.  6.  3. 

Anni  incerti.  { 

1 

1 

1 

a cap.  s.  trin.  G.  can.  . . 
2.  [Inn.  III.]  Olin  inter  te  pro 

II.  7.  4. 

— 

1 

i 

abbatia  tua 

3.  Inn.  III.  Mttcbomon.  epo. 

Anni  incerti  Comp. 
IV.  II.  3.  2.  sed. 
dilTert  ab  edits. 

Accedens 

4.  Inn.  III.  Olim  causam  . . . 

— 

V.  9.  un. 

Anni  incerti. 

Cum  autem  — excess.  . . 

VII.  [Deeoquimitt.  inposs. 
c.  r.  serv.] 

1 1.  Alex.  III.  Prior  et  monachi 

II.  6.  2. 

Anni  incerti 

1 silvae 

2.  Inn.  III.  Cum  venissent . . 

IL  8.  i. 

— 

Nos  iqitur 

j VIII.  De  dolo  ot  cont.  alte- 
i rius  parlis  punienda. 

' 1.  Inn.  III.  p.  c.  ex  parte  fuae. 

1 Super  eo  aut 

2.  Inn.  III.  Brixien.  ep.  P.  c. 

licet.  Consuluisti  p.  . . . 
IX.  Oe  probationibus. 

— 

II.  8.  2. 

Anni  incerti. 

1.  Alex.  III.  Sicut  consuetudo 

II.  10.  1. 

— 

2.  Greg.  VIII.  Proposuisti  nobis 

3.  Inn.  III.  i.  r.  arcb.  Cefald. 

II.  10.  2. 

— 

! 

Cum  causa 

4.  Inn.  III.  p.  c.  pastornli»  <) 

— 

1.  18.  1. 

Bai.  1.  231. 

Cum  eccl.  et  j.  Ceteris  . . 

II.  16.  2. 

Apud  Balnxe  1.  39. 
minime  pars  alhu  est. 

1 0 HIc  eicidit  ciput  ^«onioffi  autem  et  robrica  leqaentia: 

/nn.  111.  eet. 
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Codex  Fuldeneis  D.  5. 

Compü. 

II. 

Compil. 

111. 

N 0 i a e 

S.  Inn.  III.  in  reg.  Praenestino 

epo  ap.  sed.  legato.  Acce- 

ilentes  ad  p.  n.  dil.  f.  n.  R. 

et  mag.  H.  scol 

— 

— 

X.  De  testibus  et  atteata- 

tion  ibus 

i.  Ex  eonc.  Matic-en.  Placuit 

II.  12.  1. 

— 

2.  Alex.  III.  Super  eo  . . . 

II.  12.  2. 

— 

3.  Inn.  III.  Ex  tenore  lit  Verum 

— 

II.  12.  8. 

A.  1203.  Uiffert  mul- 

tum. 

4.  Inn.  III.  Magdeb.  et  Salisb. 

arch.  et  praep.  s.  Crueis. 

Constitutus  in  p.  n.  dil.  f.  n. 

procurator  

— 

— 

5.  Inn.  III.  ep.  Bon.  Ad  aud.  n. 

Graidano  cive 

— 

— 

6.  Inn.  III.  Bracar.  arch.  Per 

t n.  lit.  int.  te  plur.  . . . 

— 

V.  2.  4. 

Breq.  VI.  244. 

7.  Inn.  III.  in  reg.  decano  J.  et 

N.  etc.  Cum  boni  iud.  . . 

— 

— 

8.  Inn.  III.  in  reg.  p.  c.  veniens 

Lite  igitur 

— 

II.  12.  11. 

a.  1204. 

XI.  [De  fide  instrumen- 

torum]. 

1.  Inn.  III.  Eborac.  arch.  Acce- 

pimus 

11.  14.  2. 

— 

Est  Alex.  III. 

2.  Inn.  III.  Cum  olim  .... 

— 

V.  16.  2. 

a.  1199.  Brerior. 

3.  Inn.  III.  Cum  dil.  61.  ahbas 

— 

111.  18.  3. 

a.  1204.  Brerior. 

4.  Inn.  III.  Cum  a nobis  pe- 

titur 

— 

U.  12.  1. 

a.  1198. 

5.  Inn.  III.  Cum  temp.  bonae 

a.  1198.  Multum 

mem.  . • ...... 

_ 

1.25.  2. 

differt. 

XII.  De  iureiurando. 

1.  Alex.  [II.  p.  c.  communis. 

Illud 

II.  16.  1. 

— 

2.  Loc.  III.  Tua  nos  .... 

11.16.  2. 

— 

3.  Coel.  III.  Constitutis  . . . 

1 

n.  16.  8. 
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Y.  Schulte 


j Codex  Fulden«U  D.  5. 

CompU. 

11. 

Compil. 

Ul. 

■ 

N 0 t a e 

4.  Inn.  III.  Sicut  oblatus  dil. 
fil 

Alibi,  ut  aciam,  non 

5.  Ion.  in.  Herbipol.  ep.  Offi- 
cium crcditae 

eiiatit  <). 

' 6.  Inn.  III.  in  reg.  Arelat  epo. 

Quintavall 

II.  15.  9. 

1204. 

7.  Inn.  III.  Super  consulatiooe 
quam 





Apnorypha  ex  nota 

1 

8.  Ino.  111.  Veniena  ad  p.  n.  . 

II.  15.  1. 

apud.  Ant.  Augutl.  in 
6ne  Comp.  III. 
1198. 

9.  Inn.  111.  iudici  Turrit.  Ad  n. 
noveris  and  perr.  iuraase  te 
olim  ad  inatanliam  Piaa- 
noi'um  — aequanimiter  lo- 
1 lerare  

10.  Inn.  111.  in  reg.  Dilig.  pii 
patria  . . Ad  praeatandum 
vero  iuramentum 





Xlll.  Depraeacriplionibua. 
1.  Alex.  III.  p.c.Cumainthom. 
— Ulud 

II.  17.  1. 

2.  Id.  Quia  indicant«  .... 

II.  17.  2. 

— 

3.  Luc.  111.  SigniOcavit  . . . 

11.  17.  3. 

— 

4.  Inn.lll.  i.r.  Cum  non  licenL 

— 

11.  17.  2. 

a.  1199. 

5.  Inn.lll.  Auditia  etintellectia 

— 

II.  17.  5. 

a.  1205.  Longior. 

6.  Alex.  III.  Dil.  61.  n.  abbaa 
et  Ir 

11.  18.  1. 

— 

Liber  III.  I.  De  honeatate 
elericorum. 

1.  Inn.  III.  Deua  qui  .... 

III.  1.  2. 

Rayn.  L 40. 

2.  Inn.  III.  Signiflcaati  . . . 

— 

— 

a.  1 199.  Para  ultima 

Richterut  in  edit.  corp.  jur.  ca 

0.  ad  c.  Z9. 

X.  de  iureia 

cap.  eat  in  Comp.  D’. 
1.  11.  2. 

r.  11.  24.  ex  cod.  Fal- 

denai«  communicante  Bikelio,  reatituil. 
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Codex  Fnldencis  D.  5. 


Compil. 

II. 


II.  De  clericis  eoniugatis 

1.  Alex,  III.  Sane  sacerdotea  . 

2.  Innoc.  III.  Norrie,  ep.  Diver- 

aia  fallaciia 

III.  De  clericia  non  reaid. 

Id  eecl.  praeb. 

1.  Alex.  III.  Fratemitati  . . 

2.  Coel.  III.  Ex  parte  . . . 

3.  Alex.  III.  Conquerente  . . 

IV.  De  praehen  dis. 

1.  Alex.  III.  p.  c.  Veniena. 

Cetenim 

2.  Inn.  III.  Propoauit  . Licet 

3.  Alex.  III.  Cum  non  ignorea 

4.  Innoc.  III.  Inter  cetera  . . 

5.  Innoc.  III.  Cum  aec.  doc- 

trinam 


III.  2.  1. 


in.  3.  1. 
in.  3.  3. 
in.  3.  2. 


m.  4.  2. 
m.  4.  1. 


6.  Innoc.  III.  Pro  illorum  pro- 


7.  Innoc.  areh.  Senon.  etP.  a. 
Mariae  in  vialaladiac.  card. 
a.  a.  I.  — Constitutua  in  p. 
dil.  f.  nri  G.  a.  Angeli  diac. 

8.  Inn.  in.  tu.  T.  accepimua 

9.  Inn.  III.  Eugeniocan.Vaatin. 
Cum  auper  praeb.  . . . 


V.  De  clerico  aegrotante. 
Inn.  III.  abbati  de  N.  Acced. 
ad  p.  n.  G 


VI.  De  inatitutionibua. 

1.  Inn.  in.  abbatiaa.  et  men. 
Rabarien.  Occurrere  debet 
ap.  a.  — derolvatur.  . , 

2.  Luc.  III.  Veniena. . Interim 

3.  Inn.  III.  Cum  veniaaent . 


Compil. 

III. 


in.  2.  1. 


N o t a e 


1203. 


ni.  8.  I. 
ni.  s.  3. 
ni.  5.  4. 

ni.  5.  9. 


in.  8.  6. 


a.  1198. 
a.  1198. 

cf.  notam  B a I u i. 

I.  p.  57.  - a.  1198. 

Anni  incerti.  Brevior. 
in  cod. 


1205. 


m.  6.  5. 


UI.  7.  3. 
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V.  Schulte 


Codex  Puldeoeie  D.  5. 


4.  Inn.  III.  Brixien.  ep.  pars 

c.  Licet.  Praelerea  quae- 

sivisfi.Cumsaepecontingat.  — 

VII.  De  concess,  eccl.  non 
vacan  tis. 

1.  Alex.  III.  Ex  Iransmisst  . . III.  7.  1 

2.  Inn.  III.  Accedens  ad  p.  n. 

d.  f.  n.  G _ 

3.  Inn.  III.  Cum.  nostris  ...  — 

4.  Inn.  III.  Cum.  pro  quae- 

stione 

5.  Inn.  III.  Constitutus  ...  

6.  Coel.  III.  Insinuarit  . . . III.  7.  4 

7.  Inn.  III.  Dil.  61.  G.  clericus  — 

8.  Inn.  III.  i.  r.  Ap.  sed.  beni- 

gnitas  illos 

9.  Inn.  III.  Ex  p.  dil.  f.  H.  dia- 

coni  nostris 

10.  Inn.  in.  i.  r.  Tut  nuper  et 

j.  Adiecisti 

11.  Inn.  ni.  Ep.  Veron.  Cum 

olim  quaestio 

VIII.  De  bis  quaefiunta 
maiore  parte  cap. 

Inn.  in.  Ex  p.  t.  fester  arch.  . — 

IX.  De  rebus  eccl.  non 

a I i e n a n d i s. 

1.  Coel.  III.  Ad  and.  n.  noreris  El.  10.  2. 

2.  Inn.lll.  abbatib.  et  abbatiss. 

et  aliis  eceles.  praelatis 
eccl.  Neapel.  Cum  sacris 
canonibus  caveatur.  ...  — 

X.  De  emtione  et  rendi- 


Alex.  III.  Constitutus.  . . .111.11.  1. 
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Codex  Fuldensis  D.  5. 

ConD|>n. 

tl. 

Compil. 

III. 

N u t ■ e 

XI.  De  rerum  permut a- 
tione■ 

Inn.  III.  Cum  olimadn.  a.  . . 

i 

1 

! 

— im.  IS.  un. 

1202. 

XII.  De  testamentin. 

1.  Inn.  III.  Cum.  dil.  Hl.  ahbas 
de  buxia  ........ 

III.  20.  un. 

1198. 

2.  Inn.  III.  pars  c.  Offieii.  $e- 
cundo  quaesiv 

111.  19.  2. 

3.  Inn.  III.  in  r.  abb.  et  fraL 
s.  Mar.  foris  portam  favent. 
Proposuisti  nobis  fili  abbas 

• 

4.  Inn.  III.  i.  r.  illustri  Anglo- 
runi  regi.  Super  negotio 
cariss.  in  Ch.  fil.  nepotis 
tui  regis  Ottonis  in  Ro.  imp. 
electi  antic 

XIII.  De  sepulturis. 

I.  Alex.  III.  Ex  parle.  — Cum 
liberum 

III.  15.1.2 

2.  Inn.  III.  i.  r.  epo  civitatis 
castellanae.  Honestatemci- 
strensis  ord.  et  j.  Litis  mi- 
teria  intellecta 

XIV.  De  decimis. 

I.  Alex.  III.  Cum.  sinthomines 

111.17.  3. 

I 

2.  Inn.  III.  Ex.  p.  d.  f.  capell. 
Albun.  

_ 

3.  Cleni.  III.  Ad  aud.  n.  t« 
s'grn 

111.17.  8. 



4.  Hier.  Oecimam  partem  . . 

RI.  17.  1. 

— 

5.  Inn.  III.  Non  sine  multa  ad- 
mirat.  auditur  et  creditur 
— quod  fecerunt.  .... 

6.  Inn.  III.  in  r.  unir.  habitator. 
terrae  Jerosol.  Licet  quis- 
que  teneatur  rotum  domino 

7.  Jan.  praep.  et  conr.  Montis 
sereni.  Exposuisti  nobis 
fili  p.  i.  n.  p.  c.  quod  . . 

— 

— 

Baluxe  V.  10. 
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Coapil. 

M. 

Compil. 

111. 

>’  o t a e 

8.  Alex.  III.  Recolentes  . . . 

111.22.  2. 



9.  Alex.  III.  Oil  Bl.  n 

111.22.  3. 

— 

lU.  Inn.  III.  i.  r.  Cum  nobis  li- 

cet  inuneritis 

11.  Inn.  III.  Cum  nd  mon.  Sub- 

license  

— 

111.27.  2. 

XV.  Oe  capellis  mona* 

chorum. 

Luc.  III.  Ex  (ransmitxa  . . . 

in.  23.  1. 

— 

XVI.  Oe  iure  patronalus. 

Ino.  111.  s.  N.  et  s.  Leonis  sbba- 

tibuf.  Dilectua  Bl.  R.  Me> 

tensis  can.  nobis  hum.  . . 

- 

— 

XVII.  De  eens,  et  exact.  et 

procura  t. 

1.  Luc.  III.  Sif^niBcavit  . . . 

III.  25.  1. 

— 

2.  Orb.  III.  Querelam  . . . 

III.  25  3. 

— 

3.  Ino.  III.  Cum  ex  officii  sui 

debito 

— 

II.  17.  6. 

a.  1202.  Longior  est 

in  Cod. 

4.  Luc.  III.  Sopitae  iudicio  . 

ni.  25.  2. 

— 

XVIII.  De  aedificandis 

ecclesi  is. 

Alex.  III.  Litteias  tuae  f.  . . 

III.  2B.  2. 

— 

XIX.  Deemunitateeccle- 

siarum. 

1.  Coel.  III.  Tua  nos  duxit  f. 

III.  26.  5 

— 

2.  Luc.  III.  Cum  ecclesiaadei 

ni.  27.  2. 

— 

3.  Turon.  conc.  Quoniam  su- 

perven . 

III.  27.  1 

— 

XX.  Neclericiimmisceant 

se  saecular.  negotiis. 

Ino.  III.  Ex  p.  t.  fuit  propositum 

— 

III.  38.  3. 

Liber  IV.  1.  Oe  sponsal.  et 

matrimonio. 

1.  Inn.  III.  Ad  dissolvendum  . 

— 

IV.  2.  1. 

Brerior  io  cod. 

2.  Inn.  III.  Quam  sit  grave  . . 

— 

V.  14.  2. 

1198. 
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Codei  Fald«nsi«  D.  5. 

Compil. 

Compil. 

sN  0 t • e 

II. 

ni. 

3.  üzcone.  Tribur.  DeFrancia 
A.  Inn.  111.  Liber.  — Poatu- 

IV.  1.  1. 

— 

lasti  insuper 

5.  Conntitutus  in  n.  p.  B.mon- 

— 

IV.  1.  5. 

1206 '). 

siravit 

6.  Inn.  III.  i.  r.  Bituric.  arch. 

— 

DI.  2S.  2. 

Diflert. 

Veniens  ad  a.  a.  dil.  f.  n. 
Witmunnua  — ait  agendum. 



IV.  13.  1. 

Bai.  V.  51.— A.  1202. 

U.  De  desponaatione  im- 

p über  um. 

Inn.  III.  Poslulavit  a nobia  dil. 

f.  n.V.  priiicepaNorwag.  ut 

- 

— 

III.  De  condit.  appoait.  vel 

appon. 

Inn.  DI.  Per  tuaa  litteraa  . . 

— 

IV.  4.  un. 

A.  1203. 

IV.  Qui  der.  vel  vov.  matr. 

cont.  p. 

Coel.  111.  p.  c.  laudabile.  Rur- 

8U8 

IV.  4.  2. 

- 

V.  De  coniugio  aervorum. 

Inn.  III.  Ad  noatram  nov.  . . 

— 

IV.  7.  un. 

VI.  De  conj.  infidel,  ad 

fidein  venient. 

Inn.  III.  p.c.Deua  qui  . . Quia 
VII.  De  cognatione  apiri- 

— 

D’.  14.  3. 

Brevior  eat  in  cod. 

tuali. 

1.  Inn.  III.  Papieiiai  civi.  Per 

tuaa  nob.liL  indicaati  quod  ei 

— 

— 

2.  Ion.  III.  Tua  noa  duxit  frat. 



IV.  8.  2. 

1202.  Differt  in  in- 

acript. 

VIII.  De  frigidia  et  male- 

ficiatia. 

Inn.  III.  Sicut  ex  litteria  tuia 

j 

nobia  praeaent.  accep.  cum 

1 

In  Comp.  III.  et  in  Reg.  iocipit  Tuee  fnterniUti. 
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V Schulte 


Corlex  Fuldensie  D.  5. 

mm 

iHa 

■ 

wm 

■ 

IX.  De  clandestinis  des- 

pooa. 

1.  Alex  III.  Consuluit  , . . . 

IV.  3. 

1. 

— 

2.  Alex.  III.  Nullus 

n'.  3. 

2. 

— 

X.  De  eoqui  cogn.  consang. 

u xo  r.  $. 

1.  Inn.  III.  in  reg.  priori  de 

Osin.  Per  luas  nob.  lit  in- 
timaali  q.  W.  lalor  . . . 

2.  Inn.  III.  iudici  Salernilano. 

Veniens 

— 

IV.  9. 

4. 

1203. 

XI.  Deconsang.  et  affi- 

n i 1 a t e. 

1.  Urb.  III.  Super  eo  quod  . . 

IV.  8. 

1. 

— 

2.  Inn.  III.  Quod  super  . . . 

IV.  10. 

2. 

Brevior  in  cod.  — 
Est  a.  1199.  (II.  Kal. 
Jan.  a.  II.) 

3.  Inn.  III.  Sup.  conault.  — 

Quod  rero  in  fine  eonsult. 
annectcre  stud 





XII.  Qui  Filii  aint  legitimi. 

1.  Coel.  III.  Referente  . . . 

IV.  11. 

1. 



2.  Inn.  III.  Per  vener.  fr.  arch. 

— 

IV.  12. 

2. 

3.  Inn.  III.  Ex  tenore  .... 

— 

IV.  12. 

3. 

A.  1205. 

4.  Coel.  III.  Pervenil  .... 

IV.  11. 

2. 

— 

5.  Inn.  III.  Sane  quia  contingit 

6.  Inn.  III.  illustri  regi  Fran- 

— 

— 

corum.  Ap.  s.  quae  dispon. 
domino  

Bai  uze  T.  1.  p.  684. 

Eat  anni  1201. 

XIIL  Qui  matr.  accusare 

poas.  rel  testif. 

1.  Innoc.  III.  Signiticante  . . 

2.  Innoc.  III.  p.  c.  Licet.  Con- 

— 

IV.  13. 

3. 

A.  1204. 

suluit  insuper 

3.  Innoc.  III.  Per  t.  nobia  1. 

— 

1.  22. 

2. 

A.  1206. 

intimasti 

— 

IV.  13. 

2. 

4.  Innoc.  III.  Tua  noa  duxit 

frat 

— 

II.  IS. 

10. 

A.  1203. 
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V Schult«^ 


Codex  Fiildensis  0.  5. 


ConpEl. 

II. 


Compil. 

III. 


>'  o t a e 


ni.  De  ma^ixtris  et  ne  aliq. 
exiff.  p.  1.  d. 

Alex.  III.  Pervenit 

IV.  De  iudeis  et  aarrii- 
c e n i a. 


V.  3.  1. 


1.  Alex.  III.  Ad  haec  . 

2.  Clem.  in.  Quod  olim 

3.  Inn.  ni.  Sicut  iudei 


. V. 


. V. 
. V. 


4.  2. 
4.  6. 
4.  3. 


V.  De  acliiamaticis. 
I.Inn.  m.  Priorem.  (p.  c. 

Fratern.) 

2.  Inn.  in.  Iiidoraien.  arch. 
Nec  tu  nobis  absqiie  . . . 

VI.  De  homicidio  caauali. 

1.  Inn.  ni.  Significaati  nobia  . 

2.  Inn.m.  Eiparte  lua  noatria 


V.  5.  un. 


V.  7.  4. 
V.  7.  5. 


VII.  De  lorneame Iltis. 
Alex.  in.  Ad  a.  n.  noxeris. 


. V. 


7.  un. 


Decretalis  codicis 
eat  Clem.  III.'). 


A.  1203. 


Vni.  De  uaurariis. 

1.  Inn.  III.  Quam  periiicioaum 

2.  Inn.  ni.  Ad  n.  a.  n.  p.  p. 

c.  R 

3.  Inn.  ni  Illo  vos  credimua  . 

4.  Inn.  in.  Ad  n.  n.  a.  p.  q. 

e.  J 

5 Inn.  III.  p.  c.  Licet.  Ceterum 
quaeaiv.  p.  a.  ap.  edoceri 
ai  debitor  proprio.  . . . 

IX.  De  fa  Isariia. 

1.  Inn.  ni.  Accedens  ad  p.  n.  P. 

2.  Inn.  ni.  Ex  conaeientia  . . 


V.  10.  1. 

ni.  14.  1. 
ni.  17.  1. 

II.  15.  6. 


A.  1198. 

A.  1203. 
A.  1203. 

A.  1205. 


Comp.  IV.  V.  8.  I. 
ibid.  e.  2. 


')  Inn.  III.  eam  denuo  confirfnaxit.  Vide  Balui  e Ep.  II.  302. 
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Codes  Fnldensis  D.  5. 


Coropil.  I Compil. 


X.  De  clerico  expotn.  mi- 
nietr. 

1.  Inn.  ni.  Veniens  ail  np.  s.  d. 

f.  P 

2.  Inn.  III.  p.  c.  fnt.  Prenb. 

autem.  

XI.  De  excesa.  prael.  in 
subditoa. 


- V.  12.  2. 


1.  Luc.  III.  Relulit.  ....  V.  13.  2.  — 

2.  Alex.  m.  Sane  si  ep  . . . V.  13.  1.  — 

3.  Inn.  III.  p.  c.  In  non<ine 

Nullus  recip.  eccl.  ...  — — 

XII.  De  p r i V i I e g i i s. 

1 8i  gratis  tibi  factam  ...  — — 

2.  Inn.  III.  i.  r.  Colubrino  epo. 

Fratrum — l — 

3.  Inn.  III.  ep.  Florent.  Per 

t.  I.  intimasti — i I.  21. 


XIII.  De  purgatione  cano- 
n ica. 

Clrm.  III.  Veniens  ad  nos  R. 
ran 


— I I.  21.  3. 


V.  15.  un.  I — 


A.  1203. 


A.  1206. 


Tabula  F. 


Codex  Foldensia  D.  5. 

Compil. 

II. 

ConpU. 

III. 

PC  0 t X e 

L.  VI. 

De  sacramen-to  baptismi. 

Inno.  III.  in  registro  libri  VI.  . 

— 

— 

1.  Maiores  ecclesiae  .... 

— 

111.34.  1. 

ln  comp.  III.  decst  'in 

De  conaecr.  eid’e  eucha- 
nstie. 

1 2.  Inn.  III.  Lugd.  arch.  Cum 

Marthe 

III.  33.  5. 

r.  1.  Vr.  A.  1204. 
A 1202. 
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Codex  Fuldenais  Ü.  5. 

Compil. 

Compil. 

N o t a e 

II. 

III. 

3.  Inn.  III.  p.  c.  Ex  parte.  In- 

super  postul 

— 

III.  33.  4. 

A.  1204. 

4.  Inn.  III.  Non  ut  apponeres  . 

5.  Inn.  III.  Quanto  de  lieniftn.. 

— 

111.34.  3. 

A.  120«. 

Pervenit 

— 

1.  3.  3. 

A.  1199. 

6.  Inn.  III.  p.  c.  Ex  parte. 

Post.  pr.  edoc  ■) 

7.  Inn.  III.  p.  c.  Sicul  ex  litt. 

— 

III.  33.  3. 

Finit  ’orare  ac’. 

Super  eo  aut.  *)  .... 

B.  Ion.  III. p.  c.  Exp.  ^ Quaes, 

— 

— 

praet 

9.  Inn.  III.  Cum  ven.  ad  p.  n. 

— 

— 

V.  f.  n.  B.  a.  s.  leg.  . . . 
10.  Inn.  III.  Ex  p.  v.  f.  quae- 

— 

— 

siium 

— 

III.  35.  1. 

A.  1204. 

An  in  Omnibus  apoatoi.sit  ieiuiii. 

— 

— 

11.  Inn.  III.  Cotitilium  noetnwi 

sub.  quib 

— 

III.  35.  2. 

A.  120«. 

12.  Alex.  III.  Audivimue  . . 

13.  Inn.  III.  De  homine  . . 

V.  21.  un. 

— 

Quaeiiv 

14.  Inn.  III.  ln  quadam  no- 

— 

III.  33.  6. 

A.  1208 

$(ra  ep 

— 

III.  33.  7. 

15.  Inn.  III.  Deiiium  patt.  off. 

— 

III.  34.  2. 

Extra  titilas. 

16.  [Inn.  III.  Offieii  eesiri 

laud de]  fensari  et 

consilio  quorundain  ma- 
lignorum 

Comp.  IV.  1.  3. 4. 

17.  Inn.  III.  Cum  «lim  ad  n.  p. 

a.  q.  can 

— 

III.  3.  2. 

A.  1203. 

18.  De  cont.  Inn.  III.  Oil.  abbas 

19.  Inn.  III.  Per  tuas  litt.  Lat. 

— 

1.25.  1. 

A.  1202. 

XII.  Kal.  Mart.  Pont.  n.a.V. 

V.  21.  14. 

A.  1203. 

Duo  fotiu  itquentia  exciderunt. 

*)  Hnec  epiitol»  et  septem  »equenles  deiumUe  «uiit  ex  alio  Codic«  Fuldeaii  « 

priua  158.  Cf.  aupra  pag.  lU. 
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37.  De  voto  et  voti  red.  Inn.  III. 

P.  t.  sei  Mtrcelli  presb.  C. 
Qunes.  sine  de  h 

38.  Inn.  III.  Eliensi  epiicopo. 
Pistonlii  officii  diligentii. 

aj  De  of.  iud.  del.  Piit  Dii- 


Compil.  Compil. 

II.  III. 


b)  De  reter.  Pnst  Prieterei 

req 

c)  De  off.  iud.  del.  Pist.  Quin 

vero  siepe 

d)  De  appetl.  Piit.  Quaes.  — 

denegirerit 

e)  De  iure  patr.  Pist.  Cum 

autem 

f)  De  ptie.  et  exc.  p.  Pait. 

Interrog.  praet 

g)  Dehi»q.f.abep.Vu»t.&o\W- 

cite  praet 

h)  0e  deciniM.  Past.  Explicari 

i)  De  eorutitut.  Paat.  Quaes. 


kJ  De  exeept.  Past.  Quoniam 

autem  

l)  De  of.  iud.  del.  Past.  Sta- 
tuimns  — prorogari.  . . . 
mj  De  non  ord.  minietr.  Past. 

Proplerea  noa  

39.  D«u«t(mInn.IIl.Quiafrustra 
4Ü.  De  excom.  Id.  Quantae 

praesumt 

41.  De  aet.  et  quäl.  ord.  Id. 
Tollet  arcb.  et  abbati  s. 
Leocadiae.  Aceedens  ad  p. 
n.  d.  f.  N.  d.  Panp.  sac.  sua 

nobis 

43,  Deeottf.  ut.  velinut.  Id.  Ad 
hoc  unxit 


— 1. 18.  7.  5. 

I.  30.  5. 

— I.  3.  3. 

— I.  18.  7. 

— II.  19.  11. 

— III.  30.  4. 

— 7.  16.  9. 

— ni.  II.  3. 

II.  18.  4. 

— HL  33.  5. 

— II.  13.  3. 

— II.  16.  3. 


— V.  10.  4. 


A.  1304. 


— Comp.  H’.  V.  15.  3. 


II.  9.  un.  1198.  b codiee  toti 
ep.  adest 
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Codex  Fuldenais  D.  5. 

Compil. 

II. 

Coinpil. 

m. 

N 0 t a e 

43.  De  viel,  elericit  iU.  Id.  Ut 

famae 

44.  De  purg.  can.  Inn.  III.  Cum 

— 

V.  21.  8. 

A.  1203. 

dil.  fil 

45.  De  purg.  can.  Inn.  III.  Si 

— 

V.  17.  2. 

In  codice  tota. 

bene  (rere)  

48.  De  purg.  can.  Inn.  III.  Sacris 

— 

V.  21.  7. 

Longior  in  cod. 

est  can 

47.  De  purg.  can.  Ex  parte  dil. 

III.  2t.  3. 
1.  23.  1. 

in  Christo 

48.  Inn,  III.  Areh.  Toll.  Insinu- 

V.  23.  7. 

In  cod.  brrrior. 

arunt  n.  fr 

49.  Inn.  III.  i.  r.  B.  ma);.  aeolar. 
et  N.  can.  Dar.  Super  eo 
qnod  nos  t.  discr.  requi- 

airit  . . 

— 

— 

SO.  Clem.  III.  Conquesti  . . . 

V.  18.  11. 

— 

51.  Inn.  III.  De  monialibus  . . 

— 

V.  21.  6. 

52.  Inn.  III.  Saepe  contingit  . 

— 

V.  21.  10. 

A.  1207. 

53.  Inn.  III.  Tuae  diacretionia 

54.  De  haeret.  Inn.  III.  Ex  in- 

III.  1.  3. 
IV\  10.  4. 

Insuper  in  cod. 
longior. 

iuncto  nobis 

55.  Id.  ep.  et  eap.  Hetensi. 

— 

V.  4.  3. 

A.  1199. 

Siqiteaol.  prael 

56.  Id.  Vergentis  — mercena- 

— 

— 

no  comptremur 

— 

V.  4.  1. 

UomiUelbar  daran  eia«  !ti$$uru$  in  mmidHm  bepnaende  Vorrede  tum 
Dekret  Gratiana. 

♦5* 
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Codei  Fuldeoait 
D.  14.  Vennebrte 

Cod.  Fuld.  D.  5. 

Compil. 
Joh.  Gal. 
11. 

Compil. 
Petri  Ben. 
III. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

Saaaluag  des  Cod. 
Fuld.  D.  5. 

Haupt- 

sammJuDg 

Anhang 

rx.  1— 3.  . . 

II.9.1— 3. 

_ 

__ 

4. 

— 

38.  k. 

— 

— 



5. 

— 

— 

— 

II.  16.  2. 

— 

6. 

II.  9.  5. 

— 

— 





X.  1—7. 

X.  10.1-7. 

— 

— 

— 



8. 

X.10.8. 

— 

— 

— 

— 

XI.  XII.  1—5. 

XI.  XII. 
1—5. 

6.  Ion.  III.  ep.  et. 

CU.  8.  V.  Ex 
tenore  litterar. 
Iratris  n.  epi  et 
ex  p.  T.  . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

In  margine 
Cod.  'ra- 

ctl’. 

7—11. 

XII.  6 bis 

10. 

— 

— 

— 

— 

III.  Tit.  I— VII. 

1-9.  . . . 

II.  I— VU. 

1—9. 

In  margine 
Codicis  ad 
Tit  Vn:’l 
I.  lit  de 
praebendis 

maiori- 

bus'. 

10. 

— 

— 

— 

III.  11.  3. 

— 

T a G a t 

VILll— XIV.1.2. 

VII.  10  bis 
XIV.1.2. 

3. 

— 

— 

— 

III.  23.  1. 

— 

’v  a c a t'. 

4. 

III.  23.  2. 

In  marg. 

Cod. 

’v  a c a t’. 

5. 

— 

— 

— 

III.  23.  5. 

— 

’vacat'. 

6-8. 

XIV.  3.  5. 

— 

— 

— 

XV.  De  reg^l.  et 

trane.adrel.l. 

— 

— 

III.  18.  2. 

— 

— 

2. 

— 

— 

III.  18.  6. 

— 

— 
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Codes  FDldeosU 
D.  14.  Vermehrt« 

Cod.  Fuld. 

D.  5. 

Compil. 
Joh.  Gal. 
II. 

Compil. 
’etrl  Ben» 
III. 

Compil. 

IV. 

N 0 t a e 

Sammlung  des  Cod. 
Fold.  D.  5. 

Haupt-  1 
Sammlung  \ 

l.Alei.ni.(Inn.) 

Inter  alle  . . 

— 

— 

- 

II.32.un. 

— 

, 2.  3. 

n.19.23. 

— 

— 

— 

— 

XXIll.  un. 

11.20.  un. 

— 

— 

— 

— 

L.  IV.  TU- 1.  cap. 

1.  2 

V.I.  1.2. 

— 

— 

— 

— 

3.  Inn.  epo.  Cum 

oroaia  orta.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

’vacat'. 

4—6.  bia  Tit. 

XIII.  un.  . . 

3-6  bia 

XIII.  5. 

— 

— 

— 

— 

XlV.Dedoteposi 

dirort  . . 

— 

— 

— 

— 

— 

Inn.  III.  Compost. 

arcb.  Cum  si 

neeesfte . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

’racat . 

XV.  un. 

IV.  13.  un. 

— 

— 

— 

— 

L.  V.  TiL  I.  1.  2. 

V.  1. 1.  2. 

— 

— 

— 

— 

3.  Inn.  III.  Neapel. 

areb.  . . Nihil 

pene  eat  quod 

magia  debeat 

— 

— 

— 

— 

— 

’racat . 

4—6. 

V.1.3-5. 

7. 

— 

— 

— 

V.  2.  8 

— 

’vacat’. 

8-12.  II.  1—3. 

6-10. 11. 

1—3. 

— 

— 

— 

— 

Inn.  III.  Expoau- 

isti  nob.  d.  f. 

abbaa.  4.  . . 

— 

— 

— 

— 

— 

vacat. 

III.  IV.  1—3. 

111.  IV.  1 

bia  3. 

— 

— 

— 

— 

V.  De  haeretieia. 



— 

S6 

— 

— 

— 

VI— IX 

V.— vni 

— 

— 

— 

— 

IX.  De  falaariia. 

1.  Inn.  III.  . . 

— 

— 

— 

— 

— 

Dil.  Blii  B.  cantor 

H.  et.  R.  . . 

— 

— 

— 

— 

— 

vaeat. 

2. 

— 

— 

— 

V.  11.  2 

vacat. 
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Codex  FuldeiisU 
D.  14.  Vermehrte 
Sammlung  dea  Cod 
Fuld.  0.  5. 

Cod.  Fuld.  D.  s. 

■ 

1 

■ 

1 

Haupt- 

8ammluD| 

Anhan 

r 

3.  4. 

IX.  2 



■ 

5.  [dd.  Ifl.  illusiri 

regi  Ung.  . . 

— 

— 

_ 

Inauditim  hac- 

tenus  specieni 

— 

— 





X.  1.  2.  XI.  1. 2. 

X.  1.  2. 

XI.  1.  2. 

— 

— 



_ 

3. 

— 

— 

V.  15.  UD 

vac  a t. 

XI.  4.  XII.  1. 

XI.  3. 

XII.  1. 

— 

— 



_ 

2. 

— 

— 

— 

V.  16.  1. 



racat 

3.  4. 

2.  3. 

— 

— 

— 

_ 

5. 

— 

— 



III.  37.  6. 

_ 

Xlll.  De  purgat. 

can.  1. 

V.  13.  un. 

— 

• 



_ 

2. 

— 

44 



V.  17.  2. 

3.  Inn.  III.  Si  se- 

ded  dp  . . Cum 

aut  sup.  bis  . 

— 

— 



— 

4. 

— 

- 

— 

V.  18.  un. 



5. 

— 

— 

— 

— 

V.  13.  1. 

XIV.  De  poenit. 

et  remissioni- 

bus  1. 

— 

— 

— 

— 

V.  14.  3. 

2. 

— 

V.  20.  2. 

__ 

3-lon.  III.Archad. 

epo.  Ex  litt  t. 

f.  accepimus 

quod  I.  laicua 

lator  .... 

— 

— 



_ 

4.  Alex.  III.  Bel- 

vac.  epo.  Quoä 

quidam  . , , 

— 

— 

L 17.  i. 

— 

ä.  Inn.  in.  Ad  ap. 

aed.  deinen- 

tiam 



— 





XV.  De  aententia 

- 

excomm.  1. 

— 

r.  15.  2. 

raeat 
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Cod.  Fuld. 

D.  S. 

Compil. 
Job.  Gal. 
II. 

Compil. 
Petri  Be». 
111. 

Compil. 

Sammlung  des  Cod. 
Fnid.  D.  S. 

Haupt* 

Sammlung 

Anhang 

IV. 

3. 





1.  1.  1. 



racaL 

4. 

— 

— 

— 

V.  2.  .5. 

— 

T a c a t. 

5. 

— 

— 

— 

II.  16.  2. 

— 

racaL 

6. 

— 

— 

— 

exin.5.3. 

— 

vaeaL 

7. 

8.  Id.  «po  etr. 

Land.  Conati- 
tutus  i.  p.  n.  d. 
f.  n.  U.  auhd.  v. 
ecci 

9.  Alei.  III.  Re- 

III.  5.  9. 

racaL 

eepimus 

10.  inn.in.  Super 

— 

— 

V.  14.  1. 

— 

ei>  q.  diacr.  t. 
req.  ridel.  quid 
fac.  ait.  de  bia 
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b.  m 

racaL 

11. 

— 
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— 

V.  21.  15. 

— 
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quod  cutn  N. 
monachua  s. 
Stephani  . . 

13. 

in.  9.  2. 

— 

— 

— 

— 

vacat. 

De  eonauehidine 

14—17. 

— 

16—19 

— 

— 

— 

18. 

— 

— 

— 

V.  1.  3 

— 

racat. 

19. 

— 

20 

— 

— 

— 

20. 

— 

— 

— 

11.  17.  6. 

— 

21. 

— 

21 

— 

— 

— 

22. 

— 

— 

— 

in.  25.  2. 
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23. 

IV.  2.  un. 
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— 
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24. 

IV.  1.  1. 

— 

— 

— 

— 
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25. 

IV.  XI.  2. 

— 

— 

— 

— 

racaL 

De  eo  qui  cogn. 

cona.uior.  26. 

22 
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D.  5. 

Gompil. 

Compil. 
Petri  Ben. 
IM. 

Compil. 

N o t a e 

Sammlung  desCod. 
Fuld.  D.  5. 

Haupt- 

lammlung 

Anhang 

II. 

IV. 

De  matr.  contra 
int  eccl.  contr. 
CoeUlI.  Insin. 
nobis  q.  quid, 
paroch.  27. 

Miscell. 

Liber  secundus 
de  accusatt. 

28. 

23 

p.  373. 

29. 

V.  1.  4. 

— 

— 

— 

— 

vacat. 

30.  Id.Sen.  Quon. 
ex  dictia  tes- 
tium  .... 

vacat. 

31. 

— 

— 

— 

V.  1.  1. 

— 

vacat. 

De  symonia.  32. 
Id.  Neapel.  . 

_ 

__ 





— 

arch.  et  c.  S. 
Laur.  in  Lu- 
cina 

p.  c.  Ap.  s.  le. 
Dil.f.  m.  Andr. 
prop.  t.  . . . 

vacat. 

De  iudeia.  33. 
Alex.  III.  p.  c. 
ad  hoc iiniver- 
aor.  Aust.  ap. 
inhib.  ne  quis 

vacat. 

De  baereticis. 
31.  3S. 

51.  35 

V.  1.  3. 

vacat. 

Oe  homieidio. 
36.  De  infant 

V.  5.  un 



... 

vacat. 

37.  38. 

— 

21.  23 

— 

— 

— 

39.  Id.  Cum  in- 
punitas  scele* 
rum 

1 

rac  a t. 

De  adulteriislO. 

■ 

— 

— 

V.  11.  2 

— 

vacat. 

De  falsariis.  11. 

— 

26 

— 

— 

— 

De  der.  non 
ord.  ministr.  12. 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 
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Cod.  Fuld.  U.  S. 

Compil. 
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Sammlung  des  Cod. 
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1 Anhang 
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III. 
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endum  erit  de 
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qui  [c.  7.  X. 
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De  eo  qui  furt. 
ord.  suscepit 
43. 

1 

1 

Id.  epo  s.  Andr. 
Significante  tr. 
f.  n.  Andeg.  . 

De  pririlegiis. 
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Coel 

11.  14.  3. 
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V.  14.  2. 

4«. 

— 

— 

— 

I.  2.  5. 
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— 

— y 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

52. 

— 

— 

^ 

h 15.  2. 

racat  1 
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Codex  Fuldensie 
' D.  14.  Vermehrte 

Cod.  Fnid.  D.  5. 

Compil. 
Job.  Ga). 
11. 

Compil. 
Petri  Ben. 
III. 

Compil. 

N 0 t a e 

1 Sammlung  des  Cod. 
Fnld.  D.  5. 

Haupt- 

Sammlung 

Anhang 

IV. 

53. 







1.  18.  3. 



1 De  supplenda 
negl.  prael.  . 

_ 
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55. 
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29 
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De  iureiurando 

— 

— 

— 

— 

— 

78. 

II.  12.  7. 

— 

— 

— 

— 

vaeal. 

79. 

Oe  sent.  et  re 
iud.  Coel.  III. 
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Tabula  H. 


Cod.  Bruxellamis 

Entepriebt  nach  Theiner  den  CapUeln  der 

Die  Capp.  aus 
CompU,  11. . Ul., 
IV.  stehen  im 
Cod.  Fuld.  D.  5. 

bei  Tbeioer 

CompU.  11. 

j CompU.  III. 

1 CompU.  IV. 

Buch  1. 

TiL  1.  c.  UD.  . 

1.  1.  un. 

I.  1.  un. 

, a 1 . . 

I.  2.  1 

— 

• — 

I.  2.  1 

11.2.  . 

2.  4 

— 

■ — 

2.  2 

H.  3 . . 

2.  3 

— 

— 

4 . . 

— 

— 

— 

S . . 

— 

— 



6.  . 

2.  9 



Tit  III.  1 . . 

3.  I 

* 

— 

I.  3.  1 

2 . . 

3.  4 

— 

3.  2 

3 . . 

0 

— 

— 

3 3 

4.  . 

6 

— 

' — 

3.' 4 

5 . . 

7 

• — 

— 

3.  5 

6.  . 

— 

1.  3.  3 I) 

7 , . 

— 

— 

8 . . 

— 

— 

— 

9.  . 

— 

1.6.  8 



10  . . 

— 

I.  6.  13 



. 4 

11  . . 

- 

I.  5.  4 



TiL  IV.  1 . . 

I.  4.  1 

— 



I.  4.1 

2 . . 

4.  2 



— 

4.  2 

. V.  1 . . 

1.  5.  1 

— 

— 

1.  5.  1 

V.  2 . . 

5.  2 

— 

— 

I.  5.  2 

3 . . 

3 

— 

— 

I.  3.  3 

4.  . 

— 

1.7.  1 

— 

5 . . 

— 

— 

— 

6.  . 

— 

1.5.  1 

. 

I.  5.  3 

VI.  un.  . 

— 

I.  5.  2 



6.  1 

Vli.  1 . . 

— 



i 2.  . 

i 

I 



j ')  Vielleicht  Druekrehler  eneUtt  3.,  des  Cod.  F«ld.  tIt  1.  3.  8.  hst. 

Sitib.  d.  phil.-hi»l.  CI.  LIV.  Bd.  III.  Hfl.  46 
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Entapricht  nach  Theiner  den  Capiteln  der 

I 

Die  Capp.  aas 
Compil.  11.«  IIL  j 

bei  Theiner 

1 

Compil.  il. 

Compil.  III. 

Compil.  IV. 

IV.  stehen  in  | 

Cod.  Fuid.  D.  S. 

Buch  I. 

Tit.  VU.  3 . . 

1.  6.2 

7.3 

VIII.  1 . . 

I.  7.  2 

— 

— 

a 1 1 

2 . . 

7.  1 

— 

— 

8.2 

3 . . 

— 

I.  9.5 

— 

8.  3 

IX.  1 . . 

I.  8.  2 

— 

— • 

9.1 

2 . . 

8.  3 

— 

. — 

9.2 

3 . . 

8.  4 

— 

— 

9. 3 1 

4 . . 

8.  5 

— 

— 

9.4  1 

S . . 

— 

— 

V.  6.  1 

9.  3 

6 . . 

— 

— 

— 

7 . . 

— 

11.  8.  1 >) 

— 

X.  1 . . 

I.  9.3 

— 

— 

1.  10.  1 1 

2 . . 

9.  4 

— 

— 

10.  2 1 

3 . . 

9.  5 

— 

— 

10.  3 

4.  . 

— 

— 

— 

i 

5 . . 

III.  4.3 

— 

— 

III.  2.  un.  1 

6 . . 

— 

. 

— 

1 

7 . . 

1.  9.  1 

— 

— 

XI.  UD.  . 

I.  10.  un. 

— 

— 

XQ.  un.  . 

I.  11.1 

— 

— 

I.  12.  un.  ! 

XIII.  un.  . 

— 

— 

— 

XIV.  1 . . 

— 

— 

— 

2 . . 

— 

— 

1.  23.  8 

XV.  1 . . 

11.  18.  1 

— 

— ■ 

2 . . 

— 

— 

— 

3 . . 

11.  2.7 

— 

4.  . 

1.  12.  3 

— 

— 

I.  13.  2 

5 . . 

— 

— 

— 

6 . . 

— 

— 

— 

7 . . 

V.  18.  9 

— 

— 

XVI.  1 . 

1.  14.  2 

— 

— 

1. 14.  1 

2 . . 

— 

1.  20.  3 

— 

14.2 

XVII.  un.  . 

1.  15.  un. 

I.  15.  1 1 

Vielleicht  Druckfehler  für  1.  8.  1.,  das  Cod.  Faid,  als  1.  6.  2. 

bat.  Auf  gleiche 

Weise  mag  wegen  Druckfehlern  Einaelnes  uicht  stJinaieo. 

i 

Digilized  by  Google 


Die  CocnpiUtioneo  GNberU  uod  Alanu«. 


691 


Cod.  BruiellaDaa 

Eniipricht  nach  Tbeiner  <Ien  Capiteln  der 

Die  Cap.  ans 
Compil.  II..  IIL. 

bei  Tbeiner 

Compil.  If. 

Compil.  IIL 

Compil.  IV. 

[V.  atehen  im 
Cod.  Fnld.  D.  5. 

Buch  1. 

TiLXVni.  1 . . 

I.  16.  4 

2 . . 

16.2 

— 

— 

15.  3 

3 . . 

16.  5 

— 

— 

15.  4 

XIX.  UD.  . 

1.  17.  un. 

— 

— 

16.  un. 

XX.  1 . . 

I.  18.  1 

— 

— 

17.  1 

2 . . 

18.  3 

— 

— 

17.  3 

3 . 

— 

V.  21.  1 

— 

Anh.  31. 

4 . . 

— 

I.  20.  4 

— 

I.  18.  un. 

1 XXI.  1 . . 

1.  19.  un. 

— 

— 

19.  un. 

1 2 . . 

— 

1.  23.  1 

— 

3 . . 

— 

I.  23.  3 

— 

XXU.  1 . . 

— 

I.  25.  2 

— 

2 . . 

I.  20.  2 

— 

— 

Tabula  I. 

Zusammensetzung  der  Comp.  II.  aus  Gilbert  und  Alanus. 


Der 

Comp. 

II. 

Capitel  stehen  luerat  in  der  Compilatio 
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V.  Schulte,  Die  Compilationea  Gilberte  und  Alanue. 
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Zur  ältesten  Geschichte  des  muhammedanischen 

Rechts. 

Von  Ed.  Sachau. 

•\lle.s  muhammedanische  Recht  ist  in  letzter  Instanz  auf  zwei 
Grundlagen  zurückzufiihren:  auf  geschriebenes  Gesetz  und  Prä- 
cedenz.  Das  erstere  ist  der  Koran,  d.  h.  nach  muhammedanischer 
-Auffassung  „die  durch  Mul^ammad  geoffenb.'irte  göttliche  Welt- 
ordnung“, das  zweite  ist  das  Leben  des  Propheten,  die  Richtschnur, 
der  Weg  (Sunna)  für  alle  seine  Anhänger,  oder  genauer  definirt: 
seine  sämmtlichen  mündlichen  wie  .schriftlichen  Aussprüche  und 
Verordnungen  (Jyü'),  alle  Acte  seines  öffentlichen  wie  privaten  Le- 
bens alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  er  weder  durch  einen 

Ansspruch  noch  durch  ein  actives  Eingreifen  ein  Präcedenz  schuf, 
sondern  durch  „Stillschweigen“  seine  Übereinstimmung  und  Sanc- 
fion  ertheilte  ^i).  Durch  die  Reihenfolge  dieser  drei  Bestand- 
theile  der  Sunna  — \foul,  fi'l,  takrtr  — ist  zugleich  die  graduelle 
Verschiedenheit  in  der  Beweiskraft  derselben  für  die  Rechtsdednc- 
tion  angezeigt '). 


*)  Dictionary  of  Technical  Terma  , S.  V.T  , erklirt  Snnna  U 

^•dit  begreift  in  Gegensatz  zo  Sunna  nur  den  kaul  a.  a.  0.«  S.  Z.  8 ^ 

H ^ (ac.  aLÜI) 

JjU.  Ob  er  in  dieser  Bedeutung  vergl.  Salesbnrjy  On 

tbe  Science  of  Muslim  tradition  in  Journal  of  the  American  Oriental  Societjr  VII,  86: 
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Mit  dem  Koran,  der  kur/  nach  Muhammad's  Tode  gesammelt, 
dann  aber  A.  H.  30  (651)  in  einer  kanonischen  Redaction  für  alle 
Zeiten  festgestellt  wurde,  und  mit  einer  grösseren  oder  geringeren 
Anzahl  von  Traditionen  im  Gedächtniss,  zogen  die  ältesten  Anhänger 
der  neuen  Lehre,  die  welche  Muhammad  persönlich  gekannt  „die 
Genossen“))  noch  zu  seinen  Lebzeiten  und  unter  seinen  Nachfolgern 
über  die  Grenzen  Arabiens  hinaus,  um  innerhalb  eines  Jahrhunderts 
Asien  und  Afrika  vom  Oxus  und  Indus  bis  Marokko  zu  überfluthen 
und  überall  den  Islam  als  allein  herrschendes  Gesetz  zur  Aner- 
kennung zu  bringen.  Die  kleine  Theokratie  in  Medina,  die  man  sich 
etwa  wie  das  Wahhabiten-Reich  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  denken  hat,  war  zu  einem  Weltreich  geworden.  Wer  nicht 
zum  neuen  Glauben  vom  einigen  Gott  und  seinem  letzten  Prophetea 
ühertrat,  konnte  sich  durch  freiwillige  Unterwerfung  eine  Art  Metü- 
kenthum  erkaufen,  das  ihm  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen* 
thums  garantirte;  that  er  keins  von  beiden,  so  musste  das  Schwert 
zwischen  Tod  oder  Leben,  Freiheit  oder  Sklaverei  entscheiden. 
Nach  dem  Koran  und  der  Sunna  wurde  über  jeden  streitigen  Fall 
zwischen  den  Gläubigen,  wie  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen 
abgeurtheilt. 


Sline,  Ibo  Khaldiln's  Prolegomenen,  ÜberseUaof  III,  8.  7 und  477;  Dic- 
tionary of  Technical  Tema  8.  TTA  u.  d.  W.  wird  8nnna  umacfarieben 

durch  ji  ^ JliaS^l  Ober  die  reracbiedene  Beweit- 

krafl  der  drei  Theile  a.  Dictionary  8.  V,!:  ^ 

S L*  t>*  • 

,Daa  „Wort*  bat  alirkere  Beweiskran  für  die  Recbtadedurtiott  als  die  „That*. 
weil  die  .That*  sich  imoerbin  als  ein  ansschlieaalicb  dem  Propheten  eigenthüaalicbea 
darateUen  kann ; die  »That*  ist  sllrker  in  dieser  Beaiebung  ata  die  »Sanetion  durch 
8lillsckweigen*  , weil  bei  dieser  Mdflichkeilen  (der  Deutung)  sich  ergeben,  die 
bei  der  „That*  nicht  Vorkommen  können.*  Deshalb  sei  auch  von  einigen  die 
Beweiskran  des  Takrtr  im  allgemeinen  bestritten. 

))  Die  technische  Erklfining  von  .Genosse“  ist  du  ^ CT* 

„wer  mit  dem  Propheten  easammen^troffen  und  zwar  glaubend  an  ihn 
(d.  h.  aeioe  göttliche  Miaaion),  und  imlalam  ^eetorben  Ul*.  Dictionary  ofTedinicul 
Tems  8s  A*V« 
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Die  Generation  der  „Genossen“ , der  einzigen  Anutoritäten  der 
zweiten  Quelle  des  muslimischen  Rechtes,  starben  aus  mit  dem 
Jahre  100  d.  Fl.  ')  Die  nächste  Generation  derer,  die  die  Genossen 
kaiiuten  — „die  Nachfolger“  — nahmen  in  den  zahllosen  Rechts- 
lällen,  für  die  in  Koran  und  Sunna  nicht  vorgesehen  war  und 
natiirgemäss  nicht  vorgesehen  sein  konnte,  ihre  Zuflucht  zu  sulchen 
Ansichten  und  Verordnungen  der  Genossen , die  von  diesen  einhellig 
getheilt  und  bei  ähnlichen  Anlässen  verordnet  waren  >). 

Die  Verehrung  gegen  den  Propheten  wurde  auf  die,  die  ihm  nahe 
gestanden,  ausgedehnt  und  dasjenige,  was  sie  gesprochen  und 
gethan,  als  von  seinem  Geiste  getragen  anfgefasst  und  zum 
Gesetz  erhoben.  Diese  „Übereinstimmung  der  Genossen“  ist  ein 
ergänzender  und  commentirender  Nachtrag  zu  Koran  und  Sunna, 
der  von  den  Muhammedanern  als  dritte  Rechtsquelle  bezeichnet  zu 
werden  pflegt.  Sbahristänl  <)  und  (bn  Khalddn  suchen  die  Gesetzes- 
kraft derselben  durch  die^  „Infallibilität  der  Gemeinde  der  Gläu- 
bigen“ , ÄI.)U  Älidl  Prolegomenen , ed. 

Quatremere  III,  17.  19)  zu  erhärten,  wogegen  aber  einzuwenden 


Als  den  zuletzt  gestorbenen  von  den  Genossen  bezeichnet  Ibn  KuUib«, 

S.  IVr  den  *Abd~*l(ufail ; er  starb  nach  tOO  d.  FL;  das  Jahr  ist  nicht 


bekannt. 

^adr-alshari'at  ('Ubaid-aUAh  b.  Mas'dd  AlmahbAbl  Albuhän,  gest.  747)  erklärt  den 
'Igmd*  als  ^ 

«Cbereinstinnnung  der  Mugtahids  unter  der  Gemeinde  Mnhammad’s  in  einem 
Zeitalter  über  eine  rechtliche  Bestimmung**  Dictionary  of  Technical  Terms,  S.  TPA 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  hier  die  RnUcheidungen  der  ersten  vier  Chalifeo, 
die  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  dieGenossen  zuRathe  zogen,  z.  B.*Abd  Bakr 
über  die  Bekämpfung  der  4^1  (Damlrl,  aL»«  , I,  S.  4.)  , "Omar 


bei  der  Vertbeilung  der  Dotation  aus  dem  Staatsschatz  und  der  zu  diesem  Behuf 
anzulegendea  Register  aller  derer,  die  darauf  Anspruch  hatten  (BaUdurt 
ed.  de  Goeje  S.  il^). 

Shahristänl  ed.  Cureton  S.  loT)  stützt  seinen  Beweis  auf 


eine  TradiUon 


Eine  Tradition  ähnlichen  Inhalts 


citirt  Muhammad  h.  Al^san  (Sprenger,  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlsn- 
dischen  Gesellschaft  X,  6) 
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ist,  dass  die  Genossen  nicht  „die  Gemeinde“,  sondern  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  derselben  waren. 

In  diesem  Jahrhundert  der  Genossen,  dem  ersten  der  Flucht, 
sehen  wir  die  frühesten  Keime  sprossen , aus  denen  sich  später  die 
Wissenschaften  der  Muhammedaner  entwickelt  haben.  Ini  allge- 
meinen war  dies  Zeitalter  des  unausgesetzten  Kampfes  gegen  die 
Ungläubigen,  des  Umsturzes  alter  und  der  Begründung  neuer 
Reiche,  sowie  der  heftigsten  Parteikämpfe  dem  Aufkommen  vou 
Bestrebungen  geistiger  Art  durchaus  feindselig.  Auch  waren  die 
meisten  der  Genossen  nach  dem  Muster  des  Propheten  seihst  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig;  und  dazu  kommt  noch,  dass  bei 
vielen  die  Religion  nur  Aushängeschild,  dagegen  Selbstbereicherung 
um  jeden  Preis  der  wahre  Zweck  aller  Bemühungen  gewesen  zu 
sein  scheint.  „Ihr  Hauptgeschäft  war  ausschliesslich  die  Bekämpfung 
der  Griechen  und  Perser.  Und  Gott  Hess  die  Gläubigen  viele  Ero- 
berungen machen,  und  gross  wurde  die  Zahl  der  Gefangenen  und 
die  Masse  der  Beute“.  Shahristänf  S.  I T 

Dieselben  Ursachen  aber,  die  dem  Aufblühen  von  Wissen- 
schalten im  allgemeinen  ungünstig  waren , Hessen  frühzeitig  ein  Ein- 
gehen auf  Rechtsfragen  , die  Entwickelung  der  in  Koran  und  Sunna 
vorhandenen  rechtlichen  Elemente,  kurz  die  Begründung  einer 
Rechtswissenschaft  als  praktisches  Bedürfniss  empfinden.  Unermess- 
liche Reichthümer  strömten  aus  den  eroberten  Provinzen  nach 
Medina  •)  und  später  nach  Damaskus.  Wenn  ein  Muslim  im 
Kampfe  fiel,  in  welchen  Quoten  war  die  Erbmasse  unter  die  oft  sehr 
zahlreichen  Mitglieder  seiner  Familie,  die  Ascendenten  und  Descen- 
denten  der  verschiedenen  Frauen  zu  vertheilen?  Konnte  eine  schwan- 
gere Frau  für  ihr  noch  ungebornes  Kind  einen  Erbtheil  bean- 
spruchen? und  welchen?  u.  s.  w.  In  der  That  ist  das  Erbrecht,  das 
späterhin  wegen  der  dazu  erforderlichen  Fertigkeit  und  Kenntniss 
der  Reehnenkunst  als  eine  besondere  Wissenschaft 

betrachtet  wurde»),  früher  als  irgend  ein  anderes  von  den  Muham- 
medanern ausgebildet.  Von  Zaid  b.  Xdbit,  dem  Secretär  Muhammad's 


') 


*) 


Einen  annfiheroden  Begriff  davon  gibt  das  Capitel  über  den  bei  Balftdwru 

8.  üA  ir. 


Vgl.  Ibn  RhaldAn,  Prolegomenen , Überaetznng  UI,  S.  21.  136. 
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und  der  ersten  drei  Chalifen,  heisst  es,  dass  er  unter  den  Genossen 

? 

der  beste  Kenner  des  Erbrechts  gewesen  sei;  auch  dem 

Vetter  des  Propheten  ihn  'Abbds  wird  ein  gleiches  nachgesagt  <)■ 
.Und  wir  sehen . mit  welchem  Bemühen  die  Genossen  durch  Analo- 
gien Rechtsnormen  zu  eruiren  suchten,  speciell  in  erbrechtlichen 
Fragen,  z.  B.  über  das  Erbrecht  der  Brüder  mit  dem  Grossrater  und 
Überdas  Erbrecht  der  ferneren  V’erwandten“.  So  Shahristänt  It 
und  derselbe  S.  IT  „Zur  Zeit  Omar's  kamen  viele  Differenzen  auf 
über  Fragen  der  Erbschaft  des  Grossvaters,  der  Brüder  und  der 
ferneren  Verwandten;  über  die  für  Verwundung  der  Finger,  für 
ausgeschlagene  Zähne  zu  leistende  Sühne  und  über  einige  andere 
Punkte  des  Strafrechts , über  die  kein  Text  (in  Koran  und  Sunna) 
vorkam“.  — Ausser  dem  Erbrecht  waren  es  die  Verhältnisse  zu  den 

Unterworfenen,  die  sich  auf  Grund  eines  Vertrages  (U^)  ergeben 

hatten  oder  mit  Gewalt  bezwungen  waren,  Verträge  zwischen 

Muslims  und  solche  zwischen  Muslims  und  Fremden,  überhaupt  die 
tausendfachen  Beziehungen  einer  Familie  nebst  Sklaven  und  Clienten 
(^^),  eines  sich  constituirenden  Staates  bestehend  aus  den  Herren 
des  Landes  und  Metöken  — sämmtlich  Dinge,  über  die  in  Koran 

undTradition  sich  mehr  oder  weniger  ausführliche  Vorschriften  finden, 
die  mächtigsten  Triebfedern  für  den  Ausbau  der  gesaminten  Juris- 
prudenz. Die  Unzulänglichkeit  der  beiden  Rechtsquellen  Koran  und 
Sunna  nebst  der  IJbereinstimmung  der  Genossen  wurde  allgeinein 
empfunden,  und  man  bemühte  sich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
aus  den  vorhandenen  Textstellen  (^j^)  für  diejenigen  Fälle, 
über  die  kein  Text  vorhanden  war,  rechtliche  Bestimmungen  abzu- 
leiten. Und  hiermit  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt , wo  sich  die 
Rechtskunde  als  ein  selbstständiges  Moment  von  der  blossen  Kenntniss 
des  Korans  und  der  Tradition  ausscheidet. 

Bevor  wir  nun  bis  zur  Ausbildung  der  ersten  Systeme  des  ge- 
sammten  Rechts  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  diesen 
Faden  weiter  verfolgen,  wird  es  forderlich  sein,  den  Zustand  der 


’)  Nawawf  S.  und  Ot 


IO;  s.  rot 
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praktischen  Rechtspflege  während  dieses  Zeitraums  in  die  Unter- 
suchung hineinziiziehen. 

Justiz  und  Administration  scheinen  ursprünglich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  getrennt  gewesen  zu  sein  ; schon  in  der  ältesten  Zeit 
wurden  Richter  neben  den  Gouverneuren  in  die  Provinzen  ge- 
schickt. So  erzählt  Shahristänt  S.  too,  dass  Muhammad  seinen 
Schwiegersohn  'Ali  als  Richter  — Kädi  — nach  Jemen  gesandt 
habe<).  Lehrreich  ist  die  durch  die  beiden  Sahih  verbürgte  Nach- 
richt (Nawawi  ©"W  Z.  1 . Shahristäni  a.  a.  0.*),  dass  der  Prophet 
den  Mu'äd  b.  Gabal  nach  Jemen  sandte  und  ihm  die  richterliche 
Instruction  ertheilte:  in  allen  streitigen  Fällen  in  erster  Instanz  nach 
dem  Koran,  in  zweiter  nach  der  Sunna,  in  dritter  nach  eigenem 
besten  Wissen  und  Gewissen  zu  entscheiden.  Mit  Recht  bemerkt 
Ihn  Khaldün  (Slane's  Übersetzung  S.  2),  dass  nicht  alle  Genossen 
eine  sulche  Kenntniss  der  OtTenbarung  und  der  Sunna  besessen,  die 
sie  zur  Lösung  von  Rechtsfragen  belähigte,  sondern  dass  dies  le- 
diglich denen  zuflel,  die  den  Koran  wussten,  den  sogenannten 
, Lesern“.  Einige  von  ihnen  werden  als  besonders  geschickt  in  der 
l'nterscheidung  zwischen  Recht  und  Unrecht  bezeichnet;  unter 
diesen  der  eben  erwähnte  Mu'äd  b.  Gabal , von  dem  Nawawf  öl. 

Z 9 sagt:  jU.  (sc.  ili')  (.«U'  und  oll  • 

Z.  1 ; *111  Jj w)  Je-  jJl  J>-1  *Ic  *H'  ÖLju. ^ 

„Und  Mu'äd  war  einer  von  denen , die  zur  Zeit  des  Propheten  Recbts- 
bescheide  ertheilten.“  M.  kämpfte  für  den  Islam  schon  bei  Badr  und 
, wurde  im  Jordanlande  hinweggerafft  von  der  grossen  Pest  A.  H.  18, 
die  sich  von  'Amawäs  zwischen  Jerusalem  und  Ramla  über  ganz 
Syrien  ausbreitete,  und  der  so  viele  der  Genossen  zum  Opfer  fielen 
(Ihn  Kiitaiba  IT.  und  Tlf ; .läkdt  Yll).  Mu'äd  starb  in  einem 
Alter  von  33,  nach  andrer  Angabe  (Wäkidi)  von  38  Jahren. 

Als  rechtskundige  Männer  werden  ferner  angeführt  von  den 
Muhägirs:  Omar,  'Otmän,  'AU,  von  den  'Ansär;  'Ubai  b.  Ka'h  und 


<)  .Müwirdi  s.  1 1 1. 

Vgl.  BalidurtS.il  Z.  5.  4.  t.  u.;  MiwardtS.  1 1 . Über  dir  InatmctiOD.  die  'Omar  den 
'Ahä  .Mtlai  Al'aafa  'art  ober  denaelben  Gegenatand  ertheilte . a.  J.  r.  Hammer , Über  die 
LaadcrveriraUung:  unter  dem  Chaiifate  , S.  206. 
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Zaid  b.  Täbit  (Nawawi  oAi).  Der  Cberlieferer  Masrilk  (gest.  64) 
lässt  Otmän  aus  und  fügt  hinzu : „'Abdalläh  (b.  Mas'üd)  und  'Abd 
Müsä  Arash'ari  (Nawawi  III  Z.  3 v.  u.).  'Abdallah  (gest.  32) 
rerwaltete  das  Richteramt  und  den  Staatsschatz  von  Kdfa  für  Omar 
und  zu  Anfang  der  Regierung  'Otmän's  (Ihn  Kutaiba  ITA).  'Ali  b. 

Alniadlni  (gest.  258)  hebt  besonders  die  drei:  'Abdalläb  b.  Mds'üd,  > 

Zaid  b.  Täbit  und  Ihn  '.Abbäs  hervor  >).“  Von  dem  letzteren  heisst  es 
(Xawawi  Toi)  , dass  er  „gut  bewandert  war  in  den  Entschei- 
dungen des  ’Abd  Ratr,  Omar  und  Otmsln“,  und  dass  er  mehr  als 
irgend  ein  anderer  der  Genossen  Rechtsbescheide  ertheilte  (Nawawi 
fof).  Dass  Ibn  'Abbäs,  besonders  aber  Zaid  b.  Täbit  die  Auctori- 
läten  für  erbrechtliche  Fragen  waren,  ist  bereits  oben  erwfthnt. 

Die  Verdienste  'Omar's  um  die  Entwickelung  des  muhammeda- 
niscfaen  Staates  harren  noch  einer  eingehenden  Darstellung  und 
Würdigung.  Sowie  er  die  Finanzen  des  stets  anwachsenden  Staats- 
kolosses  ordnete  und  das  Steuerwesen  aller  Provinzen  organisirte, 
wandte  er  auch  seine  Sorgfalt  der  Rechtspflege  zu.  In  alle  Städte 
von  einiger  Redeutung  sandte  er  nebst  den  Statthaltern  Richter; 
auch  den  einzelnen  Heerhaufen  wurden  Richter  beigegeben.  Die 
-Awä’il  - Literatur  hat  uns  eine  Notiz  über  die  ersten  Richter  des 
Islams  erhalten  (Ihn  Kutaiba  TV\).  Danach  war  der  erste  in  Medina 
Abdallah  b.  Naufal,  in  Irak  und  zwar  in  Madä'in  Salmän  b.  Rabi'a 
(Ibn  Kutaiba  fVI);  unter  den  Stämmen,  die  Küfa  gründeten  (Ende 
16  d.  Fl.)  ’Abii  Karra  Alkindi,  nach  ihm  Sburaih  b.  Alhärit  Alkindi 
(gest.  79  — Ibn  Kutaiba  a.  a.  0.;  ouUa)  ed.  de  Jong  S.  At); 

in  Basra  Ka'b  b.  Suwär  Al’azdi  (ibn  Kut.  V I X).  Ka'b  fiel  in  der 

'»  »«mir! , iL»-  (ed.  BuJak.  im)  I.  S.  IX:  ^ ^ 

^ Ji> 

ijU-aj  w»<Ij  ^ ^ O* 

y\  ^ 

Sitib.  d.  phil.-hit(.  CI.  LXV.  Bd.  III.  Hft.  A7 
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„Kaineelsschlacht“  A.  H.  36;  das  Recht  der  vierten  Nacht  (s.  Tor- 
nauw,  das  moslemische  Recht  S.  72)  dürfte  auf  ihn  zurückzuführeri 
sein.  'Abd  Musa  Al'ash'art  fungirte  für  'Omar  als  Richter,  später 
als  Statthalter;  sein  Sohn  'Abü  Burda  (gest.  103)  war  Richter  vun 
Küfa  und  dessen  Sohn  BildI  b.  'Abt  Burda  Richter  von  Ba^ra  (Ibu 
Kutaiba  fAY  und  ITI;  Latä'if-alma'drif  1).  Als  ein  iiistniclire!' 
Beispiel  eines  Richters  dieser  Zeit,  der  an  der  Spitze  eines  Heere> 
die  Ungläubigen  bekämpfte,  zur  Zeit  der  Ruhe  für  streitende  Par- 
teien zu  Gericht  sass  und  daneben  noch  Zeit  fand . über  juridisclir 
Distinctionen  nachzudenken , führen  wir  den  obengenannten  Salinäii 
b.  Rabl'a  Albähili  oder  Salmän  Alhail  an.  Als  gegen  Ende  der  Re- 
gierung 'Abd  Bakr's  die  Armee  in  Mesopotamien  unter  dem  Oberbefehl 
des'.Abd  Ubaid  vernichtet  war,  sandte  'Omar  den  Sa'd  b.  'Abi  W■akkä^ 
dahin  (A.  H.  1^)  und  befahl,  dass  von  der  syrischen  Armee  ihm  ein 
Hülfscorps  zugesendet  werde.  Unter  diesem  Corps  befand  sich 
Salmän , der  sich  vordem  an  der  Eroberung  Syrien’s  betheiligt  hatte. 
Er  kämpfte  in  der  siegreichen  Schlacht  .bei  Kidesia  (.\.  II.  16). 
wo  er  eine  persische  Standarte  nahm , zog  dann  mit  in  Madä'in  ein 
und  verwaltete  hier  das  Richteramt.  Madä'in  wurde  nach  kunem 
Aufenthalt  wieder  geräumt  und  Salmän  als  Richter  nach  Küfa  ge- 
sandt (vermuthlich  Anfang  17  d.  Fl.).  Hier  blieb  er  aber  nur 
40  Tage  und  kein  einziger  Streit  kam  vor  sein  Forum.  Nun  verlieren 
wir  Salmän  für  einige  Jahre  aus  den  Augen.  Als  dann  späterhin 
Habtb  b.  Maslama  Alfihrt  gegen  die  Armenier  und  ihre  Verbündeten 
von  'Otmän  Hülfe  verlangte,  bekam  Salmän  in  Küfa  den  Befehl,  an 
der  Spitze  von  6000  Kufensern  nach  Armenien  zu  marschiren.  In 
der  Zwischenzeit  änderte  sich  aber  Habfb's  Lage  der  .Art,  dass  er 
Salmän’s  Hülfe  nicht  mehr  bedurfte.  Dieser  zog  nun  allein  nordwärts 
und  drang  vor  gegen  den  südlichen  Kaukasus  über  den  Kur  in  Sbir- 
wän  hinein.  Zuerst  ergaben  sich  ihm  einige  Städte  und  Fürsten; 
dann  aber  (A.H.  29,  30  oder  31  — Nawawl  TM)  von  dem  Hä- 
kän  der  Hazaren  auf  allen  Seiten  eingeschlossen,  wurde  er  mil- 
sammt  seinen  4000  Mann  erschlagen.  „Und  da  hörte  man  auf 
ihrem  Schlachtfelde  rufen:  ’Alläh  ’akbar  (Gott  ist  gross)“  fügt  der 
Chronist  hinzu  (Balädurf  J .4,  l£^,  fo^;  Ibn  Kutaiba  rfl;  Jäkut 
Vr^).  Von  seiner  juristischen  Bedeutung  bemerkt  Ibn  Kutaiba  a.  a.O.. 
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(lass  er  zuerst  den  Unterschied  zwischen  (Verhältniss  eines 

Freigelassenen)  und  (Verhältniss  eines  von  einem  freien  Vater 
mit  einer  Sklavin  erzeugten  Individuums)  festgestellt  habe. 

Grossen  Rufes  ferner  erfreuten  sich  die  siehen  Medinensischen 
Juristen:  Sa'fd  b.  Almusajjab  (gest.  93  oder  94),  'Urwa  b.  Alzubair 
(gesl.  94  oder  99) , 'Ubaidalläb  b.  'Abdalläh  (gest.  98  oder  99), 
'Utba  b.  Mas'öd  (gest.  unter  Omar),  Häriga  b.  Zaid  (gest.  100) 
Siilaimäu  b.  Ja.sär  (gest.  109  oder  103)  und  der  letzte  derselben 
KJsim  b.  Muhammad,  der  A.  H.  112  starb  ').  Unter  den  berühmtesten 
Vertretern  der  Rechtspflege  dieser  Epoche  sind  schliesslich  zu 
neunen:  'Abd'ldardsT  (gest.  32),  Richter  von  Damaskus  unter 
'Otmän  (Nawawi  VIT  2)  und  'AbüTaswad  Aldu'all  in  Ba.sra  (gest. 
69  — Nawawi  Ao  I ). 

Es  war  nicht  unsere  Absicht  über  die  praktische  Rechtspflege 
und  ihre  Vertreter  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Flucht 
erschöpfendes  zu  geben«);  nur  das  war  zu  zeigen,  dass  in  dieser 
Zeit,  wo  das  Recht  noch  nicht  selbstständig  entwickelt  und  zu  einem 
System  ausgebildet,  wo  die  Jurisprudenz  lediglich  angewandte 
Koran  - und  Sunna-Kenntniss  war,  für  die  praktische  Rechtspflege 
immerhin  eine  grosse  Sorgfalt  entwickelt  wurde  und  dass  viele  Män- 
ner speciell  in  diesem  Fach  zu  grosser  Berühmtheit  gelangten.  — 
kehren  wir  zurück  zur  Entwickelung  der  Rechtskunde  als  Wissen- 
schaft. Wir  haben  bereits  oben  gesehen , dass  durch  die  systema- 


0 An  Stelle  des  SiilaimÄn  b.  Jaslr  werden  such  drei  sndere  gennant  — Sdlim  b. 
^AbdsIlÄh  b.  'Omar  oder  *Ab6  Salims  b.  'Abd-alrahmtn  (gest.  94)  oder  *Abfl  Bskr 
b.  'Abd-alrabinin  b.  AlhArit  b.  Hisblm  (gest.  94  Nawawt  S.  rTP).  Damirl 
I,  8.  1^)  ia  eioer  Notiz  pji 

lisst  ^ftba  b.  Mas 'Ad  aus,  und  nennt  an  seiner  Stelle  *AbA  Bakr 
b.  'Abd-alrahmAn.  Nach  demFihrist  (Handschrift  der  Hofbibliothek  Tf.  F.412  Bl.  58  b 
schrieb  'Ahd -alnhniAn  b.  'Abt-*lrinAd  (gest.  174)  ein  Werk 

Ibn  KhaldAn  (Übersetzung  B.  19,  1 , 448)  lisst  ihn  den  ersten  Richter  von  Me* 
dina  unter  'Omarsein,  wihrend  Ibn  Rutaiba  TVl  'Abdallih  b.  Naufal  als  solchen 
bezeichnet  Grössere  Stidte  haben  Termuthlich  sehr  frdh  mehrere  Richter  gehabt. 

^)  Vgl.  besonders  Ibn  9a^r,iüLoll  (Calcntta  1856)  8.  11 

47* 
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tische  Hehandliing  der  Confroatation  der  Thatsachen  mit  den  Be- 
stimmungen des  Korans  und  der  Sunna  die  Jurisprudenz  sich  als 
eine  selbstständige  Wissenschaft  gegenüber  der  Kenntniss  dieser 
beiden  Urquellen  des  gesummten  Islams  constituirte.  In  der  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  repräsentiren  die  Termini  technici 
Hauptmomente  der  Entwickelung,  wie  im  Geweih  und  im  Rohr  die 
Knoten ; ein  solcher  Knotenpunkt  ist  in  der  Geschichte  der  arabischen 
Jurisprudenz  das  Wort  rat  (^5! 

Nach  dem  Ableben  der  Genossen  folgte  diu  Zeit  des  Sammelns 
der  Traditionen  und  späterhin  die  des  Sichtens;  gesammelt  wurde 
in  der  Weise,  dass  für  jede  Tradition  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gewährsmännern  von  dem  Erzählenden  bis  auf  den  Augenzeugen 
zurück  hergestellt  wurde.  Späterhin  war  es  dann  die  Aufgabe  sich- 
tender Kritik,  die  Authentie  dieser  Überlieferungsketten  zu  prüfen 
und  die  Welt  vor  Irrthümern  und  absichtlichen  Fälschungen,  zu 
denen  die  dynastischen  Verhältnisse  der  ersten  zwei  Jahrhunderte 
so  viel  V'eranlassung  boten,  zu  bewahren  <).  Zu  dem  Studium  der 
Traditionen  drängten  sich  besonders  die  Freigelassenen  heran,  die 
als  homines  novi  sich  hierdurch  den  Weg  zu  einflussreichen  Stel- 
lungen und  grossen  Reichthümern  bahnten  »).  Sie  wurden  bezeichnet 
' ashdb-iilhndit;  diejenigen  aber,  die  sich  vornehmlich  mit  der 
.4nwendung  der  Traditionen  (und  des  Korans)  auf  rechtliche  Ver- 
hältnisse beschäftigten  und  hierin  andere  unterrichteten,  wurden 
^ nshüb-alra'ji(y$\J\  genannt. 

Da  in  der  späteren  Geschichte  der  Jurisprudenz  der  Ausdruck 

fast  antiquirt  und  zum  Theil  in  Parteiinteresse  seiner  ursprüng- 
lichen allgemeinen  Bedeutung  entkleidet  wurde,  so  scheint  es  zweck- 
dienlich, hier  näher  auf  denselben  einzugehen.  ist  weder 

identisch  mit  noch  mit  aääII;  es  bedeutet  seinem  Inhalte  nach 

nicht  Jurisprudenz,  sondern  diejenige  geistige  Tbätigkeit  resp.  Fer- 
tigkeit, durch  die  sich  der  Jurist  von  dem  Käri'  und  dem  Sähib-al- 
hadit  unterscheidet,  die  späterhin  unter  dem  Namen  als  vierte 


0 0.  Lotb,  Ursprung  und  Bedeutung  dvr  Tabakit  in  Z.  d.  D.  ,M.  ti.  XXIIU 

594  ff. 

Vgl.  Sl  a D e , 1 b ft  K h a 11  i k 4 n , Cberaet£UDg  B.  II , Einleitung  8.  Vlll — X. 
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und  letzte  Quelle  des  gesammteii  inuhainmedanischeii  Rechtes  be- 
trachtet wurde  und  wird.  Die  arabischen  Lexikographen,  deren 
Werke  mir  zur  V'erl'ügung  stehen,  führen  meistens  das  Wort  in 
die.ser  technischen  Bedeutung  gar  nicht  an:  in  dem  Speciallexikoii 
filr  Terminologie  OÜCH  von  Alkairawi  (Handschrift  der  Hof- 
bibliothek Mixt.  40)  ist  es  nur  sehr  mangelhaft  erklärt  und  in  dem 
Dictionary  of  technical  terms  (Bibliotheca  Indica,  Calcutta  1862)  fehlt 
es  gänzlich.  heisst  das  Sehen;  das  Für-gut-befinden, 
und  passivisch  gewandt : das  was  gesehen,  für  gut  befunden 
worden  ist  — wird  — werden  wird.  Alkaifawl  erklärt  es  Bl. 244 : 

j&ll  ^ j».!  .jUIcI  »tSyl  bedeutet,  dass 

der  Verstand  einen  von  zwei  Gegensätzen  als  richtig  annimmt,  je 
nachdem  sich  das  individuelle  Dafürhalten  für  das  eine  oder  andere 
entscheidet“  (Ansicht).  Für  diese  allgemeine  Bedeutung,  die 
durchaus  nicht  selten  vorkommt,  vergleiche  man  Koran  11 , 29;  Ihn 
Kutaiba  r..  I.  Z.:  Balädurl  f.i  Z.  12;  KXa  I.  Z.;  US  Z.  2, 

UA  Z.  5;  rr  Z.  2;  Damlrl's  ly>.  ed.  Bulak.  I S.  AI 

Z.  12,  Muhammad  h.  Tshäk  Alnadtm  nennt  im  Fihrist  (Handschritt 
der  Hofbibliothek  N.  F.  412  Bl.  41  b.)  unter  den  Werken  'Abü 
Jüsuf's 

* ► * ’ “ ^ 

Zi  jjsi-lU  „Kitäb-al^wämi'.  Er  verfasste 

es  für  Jahjä  b.  Hälid  (den  Barmekiden)  in  40  Büchern,  in  denen 
er  die  Meinungsverschiedenheit  der  Leute  (über  juridische  Fragen) 
und  die  Ansicht,  an  der  man  festhält,  auseinandersetzt“.  Ihn 
Khalddn's  Prolegomenen,  ed.  Quatremerc  III,  12.  Z.  12.  13:  ) 

jJjÜI  iL)LT  j „L'ud  die  Leute  waren  In- 

haber eines,  obschon  begränzten  'Igtihäd,  die  den  Taklid  nicht  für 
angemessen  erachteten“*). 

Für  die  technische  Bedeutung  die  folgenden  Beweisstellen: 
Ihn  Kutaiba  (gest.  276)  führt  in  seinem  ^UU  S.  XXK  ff.  die 

namhaftesten  der  ältesten  Juristen  unter  dem  Titel  auf; 

xar'  heisst  ’Abö  Hantfa  ^\j\  „der  Jurist“  a.  a.  0. 


')  Vgl.  Sl«ne  » Cbcrsetinog  Ul.  8.  19:  sie  werenjlyikl  nicht 
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Z.  19  undS.  r.  1 Z.  13;  Alhatlb  (gest.  463)  neiiiit  ihn  bei  Nawawl 
S.  fUl.  Ferner  _jj  „Jurist“  in  einem  Verse  aus 

der  Zeit  Ma'mdn's,  Ibn  Kutaiba  Tl^  Z.  7 ');  derselbe  Gebraucli  von 
bei  Alnadlm,  der  seinen  Fihrist  vom  J.  377  datirt.  Bl.  40a 
^yi  jjol ijul».  ^ j und  citirt  bei  Ibii 

Kutldbugä  ed.  Flügel  Nr.  80.  Von  Ibn  'Abi  Laili 

(gest.  148)  sagt  Ibn  Kutaiba  flA:  Uju  — und  Fihrist 

Bl.  41a  ajlJo-  ^ JJ  „er  pflegte  auf  Grund  des 

rai  Rechtsbescheide  zu  ertheilen  schon  vor  ’.Abd  Hanlfa.“ 

im  Gegensatz  zu  Ibn  Kutaiba  Toi  Z.  6.  10 

„'Abü  A'dsuf  beschäOigte  sich  mit  der  Traditionsicunde,  dann 
aber  zog  ihn  grössere  Neigung  zu  und  er  wurde  Richter  von 
Bagdad“.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Zufar  b.  .4lhudail  (a.  a.  0. 

Z.  16  und  Fihrist  Bl.  41a  *)  und  Muhammad  b.  Alhasan  Alshaibdnl 
(Ibn  Kut.  To  I );  von  diesem  heisst  es:  „er  ging  nach  Bagdad  und 
man  hörte  bei  ihm  Tradition  und  h-  Tradition  und  die  .An- 

wendung derselben  (und  des  Korans)  auf  Rechtsfragen , also  Juris- 
prudenz, soweit  die  Methode,  nicht  der  Inhalt  betroflen  ist.  Ihn 
Mu'fn  (gest.  233)  bei  Ibn  Kutlübugä  S.  41  Z.  1.  2:  Jlfy 

A.3  l^l^j  c^y^  ^ ^ jL..ai  1^"  ^ I 

yp  „Wenn  die  Cberlieferer  in  der  Tradition  so  redlich  wären 
wie  Muhammad  b.  Simä'a  im  Jus,  so  würden  sie  darin  das  Höchste 
leisten“  und  ebendas.  Z.  6:  'Ahmad  b.  Hanbal  unterscheidet  bei 
Nawawl  oTi  Z.  2.  3 den  hadit  und  den  ra'i  des  Mälik  b.  ‘.Anas. 
,^yi  im  Gegensatz  zu  oy»>)ll:  Muhammad  b.  Alhasan  (gest.  189) 
Fihrist  Bl.  42  b und  'Isä  b.  ’Abän  (gest.  200)  schrieben  jeder  ein 

n Diese  Verse  MusAwir's  finden  sich  auch  im  Fihrist  Bl.  40a  A.«^l ^ ) 

AÄJo-  U jl;yy_jL~a).^r^  Z.  5 veritdast  gegen  dis  Metrum ; in  der 

Hindscbrift  der  Hofbibliothek  (Wüstenfel  dt  Vorwort  S.  IV)  Miit  1S8  kann 

das  Wort  auch  gelesen  werden;  der  Fihrist  hat 

* •*  * * 1 

Z)  Hier  hat  die  sehr  nninrerlisaige  Handachrifl  ,^^11  aJiP  wJLCj  lüjü ^ — ser- 
muthlich  verschrieben  für  aJl^ 
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Im  Dictionary  of  Technical  Terms  S.  \\\  wird 
j'^1  erklärt  als  ^^1  ..die  Erschöpfung  der  ganzen  Kraft“ 

(jtüiiall  ^Ir  Jjl.  bis  zu  dem  Grade,  dass  man  das  GefOhl  hat. 

hieniber,  d.  h.  über  den  erreichten  Grad  der  Anstrengung  und  das 
dadurch  erzielte  Resultat  nicht  hinauszukönnen  <);  die  Erklärung 
Amidrs  specialisirt  das  Object  dieser  Bemühung  als  die  rechtlichen 
Satzungen  der  Religion  a.  a.  0.  Z.  12.  13:  wJdo  y ^^1 

zic.  Während  die  Thätigkeit  des  betrachtenden  und  unter- 
scheidenden Verstandes  bezeichnet,  drückt  .^^1  jl^l  den  höchsten 
Grad  ihrer  Intensivität  aus.  — Aus  dem  gesagten  dürfte  sich  die 
allgemeine  wie  technische  Bedeutung  von  in  seinem  engeren 
und  weiteren  Gebrauch  zur  Genüge  darthun;  es  ist  inhaltlich  nicht 
identisch  mit  Rechtswissenschaft . wurde  aber  in  freierem  Sprach- 
gebrauch als  Hauptkriterium  oder  als  pars  pro  toto  auch  allgemein  für- 
, Jurisprudenz“  gebraucht;  daher  u.  s.  w.  „Juristen“. 

Der  classische  .\usdruck  für  die  gesammte  Jurisprudenz  mit 
Ausschluss  des  Erbrechts  — ist  zää1\.  Es  heisst  ursprünglich  „das 
Erkennen“;  ob  dies  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege 
geschieht , ist  nicht  indicirt  *),  während  sich  in  dieselbe  Thä- 
tigkeit  durch  Analyse  vollzieht;  passivisch  gewandt  „das  was  er- 
kanntwordenist  — wird  — werden  wird“.  Zamahshari  führt  in 
Asäs-albaläga  (Handschrift  der  Hoflnbliothek)  Bl.  379  b folgende 
Tradition  an:  j ^ *>•  „Wem 

Gott  wohl  will,  dem  gibt  er  Einsicht  in  Sachen  der  Religion.“  Bevor 
aber  der  Ausdruck  sich  in  dieser  seiner  Domäne  festgesetzt  hat , 
scheint  er  wesentlichen  Schwankungen  unterworfen  gewesen  zu 
sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  er  in  der  ältesten  Periode 
etwa  bis  200  d.  Fl.  nicht  „Jurisprudenz“ , sondern  „Glaubenslehre“ 
bezeichnete,  also  mit  Kaläm  identisch  war.  Es  findet  sich  nämlich 

*)  Über  den  weiteren  Ciebrauch  von  in  den  vf^l.  Kazem-Be^« 

?totlce  sur  la  inarcbe  et  les  propres  de  la  jurisprudence  parmi  lea  sectes  ortho- 
doxea  Mnaolmanea  im  Journal  Aaiatique  IV.  s^r.  tom  XV  S.  tSB  IT. 

2)  Trotz  der  Grundbedeutung  des  «.Spaltens^,  die  der  Wurzel  in  allen  semitischen 
Dialekten  inbSrirt. 
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folgende  Notiz  Gazzali's  (gest.  üOo J Lei  KalTawi  Bl.  350  b;  Hägi 
Halifa  IV,  457  und  Dictionary  of  Technical  Terms  S.  TI: 

Ols^  Ji'lsJ  lüilä.*  JJ^' ^;-wa*ll  ^ AiuJI 

Ajill  j<wl  ^ jT 

,4}Uäli  ^ nDer  Name  iiä!\  bedeutete  in  der  ältesten  Zeit 

allgemein  die  Kcnntniss  vom  Jenseits  und  das  minutiöse  Wissen  von 
den  Gebresten  der  Seele,  die  Erkenntniss  von  der  Erhabenheit  des 
Jenseits  und  von  der  Niedrigkeit  dieser  Welt.  Dann  aber  beschränk- 
te man  den  Namen  aüjiil  willkürlich  auf  die  Wissenschaft  der 
Rechtsbescheide“  u.  s.  w.  Nicht  unwahrscheinlich  beruht  diese  Notiz 
Gazzälf's  auf  einer  Deflnition . die  allgemein  auf  'Abü  Hantfa  selbst 
zurückgeführt  wird;  er  soll  nämlich  den  Kaläm ziiutll  genannt 

und  Aiiill  ^ auf  folgende  Weise  erklärt  haben : Aiiäll  ^ 

L j U „Die  Erkenntniss  der  Seele  mit  Bezug  auf  das,  was 
ihr  zukommt  und  was  ihr  obliegt“;  Dictionary  of  Technical  Terms 
S.  lloV;  tr  und  r.  (hier  mit  austiihrlichem  Commentar).  Diese 
Definition  passt  genau  zu  dem  Inhalt  der  'Abü  Hanifa  beigelegten 
Schrift  j^'i\  AÜll  , die  wir  als  eine  regula  ßdei  .Muslimicae  bezeichnen 
können.  Mag  sie  nun  ächt  d.  h.  von  '.\bü  Hanifa  selbst  verfasst  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  gehört  sie  der  ältesten  Periode  der  arabischen 
Litteratur  an , da  sie  schon  im  Fibrist  unter  seinen  Schriften  auf- 
geffihrt  wird  (N.  F.  412  Bl.  40  b>). 


Vgl,  A.  V.  Kremer,  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Istans  $.  39  Aon.  t. 

Die  Achtheit  der  Schrift  wird  zwar  von  Hagi  Halifa  nicht  hezweifelt . wohl  aber 
die  der  gleichnamigeo  Schrift  von  AlshAtn  (IV,  459}.  Die  vorhin  angeführte  Tra- 
dition findet  sich  nicht  in  derselben,  wohl  aber  dir 

TOD  Shahristänf  (I  »O  Z. 11  )angefübrte  Erklarungdes  Glaubens 

^ ^ Jl*^  ^ (Handschrift  der  Hofbibliothek  N.  F.  315 

Bl.  104  Z.  3 V.  u.)  Der  Protest  gegen  die  Murgiten,  auf  den  Herr  v.  Krener  seiar 


Ansicht  von  der  Unichtheit  stützt,  findet  sich  Bl.  103b,  w|y^ 

j . Als  Rdwl  der  Schrift  wird 


Mu(i*  Alhakam  b.  AbdalUh,  Richter  von  Balh  (gest.  197)  angeführt  von  Ibn  Kttflo 
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Bei  Ibu  Kutaibii  ITA,  Z.  2 v.  u.;  TAT  I.  Z.  kann  unter  aä*11 
möglicherweise  „Glaubenslehre“  verstanden  werden;  jedoch  scheint 
zu  dieser  Zeit,  d.  h.  im  dritten  Jahrhundert,  die  jetzige  Bedeutung 
schon  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein;  davon  aLJ  „Recht  stu- 
dieren“ Ihn  Kutaiba  ToY,  Z.  14.  Gauharl  (gest.  393)  erwähnt 
unter  Aull  nur  die  Bedeutung  „Jurisprudenz“.  Ob  demnach  die 
Bemerkung  Gazzäll's  dem  Sachverhalt  entspricht  oder  nicht,  muss 
einstweilen  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  ist  das  Schweigen  der 
späteren  Lexikographen  and  Literaturhistoriker  kein  sehr  starker 
Gegenbeweis , da  diese  in  vielen  Fällen  die  zu  ihrer  Zeit  üblichen 
Termini  ohne  Unterschied  auf  die  ältesten  Zeiten  übertrugen.  Einen 
Fall  dieser  Art  bietet  Ihn  Khalddn  (Slane's  Übersetzung,  HI,  S.  24, 
139):  ln  der  von  ’Abü  Huraira  überlieferten  Tradition 

jUl  hatten  einige  nach  dem  späteren  Sprachgebrauch  als 

„Erbrecht“  erklärt,  während  Ihn  Khaldün  ihm  gewiss  mit  Recht 
seine  ursprüngliche  allgemeine  Bedeutung  „prescriptions  legales“ 
vindicirt. 

Indem  wir  in  al-ra'i  den  Faden  der  Entwickelung  wieder  auf- 
nehmen, haben  wir  zunächst  eine  Unterscheidung  Shahristäni's  zu 
betrachten,  nach  der  es  scheinen  könnte,  als  ob  nicht  die 
Jurisprudenz  im  allgemeinen,  sondern  eine  besondere  Richtung 
derselben,  und  zwar  die  hanehtische  bezeichnete.  Shahristän? 
fgest.  548)  theilt  in  dem  Capitcl  über  die  Origines  der  Jurisprudenz 
die  ältesten  Juristen  in  zwei  Classen  ein,  die  Higäzcner  oder  'Ahl- 
alhndU  und  die  'Iräkaner  oder  'Ahl-alraji.  Er  rechnet  zu  den  erste- 
ren  Mälik  b.  ’Anas,  Shäß'f,  Sufjän  .\ltaurf,  ’Ahmad  b.  Hanbal  und 


bu^A  ».  169.  Bei  Beurtheiluo^  der  literarischen  ThStigkeit  *AbA  Hanlfa's  ist 
jedenfalls  niber  auf  seinen  Enkel  'ismA  tl  b.  Hammad.  Richter  von  Baara  und  Rakka 
(geat.  212)  einzugehen,  da  er  die  meisten  Schriften  seines  Groaaraters  redigirt 
haben  toll  (Ibn  KnflAbngA  Nr.  46).  Ein  schwer  wiegender  Umstand  gegen  die 
Äehlheit  der  Schrift  scheint  mir  übrigens  der  zu  sein,  dass  die  ältesten 
Commentare.  die  H.  |{.  anzufuhren  weis.s,  erst  aus  den  Jahren  918,  939,  9j3,  1016 
stammen.  Ware  das  Werk  wirklich  von  dem  Gründer  der  haneßtischen  Lehre  ver- 
fasst, so  hätten  viele  seiner  Schüler  es  von  ihm  überliefert,  und  die  folgenden 
Jahrhunderte  hätten  Commentare  zu  Dutzenden  und  Hunderten  producirt:  von 
dem  allen  ist  aber  keine  Spur  vorhanden. 
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Dä’üd  b. 'AI!  Arisl'ahänt  sammt  ihren  Anhängern,  und  den  Namen 
J.jb1  erklärt  er  daraus,  dass  sie  vorzüglich  Tr;tditiunen  zu 
erlangen  suchten,  um  hierauf  die  Entscheidung  eines  streitigen 
Falles  zu  basiren,  dass  sie  aber  zum  Kijäs  nur  dann  ihre  Zuflucht 
nahmen,  wenn  Koran  und  Sunna  nicht  den  gewünschten  Anhalts- 
punkt gewährten.  Als  Vertreter  der  zweiten  Classe  nennt  er  ’Abü 
l^lanifa,  Muhammad  b.  Alhasan,  ’Abü  Jüsuf,  Zufar  b.  Alhudail, 
Hasan  b.  Zijäd  Allu’lu’t,  Ibn  Simä’a,  'Aflja  All^ädt , ’Abü  Muli’ 
Albalhl  und  Bishr  Almarisi  sammt  Anhängern.  Zur  Rechtfertigung 
des  Namens  behauptet  er,  dass  sie  bemüht  gewesen  seien, 

durch  den  Kijäs  und  aus  dem  allgemeinen  Princip,  das  sich  in  den 
einzelnen  Satzungen  zu  erkennen  gibt,  einen  Entscheidungsgrund 
zu  gewinnen,  um  hierauf  die  Traditionen  (d.  h.  die  Interpretation 
derselben)  zu  basiren  — und  dass  sie  oft  den  Kijäs  solchen  Tradi- 
tionen, die  nur  durch  einen  Genossen  verbürgt  waren,  also  mit 
einigem  Recht  kritisch  beanstandet  werden  konnten,  vorgezogen 
hätten. 

Diese  die  Geschichte  der  Rechtswissenschaft  mehr  verwirrende 
denn  entwirrende  Uistinction  hat  merkwürdigerweise  einen  Verbrei- 
ter gefunden  in  keinem  geringem  als  Ibn  Khaldün  (Slane's  Über- 
setzung 111,  S.  2)  <).  Zunächst  ist  zu  bemerken , dass  von  der  erste- 
ren  Classe  nur  ein  einziger,  nämlich  Mälik  b.  'Anas  passend  ab 
Higäzener  bezeichnet  werden  kann;  bei  allen  andern  macht  Geburts- 
wie  Wohnort  eine  solche  Bezeichnung  geradezu  widersinnig.  Ein 
principieller  Unterschied  — ferner  — ergibt  sich  nicht  aus  Sbab- 
ristäni's  Erklärung;  beide  gebrauchen  Hadit  wie  Kijäs  (oder  Ra'i). 
wo  der  Koran  nicht  ausreicht,  die  letzteren  — wie  es  scheint  — mit 
mehr  Geist  und  Kritik.  Dass  aber  diese  Distinction  nicht  eine  schon 
in  alter  Zeit  allgemein  recipirte  war,  dass  nicht  etwa  ra'i  nur  auf 
die  Haneliten  Anwendung  findet  (vgl.  S.  12,  Z.  23).  lässt  sich 
daraus  beweisen,  dass  Ibn  Kutaiba  unter  den  neben 

’Abü  Hanifa  auch  gerade  Mälik  h. ’Anas  und  Sutjän  Altaurl  nennt, 
und  dass  Vorgänger  von  ’Abü  Hanifa  schon  als  bezeich- 

net werden,  so  Rahi'at-alra’ji  (gest.  136)  und  Ibn  'Abi  Lailä 


0 Vgl.  ferner  S U ne,  Ibn  KhallikAn , Übersetzung: « Einleitung,  5.  XXV,  XXVf. 
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gest.  148)  >).  Wollte  Shahristäiii  uns  lehren,  dass  die  grössere  Be- 
deutung der  ersteren  auf  dem  Gebiet  der  Traditionswissenschaft  zu 
suchen  sei  — man  denke  an  die  Sammlungen  von  Mälik,  Shäti'l  und 
'Ahmad  b.  Hanbal  — so  gehörte  dies  nicht  in  die  Geschichte  der 
Jurisprudenz.  Wollte  er  dagegen  auf  den  freieren  Gebrauch  der 
'“ierten  Rechtsquelle  von  Seiten  der  Hanefiten  im  Gegensatz  zu  den 

anderen  Schulen  aufmerksam  machen,  so  war  der  Ausdruck 

» 

jyi  schlecht  gewählt,  weil  in  diesem  Namen  beide  Classen  in  glei- 
cher Weise  inbegriffen  sind.  — Correct  dagegen  ist  das  Verfahren 
des  Muhammad  b.  Ishäk:  im  Fihrist,  der  die  Juristen  im 


allgemeinen  bespricht  und  dann  ein  besonderes  Kapitel  gibt  jUi-i  j 
»lyÄs  (Bl.  58  a)  „über  diejenigen  von  den  Juristen,  die 
zugleich  Traditionatoren  waren“.  Sufjän  und  Mälik  waren  gross  auf 
beiden  Gebieten,  während  'Abd  Hanlfa  und  seine  nächsten  Anhänger 
tor  die  Tradition  nichts  wesentliches  geleistet  haben. 

Dieser  Sprachgebrauch  der  ältesten  Zeit  hat  dann  aber  in  spä- 
teren Jahrhunderten  eine  Änderung  erfahren;  (und 

jyill)  bezeichnet  besonders  bei  nicht  hanefitischen  Schriftstellern, 
soweit  der  .Ausdruck  überhaupt  noch  gebraucht  wurde,  die  Anhänger 
Abd  Hanifa's.  Wie  es  geschah,  dass  ausser  Gebrauch  kam, 

erklärt  sich  unschwer;  das  Wort  war  eben  — weil  ein  gewisses 
Mass  von  Selbstständigkeit  oder  individueller  Willkür  gegenüber 
dem  Gebote  Gottes  und  seines  Propheten  einschliessend — sehr  leicht 
orthodoxer  Missdeutung  und  Verdrehung  ausgesetzt.  Nach  dem 
Täg-al'ards  bei  Lane  werden  unter  ,^^11  JaI  sogar  die  Häretiker  des 

Islams . die  Hawärig  bezeichnet.  ist  völlig  ersetzt  und  antiquirt 
durch  Alkijds,  das  inhaltlich  genau  dasselbe  bezeichnet;  der  tür- 
kische Kämds  erklärt  durch  Mit  einer 

einzigen  .Ausnahme’)  stimmen  die  juristischen  Schulen  aller  Zeiten 


')  Vgl.  S.  710.  z.  6. 

*)  h.  'Alf^ArisfahitDl  (^est.  270  in  Bngdad);  der  Fihrist  BI.  51b  sagt  von  ihm: 

über  die 

Zweilheilung  der  ^^LäII  dUi  vgl.  MAwardl  S.  111  Z.  5.  Folgender«  gegen  den 
KijAs  gerichteter  Ausspmch  wird  von  einigen  dem  SuQdn  b.  'Ujaina  (gest.  198) 
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und  Länder  in  diesem  Frincip  d.  ii.  in  der  Annahme  des  Kijas  als 
vierte  Rechtsquelle  überein,  die  Schulen  von  'Abu  llanita,  Malik, 
Suijan  Altauri,  Shäti'i,  'Ahmad  b.  Hanbal,  Tabari,  Sunniten  uie 
Schiiten  •);  nur  in  der  hiiuflgcren  oder  selteneren  Anwendung  des- 
selben weichen  sie  von  einander  nh.  Von  den  vier  Doctrinen , die  den 
orthodoxen  Islam  beherrschen,  ist  die  hanefitische  die  freisinnigste 
in  der  Handhabung  des  Kijäs,  die  sklavischeste  Anhängerin  von  Ko- 
ran und  Sunna  die  hanbalitische ; jenen  nähern  sich  die  Schatiiten. 
diesen  die  Mälikiten. 

Wie  nun  aus  diesen  vier  Rechtsquellcn  — Koran,  Sunna,  l'ber- 
einstimmung  der  Genossen  und  Kijäs  — von  den  „Nachfolgern*' 
(OjjsjÜl)  und  den  „Nachfolgern  der  Nachfolger“  bis 

zur  Zeit  ’Abi'i  Hanifa's  ein  ganzes  Rechtssystem  aufgebaut  wurde, 
lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Nachrichten  noch  theilweise  er- 
kennen. Der  künftige  Historiker  des  muhammedanischen  Rechts  wird, 
um  zu  einer  exacten  Würdigung  desselben  zu  gelangen,  zunächst 
retrospcctiv  eine  vollgültige  Antwort  auf  die  Frage  „Was  hat  Mu- 
hammad aus  dem  Heidenthum  entnommen?“  zu  geben  haben;  und 
hierüber  gibt  es  mancherlei  Anhallspuncte  und  positive  Nachrichten, 
die  nur  gesammelt  und  gesichtet  sein  wollen:).  Wie  Muhammad 

lieigplegt  (».  ed.  de  Jonp  S.  t*):  o\5  j-AJlil  - 

^ I 

„Hütot  euch  vor  dem  K^s  (AnNlo^iesohluss) , denn  der  erste,  der  ihn  anweodele. 
u'ttr  Snt«n«  al»  er  Spruch  (tu  Gott):  »*(ch  hin  besser  als  er  (Adam);  mich  ha«t  du 
»IIS  Feuer  p^eschaffen , ihn  aber  nur  aus  Thon**. 

Zn  diesen  Schulen  sind  noch  twei  hiniuxtifügen t die  eine«  eine  Abtwei^inp  von  der 
shaiii tischen , begründet  durch  AbA  Tuur  (’lbrithtin  b.  HAIid  b.  AljanL^n  Alfakib  Aikalbi) 
einen  Schüler  Sbafi'ts ; er  starb  240.  Die  meisten  der  Bewohner  von  Adsrbai^n 
und  Armenien  folgten  seiner  Lehre.  Als  seine  Schüler,  die  sein  System  weiter  ver“> 
breiteten,  werden  genannt:  Ihn  Algnnaid,  Al^ijAli  und  MuosAr  b.  .Abni^ri. 

Vpl.  Kihrist  Bl.  A9  a ; Niiwawt  S. 

Ein  besonderes  System  haben  nach  Fihrist  RI.  65  b auch  die  „Juristen  der  Shn- 
rAt“  (d.  c.  HawArig)  ausgebildet;  es  war  verbreitet  in  ^Oroin  , Si- 

gistAn.  Adarbalg'An  und  awischen  dem  Tigris,  dem  unteren  Zab  und  den  medischen 
Gebirgen  in  den  Gegenden  von  Alsinn , AibawAtig,  Karh  Guddnn.Tall  'l'kbarA. 
Hazta  und  Shahraztlr. 

ShahristAni  S.  berichtet  über  einige  Dinge  aas  dem  Eherecht,  von 

den  im  Mekkanischen  Tempel  üblichen  Ceremonien , von  der  Reinigung«  von  der 
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nachweislich  vieles  von  seinen  dogmatischen  Ansichten  und  von  sei- 
nen Legenden  den  Juden  und  Christen  entlehnte,  so  scheint  er  be- 
sonders, was  religiöse  Gebräuche  und  die  weltliche  Gesetzgebung 
betrifft,  aus  dem  Heidenthum  geschöpft  zu  haben.  Für  die  älteste 
Entwickelung  im  Islam  Werden  die  biographischen  Werke  über  die 
Genossen  und  Nachfolger  zu  consultiren  sein,  in  denen  sich  viel- 
fache kurze  Notizen  des  Inhalts  linden , dass  dieser  oder  jener  eine 
juristische  Ansicht  oder  Distinction  zuerst  gelehrt  habe;  es  liegt 
nahe  anzunehmen,  dass  hier  nur  von  solchen  Ansichten  die  Rede  ist. 


BebMudlang  der  Todten  u.  s.  w. , die  aeiion  im  Heidenthum  io  der  Art  beaUnden, 
wie  sie  im  Islam  aum  Gesetz  erhoben  wurden. 

Nach  Ibn  Kutaiba  S.  fVT  wurde  zuerst  ron  ’Abd  SajjAr»  ATadwAni,  nach  an- 
deren TOD  'Abd-almn^(alib  die  Dija  (die  Sühne  für  Mord  oder  absichtliche  Ver- 
letzung) auf  iOO  Kameelinnen  beatinniU  Zuerst  nahmen  die  Kuraiachiten  und  nach 
ihnen  alle  Araber  diesen  Rechtsbraucb  an;  Muhammad  behielt  ihn  bei. 

A.  a.  0.  wird  weiter  berichtet,  dass  Alwilid  b.  Muglra  zuerst  die  KasAma  (Eid) 
ziierkannte;  d.  h.  wenn  eine  Leiche  mit  sichtlichen  Spuren  gewaltsamer  Tddtung 
gefunden  wurde,  der  Thiter  aber  unbekannt  war,  so  konnte  der,  der  das  Blut- 
geld zu  fordern  batte,  50  Mann  von  den  Bewohnern  jener  Gegend  oder  jenes 
Ortea,  wo  die  Leiche  gefunden  war,  auswahlen  und  sie  schwuren  lassen,  dass 
sie  die  That  nicht  begangen  und  nichts  von  dem  ThÜter  wüssten ; war  dies  ge- 
schehen , so  musste  die  Gesamrotheit  der  Bew'obner  solidarisch  die  Sühne  leisten. 


.MoltakA  - arabhur  (Constantinopel  A.  H 


1271)  S.  \\\:  j W 


^ a1  aUü9  L*  aUI)  äL>» 

Derselbe  Walld  soll  zuerst  die  Strafe  des  Hand-Abhauens  für  Diebstahl  ein- 
gefShrt  haben  — Ihn  Kutaiba  a.  a.  0. 

Ibn  Kutaiba  S.  TVI' : 'Amir  b.  Aliarib  Al'adwAnl  bestimmte  zuerst,  dass  die 
Frage,  ob  ein  Hermaphrodit  als  Mann  oder  als  Weib  zu  betrachten  sei  (also  z.  R. 
ob  er  den  Erbtbeil  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  zu  bekommen  habe)  danach 
entschieden  werden  solle,  aut  welchem  GHede  er  urinire  j 

JOl  N.  V.  Tornauw,  das  Moslemische  Recht  S.  211.  Diese  Bestim- 

inuogen  oder  Rechtsgebrincbe  sind  alle  von  Muhammad  in  den  Islam  heröber- 
genommen. 


I 
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die  zu  einer  grösseren  Verbreitung,  vielleicht  zu  iillgemeiner  Aner- 
kennung gelangten. 

Drei  Männer  sind  es  Vür/üglich , welche  das  seit  der  Gründung 
des  Islams  bis  in  die  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
angesammelte  Material  zuerst  zu  vollständigen  Rechtssystemeii  ver- 
arbeiteten und  vereinigten,  wie  sie  noch  zu  unserer  Zeit  mit  ver- 
hältnissmässig  geringfügigen  Modificationen  die  Rechtsbasis  in  dem 
Leben  aller  muhammedanischen  Nationen  bilden;  ihre  Lehren  haben 
sieb  zuerst  — getragen  durch  eine  zahlreiche  Schülerzahl  über  ganze 
Provinzen  des  Chalifenreichs  ausgebreitet  und  sind  zuerst  mit  kano- 
nischem Ansehen  ausgestattet.  Diese  drei  Männer  sind:  'Abü  Haiiifa 
in  IrAk  (gest.  150)  Alauza'i  in'  Syrien  (gest.  157)')  und  Malik  b. 
'Anas  im  Higäz  (gest.  179).  Das  ganze  Hechtsgebäude  ruht  auf  ihren 
Schultern.  Die  Bestimmungen  über  die  practischen  Glaiibenswerke, 
die  für  alle  Muslims  gleich  verbindlich  den  einzelnen  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  Gott  und  zur  Gemeinde  der  Gläubigen  darstellen;  das 
gesainmte  bürgerliche  Recht,  Erbrecht,  Process,  Strafrecht,  das 
jus  inter  cives  Muslimos  et  peregrinos,  das  Kriegsrecht,  das  Staats- 
recht, sowie  die  rechtlichen  Grundlagen  der  .Administration  — alle 
diese  Gegenstände  sind  von  ihnen  in  extenso  behandelt,  und  nach 
einem  feststehenden  Princip  für  alle  zweifelhaften  Fälle  rechtliche 
Bestimmungen  eruirt  und  begründet.  Während  die  Lehren  'Abu 
Hantfa’s  Mesopotamien  und  den  Osten  eroberten,  verbreitete  sich 
das  System  ’Auzä'J's,  des  Imäm's  von  Syrien,  über  sein  Heimatland 
und  über  den  ganzen  Westen  bis  Marokko  und  Andalusien.  Es 
scheint  sich  aber  keines  langen  Bestehens  erfreut  zu  haben;  zunächst 
wurde  es  bedrängt  von  dem_  hanefitischen,  das  besonders  unter  den 


1)  Von  diesen  ist  ’AusA'i  sm  wenig'sten  beksnnt.  Sein  roller  Name  ist  ‘AbA  Amr 
'Abdairahroin  b.  'Amr  b.  Tuhmid  Al'auzü'i  Aisha'mi  Aldimishki ; er  ist  geboren  in 
Ba'albak  A.  H.  85  od.  88,  lebte  in  Damaskus  und  darauf  in  BairAt , wo  er  157  sUrb. 

Nawawl  S.  TAT  sagt  von  ihm:  öir 

aUI  und  'AbulmahÜsin  8.  t'Tr : JukS 

Nebo«  *Abd 

Hantfa,  'Auzl‘l  und  MAÜk  ist  von  grösster  Bedeutung  SuQAn  AlUurl  (gest.  16t); 
ich  finde  aber  nicht,  dass  sein  System  au  irgend  einer  Zeit  von  einem  gaosen 
Lande  oder  einer  Provinz  angenommen  worden  ist. 
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Regierungen  von  Mahdi,  Hädl  und  Ma'mün  durch  den  persönlichen 
Einfluss  'Ahfl  Jflsuf s sich  weit  ausbreitete:  dann  aber  wurde  dieses 
wie  jenes  von  dem  malikitischen  überwuchert’),  und  diesem  wieder 
von  dem  späteren  schaflitischen  der  Boden  streitig  gemacht.  Wie  die 
Schichten  der  Erde  haben  sich  die  Hauptrechtssysteme  der  Muham- 
medaner zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  zu  einander  gelagert: 
in  der  Gegenwart  herrscht  die  Lehre  ShäfiTs  in  Ägypten  und  im 
holländischen  Indien,  die  Mälik's  dagegen  in  Tunis,  Algier  und 
Marokko. 

Von  rein  Juridischen  Werken  dieser  drei  Männer,  denen  sich 
später  ShAfi'i  und  'Ahmad  b.  Hanbal  zugesellten  — soweit  sie  über- 
haupt solche  schrieben  — ist  unseres  Wissens  nichts  erhalten:  da- 
gegen bildet  die  mündliche  wie  schriftliche  Überlieferung,  die  Ci- 
tate  ihrer  Ansichten  die  Grundlage  der  gesammten  muhammeda- 
nisehen  Rechtsliteratiir  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  Frage  nach  der  Art  der  Fortpflanzung  juridischer  Kennt- 
nisse ist  auf  das  engste  mit  der  über  die  älteste  Aufzeichnung  ver- 
Iiunden.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  kanonische  Koranre- 
daction im  Jahre  d.  Fl.  3>'  niedergesebrieben  wurde:  bei  mehreren 
der  Genossen  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  auch  schon  vor 
der  Zeit  des  Islams  geschrieben  haben,  so  dass  Muhammad  b.  .41- 
hasan  die  Schreibekunst  mit  Recht  als  eine  unter  den  Arabern 
übliche,  von  den  Vorvätern  ererbte  bezeichnen  konnte»).  Baläduri 
tVl)  hat  uns  eine  Nachricht  von  Ihn  Sa'd  und  Wä- 
Üidl  aufbewahrt , nach  welcher  zur  Zeit  der  Gründung  des  Islam 
unter  den  Kuraishiten  17  Männer»)  des  Schreibens  kundig  gewesen 
sein  sollen.  Wältidl  berichtet  ferner  a.  a.  0.  S.  IVr,  dass  unter  den 


Die«  geschah  unter  dem  dritten  omajjadischen  Beherrscher  Spaniens,  Alhakam  b. 
Hisbdm;  erster  Apostel  der  malikitischen  Lehre  war  ein  Schüler  Mdlik’s,  ZtjAd  b. 
'Abd-alrahman  Allahmi  (gest.  A.  H.  204  oder  193,  192,  109).  Vgl.  Makkari  1, 
und  II,  8.  lol* 

>)  Z d.  D.  M.  G.  X.  S.  6 

*)  Diese  sind  'Omar,  'Alt,  'Olmlln,  'Abd  Tbaida  b.  Al^rrlh,  Taiha,  Jaztd  b.  'Abi 
Sufj4n,  'Abd  Hudaifa  b. 'Utba,  HA(ib  b.  'Amr,  'Abft  Salitna  b.  'Abdarasad  Almah- 
zdmt,  'Abln  b.  Sa'td,  Hfilid  b.  Sa'id,  'Abd-alUb  b.  Sa'd  b.  'Abi  Sarh  Al'ümirt, 
Huwai|ib  b.  'Abd-al*uzzA  Al'Amirt,  Abd  SuQftn  b.  Harb,  Hu'Üwija  b-  'Abt  Sa(j4n, 
Gubaim  b.  Al^alt.  Al'aU'  b.  Al^adrami. 
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Stämmen  'Aus  und  Hazrag  das  Schreiben  des  Arabischen  von  deo 
Juden  erlernt  wurde,  und  dass  sich  unter  diesen,  also  in  Medina,  als 
Muhammad  dorthin  flüchtete,  eine  Anzahl  des  Schreibens  kundiger 
Männer  Yorfand  •).  Ihn  Kulaiha  erwähnt  unter  den  Genossen  beson- 
ders Sa'd  b.  'Ubäda  (gest.  16  S.  ITT),  ’Ubai  b.  Ka'b  (gest.  22  od. 
30  S.  \rr)  und  'Abd  'Abs  b.  Gabr  (gest.  34  S.  IAA)  als  solche,  die 
schon  vor  dem  Islam  schrieben.  Über  Hanzala  Alkätib  (gest.  unter 
Mu'äwiya)  und  'Abdallah  b.  Sa'd  b.  'Abi  Sarh  den  Eroberer  .Afrika's 
(gest.  36)  vgl.  a.  a.  0.  loT  Damlrl  (ol^-ai-l  ij-»-  I S.  A\)  gibt  ein 
Verzeichniss  von  den  Schreibern  Muhammad's  ^). 

Was  nun  das  Aufschreiben  von  Traditionen  in  der  ältesten  Zeit 
des  Islams  betrifll ») , so  herrschte  bei  sehr  vielen  ein  Zweifel  dar- 
über, ob  eine  geschriebene  Tradition  auf  kanonische  Gültigkeit 
Anspruch  machen  könne,  was  noch  z.  B.  Mälik  b.  'Anas  in  Abrede 
gestellt  zu  haben  scheint  (Sprenger,  a.  a.  0.  X S.  2).  Dieselbe 
Sache  wiederholte  sich  unter  anderen  Verhältnissen  in  den  zwan- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Constantinopel , als  Sa'Id 
Efendi,  der  Sohn  des  Gesandten  in  Paris,  und  'Ibrähim  Efendi  die 
Buchdruckerei  von  Paris  ans  einführten*);  die  Ulemas  erklärten  sie 
für  eine  religionswidrige  Neuerung  im  Vergleich  zu  der  üblichen 
Fortpflanzung  der  Wissenschaften  durch  Abschreiben.  Wenn  sie  es 
auch  nicht  verhindern  konnten,  dass  Bücher  weltlichen  Inhalts  ge- 
druckt wurden,  so  ist  es  doch  ihrem  Einfluss  zuzuschreiben,  dass 
der  Koran  in  Constantinopel  nicht  gedruckt  werden  durfte.  Schliess- 
lich ist  mit  Bezug  auf  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  in  dieser 
ältesten  Periode  noch  in  Betracht  zu  ziehen . dass  sie  sich  von  Seiten 


*)  Er  nennt  S«'d  b.  'Ubüd«,  Almundtr  b.  'Amr,  'Ubai  b.  Ka'b,  Zaid  b.  Täbit,  Ra6' 
h.  IkUlik,  'Uaaid  b-  ^udair,  Ma'n  b.  'Adl  Albalawt,  Bashfr  b.  Sa'd,  Sa'd  b.  Al- 
rabi',  'Aus  b.  Hawallt,  'AbdallAh  b.  'Ubai  AlmunAflk. 

^ ^ 
^ ^ JJ1 

-xiicä- j ^ ^ 

Ijüj  AiUÖl  di  ^ Jk-ja-*  ^ 

3)  V^l.  den  Aafsats  von  A.  Sprenger,  Über  das  Traditionsuesen  bei  deo  Anbern 
in  der  Z.  d.  I).  M.  G.  X.  S.  Iff. 

*)  Vgl.  M en  in  sk  y (ed.  secunda  1780),  Einleitung  S.  84 — 87. 
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der  Omajjadischen  Chalifen  keinerlei  Protection  zu  erfreuen  hatten. 
Hiervon  macht  allerdings  'Omar  b.  'Abd-al'aztz  (A.  H.  98—101 
od.  717  — 720)  eine  Ausnahme;  aber  seine  Regierung  war  zu  kurz, 
als  dass  sie  von  nachhaltigem  Einfluss  in  dieser  Richtung  hätte  sein 
können.  Trotzdem  scheint  schon  im  dritten  Decennium  des  2.  Jahr- 
hunderts die  Aufzeiclinung  grö.sserer  Quantitäten  von  Traditionen 
begonnen  und  dies  sich  zwischen  den  Jahren  120  — 150  als  allge- 
meine. weniger  als  gesetzlich  denn  nothwendig  anerkannte  Art  der 
Fortpflanzung  durchgekämpft  zu  haben,  obgleich  wohl  zu  bemerken 
ist,  dass  noch  für  lange  Zeit  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
und ‘später  die  mündliche  Überlieferung  als  die  klassische,  dem 
Geist  des  Islam  mehr  conforme  angesehen  wurde,  und  dass  man 
selbst  in  der  schriRlichen  Überlieferung  die  Formen  der  mündlichen 
nachahmte. 

Als  denjenigen,  der  zuerst  Traditionen  niederschrieb,  be- 
zeichnen die  Araber  den  Muhammad  b.  Muslim  Alzuhrl  in  Medina, 
gewöhnlich  Ibn  Shihäb  Alzuhrl  genannt  •),  der  zu  den  Chalifen  'Abd- 
almalik  b,  Marwän  und  Hisham  b.  'Abd-almalik  in  Beziehung  stand 
und  unter  Jaztd  b. 'Abd-almalik  als  Richter  fungirte;  er  starb  124 
(742).  Damals  .scheint  die  verbreitetste  Methode  des  Unterrichts  die 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Muhaddit  aus  dem  Gedächtniss  recitirte 
oder  aus  seinen  Heften  dictirte,  und  seine  Zuhörer  niederschrieben, 
um  dann  das  Geschriebene  ihm  vorzulesen , damit  er  etwaige  Fehler 
corrigire.  Durch  einen  Schritt  weiter  kam  man  dahin,  dass  auch  solche 
Traditionen  als  gültig  betrachtet  wurden,  die  nicht  dem  Lehrer 
vorgelesen  resp.  von  ihm  corrigirt  waren,  z.  B.  brieflich  mitge- 
theilte.  Folgendes  ist  ein  instructiver  Nachtrag  zu  Sprenger  (a.  a. 
0.  S.  8.  9):  Ibn  Kutaiba  erzählt  (S.  TtA),  dass  Ibn  Guraig  in 
Mekka  (gest.  154  = 771),  der  erste  der  wirkliche  Bücher  ge- 
schrieben haben  soll,  zu  Hishäm  b.  'Urwa  gesagt  habe:  „0  'Abu 
Mundir,  ist  das  Blatt,  das  du  dem  N.  N.  gegeben  hast,  deine  Tradi- 
tion?“ Er  erwiederl  „Ja“.  Wäkidi.  der  dies  überliefert,  fügt 
hinzu:  Seit  der  Zeit  hörte  ich  den  Ihn  Guraig  sagen:  „Hishäm  b. 
Urwa  hat  mir  überliefert“  in  unzähligen  Fällen“.  Ich  fragte  ihn 
über  das  Vorlesen  einer  Tradition  vor  dem  Muhaddit:  er  erwiderte: 


')  Ibn  KiiUiba  S.  rrt;  Sprenger  a.  a.  O.  S.  7. 

Sllib.  d.  pbil.-hiil.  CI.  LXV.  Hd.  III.  iirt.  48 
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„Ein  Mann  wie  du  tragt  noch  danach?  Man  streitet  sich  nur  über 
ein  Blatt  (eine  schriftlich  mitgetheilte  Tradition),  das  man  bekominl 
jind  spricht:  „ich  überliefere  was  darin  steht“  uhnc  es  (demHuhaddit) 
vorgelesen  zu  haben.  Wenn  er  es  aber  vorliest,  so  ist  dies  (die 
schriftliche)  und  die  mündliche  Mittheiluug  ganz  gleich.“  — Narb 
Ahmad  h.  Hanbal  (Nawawt  S.  VAV)  waren  Ihn  (iuraig  und  der  ba^^- 
rensische,  ISt!  gestorbene  Üherlieferer  Sa'id  b.  'Abi  'Arüba  die 
ersten,  die  Bücher  verfassten.  Eine  auf  Aldahabl  (gest.  748)  zu- 
rückgehende, aus  'Abulmahasiii  $.  TAA  entnommene  Notiz  über  die- 
jenigen, die  zuerst  in  den  verschiedenen  Städten  des  Islams  ßüclirr 
verfassten,  ist  von  Slane  (Ihn  Kliallikän,  Einleitung  S.  XXIV)  mit- 
getheilt.  Einen  Bericht  aus  älterer  Quelle  (Alhatlh  Albagdädl  gesl. 
463)  über  denselben  Gegen.stand  gibt  Häg!  Hallfa  I S.  80.  81.  Narb 
diesem  schrieben  zuerst  Ihn  Guraig  (so  ist  zu  lesen  für  Ihn  Garih) 
und  Sa'id  h.  ’Ahl  'Arüha;  dagegen  Rahi'a  b.  Sahib  (!)  (ge.st.  16(1) 
nach  'Abü  Muhammad  b.  Rdmahurmuzl. 


in  Medina 


in  .lernen 


in  Kdfa 


Diesen  schliessen  sich  an: 

Sufjän  b.  'Ujaina  (gest.  198)  I . 

Mälik  b. '.Anas  (gest.  179)  ) 

'.Abdallah  b.  Wahl»  (gest.  197)  in  Aegypten 
Ma'mar  (gest.  153) 

'.Abd-alrazzäk  (ge.st.  211) 

Sufjän  Altaur  (gest.  161) 

Muhammad  b.  Fudail  h.  Gazwän  (gest.  195) 
llammäd  b.  Salima  (gest.  167)  > 

Rüh  b.  'Ubäda  (ge.st.  205)  ( 

Hushalm  (gest.  183)  in  Wäsi( 

'.Ahdalläh  h.  Mubarak  (gest.  181)  in  lliirä.san. 

Hiermit  ist  der  Bericht  des  Fihrist  über  eine  in  Hadita  gefun- 
dene Bibliothek  zu  vergleichen,  in  der  sich  auch  .Autogrnphen  voo 
Suljän  b.  'Uvaina,  Sutjän  Altaurl  und '.Auzä'I  befunden  haben  sollen 
(Flügel,  Grammaiisebe  Schulen  der  .Araber  S.  26).  Nach  dem 
Fihrist  sollen  ferner  schon  Miigira  b.  Miksain  (gest.  136)  und  Mu- 
hammad b.  'Abi  Lailä  (gest.  148)  über  Erbrecht  (ein 


in  Basra 


geschrieben  haben  (N.  F.  412  Bl.  41a).  Obgleich  der  Inhalt  dieser 
Autzeiehnungen  wohl  zum  grössten  Tbeil  aus  Traditionen  bestand 
so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  sich  in  diesem  Vt-rzeichnisse 
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mehrere  Mäiiiier  beliiiilen,  deren  grösste  Verdienste  auf  dein  Gebiet 
der  Jiiris|irudeiiz  zu  sucben  .sind,  /.  K.  Rabrat-alra  ji , '.Vuzäi,  'Abu 
Hanifa  und  '.Abii  Jusut'.  — Was  die  Art  dieser  AutV.eiehnungeii  der  äl- 
testen Zeit  anbetriffl,  so  darf  man  schwerlieb  au  vollständige,  ge- 
urdiiete  Bücher  denken  (Sprenger  a.  a.  0.  S.  8);  von  einer  sy- 
stematischen Einiheilung  des  Stotfes  war  sicherlich  noch  nicht  die 
Rede.  Vor  143  trug  man  vor  aus  dem  Gedäcbtniss  „und  man  über- 
lieferte die  Wissenschaft  aus  currccten,  aber  ungeordneten  Klät- 
lern* ').  Nach  einer  Bemerkung  Slanc’s  (Ihn  Khaldün,  Cbcr- 
setzung  III.  S.  3 Note  3)  war  es  auf  mubamniedanischen  Schulen 
Sitte,  die  Schriften  erst  dann  cinziibinden,  wenn  sie  nicht  mehr  ge- 
braucht wurden.  Zwischen  den  Jahren  140  — löü  begann  eine  ge- 
ordnete .Aufzeichnung  und  eine  Eintbeiluug  der  einzelnen  Wissen- 
sehaOeii.  Der  characteristische  Name  dieser  Literatur  ist  ».^1 
„Dictat“;  der  Lehrer  dictirtc  ein  Heft,  und  von  diesem  schrieben 
wieder  andere  ab  — oder  der  Schüler  machte  sich  eine  Abscbrifl 
von  dein  Heft  des  Lehrers  und  las  sie  ihm  vor;  dieser  corrigirte  dann 
seihst  oder  Hess  sie  durch  einen  andern  nach  seinem  Heft  corrigirön. 
(Sprenger  a.  a.  0.  S.  12).  Diese  letztere  war  die  Lebrmetliodc 
Abu  Hanilä's.  Weder  dieser  noch  sein  geistiger  Erbe  '.Abu  Jüsuf 
liahen  ihr  juristisches  System  in  einem  eigentlichen  Buche  deponirt ; 
nur  in  Collegien- Heften  und  im  Gedächtniss  ihrer  Schüler  kam  es 
auf  die  Nachwelt.  '.Ahü  Jüsuf  scheint  sogar  ein  Gegner  schriftlicher 
Abfa.ssung  gewesen  zu  sein,  wenn  wieder  von  '.Abü-'llait  Alsainar- 
kandi*  im  Bustäii  erzählten  Nachricht,  dass  er  Muhammad  b.  Alhasaii 
desshalb  getadelt  habe,  Glauben  schenken  dürfen  (Sprenger  S.  6). 

Der  eigentliche  Begründer  der  hanefitischen  und  mittelbar  der 
gesaniniten  muhammedanischeii  Rechtsliteratur  ist  Muhammad  b. 
Alhasan  .Alshaibäni,  an  dessen  Grösse  sich  die  Juristen  aller  fol- 
genden Generationen  wie  am  Eichbaum  der  Epheu  eiiiporgearbeitet 
haben. 

— > > yf 

0 *Abalmahil«in  S.  TAA:  Den  Gegensati  za  diesen  bilden 

d.  h.  in  oder  (Kapitel,  Abschnitte)  eingelheiliet  öberhsopt 

nach  den  Gef^enstanden  ^ordnete  und  Musgearbeitete  Werke.  Die  Grundbedeutung 
der  Worzel  Mzusammenwickeln-windea^ , daher  ilDJK  „Knäuel**,  DDJKQ 
«Turban**. 
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VRRZKIfHNiSS 

DER  EINÜEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(Juni  1870.) 

Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg:  Memoires. 

Tome  XVI,  Part  2.  St.  Petersbourg,  1870;  8®.  (Russisch.) 
Academy,  The  Royal  Irish:  Traiisactioiis.  Vol.  XXIV.  Science: 
Parts  IX — XV;  Antiquities:  Part  VIII;  Polite  Literature:  Part  IV. 
Dublin,  1867-1870;  4«. 

Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna:  Memorie. 

Serie  II.  Tomo  IX,  Fase.  3.  Bologna,  1870;  4®. 

Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste,  südslavische : Arbeiten. 
Band  XI.  Agram,  1870;  8°. 

— der  Wissenschaften,  Königl.  Bayer.,  zu  München:  Sitzungshe- 
richfe.  1869.  II.  Heft  3 — 4;  1870.  I.  Heft  1.  München;  8«. 

— der  WissenschaRen,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
März-April  1870.  Berlin;  8®. 

Bihliot  he  ca  manuscripta  ad  S.  Marci  Venetiarum.  Codice»  mss. 

lutim  Tom.  I.  et  II.  Venetiis,  MDCCCLXX ; 8®. 
rentral-Commission,k.k. statistische:  Mittheiinngen. XVII. Jahr- 
gang, 2.  u.  3.  Heft.  Wien,  1870;  4®. 

Gesellschaft,  Anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Bd., 
Nr.  3.  Wien,  1870;  8®. 

— geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  3.,  Nr.  8. 
Wien,  1870;  8®. 

Harne litz.  X.  Jahrgang,  Nr.  17  — 19.  Odessa,  1870;  4®. 
Institute  di  corrispondenza  archeologica : Annali.  Vol.  XLI.  Roma, 
1869;  8®.  — Bullettino  per  l'anno  1869.  Roma;  8®.  — Monu- 
menti  inediti.  Vol.  IX,  Tav.  1 — 12.  gr.  Folio. 
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Instituut,  Koiiinkl.,  vour  de  Taal-,  Land-  eii  Volkenkunde  van 
Nederlaiidseli  liidie:  Bijdrageii.  III.  Volgreeks“,  IV.  Deel. 

4*  Stuk.  ’S  Gravenhage,  1870;  8*.  — RIoemleziiig  uil  Ma- 
laisehe Geselirirteii.  I.  Stuk.  Door  G.  K.  Nienianii.  ’S  Gra- 
venhagc,  1870;  8». 

Islituto,  Reale,  Veneto  di  Seienze,  Lellere  ed  Arli:  .\lti.  Tom» 
XV“.  Serie  III“,  IHs|).  S“ — 6*.  Venezia,  18t!9  — 7*';  8“ 

.labui'iiegg-Alteiit'els,  Mieli.  F.  v.,  Käniteii.s  röiniselie  Altrr- 
Ihümer.  (ileraii.sgegehen  mit  l.'titerslülzuiig  der  kais.  Akademie 
der  Wissenselialten  in  Wien.)  Klagenl'urt,  1870;  4“. 

.laiiärdan  Sakliäräm  Gadgil,  A eoin|ilet  Colleeliuii  nf  llie 
Poems  ul' Tukärätna.  Vol.  I.  Runibay,  1800;  8". 

Mittheiinngcn  der  k.  k.  Ceiitral-l'ummi.s.siun  zur  Errorsclimig  und 
Erhaltung  der Raudeiikinale.  XV.Jahrg.  Mai-Juni  1870.  Wien;  4". 

— aus  J.  Perthes' geographischer  .Anstalt.  10.  Rd.,  1870,  Heft  0. 
Gotha;  4". 

Revue  des  eours  seieiititiques  et  litteraires  de  la  Fi-aiiee  et  de 
l'etranger,  VII*  Aiinee,  Nrs.  2S  — 29;  Paris  & Bruxelles, 
1870;  4o. 

Seientil'ie  üpiiituii.  Part  XIX.  Vol.  III.  London,  1870;  4*. 

Society,  The  Asialic  of  Bengal:  Proeeedings.  1869,  Nrs.  2—3. 
Galcutta;  8<>. 

Verein,  histor-,  für  Niederhayerii:  Verhandlungen.  XIV.  Band, 
I. — 4.  Heft.  Laiidshut,  1869;  8». 

— siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cnltur  des  roma- 
nischen Volkes:  Transilvania.  .Ami lu  111,  Nr.  8— 11.  Kronstadt. 
1870;  4». 

— histor.,  von  Llnterfraukeii  und  AschalTenburg:  .Archiv.  XX.  Rd., 
3.  Heft.  Würzhurg,  1870;  8*. 

Weinhold,  Karl,  Die  gothi.sche  Sprache  im  Ifieuste  des  Kristeii- 
thuins.  Halle,  1870;  8*.  — G.  F.  E.  Schoenhorn’s  .Auf- 
zeichnungen über  Erlebtes.  Mit  Einleitung  und  Beigaben  von 
K.  W.  Kiel;  8". 
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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1870. 


Herr  Hr.  Franz  Kürschner  ersucht  um  eine  Subvention  zur 
Drucklegung  seiner  Schrift:  „Eger  und  Böhmen.  Die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  in  ihrer  historischen  Entwicklung“. 


SITZUNG  VOM  13.  JULI  1870. 


Der  Leiter  des  k.  und  k.  Handelsministeriums  zeigt  mit  Note 
vom  7.  Juli  c.  an,  dass  der  geographisch-commercielle  Congress  in 
der  Zeit  vom  14.  bis  21.  August  in  Antwerpen  stattiindet. 

Der  wissenschaftliche  Leiter  der  ostasiatischen  Expedition,  Herr 
Hofrath  Ritter  v.  Scherzer,  sendet  ein  ihm  von  einem  französischen 
Missionär  in  Peking  übermitteltes  Wörterverzeichniss  der  mongoli- 
schen Sprache. 

Herr  Prof.  Dr.  Bippartin  Prag  sendet  eine  Abhandlung:  „Über 
Bau-  und  Gliederung  des  Hexameters“,  mit  dem  Gesuche  um  Aufnahme 
derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


49* 


Digilized  by  Google 


730 


Commisfionshericht. 


Herr  Prof.  Dr.  Ritter  v.  Schulte  in  Prag  sendet  eine  Abhand- 
lung; „Literaturgeschichte  der  Compilationes  antiquae,  besonders  der 
drei  ersten“,  mit  dem  Gesuche  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitaungs- 
berichte. 


SITZUNG  VOM  20.  JULI  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  Einladung  *um  Beitritt  lu  dem 
Congres  international  d'archdologie  prdhistorique  zu  Kopenhagen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel : „Die  Anwen- 
dung und  die  Zutälligkeiten  des  Feuers  in  dem  alten  China“. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Höf  1er  sendet  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  „Anna  von  Luxem- 
burg, Kaiser  Karl's  IV.  Tochter,  K.  Richard's  II.  Gemahn,  Königin 
von  England.  1382  — 1394“. 


Der  Privatdocent  Herr  Dr.  F.  Hofmann  in  Wien  ersucht  uin 
Aufnahme  seiner  im  Manuscript  vorgelegten  Abhandlung  „Über  den 
Verlobungs-  und  den  Trauring“  in  die  Sitzungsberichte. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  eine  von  Dr.  Alois  Goldbacber, 
Professor  am  Gymnasium  in  Graz,  übersendete  Abhandlung:  „Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  von  Apuleius  de  dogmate  Platonis“. 
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Eine  baskiscbe  Sprachprobe  nebst  Einleitung  und 
Commentar. 

Vom  w.  M.  Hofralh  Dr.  G.  Phillips. 


Einleitung. 

I. 

Studium  der  baskischen  Sprache  in  Deutschland. 

Wilhelm  von  Humboldt 's  berühmtes  Werk:  „Prüfung  der 
Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der  vas- 
kischen  Sprache“  erschien  im  Jahre  1821.  Schon  neun  Jahre  früher 
(1812)  hatte  derselbe  Gelehrte  durch  die  Ankündigung  einer  leider 
niemals  erschienenen  Schrift  „über  die  vaskische  Sprache  und  Na- 
tion“'}, und  sodann  in  seinen  „Berichtigungen  und  Zusätzen  zum 
Mithridates“ »),  welche  im  Jahre  1817  von  Job.  Nep.  V’ater  heraus- 
gegeben wurden,  auf  die  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  und  auf 
die  merkwürdigen  Eigenthümlichkeiten  der  baskischen  Sprache  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  hingelenkt.  Seine  Berichtigungen  und 


»Aakundiguog  einer  Schrift  über  die  baskieche  Sprache  und  Nation  nebat  Angabe 
dea  GeaichUpooktea  und  Inhalte«  deraelbet“  (Fr.  Schlegel,  deutsches  Museun. 
Bd.  2.  auch  in  KÖoigaberger  Archir  fär  Philosophie,  Theologie,  Sprachkunde  und 
Geschichte.  ISIZ.)  — Da  diese  Ankündigung,  die  selbst  eine  schöne  Abhandlung  ist, 
in  die  gesanmelten  Werke  Huinboldt’a  keine  Aufnahme  gefunden  hat,  so  ist  es  ein 
besonderes  Verdienst, welches  sich  Mahn  erworben  hat,  dass  er  dieselbe  in  seinen 
Denkmälern  der  baskischen  Sprache  S.  X — XIX  hat  wieder  abdrucken  lassen. 
Mithridates  oder  allgemeine  Spracheokunde  von  Job.  Chr.  Adelung  fortgeführt 
von  J 0 h.  S e r.  V a 1 6 r.  Bd.  4.  8.  273>-360. 
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Zusütze  enthielten  aber  viel  mehr,  als  man  aus  dem  Titel  schliessen 
konnte,  nämlich  eine  „Auswahl  vaskischer  Wörter  in  alphabetischer 
Ordnung“,  dann  vieles  über  den  Bau  der  Sprache,  vornehmlich  über 
deren  merkwürdige  Conjugation,  ferner  eine  Übersicht  der  auf  die- 
selbe bezüglichen  Literatur  und  endlich  einige  interessante  Sprach- 
proben. 

Seit  jener  Zeit  ist  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen 
und  gegen  alles  Erwarten  haben  die  Arbeiten  Humboldt's  auf  diesem 
Gebiete  bei  uns  lange  gar  keine  Nachfolge  gehabt;  man  begnügte 
sich  mit  dem  von  Humboldt  Geleisteten  und  hielt  den  Beweis,  dass 
die  Basken  die  Nachkommen  der  alten  Iberer  seien,  für  so  vollständig 
erbracht,  dass  man  auch  dem  leisesten  Zweifel  dagegen  keinen  Raum 
gab.  Auch  jetzt  sind  nicht  gar  viele  Namen  deutscher  Gelehrten  an- 
zugeben, welche  sich  eingehend  mit  dem  Baskisclien  beschäftigt 
haben.  Diez  hat  oft  Gelegenheit  gefunden  in  seinem  „Etymologischen 
Wörterbuche  der  romanischen  Sprachen“  auch  das  Baskische  zu  be- 
rücksichtigen, und  gibt  in  der  Vorrede  seines  Werkes  manche  in 
dieser  Beziehung  sehr  brauchbare  Fingerzeige*).  Namentlich  ist 
aber  C.  A.  F.  Mahn  zu  nennen,  der  sowohl  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Schrift:  „Denkmäler  der  baskisclien  Sprache“  (Berlin.  1837). 
als  auch  in  seinen  „Etymologischen  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete der  romanischen  Sprachen“  (Berlin,  1863)  so  wichtige  und 
dnnkenswerthe  Beiträge  für  das  Studium  des  Baskischen  geliefert 
hat,  dass  man  nur  wünschen  kann,  es  möge  dem  tüchtigen  Forscher 
gegönnt  sein,  diese  .Arbeiten  fortzusetzen  und  die  Wissenschaft  mit 
dem  von  ihm  verheissenen  Wörterbuche  der  baskischen  Sprache  zu 
bereichern  *). 

Ausser  diesen  beiden  Gelehrten  hat  sich  seit  Humboldt  Niemand 
in  Deutschland  *)  ex  professo  mit  der  baskischen  Sprache  abgegeben, 
wenigstens  ist  — unseres  Wissens  — keine  irgendwie  bedeutende 


»)  Vorrede  S.  X— XIV.  ' 

*)  Auch  rührt  der  Artikel:  Baeken  bei  Bluntachli,  deotaehes  Staatavdrterbark, 
Bd.  2.  S.  659 — 673  voa  Mahn  her;  in  demaelben  finden  eich  sehr  brauchbare  Ke* 
tiaen  uberjenen  Volksstaniin  tiisammengeatellt. 

Wir  haben  aber  einstweilen  nur  Deutschland  im  Au^e;  auf  die  Arbeiten  fnntä* 
aischer  Gelehrten  über  die  baskische  Sprache  wird  spiterhin  in  einer  besoade* 
ren  Abhandlung  über  die  Literatur  derselben  eiugegangen  werden. 


Digilized  by  Google 


Eine  ba«kisi'ht*  Spnichprobe  nebst  Einleitung  und  Commentar.  733 


Schritt«)  darüber  erschienen’).  Es  hat  jedoch  Pott  an  verschiede- 
nen Stellen  seiner  Werke  diese  Sprache,  namentlich  deren  Zahlen- 
sjrstem  berücksichtigt«)  und  auch  Theodor  Benfey  hat  ihr  in 
seinem  neuesten  Werke  einige  .Aufmerksamkeit  geschenkt*).  Wir 
sind  weit  entfernt,  der  deutschen  Wissenschaft  aus  dieser  nicht  sehr 
lebhaften  Theilnahme  für  das  Baskische  einen  Vorwurf  zu  machen; 
aber  dass  diese  Erscheinung  auffallend  ist,  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  wie  dies  aus  einigen  Gegensätzen  leicht  erhellen  wird : 
Ein  Castrdn  bereiste  in  seinem  Eifer  für  die  Erforschung  unbe- 
kannter Sprachen  Jahre  lang  und  unter  lebensgefährlichen  Anstren- 
gungen „die  Schneefelder  Sibiriens  und  die  Küsten  des  Polarmeeres, 
brachte  ganze  Winter  in  Höhlen  von  Eis  und  in  den  rauchigen  Hütten 
fettschmutziger  Samojeden  zu,  arbeitete  sich  dann  durch  mongolische 
Sandsteppen  durch,  fuhr  Uber  den  Baikalsee  und  kehrte  von  den 


*>  kann  una  freilich  leicht  eine  Schrift  der  Art  entgangen  «ein,  and  wir  werden, 
darüber  belehrt,  die  Gelegenheit  nicht  vorubergehen  lassen,  unsem  Iirthani  xu  be« 
richtigen.  Eben  «o  wenig  sind  wir  in  der  Lage  xu  wissen,  ob  nicht  irgend  ein 
tüchtiger  Sprachforscher  sieh  eingehend  mit  der  baakischen  Sprache  bescbifUgt 
hat,  ohne  dass  er  bisher  sieh  geneigt  fand,  aeine  Stadien  so  TeröffenUicheo.  — 
Noch  mag  einer  etwas  filteren  Schrift  aach  hier  gedacht  werden,  welche  schon  im 
Jahre  1807  erschien,  aber  aach  den  Anforderungen,  welche  damals  gemacht  worden, 
nicht  ganx  entsprechen  soll ; es  ist  dies« : Georg.  Aug.  Fried.  0 o I d m a n n , Commen- 
tatio,  <pia  trinarum  Linguamm  Vasconnm,  Belgarum  et  Celtarnm,  quamm  Reliquiae 
in  Lingois  Vasconica,  Cymry  et  Gaelica  sapersuni,  diserimen  et  diversa  cojusque 
indoJes  docetur,  io  certamine  literario  civium  Academiae  Georgiae  Augustae  1807 
praemio  ornata.  GStting  4.  Ea  ist  ans  nicht  gelungen,  diese  Schrift  xa  Gesicht 
zu  bekommen.  Verg).  über  sie  W.  v.  Hnmholdt,  Berichtigungen.  S.  337. 

^ Unser  Terstorbener  Freund  Dr.  Guido  Görres  hat  im  Jahre  18M  mit  vier  Andern 
in  einer  ungedmckt  gebliebenen  lateinischen  Abhaadlnng  (Structura  grammaticae 
lingnae  Hispanorum  vetemm  indigenae  td  est  Vasconicae  philoaophice  eiplicata  nec 
non  comparata  variia  tarn  Orient!«  qaam  Occldentls  lingais,  mit  dem  Motto:  Lee 
dialectes  varles  da  langsge  hamain  sont  aitant  de  rajona  par  lesquela  se  reflechiC  le 
soleil.  qui  eclaire  notre  intelligenoe)am  den  VoIneyVPreia  concorrirt.  Darrigol 
(8.  Seite  736)  trug  den  Sieg  davon.  Durch  die  Gefllligkeit  dea  Herrn  Mobl 
wurde  uns  eine  Einsicht  in  jene  Abhandlung  ge«iatlel,in  welcher  der  damals  noch 
sehr  junge  Gelehrte  sein  grosses  and  entschiedenes  Talent  für  dergleichen  aprach> 
forschliche  Unlerauchongen  bekundet  hat. 

*)  S.  inabeaondere  Pott,  die  Sprachverschiedenbeit  in  Europa  an  den  Zahlwörtern 
nacbgewiesen.  (Halle  1866.)  S.  9 u.  f. 

*)  Benfey,  Geachichte  der  Sprachwiaaenachaft  und  orientaliachen  Philologie  in 
Deutschland.  (München  1669.)  S.  768.  u.  f. 
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Gränzeii  Chiiia’s  heim,  um  — bald  darauf  zu  sterben“  ••)!  Ein 
Sjögren  brachte  als  Lohn  für  seine  Studien  der  Sprache  der  Osse- 
ten im  Kaukasus  ein  erblindetes  Auge  und  erfrorene  Glieder  niit"). 
und  wer  die  Bauern wirthschaften  Litthauens  kennt,  wird  „Unge- 
mach und  Entbehrung“  zu  würdigen  wissen,  welche  der  leider  zu 
früh  verstorbene  Schleicher  auf  seiner  wissenschaftlichen  Reise 
zur  Erforschung  der  Sprache  jenes  Landes  bat  erdulden  müssen  »). 
Keiner  unserer  Landsleute  ist  aber  dem  Beispiele  Humboldt's  darin 
gefolgt,  dass  er  dem  biederen  Volke  der  Basken  in  den  schönen  Ge- 
birgen von  Guipuzcoa  und  Biscaya  einen  längeren  Besuch  abgestat- 
tet <•)  oder  auch  nur  an  dem  herrlichen  Meeresstrand  von  St.  Jean 
de  Luz  oder  in  Uainbo  <v)  zu  dem  Zweck  sich  aufgehalten  hätte,  um 
tiefer  in  den  Geist  der  Euskuara,  wie  die  Basken  ihre  Sprache  nennen, 
einzudringen! 

Wie  lässt  sich  das  erklären?  Ist  man  etwa  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  die  haskiscbe  Sprache  für  die  Linguistik  nicht  die  hohe 
Bedeutung  habe,  wie  man  sie  ihr  früher  beilegen  zu  müssen  glaubte? 
Keineswegs,  es  wird  die  Wichtigkeit  dieser  Sprache  nach  wie  vor 
allgemein  anerkannt,  einer  Sprache,  von  welcher  Humboldt  es  rühmt, 
dass  sie  in  ihrem  Wortbau  und  in  ihrer  Redefügung  eine  ganz  be- 
sondere Kühnheit  des  Ausdruckes  besitze  <s).  Nur  eine  auf  dem  Ge- 
biete der  Linguistik  sehr  geschätzte  Auctorität  scheint  etwas  weniger 
günstig  über  den  Werth  dieses  merkwürdigen  Idioms  zu  urtheilen. 
In  einer  Anzeige  des  oben  an  erster  Stelle  erwähnten  Buches  vou 


Vergl-  Mmx  Müller,  La«t  ReauiU  uf  tbe  Turmiian  Reaearches.  p.  274  (bei 
Bu  oaeii,  ChriilUiiitjr  and  Maokiiid.  Vol.  111.).  — S.  auch  Schiefner  in  der  Tor- 
rede SU  Caatren's  Bamojediacher  Graoiinatik. 

II)  S.  Sjögren,  Oasetische  Sprachlehre.  Vorrede  S.  IX. 

1^)  Schleicher,  Briefe  über  die  £rfoIge  einer  wissenschalUichen  Reise  aack 
Litauen.  S.  S.  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1S52. 
Bd.  9.  S.  S29). 

13)  Bine  Ausnahme  macht  W.  v.  Lüdeniann  (Züge  durch  die  Hochgebirge  und 
Thiiler  der  Pyrenäen  im  Jabre  1822.  Berlin  1825).  allein  seine  Untersuchuageo  >a 
Betreff  der  Sprache  und  die  darüber  gemachten  Mittheilungen  ($.  813 — S27)  sind 
doch  nur  etwas  oberflächlich  ausgefallen 

*4)  S.  C.  Du  V o isi  n , Cambo  et  aes  alentours.  Bayonne  1858;  eine  in  vieler  Bcziebug 
inleressarite  Schrift. 

13)  w.  V,  Humboldt.  Ober  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java.  Bd.  t.  KinleiUng 
S.  CCVI. 
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Mahr,  sagt  Steiiithal  ••)  vuii  den  Kelten  und  Iberern,  welch  letz- 
tere auch  er  für  die  Vorfahren  der  Basken  ansieht,  dass  sie  „Völker 
von  schwachem  Geiste,  ohne  historisches  Bewusstsein,  mehr  Wilde  • 
als  Barbaren  gewesen,  und  erst  durch  Mischung  mit  germanischem 
Blut  und  Geist  fähig  geworden  seien,  thätigen  Antheil  an  der  Ge- 
schichte zu  nehmen“.  In  wie  weit  dieses  ürtheil  in  Betreff  der  Iberer 
sich  rechtfertigen  lässt  oder  nicht,  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
was  aber  die  Basken  angeht,  denen  wohl  ausserordentlich  wenig 
germanisches  Blut  beigeinischt  worden  sein  möchte,  so  scheint  man 
um  so  weniger  auf  eine  dem  entsprechende  Ansicht  jenes  Gelehrten 
in  Beziehung  auf  die  Sprache  derselben  schliessen  zu  sollen,  als 
Sleinthal  hinsichtlich  ihrer  von  Mahn's  Buch  den  freilich  sehr  allge- 
mein lautenden  Ausdruck  gebraucht:  „cs  gehe  dem  Sprachforscher 
viel  zu  denken“.  Indessen  berechtigt  vielleicht  ein  anderer  Umstand 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Steinthal  doch  nur  einen  verhältnissmässig 
geringen  Werth  auf  die  haskische  Sprache  legt  oder  wenigstens 
früher  ihr  eine  grössere  Bedeutung  zugesprochen  hat.  In  seiner  im 
Jahre  1850  erschienenen  Schritt:  „Die  Classification  der  .Sprachen, 
dargestellt  als  die  Entwicklung  der  Sprachidee“  hat  Steinthal  die 
haskische  Sprache  in  die  höhere  Kategorie  der  „Stoff  und  Form 
scheidenden  Sprachen“  und  unter  diesen  wiederum  in  die  Classe 
derjenigen  gestellt,  welche  „Nomen  und  Verbum  scheiden“,  so  dass 
dieselbe  in  seiner  von  unten  aufsteigenden  Classification  unter  drei- 
zehn Sprachfamilien  die  zehnte  Stelle  einnimmt  i^).  Dagegen  hat 
derselbe  Gelehrte  in  seiner  „Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Typen  des  Sprachbaues“,  welche  die  zweite  Auflage  jener  andern 
Schrift  bildet  <*),  die  haskische  Sprache  gänzlich  mit  Stillschweigen 
Obergangen.  Da  nun,  wenn  anders  die  obige  Auffassung  von  Stein- 
tlial's  Ansicht  die  richtige  ist,  dieser  mit  seiner  Beurtheilung  der 
baskischeu  Sprache  in  einen  Gegensatz  zu  andern,  und  zwar  gerade 
auch  sehr  angesehenen  Sprachforschern  treten  würde,  so  liegt  hierin 
eine  um  so  stärkere  Aufforderung  dazu,  die  Geschicke  und  den  Geist 
des  baskischeu  Volkes,  insbesondere  aber  dessen  Sprache  mehr  als 


K u b n und  Schleichert  zur  ver^lricbendt>n  S|>ruclikunde.  B«1.  1. 

S.  390. 

S.  S t e i II  t h H 1 , CUssificutiun.  S.  90. 

Berlin  1860. 
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bisher  geschehen,  zu  erforschen.  Denn,  man  muss  sich  allerdings 
verwundern,  dass  die  baskische  Sprache  so  oft  als  äusserst  merk- 
würdig erwähnt  und  dennoch  von  unsern  deutschen  Gelehrten  nur 
so  ganz  nebenher  berücksichtigt  wird.  Hält  doch  Max  Müller, 
den  wir  mit  Fug  und  Recht  zu  diesen  zählen,  die  baskische  Sprache 
für  so  ausserordentlich  wichtig,,  dass  er  sie  in  Beziehung  auf  die  be- 
stimmte Bedeutung  der  Wurzeln  in  ihr,  als  nthe  very  type  and  per- 
fection  of  a Turnman  language'^  bezeichnet"),  was  hier  um  so 
mehr  sagen  will,  als  Müller  die  Dreitheihing  der  Sprachen  in  Arische. 
Semitische  und  Turanische  vorzugsweise  vertritt.  Und  dennoch  ist 
dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  in  seinen  Mittheilungen  über  die  bas- 
ki.sche  Sprache  sehr  karg,  indem  er  sich  fast  nur  damit  begnügt, 
eine  Stelle  aus  der  im  Jahre  1828  mit  dem  Vnlney  sehen  Preise  ge- 
krönten .Di.ssertation  critique  et  apologdtique  sur  la  laiigue  Basque“ 
des  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  verstorbenen  Abbe  Dar- 
rigol wiederzugeben*»). 

Wenn  nun  die  Erscheinung,  dass  das  Baskische  seit  Humboldt 
bis  jetzt  in  Deutschland  keine  verhältnissmässig  grosse  Cultur  gefun- 
den hat,  sich  nicht  aus  der  Unterschätzung  dieses  Idioms  erklärt, 
so  wäre  es  nunmehr  doch  an  der  Zeit,  dass  unsere  deutschen  Lin- 
guisten sich  nicht  gänzlich  von  dem  Anbau  dieses  Gebietes  entfernt 
halten  wollten.  Von  Spanien  ist  in  Beziehung  hierauf  freilich  gar 
nichts  zu  erwarten , denn  bis  dorthin  ist  die  Linguistik  noch 
gar  nicht  vorgedrungen,  aber  ganz  anders  stehen  die  Dinge  in  Frank- 
reich, wo  es  in  der  That  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  .Männern  gibt, 
die  sich  mit  grossem  Ernst  und  Eifer  auf  das  wissenschaftliche  Stu- 
ilium  der  baskischen  Sprache  verlegt  haben.  VV’ir  nennen  in  dieser 
Hinsicht  ausser  dem  bereits  erwähnten  Darrigol,  vomämlich  Du- 
V 0 i s i n und  Jnchauspe,  Charencey,  Vinson  und  Blade«); 
auch  hat  das  Studium  der  baskischen  Sprache  einen  sich  lebhaft 
für  sie  interessirenden  Protector  in  der  Person  des  Prinzen  Louis 


")  .Moi  Müller  I.  c.  p.  289. 

Vorlesungen  über  die  Wi»senachiifl  der  Sprache.  Bd.  2.  S.  17  und  daxu  die  Note  20. 
S.  536. 

Wir  werden  auf  die  Arbeiten  dieser  französischen  Gelehrten  bei  anderer  Gelegen- 
heit zu  sprechen  kofnmen. 
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Lucian  Bonaparte  gelnndeni^).  Der  Grund,  warum  eine  gleiche 
Theilnahine  für  das  interessante  Idiom  in  Deutschland  noch  nicht 
so  rege  geworden  ist,  liegt  wohl  hauptsächlich  darin,  dass,  seitdem 
Bopp  die  neue  Bahn  der  Linguistik  gebrochen  hat,  die  Kräfte  zu- 
nächst und  vorzugsweise  für  ilen  Ausbau  der  Arischen  und  der  den 
historischen  Studien  nahe  liegenden  Semitischen  Sprachen  verwen- 
det werden  mussten : das  Baskische  lag  aber  davon  zu  fern  ab,  ja 
stand  noch  viel  vereinzelter  da,  als  das  Etruskische.  Oder  hat  man 
sich  etwa  auf  der  von  Humboldt  gelegten  und  in  jeder  Beziehung  als 
unwiderlegbar  erachteten  Basis  nicht  so  ganz  sicher  gefühlt,  so  dass 
man  weder  festen  Kusses  sie  zu  betreten,  noch  einen  andern  Weg 
einzuschlagen  wagte?  Für  einen  Linguisten  ist  auch  in  der  That  das 
Geständniss  viel  schwerer,  dass  man  aus  einem  Idiom  nicht  viel 
lierausbringen  könne,  als  für  Jemand,  der  in  dieser  Beziehung  an 
seinem  Rufe  Nichts  zu  verlieren  hat;  dadurch  wird  ein  Versuch 
auch  eines  Unberufenen,  so  viel  als  bei  schwachen  Kräften  möglich 
ist  berauszubringen,  einigermassen  entschuldigt  erscheinen.  Zu  die- 
sem Zweck  soll  hier  eine  Sprachprohe  und  zwar  jene  Lauretanische 
Litanei  mitgetheilt  werden,  die  uns  als  der  erste  Schlüssel  dazu 
diente,  um  uns  einige  Bekanntschaft  mit  dem  Baskischen  zu  ver- 
schaffen.  Es  erscheint  aber  geeignet  zunächst  noch  einige  Bemer- 
kungen über  das  Sprachgebiet  des  Baskischen,  so  wie  über  einzelne 
Eigenthümlichkeiten  die.ser  Sprache  voranzustellen,  wodurch  der  die 
Litanei  begleitende  Commentar  an  Verständlichkeit  gewinnen  dürfte; 
wir  beschränken  uns  indessen  hier  nur  auf  eine  ganz  flüchtige  Über- 
schau. 


Das  Sprachgebiet  des  Baskischen. 

Wie  das  Volk  der  Basken  ein  ethnologisches,  so  ist  seine 
Sprache  ein  linguistisches  Räthsel.  Es  kann  keinem  gegründeten 

Cm  auch  fiDen  transatUotischen  OelehrleQ  tu  erwihnen,  so  mö^e  auf  Dwi^ht 
Wbitnejr,  Langaage  and  tbe  Study  of  language  hingewtesen  werden.  Er  spricht 
ao  verschiedenen  Steilen  seines  Buches  auch  von  den  Basken,  deren  Sprache  er 
,a  whollj-’isniated  and  problematic  Langue**  nennt  (p.  191);  er  hilt  sie  (p.  353) 
Hir  ,»a  sole  surviving  rennant  of  the  speech  of  an  aboriginal  race**  und  niaebl 
dann  auf  ihren  polyajnthetiacben  Charakter  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  amerikanischen 
Sprachen  aufmerksam. 
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Zweifel  unterliegen,  dass  die  heutigen  Basken  in  einem  historischen 
Zusaninienhange  mit  den  den  Römern  bekannten  Vascones  — ein 
Name,  der  \ielleicht  nur  einer  römischen  Corruption  des  Eusk  in 
Euskara  seinen  Ursprung  verdankt')  — stehen,  die  ihre  Wohn- 
sitze zwischen  dem  oberen  Ebro  und  dem  südwestlichen  Abhange  der 
Pyrenäen  hatten.  Allein  nicht  nur  diese,  sondern  auch  andere  ihnen 
benachbarte  Stämme  haben  mit  ihnen  wohl  eine  und  dieselbe  Sprache 
geredet,  wenigstens  ist  das  (iehiet,  in  welchem  heut  zu  Tage  bas- 
kiseh  gesprochen  wird,  ein  viel  grösseres  als  das  jener  Vasconeu. 
Im  Cbrigeii  wollen  wir  der  Frage  über  den  Ursprung  der  Basken 
einstweilen  aus  dem  Wege  gehen  und  unseru  Blick  auf  das  jetil 
lebende  Volk  und  seine  Sprache  werfen. 

I)as  V'olk  der  Basken  hat  zwar  keine  so  gewaltsame  Unter- 
drückung und  Zerreissuug  erfahren,  wie  die  Polen,  dennoch  aber 
ist  sein  ihm  angestammtes  Land  durch  eine  politische  Grenze  irr- 
trennt; ein  Theil  desselben  steht  unter  der  Herrschaft  Spaniens, 
der  andere  gehört  zu  Frankreich.  Es  sind  nämlich  die  spanischen 
Provinzen  Biscaya,  Guipuzcoa,  Alava  und  Ober-Navarra 
und  die  französischen  Cantonc  Nieder-Navarra,  Soule  und 
Lubourd,  im  „Departement  des  Basses-Pyrences“,  in  denen  noch 
heut  zu  Tage  eine  baskische  Bevölkerung  angetroifen  und  die  bas- 
kische  Sprache  gesprochen  wird.  Beides  fallt  nicht  ganz  zusammen, 
indem  auch  in  jenen  Gegenden  ein  Theil  der  Basken  sich  dem  An- 
drängen der  spanischen  und  französischen  Sprache,  beziehungsweise 
dem  Patois,  nicht  hat  erwehren  können  und  sein  eigenes  Idiom  auf- 
gegeben hat.  Insbesondere  hat  in  über- Navarra  und  in  Alava  das 
Baskische  sehr  viel  an  Terrain  verloren*)*  und  es  nimmt  dasselbe 
auch  in  dem  französischen  Theile  des  Baskenlandes  immer  mehr  ab. 
Eine  Sprachgrenze  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  ziehen,  indem 
die  einheimische  Sprache  vorzugsweise  in  den  wenigen  nicht  in  den 
allgemeinen  Verkehr  hineingezogenen  Ortschaften,  namentlich  in  den 
hochgelegenen,  sich  erhält,  während  es  in  dem  Flachlande  immer 


Humboldtf  CuteriuchungeD.  S.  54. 

HievoD  g^ibl  sogiir  die  PrinunieratioDslUte  der  vod  ZuatUM  beaorgleo  neueo 
von  Larrameadi » Üiccionario  trilingue  ein  Zeugnisa,  weichet  wohl  kaum  »«f 
einem  bloasen  Zufall  beruht.  Die  Zahl  der  Subacribenten  betragt  in  üuipuico^  46^ 
in  Biacaja  144,  io  Navarra  S4  und  in  Alava  gar  nur  11. 
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mehr  sieh  verliert.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  in  maneheii  Gemeinden 
die  angeborene  Sprache  von  einzelnen  Familien  bewahrt,  von  andern 
aufgegeben  wird  >).  Es  gibt  daher  heut  zu  Tage  manche  Orte  mit 
baskisuhem  Namen,  wo,  ausser  den  aus  der  Umgebung  hereingekom- 
menen Dienstboten,  fast  Niemand  mehr  baskisch  spricht;  Bayonne 
und  Biarritz  bieten  dafür  das  Beispiel. 

Die  baskiscbe  Sprache  theilt  sich  in  mehrere  Dialekte;  die 
Einen  nehmen  drei,  das  Biscayi'sche,  das  Guipuzcoanische  und  La- 
bnurdinische,  als  Hauptdialekte  aiiv);  Andere  zählen  das  Souletini- 
sche  als  einen  besonderen  vierten  Oi  noch  Andere  auch  das  Nieder- 
Xavarrische  als  einen  fünften  •)  und  Andere  das  Ober-Navarrische 
als  einen  sechsten’)  Dialekt  hinzu;  noch  weiter  darf  man  hierin  aber 
wohl  nicht  gehen,  denn  zuletzt  Messen  sich  auch  die  beiden  Hauptdia- 
lekte des  spanischen  Baskenlandes  noch  in  eine  .Menge  Nebendialekle 
zerspalten.  Die  Eintheiluiig  in  bloss  zwei  Sprachgebiete,  je  nachdem 
das  eine  den  Spiritus  asper  A besitzt,  das  andere  nicht,  die  aller- 
dings in  anderer  Beziehung  viel  für  sich  hat,  da  sie  so  ziemlich  mit 
der  Pyrenäengrenze  zusammentrilTt,  dürfte  darum  doch  nicht  ganz 
zutreffend  sein,  weil  in  der  Tliat  zwischen  der  Sprache  von  Gui- 
puzcoa  und  der  von  Biscaya,  denen  beiden  der  Spu’ilus  asper  fehlt, 
ganz  andere  und  so  grosse  Verschiedenheiten  obwalten , dass  die 
Bewohner  jenes  Landes  sich  mit  denen  des  Sehorio's  — so  wird 
Biscaya  genannt  — oft  nicht  recht  verständigen  können  »). 

Von  ganz  besonders  nachtheiligem  Einflüsse  auf  die  Sprache 
ist  gerade  jene  Zertheilung  der  Basken  unter  zwei  verschiedene 
Regieningen  gewesen,  wenn  gleich  das  Volk  trotz  der  verschieden- 
farbigen Schlaghäume  sieh  doch  noch  immer  als  Eines  betrachtet. 
Ein  schöner,  wohlgebildeter  Volkstamm»)  hat  ihn  der  Kampf  mit 


Recltti  in  der  unten  (S.  Nota  13)  an^en^ehanen  Abhandlung  $.  $. 

Larramendi,  I.  c.  Prolog.  P.  |.  eap.  14.  p.  XXIV;  hier  aind  die  Dialecte  von  Bis- 
caya Gniputcoa  und  Navarra  anicrtchieden  und  diesem  latxteren  auch  das  fran- 
aösisebe  Baskenland  überwiesen.  — S.  auch  Humboldt  Berichtigunj^en.  S.  8. 
Verfl.  Lecluse,  Grammaire  basque.  p.  30.  u.  s.  w. 

So  Chabo.  V^l.  Salaberri,  Vocabniaire  de  mots  Basques  Bas-Navarra’s  p XVII. 
d)  L.  L.  Bonaparte,  bei  Blade,  Stades  sur  l'ori^oe  des  Bssques.  p.  803  note  1. 
Eine  Besiehung  darauf:  Bonaparte  a.  a.  0.  p.  304. 

Lecluse  a.  a.  O.  p.  30. 

* f Diese  soll  jedoch  nach  R e c 1 u s in  der  unten  ang efiibrten  Abhandlung  p.  1 7 weniger 
gelten  von  der  baskischen  Bevölkerung  des  Thaies  von  S.  Engrace  und  einiger  anderen 
Gegenden  der  PyrennSen. 
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den  Elementen  gestählt:  Meer  und  Gebirge  haben  ihm  Kraft  und  Ge- 
wandtheit verliehen.  Ausdauernd  im  Kampfe  für  ihre  angestanimteji 
Rechte  haben  die  Basken  .selbst  „dem  grossen  Capitän'*  Gonsalvo  de 
Cordova  das  Wort  entlockt:  „Lieber  wollte  ich  Löwen  bändigen  »I« 
Basken“  <").  Und  dennoch  sind  die  Basken  ein  gutmOthiges  und  fröh- 
liches Volk,  und  Nichts  ist  anmuthiger  zu  schauen,  als  ihr  Spiel«) 
und  ihr  Tanz  <<);  daher  charakterisirte  Voltaire  die  Basken  durch  den 
Ausspruch:  „ce  petit  peuple.  qiii  saute  et  danse  au  haut  des  Pyre- 
nees“. 

Leider  ist  die  haskische  Bevölkerung  in  progressiver  Abnahnir 
begriffen  und  noch  mehr  verliert,  wie  schon  angedeutet  wurde,  ihre 
Sprache  von  Jahr  zu  Jahr  an  ihrem  Gebiete ; eine  Erscheinung,  über 
welche  eine  interessante  Abhandlung  von  Elisde  Rdclus  in  der 
Revue  des  deux  mondes  iiachgelesen  zu  werden  verdient,  welche  die 
nur  zu  wahre  Überschrift  führt:  „Les  Basques,  un  peuple  qui  s’en 
va“  <»).  Es  sind  jetzt  im  Ganzen  kaum  mehr  600,000  Menscheu, 
welche  die  baskische  Sprache  reden  •*),  von  denen  etwa  120,000  auf 
das  französische  Baskenland  kommen '»).  Einen  grossen  Antheil  au 


Vergl.  Maho  bei  Blutachli  (a.  oben  1.  Note  4). 

Vortuglich  geachickt  aind  die  Baaken  im  Ballspiel  (PUotaj*  auch  ist  die  bei  iheea 
übliche  Jagd  auf  Ringeltauben  sehr  merkwürdig,  S.  darüber  C.  Duvoiiin  Cavbo 
ei  aea  alenloura.  (Bajronne  1851^).  p.  153  u.  s.  w.  — S.  auch  v.  Lüdemann,  Zig« 
durch  die  Hochgebirge  und  dieThliler  der  Prrenien  im  Jahre  1822.  (Berlin  1825) 
S.  307.  II.  f. 

An  dem  Tanze  nehmen  aber  die  Frauenzimmer  in  der  Regel  nicht,  wohl  aber  bi«' 
weilen  die  Prieater  Theil.  So  berichtet  Girat,  Originea  des  Baaquea  de  Fraae« 
et  d'Eapagne.  p.  32.  — Die  Musikbegleitung  besteht  in  dem  Tanibourin  und  ia  der 
Chirola,  einer  Flöte  mit  drei  Löchern. 

Revue  des  deux  mondes.  Tome.  LXVlll.  p.  313  — 340.  (Hieraus  schöpfen  aacfa 
mehrere  kleinere  Anfaitze  in  deutschen  Zeitschriften  z.  B.  Globus.  Bd.  11.(184«) 

S.  367. 

Einen  recht  hübschen  Artikel  über  die  Basken  enthalt  auch  der  Jahrgang  I8ST 
der  Augab.  Allg.  Zeitung.  Beilage  Nr.  280.  Nr.  283;  ebenso  NorddeuUckr 
allg.  Zeitung  v.  23.  Februar  1868.  Zur  Kenntnisa  der  Basken  dient  aacb  die  klein« 
Schrift:  Dasconaguerre,  Les  Echos  du  Pas  de  Roland.  Paris  1868.  — Vergl 
noch  Lüdemann  a.  a.  O.  S.  279.  u.  ft.  so  wie  den  mehrfach  erwihnten  Aiiikel 
von  Mahn. 

'^1  Mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von  Reclns  scheinen  die  Zahlen  bei  Mahn 
hoch  gegriffen  zu  sein.  Dieser  gibt  8.  661  die  Bevölkening  des  französisckea 
Baskenlandea  auf  (90  QMeileo)  130.000  Seelen  an;  das  tpaniscbe  Rönigrcir^ 
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dieser  Minderung  haben  die  Auswanderungen  nach  Südamerika  <*), 
wo  sich  die  Basken  eben  sehr  bald  unter  der  dortigen  Bevölkerung 
verlieren.  In  der  Heimath  tragen  zur  Verminderung  des  Gebrauches 
der  baskischen  Sprache  verschiedene  Umstände  bei ; in  Frankreich 
findet  beinahe  kein  Schulunterricht  in  der  eigentlichen  Landessprache 
statt,  müssen  alle  Processe  bei  den  Gerichten  in  französischer  Sprache 
geführt  werden  <^),  so  dass  der  Bevölkerung  ausserdem  Verkehre  inner- 
halb seiner  selbst,  nur  noch  der  Katechismus  und  die  Predigt  in  der 
Landessprache  übrig  bleibt  <»).  Nicht  viel  besser  ist  es  in  Spanien ; hier 
soll  — wenn  anders  die  Sache  Glauben  verdient  — vor  nicht  gar 
langer  Zeit  in  den  Schulen  ein  wunderliches  Mittel  angewendet  worden 
sein,  um  den  baskischen  Kindern  ihre  Muttersprache  auszutreiben  <•). 
derjenige  Knabe  nämlich,  welcher  der  Erste  in  einer  Woche  sich  darin 
verfehlte,  dass  er  baskisch  sprach,  bekam  eine  Marke;  diese  musste 
er  baldmöglichst  wieder  anzubringeii  versuchen,  indem  er  sie  sofort 
demjenigen  seiner  Mitschüler  gab,  welcher  sich  unvorsichtiger  Weise 
m baskischer  Sprache  hatte  vernehmen  lassen.  Dieser  musste  nun  Zu- 
sehen, in  gleicher  Weise  die  Marke  loszuwerden;  bei  wem  sie  aber 
am  Samstag  gefunden  wurde,  der  bekam  die  Strafe  für  Alle. 

Die  baskische  Sprache  wird  von  den  Eingebornen  Euskuara 
genannt;  diejenigen,  welche  sie  sprechen,  heissen  Euskaldunak,  im 
Gegensätze  zu  den  Erdaldunak,  welche  die  allgemeine  Landessprache 
(Romance),  nämlich  dasCastilianische  oder  Französische  reden«*).  Die 
Sprache  selbst  ist  wegen  ihres  eigenthümlichen  Baues  ganz  beson- 


Navarra  würde  daaacb  auf  145  [^Meilen  251.000.  Biscaya  auf  69  QMeüen  150.000, 
(ittipuicoa  auf  29  f~)Meileii  14.200.  Alava  eodlich  auf  SlQMeilen  60.000 Eid wohner 
aiblea;  dieaa  Geaamatsamme  von  763.000  Batkeo.  allein  diese  sprechen 

nicht  mehr  alle  baskisch. 

1*)  Niheres  bei  Rdclus  a.  a.  O.p.  333.  Es  sollen  sich  schon  mindestens 50.000  Basken 
am  Rio  de  la  Plata  angesiedelt  haben  i allein  aus  Bajonne  und  Bordeaui  gingen 
im  Jahre  1865  nicht  weniger  als  59  Schiffe  mit  2.609  baskiscben  Auswanderern  nach 
Buenos  A^res. 

So  geschah  es  schon  seit  lingerer  Zeit  bei  den  Gerichten  xu  Bayonne  und  Aix; 
indessen  es  mnstte  doch  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  bei  den  einxelnen  Ge- 
richten  Notare  angestellt  wurden,  welche  der  baskischen  Sprache  michtig  waren. 
S.  Francisque  Michel,  Le  pays  basqne.  p.  9. 
tt*)  Auch  der  grSsste  Theil  der  Literatur  besteht  in  Erkauungsbuchern. 
t*>  So  berichtet  Van  Eysa  a.  a.  O.  p.  1.  — 

»«I  Vergl.  Humboldt  a a.  0.  S.  54.  S.  58. 
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ders  merkwürdig;  man  hat  in  ßetrelT  ihrer  auf  manche  Analogien 
mit  dem  Mag}'arischen  und  dem  Finnischen,  andererseits  auch  äl 
den  amerikanischen  Sprachen  hingewiesen  und  sie  mit  diesen  in  die 
Reihe  der  agglutinirenden  Sprachen  gestellt.  Alle  diese  Fragen  ki 
Seite  lassend,  wollen  wir  hier  nur  mit  wenigen  Worten  der  Begeiste- 
rung gedenken , zu  welcher  sich  manche  Basken  für  ihre  Spracht 
haben  hinreissen  lassen.  Mehrere  haben  sich  nicht  damit  begnügt, 
die  vielen  und  in  der  That  anzuerkennendeu  Vorzüge  des  Baskiscben 
vor  andern  Sprachen  hervorzuheben,  sondern  haben  sich  zu  eiotr 
wahrhaft  schwindelnden  Höhe  in  dieser  Hinsicht  emporgeschwimgen: 
alle  andern  ühertrifft  hierin  Chaho,  obschon  auch  vor  ihin 
Larramendi  viel  in  dieser  Beziehung  geleistet  hatte.  In  der  Vor- 
rede zu  seinem  Dictionnaire ><)  führt  letzterer  aus,  dass  schon  dir 
Griechen  und  Römer,  um  so  mehr  die  Franzosen,  Italiener  und 
Spanier  ihren  Wortschatz  aus  dem  Baskischen  bereichert  hätten,  in$- 
besondere  will  Larramendi  im  Castilianischen  nicht  minder  als  1951 
baskische  Wörter  neben  538I>  lateinischen  zählen.  Astarlni 
rechnete  zu  den  grossen  Vorzügen  des  Baskischen  auch  seinen 
Reichthum  an  Wörtern  <-J,  die  er — die  mehr  als  drei  Sylben  zählenden 
ausgeschlossen  — auf  nicht  minder  als  auf  4 Billionen  nebst  12d 
und  einer  halben  Million  berechnete.  Am  Begeistersten  ist  aberChalio. 
der  unter  Anderm  von  der  Vollkommenheit  der  baskischen  Conjuga- 
tionen  so  durchdrungeit  ist,  dass  er  von  ihr  sagt:  „sie  könne  nicht 
noch  weiter  gehen  und  Gott  selbst  würde,  wenn  er  mit  den  Men- 
schen sprechen  wollte,  kein  feenhafteres  Verbum  anwenden  kön- 
nen“«»). Dagegen  ist  die  Meinung  der  Spanier  in  dieser  Hinsicht 


»')  p.  cx. 

A s t a rl  o a,  Apolog:!!.  p.  57.  — Vfrgl,  darüber  Lecl  aae  a.  a.  0.  p.  174.  wo  *«rk 
ein  hierauf  Iteaü^lichea  baakiachea  Epigramm  in  franaöaiacher  l'berseUus^  out- 
gelheit  wird  ; daa  Original  folgt  p.  216. 

Wir  theilen  die  betreffende  Stelle  im  Originale  mit:  Abbadie  et  Cbabo« 
grammaticalea  sur  la  laiigne  Euakarienne:  p.  84:  p,Si  la  conjugaiaon  de  la  forwr 
verbale  Nia  etale  une  profoaion  de  ricbeaaea  inconouea  i tootea  lea  aotrea  lang«'’’ 
huroainea,  oelle  de  la  forme  Out  eat  plua  merTeilleuae  encore;  eile  marqiie  le* 
diveraea  relationa  dea  peraonnea  nvec  la  mdme  eiactitude  et  la  neme  regularitr. 
que  la  premiere,et  combine  en  auire  dana  sa  conteiture  ajllabique  juaqn'i  la  expre»* 
»ion  de  deuz  regimea;  la  perfecCion  iddale,  spdeulative  ne  peut  aller  an-delä:  Oie« 
lui-meme,  parlant  aux  hommea.  ne  aaurait  emplojrer  nn  verbe  plua  feertqae.* 
Ähnliehe  Äuaaerungen  6nden  aich  auch  in  anderen  Werken  Cbabo's  aamentlick 
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längst  eine  andere  geworden;  ganz  im  Gegensatz  zu  SeaFiger»*), 
welcher  den  „Cantabrismus-',  wie  er  das  Baskische  nannte,  als  eine 
,lingua  lenissima  et  suavissima“  bezeichnete,  will  Maria  na  nicht 
viel  von  ihr  wissen,  indem  er  sie  als  „rudis  et  barbara“  und  „cultum 
abhorrens“  auf  eine  sehr  niedere  Stufe  stellt“).  .\us  diesem  Wider- 
willen der  Spanier  gegen  die  baskische  Sprache  rührt  auch  die 
Volkssage  von  der  Verzweiflung  des  Teufels  in  der  Erlernung  des 
Baskischen  her  a«).  Es  ist  daher  begreiflich,  wie  die  spanische  .Aka- 
demie in  ihrem  Dictionnaire  dem  Worte  «Vascuence“  die  metaphorische 
Bedeutung  beilegt:  „Io  que  estä  tan  confuso  y oscuro  que  no  ne 
puede  entender“  *a). 

Ganz  anders  wiederum  als  die  Spanier  iirtheilen  unsere  Sprach- 
forscher Humboldt,  Mahn  und  Max  Müller  über  das  Baskische,  ohne 
sich  zu  den  Phantasien  einzelner  Eingebornen  zu  versteigen,  welche 
sogar  ihre  Sprache  zur  etymologischen  Grundlage  des  Latein  machen 
wollen“).  Es  sei  uns  vergönnt  in  mehreren  später  nachfolgenden 
Abhandlungen  das  baskische  .Alphabet  und  einzelne  andere  Bestand- 
theile  der  baskischen  Grammatik  zu  besprechen,  hier  aber  nur  ein- 


dem  ersttfD  Baude  der  vor  BeUunce  forigeseUten  Histoire  desBasques.  Damit  Ist 
lu  vergleichen. was  Chaho  a.  a.  0.  p.  3.  von  der  baskischen  Sprache  überhaupt 
sagt:  ^La  langue  euskarienne  date  des  premiers  siecles  de  notre  tempa  hiatorique; 
eile  naquit,  durant  le  premier  ige«  dans  le  midi;  aa  voealiaation  vierge  eat  divine. 
sa  n^menclature  eat  originale  et  aana  melange:  rarchitectare  merveilleuaement  re- 
guliere et  simple  de  son  Systeme  grammatical  acheve  d’en  faire  le  dialecte  le  plus 
philosophiquct  le  plus  complete  du  verbe  humain.'Conaerree  jusqn'au  mitieu  del'Age 
aDcien,  par  les  Aphothomitesjes  Anherritea,  les  Churites,  les  .Muthurgorea  et  autres 
peuplades  de  la  Mauritanie  primitive,  cette  langue  fleurit  en  Espagne  pendaot  trois 
mille  ans  aver  les  Iberes-Euskariena,  Juaqu’il  rinvaaion  des  Celtes  ou  Tartares  (!), 
dont  les  dialectea  grossiers  et  tenebreux  enfaDtereut  dans  nos  contreea  meridionales 
la  confusion  de  Babel.  11  eat  donc  vrai  de  dire  en  allegorie,que  ia  langue  Euakuara 
bien  anterieure  a retabliaaement  des  Barbarea  dans  le  midi,tire  ton  origine  d'  Adam 
poiaque  cette  mythe  genesique  represente  rhumanite  des  Premiers  igea  * 

**)  Scaliger»  Tract.  de  Europaeorum  linguis.  — Vergl.  Oih  enart,  Notitia  utri« 
usque  Vasconiae.  Tom.  I.  cap.  11.  p.  36. 

^^1  .Marians,  Hiat  Hisp.  Lib.  1.  cap.  5. 

’^lMahn,  Denkmilerder  haskiachen  Sprache.  S.  VI. 

^^1  Diecionario  de  la  Academia  Eapanola;  adioion  abbreviada  por  D.  Vincento  Gonxalex 
Arnao  (Paria  1826)  P.  II.  p.  1479. 

S.  oben  Seite  742. 

SiUh.  d.  pbil.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  nO 
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zelne  besonders  charakteristische  Eigenthümlichkeiteii  *»)  dieser 
Sprache  hervorzuheben. 

Es  findet  sich  in  dem  heutigen  Baskischen  ein  harmonisches 
Verhältniss  zwischen  Vokalen  und  Consonanten.  Die  Sprache,  deren 
Pronunciation  Deutschen  freilich  einige  Schwierigkeit  bietet,  hört 
sich  im  Vortrage  und  Gespräch  ganz  gut  an ; nur  der  häuGg  rorkoni- 
meiide  Laut  Uz  ist  für  unsere  Ohren  nicht  angenehm,  und  wer  das 
spanische  ch  nicht  liebt,  wird  dessen  Übertragung  ins  ßaskische  auch 
nicht  erfreuen.  Mit  vielen  andern  Sprachen  hat  das  Baskische  es 
gemein,  statt  der  Präpositionen  nur  Postpositionen  zu  gebrauchen 
und  ist  überhaupt  sehr  reich  an  SulTixen.  Mehrere  dieser  Suffixe  siud 
noch  jetzt  als  Substantive  zu  erkennen  ><>);  so  heisst  gäbe  so  viel 
als  „Mangel**.  „Entbehrung“,  und  hat  daher,  wenn  es  als  Suffix  zu 
einem  andern  Substantiv  gesetzt  wird,  die  Bedeutung:  „ohne*. 
Z.  B.  ogigabe  heisst  wörtlich  „Brod-Mangel“,  dann:  „ohne  Brod“. 
„brodlos“.  Es  mögen  daher  ihrem  ersten  nicht  mehr  erkennharem 
Ursprünge  nach  manche  andere  Suffixe  auch  in  diese  Kategorie  zu 
stellen  sein.  1,'berhaupt  aber  gehört  das  Suffigirungsprinzip  so  sehr 
zum  Wesen  der  baskischen  Sprache,  dass  man  oft  einen  zweizeiligen 
Satz,  wenn  man  ihn  in  eine  unserer  Sprachen  übersetzen  will,  ganz 
getrost  bei  der  letzten  Sylbe  des  letzten  Wortes  der  zweiten  Zeile 
anfangen,  dann  von  rechts  nach  links  Sylbe  für  Sylbe  oder  Wort  für 
Wort  in  gleicher  Weise  anreihen  und  hei  dem  ersten  Worte  der 
ersten  Zeile  schliessen  kann.  Als  Beispiel  mögen  die  Worte  dienen: 
„mir  scheint  einer  der  besten  Wege,  um  die  Thüreii  gegen 
die  Bosheit  der  Menschen  zu  schliessen“  u.  s.  w. 

Diese  würden  in  baskisclier  .Aufeinanderfolge  also  lauten: 

„Menschen  der  Bosheit  die  gegen  Thüren  die  schliessen  uni 
Wege  besten  der  einer,  scheint  mir“ 

Der  baskische  Text  dazu  ist:  ' 

ghonaren  gaiztoqueriuri  ateak  istteko,  bide  nnonetatik  bat. 
diritzat  •'). 


M fl  h n . n.  a.  0.  zihlt  drei  und  zwanzig'  solcber  Rigenthümlichkeiten  auf. 

Vergl.  ViiiBon  in  der  Revue  de  linguistique  Toro*  III.  p.  13. 

Die  Fortaetzung  des  Satzes  lautet:  Das  ist  das  Wissen,  was  ifOU  für  den  Menschea 
gelhan  hat^,  in  baskischer  Wortfolge:  ^Gott.  Mensch  der  für  gethan  hat  das  «s« 
Wissen  das  ist,"  baskisrh:  a u n g a i k o a k gizonagatik  eguin  dneas. 

jaquitea  dala*.  Vergl.  van  R jr  s s a.  a.  O.  p.  129. 
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Die  haskische  Sprache  hat  zwar  einen  bestimmten  und  einen 
unbestimmten  Artikel,  a und  bat,  aber  sie  unterscheidet  kein  Ge- 
schlecht: nur  für  die  weiblichen  Thiere  betlient  sie  sich  des  Surro- 
gates, dass  sie  zu  dem  Namen  des  Thieres  das  Wort,  welches 
„Weib“  bedeutet,  nämlich  ema,  hinzufügt.  So  heisst  z.  B.  harza  »«): 
der  Bär,  hnrxa  ema:  die  Bärin»).  Dem  entsprechend  wird  auch 
in  der  Bibelübersetzung  von  Dnvoisin  virago  durch  gh-ema  wieder- 
gegehen  »*).  Der  Artikel  dient  aber  wesentlich  auch  zur  Formation 
neuer  Suhstantira,  wozu  ehen  jedes  Wort  im  Baskischen  fähig  ist. 
So  heisst  ttita  Vater,  aitu-a  contr.  aita:  der  Vater,  aitaren,  des 
Vaters,  aitaren-n,  das  des  Vaters.  Ganz  dem  ähnlich  ist  es,  dass 
man  durch  Hinzufügung  der  Sylbe  -tu,  jedes  Wort  zu  einem  Verbum 
machen  kann,  z.  B.  aus  dem  oben  erwähnten  aitarena  wird  dadurch 
nitarenatu:  „zu  dem  des  Vaters  machen“,  d.  h.  Etwas  zu  des  Vaters 
Eigenthum  machen»);  eine  Bildsamkeit  der  Sprache,  die  man  aber 
nicht  missbrauchen  und  durch  längere  Fortsetzung  dieses  Verfahrens 
lächerlich  und  abgeschmackt  machen  darf»«). 

Für  die  Zahlen  dient  als  Grundlage  ein  combinirtes  Decimal- 
nnd  Vigesimalsysteni  3’)  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jede  der  Zah- 

Die  hier  gewühlten  Reiipiele  gehören,  weno  nicht  etwjis  amlerea  «iahet  bemerkt  wir«i. 
dem  Uburdinischen  Dialekte  an«  der  zwar  nicht  von  den  meisten  Ravken  {resprochen 
wird«  aber  die  meUfc  Literatur  aiifzuweisen  hat;  es  werden  demgemäss  mehrere 
Wörter  mit  einem  tnlautenden  h angeführt,  welches  in  dem  spanischen  Raskeniandr 
nicht  gebräuchlich  ist  (s.  $.  739),  .so  auch  harta„  gulpaz.  nrzn. 

Dero  entsprechend  wird  im  Ossetischen  das  den  ^Mann"  bezeichnende  Wort  eben- 
falls hei  dem  Namen  der  mionlichen  Thiere  hinzugefögt ; hier  heisst  arss  Bar, 
n a I - a rs  $:  der  (männliche)  Bir,  sül-ars:  die  Bärin.  Vergl.  Sj  5g  r e n . Ossetische 
Sprachlehre.  S.  4.>1.  — Es  möge  noch  hinziigeriigt  werden«  dass  wir  hier  von  der 
etwaigen  Verwandtschaft  der  baskischen  mit  anderen  Sprachen  nicht  handeln 
wollen«  auch  wenn  hier,  wie  io  anderen  Eallen,  eine  gewisse  äussere  .Ähnlichkeit 
herantrite. 

G enea.  II.  23 : h au  deithiiko  da  gizema:  Diese  ist  genannt  zu  werden 
Mionin. 

*5)  Vergl.  .Mahn«  Denkmäler  S.  XXIV. 

) AHstophanes  konnte  es  als  einem  Komiker  freilich  trestattet  aein«  ein  W'ort  von 
77  Sriben  zu  fabriciren.  Vergl.  Lecluse  a.  a.  0.  p,  42.  — S.  a«ich  van  Evss 
a.  a.  0.  p.  16. 

Vergl.  Pott,  die  Sprachversch^edenheit  in  Europa  an  den  Zahlwörtern  nachge- 
wiesen.  Halle  1868. 

50* 
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teil  vun  1 bis  10  ilireii  eigenen  Namen  hat’sj  und  dass  die  Zahlen 
von  11  bis  19  durch  Hinzurecl'.iiung  von  1,  2 u.  s.  w.  zu  10  bezeich- 
net werden»»);  20  hat  wieder  seinen  eigenen  Namen,  der  aber  zu 
10  in  keiner  Beziehung  steht;  10  nämlich  heisst  hamar,  20:  hogoi. 
Alsdann  werden  die  Zahlen  von  21  bis  39  durch  Hinzuzählen  von 
1 bis  19  zu  20  bestimmt,  worauf  dann  40  als  2mal  20.  nämlich 
herrogei  folgt;  41  ist  2mal  20 -|-  1 u.  s.  w. ; 60  ist  3mal  20,  hiruro- 
gei,  80  wie  im  französischen,  4mal  20:  Inurogei;  100  hat  seine 
eigene  Benennung,  nämlich  eun  *»). 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  Betreff  des  Baskischen  ist  aber 
die,  ob  diese  Sprache  eine  Flexion  habe,  und  ob  nicht  vielleicht 
gerade  der  Mangel  einer  sulchen  ein  besonderes  unterscheidendes 
Merkmal  derselben  sei.  In  dieser  Beziehung  besteht  nicht  eine 
Grundverschiedenheit  zwischen  dem  Baskischen  und  den  arischen 
Sprachen;  ursprQnglich  entbehrten  auch  diese  jeder  Declination  und 
auch  in  ihnen  dienten  die  Suffixe  zum  .Ausdrucke  der  verschiedenen 
Verhältnisse,  in  welchen  ein  Gegenstand  zu  denken  war*').  Diese 
Sulfixe  haben  sich  in  Endungen  verwandelt,  die  an  sich  nicht  mehr 
eine  selbstständige  Bedeutung  behielten,  und  auch  diese  haben  sich 
in  mancher  dieser  Sprachen  gänzlich  abgeschliffen,  was  doch  wohl 
nur  mit  Unrecht  für  eine  sprachliche  Schönheit  zu  halten  sein  möchte. 


Müinlich : 

bat  eia.4 

bi  iwei 

biru  Jrei 
iaur  vier 

bortt  fünf 

tei  »ech« 

zazpi  sieben 

xorzi  acht 

hederatzi  neun 

hamar  zehn. 

t'nter  diesen  Zahlen  hat  6t  eine  Ähnlichkeit  mit  lat.  bits  sei  mit  lat.  aex»  tazpi  mit 
lat.  «eptem;  hiru  (3)  mit  magyar.  hdrom^  hamar  mit  meraou  (10)  in  der  Sprache 
der  Tamaschek,  ancb  mit  griech.  (z*j)Cica>. 

.Mit  Ausnahme  von  11,  welches  hamaika  statt  hamabat  heisst. 

^^1  im  Ossetischen,  wo  sich  dieses  System  ebenfalls  vorßndet,  wird  auch  100  als  5mal  20 
bezeichnet;  /onz  = S,  saez  — 20,  fonzii  saeziij  100.  Vergl.  Sjd^ren 
a.  a.  O.  S.  102. 

^ ')  Vergl.  V i ns 0 n a.  a.  0.  p.  6. 
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Mahn  bemerkt  in  dieser  Beziehung  sehr  richtig,  man  möge  doch 
ja  „die  Flexion,  die,  abgesehen  von  dem  inneren  Lautwandel,  nur  ein 
Kind  der  Agglutination  ist,  nicht  zu  huch,  und  die  Agglutination  nicht 
zu  niedrig  anschlagen“,  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  eigent- 
lich der  Unterschied  zwischen  Flexion  und  Agglutination  keinen  be- 
sondern  Werth  habe«*).  Hat  nun  das  Baskische  die  Flexion  im  Sinne 
der  arischen  Sprachen,  die  zum  Theil  auch  noch  erkennbare  Reste 
der  Agglutination  aufbewahrt  haben,  nicht  entwickelt,  so  hat  es  denn 
doch  auch  schon  diesen  Weg  betreten,  indem  es  verschiedene  Casus 
sowohl  im  Singular  als  auch  im  Plural  ausdrükt*»),  wobei  weiter  zu 
bemerken  ist,  dass,  wenn  der  bestimmte  Artikel  hinzutritt,  nur  dieser, 
nicht  das  Substantiv  declinirt  wird. 

.Am  allereigenthümlichsten  ist  aber  die  Conjugation;  diese  hat 
nicht  bloss  eine  Flexion  mittelst  der  sutTigirten  Fürwörter  und  zwar 
als  Subjecten,  sondern  sie  drückt  auch  die  objecliven  Verbält- 
ni.sse  durch  Prätigirung  oder  Suffigirung  solcher  Fürwörter  aus; 
man  hat  daher  diese  Art  der  Conjugation  auch  wohl  mit  dem  Kunst- 
ausdruc.ke  „einverleibend“  bezeichnet.  Auf  den  ersten  Anblick  könnte 
man  freilich  erschrecken,  wenn  man  auf  auxiliäre  Verbalformen,  wie 
ffilzaikenielakoz  stösst  und  dazu  vernimmt,  dass  das  Baskische 
nicht  weniger  als  206  Conjugationen  habe«*).  Indessen  die  Sache 
sieht  gefährlicher  aus,  als  sie  ist;  es  herrscht  in  dem  ganzen  Con- 
jugationssystem  eine  solche  Einfachheit,  dass  man  auch  wohl  hat 
sagen  können:  das  Baskische  habe  nur  Eine  Conjugation«*).  Jene 
Mannigfaltigkeit  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Einverleibung.  So 
ist  z.  B.  die  Conjugation  von  det:  „ich  habe  es“  eine  andere,  als 
die  von  dututi  „ich  habe  sie"  (Plural;  franz.  je  les  ai);  eben  so 
eine  andere,  wenn  „ich  habe  es  Ihnen“  (dmut),  als  wenn;  „ich  habe 
es  ihm“  (diot)  conjugirt  werden  soll.  Eine  andere  Merkwürdigkeit  ist 
hierbei  noch  die,  dass  die  Form  bei  der  nämlichen  Person  eine  andere 
wird,  je  nach  der  Person,  zu  welcher  sie  spricht.  So  ist  z.  B.  ttiz 


«*)  MuhD  «. «.  0.  s. 

«*)  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  später  zitriickkommen  und  verweise»  einstweilen 
auf  Duvoisin,  ^tude  sur  la  declinaisoii  basque.  Bavonne  1866, 

««>  D.  b.  weil  wir  dir  (o  Frau!)  sein  werden. 

«*)  Dies  war  noch  die  Meinung  von  Astarloa.  a-  a.  0.  p.  ISt.  — Vergl.  Humboldt, 
Berichtigungen  und  Zusätze  zum  Mithridntes.  S,  52. 

«*)lnchauspe,  I.e  verbe  basque.  p.  1.  — Chaho,  Etudes  graminaticales  p.  82. 
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P b i II  i |i  > 


„ich  bin'*  ganz  im  Allgemeinen  gesprochen;  wenn  man  aber  „ich 
bin“  zu  einer  Person  sagen  will,  der  man  Ehrlurcht  schuldet»’),  so 
heisst  es  nuzu;  steht  man  jedoch  mit  der  anzuredenden  Person  auf 
rertraulichem  Fusse  und  ist  sie  weiblichen  Geschlechts,  so  sagt  man 
HUH,  wenn  inäniilicheii : nuk.  Dem  ähnlich  ist  es,  dass  ein  Bruder 
seine  Schwester  urreba,  eine  Schwester  aber  dieselbe  ahizjxi  nennt. 

Wenn  manche  jener  Verbalformeii  auch  recht  lang  sind,  so 
lässt  sich  doch  die  Kürze  des  Ausdruckes  im  Baskischen  rühmen,  die 
insbesondere  dadurch  belurdert  wird,  dass  die  Hinzufügung  eines 
einzelnen  Buchstabens  erkennen  lässt,  ob  der  Gegenstand,  von  wel- 
chem die  Rede  ist,  thätig  oder  leidend  gedacht  werden  soll.  So 
heisst  gizo»  schlechthin:  Mensch,  gizona:  der  Mensch,  gizonak: 
der  Mensch  als  bandelnd  gedacht.  Dem  entsprechend  hat  man  im 
Baskischen  ein  von  Humboldt »s)  mitgetheiltes  Sjirichwort,  welches 
hergenommen  ist  von  jenen  grossrädrigen  speichenlosen  widerwärtig 
knarrenden  mit  Ochsen  bespannten  Wagen,  denen  man  dort  so  oft 
begegnet.  Dasselbe  will  sagen : „eigentlich  sollte  sich  der  Ochs  be- 
klagen, aber  der  Wagen  Ihut  es  statt  seiner“.  Diess  wird  ganz  kurz 
durch  die  Worte:  idiak  ernusi  behnrrenn  gurditik,  d.  h.:  der  Ochs 
sollte  klagen,  der  Wagen“.  Diese  Kürze  des  Ausdruckes,  durch 
welche  ein  V'erbum  erspart  wird,  bewirkt  das  bei  dem  Worte 
giirdia  hinzugefügte  k. 

Diese,  wenn  auch  kurzen,  nur  andeutungsweise  gemachten  Be- 
merkungen werden  doch  schon  genügen,  um  die  Eigenthümlichkeit 
des  baskischen  Sprache  zu  kennzeichnen.  Wir  wenden  uns  nunmehr 
zu  der  oben  erwähnten  Spraebprobe  selbst. 


»’)  Chaho  a.  a.  O.  p.  52.  — van  Ejraa  a.  a.  O.  p.  64.  — Vergl-  Humboldt 
a.  a.  0.  S.  55.  — Welchen  Einfluss  die  Ehrfurcht  auf  die  Sprachforin  iusserC 
dat'on  liefern  die  Sprachen  einiger  australischer  Völker  merkwürdige  Beweise,  ns** 
meiitlicb  den,  dass  wenigstens  eine  Sylbe  des  Namens  des  regierenden  Hiuptlings 
für  die  Zeit  seiner  Herrschaft  aus  der  gewöhnlichen  Sprache  verbannt  wird.  So 
geschah  es  auch  bei  der  bekannten  Königin  Pomare;  das  Wort  „Po“,  weiches 
„Nacht**  bedeutet,  durfte  nicht  mehr  gebraucht  werden  und  ea  wurde  ein  anderes. 
Mi.  an  die  Stelle  gesetzt.  Vergl.  Ma  x .M  ü 1 le  r,  Vorlesungen  über  Spmchwisscn> 
Schaft.  Bd.  2.  b.  29. 

Humboldt,  Reiseakizzen  aus  Biscaja.  (Gesammelte  Werke.  Bd.  3.  S.  235- 
Note.) 
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Ij  3.  Guipuzkoanischer  Dialect. 

^Escu-Liburua.  Tolosan.  1864.  p.  274.) 
j Ama  VirgiaarcD  Letaila.  Easgaerru^). 

Kirie  elfl  ^ erriiqui  zaite. 

Christe  < ,,  erruqui  zaite. 

Kyrie  eli  erruqui  zaite. 

Christe  a ^ adigaitzatzu. 

Christe  « ^ entzun  gaitzatzu. 

Pater  de  q Jaungoicoa,  erruqui  zaite  guzaz. 

h ili  red«  jaren  Redentore  Seme  Jaungoicoa , erruqui 


li 


Spiritus 
Sancta  l 
Sancta 
Sancta 
Sancta  ^ 
Mater 
Mater 
Mater 
Mater 
Mater  in4 
Mater  i 


Ch, 

dn, 

pii , 

ca<  „ 


Mater 
Mater  a 
Mater  Cr^. 
Mater  Si 
Virgo 
Virgo 
Virgo 


u Santu  Jaungoicoa,  err.  z.  g.  10 

ade  Santu,  Jaungoico  bat  cerana,  err.  z.  g. 
Santa,  erregu  ezazu  gugatic. 


icoaren  Ama  Santa, 
en  Virgina  Santa, 
en  Ama, 

J.mgoicozcoaren  Ama, 
uztiz  garbia, 
jztiz  castoa, 
la  ceralaric  Ama, 
charic  gabea, 

[ortzetic  garbia »), 
aita-garria, 
^iragarria, 
allearen  Ama. 
allcaren  .Ama, 
gustiz  beguiratua, 
veneragarria, 
alabagarria. 


1 


»«4 


'•  za 

P»ia 

r« 


13 


n 

3 


09 

S 

'S 

5* 


20 


25 


*)  Wir  I kAnnen.  Eioe  besondere  Abhandlung  über  des  baskiscbe 
inlscbe  mil  B bexeicbnet. 

*)  In  bet  , 
tieel 

*)  >•»  4„ 

troffen 


nduaren  Litaniae.in  dem  anderen ; M a r i a S a n- 
iitter  Gottes,  wenn  anch  in  etwas  anderer  Form,  ang^ 
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Escu  andico  Virgina, 
Virgina  biotz  berca, 
Virgina  leyala, 

Virtute  guztitMi  ispillua, 
Jaquinduriaren  eserlecua, 
Gure  poz  emallea, 

Ontzi  espirituala, 

Oiitzi  errespetagarria, 
Devncioaren  ontzi  andia, 
Arrosa  mistcrinsoa, 
Daviden  torrea, 
Marfillczco  torrea, 
Urrezco  Echea, 
Battasunaren  Cucba, 
Ceruco  Atea, 

Egun  sentico  Izarra, 
Erien  Osasuna, 

Pecatarien  Igues  Iccua, 
Estuasunen  Consneloa, 
Cristaucn  Laguntzallea, 
Aingueruen  Erreguiiia, 
Patriarquen  Erreguina, 
Profeten  ErreguiiTa, 
Apo.stoluen  Erreguifin, 
Martinen  Erreguina, 
Confesoreen  Erreguina, 
Virginen  Erreguina, 

Santa  guzien  Erreguina, 


aititut(u 
, Jauna. 
Iib.  bar, 

. bekh. 


Jaungoicoaren  bildots  munduco  pecatuec  quentzen 
dituzuna,  barca  eiguzu,  Jauna. 

Jaungoicoaren  bildots  mund.  pec.  quentz.  dit.. 
enzun  gaitzazu  Jauna. 

Jaungoicoaren  bildots  mund.  pec.  quentz  dit.  erru- 
qui  zaite  guzaz. 
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Commentar. 

Andreileiia.  Schon  das  erste  Wort  macht  einige  Schwierig-  a.  1. 
keit.  Lecluse  in  seinem  baskisch-franzüsischen  Würterbuche  giebt 
Andrea  durch  Dame  und  Deinoiselle,  dann  Andredatia  Maria  durch 
Vierge  Marie  und  in  dem  franzüsisch-baskischen  Theile  vierge 
durch  birgina  und  dana,  endlich  vierge  Marie  durch  andredana 
Maria  wieder.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  beiden  .Ausdrücke  Andre- 
dena,  wie  auch  Larramendi  (Dicc.  v.  Maria)  schreibt,  und  .Andredana 
abwechselnd  gebraucht  werden,  doch  ist  es  aufTallend,  dass  der  zu- 
erst genannte  Autor  in  dem  ersten  Theile  seines  Wörterbuches  gar 
kein  rf««a=  vierge  angiebt;  dieser  Umstand  erregt  allerdings  eini- 
ges Bedenken.  Man  sollte  glauben,  dass  man  die  beste  Auskunft  über 
diese  Frage  in  der  baskischen  Bibelübersetzung  finden  würde,  allein 
diess  ist  nicht  der  Fall.  Wir  geben  einige  Stellen  der  heiligen  Schrift, 
an  welchen  die  Vulgata  die  Worte  virgo  und  virginitas  gebraucht: 
Genes.  XXIV.  16:  virgo  pulcher-  = dontzella  osoki  ederra. 
rima 

43 : virgo  quae  egredieba-  = dontzella  urketara  athera- 

tur  ad  haiiriendam  aquam  tuko  denn. 

Deuter.  W\\.  14.  non  inveni  vir-  = ez  dul  dontzella  anrkitu. 
ginem 

— 15:  signa  virginitatis  = dontxellatusuneko  hatzak. 

XXXll.  25 : juvenera  simul  =.•  gizon-gaztea  eta  neskatcha. 
ac  virginem 

Judic.  XX.  24:  habeo  filiam  vir-  = bndnt  alabn  bat  dontzella. 
ginem 

XXL  11.  Virgines  autem  = bairan  birjinak  begira. 
reservate 

3 Reg.  I.  2 : adolescentulam  vir-  = neskatcha  gazte  dontzella. 

ginem 

4 Reg.  XIX  21.  virgo  filia  Sion  = Siongo  alaba  garbia. 

Tob.  VI.  22 : accipies  virginem  = neskatcha  hartako  dazu. 

Esth.  I.  2:  puellae  virgines  et  neskatcha  dontzella  eta  ederrak. 

speciosae : 

— 3.  puellas  specio.sas  ac  neskatcha  etler  eta  dontzellak. 
virgines: 

Is.  V^I.  14.  ecce  virgo  concipiet  = hune  Birgina  bat  amatuko 
et  pariet  ölium  eta  seme  batez  erdiko  da. 
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Phillips 


i.  A.Math.  1.  23;  eecc  virgo  in  utero  = hune  bivjina  baten  sabelean 
iiabebit  et  pariet  filium  izenen  duela  seme  bat. 

Luc.  1.  27 : ad  rirgiiiem  despoii-  = hirjhia  baten  gaua,  zeiiia 
satam  viro  eskontzaz  emana  baitzen. 

et  nomen  virginis  Maria  = eta  Maria  zen  birjinaren 

izenu. 

Durch  diese  Zusammenstellung  wird  man  enttäuscht,  wenn  man 
glaubte  ein  echt  baskiscbes  Wort  für  virgo  und  virginitas  zu  findeu: 
garbia  (17.  80)  hat  die  allgemeine  Bedeutung  von  „keusch“  und 
„rein“,  während  neskatcha  ein  junges  Mädchen  überhaupt  bezeich- 
net. Das  Wort  andrea  oder  andredena  findet  sich  gar  nicht  vor. 
sondern  der  eigentliche  Ausdruck  für  „Jungfrau“  ist  dontzella, 
wie  auch  die  „Jungfrauschaft“  dontzellatoBuna  genannt  wird; 
Larramendi  hat  dafür  auch  die  Ausdrücke:  pontzeltasuna  und 
batsaitasuna;  pontzela  (Jungfrau),  wovon  das  Erstere  ahzuleiteu,  ist 
das  romanische  pulcella,  batmya  in  gleicher  Bedeutung  hleibt,  wenn 
nicht  durch  bat  etwa  Unversehrtheit  ausgedrückt  werden  soll , un- 
verständlich. Für  die  heilige  Jungfrau,  auf  die  sich  das  Andredena 
unserer  Litanei  bezieht,  wird  aber  wie  in  der  Prophezie  des  Isaias. 
der  Ausdruck  biijina  angewendet,  während  derselbe  sonst  viel  selte- 
ner verkommt.  Man  kann  es  offenbar  nicht  für  eine  V''erschüneruug 
der  Sprache  halten,  wenn  das  einheimische  Wort  für  Jungfrau  dem 
lateinischen  domicella,  tranzösisch  demoiselle,  hat  weichen  müssen. 

Was  bedeutet  nun  aber  das  dem  in  Andredena?  Liegt  darin 
etwa  Dona,  wie  man  nach  Larramendi  glauben  sollte,  welcher  Dona 
Maria  6 Dena  Maria  = Sancta  Maria  als  gleichbedeutend  neben 
einander  stellt?  Ist  ja  doch  Don  oder  Däne  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung der  Heiligen;  z.  B.  Donoetia:  Sanct  Sebastian,  Däne 
Juane:  Sanct  Johann,  auch  Jaundone  Josepe,  d.  h.  Seuor  San  Jose  >). 
Wir  wagen,  da  es  an  den  erforderlichen  Hilfsmitteln  fehlt,  keine  Ent- 
scheidung, können  aber  doch  nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass 
dieser  Zusammenhang  uns  nicht  ganz  wahrscheinlich  vorkommt.  Auch 
ist  es  auffallend,  dass  im  Spanischen  die  Bezeichnung  der  Heiligen 
nicht  durch  Don,  sondern  durch  San  geschieht  und  aus  dem  Spani- 
schen jenes  Don,  wenn  es  mit  dem  lateinischen  Dominus  zusaminen- 
bängt,  ins  Baskische  hinübergekommen  sein  muss.  Allerdings  sagt 

0 Larramendi,  Dicc.  a.  v.  Senor. 
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Lnrnimendi  (v.  Don) : „litulo  hnnorifico  que  empezö  ä darse  anti-  A.  1. 
quamente  a los  que  per  su  dignidad  liabien  de  ser  venerables  y San- 
to«, y asi  no  viene  del  „Dominus“  latino,  sino  don,  done  bascongado, 
que  hoy  ha  qiiedado  en  la  signiflcacion  de  Santo“;  indessen  der  Um- 
stand, die  Heiligen  seien,  ausser  der  Dona  x«r’  ifsyriv,  imSpani- 
schen  allgemein  mit  Don  bezeichnet  worden,  ist  wohl  nur  darum  her- 
vorgehoben  worden,  um  das  spanische  Don  von  einem  rfon,  done  abzu- 
leiten, was  doch  baskisch  zu  sein  und  „heilig“  zu  bedeuten  scheint.  Die 
Wörter:  donentsi  (sacrilegium),  donede  (religio),  donegui  (saneti- 
ficare).  doneguHle  (sacerdos)  und  andere  finden  sich  auch  in  dem 
Dictionnaire  basque,  fran^ais,  espagnol  et  latin  von  Cbaho «),  wo  sie 
aber  sämmtlicb  auf  Dominus  ziirückgeführt  werden. 

Unter  diesen  Umständen  möge  es  erlaubt  sein,  in  Betreff  des 
denn  in  Andredena  eine  andere  Vermuthung  aufzustellen,  auf  welche 
sich  auch  bei  Chabn»)  eine  Hinweisung  findet,  wenn  er  sie  auch  aus 
einem  Missverständnisse  herleitet.  Das  Wort  denn  bedeutet  auch 
so  viel  als  „die  (da)  ist,  die  seiende“*);  eben  diess  gilt  auch  von 
dann  *),  daher  aci  dnna  = erescens  qiii  est,  adolescens  (sp.  adulto) ; 
hiernach  wäre  Andredena  zu  erklären:  die  (da)  ist  Jungfrau.  Cbaho 
meint  nur,  das  baskische  Volk  habe  das  spanische  dona  als  denn 
(qiiae  est)  aufgefasst*). 


Leider  ist  diese  fleissi^e  Arbeit  nicht  zu  Ende  geführt:  der  VerfMiier  stirb,  nsch* 
dem  dieselbe  bis  zur  sechsondfünfzigsten  Lieferung  (Rtronne  18K6)  bis  zum  Worte 
Letnr«  fortgefShrt  war.  Unglücklicherweise  halte  Chsho  sein  W’erk  damit  ange- 
rangen,  vor  allen  Übrigen  diejenigen  Wörter  zu.sammenzustellenf  welche  er  aus  dem 
Lateinischen  oder  Romanischen  nbleiten  zu  müssen  glaubte  und  somit  ist  das  Buch 
für  das  eigentlich  Baskische  gar  nicht  zu  gebrauchen. 

C h a h o 1.  a.  0.  r.  Dona.  p.  2S8. 

S.  oben  im  Teit:  Genes.  XXIV.  43. 

Vergl.  L^cluse,  Grammaire  basque.  p.  88.  p.  97. 

* ) Kine  nachträglich  hierüber  durch  die  Gute  Herrn  D ii  r o i s i n *s  fzu  Bavonne)  erhaltene 
Auskunft  darf  nicht  vorenthalten  w'erden;  sie  lautet : AndredenaMaria  ou  dana 
constitoe  une  alteration,  tout  comme  jondoni,  mot  qui  pr^c^de  chez  nous  les 
noms  de  quelques  saints.  On  disait  anciennement  Jau  n done  Paulo  (saint  Paul), 
andre  dona  Maria  (sainte  Marie).  Plus  tard  on  a ditjondoni,  andredena. 
Lea  Rasques  d'Espagne  nnt  laissd  tomher  ces  mota.  sauf  dans  les  noms  de  lieui.  et 
lea  ont  rempUces  par  san,  santa.  ISous,  nons  emploroos  san,  santa  toiit  en 
conservant  jond  o ni  pour  quelques  aaints  du  ier  siede.  C‘est  une  hahitude  qui 
a*  est  perpetiiee.  Jaun  done  Paule^Andre  dona  Maria  ligniBsient  seignetr 
saint  Paul,  dame  sainte  Marie. 
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Mnrioren  | eigentlich  Maria-en  mit  Einschaltung  des  euphoni- 
schen r. 

Lituninc  könnte  auch  Litania  heissen;  das  c {k)  wird  dann  hin- 
zugelügt,  wenn  das  Subject  als  handelnd  gedacht  wird ; in  dem  Teile 
B lautet  die  Überschrift  Ama>)  Virgiiiaren  Letanin,  d.  h.  die  Litanei 
der  „Jungfrau“  Mutter.  .4uch  die  beiden  andern  Überschriften 
[s.  oben  Sprachpr.  Note  2)  verdienen  Berücksichtigung;  zunücht  ist 
zu  bemerken,  dass,  wie  in  Biryina  Sainduaren  Lit.  es  hervortritt,  von 
zweien  zusammengehörenden  Worten  das  erste  unverändert  bleibt 
und  nur  das  zweite  die  von  einem  nachfolgenden  Subjecte  bestimmte 
Genitivform  annimmt,  also  nicht:  biryinaren  Sainduaren;  sodann  ist 
es  merkwürdig,  wie  man  das  lateinische  Wort;  sanctus  auch  in 
der  Form  des  Superlativs  hinübergenommen  hat  und  diese  dann  bas- 
kisch  declinirt:  Maria  Santissimaren  Litania. 

Jauna  | heisst  der  Herr.  Baskische  Gelehrte  erklären  das  Wort 
aus  Jao-on-a,  welches  dahin  ausgelegt  wird : Jao  bedeute  Wesen, 
0» : gut  und  a ist  der  Artikel  v).  Chaho  insbesondere  will  in  dem  Jao 
den  .Ausruf  der  Bewunderung  erkennen,  mit  welchem  der  Mensch  un- 
mittelbar nach  seiner  Erschaffung  den  „Ewigen“  begrüsst  habes). 
Wir  müssen  diese  Ideen  auf  sich  beruhen  lassen  und  verweisen 
nur  noch  auf  die  Bemerkungen,  welche  weiter  unten  in  Betreff  des 
Wortes  Jaincou  (Z.  8)  zu  machen  sind  •).  Für  eben  jene  Gelehrte 
liegt  in  der  Bezeichnung  Gottes  mit  einem  „längst  vor  dem 
Christenthum  vorhandenen  Worte“  ein  Grund  zu  der  Annahme, 
für  die  man  auch  eine  Stelle  aus  Strabo  herbeizieht  i»),  dass  die  Vor- 
fahren der  Basken,  für  welche  ihnen  ilie  Iberer  gelten,  sich  von 
jeher  nur  zu  einem  Einigen  Gotte  bekannt  hätten.  Dieses  .Argu- 
ment würde  wohl  eben  so  gut  auf  die  meisten  heidnischen  V'ölker, 
z.  B.  auf  die  Germanen  passen,  deren  Wort  „Gott“  auch  älter  ist 
als  das  Christenthum,  und  würde  höchstens  so  viel  beweisen,  das.s 
alle  Vielgötterei  von  einem  ursprünglicheti  Monotheismus  au^gegan- 


**)  S>  UDteo  CommentAr  lu  Z.  13. 

Vergl.  Chabo,  DicMonoaire.  Introd.  p.  66. 

Chaho,  Etudei  irrammat.  p.  14.  — Erwähnt  mafr  dabei  werden,  dass  D iod.  Sie, 
Lib.  I.  cap.  94  berichtet,  die  Jaden  bitten  ihren  Gott  la'^  genannt. 

»)  8.  736. 

Strabo,  Geograph.  Lib.  III.  cap.  4.  $.  16. 
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geil  ist.  .Ahgeselieii  von  jener  .\us.serung  Strabo's,  die  mit  anderen /i.fi.  2. 
Stellen  desselben  Schriftstellers  gar  nicht  im  Einklänge  steht,  wird 
die  vermeintliche  Gotteseinheit,  zu  welcher  sich  die  alten  Iberer  be- 
kannt haben  sollen,  doch  eigentlich  nur  durch  Hinziifügung  des  Ar- 
tikels gebildet,  wie  auch  wir  von  Gott  sagen:  „der  Herr“,  oder  wie 
weiter  erklärt  wird  Jrtjucort.'  „der Herr  in  derHöhe“.  Nach  diesemAr- 
tikel  wäre  Jnincoa  doch  immer  nur  — vorausgesetzt  die  Richtigkeit 
jener  Interpretation  — ein  Wesen  in  der  Höhe,  und  mit  dieser  Anrede 
konnte  man  jeden  Gott,  der  nicht  zum  Reiche  Poseidons  oder  des 
Hades,  oder  in  die  Classe  der  Dryaden  und  Oreaden  gehörte,  be- 
grüssen. 

urricnt  ist  ein  verbales  Snbstantiv,  welches  „Mitleiden,  Mitleid“  ^ 2. 
bedeutet;  davon  auch  urrikalpena:  misericordia  (Psalm.  XX.  8). 

gakhkitgu  | Über  dieses  Wort  kann  man  sich  um  so  eher 
weidlich  den  Kopf  zerbrechen,  als  es  falsch  ist.  Die  Stelle  bei 
Tob.  VIII.  10.  wo  Sara  sagt:  Miserere  nobis.  Domine,  miserere 
nobis  übersetzt  D u v 0 i s i n : urrical  zakhkigu,  Jantia,  uirikal  zu- 
khkigu,  und  da  der  Anfang  des  fünfzigsten  Busspsalms  mit  urrical 
uikizkil  (miserere  mei)  wiedergegeben  wird,  auch  in  dem  Buche, 
dem  die  Litanei  entnommen  ist,  an  einer  andern  Stelle  ausdrücklich  das 
Miserere  nobis  als  urrical  gnkitzkigu  erscheint,  so  unterliegt  der 
Irrthum  keinem  Zweifel.  In  diesem  gakiltkigu  steckt  nun  aber  in  Ab- 
leitung von  euki  das  „Haben“  (ki),  sodann  sind  darin,  und  zwar 
durch  pn  und  gu  ausgedrückt,  die  persönlichen  Fürwörter  „Du“  und 
„uns“  enthalten  “)• 

erruqui  , gehört  zum  nämlichen  Wortstamm  wie  urrical  und  b.  Z. 
hat  auch  die  nämliche  Bedeutung. 

zaite  I enthält  keine  solche  Relation  wie  sie  in  gakUzkigu  sich 
findet;  es  ist  die  erste  Person  des  Imperativs  im  Plural  von  izaitea: 
sein;  daher:  sei  (im)  Mitleid. 

Jem-Cristo  | Es  ist  aulTallend,  wie  derName  des  Heilands  nach/i.a. 
Verschiedenheit  der  Dialekte  verschieden  ausgesprochen  wird;  im 
Souletinischen  nach  französischer,  im  Labourd  nach  deutscher  Art 
und  in  Guipuzkoa  lautet  er  ungefähr  wie  mit  einem  deutschen,  aber 
nicht  zu  harten  ch  gesprochen  '*). 


Incbauipe^Le  verbe  batque.  p.  465. 
Lecluae»  Grammaire  baique.  p.  15. 
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6. A.U.  rtrf»  I nicht  rtrf»  Ist  ist  für  den  Imperativ  zu  halten. 

ohschon  es  einen  solchen  gibt,  der  im  Labourdinischen  auch  in  der 
' Form  hudi  vorkommt  und  zu  dem  Verbum  hau  gehört '»).  Ohiges 
adi  ist  ein  Fremdwort,  das  lat.  audire,  und  der  Imperativ  ist  in 
gait(ot(u  enthalten  und  zwar  in  iff« ; ga  ist  das  persönliche  Fürwort 
erster  Person  im  Plural,  gu  ist  Du;  es  heisst  also  das  Ganze:  (im) 
, Hören  uns  sei  Du“. 

7. A.H.  enlzun  gaitgatgn;  \ das  erste  Wort  hat  wie  adi  die  Bedeutung 

von  „hören“;  es  wird  z.  B.  gesagt:  mexa  entxun:  Messe  hören. 

8.  A.  B.  Ceruco  | ; ceru  ist  das  lateinische  Wort  coelum.  Alle  Ortsnamen 

so  wie  die  Bezeichnungen  von  Sachen,  werden  mit  wenigen  Ausnahmen 
anders  declinirt , als  die  der  Personen.  Während  der  Genitiv  von 
Maria  Mariaren  lautet,  beugt  sich  Itayona  nicht  Bayonnren  ab. 
sondern  Bayonaco;  dem  entsprechend  ist  ceruco:  des  Himmels. 

Aita  I Vater;  ein  Wort,  für  welches  sich  in  verschiedenen 
anderen  Sprachen  Anklünge  finden,  z.  B.  im  Griech.  und  Lat.  afta, 
altir.  aite  (Pflegvater)  mag.  atyu,  lapp,  altje  u.  s.  w.  <*).  S.  unten 
Ama.  Z.  13. 

S.  /t.  ceina  \ cein  ist  das  Pronomen  relatirum , welches  aber  regel- 
mässig mit  dem  bestimmten  Artikel  verbunden  wird. 

buitgare  jist  eine  Verbindung  des  V'erbums  izan  (zare:  Du  bist) 
mit  der  Affirmation  haii  „ja“;  baitgare  heisst  also,  ja,  wahrlich, 
wirklich  bist  Du  <5).  Dem  ähnlich  in  anderen  Gebeten:  zeren  egia  bere 
baitzare  der  Du  der  wirklich  (allein)  Wahre  hist;  zeren  baitzare 
osoki  maithagarria  „der  Du  ganz  und  gar  liebenswürdig  ist“.  Jenes 
bai  erhält  in  dergleichen  Compositionen  die  Bedeutung  von  „weil“: 
parceque  vous  ßfes. 

Jaincoa  Es  ist  oben  (Z.  2)  die  Erklärung  mitgetheilt  worden, 
welche  von  mehreren  baskischen  Gelehrten  dem  Worte  Jauna  ge- 
geben wird.  Chaho,  welcher  einer  der  Vertreter  der  dort 
ausgesprochenen  Ansicht  ist,  stellt  Jain  in  Jaincoa  mit  Jaun  gleich 
und  lässt  Jaincoa  aus  Jaingoica  entstehen,  in  welchem  Worte  noch 


**)  Vergl.  Lecluse  m.  a.  0.  p.  57.  — vao  E^aa  a.  a.  0.  p.  89.  p.  90. 

Vergl.  (irirnrn,  Geachichte  der  deuUehen  Sprache.  $•  267. 

Vergl.  Abbadie  et  Chaho,  ^Udes  gramm.  p.  168.  — Vergl.  auch  Leclaae 
a.  a.  0.  p.  56.  — van  Evaa  a.  a.  0.  p.  48. 
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derBegrifl'  „hoch“  in  dem  — goi — hinzugetreten  sein  soll;  demnach  s. 
wäre  Jainguicoa  ui:d  Jaincoa  „das  gute  Wesen  in  der  Höhe“  oder 
schlechtliin  „das  höchste  Wesen“  auch  im  idealen  Sinne.  Wir  haben 
einige  Zweifel  an  dieser  Identität  von  JauH  und  Jaincoa : das  Erstere 
hat  durchaus  nur  die  Bedeutung  von  „Herr“,  das  Letztere  nur  die 
von  „Gott“.  Es  ist,  ganz  abgesehen  von  der  baskischen  Sprache, 
auffallend,  dass  in  dem  ersten  Capitel  der  Genesis,  welches  die  Schöp- 
fungsgeschichte darstellt,  nur  das  Wort  Deus  gebraucht  wird,  im 
zweiten  aber,  welches  die  bis  zur  Erschaffung  des  Menschen  voll- 
endete Schöpfung  voraussetzt,  tritt  zuerst  der  Ausdruck  Dominus 
Deus  hervor.  Dem  entsprechend  findet  sich  in  der  Duvoisin’schen 
Bibelübersetzung  in  dem  ersten  Capitel  der  Genesis  niemals  das  Wort 
Jmna,  sondern  Jainko  und  zwar  mit  dem  Thätigkeitsartikel  — ak, 
Jainkoak,  erst  im  zweiten  Jainko  Jauna  d.  i.  Gott  der  Herr.  Was 
nun  das  goi  in  der  Bedeutung  von  „hoch“  anbetrifft,  so  ist  diese 
nicht  zu  bestreiten,  wie  denn  auch  goititcea,  goititu  sich  erheben, 
aufsteben  heisst,  womit  vielleicht  goiza  der  Morgen  zusammenhängt. 
Sonst  aber  findet  sich  in  jener  Bedeutung  gewöhnlich  gora,  so  auch 
in  der  Bibelübersetzung  z.  B.  Exod.  XXV.  2S:  lau  erdi  gora;  vier 
Finger  hoch.  Es  scheint  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  beiden 
zu  bestehen,  indem  goiti  auf  das  Erheben,  gora  auf  das  Oben- 
sein sich  bezieht.  So  wird  goiti  Judic.  XX.  38  von  dem  aufstei- 
gendeii  Rauch,  Job.  XXXIX.  18  von  dem  Flügelschlag  des  Strausses 
und  goititseak  im  Ps.  XCII.  4 von  dem  Wellenschlag  des  Meeres 
gebraucht.  Deutlich  zeigt  sich  derGegensatz  in  Proverb.  XXX.  13, 
wo  der  Text  der  Vulgata:  generatio,  cujus  excelsi  sunt  oculi  (hegi) 
et  palpebrae  (bekhoki)  ejus  in  alta  surrectae  wiedergegeben  wird 
durch  elhorki  bntek  begi  gorak  eta  bekhoki  goititiiak  daduzka. 

Um  noch  andere  Beispiele  anzuluhren,  so  wird  Ps.  XCII.  4.  mirabilis 
in  altis  Dominus  durch  ederesgarria  da  Jauna  lekhua  goretan, 

Ps.  CXIl.  6.  (|ui  in  altis  habitat  durch:  zeinak  hergoretan  baitu  bere 
egoitza  und  Ps.  CXXXVII.  7.  quoniam  excelsus  Dominus  durch: 
Jauna  gora  dela  wiedergegeben.  Dem  entsprechend  tritt  für  das 
lat.  Altissimus  im  Baskischen  Guciz-Goru  oder  Guciz-gorenak  (der 
•tller-Höchste)  ein  (vergl.  Num.  XXIV.  16.  Deut.  XXXIl.  8.  PMtlm. 

IX.  3).  Aus  dieser  Begriffsverschiedenheit  dürfte  es  fast  bedenklich 
erscheinen  das  goi  in  Jningoicoa  als  „in  der  Höhe  befindlich“  zu  er- 
klären. es  sei  denn,  dass  beide  Worte  in  sofern  zusammengehörten. 
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Ä. /l.  als  das  »•  iii  goru  t'fir  goin  stünde;  i'ach  bisheriger  Schreibwelsr 
müsste  es  heissen  goyu. 

itrrical  gnkhkit{it  | s.  Z.  2. 

erruqui  zaite  | s.  Z.  2. 

If-  guzaz  I gu  mit  demSiiffixzat'»).  Während  faAiiA’i//«  bereits  di« 
Relation  in  sieh  aufnimmt,  ist  diess  bei  zaite  nicht  der  Fall ; sie  folgt 
hier  in  guzaz  nach. 

I der  Sohn:  (ienitiv  mit  declinirtein  Artikel  und  eu- 
phonischem r;  Semearea.  Mau  darf  bei  diesem  Worte  sich  nicht  in> 
Etymologisiren  einia.ssen  und  tiach  Analogien  in  andern  Sprarlieu 
sucheti,  so  sehr  man  auch  dazu  verlockt  werden  könnte. 

munduaren  bedarf  keiner  Erklärung. 

Salbatfailea  eine  hybride  Composition : das  (,'ailea  bedeutet 
„Derjenige  der  etwas  thut“  und  entspricht  der  Bedeutung  nach  dem 
lat.  — ator  in  Salvator.  L’titen  Z.  24  folgt  ein  ähnliches  Wort 
Creatfailea . 

tO.A.lt.  hpiritn;  Euplritii  Cher  den  vokalischen  Vorschlag  vor  dem 
s impurum,  der  wohl  aus  dem  Spanischen  und  französischen  ins  Bas- 
kische  binübergekominen  ist,  wird  an  einem  andern  Orte  gehandelt 
werden  '’). 

Saiudua,  Santa;  \ es  genügt  auf  diese  Verschiedenheit  der 
beiden  Dialekte  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

H.  A.  backhoch  bat  backhoch  bedeutet  s.  a.  a.  „.Feder,  chaenn.  eada; 
bat  ist  hier  nicht  der  unbestimmte  Artikel,  sondern  das  Zahlwort  Ein. 
Die  Anrufung  lautet:  Dreifaltigkeit  heilige,  welche  du  Gott  bist, 
•Feder  Einer,  erbarme  dich  unser“.  Etwas  anderes  im  guipuzeoa- 
nischen  Texte. 

i1.  II.  Jauiigoico  bat  cerana  ; cera  heisst  du  bist,  ccr/jua  der  du  bist: 
also  hier:  heilige  Dreifaltigkeit,  die  du  hist  Ein  Gott. 

t2.  A.  othoitz  I gehört  zu  othoithcea:  boten,  bitten:  es  bedeutet 
Gebet. 

eguitzn  | von  eguitea,  machen,  thun. 

gnretznt:  | der  Suffix  tzat  bedeutet  „für“,  gurelzat  „für  uns-; 
die  ganze  Construction  ist:  „mache  Gebet  für  uns“.  Auch  bei  diesem 
Suffix  möchte  man,  wie  bei  gäbe  (s.  oben  II.  S.  744),  au  eine  ur- 


■•)  S.  van  E T sa , a.  a.  0.  p.  4^». 

In  einer  bald  nachfolg^enden  Abhandlung  über  das  IsteiDische  Element  io  der 
kischen  Sprache. 
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üprüiiglich  subjective  Bedeutung  denken  ; zatin  (zatliia)  heisst  pars,  ^2. 
partis  und  küunte  daher  soviel  als:  „Zutheiliing“,  „zukommender  An- 
theil“  bedeuten. 

erregu  | ist  das  lat.  rogare  <*).  B.  12. 

eiazu  j ist  der  Imperativ:  habe  >>). 

(jngutic  \ gu  (wir,  uns)  mit  dem  Sufflx  gatik,  welches  unserem 
Deutschen  „um*-  „wegen“  entspricht.  Die  Worte  etregii  etazu 
gugntic  bedeuten  also:  „Gebet  habe  unsertwegen“,  wo  wir  das 
„wegen“,  welches  unbedenklich  auf  das  Substantiv  „Weg“  hinweist, 
auch  als  Suffix  gebrauchen. 

Jainconren  Ama  : Gottes  Mutter.  Diezs“)  ist  der  Meinung,  .t.ß./i?. 
das  Wort  ama  sei  aus  dem  Baskischeu  in  das  Spanische  hinüber 
gekommen;  es  bezeichnet  vornehmlich  die  „Herrin  des  Hauses“, 
wovon  dann  amo,  der  Hausherr,  abgeleitet  sei.  Weib  im  Allgemeinen 
wird  im  Baskischeu  durch  ema  ausgedrückt  (s.  oben  II.  S.  745) ; das 
Verbum  emeatcea  heisst  „besänftigen,  calmer,  adoucir“,  emea  auch 
„angenehm“,  emaztea  und  emacumea  die  verheirathete  Frau.  Das 
emeatcea  in  der  Bedeutung  „besänftigen“  dürfte  dem  deutschen 
„stillen“  in  dem  Sinne  entsprechen:  „ein  schreiendes  Kind  durch 
Geben  der  Brust  beruhigen“.  Es  ist  schwer  zu  widerstehen,  hier  auf 
einige  Ähnlichkeiten  hinzuweisen.  Im  Finnischen  heisst  die  Mutter 
äiti  (vergl.  oben  Z.  8)  und  emä,  im  Estknischen  emma,  im  Lappi- 
schen ediie,  im  Magyarischen  anya,  im  Tungusischen.  wo  der  Vater 
ama  genannt  wird.  ünä.  Im  Jakutischen  bedeutet  äm’ii  Brust,  Zitze, 
im  Tartarischen  emei  die  Brustwarze;  auch  im  Jenisei-Ostjakischen 
wird  die  Mutter  am,  ama  und  im  Deutschen  speciell  die  Säugerin: 
„Amme“  genannt.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  wie  viel  in  diesen 
Worten  sich  Naturlaute,  die  bei  allen  Völkern  wiederkehren  können, 
kund  geben. 

Birginen  Biryhia  Saindua  ( : Der  Jungfrauen  Jungfrau  heilige.  A.B.14. 
S.  oben  Zeile  1.  Biryinen  ist  der  regelmässige  Genitiv  im  Plural. 

Gracia  Jningoicozeoaren  Ama  | . .Auch  diese  Invocation  möge  B.  16. 
zum  Beispiel  dafür  dienen,  wie  immer  von  zw'ei  zusammengehörenden 
Worten  nur  das  letzte  declinirt  wird.  Jangoicozeoaren  hat  offenbar 


1^)  C h a h o,  Dictionn.  p.  311. 

Verg^l.  A b b ad  i e et  C h a h o a.  a.  O.  p.  146.  — van  Ey  as  a.  a.  O.  p.  65. 
•°)  Wörterbuch  der  romaniachen  Sprachen.  S.  4.45. 
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tß.  B.  eine  adjectivisehe  Bedeutung,  indem  es  dem  dibinouren  in  dem 
labourdinischen  Texte  entspricht.  Das  eingeschubeiie  cos  scheint  con- 
trahirt  zu  sein  aus  co,  und  tzaf*')  bedeutet  su  viel  als  das  franz.  bien 
que,  pnur,  wofür  man  im  Deutschen  etwa  sagen  würde:  „dafür, 
dass“,  z.  B.  „dafür  dass  er  ein  Fürst  ist,  ist  er  sehr  herablassend“. 
Ein  baskisches  Beispiel  ist:  uin  nberatz  izntekotz  eskun  Inbw  d.  h. 
so  reich  sein  für  Hand  kurz  :=  dafür  dass  er  so  reich  ist,  hat  er  eine 
kurze  Hand.  Es  kommt  dieses  koz  in  der  Bedeutung  von  „weil“  oder 
„da“  auch  bei  den  Zeitwörtern  vor,  z.  B.  nizala:  que  je  suis,  niza- 
Inkoz:  parceque  je  suis»*).  Ob  jene  Deutung  richtig  sei,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden. 


17. A.B.  f/uciz  |;  analog  mit  dem  „aller“,  wie  wir  es  vor  dem  Superlativ 

zu  setzen  pflegen;  auch  die  Wortbedeutung  ist  dieselbe,  guci  oder 
giizi  heisst  „ganz  und  gar“.  Im  Baskischen  verstärkt  es  aber  nicht  den 
Superlativ,  sondern  bildet  denselben,  wie  sonst  auch  das  Wort  chil. 

chahua  \ steht  hier  wohl  an  Unrechter  Stelle  und  gehört  wie  im 
Texte  B.  castoa  in  die  Z.  18. 

18. A.B.  gurbiu  heisst  rein,  saubei-  und  ist  auch  vermuthlich  das  eigent- 

lich baskische  Wort  für  „keusch“. 

i9.  A.  hogiien  gabea  \ scheint  nicht  ganz  den  BegrilT„inviolata“  wieder- 
zugeben, denn  hogueii  bezeichnet  „Schuld“  im  Allgemeinen  und  mit 
gube-n  (s.  1.  S.  14)  zusammengesetzt;  die  „Schuldlose“.  Der  Text 
B.  hat  auch  nicht  das  dort  gebräuchliche  Wort  ognen  gebraucht,  son- 
dern sagt : 

Virginn  cernlnric  Ama  \ eine  eigenthümliche  Umschreibung, 
durch  welche  das  Wort  Virgo  auch  schon  in  die  Reihe  der  Invoca- 
tionen,  die  sich  auf  die  Mutterschaft  Mariens  beziehen,  hineintritt. 
Ceralaric  hat  eine  participiale  Bedeutung»»):  cera  (zeru,  zira) 
heisst  „Du  bist“,  cernlnric:  „Du  seiende“,  also:  „Jungfrau  Du 
seiende  Mutter“  oder  wenn  man  es  umkehren  will:  „.Mutter  Du  seiende 
Jungfrau“,  womit  dann  allerdings  Mater  inviolata  vollkommen  wieder- 
gegeben wird. 

20.A.B.  ttttcharic  gaben  \ tntchu  ist  das  franz.  tache.  hier  mit  dem 
Suffix  -ic  und  dem  euphonischen  r.  Das  Suffix  hat  die  Bedeutung 


*0  Byss  a.  a.  0.  p.  46. 

2*)  A b b a d i e et  C h a h o a.  a.  0.  p.  T%1. 

AbbadieetChahoa.  a.  0.  p.  .14. 
**)  S.  Cbah  0,  Dict.  p.  399. 
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,fon“,  näher:  „etwas  davon“,  daher  tntchnric:  „Etwas  von  einem 
Flecken“;  dazu  gaben,  heisst  dann:  „Die  ohne  (irgend)  Etwas  von 
einem  Flecken“. 

»ortzetic  garbia  | »ortzea  heisst:  „Empßngniss“,  dann  auch  ß.  2/. 
„Geburt“:  garbia  (s.  Z.  18):  „rein“,  also:  von  Emplangniss  her  rein. 

Diese  Invocation  findet  sich  in  dem  Labourdinischen  Texte  Z.  57. 

maühagarria  |;  maithatcea  heisst  „lieben“,  das  Wort  — garria  A.B.22. 
drückt  ganz  das  aus,  was  das  lat.  — (i)bilis,  muithagarriu  ist  daher 
ganz  das  Nämliche  mit  amabilis.  Leeluse  erklärt  garria  als  „zu  Etwas 
verheilend“  und  fuhrt  edergatrin  (qni  aide  a embellir)  handigarria 
(qui  aide  ä agrandir)  und  oiietsgnrria  (qiii  aide  ä aimer)  als  Bei- 
spiele an.  Dadurch  scheint  denn  doch  der  eigentliche  Begriff 
nicht  ausgedrückt  zu  werden,  bei  welchem  die  deutsche  Sprache 
sich  bis  zum  „(liebens)würdig“  emporhebt  und  damit  also  sagt,  dass 
der  Gegenstand  verdiene  geliebt  oder  geehrt  zu  werden.  Das  lat. 

Siitfix  scheint  eine  gerundiale  Bedeutung  zu  haben  und  amabilis  ist 
so  viel  als  amandus,  was  zu  lieben  ist.  Es  scheint  demgemäss  in  dem 
ytirria  mehr  der  Gedanke  des  Veranlassens,  des  Erregens  zu  liegen, 
denn  sonst  würde  das  Wort  edergarria  oder  ederettgarriu,  welches 
im  Baskischen  zur  Bezeichnung  des  lat.  admirahilis  dient,  zuletzt 
noch  ein  Beiwort  der  Schminke  werden.  — An  einem  weiteren  An- 
haltspunkte für  die  etymologische  Erklärung  des  Wortes  garria  fehlt 
es.  iitid  wir  cntschlagen  uns  aller  Hypothesen. 

miragarrin  | wieder  eine  hybride  Zusammensetzung  wie  auch^.Ä.2J. 
CrentfaUenren  und  Salbatzallearen  Ama.  I S.  oben  Z.  9.  A.B.24.23. 

gaciz  |.  Z.  17. 

fMÄMrra  j bedeutet : weise;  daher  Zithnrtzia:  Weisheit,  wie^i. 
auch  das  Buch  Salamons  jene  Überschrift  führt. 

beguirataa  | ein  interessantes  Wort;  es  stammt  her  von  begia  B.26. 
das  Auge,  beguiratua  heisst  daher  wörtlich:  „die  mit  Augen  ver- 
sehene“ ; unser  „vorsichtig“  entspricht  zwar  dem  franz.  priident, 
aber  nicht  dem  lat.  prudens. 

ohoragarria  und  veneragarria  Wegen  garria  s.  Z.  21;  diese /i.  «,27. 
ebenfalls  hybride  Composita  sind  leicht  zu  erkennen;  das  lat.  honor 
ist  in  verschiedenen  Formen  in  das  Baskische  aufgenommen:  fionrn, 
ohore,  uhura  u.  s.  w. 

Silib.  il.  phil  -hist.  I I.  LXV.  Bll.  IV.  Iin.  .?t 
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Z8.A.B. 


Z9.  A. 


29.  B. 


30.  A. 


30.  B. 


31.A.B. 
32.  A. 


laudagarria  und  alabngarria  { Das  Letztere  ist  aus  dem  Spani- 
schen alabar  entnommen,  was  Diez>>)  aus  dem  nur  bei  Plautus 
vorkommendeii  allaudare,  Chaho<«)  aus  elevare  ableitet. 

puchanta.  | Wenn  man  sich  an  das  französische  puissant  eriij-' 
nert,  wird  man  leichter  geneigt  sein,  jenes  Wort  als  ein  baskisirUs 
potens  anzuerkeunen.  Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  man  hier  nieht 
eine  andere  Form,  die  ebenfalls  mit  potens  zusammenhängt.  antrifit.  da 
dieselbe  sonst  im  Baskischen  gebräuchlich  ist,  nämlich  botheretma. 
von  botharea  s.  u.  a.  Macht.  Übrigens  hat  das  ßaskische  auch  ein 
einheimisches  Wort  für  denselben  Begriff  bewahrt;  das  Können  und 
V'ermügen  wird  auch  durch  ahaln  ausgedrückt,  ln  der  Bibelüher- 
Setzung  werden  beide  Bezeichnungen  neben  einander  gebraucht;  i.  B. 
Sapient.  VIII.  11:  et  in  conspecta  potentium  admirabilis  ero: 
ederesgarri  {s.  S.  31)  izanen  naiz  botheretaueu  aitzinenn;  Psalm. 
XXII.  8:  Dominus  fortis  et  potens.  Dominus  potens  in  proelio:  Jauna 
hazknr  eta  alialduna.  Jaun  guduetan*'’)  aha/duna;  so  auch  für 
omnipotens:  Genes.  XVII.  1 : ego  Deus  omnipotens:  Ni  nutz  Jainko 
guziz  botheretsua  und  XXXV.  1 1 : Ni  naiz  Jainko  guziz  ahaldima. 
Merkwürdig  ist  aber  insbesondere,  wie  der  guipuzkuanische  Test 
den  Begriff  Virgo  potens  wiedergibt,  nämlich  durch: 

Escu  andico  Virgina  | wörtlich:  „Hand  grosser  Jungfrau“, 
also:  „Jungfrau  (von)  grosser  Hand“.  Wegen  der  Decliuation  von 
andi  s.  Z.  8. 

amuUsua  | Dies  Wort  bedeutet:  „zart,  sanft“.  Das  Siiflis  -taua 
drückt  regelmässig  eine  Fülle  aus. 

biotz  berna  ; biotz  (labourd.  bihotz)  heisst  das  Herz;  bera 
oder  vielmehr  berati  ist  dasjenige  Wort,  welches  auch  in  der  Bibel- 
übersetzung für  „Clemens“  gebraucht  wird,  z.  B.  Exod.  XXXIIl.  19: 
Clemens  ero : berati  izanen  naiz.  XXXIV.  6 : misericors  et  Clemens : 
urrikalmendetana  eta  beratia. 
leyala  | franz,  loyale. 

miraila  \ prov.  miraihe,  franz.  miroir").  Der  gnipuzkoanisrhe 
Text  hat  dafür: 


>S)  Diel,  a.  1.  O.  s.  400. 

Chaho  a.  a.  0.  p.  102 

17)  Gudua:  Kampf  erinnert  an  gotli.  gund.  Vgl.  Grimm,  Deulsehe  Grammatik,  ßd.  1- 
S.  487. 

1»)  Vergi.  Diet  «.  a.  ().  S.  689. 
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ispitlun  I Span.  espejo'»'J.  B.32. 

vürtute  guUien  | Tugenden  aller;  wieder  eine  Umschreibung.  B.  32. 
(uhartciareii  alkliia  | Wegen  des  ersteren  Wortes  s.  oben  .t.  33. 
Z.  26.  Wegen  täkhia,  welches  Wort  „Sitz“  bedeutet,  vergl.  Matth. 

XIX.  28.  in  sede  majestatis  siiae : bere  ospetko  utkliian.  Ganz  ver- 
schieden davon  der  andere  Text : 

Jaquinduriaren  eserlecua  | . Üas  Wort  jaquitea  heisst  „wissen".  B.  33. 
davon  jaquintaauna ; Wissenschaft,  ln  eserlecua,  welches  auch 
Larramendi  als  Übersetzung  von  asiento  bringt,  ist  eser  wohl  durch 
das  soulet.  ezar:  roettre,  placer  zu  erklären;  leciia  bedeutet  s.  a.  a 
Ort.  S.  unten  Z.  46. 

Gure  bozcurioareu  |.  Bozkaria  heisst  die  Freude,  boxten:  sich  .1  34. 
erfreuen <").  V'ergl.  Üeut.  XV.  16:  erisque  in  laetitia:  eta  boxkario- 
tun  ixauen  xare;  gure  ist  „unsrer“. 

ithurburua  | ein  bildlicher  Ausdruck  für  causa;  ithurri  heisst  = 
„t^uelle“,  buru:  Haupt,  mithin  das  Ganze:  „Hauptquellc  unserer 
Freude“.  Übrigens  bängt  das  Wort  ithurria  mit  ettorrcea  zusam- 
men, welches  „entspringen,  herkommen,  kommen“  bedeutet;  daher 
3.  Reg.  XI.  27  haec  est  causa  rebellionis:  eta  huntarrik  ethori  xen 
hären  bihurritza  d.  h.  und  von  daher  (im)  Kommen  war  seiner  Auf- 
lehnung die  (die  Auflehnung  seiner). 

pox  I guipuzc.  für  box,  wo  pottu  „erfreuen“  heisst.  B.  34. 

emallen  | muss  wohl  die  Bedeutung  causa  haben;  indessen  war 
das  Wort  in  keinem  Dictionnaireaufzuünden.  Dasselbe  scheint  eigentlich 
die  Bedeutung  von  „Geberin“  zu  haben;  Larramendi  übersetzt 
abrazador  durch  laxtan  (amplecti)  emallea;  ist  dies  von  eman 
(geben)  herzuleiten?  in  diesem  Falle  wäre  pox  emallea:  die  Freude- 
Verleiherin. 

untci  und  ontxi  \ Gelass.  Vergl.  Genes.  XXIV.  53:  prolatisque 
vasis  argenteis  et  aureis;  gero  (nachdem)  atheraturia  xiUurrexko 
eta  urhexkozi)  untxiak.  Auch  „Schifl*.  vaisseau“  wird  durch  untxi 
übersetzt.  S.  Genes.  XLIX.  13. 

ohoragarria  | s.  Z.  27.  .4.  sg. 


*»)  Veriil.  Diex  •.  •.  O.  S.  327. 

»rgl.  turramendij  Dicc.  s.  v.  aiegriM. 

S.  unleoZ.  41.  l>as  in  der  citirteii Stell«  vorkoinmend«ZillariaeriDnertunwillk(ihrlich 
ao  das  deutsche  ^Silber“. 

51  • 
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:i4.  U.  errespetagnrriii  | il.  h.  respectabilis;  vergl.  nben.  S.  31. 

;!T.A.  debocionenren  utitci  miresgarrin  | bedarf  keiner  weiteren  Kr- 
klarung. 

H.  findia  |:  gross. 

38. AM.  Arrosa  [,  wie  oben  errespetagatria.  Im  ßaskischen  fangt  kein 

Wort  mit  r an;  das  r wird  verdoppelt  und  erhält  einen  vocalischen 
Vorschlag. 

39.  .4.  Dahiten  | ist  der  Genitiv. 

40.  A.  distianta  |.  Das  Zeitwort  dinlidatcea  heisst  „glänzen“  (briller) 

oder  wie  Salaberri  es  wiedergibt : „eclater  de  lumiere“,  was  freilich 
auf  Elfenbein  nur  uneigentlicli  angewendet  werden  kann.  Die  bas- 
kische  Sprache  hat  kein  einheimisches  Wort  fGr  „Elephant  und 
Elfenbein“.  Das  Thier  selbst  wird  regelmässig  „eletänt“  genannt. 

3 Reg.  X.  22;  1.  Marc.  I.  18.  Für  das  Elfenbein  wird  bolia 
gebraucht,  welches  aus  dem  Lat.  ebur  gebildet  ist,  wie  fulia  ans 
furia.  Wrgl.  3 Reg.  X.  18.  Paralip.  IX.  21.  c.  auch  3 Reg.  XXII. 
18:  Domus  ehurnea:  holimko  etchea.  Der  «weite  Text  sagt: 

40.  n.  MarfiUatco  torrea\;  mnrfU  oder  vielmehr  ist  ein  arabi- 

sches ins  Spanische  übergegangenes  Wort;  nah  heisst  Zahn,  fil: 
Elephant  •«). 

41.A.II.  Urbezco  etchea  Haus  von  Gold;  wrea  heisst  das  Gold, 
urraida:  (^nrre-nhnidea,  dem  Golde  verwandt),  welches  Larra- 

mendi  auch  als  urregorria,  rothes  Gold,  bezeichnet.  Kommt  urrea 
von  aurum  her  oder  besteht  hier  eine  collaterale  Verwandtschaft? 

42.  .4.  .Mientcinco  arkha  erklärt  sich  von  seihst. 

42.  B.  Battasimareii  ctichn  |.  Bat  bedeutet  „Ein“,  davon  „battattuna^ 

Vereinigung.  Cttcha  ist  „der  Kasten“,  das  baskische  Wort  für  arca. 

43. A B.  Ceruco  athea  Wegen  cerueo  s.  Z.  8;  athea  heisst  die  Thüre; 

davon  ntheratcen:  „zur  Thüre  hinan.sgehen“,  sortir. 

44.  A.  (ioizeco  ifarra  i goiz  heisst  der  „Morgen“,  ein  Wort,  welches 
sich  gleich  zu  .Anfang  der  heiligen  Schritt  häufig  w'iederholt,  z.  B. 
Genes.  I.  13.  Et  factum  est  vespere  et  mane  tertius  dies:  Eta 
arratsetik  etn  gohetik  egin  itan  zen  hirugarren  eguna:  ifarra:  der 
Steril.  , 

44.  B.  Egan  seidico  i seiitico,  welches  etwa«  romanisch  klingt  und 
sich  in  den  Wörterbüchern  nicht  antreffen  lässt,  muss  irgend  weiche 


**)  ».  a.  0.  S.  311. 
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Beziehung  auf  den  Tagesanbruch  haben.  Larramendi  gibt  als  bas-  !>■ 
kische  Bezeichnung  für  aurora:  egumenlta  und  für  span,  sentir 
(z.  B.  padecer  dolor)  im  bask.  sentitu  an.  Stella  matutina  wird  sonst 
auch  z.  B.  Apoc.  II.  28  durch  artnnrra  und  Apoc.  XXII.  16  durch 
izar  goizekoa  übersetzt. 

Erien  osagnrria\.  Erien  ist  der  gen.  plur.  von  er»«  krank:  4.V. 

Omgarria  bat  mit: 

üsasunn  | die  nämliche  Bedeutung,  es  heisst:  Gesundheit:  \er-B-4ä. 
muthlich  von  oso:  ganz,  eutier.  Die  oft  im  Baskischen  vorkommende 
Endung  -suna  (vergl.  Z.  42)  erinnert  an  die  griechische  -rjvr,. 

bekhntoreen  ikes-lekhua  j ■*(>■ 

Pecatarieii  igues  lectia\.  Während  das  erste  Wort  seinen  Ä. 
römischen  Ursprung  deutlich  verräth,  dürfte  auch  lekhu  oder  lekv 
gleich  dem  lateinischen  locus  sein:  da  nun  ihe»  „Flucht**  bedeutet, 
so  ist  ihen-lekhu : „Zullucht.sstätte“. 

Ataecnbeluen  gogoa  |:  ntsekhabea  heisst  Bedrängniss,  afüictio,  A.  47. 
und  gogoa  Freude,  Genuss,  jouissance:  der  Text  B hat  dafür 

Estunmnen  |:  Larramendi  gibt  unter  afligir  neben  atsecabefu  B.  47 . 
auch  estutu  an.  Atse  heisst  eigentlich  soviel  als  „Aufathmen,  Respira- 
tion, Vergnügen**,  das  gäbe  bedeutet  „ohne**,  also  atsegabe:  „ohne 
Freude:  Trauer,  Trübsal**.  Vergl.  Mahn,  Etymologische  Unter- 
.suchungen.  S.  14S.  Nro.  CXV. 

Comueloa  { . das  dem  lat.  consniatrix  entspricht. 

Guiristinoen  laguntgn  |:  das  letztere  Wort  bedeutet  „Hülfe**: 
im  Texte  B. 

Chriatauen  Laguntzallea  \ d.  h.  die  Hilfebringerin,  die  Helfe-  B.  4S. 
rin.  Chriatauen  ist  natürlich  nur  eine  andere  Form  •»)  als  die  des 
Textes  A. 

Aingueren  Erreguina  | Ainguera  ist,  wie  leicht  zu  ersehen,  das  A.B.49. 
lat.  angelus,  erreguina  das  lat.  regina  mit  Verdopplung  des  r und 
vocalischem  Vorschlag.  Über  diese  und  die  nächstfolgenden  Invoca- 
tionen  ist  nichts  weiter  zu  bemerken. 

notharic  gäbe  { ist  mit  tatcharic  gäbe  zu  vergleichen:  nothaA.S7. 
ist  das  lat.  nota  in  der  Bedeutung  von  Makel. 

Jaincoaren  bildotaa  j:  Gottes  Lamm.  A.B.S8. 


Vergl.  darüber  Chaho  ».  a.  0.  p.  24d. 
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S8.  A.  ceinnc  I s.  Z.  8.  Hier  ist  noch  das  c als  Thätigkeitsartikel  hin- 
zngefügt. 

khentcen  |;  khencea  oder  khen-tu  hat  die  Bedeutung  von  „hiii- 
wegnehmen“,  franz.  dter. 

hnititutfu  | muss  heissen  baiditucu;  dituzu  (soul.  dutuzu),  hat 
auf  französisch  die  Bedeutung:  vous  les  avez;  dessen  ungeachtet  ist 
dies  das  Präsens;  so  wie  z.  B.  bilcen  dat:  „tödten  ich  habe“  nicht 
heisst:  „ich  habe  getödtet“,  sondern  „ich  tödte“,  so  heisst  auch 
khencen  dituzu  nicht:  „Du  hast  hinweggenommen“,  sondern  Du 
nimmst  hinweg“,  eigentlich:  Du  hast  im  Hinwegnehmen.  Hierzu 
tritt  dann  noch  die  Bekräftigung  bai  (s.  oben  Z.  8). 

38.  B.  dituzuna  | ; hierbei  ist  nur  auf  das  SufRx  na  aufmerksam  zu 
machen,  welches  auch  sonst  nicht  selten  vorkommt  und  eine  kaum 
merkliche  Modilication  bildet;  wie  nämlich  für  da  ist,  dena  (s.  oben 
Z.  i)  und  dtiena  gebraucht  wird,  so  steht  dituzuna  fUr  dituzu. 

manduaren  bekhatuac  |:  Der  Welt  Sünden. 

38.  A.  barkha  degagufu  |.  Im  ersteren  Worte  erkennt  man  leicht  das 
lat.  parcere ; das  zweite  ist  ein  Optativ:  dezadan  heisst:  dass  ich 
hätte,  dezagun  dass  wir  hätten,  dezaguzu:  dass  du  hättest  (für) 
uns,  nämlich  : das  Verschonen. 

38.  B.  eiguzu  \ In  diesem  Worte  scheint  sich  ein  Druckfehler  zu  befin- 
den; die  beiden  letzten  Sylben  stimmen  mit  jenem  Optativ  degagugu 
überein;  es  soll  wohl  diguzu  heissen,  und  barca  diguzu  bedeutete; 
„habe  du  uns  Verschonen“. 

39-  A.  entzum  gaitgagu  \ s.  Z.  7. 

80.  A.  urricat  gakizkitzu  | s.  Z.  2. 

60.  B.  errugui  znite  guzaz  s.  Z.  8. 

6t.  A.  adi  gaitgagu  , s.  Z.  6. 
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Die  Anwendung  und  die  Zufälligkeiten  des  Feuei's 
in  dem  alten  China. 

Vom  w.  M.  Dr.  A.  Pfirmaier. 

« 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält,  mit  Ausschluss  des  in  den 
nicht  mehr  unbekannten  Werken  Tscheu-Ii  und  Li-ki  Vorkommen- 
deu,  eine  Reihe  in  alten  Schriftstellern,  vorzüglich  Geschichtschrei- 
bern vorhandener  Nachrichten  von  der  Anwendung  des  Feuers,  so 
wie  von  den  zur  Uervorbringung  desselben  dienenden  Gegenständen 
in  dem  früheren  China.  Nebstdem  werden  einige  auf  das  Feuer  be- 
zügliche Ereignisse,  öffentliche  und  häusliche  V'^erhältnisse  erwähnt, 
und  auch  auf  das  natürliche  Feuer,  wie  es  beispielsweise  in  den 
sogenannten  „Feuerbrunnen“  beobachtet  wird,  und  gewisse  Pro- 
ducte  desselben  Rücksicht  genommen,  ln  letzterer  Hinsicht  ward 
selbst  manches  Fabelhafte  oder  Ungewisse,  wie  die  Angaben  über 
die  ehemals  als  seltene  Kostbarkeit  betrachteten,  „im  Feuer  gewa- 
schenen Tücher“,  der  Mittheilung  nicht  unwerth  gehalten. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  der  Abhandlung  sind;  Denkwürdiges 
über  das  Feuer  im  Allgemeinen.  Denkwürdiges  über  Lampen.  Denk- 
würdiges über  Kerzen.  Denkwürdiges  über  Fackeln.  Denkwürdiges 
über  die  Leuchtfeuer  des  Vorhofes.  Denkwürdiges  über  den  Rauch. 
Denkwürdiges  über  Kohlen.  Denkwürdiges  über  Asche. 

Denkwürdiges  über  das  Feuer  im  Allgemeinen. 

Die  Königin  (Kaiser)  Hiao-ping's,  die  Tochter  Wang-mang's, 
beharrte  fest  bei  ihren  Vorsätzen.  Als  die  Streitkräfle  von  Han  über 
Wang-mang  Strafe  verhängten  und  den  Palast  Wi-yang  verbrannten, 
sprach  die  Königin:  Mit  welchem  Angesicht  kann  ich  das  Haus  der 
Han  sehen?  — Hiermit  stürzte  sie  sich  in  das  Feuer  und  starb  '). 


0 Aut  Hem  Bache  der  Han. 
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Die  Sti-eitki'äl'te  vmi  Han  liatteii  Wang-mang  eiugesclilosseu. 
Die  Jünglinge  in  der  Feste,  Fang-tschü,  Tschang-yü  und  Andere 
fürchteten  Gefangennahme  und  Plünderung.  Sie  verbrannten  eigen- 
mächtig ein  vun  ihnen  errichtetes  inneres  Haus  und  riefen  an  dem 
Thore:  Wir  werden  gefangen!  Warum  kommt  Wang-mang  nicht 
hervor?  — Als  das  Feuer  die  Seitenflügel  erreichte,  ging  Mang  dem 
Feuer  aus  dem  Wege.  Er  umwandelte  die  Halle  vor  dem  inneren 
Hause.  Das  Feuer  folgte  ihm  alsbald  auf  dem  Fusse'). 

Auf  dem  fernen  Feuerherge  des  Versammlungshauses  von  Lieo- 
hocn  hefindet  sich  der  Feuerbrunnen.  Derselbe  ist  so  tief,  daß  man 
seinen  Bodbn  nicht  sehen  kann.  Der  feurige  Dunst  erhebt  sieh  immer 
gleich  kleinen  Blitzen.  Wirft  man  als  Brennstoff  Gräser  hinzu,  so 
steigt  Rauch  auf  und  Feuer  bricht  hervor.  Der  Berg  hat  dann  das 
Aus.sehen,  als  ob  das  Feuer  aus  der  Erde  hervorkämc.  Desswegen 
nennt  man  ihn  mit  Namen : die  beleuchtete  Erdstufe  ‘). 

Liang-hung  hütete  die  Schweine  im  Thiergarten  von  Schang- 
lin  in  Tschang-ngan.  Er  liess  Feuer  auskommen,  das  die  Häuser  der 
Menschen  ergrilf.  Er  erkundigte  sich,  was  für  Werthgegenstände 
verbrannt  seien,  und  gab  zum  Ersätze  alle  Schweine  hin.  Sein  Herr 
sagte,  dass  dieses  zu  wenig  sei.  Hung  äusserte  den  Wunsch,  mit 
seinem  Leibe  thätig  sein  zu  können,  und  er  verrichtete  eigenhändig 
die  nothigen  Arbeiten  »). 

in  Tschang-scha  lebte  ein  gerechter  Mann.  Namens  Ku-thsu. 
Derselbe  hatte  die  Trauer  um  den  Vater.  Ehe  das  Begi-äbniss  statt- 
gefundeii,  entstand  bei  dem  Nachbar  Feuer,  welches  das  Haus  Thsu's 
erreichte.  Der  Sarg  konnte  nicht  fortgeschafit  werden.  Thsu  ver- 
deckte das  Feuer  und  legte  sich  über  den  Sarg.  Das  Feuer  wurde 
hierauf  gelöscht  *). 

Lien-fan  führte  den  Jünglingsnamen  Sch5-td  und  war  Statt- 
halter der  Provinz  Scho.  Der  Boden  der  Hauptstadt  Tsching-tu  «ar 
beengt,  die  Häuser  schmal.  Die  hundert  Geschlechter  waren  in  der 
Nacht  thätig  und  verschafften  sich  auf  diese  Weise  Kleider  und 
Speise.  Zudem  war  es  verboten.  Feuer  anzuzünden.  Das  Volk  ver- 
deckte es  und  schlug  es  nieder.  Dass  man  Feuer  auskommen  liess. 


Aus  dem  Buche  der  Han. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Provinsen  und  Reiche. 
Die  Geschichte  der  Ban  von  der  östlichen  Warte. 
Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 
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ereignete  .«ich  füglich.  Fan  befalil  jetzt,  dass  man  hei  näohllichen 
Arheiten  bloss  Wasser  vorräthig  haben  solle.  Die  hundert  Geschlech- 
ter freuten  sicli  darüber  und  sangen  das  folgende  Lied  ; Lien-schü-to, 
warum  ist  er  gekommen?  Am  Abend  verbietet  man  nicht  das  Feuer, 
das  Volk  ist  zufrieden.  In  früheren  Tagen  halte  es  kein  Hemd,  jetzt 
hat  es  fünf  Beinkleider  <). 

Der  Fürst  von  Thsin  zog  niif  die  Jagd.  Als  er  nach  Hien-vang 
gelangte,  strömte  Feuer  herab  und  verwandelte  sich  in  weisse  Sper- 
linge. Dieselben  hielten  in  den  Schnäbeln  Verzeichnisse  und  mennig- 
rotbe  Schriften.  Sie  sammelten  sich  auf  dem  Wagen  des  Fürsten  <). 

Tschaiig-tschao  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-pu.  Weil  Kung- 
sün-yuen  sich  für  das  Gehege  ausgab,  suliickte  SOn-kiuen  die  Abge- 
sandten Tschang-ni  und  Hiü-yen  nach  Liao-tung  und  ernannte  Vuen 
zum  Könige  von  Yen.  Tschao  machte  Kiuen  dagegen  Vorstellungen. 
Dieser  befolgte  es  nicht.  Tschao  wurde  unwillig,  er  schützte  eine 
Krankheit  vor  und  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Kiuen  war  dieses 
zuwider,  und  er  versperrte  mit  Erde  dessen  Thor.  Tschao  Verschloss 
es  auch  nach  innen  durch  einen  Erdwall.  Vuen  tödtete  wirklich  Ni 
und  Yen.  Kiuen  brachte  mehrmals  besänttigende  Worte  und  Knl- 
schuldigungen  vor.  Tschao  erhob  sich  schlechterdings  nicht.  Kiuen 
Zog  aus  und  kam  zu  dessen  Thore  hinüber.  Er  rief  Tschao.  Dieser 
entschuldigte  sich  wegen  ernstlicher  Krankheit.  Kiuen  verbrannte 
dessen  Thor  und  wollte  ihm  dadurch  Furcht  einflö.ssen.  Tschao  ver- 
schloss nochmals  die  Thüre.  Kiuen  hiess  Leute  das  Feuer  löschen. 
Er  ging  hin  und  erkundigte  sich.  Nach  längerer  Zeit  hielten  die 
Sühne  Tschao's  ihren  Vater  mit  den  Händen  fest  und  erhoben  sich. 
Kiuen  setzte  ihn  in  den  Wagen  und  kehrte  mit  ihm  in  den  Palast 
zurück »). 

Min,  der  zum  Nachfolger  Hoai's  bestimmte  Sohn  Yo,  führte  den 
jQiiglingsnamen  Hi-tsu.  Er  war  der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Hoei. 
ln  dem  Palaste  hatte  man  einst  in  der  Nacht  Feuer  auskommen  la.s- 
seii.  Kaiser  Wu  bestieg  das  Stockwerk  und  betrachtete  das  Feuer. 
Der  Nachfolger  war  um  die  Zeit  fünf  Jahre  alt.  Er  zog  den  Kaiser 
an  der  Schleppe  des  Kleides  und  liiess  ihn  in  die  Dunkelheit  treten. 


Die  Geschichte  der  Hid  von  der  dttlichen  Wart«. 
ty  Die  kurs^efaasten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  l’. 
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Der  Kaiser  fragte  um  die  Ursache.  Der  Nachfolger  sprach : In  der 
Nacht  ist  man  voll  Bestürzung.  Es  ziemt  sich,  gegen  das  Ungewöhn- 
liche Vorkehrungen  zu  treffen.  Es  ziemt  sich  nicht,  das.s  man  sich 
beleuchten  lässt  und  von  den  Menschen  gesehen  wird.  — Man  hielt 
ihn  desswegen  für  ein  wunderbares  Wesen  '). 

Tschang-hoa  führte  den  Jünglingsnamen  Meu-sien.  In  der  Rüst- 
kammer de.s  Krieges  brach  Feuer  aus.  Hoa  fürchtete,  dass  hierdurch 
Veränderungen  entstehen  könnten.  Er  stellte  die  Krieger  in  Reihen 
und  setzte  alles  in  guten  Vertheidigungsstand.  Dann  erst  brachte  er 
Hilfe.  Die  Kostbarkeiten  mehrerer  Gescblechtsalter,  so  wie  das 
Schwert,  mit  welchem  Kao-tsu  von  Han  die  Schlange  zerhauen  batte, 
das  Haupt  Wang-mang's,  die  Schuhe  Khung-tse's  und  andere  Gegen- 
stände wurden  gänzlich  von  dem  Feuer  verzehrt*). 

Das  Haus  Hau-khang-pe's  war  arm  und  dürftig.  Pe  war  einige 
.labre  alt,  und  man  hatte  die  Zeit  der  grossen  Kälte.  Seine  Mutter 
verfertigte  eben  für  ihn  ein  Hemd.  Sie  hiess  Pe  das  Bügeleisen  weg- 
werfen und  sagte  zu  ihm:  Ziehe  einstweilen  das  Hemd  an.  Ich  werde 
dir  sogleich  doppelte  Beinkleider  verfertigen.  — Pe  sprach  : Es  ist 
nicht  mehr  nöthig.  — Die  Mutter  fragte  um  die  Ursache.  Er  ant- 
wortete: Das  Feuer  befindet  sich  in  dem  Bügeleisen,  und  der  Stiel 
ist  noch  heis.s.  Wenn  ich  jetzt  das  Hemd  angezogen  habe,  muss  der 
untere  Theil  auch  warm  sein.  — Die  Mutter  war  über  diese  Worte 
sehr  erstaunt »). 

Wang-hien-tschi  befand  sich  mit  seinem  älteren  Bruder  Hoei- 
tschi  gemeinschaRlich  in  einem  inneren  Hause.  Plötzlich  kam  Feuer 
zum  Ausbruch.  Hoei-tschi  lief  hastig  hinaus  und  hatte  nicht  Zeit, 
seine  Schuhe  zu  nehmen.  Hien-tschi  zeigte  eine  geistvolle  Miene  und 
blieb  ruhig.  Er  rief  bedächtig  die  Leute  der  Umgehung,  stützte  sich 
auf  sie  und  trat  hinaus  *). 

Ko-pö  führte  den  Jünglingsnamen  King-schün.  Ein  Mensch 
seines  Thores,  Namens  Tschao-tai  hatte  ihm  die  in  einem  grünen 
Sacke  enthaltenen  Bücher  gestohlen.  Derselbe  batte  sie  noch  nicht 
gelesen,  als  die  Bücher  von  dem  Feuer  verzehrt  wurden  »). 

0 Has  Buch  der  Tain. 

Das  Ruch  der  Tsin. 

Das  Ruch  der  Tsin. 

Das  Buch  der  Tsin. 

Das  Buch  der  Tsin. 
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YQ-Iiang  hielt  Wu-tschang  nieder  und  blickte  um  Mitternacht 
auf  die  Stadt.  Er  sah  innerhalb  der  Stadtmauern  mehrere  Fackel- 
lichter, die  von  der  Höhe  der  Stadtmauern  austraten.  Gegenstände 
gleich  grossen  Wagen  mit  Vorhängen  und  Dächern  von  weissem 
Tuche  traten  mit  den  Feuern  EUgleich  aus  und  zogen  im  Nordosten 
der  Stadtmauern  weiter.  .Als  die  Feuer  zu  dem  Strome  gelangten, 
verlöschten  sie  '). 

Fö-thu-tsching  bestieg  einst  mit  Scbt-ki-lung  die  mittlere  Erd- 
stufe. Tsching  erschrack  plötzlich,  war  verändert  und  sprach:  in 
Yeu-t.scheu  ist  eben  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen.  — Er  nahm 
Wein  und  sprudelte  ihn  von  sich.  Nach  längerer  Zeit  lachte  er  und 
sprach : Die  Hilfe  ist  bereits  zu  Theil  geworden.  — Ki-Iung  schickte 
Leute  nach  Yeu-tscheu,  um  sich  zu  überzeugen.  Man  sagte:  An  dem- 
selben Tage  entstand  eine  Feuersbrunst  an  allen  vier  Thoren.  Da 
erschien  im  Siidwesten  eine  schwarze  Wolke,  sie  kam  herbei  und 
ein  Platzregen  lö.schte  das  Feuer.  Der  Regen  hatte  auch  etwas 
Weingeruch  •). 

Ki-khang  folgte  Sün-teng  auf  dessen  Wanderungen.  Nach  drei 
.lahreii  fragte  Khang,  wie  es  sich  mit  ihm  verhalte.  Jener  gab  durch- 
aus keine  Antwort.  Khang  stiess  jedesmal  Seufzer  aus.  Er  nahm  ihn 
bei  Seite  und  sagte  zu  ihm  besonders : Hast  du,  o Frühgeborner, 
denn  gar  keine  Worte?  — Teng  sagte  jetzt:  Kennst  du  wohl  das 
Feuer?  Es  entsteht  und  besitztLicht,  es  bandelt  sich  wirklich  darum, 
dass  man  das  Licht  verwendet.  Ein  Mensch  besitzt  Gaben,  man  ver- 
wendet nicht  die  Gaben,  aber  es  handelt  sich  wirklich  um  die  Ver- 
wendung der  Gaben.  Desswegen  besteht  die  Verwendung  des  Lich- 
tes darin,  dass  man  Brennholz  erlangt.  Hierdurch  bewahrt  man  sein 
glänzendes  Licht.  Die  Verwendung  der  Gaben  besteht  darin,  dass 
man  das  Wahre  erkennt.  Hierdurch  erhält  man  unversehrt  seine 
Jahre.  Jetzt  sind  deiner  Gaben  viele,  aber  deiner  Kenntnisse  sind 
wenige.  Es  ist  schwer,  dass  du  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  ent- 
kommst. .Mögest  du  nicht  darnach  trachten.  — Khang  war  nicht 
täbig,  diesen  Rath  zu  befolgen.  Er  erfuhr  wirklich  ein  Unrechtes 
Lebensloos  s). 


*)  Oft«  Buch  der  Tsin. 
2)  Dat  Buch  der  Tsiu. 
Das  Buch  der  Tsin 
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Hu-nm-ru-tsclii  kam  unter  das  Thur  des  Statthalters  von  Hu- 
nan und  wollte  daseihst  Wein  trinken.  Er  hiess  Wang-tse-pö,  einen 
der  Leute  des  Thores,  Feuer  holen.  Tse-po  sprach:  Mir,  als  einem 
der  Leute  des  Thores,  ist  es  hioss  darum  zu  thun,  dass  ich  es  in 
meinen  Geschärten  an  nichts  fehlen  lasse.  Wie  wäre  ich  im  Stande,  für 
Menschen  .4ufträge  zu  ühernehmen?  — Fu-tschi  sprach  mit  ihm  und 
setzte  seufzend  hinzu:  Ich  habe  es  nicht  so  weit  gebracht.  — Er 
sprach  hierauf  mit  dem  Statthalter  von  Ho-nan,  und  dieser  ernannte 
Tse-pü  zu  einem  verdienstvollen  Richter'). 

Yin-hao  unternahm  im  Norden  den  Eroberungszug  <).  Kiang-yeu 
war  ältester  Vermerker.  llerselbe  nahm  einige  hundert  Hühner, 
umwickelte  ihre  Füsse  mit  langen  Schnüren  und  band  an  jedes  Huhn 
einen  Feuerbrand.  Er  scheuchte  sie  und  liess  sie  mit  einem  Male 
los.  Sie  setzten  über  die  Gräben  und  sammelten  sich  in  dem  Lager. 
Sie  steckten  daseihst  alles  in  Brand  >). 

Tscheu-Iang  war  innerer  Vermerker  von  Liü-Iing.  Später  ver- 
ödete die  Provinz,  und  es  gab  ziemlich  viele  wilde  Thiere.  Seine 
Mutter  von  dem  Geschlechte  Sie  wünschte  eine  Jagd  zu  sehen.  Lang 
umzingelte  die  zusammengetriebenen  Thiere,  legte  Feuer  an  und 
hiess  die  Mutter  cs  sehen.  Das  Feuer  ergriff  in  Folge  von  Nach- 
lässigkeit öffentliche  Gebäude.  Lang  verwendete  den  ganzen  Reis 
seines  Amtes  zum  Aufbau  der  Dächer  und  ersetzte,  was  von  dem 
Feuer  verbrannt  worden*).  . 

Das  Haus  Ynen-hiao-Lschü’s  war  arm,  und  er  hatte  nichts,  um 
den  Kessel  zu  heizen.  Sein  Mädchen  stahl  das  Reisig  des  Nachbars 
und  unterhielt  damit  das  Feuer.  Hiao-tschü  erfuhr  dieses,  und  er 
ass  desswegen  nichts.  Er  liess  das  Dach  durchbrechen  und  noch- 
mals kochen  *). 

Tsu-ying  lieble  das  Lernen  und  setzte  dieses  Tag  und  Nacht 
fort.  Seine  Eltern  fürchteten,  dass  er  sich  eine  Krankheit  zuziehen 


I>ie  von  Teng-Uan  verfaute  GeBChichte  der  Han. 

Yin-hao,  ein  Heerführer  des  Raiaers  Mo  ana  dem  Hause  der  Östlichen  Tsin,  enter- 
nahm  im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuiig-ho  (353  n.  Cbr.)  einen  Eroberung»- 
rtig  im  Norden.  Yno-siang,  der  Sohn  Yao-yI-tschung*s.  Heerführers  der  späterea 
Tschao,  verlegte  ihm  den  Weg  und  schlug  ihn. 

^1  Das  Buch  der  mittleren  Erhebung  von  Tsin. 

Das  Buch  der  Sung. 

Das  Buch  der  Liang. 
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kOiine  lind  vei  bolen  es  ihm.  Später  zündete  er  ein  Feuer  an  und  Ins 
Bi'ieher.  Er  verhüllte  und  verstopfte  das  Fenster  und  die  Thüre  mit 
Kleidern  und  Deeken,  indem  er  fürchtete,  dass  er  von  den  llans- 
geno.ssen  bemerkt  werden  könnte  <). 

Siao-luan  entsandte  Lu-khang-tsu  mit  dem  .Aufträge,  in  die 
.Ausgänge  von  Tai  thsang  zu  dringen  <).  Fii-yung  hielt  sich  an  den 
Umstand,  dass,  wenn  die  R.äuher  in  der  Nacht  ankominen,  sie  sich 
an  den  Ausgängen,  wo  der  Übergang  Uber  den  Huai  stattfindet,  ins 
Einvernehmen  setzen  und  an  den  Feuern  die  seichten  Stellen  erken- 
nen können.  Nachdem  er  einen  Hinterhalt  gelegt,  gab  er  Leuten 
insgeheim  den  Auftrag,  Kürbisse  mit  FeuerstoiTen  zu  füllen,  zu  der 
südlichen  Uferbank  des  Hoai  hinüber  zu  setzen  und  die  Gegenstände 
an  einer  tiefen  Stelle  niederzulegen.  Dabei  ertheilte  er  ihnen  die 
W'eisung,  dass,  sobald  Feuer  auflodern  würde,  sie  ebenfalls  die 
Feuer  anzünden  mögen.  In  derselben  Nacht  stellten  sieh  Khang-tsu 
und  Andere  wirklich  an  die  Spitze  ihrer  Schaaren  und  kamen  zu 
einem  plötzlichen  Angrilf  heriiei.  Die  beiden  östlich  und  westlich  von 
dem  Lager  Yung's  im  Hinterhalte  liegenden  Heeresabtheilungen  fass- 
ten sie  von  zwei  Seiten  und  griffen  sie  ungestüm  an.  Khang-tsu  und 
dessen  Genossen  ergriffen  ohne  Weiteres  die  Flucht.  Da  die  Feuer 
an  dem  Flusse  Hoai  bereits  um  die  Wette  aufloderten,  konnten  sie 
die  Stelle,  wo  der  eigentliche  Übergang  war,  nicht  erkennen.  Sie 
erblickten  sofort  die  von  Yung  aiifgestellten  Feuer  und  versuchten 
wetteifernd  den  Übergang.  Da  das  Wasser  daselbst  tief  war,  ertran- 
ken sie.  Man  schlug  mehrere  tausend  Häupter  ab  s). 

Tschang-Iiang  bewachte  Ho-tscheu.  Kaiser  Wen  von  Tscheii 
liess  in  der  oberen  Strömung  Feuerschiffe  los  und  wollte  die  Brücke 
über  den  Floss  verbrennen.  Liang  hielt  hundert  kleine  Nachen  in 
Bereitschaft,  die  er  mit  langen  Ketten  belud.  Die  Enden  der  Ketteti 
Versah  er  mit  Nägeln.  Als  die  Feuerschiffe  ankommen  sollten, 
sprengte  man  sofort  zu  den  kleinen  Nachen  hin,  schlug  die  Nägel 
in  die  Feuerschitfe  und  zog  die  Ketten  gegen  die  Uferbank.  Die  Feuer- 


Das  Ruch  der  spateren  Wei. 

Siao-luan  ist  Kaiser  Ming  von  Tsi»  Derselbe  drang  im  vierten  Jahre  des  Zeit- 
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wurde  durch  Wei  geschlagen. 

Das  Buch  der  spateren  W'ei. 


Digitized  by  Gyogle 


774 


P f i £ iit  » i e r 


scliifTe  kuiuiteii  iiielit  herankoiniiieii.  Dass  die  Brücke  unversehrt 
blieb,  war  eine  Folge  der  Berccliiiung  Liang's  <). 

Schi-Il  verbot  das  Feuer.  Die  hundert  Geschlechter  warm 
dadurch  gequält.  Wer  Feuer  anzündete,  erhielt  hundert  Peitschen- 
hiebe. Wenn  das  Feuer  sich  verbreitete  und  ein  Haus  ergriff,  lie» 
er  den  Aufseher  für  die  Hauptstadt  der  fünf  Abtheiluiigen  eiit- 
baupten>). 

Kü-hien.  von  der  südliclien  Vorstadt  ausgehend,  nahm  Wein  in 
den  Mund  und  sprudelte  ihn  dreimal  in  nordöstlicher  Richtung  aus. 
Er  sagte,  in  Tsi  sei  Feuer  ausgekommen,  und  er  unterdrücke  es 
dadurch.  Später  meldete  Tsi  wirklich  eine  Feuersbruust*). 

Tsai-kiün-tschung  hatte  ein  äusserst  elternliehendes  Herz.  Als 
seine  Mutter  starb,  befand  sich  der  Sarg  in  der  Halle.  In  dem  west- 
lichen Hause  kam  Feuer  aus.  Als  das  Feuer  herannabte,  warf  sich 
Kiün-tschuiig  Uber  den  Leichnam,  rief  mit  lauter  Stimme  und  klagte. 
Das  Feuer  übersprang  das  Haus  und  wandte  sich  zu  dem  östlichen 
Hause  v). 

Yuen  war  siebzehn  Jahre  alt  und  befand  sich  in  dem  Hause.  Er 
sah,  dass  ein  grosser  Sturmwind  sich  erhob.  Er  begab  sich  zu  dem 
Districte  und  sprach  : Zu  einer  gewissen  Stunde  wird  eine  Feuers- 
briinst  entstehen.  Man  soll  den  Vorfahren  des  Feuers  opfern,  das 
Böse  bannen,  in  grosser  Ausdehnung  Verbote  erlassen  und  Vorkeh- 
rungen treffen.  — Um  die  Zeit  brach  das  Feuer  wirklich  aus,  aber 
es  verursachte  keinen  Schaden  »). 

Ying  lebte  verborgen  in  dem  Gebirge  von  Yuen.  Einst  erhöh 
sich  ein  schM'arzer  Sturmwind  aus  der  Gegend  des  Westens.  Ying 
sagte  zu  den  Lernenden;  Auf  dem  Markte  von  Tschiug-tu  ist  Feuer 
ausgebrnchen,  und  zwar  in  grosser  Ausdehnung.  — Dabei  nahm  er 
Was.ser  in  den  Mund,  w'andte  sich  gegen  Westen  und  sprudelte  e> 
aus.  Hierauf  hiess  er  diesen  Tag  verzeichnen.  Später  hatte  man 
Gäste,  die  aus  Scho  angeknmmen  w'aren.  Dieselben  sagten,  dass  an 
jenem  Tage  ein  grosses  Feuer  gewesen.  Eine  schwarze  Wolke  habe 
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sich  bei  Tagesanbruch  aus  Osten  erhoben  und  es  sei  alsbald  ein 
starker  Regen  gefallen.  Das  Feuer  sei  hierauf  gelöscht  worden  ’). 

Der  Fürst  der  Unsterblichen  befand  sich  im  Gespräche  mit 
Gästen.  Um  die  Zeit  war  das  Wetter  kalt.  Der  Fürst  sagte  zu  den 
Gästen : Ich  lebe  in  Armuth  und  hin  nicht  im  Stande,  das  Feuer  des 
Ofens  zu  erlangen.  Ich  bitte,  ein  grosses  Feuer  anmachen  zu  dürfen. 
— Der  Fürst  hauchte  mit  dem  Munde,  das  Feuer  trat  rothglühend 
aus  dem  Munde  heraus.  Nach  einer  Weile  erfüllte  Feuer  das  innere 
Haus.  Den  sitzenden  Gästen  wurde  wartn,  und  sie  zogen  die  Klei- 
der aus  >). 

Liian-pa  war  der  Richtige  des  obersten  Buchführers.  Als  er 
einmal  Wein  erhielt,  wandte  er  sich  nach  Westen  und  sprudelte  ihn 
aus.  Er  sagte,  dass  in  Tsching-tu  Feuer  ausgekommen  sei.  Durch 
das  Au.ssprudeln  bringe  er  Regen  hervor.  — Als  die  Post  ankam, 
war  es  wirklich  so,  wie  er  gesagt  hatte  •). 

In  dem  inneren  Hause  der  Muhme  von  dem  Geschlechte  Tsil  in 
Liang  kam  Feuer  aus.  Der  Sohn  ihres  älteren  Bruders  und  ihr 
eigener  Sohn  befanden  sich  in  dem  Inneren.  Sie  wollte  den  Sohn 
ihres  älteren  Bruders  mit  sich  nehmen,  erfasste  aber  unversehens 
den  eigenen  Sohn.  Das  Feuer  nahm  überhand,  uud  man  konnte 
nicht  mehr  eintreteii.  Das  Weib  sprach : VV’ie  könnte  man  in  dem 
Keiche  Liang  von  Thüre  zu  Thüre  den  Menschen  die  Meldung  brin- 
gen, damit  sie  es  wissen?  Mit  dem  Namen  der  Ungerechtigkeit  be- 
zeichnet, mit  welchem  Angesicht,  mit  welchem  Auge  könnte  ich  die 
Menschen  des  Hauses  meiner  älteren  und  jüngeren  Brüder  sehen?  — 
Hierauf  lief  sie  zu  dem  Feuer  und  fand  den  Tod  *). 

Mi-tscho  kehrte  einst  aus  Lo  heim.  Er  hatte  sein  Haus  noch 
nicht  erreicht  und  war  von  diesem  etliche  zehn  Weglängen  entfernt, 
als  er  an  einer  Stelle  des  Weges  eine  schöne  Braut  erblickte.  Die- 
selbe folgte  ihm  und  verlangte,  dass  er  sie  in  den  Wagen  nehme. 
Nachdem  er  zwanzig  Weglängen  fortgezogen,  bedankte  sich  die 
Braut  und  sprach:  Ich  bin  eine  Abgesandte  des  Himmels.  Ich  soll 


' ) Die  besoadereD  OberlieferuDfEeD  von  Puan-;in^. 

Die  besonderen  Cberlieferungen  von  dem  unsterblioheii  Fiirsten  von  dem  Ge- 
sciilechte  Ku. 

Die  Überlieferungen  von  Cntterblicben. 

Die  Cberlieferungen  von  Weibern  der  Heike. 


Digilized  by  Google 


77(5 


P f i z III  ü i « r 


aiiszieheii  und  dtis  Hans  des  Geschlechtes  Mi  in  Tung-hai  vprhren- 
iieii.  Es  hat  mich  geriilirt,  dass  ich  durch  dich  in  den  Wagen  ge- 
nommen wurde.  Desswcgen  sagte  ich  es  dir.  — Tschö  wandte  sich 
hei  dieser  (lelegenheit  an  sie  mit  Bitten.  Sie  sprach;  Ich  kann  nicht 
anders  als  es  verbrennen.  Wenn  du  hurtig  dich  entfernst,  werde  ich 
langsam  gehen.  Wenn  ich  gehe,  muss  das  Feuer  um  Mittag  aus- 
hrechen.  — Tschö  zog  jetzt  schleunig  weiter.  Er  verständigte  da.« 
Haus  und  liess  die  kostbaren  Gegenstände  heransschairen.  Um  Mit- 
tag kam  ein  grosses  Feuer  zum  .Aushrnch  <). 

In  den  südlichen  Gegenden  betindet  sich  der  Flammenberg.  Der- 
selbe liegt  im  Süden  des  Reiches  Fu-nan,  im  Norden  des  Kia-ying,  iiti 
Westet)  des  Reiches  Tschii-po.  Von  dem  vierten  Monate  des  Jahres  an- 
gelangen, entsteht  das  Feuer.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres  erlischt 
das  Feuer.  Im  ersten,  zweiten  und  dritten  Monate  des  Jahres  entzündet 
es  sich  nicht.  Die  Höhe  des  Berges  entwickelt  bloss  Wolkenduast, 
und  an  Pllanzen  und  Bäume  wachsen  .Aste  und  Zweige.  Bis  zn  dem 
vierten  .Monate  des  Jahres  entzündet  sich  das  Feuer  Die  Blätter 
der  l’llanzen  und  Bäume  fallen,  gleichwie  in  dem  mittleren  Reiche 
zur  Zeit  der  Kälte  die  Blätter  der  Ptlanzeu  und  Bäume  fallen.  Im 
ersten,  zweiten  und  dritten  Monate  des  Jahres  wandern  die  waii- 
ilernden  Menschen  an  den  Fuss  dieses  Berges,  nehmen  diese  Bäume 
und  gehrauchen  sie  als  Brennholz.  Sie  lassen  es  nicht  anshrenneii, 
nehmen  dann  die  Rinde,  spinnen  sic  und  bereiten  dai'aus  „im  Feuer 
gewaschene  Tücher“  *). 

Die  Flammeiiinsel  liegt  in  dem  südlichen  .Meere,  ihr  Boden  hat 
im  l'mlänge  zweitausend  Weglängen.  Sie  ist  von  den  Uferhänken 
neunmal  zehntausend  Weglängen  entfernt.  .Auf  der  Höhe  derselben 
lebt  ein  Thier,  das  aus  dem  Winde  entsteht.  Dasselbe  hat  .Almlich- 
keit  mit  einem  Leoparden,  ist  von  grüner  Farbe  und  so  gross  wie  ein 
Dachs.  Man  nimmt  es  mit  Gewalt,  häuft  mehrere  Wagen  Brennholz 
und  verbrennt  es  damit.  Wenn  das  Brennholz  zu  Ende  ist,  beGndet 
sich  dieses  Thier  in  dem  Feuer  und  ist  nicht  verbrannt.  Man  stampft 
mit  einer  eisei'nen  Mörserkeule  zehnmal  auf  sein  Haupt,  worauf  es 
stirbt.  Kehrt  man  seinen  Mund  gegen  den  Wind,  so  wird  es  wieder 
lebendig  und  steht  auf.  Man  versehliesst  ihm  mit  dem  auf  Felsen 
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wachsenden  Magenwurz  den  Mund,  und  es  ist  todt.  Man  nimmt  sein 
Hirn  und  gebraucht  es  mit  den  Blüthen  der  Goldbiume  als  Arznei. 
Wenn  man  zehn  Pfund  verbraucht,  bringt  man  es  dahin,  dass  man 
fünfhundert  Jahre  lebt. 

Ferner  befindet  sich  daselbst  das  Gebirge  des  Feuerwaldes,  in 
diesem  Gebirge  lebt  das  Feuerthier.  Dasselbe  ist  so  gross  wie  eine 
Ratte.  Sein  Haar  ist  drei  bis  vier  Zoll  lang,  zum  Tbeileroth,  zum  Theile 
weiß.  Das  Gebirge  mag  zweihundert  Weglängen  im  Umfange  haben. 
Bei  Dunkelheit  sieht  man  in  der  Ferne  die  Wälder  des  Gebirges, 
und  das  Licht  dieses  Thiercs  leuchtet  den  Menschen  wie  ein  Feuer. 
Man  nimmt  das  Haar  des  Thieres,  spinnt  und  bereitet  daraus  Tücher, 
die  mit  dem  Namen  „im  Feuer  gewaschene  Tücher“  bezeichnet 
werden.  Die  Menschen  des  Reiches  tragen  sie.  Wenn  diese  Tücher 
schmutzig  werden,  brennt  man  sie  bloss  im  Feuer.  Nachdem  die 
Tücher  zweimal  verzehrt  worden,  nimmt  man  sie  heraus  und 
schüttelt  sie.  Der  Schmutz  ist  dann  verschwunden,  und  sie  sind  rein 
weiss  wie  Schnee 

Tscheu-yü  hielt  Kiang-hia  nieder.  Tsao-tsao  wollte  von  der 
rothen  Wand  nach  Kiang-nan  übersetzen  und  hatte  keine  Schiffe. 
Er  bestieg  Fähren  und  schiffte  auf  den  Wassern  des  Han  abwärts. 
An  der  Mündung  des  Pu  angekommen,  setzte  er  nicht  sogleich  über. 
Yü  entsandte  in  der  Nacht  heimlich  hundert  leichte  Boote  und  lau- 
fende grosse  Schiffe.  Bei  jedem  Schiffe  befanden  sich  fünfzig 
.Menschen,  die  es  fortzogen  und  in  Bewegung  setzten.  Die  Leute 
hielten  in  den  Händen  brennende  Fackeln.  Mehrere  tausend  Menschen, 
die  in  den  Händen  Feuerbrände  hielten,  standen  auf  den  Schiffen 
und  sammelten  sich  vor  den  Fähren,  welche  ankamen.  Sie  legten 
jetzt  Feuer  an.  Als  das  Feuer  angezUndet  war , drehten  sie  die 
Schiffe  und  entflohen,  ln  kurzer  Zeit  hatten  sie  mehrere  tausend 
Fähren  verbrannt.  Das  Licht  des  auflodernden  Feuers  erhellte  den 
Himmel.  Tsao  zog  noch  in  der  Nacht  ab  a). 

Im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Hoei  (188  v.  Chr.),  zur  Zeit 
des  Sommers,  brach  auf  dem  Berge  Tschin-nan  Feuer  aus.  Mehrere 
tausend  Stämme  des  Waldes  wurden  bis  zu  den  Spitzen  in  Brand 
gesteckt.  .Am  Fusse  desselben,  auf  einer  Fläche  von  mehreren  zehn 
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Morgen,  waren  die  Pflanzen  versengt  und  gelb.  Hundert  Tage  später 
begaben  sich  die  Hausgenossen  an  die  Stelle  und  fanden  eine  Vor- 
richtung Drachenknochen,  zwei  V'orrichtungen  Rochenknochen  <)■ 

Kuai,  der  Heerführer  von  dem  Geschleehte  Puan,  stellte  an 
Lo-ku  die  Frage:  Seit  dem  Alterthum  sagen  die  Gebieter  der 
Menschen,  dass  sie  den  Befehl  von  dem  Himmel  empfangen.  Sie 
sagen,  dass  es  das  Entsprechende  glücklicher  Zeichen  gehe.  Sollte 
sich  dieses  so  verhalten?  — Ku  sprach:  Es  verhält  sich  so.  Drehen 
sich  die  Augen,  so  erlangt  man  Wein  und  Speise.  Erblüht  das  Feuer, 
so  erlangt  man  Gold  und  Kostbarkeiten.  Wenn  daher  die  .Augen 
sich  drehen,  so  beschwört  man  sie.  Wenn  das  Feuer  erblüht,  so 
verehrt  man  es.  Um  wie  viel  mehr  ist  diess  der  Fall  bei  den  grossen 
Kostbarkeiten  der  Welt,  bei  der  wichtigen  Rangstufe  eines  Gebieters 
der  Menschen!  Wenn  nicht  durch  den  Befehl  des  Himmels,  wie 
könnte  man  sie  erlangen «)? 

Im  Osten  des  Berges  Tai  liegen  tausend  Weglängen  mit  Ab- 
gründen der  Wasser.  In  dem  ersten  Monate  des  Sommers  sprudelt 
das  Wasser  empor.  Wenn  man  Metalle  oder  Steine  hineinwiiit,  so 
zerfallen  sie  wie  Erde.  Im  ersten  Monate  des  Winters  versiegt  es 
allmälig  und  vertrocknet.  In  der  Mitte  desselben  erscheint  ein  gelber 
Rauch,  der  aus  der  Erde  hervorkommt.  Nachdem  er  einige  Klafter 
hoch  aufgestiegen,  zeigt  die  Farbe  des  Rauches  zehntausend  Ab- 
wechslungen. Die  Bewohner  des  Berges  grahen  die  Stelle  auf. 
Wenn  sie  einige  Schuh  tief  in  die  Erde  eingedrungen  sind,  finden 
sie  verbrannte  Steine,  die  den  Kohlen  gleichen.  Einige  derselben 
sind  zermalmt.  Das  Feuer  ist  wie  ein  gewöhnliches  Feuer.  Daselbst 
wächst  eine  Pflanze,  deren  Name  Mang-hoang  (das  Pflanzenlicht). 
Die  Blätter  derselben  sind  rund  gleich  denjenigen  der  Wasserlilie. 
In  einer  Entternung  von  zehn  Schritten  röstet  sie  die  Kleider  der 
Menschen,  so  dass  sie  verbrannt  werden.  Oie  Vögel  und  wilden 
Thiere  getrauen  sich  nicht,  ihr  zu  nahen.  Man  schneidet  sie  ab  und 
bereitet  aus  ihr  Matten,  die  im  Winter  wärmer  sind.  Reibt  man  ihre 
Zweige  gegen  einander,  so  kommt  Feuer  hervor*). 
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Einst  folgte  Pe-yü  den  tiefen  Rinnsalen  der  Berge,  bewerk- 
stelligte seinen  Auszug  von  den  Steinhaufen,  meisselte  das  Drachen- 
thor und  gelangte  zu  der  verschlossenenHühle.  Als  er  in  die  verschlossene 
Höhle  trat,  betrug  deren  Öffnung  acht  Schuh.  Er  trat  allmälig  ein, 
aber  es  war  finster,  und  er  konnte  nicht  weiter  gehen.  Yü  trug  jetzt 
Feuer  herbei  und  trat  ein.  Es  befand  sich  daselbst  eine  schwarze 
Schlange,  die  zehn  Klafter  lang  war.  Dieselbe  hatte  auf  ihrem 
Haupte  ein  Horn.  Sie  hielt  in  dem  Munde  eine  in  der  Nacht  leuch- 
tende Perle  und  zeigte  Yü  den  Weg<)- 

Der  Berg  der  gezählten  Bergspitzen  heisst  mit  Namen:  die 
Anhöhe  des  Ringes.  Daselbst  befinden  sich  Wolkensteine,  die  fünf- 
hundert Weglängen  breit  sind.  Einige  messen  vierzig  bis  fünfzig 
Weglängen.  Zerschlägt  man  sie  in  Stücke,  so  kommen  dichte 
Wolken  hervor,  die  sich  mit  Schnelligkeit  rings  umher  verbreiten 
und  die  Welt  befeuchten.  Daselbst  ist  ein  Baum,  dessen  Name: 
der  Maulbeerbaum  der  Lehne.  Ferner  findet  man  Seidenraupen  des 
Eises.  Dieselben  sind  sieben  Zoll  lang,  besitzen  Hörner  von  schwarzer 
Farbe  und  sind  geschuppt.  Erst  wenn  man  sie  mit  Reif  und  Schnee 
überdeckt,  verfertigen  sie  Gespinnste.  Diese  sind  einen  Schuh  lang 
und  von  fünferlei  Farbe.  Man  webt  aus  ihnen  goldgestickte  Seiden- 
stoffe mit  Streifen.  Wenn  man  sie  in  das  Wasser  taucht,  so  werden 
sie  nicht  benetzt.  Ihr  Stoff  ist  leicht,  weich  und  geschmeidig.  Wirft 
man  sie  in  das  Feuer,  so  zündet  man  die  ganze  Nacht  kein  Leucht- 
feuer an.  ln  dem  Zeitalter  von  Thang-yao  brachten  die  Menschen 
des  Meeres  sie  zum  Geschenk:). 

Der  Kaiser  des  Anfangs  liebte  die  Sache  der  göttlichen  Un- 
sterblichen. Er  suchte  die  ausserordentlichen  Künste  der  Welt. 
Menschen  des  Volkes  von  Yuen-khiü  bestiegen  ein  Kürbissschiff, 
schwammen  auf  dem  schwarzen  Wasser  und  gelangten  zu  den  Ab- 
theilungen von  Yung.  Der  Kaiser  des  Anfangs  sprach  mit  ihnen. 
Als  die  Rede  von  den  Zeiten  war,  in  welchen  Himmel  und  Erde  noch 
nicht  erschlossen  waren,  sprachen  sie  davon  mit  einer  Lebhaftigkeit, 
als  ob  sie  es  selbst  gesehen  hätten.  Der  Kaiser  fragte  sie:  Ich  habe 
gehört,  dass  ihr  deutlich  das  Ferne  sehet.  Ich  möchte  diese  Kunst 
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hüren.  — Sie  antworteten:  Unser  Reich  ist  von  dem  Teiche  Hien, 
dem  Orte,  wo  die  Sonne  versinkt,  neunmal  zehntausend  Weglängen 
entlernt.  Es  wird  von  der  Sonne  und  dem  Monde  nicht  beleuchtet, 
und  seine  Nächte  dauern  zehntausend  Jahre.  Wenn  es  in  ihm  Tag 
ist,  ülTnet  sich  der  Himmel  in  der  Mitte  weit  in  einer  Ausdehnung 
von  mehreren  hundert  Klaftern.  Nach  zehntausend  Jahren  schliesst 
er  sich  wieder,  und  dieses  ist  ein  einziger  Tag.  Wenn  es  Nacht  ist, 
bearbeitet  man  Zundsteine  und  ersetzt  dadurch  das  Licht  der  Sonne. 
Diese  Steine  kommen  von  dem  zündenden  Berge.  Die  Steine  auf 
dessen  Boden  leuchten  von  selbst.  Man  schlägt  davon  Stifte  ab,  aus 
denen  Feuer  hervorkommt.  Dasselbe  ist  von  der  Grösse  der  Hirse- 
körner und  erleuchtet  das  ganze  innere  Haus.  Zu  den  Zeiten  des 
Flammenkaisers  machten  einst  die  Menschen  des  Reiches  Ta-schi 
diese  Steine  zum  Geschenk  <). 

Das  Reich  Schin-mi  ist  von  der  Provinz  zehntausend  Weg- 
längen entfernt.  In  dem  Reiche  des  Lichtes  des  Fenerzeuges  kennt 
man  nicht  die  vier  Jahreszeiten,  nicht  den  Tag  und  die  Nacht.  Die 
Bewohner  desselben  sterben  nicht.  Wenn  sie  des  Zeitalters  über- 
drüssig sind,  steigen  sie  zu  dem  Himmel  empor  In  dem  Reiche 
lindet  man  den  Feuerbaum.  Derselbe  heisst  mit  Namen:  der  Baum 
des  Feuerzeuges.  Er  krümmt  sich  in  einer  Ausdehnung  von  zehn- 
tausend Klaftern.  Wolken  und  Nebel  kommen  aus  seiner  Mitte  her- 
vor. Wenn  mau  die  Aste  bricht  und  gegen  einander  reibt,  so  kommt 
Feuer  hervor.  Die  hüchstweisen  Menschen  der  späteren  Zeitalter  ver- 
änderten den  Geschmack  des  rohen  Fleisches,  sie  wanderten  in  die 
Gegenden  jenseits  der  Sonne  und  des  Mondes,  sie  versahen  dadurch 
mit  Speise  und  retteten  die  zehntausend  Wesen.  Sie  gelangten  jetzt 
zum  Süden  und  Hessen  die  Augen  herab  auf  die  Wunder  dieses 
Baumes.  Daselbst  ist  ein  Vogel,  der  einem  Sperber  gleicht.  Wenn 
dieser  mit  dem  Schnabel  in  den  Baum  pickt,  kommt  vielfach  Feuer 
hervor.  Die  hüchstweisen  Menschen  entstanden.  Sie  nahmen  bei 
diesem  Anlasse  kleine  Aste  und  rieben  damit  Feuer.  Man  nannte  sie 
das  Geschlecht  der  Menschen  des  Feuerzeuges.  Dieselben  lebten 
vor  Fö-hi,  und  es  ist  seitdem  Sitte,  mit  Feuer  zubereitete  Speisen 
zu  geniessen  >). 
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Tschl-ki  führte  den  Jünglingsnameii  Kiün-tschin.  Derselbe  hatte 
die  Trauer  um  einen  Angehörigen  und  erschöpfte  die  Gebräuche. 
Er  wohnte  Ton  dem  Grabe  einhundert  Weglängen  entfernt,  und 
machte  sich  jede  Nacht  auf  den  Weg.  Es  waren  Vögel,  die  in  den 
Schnäbeln  Feuer  hielten  und  ihn  in  die  Mitte  nahmen  i). 

Tschao-siang-tse  stellte  sich  an  die  Spitze  von  zehnmal  zehn- 
tausend Menschen  und  hielt  eine  Winterjagd  in  Tschung-schan.  Er 
trat  auf  das  hohe  Gras  und  steckte  die  Wälder  in  Brand.  Er  fachte 
die  Gluth  auf  einer  Strecke  von  hundert  Weglängen.  Es  war  ein 
Mensch,  der  von  einer  Felsenwand  dem  verglimmenden  Feuer  auf 
Höhen  und  in  Tiefen  nachfolgte.  Alle  glaubten,  dass  es  ein  dämon- 
artiges Wesen  sei.  Als  das  Feuer  hinUberzog,  ging  er  langsam  und 
kam  hervor,  als  ob  er  nirgends  hindurch  gegangen  wäre.  Siang-tse 
staunte  und  hielt  ihn  zurück.  Er  durchforschte  ihn  mit  Müsse.  Nach 
Gestalt  und  Aussehen  war  es  ein  Mensch  mit  sieben  öiTnungen. 
Nach  Luft  und  .Athem  war  es  ein  Mensch  des  Lautes  und  der  Stimme. 
Er  fragte  ihn,  auf  welchem  Wege  er  in  das  Feuer  getreten  sei. 
Jener  Mensch  sprach : Welchen  Gegenstand  nennst  du  die  Felsen? 
Welchen  Gegenstand  nennst  du  das  Feuer?  — Siang-tse  sprach; 
In  der  Richtung,  wo  du  beim  Kummen  hervortratest,  sind  die  Felsen. 
In  der  Richtung  jedoch,  wo  du  hindurch  gingst,  ist  das  Feuer.  — 
Jener  Mensch  .sprach:  Ich  weiss  es  nicht»). 

Lu  verbrannte  die  gehäuften  Sümpfe.  An  dem  Himmel  erhob 
sich  ein  Nordwind,  das  Feuer  drängte  sich  nach  Süden.  Man 
fürchtete,  dass  es  das  Reich  ergreifen  werde.  Fürst  Ngai  gerieth 
in  Angst.  Er  eilte  in  eigener  Person  an  der  Spitze  der  Menge 
hinzu  und  brachte  Hilfe.  Von  den  Leuten  seiner  Umgebung  war 
keiner  zugegen.  Sie  alle  verfolgten  die  wilden  Thiere  und  kamen  nicht 
zu  Hilfe.  Der  Fürst  berief  Tschung-ni  zu  .sich  und  fragte  ihn. 
Tsebung-ni  sprach:  Die  wilden  Thiere  verfolgen,  ist  ein  V'ergnügen, 
und  man  erleidet  keine  Strafe.  Bei  dem  Feuer  zu  Hilfe  kommen, 
ist  beschwerlich,  und  man  erhält  keine  Belohnung.  Aus  diesem  Grunde 
kommen  sie  bei  dem  Feuer  nicht  zu  Hilfe.  Da  die  Sache  dringend 
ist,  so  werden  sie  durch  die  Strafe  nicht  erreicht.  Wollte  man  sie 
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alle  belohnen,  so  würde  das  gaiue  Reich  zur  Belohnung  nicht 
genügen.  Man  bringe  bei  den  Menschen  des  Volkes  und  den  Ge- 
nossen der  Scharen  die  Strafe  in  Anwendung.  — Man  liess  jetzt 
einen  Befehl  herabgelangen,  worin  es  hiess:  Wer  bei  dem  Feuer 
nicht  zu  Hilfe  kommt,  macht  sich  eines  so  grossen  Verbrechens 
schuldig,  als  wenn  er  sich  dem  Norden  ergäbe.  — Der  Befehl  war 
noch  nicht  allerwärts  herab  gelangt,  als  das  Feuer  bereits  gelöscht 
war '). 

[n  dem  südlichen  Meere,  auf  der  Anhöhe  von  Siao  behndet  sieh 
ein  von  selbst  entstehendes  Feuer.  Dasselbe  erbebt  sich  im  Frühlinge 
und  erlischt  im  Herbste.  Die  Anhöhe  hat  iin  Umlänge  eintausend 
Weglängen.  Zur  Zeit,  wo  das  Feuer  sich  erhebt,  erfüllt  es  diese 
.Anhöhe.  Der  Boden  bringt  überall  einen  gewissen  Baum  hervor. 
Wenn  das  Feuer  sich  erhebt,  legt  es  sich  gerade  an  diesen  Baum. 
Obgleich  dieser  Baum  von  Feuer  umlagert  ist,  wird  er  nur  ein  wenig 
verbrannt  und  ist  schwarz.  Die  Menschen  erlangen  ihn  bisweilen 
und  gebrauchen  ihn  als  Brennholz.  Er  fängt  Feuer  w'ic  gewöhnliches 
Brennholz,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  keine  Kohlen  gibt. 
Wenn  man  gekocht  hat,  übergiesst  man  ihn  mit  Wasser  und  löscht 
ihn  aus.  Später  gebraucht  inan  ihn  nochmals  und  verfährt  so  ohne 
.Aufhören.  Ferner  nehmen  die  Menschen  der  Fremdgebiete  die  Blütbeu 
dieses  Baumes  und  weben  daraus  „im  Feuer  gewaschene  Tücher'. 
Die  Rinde  des  Baumes  wird  ebenfalls  abgeschält,  mit  Asche  geröstet 
und  daraus  Tücher  bereitet.  Dieselben  sind  aber  nicht  so  fein  und 
gut  wie  diejenigen,  die  aus  den  Blüthen  bereitet  werden.  Gross- 
schweifige  Ratten,  die  mehrere  Pfunde  schwer  und  deren  Haar  drei 
Zoll  lang  ist,  leben  in  den  hohlen  Bäumen.  Aus  deren  Haar  kann 
man  ebenfalls  Tücher  weben.  Dcsswegen  gibt  es  drei  Gattungen  „im 
Feuer  gewaschener  Tücher“ «). 

In  den  Tagen  des  begründeten  Sommers  gebraucht  man  die 
Beglaubigungsmarke  der  sechs  Zeichen  Jin,  der  sechs  Zeichen  Kuei. 
Man  gebraucht  auch  das  Pulver  des  fliegenden  Reiffrostes,  und  man 
bat  dann  nicht  heiss.  Yeu-pe-tse  und  Seng-tschung-tu,  diese  zwei 
Menschen  bekleidete  man  mit  schweren  Pelzen,  man  setzte  sie  der 
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Sonne  aus  an  einem  Sommertage,  man  umgab  sie  mit  dem  Feuer 
von  zehn  Öfen.  Ihr  Mund  klagte  nicht  über  Hitze,  ihr  Leib  vergoss 
keinen  Schweiss.  Sie  hatten  nämlich  dieses  Heilmittel  gebraucht  <). 

Kuan-ning  zog  nach  Liao-tung  und  kehrte  zurück.  Auf  dem 
Meere  überfiel  ihn  ein  hettiger  Sturm.  Die  übrigen  Schiffe  scheiter- 
ten, und  nur  das  Schiff  Ning's  blieb  unversehrt.  Da  die  Nacht 
dunkel  war,  geriethen  alle  Menschen  des  Schiffes  in  Verwirrung, 
und  keiner  wusste  einen  Ankerplatz.  Plötzlich  erblickten  sie  in  der 
Ferne  den  Glanz  eines  Feuers.  Sie  eilten  diesem  zu  und  fanden 
eine  Insel.  Dieselbe  hatte  keine  Bewohner  und  auch  keine  Feuer- 
öfen. Die  Reisenden  staunten  hierüber  und  meinten,  dass  dieses  die 
Hilfe  des  göttlichen  Lichtes  sei.  Hoang-fu  sprach:  Es  ist  das  Ent- 
sprechende des  gehäuften  Guten  *). 

In  Lin-khiung  befand  sich  ein  Feuerbrunnen.  Derselbe  mochte 
fünf  Schuh  breit  und  zwei  bis  drei  Klafter  tief  sein.  Er  befand  sich 
einhundert  Weglängen  südlich  von  dem  Hauptorte  des  Districtes. 
Ehemals  warfen  die  Menschen  Bambusstäbe  und  Hölzer  hinein  und 
verschafften  sich  dadurch  Feuer.  Die  Reichsgehilfe  von  dem  Ge- 
.schlechte  Tschü-ku  ging  hin  und  besichtigte  ihn.  Später  nahm  das 
Feuer  überhand.  Man  stellte  Schüsseln  über  den  Brunnen  und 
röstete  Salz.  Man  erlangte  gekochtes  Salz.  Die  späteren  Menschen 
warfen  Hauskerzen  und  Feuer  in  den  Brunnen.  Das  Feuer  erlosch 
sogleich  und  hat  sich  bis  zu  dem  heutigen  Tage  nicht  mehr  ent- 
zündet »). 

In  Lin-khiung  befindet  sich  ein  Feuerbrunnen,  der  sechzig 
KlaRer  tief  ist.  Das  Licht  des  Feuers  kommt  nach  oben  zum  Vor- 
schein. Die  Menschen  füllen  das  Feuer  in  Röhren.  Wenn  sie  hundert 
Weglängen  weit  gehen,  lässt  es  sich  noch  immer  entzünden 

Wenn  man  Oel  in  Mengen  von  zehntausend  Centnern  anhäuft, 
so  macht  es  von  selbst  Feuer  entstehen.  In  dem  Zeiträume  Tai-schi 
von  Tsin  (263  bis  274  n.  Chr.)  brach  in  der  Rüstkammer  des 
Krieges  Feuer  aus.  Es  war  durch  angehäuftes  Oel  veranlasst  v). 


*)  Das  Buch  Pao-pü-Ue. 

Das  Buch  Fu-Ue. 
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[n  Kuaiiß-tscheu  findet  man  einen  grossen  Baum,  durch  den 
man  sich  vor  dem  Feuer  schützen  kann,  ln  Schan-pe  nennt  man  ihn 
den  über  das  Feuer  Wachenden.  Die  Menschen  häufen  die  Bäume 
der  Dächer,  ln  Kuang-nan  gibt  es  keinen  Reif  und  Schnee.  Des- 
wegen bringt  das  Land  die  Bäume  zur  Vollendung  <). 

An  dem  Thore  der  Feste  kam  Feuer  aus.  Das  Unglück  erreichte 
die  Fische  des  Teiches.  Nach  den  Büchern  der  hundert  Häuser  kam 
an  dem  Thore  der  Feste  von  Sung  Feuer  aus.  Man  schöpfte  das 
Wasser  in  dem  Teiche  aus  und  begoss  es  damit.  Die  Fische  kamen 
sämmtlich  zum  V'orschein.  Man  ging  blos  hin  und  Ong  sie*). 

Jenseits  der  Wüste  des  Südens  liegt  der  Feuerberg.  Derselbe 
ist  vierzig  Weglängen  lang  und  vier  bis  fünf  Weglängen  breit.  Die 
Bäume,  die  auf  ihm  wachsen,  brennen  Tag  und  Nacht  als  Feuer. 
Wird  ihnen  Sturm  und  Regen  zu  Theil,  so  wird  das  Feuer  nicht  ge- 
löscht. In  dem  Feuer  findet  man  Ratten,  die  hundert  Pfund  schwer 
sind.  Ihr  Haar  ist  sieben  Schuh  lang  und  fein  wie  Seide.  Man  kaun 
daraus  Tücher  verfertigen  a). 

Kaiser  Yuen  von  Hau  suchte  weit  und  breit  Männer  der  Arznei- 
kunst. Wang-tschung-tu,  ein  Mensch  des  Weges  aus  Han-tschung, 
sagte,  dass  er  blos  Hitze  und  Kälte  ertragen  könne,  im  strengen 
Winter,  an  dem  Ufer  des  Teiches  Kuen-ming  in  Schang-lin  blieb 
sein  Aussehen  unverändert.  Im  Sommer,  bei  heisser  Witterung  Hess 
man  ihn  in  der  Sonne  sitzen  und  umringte  ihn  mit  dem  Feuer  von 
zehn  Öfen.  Er  vergoss  keinen  Schweiss*). 

Der  Kaiser  des  .Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  wurde  auf  dem 
Berge  Li  begraben.  Binnen  sechs  Jahren  wurde  das  Grab  durch 
Hiang-tsi  geöffnet.  Ein  Schafhirt  tiess  ein  Schaf  in  den  Grabhügel 
fallen.  Er  zündete  ein  Feuer  an  und  suchte  das  Schaf.  Dabei  ver- 
brannte er  den  Sarg  und  die  aufbewahrten  Gegenstände 


V)  Di«  Deakwürdigkeiten  des  sutUicheo  Vue. 

Das  0urchdring:6D  der  Gewohnheiten.  Der  Garten  des  Gespräches  sa^t:  Der  Be* 
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den  Namen  Yö  (Fisch).  An  dem  Thore  der  Feste  entstand  Feuer.  Er  kam  tu  Hilfe 
und  Terhrannte.  Daher  diese  Sage. 
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Kaiser  \Vu  von  Wci  sagte  in  eine  n Erlasse:  Ich  habe  gehört, 
dass  man  in  Tai-yuen,  Schang-thang.  Si-ho  und  Yen-inen  nach  der 
Ankunft  des  Winters  durch  hundert  und  fünf  Tage  das  Feuer  ver- 
bietet und  die  Speisen  kalt  verzehrt.  Man  sagt,  es  sei  wegen 
Kiai-tse-tui ').  Tse-sin  versank  in  dem  Strome,  und  die  Menschen 
von  U wurden  noch  nicht  des  Wassers  beraubt.  Erst  wegen 
Tui  verzehrt  man  die  Speisen  kalt.  Sollte  dieses  nicht  parteilich 
sein  s)? 

Als  Tschi-pe  geschlagen  war,  wollte  er  aus  dem  Lande  fliehen. 
Er  träumte,  dass  in  der  Gegend  des  Westens  ein  Feuer  erschien. 
Als  er  nach  Thsin  geflohen  war , tr.äumte  er  wieder , dass  in 
der  Gegend  des  Südens  ein  Feuer  erschien.  Er  floh  sofort  nach 
Tsu*). 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen,  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Ti-tsie  (69  V.  Chr.),  zeigte  sich  in  der  oberen  Provinz  im 
Sande  nächtlich  ein  Feuer.  Dasselbe  kam  gleich  Hirsekörnern  hervor 
und  war  nicht  heiss  v). 

Das  Feuerzeug  des  Yang  verfertigt  man  aus  Kupfer.  Dasselbe 
ist  wie  ein  Spiegel  gestaltet  Kehrt  man  es  gegen  die  Sonne,  so 
entsteht  Feuer.  Wenn  man  es  mit  einem  Dochte  aus  Beifuss  aufhängt, 
so  erhält  man  Feuer»). 

Ein  gewisser  Kiä  wurde  in  der  Nacht  plötzlich  unpass.  Die 
Menschen  des  Thores  rieben  Feuer.  Die  Nacht  war  finster,  und 
sie  hatten  noch  kein  Feuer.  Jener  trieb  sie  zur  Eile  an.  Ein  Mensch 
des  Thores  wurde  unwillig  und  sprach:  Dass  du  die  Menschen 
schiltst  ist  auch  eine  grosse  Unzuknmmlichkeit  Die  Nacht  ist  jetzt 
schwarz  wie  Pech.  Warum  ergreifst  du  nicht  das  Feuer  und 
leuchtest  uns,  damit  wir  das  Geräthe  zum  Reiben  des  Feuers  suchen 
können  •)? 


Kiai'tse'tui  verschmfibte  es,  von  dem  Fürsten  Wen  von  Tsin  einen  Gebalt  zu 
verlangen  und  atarb  an  einem  unbekannten  Orte  in  der  Verborgenheit. 

Der  Erlass  des  Kaisers  W'u  von  Wei  über  die  leichten  Strafen. 

Die  Worte  des  Edelsteines  Tsao. 

Die  weiteren  Erklirungen  des  Alterthnms  und  der  Gegenwart, 

Die  weiteren  Erklirungen  des  Alterthuros  und  der  Gegenwart. 

*)  Der  >Vald  des  Lachens. 


Digitized  by  Google 


786 


P f i £ m R i e r 


Denkwürdiges  über  Lampen. 

Wang-mang  liebte  die  Veränderungen.  Er  wechselte  mit  den 
Einrichtungen,  mit  den  Erlässen  der  Lenkung,  und  es  gab  viele 
Belästigungen.  Er  unterhielt  immer  kaiserliches  Lampenlicht  bi.«  zon 
Tagesanbruch '). 

Kaiser  Kuang-wu  kehrte  von  Tschang-ngan  heim.  Er  zog 
durch  Kien  und  besuchte  das  Lager  Tsi-tsün's.  Die  Menge  der 
Kriegsmänner  führte  die  kriegerische  Musik  des  gelben  Thore.«  auf. 

Als  die  Nacht  kam,  unterhielten  sie  kaiserliches  Lampenlicht «). 

W en-kiao  umkreiste  Wu-tschang  und  gelangte  zu  den  Stauun- 
gen des  Flussarmes  der  Rinder.  Das  Wasser  war  unermesslich  lief 
ln  dem  Zeitalter  sagte  man,  dass  es  in  der  Tiefe  viele  wunderbare 
Wesen  gebe.  Kiao  zündete  sofort  eine  Lampe  von  Rhinoceroshom 
an  und  beleuchtete  die  Stelle.  Alsbald  sah  er  seltsame  Gestalten  und 
ungewöhnliche  Gattungen  der  Wassergeschlechter.  Unter  ihnen  ' 
waren  einige,  die  W'agen  bestiegen,  auf  Pferden  ritten  und  rothe 
Kleider  trugen.  Kiao  träumte  in  dieser  Nacht,  dass  ein  Mensch  zu 
ihm  sagte:  Wir  waren  von  dir  durch  die  Wege  der  Dunkelheit  und 
des  Lichtes  geschieden.  Warum  hast  du  uns  beleuchtet?  — Dieses 
war  ihm  in  seinem  Gemüthe  sehr  zuwider.  Er  kam  dazu,  die  Stadl 
niederzuhalten.  Es  waren  noch  nicht  zehn  Tage  vergangen,  als  er 
starb  a). 

Hoang-fu-wu-yl  war  ältester  Vermerker  von  Yi-tscheu.  Er 
übernachtete  einst  in  dem  Hause  eines  Menschen,  als  der  Docht  der 
Lampe  zu  Ende  ging.  Der  W'irth  w'ollte  ihn  verlängern.  Wu-yi  zog 
das  Messer  des  Gürtelgehänges,  schnitt  den  Gürtel  seines  Kleides 
durch  und  verfertigte  einen  Docht.  Seine  Uneigennützigkeit  und  sein 
Eigensinn  waren  derart»). 

Kaiser  Jui-tsung  liebte  die  Musik.  Bei  ihrem  .Anhüren  vergas.« 
er  auf  die  Müdigkeit.  Kaiser  Yuen-tsung»)  war  ebenfalls  in  den 


0 Has  Buch  der  Han. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  ÖaUichen  Warte. 

*)  Das  Buch  der  Tain, 

Das  Buch  der  Thang. 

Yuen-tsung  war  der  Sohn  Jui-tsung'a  und  folgte  seinem  Vater  noch  hei  destea 
LebreiteD. 
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Abschnitten  der  Töne  bewandert.  Im  ersten  Monate  des  zweiten 
Jahres  des  Zeitraumes  Sien-thien  (713  n.  Chr.)  bat  So-to-po,  der 
nach  der  Sonne  blickende  Bonze  von  Hu,  dass  man  in  der  Nacht  das 
Thor  offne  und  einhundert  tausend  Lampen  anzünde.  Jui-tsung 
begab  sich  zu  dem  Thore  der  verlängerten  Freude  und  hörte  die 
Musik.  Wenn  vier  Tage  vorüber  waren,  schlosp  er  sich  an  das 
grosse  Weinfest.  Jui-tsung  begab  sich  zu  dem  Stockwerke  des 
Thores  des  ruhigen  Glückes  und  sah  das  Weinfest  der  hundert 
Vorsteher.  Er  verbrachte  so  einen  Monat  hindurch  Tag  und  Nacht  <). 

Die  Künigsmutter  des  Westens  schickte  einen  Gesandten  und 
liess  dem  Kaiser  Wu  von  Han  sagen;  Am  siebenten  Tage  des  sieben- 
ten Monats  werde  ich  sofort  kommen.  — Der  Kaiser  sprach:  Man 
fege  und  reinige  das  Innere  des  Palastes  und  zünde  Lampen  des 
neunfachen  Lichtes  an<). 

Siün-tsai,  die  Tochter  Schuang’s,  war  die  Gattin  Yin-yü’s,  jedoch 
ihr  Mann  starb  frühzeitig.  Sie  wurde  gedrängt,  sich  mit  Ko-yl  von 
Tai-yuen  zu  vermälen.  Tsai  trat  in  das  innere  Haus  des  Geschlechtes 
K5.  Als  es  Abend  wurde,  entfernte  sie  die  Vorhänge,  stellte  vier 
Lampen  auf,  sammelte  sich  und  setzte  sich  genau  in  der  Mitte 
nieder.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Kö  getraute  sich  nicht,  sie 
zu  drängen  s). 

Iti  dem  Grabe  des  Kaisers  des  Anfangs  brannte  man  Lampen, 
die  mit  Wallfischfett  gefüllt  waren*). 

.Als  Schl -hu  eine  Versammlung  der  Richtigen  veranstaltete, 
stellte  er  vor  die  Vorhalle  einhundert  zwanzig  Lampen.  Dieselben 
waren  aus  Eisen  verfertigt  s).  . 

Ting-hoan,  ein  Künstler  von  Tschang-ngan,  verfertigte  das 
Wunder  beständig  gefüllter  Lampen.  Es  waren  sieben  Drachen, 
fünf  Paradiesvögel,  gemengt  mit  den  Blüfhen  und  Wurzeln  der 
Wasserlilie «). 


Du  Ba<‘h  der  Thangr> 

2)  Die  inneren  Überlieferungen  von  Wu  von  Han. 
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Als  Kao-tsu  zum  ersten  Male  in  den  Palast  von  Hien-yaiig  trat, 
wandelte  er  in  den  Versammlungshäusern  und  Rüstkammern  umher. 
Das  Gold,  die  Edelsteine  und  seltenen  Kostbarkeiten  waren  nicht  lu 
beschreiben.  Das  Merkwürdigste  war  eine  Lampe  von  grünem  Edel- 
stein. Dieselbe  war  sieben  Schuh  fünf  Zoll  hoch.  An  dem  unteren 
Theile  war  ein  gekrümmter  gelber  Drache  angebracht,  der  die  Lampe 
in  dem  Munde  hielt.  Wenn  die  Lampe  angezOndet  wurde,  regten 
sich  die  Schuppen,  und  Feuerglanz  wie  von  Sternen  erfüllte  da.‘ 
innere  Haus  <). 

Mark  des  mennigrothen  Leoparden.  Fett  des  weissen  Paradies 
Vogels  und  geschliflenes  grünes  Zinn  werden  zerrieben  und  mit 
echtem  Basilicumül  versetzt.  Dieses  beleuchtet  den  göttlichen  Erd- 
altar. Wenn  in  der  Nacht  Platzregen  lallt,  wird  das  Licht  der 
Lampe  nicht  ausgelüscht «). 

ln  Han  gab  es  immervolle  Lampen.  Ohne  dass  mau  etwas  hin- 
zugab, waren  sie  immer  voll,  und  ihr  Licht  erlosch  nicht  •). 

Im  Osten  des  Weges  des  geistigen  Hauses  in  dem  Reiche  Sehc- 
wei  befindet  sich  das  Himmelskloster  des  äusseren  Weges.  Dasselbe 
heisst:  Die  Überdeckung  des  Schattens.  Es  liegt  dem  Orte  der  Er- 
örterungen und  Beralhungen  Fö's,  dem  zu  beiden  Seiten  einschlie.s- 
senden  Wege  des  geistigen  Hauses  gegenüber  und  ist  ebenfalls  sechs 
Klafter  hoch.  Die  Ursache,  weswegen  es  die  Überdeckung  des 
Schattens  heisst,  ist  folgende:  Wenn  die  Sonne  im  Westen  steht, 
verdunkelt  der  Schatten  des  geistigen  Hauses  FÖ's  das  Himmcls- 
kloster  des  äusseren  Weges.  Wenn  die  Sonne  im  Osten  steht,  fällt 
der  Schatten  des  Himmelsklosters  des  äusseren  Weges  nach  Norden 
und  kann  das  geistige  Haus  Fö's  nicht  verdunkeln.  Der  äussere  Weg 
schickte  immer  Menschen,  welche  das  Himmelskloster  bewachten, 
sprengten,  fegten,  Weihrauch  brannten,  eine  Lampe  anzündeten  und 
das  Opfer  darbrachten.  Am  nächsten  Morgen  war  die  Lampe  ohne 
weiteres  fortgeschafft  und  befand  sich  in  dem  geistigen  Hause  Fö's. 
Der  So-Jo-men  sagte  unwillig:  Die  Schamanen  nehmen  unsere 
Lampe  und  bringen  Fö  das  Opfer.  — Der  So-lo-men  war  in  der  Nacht 
selbst  auf  der  Lauer.  Er  sah,  dass  ein  Gott  des  Himmels  die  Lampe 
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ergriff,  das  geistige  Haus  Fu's  dreimal  umkreiste  und  Fü  das  Opl'er 
brachte.  Als  er  dies  gethan,  war  er  plötzlich  unsichtbar.  Der 
Su-lo-men  erkannte  jetzt,  dass  der  Geist  Fu's  das  Haus  zurückgesetzt 
und  den  Weg  betreten  habe  >). 

Tung-yen  legte  sich  gewöhnlich  in  dem  inneren  Hause  nieder. 
Er  hatte  ein  Bett  von  gemalten  Steinen.  Dasselbe  war  drei  Schuh 
hoch  und  sechs  Schuh  breit.  Der  Stoff  der  Steine  war  sehr  leicht, 
es  waren  die  Steine,  die  das  Reich  Tschl-tschi  zum  Geschenk  ge- 
macht hatte.  .\n  dem  oberen  Ende  stellte  er  einen  Wiudscbirm  von 
purpurnem  Bergkrystall  und  eine  Reihe  goldener  Hanföllampen  aut'. 
Die  Lampen  hatten  die  Gestalt  gekrümmter  Drachen  und  waren  aus 
verschiedenen  Kostbarkeiten  verfertigt.  Die  aut'wartenden  Menschen 
sahen  blos  das  Lampenlicht  und  meinten,  dass  ihnen  nichts  im 
Wege  stehe.  Sie  tächelten  ihm  daher  ausserhalb  des  Windschirmes 
Luft  zu.  Yen  sprach:  Wie  könnte  ich,  wenn  den  Edelsteinen  Luft 
zugetachelt  wird,  reine  Kühle  haben?  — Die  aufwartenden  Menschen 
griffen  jetzt  mit  den  Händen  hin  und  erkannten,  dass  ihnen  der 
Windsehirm  im  Wege  stehe  2). 

König  Mö  gelangte  im  Osten  zu  dem  Thale  von  Ta-ki.  Daseihst 
erbaute  er  den  Palast  der  Frühlingsschlossen.  Er  versammelte  die 
Männer  der  Heilmittel  und  fragte  sie  nach  dem  Wege  und  den  V^or- 
schrifteti  Fu's.  Um  die  Zeit  wullte  es  bereits  Nacht  werden.  Man 
hörte  den  rollenden  Ton  des  Donners,  und  di'e  versteckten  Wesen 
geriethen  in  Bewegung.  ALsbald  zeigte  sich  ein  strömender  Glanz, 
der  das  Innere  des  Palastes  erleuchtete.  Der  König  stellte  wieder 
die  Lampen  des  immerwährenden  Lebens  auf.  Dieselben  heissen 
auch  das  beständige  [jicht.  Ausserdem  hatte  man  noch  Lampeti  des 
Hirnes  des  Paradiesvogels.  Blumen  von  eisigem  Seidentlor  mit  ein- 
genähteii  Wasserlilien  waren  oben  von  den  Lampen  sieben  bis  acht 
Schuh  entfernt.  .Man  wullte  keinen  Rauch  entstehen  lassen,  und  das 
Licht  sollte  nicht  in  die  Ferne  leuchten.  Die  Königsmutter  des 
Westens  kam  auf  einem  Handwagen  des  Eisvogels  und  Paradiesvogels. 
Sie  nahm  an  dem  Trinkgelage  des  Königs  Theil »). 
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Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tscliao  von  Yen  bestiegen  Menschen 
des  Meeres  ein  Schiff  des  rotlien  Wolkendunstes,  füllten  gemeissclte 
Töpfe  mit  dem  Fette  des  aufsteigenden  Drachen  und  reichten  es 
dem  Könige  Tscliao  als  ein  Geschenk.  Der  König  sass  in  der  Halle 
der  verkehrenden  Wolken.  Dieselbe  heisst  auch  die  Erdstufe  des 
verkehrenden  rothen  Wolkendunstes.  Er  verwendete  das  Lampenfett 
zu  Lampen,  die  auf  einer  Strecke  von  hundert  Weglängen  leuchteten. 
Die  Farbe  des  Rauches  war  mennigroth  und  purpurn.  Die  Menschen 
des  Reiches,  die  es  sahen,  sagten  insgesammt,  dass  der  Glanz  eioe> 
glücklichen  Zeichens  sich  von  ferne  angelegt  habe  , und  sie  ver- 
ehrten es.  Man  verfertigte  angeschlungene  Dochte  von  „im  Feuer 
gewaschenem  Tuche“.  Das  Licht  erfüllte  das  Innere  des  Palastes'). 

Was  den  Baum  der  Lampe  der  fünf  Blumen  betrifll,  so  stelllr 
man  ihn  in  dem  ersten  Monate  des  Jahres,  au  dem  ersten  Tage  üe> 
Neumondes,  wenn  man  an  dem  Hofe  Glück  wünschte,  auf  den  Boden 
vor  die  drei  Stufen.  Der  Mond  leuchtete,  die  Sterne  glänzten,  und 
obgleich  es  Nacht  war,  hatte  man  noch  immer  Tag>). 

Wenn  man  Eidechsenfett  nimmt,  dasselbe  zu  Lampen  ver- 
wendet und  etwas  in  das  Feuer  stellt,  so  sieht  man  sofort  dieDinge»). 

Ki-tschung-san  spielte  die  Cither  unter  der  Lampe.  Plötzlich 
er.schien  vor  ihm  ein  Mensch,  der  sehr  klein  war.  Nach  einer  Weile 
wurde  er  grösser  und  war  alsbald  eine  Klafter  hoch.  Er  trug  eia 
einfaches  Kleid  und  einen  ledernen  Gürtel.  Der  Mann  von  dem  Ge- 
schlechte  Ki  betrachtete  ihn.  Nachdem  er  ihn  genau  gesehen.  bli«‘ 
er  die  Lampe  aus  und  sprach : ich  schäme  mich,  mit  einem  Düm«ii 
und  Unhold  um  das  Licht  zu  streiten*). 

Fu-tsesagt:  Wer  mit  seinem  dunklen  Dasein  nicht  zufrieden 
ist,  sondern  Freude  hat  an  dem  Glanze,  ist  gleichsam  ein  Narbt- 
schmetterling,  der  die  Finsterniss  verlässt,  sich  auf  die  Lampe 
stürzt  und  stirbt''). 

Thsin-tse  sagt:  Ist  viel  Verstand  und  Einsicht  vorhanden.  s(> 
ziehen  sie  an  sich  Blut  und  LuR  gleichwie  das  Feuer  der  Lampe  das 


1)  Die  Geschichte  des  Aufleseas  des  Hinterlasseneit 

2)  Wang'lang's  Alterthumer  ron  Thsin. 
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Fett  der  Finsteniiss  verzehrt.  Der  Docht  ist  gross  und  leuchtend.  Ist 
er  leuchtend,  so  wird  das  Fett  verzehrt.  Der  Docht  ist  klein  und 
dunkel.  Ist  er  dunkel,  so  hieiht  er  ruhig.  Das  Fett  dauert  dann 
lange  <). 

König  Tschuang  von  Tsu  beschenkte  seine  Diener  mit  Wein. 
Am  Abend,  als  die  Lampen  und  Kerzen  bereits  ausgelöscht  waren, 
zog  Einer  von  ihnen  eine  Schöne  an  dem  Kleide.  Die  Schöne  zerrte 
und  zerriss  die  Schnüre  seiner  Mütze  •). 

Die  neuen  Erörterungen  sagen:  Ich  sass  mit  Lieu-pe-sse  in  der 
Nacht  beisammen.  Der  Fettdocht  in  der  Lampe  brannte  aus  und 
wollte  erlöschen.  Ich  sagte  zu  Pe-sse:  Wenn  der  Mensch  liinfällig 
und  alt  ist,  gleicht  er  ebenfalls  diesem  ausbrennenden  Dochte.  — Pe- 
sse  sprach:  Wenn  der  Mensch  hinfällig  und  alt  ist,  ziemt  es  sich, 
dass  er  sich  verlängert.  — Ich  sprach:  Wenn  man  die  angeborne 
Eigenschaft  vermehrt,  kann  man  bewirken,  dass  das  weisse  Haupt- 
haar wieder  schwarz  wird.  Zu  der  Gipfelung  des  langen  Lebens  ge- 
langt, stirbt  man  ebenfalls  >). 


Denkwürdiges  über  Kerzen. 

Kan-meu  entfernte  sich  aus  Thsin  und  begab  sich  nach  Tsi. 
Er  trat  aus  dem  Grenzpasse  und  begegnete  Su-tse,  zu  dem  er 
sprach:  Hast  du  von  den  Naöhtmädchen  an  den  Ufern  des  Stromes 
gehört?  Unter  den  Nachtmädchen  an  den  Ufern  des  Stromes  war 
eines,  dessen  Haus  arm  war  und  das  keine  Kerze  besass.  Die  Nacht- 
mädcben  kamen  gegenseitig  überein  und  wollten  es  entfernen.  Das- 
jenige, das  keine  Kerze  besass,  sprach:  Weil  ein  Mädchen  keine 
Kerze  besitzt,  kommt  es  gewöhnlich  früher,  fegt  das  innere  Haus 
und  breitet  den  Teppich.  Warum  spart  man  das  überflüssige  Licht 
an  der  östlichen  Mauer,  das  die  westliche  Mauer  beleuchtet?  Es  ist 
ein  Glück,  wenn  ihr  damit  das  Mädchen  beschenket.  Warum  solltet 
ihr  euch  entfernen?  — Die  Mädchen  hielten  dies  für  richtig  und 
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behielten  es.  Jetzt  werde  ich  ziiriickgesetzt,  vertrieben  aus  Thsio 
und  trete  aus  dem  Grenzpasse.  Ich  fege  für  dich  das  innere  Haus 
und  breite  den  Teppich.  Es  ist  ein  Glück,  wenn  du  mich  nicht  ver- 
treibst. — Su-tse  sprach:  V'ortreIVlich  <) ! 

Pa-tschi  war  stechender  Vermerker  von  Yang-tscheu.  Er  sass 
mit  den  Gästen  im  Finstern  und  zündete  keine  obrigkeitlicheo 
Kerzen  an  >). 

Sung,  der  jüngere  Bruder  Tscheu-I's,  riss  einst  in  Folge  des 
Weines  zornig  die  Augen  auf  und  sagte  zu  I:  Deine  Begabung 
erreicht  nicht  diejenige  des  jüngeren  Bruders.  Warum  hast  du  da 
durch  Querzüge  einen  bedeutenden  Namen  erlangt? — Er  warf  nach 
ihm  eine  Wachskerze,  die  er  mit  der  Hand  erlässt  hatte.  I zeigte 
eine  geistvolle  Miene  und  widerstrebte  nicht.  Er  sprach  gelassen; 
Die  0-nu  bewerkstelligen  einen  Überfall  mit  Feuer.  Man  muss  ernst- 
lich ausrücken  und  die  Tafeln  herabsenden  *). 

Liang,  der  Sohn  des  Künigs  von  King-Iing.  versammelte  ge- 
wöhnlich die  Männer  des  Lernens.  Er  schnitt  in  Kerzen  Gedichte 
ein.  Vier  Endlaute,  zjigleich  eingeschnitten,  betrugen  einen  Zoll. 
Er  hielt  dieses  für  etwas  Ausserordentliches.  Siao-wen-yin  sprach; 
Wenn  man  einen  Zoll  von  der  Kerze  verbrennt,  so  ist  dieses  ein 
Gedicht  mit  vier  Endlauten.  Welche  Schwierigkeit  könnte  es  dabei 
geben?  — Er  schlug  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  Khieu-kiai  und 
Kiang-hung  kupferne  Becken,  auf  denen  Gedichte  mit  fünf  Endlauten 
angefertigt  waren.  Wenn  der  Ton  verklungen  war,  konnte  man  die 
Gedichte  sehen*). 

Kao-tsu  besuchte  einst  die  Halle  der  reinen  Fahnen.  Er  befahl 
Thsui-küang,  dem  Leibwächter  des  gelben  Thores,  ferner  Kö-ya  von 
Yl,  Thsui-hieu  von  Hing-luan  und  .Anderen,  ein  bilderloses  Gedicht 
zu  verfassen.  Er  sagte  dabei  dessen  Gedanken.  Als  die  Kerzen 
kamen,  nahmen  die  Fürsten  und  Reichsminister  .Abschied  und  zogen 
sich  zurück.  Kao-tsu  sprach;  Bei  der  .Ankunft  der  Kerzen  .Abschied 
nehmen  und  sich  zurückziehen,  ist  Brauch  der  fremden  Ge.schlechler. 
Derselbe  hat  den  Sinn,  dass  man  bei  Nacht  die  Weise  der  Seiten- 
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geschlechter  des  Stammhauses  untersucht.  Möget  ihr  einstweilen 
zurückkehren.  Ich,  der  Kaiser,  will  mit  den  Königen,  den  Stamm- 
häusern und  inneren  Häusern  das  Trinkfest  dieser  Nacht  zu  Stande 
bringen  >). 

,\ls  Lang-meu  fünfzehn  Jahre  alt  war,  diente  er  als  seinem 
Lehrer  einem  der  Söhne  des  Reiches,  dem  vielseitigen  Gelehrten 
Kiuen-hoei  von  Ho-kien.  Er  lernte  von  diesem  die  Gedichte,  die  Ver- 
wandlungen, die  dreierlei  Gebräuche,  die  Namen  der  ursprünglichen 
Gestalten  und  der  Strafen,  so  dass  er  zuletzt  auf  den  Schlaf  und  das 
Essen  vergass.  Die  Menschen  des  Hauses  fürchteten,  er  könne 
erkranken.  Sie  verkürzten  ihm  beständig  die  Kerzen  >). 

Lieu-mien  war  ein  kleiner  Hiao  der  Redlichkeit  und  des  Kriegs- 
muthes.  Er  folgte  Li-kuang-yen  auf  dessen  strafendem  Zuge  nach 
dem  Westen  des  Hoai  in  der  Eigenschaft  eines  gefangen  nehmenden 
.Anführecs.  Er  stiess  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  die  Räuber,  mit 
denen  er  sich  in  blutige  Kämpfe  einliess.  Dass  er  durch  die  Spitze 
und  die  Schneide  des  Schwertes  verwundet  wurde  und  beinahe 
gestorben  wäre,  ereignete  sich  viermal.  Er  lag  einst  schwer  ver- 
wundet in  den  Gräsern.  Der  Mond  war  lichtlos,  und  er  kannte  nicht 
den  Weg,  der  ihn  heimlührte.  Betäubt  schlief  er  ein.  Da  träumte 
ihm,  dass  ein  Mensch  ihm  ein  Paar  Kerzen  übergab  und  sprach : Du 
bist  eben  sehr  vornehm.  Wenn  du  hier  gehst,  hast  du  nichts  zu 
besorgen.  Du  kannst  sie  in  den  Händen  halten  und  zurückkehren.  — 
.Als  er  sich  aufgemacht  hatte,  erschienen  vor  ihm  ein  Paar  Lichter. 
Seit  dieser  Zeit  schlug  er  die  Hiung-nu’s  und  bestand  Gefahren.  So 
oft  er  auszog,  hatten  sich  vor  ihm  diese  Lichter  befunden.  Als  er 
es  aufgeben  musste,  niederzuhalten,  war  das  Paar  Lichter  sofort 
erloschen  »). 

Der  Han-Iin  Kiuen-tschung,  Fürst  von  Lieu,  die  bei  den 
Büchern  Aufwartenden  und  die  Männer  des  Lernens  wurden  an 
jedem  Neumonde  und  Vollmonde  berufen.  Die  gegenüber  fortbren- 


0 Das  Buch  der  apiteren  Wel. 

3)  Das  Buch  der  nördlichen  Tsi. 

Da«  Buch  der  Thanj^.  Dieselbe  Ersihlun|t  findet  sich  mit  eigenen  Kfirsangen  in  der 
Abbandlnng;  »Aus  dem  Tranmleben  der  Chinesen**.  In  dem  Abschnitte  von  den 
glücklichen  Triuroen.  Eine  daselbst  vorkommende  Unrichtigkeit  ist  hier  ver- 
bessert. 

-Silxb.  d phil.-hist.  CI.  LXV.  Bit.  IV.  Hfl.  o3 
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nendeti  Kerzen  zeigten  das  untere  Knde.  Das  Gespräch  hört«-  noch 
immer  nicht  auf,  und  man  wollte  keine  anderen  nehmen.  Die 
Menschen  des  Palastes  drehten  mit  Wachsthränen  Papier  unil 
machten  sie  fortbrennen  '). 

Sching-ke  wurde  zum  Beruhiger  des  Vorhofes  ernannt.  In 
seiner  Gemütlisart  war  viel  Menschlichkeit  und  Güte.  Sein  Streben 
bestand  in  Grossmuth  und  Krharmen.  In  dem  Monate  des  ankoin- 
menden  Winters  sollte  immer  über  die  wegen  eines  Verbrechen.' 
eingekerkerten  Menschen  das  Urtheil  gelallt  werden.  Seine  Gattiri 
erfasste  eine  Kerze,  Ke  hielt  in  der  Hand  den  mennigruthen  Pinsel. 
Mann  und  Weib  standen  einander  gegenüber  und  vergossen 
Thränen  *). 

Tschin-sieii  führte  den  Jünglingsnamen  Fung-tsien  und  «nr 
ein  Eingeborner  von  U-schang.  Er  wurde  Statthalter  von  Yü-t.-chang. 
Die  Gemüthsart  Sieu’s  war  rein  und  lauter.  Er  betrat  die  Wege  der 
l'inschränkung,  Ehrfurcht  und  Sparsamkeit.  In  zehn  Tagen  kochte 
er  ein  einziges  .Mal.  Er  zündete  keine  obrigkeitlichen  Kerzen 
an  >). 

Kaiser  Tschang  von  Han  wandte  sich  an  Lieu-ping  mit  der 
Frage:  .\n  dem  Fusse  der  Vorhalle  befindet  sich  ein  wundervolles 
Wesen.  Es  war  mit  einem  hellrothen  Kleide  angethan,  von  seinem 
Haupthaar  bedeckt  und  hielt  in  der  Hand  eine  Kerze.  Es  folgte  mir 
nach  und  entlief.  Kann  man  es  bezwingen  oder  nicht?  — Piiig 
sprach:  Man  kann  es.  — Der  Kaiser  hiess  jetzt  Leute  fälschlich  als 
wundervolles  Wesen  auftreten.  Ping  schleuderte  gegen  sie  eine 
Beglaubigungsmarke,  und  mehrere  Menschen  stürzten  zu  Boden. 
Der  Kaiser  rief  erschrocken:  Ich  habe  dich  blos  auf  die  Probe  ge- 
stellt! — Hierauf  erklärte  er  es»). 

Der  König  von  Min-yue  machte  dem  Kaiser  Kao  fünf  Scheffel 
Steinhonig  und  zweihundert  Stück  llonigkerzen  zum  Geschenk  »). 

Khuang-heng  lernte  mit  Eifer,  aber  er  hesass  keine  Kerzen.  Ini 
benachbarten  Hause  hesass  man  Kerzen.  Er  durchbohrte  die  Mauer. 


I)  Das  Buch  der  Thang. 

*)  Die  Verteichniaae  der  Vorbilder  von  Kiiei-ki. 

Die  Veneiebniaae  der  Vorbilder  von  Kuei«ki, 

Die  Cberlieferungren  vou  ^^öttlichen  l'iisterbiiehen. 

Die  vermiachten  F.rzähliin|;eD  der  «eatlicben  Muttervladt. 
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leitete  das  Licht  herüber  und  schrieb.  Bei  dem  verborgenen  Lichte 
las  er  <). 

lin  Westen  von  Yiiiig-kao  findet  man  die  das  Licht  schmelzende 
Pflanze.  Dieselbe  wächst  in  Büschen  und  besitzt  tausend  Blätter. 
Sie  beschattet  ein  Gebiet  von  mehreren  Morgen.  In  der  Nacht  ge- 
währt sie  einen  Anblick  wie  Reihen  von  Kerzen.  Am  Tage  ist  alles 
erloschen  *). 

Der  Kiien-Iüii  ist  der  Berg  Pe-mi  der  westlichen  Gegenden. 
Derselbe  liegt  gegenüber  der  Stelle,  wo  die  sieben  Sterne  herab- 
steigen  und  in  dem  lasurblauen  Meere  zum  Vorschein  kommen.  Wenn 
man  in  der  Nacht  auf  das  Wasser  blickt,  so  leuchtet  es  auf  der 
Oberfläche  hell  wie  Kerzen»). 

Pao-pü-tse  sagt;  Wer  das  Böse  bewundert,  ist  gleichsam  ein 
Nachtinsekt,  das  sich  in  die  glänzende  Kerze  stürzt. 

Wenn  die  glänzende  Kerze  in  der  Nacht  angeziindet  wird,  so 
erheben  sich  die  fliegenden  Insekten  in  Scharen. 

Das  Sein  entsteht  aus  dem  Nichtsein.  Die  Gestalt  wartet  auf 
den  Geist  und  wird  begründet.  Das  Sein  ist  der  Palast  des  Nicht- 
seins. Die  Gestalt  ist  das  Wohnhaus  des  Geistes.  Desshalb  ver- 
gleicht man  dieses  mit  einem  Graben.  Wird  der  Graben  zerstört, 
so  fliesst  kein  Wasser.  Man  vergleicht  es  mit  einer  Kerze.  Wenn 
die  Kerze  zu  Ende  ist,  so  hat  das  Feuer  keinen  Wohnplatz*). 

Wen-tse  sagt;^  Die  tönende  grosse  Glocke  zerstört  sich 
selb.st  durch  Tönen.  Die  Fettkerze  verzehrt  sich  selbst  durch 
Leuchten »). 

Unter  den  Menschen  von  Ying  war  einer,  der  an  den  Reich.s- 
gehilfen  von  Yen  ein  Schreiben  schickte.  Er  schrieb  es  in  der  Nacht, 
und  das  Feuer  brannte  nicht  hell.  Er  sagte  desshalb  zu  demjenigen, 
der  die  Kerze  hielt : Man  zündet  eine  Kerze  an  und  schreibt  fehler- 
haft. Eine  Kerze  anzünden,  hat  nicht  den  Sinn  des  Schreibens.  — 
Der  Reichsgehilfe  von  Yen  empfing  das  Schreiben  und  fand  daran 
Gefallen.  Er  sprach:  Diejenigen,  die  eine  Kerze  anzünden,  sind 


Die  TermitchteD  £rzihlun|^en  der  westlichen  Mntierstsdt. 

*)  Oie  (iescbichte  des  AuAesens  des  HiDterlassenen  ron  Wang-Ue^nien. 
*)  Die  Geschichte  de»  AuAesens  de»  Hinterlasseneii. 

Das  Buch  Pao-pu'tse. 

Da»  Buch  Wen-tse. 
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erleuchtet.  Die  Hohen  iiiul  Erleuchteten  erheben  die  Weisen  und  be- 
trauen sie.  Das  Reich  wird  dadurch  verwaltet '). 

Hoai-nan-tse  sagt:  Fn  der  Welt  hat  man  um  die  Zeit  die  Sorge, 
dass  man  blind  und  unüberlegt  sich  selbst  ausser  Acht  lässt.  Dieses 
ist  etwas  von  der  Art  der  Fettlcerze.  Je  mehr  das  Feuer  sich  ent- 
zündet, um  so  schneller  wird  sie  verzehrt’). 

Fing,  Fürst  von  Tsin,  befragte  den  Lehrmeister  Khuang  und 
sprach:  Ich  bin  siebzig  Jahre  alt  und  möchte  gerne  lernen.  Ich 
fürchte,  cs  ist  bereits  .Abend.  — Der  Lehrmeister  Khuang  sprach: 
In  der  Jugend  lernen,  ist  gleich  dem  Glanze  des  Sonnenaufgangs, 
in  reifen  Jahren  lernen,  ist  gleich  dem  Glanze  des  Mittags.  Im  Alter 
lernen,  ist  gleich  dem  Lichte  der  Handkerze.  Im  Alter  nicht  lernen, 
ist  Finsterniss  und  gleich  dem  W'andeln  in  Nacht.  Was  ist  wohl 
besser:  das  Licht  der  Handkerzc,  oder  das  Wandeln  in  Nacht?  — 
Der  Fürst  sprach:  Vortrefflich’)! 

Wang-1,  dessen  Jünglingsname  Kiün-fu,  erhitzte  die  Kessel 
mit  Grütze.  Schl-ki-lün  briet  und  kochte  mit  Kerzenfeuer»). 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Yuen-ngan  sagt:  Ich  las  die 
Überlieferungen  von  den  Hiung-nu's  in  dem  Buche  der  Han.  Ich 
verstand  nicht  die  Worte  Tscheng-li-ku-tu.  Ich  hatte  einen  Sclaven 
von  Hu,  der  die  Kerze  hielt.  Ich  kehrte  mich  nach  ihm  um  und 
fragte  ihn.  Der  Sclave  sprach:  Tscheng-Ii  ist  der  Himmelssohn.  Es 
besagt,  dass  die  Hiung-nu's  den  Schen-yü  so  benennen,  gleichsam 
wie  die  Menschen  von  Han  einen  Himmelssohn  haben.  — Hierdurch 
ging  mir  ein  helles  Licht  auf. 

Die  Erörterungen  von  Tsien-fu  sagen: 

Die  Kerzen  des  Winkels  spenden  Licht  in  dem  dunklen  inneren 
Hause.  Die  vorderen  Kerzen  beleuchten  es  gänzlich.  Die  rückwärts 
brennenden  Kerzen  vermehren  das  Licht.  Beide  benützen  einander 
und  bringen  ein  grosses  Feuer  zu  Wege. 

Die  klaren  Erörterungen  der  Verwandlungen  von  Tsai-schi 
sagen:  Der  Drache  Fo-hi's  ist  nicht  mein  Pferd.  Die  weisse  Sonne 


’)  Dfts  Buch  Han-tse. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse. 

Der  Garten  der  Gespräche. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters.  Das  hier  Angegebene  wird  als  denkwürdige  Ver- 
schwendungssucht betrachtet. 
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ist  nicht  meine  Kerze.  Wenn  ich  es  verberge,  wenn  ich  es  verheim- 
liche, so  bewahre  ich  diesen  RohstutT. 

Ein  altes  Gedicht  sagt:  Der  Mensch  lebt  nicht  rolle  hundert 
Jahre.  Er  trägt  beständig  in  dem  Busen  den  Kummer  von  tausend 
Jahren.  Der  Tag  ist  kurz  und  mühselig,  die  Nacht  lang.  Warum 
wandelt  er  nicht  mit  einer  Handkerze  umher? 

Ein  Gedicht  Lieu-tsching's  sagt:  Himmel  und  Erde  haben  kein 
Ende,  das  im  voraus  bestimmt  wäre.  Das  Leben  des  Volkes  ist  sehr 
gekrümmt  und  beengt.  Nennt  man  als  Lebensdauer  hundert  Jahre, 
wer  ist  im  Stande,  dieser  Verzeichnung  zu  entsprechen?  Sich  sen- 
kend und  sich  erbebend,  flackert  es,  entfernt  sich  plötzlich.  Das 
Licht  ist  gleich  der  Kerze  in  dem  Winde. 

Die  InschriR  der  Kerzen  von  Fu-yuen  lautet:  Hellglänzend  die 
mennigrothe  Kerze!  Flammend  ein  fliegendes  Licht!  Nimmt  man  sie, 
so  ist  sie  der  Drachenschatten.  Vergleicht  man  sie,  so  ist  sie  ge- 
bildet gleich  dem  Fu-saug.  Sie  erleuchtet  jene  ursprüngliche  Nacht, 
glühend  wie  der  LichtstofT  des  Morgens.  Verbrennt  man  ihre  Gestalt, 
so  beaufsichtigt  sie  das  Zeitalter.  Ohne  Dunkelheit  hat  sie  keinen 
Schimmer. 


Denkwürdiges  über  Fackeln. 

Kuang-wu  beruhigte  Ho-pe.  Jin-kuang  und  Pe-king  drangen 
am  Abend  in  Thang-yang.  Die  dahinschwebenden  Reiter  trugen 
brennende  Fackeln,  Himmel  und  Erde  erglühten  überall  in  rothem 
Lichte.  Thang-yang  erschrack  und  ward  von  Furcht  ergrilTen.  Es 
ergab  sich  in  der  Nacht  •). 

Muan-tschung  führte  den  Jünglingsnameu  Pe-niug.  Derselbe 
diente  mit  den  von  dem  früheren  Heerführer  und  dem  Beruhiger  der 
Hauptstadt  befehligten  Kriegsheeren  von  Yang-tscheu.  Sün-kiuen 
befehligte  eine  Menge  von  angeblich  zehnmal  zehntausend  Kriegern 
und  gelangte  zu  Hö-fei  und  Sin-tsching*).  Tschung  eilte  sogleicji 
herbei.  Er  liess  an  etliche  zehn  starke  Kriegsmänner  die  Auflforde- 


0 Die  Geschichte  der  Han  ron  der  östlichen  Warte. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kia-ho  von  U (233  n.  Ohr.)  überfiel  Sün-hiuen. 
Kaiser  von  U,  in  eigener  Person  die  Feste  Sin-tsching  in  Wei,  richtete  aber  nichts 
aus.  In  gleicher  Weise  misslang  ein  im  nichsten  Jahre  unternommener  Angriff  auf 
Hu-fei  io  Wet. 
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rung  ergehen,  Fichten  ahziihrechen  und  daraus  J'^ackeln  zu  ver- 
iertigen.  Man  begoss  diese  mit  Hanrül,  legte  in  der  Richtung  des 
Windes  Feuer  und  verbratinte  die  zum  AngrilTe  dienenden  Geräth- 
schal'ten  der  Räuber.  Man  erschoss  Tai,  den  jüngeren  Bruder  Kiuen's. 
Die  Räuber  traten  hierauf  den  Riiclczug  an  <). 

Wang-1  führte  den  JUnglingsnamen  Tschung-te  und  stammte 
aus  Tai-yuen.  Zur  Zeit  der  Niederlage  des  Geschlechtes  Fu  war 
Tschung-te  siebzehn  Jahre  alt.  Er  griff  zugleich  mit  seinem  älteren 
Bruder  Jui  zu  den  gerechten  Waffen,  kämpfte  mit  Mu-yung-tsohni 
und  wurde  geschlagen.  Tschung-te  wurde  verwundet,  entfloh  aufs 
Gerathewohl  und  gelangte  zu  der  glatten  Erdstufe.  Daseihst  wurde 
er  wieder  durch  Tl-Iiao  aufgehalten.  Dieser  wollte  ihn  bewegen,  als 
Anführer  aufzulreten.  Allein  Tsehung-te  war  gesonnen,  nach  Süden 
zurückzukehren.  Er  verliess  Liao  und  floh  zu  dem  Tai-sehan.  Die 
ihn  verfolgenden  Reiter  Liao's  kamen  in  grosser  Eile,  und  er  gerieth 
bei  seinem  nächtlichen  VV'andern  in  Bedrängniss.  Da  erblickte  er 
vor  sich  helihrennende  Fackeln,  die  ihm  den  Weg  zeigten.  Es  ward 
ihm  dadurch  möglich,  dem  Unheil  zu  entkommen-). 

Hiü-kia  führte  den  Jünglingsnamen  Te-tschin.  Er  diente  dem 
verdienstvollen  Richter  der  Provinz  als  kleiner  .Angestellter.  Er  hielt 
beständig  ein  Schwert,  indess  er  anfwartete.  Bei  dem  Hofe,  den  der 
verdienstvolle  Richter  an  dem  ersten  Tage  des  Monats  um  sich  ver- 
sammelte, hielt  er  zugleich  eine  Fackel.  Kia  ward  jetzt  zornig  und 
rief:  Ich,  der  mänidiche  Diener,  hin  ein  Angestellter.  Ich  entkomme 
nicht  den  niedrigen  Dienstleistungen.  — Er  warf  das  Feuer  io  den 
Teich,  gürtete  das  Schwert  um  einen  Sophorabaum  und  begab  sich 
schnellen  Schrittes  zu  dem  Thnre  des  Versammlungshauses.  Der 
Vorgesetzte  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Er  antwortete:  Ich  entfernte 
mich  ursprünglich  von  den  Futterschneidern  und  Hirten,  kam  hierher 
und  trat  an  den  grossen  Hof,  um  zu  sehen  die  Verwandlungen  der 
Schule.  Jetzt  halte  ich  in  der  rechten  Hand  ein  Schwert , mit  der 
linken  Hand  erfasse  ich  eine  Fackel.  Unter  solchen  Umständen  bitte 
ich,  dass  es  mir  vergönnt  sei,  Strafe  zu  empfangen  und  nach  Hause 
zurückzukehren »). 


0 Uie  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 

Das  Buch  der  Sung. 

Die  ('berlieferungen  von  t'nihercn  Weieen  aui  Jü-tian. 
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Wan^-yao  führte  den  Jütiglingsnamen  Pe-Iiao.  Wenn  in  der 
Nacht  starker  Regen  fiel  und  Finsterniss  herrschte,  trat  er  aus  dem 
Hause  und  wandelte  umher,  oline  benetzt  zu  werden.  Es  waren  zwei 
Fackeilichter,  die  sich  immer  vor  ihm  befanden  '). 

Die  sechs  Köcher  sagen:  Wenn  drei  Kriegsheere  ausziehen, 
leitet  man  die  Kriegsmänner  und  die  Menge.  Am  Morgen  hat  man 
die  Fernsicht  der  Wolkenleitern,  ln  der  Nacht  stellt  man  zehn- 
tausend Fackeln  des  Wolkenfeuers. 

Moai-nan-tse  sagt:  Der  Flüchtling  wagt  es  nicht,  in  der  Nacht 
eine  Fackel  zu  erheben. 


Denkwürdiges  über  die  Leuchtfeuer  des  Vorhofes. 

Das  Schuö-weii  sagt:  Das  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  ist  eine 
grosse  Kerze. 

Die  Gebräuche  sagen:  Hundert  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  sind 
durch  den  Fürsten  Hoan  von  Tsi  in  Gebrauch  gekommen »). 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngai,  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Hing-ning  (363  n.  Chr.),  erging  eine  höchste  Verkündung,  der  zu 
Folge  das  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  innerhalb  des  äussersten  Thores 
gestellt  werden  sollte*). 

Zn  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching,  im  zwölften  Monate  des 
achten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-ho  (333  n.  Chr.),  meldeten  die 
Inhaber  der  Vorsteherämter  an  dem  Hofe:  Das  Leuchtfeuer  des  Vor- 
hofes befindet  sich  ausserhalb  des  Thores  der  öffentlichen  Wagen. 
Nach  den  Kerathui\gcn,  die  jetzt  wieder  gesammelt  sind,  befindet 
es  sich  innerhalb  des  äussersten  Thores.  Man  halte  sich  daran,  dass 
es  innerhalb  des  alten  Thores  sei.  — Eine  erlassene  höchste  Ver- 
kündung sagte:  Der  oberste  Buchluhrcr  brachte  an  dem  Hofe  eine 
Meldung,  der  zu  Folge  im  neunten  Jahre  das  Leuchtfeuer  des  Vor- 


Die  Überlieferungen  von  göUiichen  Unsterblichen. 

Punt  Hoin  von  Tsi  musste  sich  die  Rechte  des  Himmelssohnes  un.  Wss  den  Unter- 
schied der  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  betrifft,  so  het  ein  Lehensfürst  erster  Clssse 
deren  funfsig,  die  Lehensnirslen  sweiter,  dritter,  vierter  und  fünfter  Clssse 
dreissig. 

Das  Bach  der  Rrhebiing  von  Tsin. 
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hofes  sich  iiuierhalb  des  äussersteii  Thores  befinden  solle.  Zu  den 
Zeiten  des  Kaisers  Ming  befand  es  sich  innerhalb  des  Thores  der 
öffentlichen  Wagen.  Man  kann  sich  an  die  alte  Bequemlichkeit 
halten  '). 

Schl-Il  liess  Leuchtfeuer  verfertigen,  die  zehn  Klafter  hoch 
waren.  Auf  die  obere  Schüssel  stellte  man  das  Leuchtfeuer.  Die 
untere  Schüssel  fasste  bequem  einen  Menschen.  Man  umwickelte 
den  oberen  und  den  uuteren  Theil  mit  dem  Zugseile  des  Leucht- 
feuers *). 

SchT-hu  stellte  in  den  Vorhof  der  Vorhalle  der  Zusammenkunlt 
der  Richtigen,  ausserhalb  des  äussersten  Thores  und  vor  das  Him- 
melsthür Leuchtfeuer  des  Vorhofes,  je  zu  zweien  an  sechs  Orte. 
Dieselben  waren  sechs  Klafter  hoch »). 

Hoan,  Fürst  von  Tsi,  errichtete  ein  Leuchtfeuer  des  Vorhofes. 
Es  war  um  der  vorzüglichen  Männer  willen,  denen  er  entgegengehen 
und  die  er  empfangen  wollte.  Nach  einem  Jahre  waren  die  vorzüg- 
lichen Männer  nicht  angekommen.  Es  war  der  Mensch  einer  Land- 
stadt des  östlichen  freien  Feldes,  der  sich  wegen  der  Rechenkunst 
vorstellte.  Fürst  Hoan  sprach:  Ist  die  Rechenkunst  werth,  dass  man 
ihretwegen  sich  vorstellt?  — Jener  antwortete:  Ich  stelle  mich  nicht 
vor,  weil  die  Rechenkunst  es  werth  ist.  Ich  habe  gehört,  dass  der 
Vorgesetzte  und  Gebieter  ein  Leuchtfeuer  des  Vorhofes  errichtet 
hat  und  auf  die  vorzüglichen  Männer  wartet.  Nach  einem  Jahre  sind 
sie  noch  nicht  angekommen.  Dass  die  vorzüglichen  Männer  nicht  an- 
kommen, ist  desswegen,  weil  der  Gebieter  der  weiseste  Gebieter 
der  Welt  ist.  Die  vorzüglichen  Männer  der  vier  Gegenden  meinen, 
dass  sie  den  Gebieter  nicht  erreichen.  Aus  diesem  Grunde  kommen 
sie  nicht.  Der  Rechner  besitzt  nur  unbedeutende  Fähigkeit,  und  der 
Gebieter  ehrt  ihn  noch  immer.  Um  wie  viel  mehr  wird  er  dieses  bei 
denjenigen  thun,  die  weiser  sind  als  der  Rechner?  — Fürst  Hoan 
fand  dieses  gut  und  ehrte  ihn.  Nach  einem  Monate  kamen  die  vor- 
züglichen Männer«). 


')  Die  weiteren  Erklinia^ea  der  Unteroelimoniren  von  Tsto. 
*)  Da«  Buch  der  Tschao. 

Die  Geachichte  Schi-hu'a  in  Ve. 

Der  Garten  der  Geaprache. 
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Denkwürdiges  über  den  Rauch. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  sangen  die  Jfinglinge  das  fol- 
gemle  Lied : Das  Wasser  des  lirunnens  iiherstrüinl  und  Kischt  den 
Ranch  des  Herdes.  Es  crgiesst  sieh  in  die  Edelsteinhalle  und  fliesst 
lu  dem  goldenen  Tlior  '). 

Siü-siang  aus  derProvinz  U war  Statthalter  von  Tschang-scha. 
Elr  ass  iinincr  trockenen  Reis  und  liess  keinen  Rauch  und  kein  Kessel- 
feuer zum  Vorschein  kommen »). 

Hoan-yuen  hiess  Hoan-kien  an  den  .Ausgangen  von  Tung-Iing 
die  Streitmacht  sammeln.  Pien-fan-tschi  sammelte  die  Streitmacht 
im  Westen  des  Berges  des  umgestürzten  Schiffes.  Kao-tsu  ging  in 
eigener  Person  voran,  die  Anführer  und  Kriegsmänner  liefen  ihm  zn. 
Der  Nordwestwind  wehte  heftig.  Kao-tsu  gab  den  Rcfchl,  Feuer  an- 
zulegeii.  Der  Ranch  umspannte  jetzt  den  Himmel  >). 

Mai  führte  in  seiner  Jugend  den  Namen  Ying.  Yen-king  von 
Kao-ping  und  Andere  hegahen  sich  zu  ihm  und  empfingen  ihre  Voll- 
endung. Ying  sprach:  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yen  kann 
die  Luft  gebrauchen  und  die  Brodfrucht  ahtrennen.  Der  Gebieter 
von  dem  Geschlechte  Peng  soll  Arzneien  als  Lockspeise  gebrauchen 
und  die  Luft  vermehren.  — Als  King  und  die  Anderen  sich  entfernen 
Wollten,  verlirannte  Ying  Wohlgerüche  und  trat  in  einem  fünflarlii- 
gen  Rauche  hinaus.  Ying  entfernte  sich  ehcnfalls,  und  Niemand 
wusste,  wo  er  sich  befand  v). 

Ning-fung-tse  lebte  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  und  war 
bei  dem  Kaiser  der  Richtige  der  Töpfergeschirre.  Er  begegnete 
einem  göttlichen  Menschen.  Er  handhabte  jetzt  das  Feuer  und  war 
im  Stande,  fünffärbigen  Rauch  hervorzubringen  '>). 

Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  ward  auf  dem 
Berge  Li  begraben.  Ein  junger  Schafhirt  liess  Feuer  aiiskommeii  und 


*)  Das  Buch  der  Han. 

*)  l>ns  Ton  Sie-achiog  verfasste  Buch  der  späteren  Han. 
Das  von  Tschin^ju  verfasste  Buch  der  Suug. 

Die  besonderen  l'berlieferungen  von  Hiü*mai. 

Die  Überlieferungen  von  Unsterblichen. 
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steckte  die  Stelle  in  Brand.  Durch  drei  Monate' qualmte  der  Rauch 
ohne  Unlerhrechuiig '). 

.\us  der  Wand  des  Gemaches  Sung-hin's,  kaiserlichen  Ver- 
merkers  zu  den  Zeiten  des  früheren  Liang,  drang  Rauch  hervor.  ,\ls 
man  die  Stelle  aufgruh  und  nachsah,  war  ein  besonderer  Pfeiler  in 
Brand  gerathen.  Hiü  sagte  zu  seinem  jüngeren  Bruder  Tsehing: 
Bei  dem  Pfeiler  als  Schriftzeicheii  befindet  sich  zur  Rechten  des 
Holzes  der  Vorgesetzte*).  Das  Wort  Siing  enthält  Holz*).  DasHuii 
ist  in  Brand  gerathen.  Das  Geschlecht  Sung  wird  zerstört,  jedoch 
der  Vorgesetzte  bleibt  am  Leben.  Diess  ist  das  grösste  der  unheil- 
vollen Ereignisse.  Man  sollte  daran  denken,  wie  es  abzuw  ehren  ist 
— Später  Hess  Tschang-hii  die  Genossen  Sung-hnen’s  hinrichten*). 

Vierhundert  Weglängen  von  dem  Berge  der  gezählten  Berg- 
spitzen  befindet  sich  ein  Teich,  der  eintausend  Weglängen  im  l'ra- 
fange  hat.  Die  Farbe  desselben  verändert  sich  nach  den  vier  Jahres- 
zeiten. In  ihm  findet  man  eine  göttliche  Schildkröte  mit  acht  Füssen 
und  sechs  ,4ugen.  .Auf  dem  Rücken  trägt  sie  die  Abbildungen  der 
sieben  Sterne,  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  acht  Gegenden.  Fer- 
ner sind  daselbst  vier  Kerzen,  die  zu  Zeiten  über  glühenden  Steinen 
hervorkommen.  Erblickt  man  sie  in  der  Höhe,  so  glänzen  sie  wie 
Reihen  von  Sternen.  In  der  Dunkelheit  und  wenn  es  regnet,  ist  ihr 
Glanz  noch  heller.  Diese  Steine  schwimmen  immer  an  dem  Rande 
des  Wassers  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren  hundert  Weglän- 
gen. Sie  sind  von  Farbe  stark  rothweiss.  Wenn  man  sie  brennt,  so 
entsteht  Rauch  auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Wegläugen 
und  steigt  zu  dem  Himmel.  Er  bildet  dann  wohlriechende  Wolken. 
Wenn  die  wohlriechenden  Wolken  ringsumher  befeuchten,  so  bilden 
sie  wohlriechenden  Regen  *). 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  verbrannte  den  Wald,  um  Kiai-tui  aufzu- 
suchen. Es  erschienen  weisse  Krähen,  die  den  Rauch  umkreisten  und 


')  Die  (ieechiebte  der  drei  Thein. 

Das  Wort  Tschfi  „PfeUer“  ist  aus  Mu  und 

g^esetster*  zuaammeof^esetzt. 


Tsebtt  »Vor- 


Sun^«  hier  ein  <»eschlechUnnrDe.  zeigt  unter  einem  Dache  da«  Wort 


.Mo  »Holl“. 

Die  erweiterte  Getcliiehte  der  fünf  GrundstotTe  in  der  alten  und  ?efeowirtigeu 
Zeit. 

*‘*1  Daa  Aiiflesen  des  Hinterlaaaenen  von  Wang-Ue-nien. 
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schrien.  Einige  sammelten  sich  neben  Kiai-tse,  nmi  das  Feuer  konnte 
ihn  nicht  verbrennen.  Die  Menschen  von  Tsin  hielten  dieses  für  ein 
gutes  Zeichen.  Sie  errichteten  für  ihn  eine  Erdstiife  und  nannten 
sie:  den  unterdrückten  Rauch  >). 

Im  Westen  von  Thsin  liegt  ein  Reich,  Namens  l-khiü.  Wenn 
daselbst  nahe  Verwandte  sterben,  so  sammelt  mau  Rrennholz,  häuft 
es  und  verbrennt  sie.  Wenn  der  Rauch  sich  erhebt,  so  nennt  man 
dieses:  in  die  Ferne  steigen.  Dann  erst  ist  man  ein  elternliebender 
Sohn  geworden  »). 

Hoai-nan-tse  sagt:  Bei  der  Ankunft  des  W’inters,  an  dem  Tage 
Kiä-tse  (I),  wenn  man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Holz  zu 
den  Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  grün. 
Nach  zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Ping-tse  (13),  wenn 
man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Feuer  zu  den  Geschäften  ge- 
braucht wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  roth.  Nach  zwei  und  siebzig 
Tagen,  an  dem  Tage  Meu-tse  (25),  wenn  man  die  Einrichtungen 
erhält  und  die  Erde  zu  den  Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch 
des  Feuers  gelb.  Nach  zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Keng- 
tse  (37),  wenn  man  die  Einrichtungen  erhält  und  das  Metall  zu  den 
Geschäften  gebraucht  wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  weiss.  Nach 
zwei  und  siebzig  Tagen,  an  dem  Tage  Jin-tse  (49),  wenn  man  die 
Einrichtungen  erhält  und  das  Wasser  zu  den  Geschäften  gebraucht 
wird,  ist  der  Rauch  des  Feuers  schwarz »). 

in  dem  Reiche  Khin-thse  liegt  ein  Berg.  In  der  Nacht  zeigt 
sich  auf  ihm  ein  glänzendes  Feuer.  Am  Tage  steigt  fortwährend 
Rauch  auf*). 

Die  richtigen  Verkündungen  von  Yen-yen  sagen:  Das  Feuer 
enthält  Rauch,  aber  der  Rauch  steht  dem  Feuer  im  Wege.  Der 
Zimmthaum  birgt  in  sich  Holzwürmer,  aber  die  Holzwürmer  zerstören 
den  Zimmthaum.  Wenn  die  Holzwürmer  gross  sind,  ist  der  Zimmt- 
baum  gebrochen. 


’)  Das  Auflesen  des  Hinterlassenen. 

Das  Buch  Lit^-tse. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse. 

Die  Denkwnrdtg^keilen  von  den  Reichen  der  westlichen  Grenzen. 
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Denkwürdiges  über  Kohlen. 

Die  Gebräuche  sagen;  ln  dem  ieUteii  Monate  des  Herbstes 
werden  Pflanzen  und  Bäume  gelb,  und  die  Blätter  fallen.  Man  fallt 
jetzt  Brennholz  und  erzeugt  Kohlen. 

Der  Fürst  von  Tschfl  hefand  sich  auf  der  Erdstufe  des  Thores 
und  blickte  auf  den  Vorhof  herah.  Der  Pförtner  begoss  mit  dem 
Wasser  eines  Kruges  den  Vorhof.  Der  Fürst  von  Tschü  sah  dieses 
und  geriet!)  in  Zorn.  Der  Pförtner  sprach:  I-yf-ku  hat  Wasser  ge- 
lassen. — Der  Fürst  gab  Befehl,  Yl-ku  zu  ergreifen.  Mau  fand  ihu 
nicht,  und  der  Fürst  zürnte  immer  mehr.  Er  warf  sich  auf  das 
Bett,  fiel  in  die  Kohlen  des  Ofens  und  verbrannte  sich.  Hierauf 
starb  er«). 

Bei  dem  Tode  des  Fürsten  Wen  von  Sung  machte  man  den 
Anfang  mit  der  prunkvollen  Bestattung.  Man  verwendete  verkohlte 
Austern  *). 

Yuen,  Fürst  von  Sung,  fasste  den  kleinen  Diener  Lieu  und 
wollte  ihn  tödten.  Als  der  Fürst  die  Trauer  hatte,  erhitzte  Lieu  Koh- 
len unter  dem  fürstlichen  Sitze »).  Wenn  der  Fürst  kommen  sollte, 
entfernte  er  sie  *).  Zur  Zeit  der  Bestattung  ward  er  überdiess  der 
Gunst  theilhaftigs). 

Schao-kiün,  die  jüngere  Schwester  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte  Tu,  ward  durch  Menschen  abgemachter  Weise  verrathnt 
Sie  trat  für  die  Gebieterin  des  Hauses  in  das  Gebirge  und  bereitete 
Kohlen.  Die  Uferbank,  auf  der  sie  sich  am  Abend  niederlegte,  stürzte. 
Über  hundert  Menschen  wurden  erdrückt.  Schao-kiün  allein  entkam 
dem  Tode «). 

Das  Buch  der  Han  sagt : Früher  als  um  die  Zeit  der  Ankunit 
des  Winters  und  des  Sommers  hängt  man  Eisen  und  Kohlen  je  an 
ein  Ende  des  Wagebalkens  und  bewirkt,  dass  sie  ins  Gleichgewicht 
kommen.  Wenn  im  Winter  die  Luft  des  Yang  ankommt,  so  steigen 


*)  Die  Überlieferuogen  Tao*«. 

*)  Die  Überliefeningen  Tao'a.  Man  verbrannte  Austern  zu  Kohlen  und  opferte  duait 
an  der  Öffnung  des  Grabes. 

*)  Kr  wollte  dadurch  den  Boden  erwärmen. 

Er  bewerkstelligte,  dass  der  Fürst  sieb  an  dem  Orte  niedersetzen  konnte. 

Fürst  Yuen  liebte  und  hasste  auf  ungewöhnliche  Weise. 

Das  Sse-ki. 
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die  Kohlen  nach  anfwäi't.s,  jedoch  da«  Eisen  sinkt  abwärts.  Wenn 
im  Sommer  die  Loft  des  Yin  ankommt,  so  sinken  die  Kohlen  nach 
abwärts,  jedoch  das  Eisen  steigt  aufwärts.  Man  beobachtet  hierdurch 
die  zwei  .\nkünfte. 

Wang-tschin  war  stechender  Vermerker  von  Yü-tschang.  Er 
liess  eine  Aufforderung  herab  gelangen,  ihn  darüber  zu  belehren,  wie 
er  geraderedende  Männer  suchen  könne.  Tschü-liö-yin,  der  Vor- 
gesetzte der  Register,  erwog  dieses  und  sprach:  Dass  Yao,  Schön 
and  der  Fürst  von  Tscheu  veranlassen  konnten  redliche  Vorstellun- 
gen, ist  desswegen,  weil  ihr  wahrhaftiges  Herz  offenkundig  war.  Eis 
und  Kohle  sprechen  nicht,  dass  aber  ihre  kalte  und  heisse  Wesen- 
heit sich  ins  Licht  stellt,  ist  desswegen,  weil  sie  die  Wirklichkeit 
haben.  Liebt  man  Redlichkeit  und  Geradheit  gleichwie  Eis  und 
Kohle  von  selbst  sind,  was  sie  sind,  so  werden  die  geraderedenden 
Diener  in  grossen  Mengen  die  Vorhalle  erfüllen.  Die  dem  Ohre  zu- 
wideren Worte  werden,  ohne  dass  man  sie  sucht,  von  seihst  her- 
heikommen  •). 

8ün-teng  weilte  auf  den  Bergen  von  l-yang.  Ein  Köhler  sah 
ihn  und  erkannte,  dass  Jener  ein  ungewöhnlicher  Mensch  sei.  Er 
redete  ihn  an.  Teng  antwortete  ihm  nichts). 

•Als  Kao-thsung  starb,  hatte  er  zehn  Huhlerinnen.  Einige  von 
ihnen  hatten  Kinder,  andere  waren  kinderlos.  Er  hiess  sie  die  Finger 
verbrennen,  Kohlen  verschlucken,  aus  dem  Hause  treten  und  Nonnen 
werden  »). 

Schao-tsching  führte  den  Jünglingsnamen  Te-fang  und  stammte 
aus  Schan-yin.  Er  war  von  Gemüthsart  bedächtig.  .Als  man  zu  der 
Bestattung  des  Mannes  von  dem  (>eschlechte  Tschang  eilte,  liess 
Jemand  glühende  Kohlen  in  den  Schuh  des  Gebieters  fallen.  Die 
sitzenden  Menschen  glaubten,  dass  der  Gebieter  es  nicht  gesehen 
habe.  Sie  riefen  ihm  schnell  zu.  Der  (»ebieter  kehrte  sich  nicht  ein- 
mal um*). 

Yeii-tsing  war  ein  Eingeborner  von  Kuei-ki.  Er  brannte  in 
dem  Gebirge  Kohlen.  Plötzlich  erschien  ein  Mensch,  der  ihm  ein 


')  Das  Buch  der  Tsio. 

Das  Buch  der  Tsio. 

Dm  Buch  der  apfiteren  Wei. 

Die  rberlieferungeri  vod  dem  Haute  det  Geachlechte«  Schao. 
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:ius  einer  Rulle  lietitelieiules  nngesclimücktes  Buch  gal)  und  dabei 
sprach : Deine  Knochen  sind  derart,  dass  du  den  Weg  erlangst  und 
lange  lebst.  Dcsswegen  übergehe  ich  dir  ein  göttliches  Buch 

.\n  dem  im  Südosten  von  Tsi  befindlichen  Flusse  Lu  trifit  mau 
zur  Seile  des  Wassers  den  das  Feuer  überwindenden  Baum.  Dir 
Menschen  der  Gegend  bezeichnen  ihn  gemeiniglich  durch  die  Laute 
Ting-mö  (der  ausgezogene  Baum).  Wenn  man  über  das  freie  Feld 
geht  und  ihn  verbrennt,  so  stirbt  er  nicht  ab.  Oie  Kohle  erlischt  auch 
nicht.  In  den  östlichen  Gegenden  gibt  es  einen  aschenlosen  Baum'). 

In  dem  Districte  Fiing-tsching,  Bezirk  Kö,  findet  man  Stein- 
kohlen auf  einer  Strecke  von  zweihundert  Hundertmorgen  Landes. 
Man  kann  sie  anzflnden,  mit  ihnen  kochen  und  die  Kessel  heizen  <|. 

Auf  dem  Berge  Tsao-teu  (dem  Berge  des  Herdhauptes),  an  der 
Stelle,  wo  die  Menschen  von  Yue  kochen  und  die  Kessel  heizen, 
gräbt  man  die  Erde  auf  und  findet  Kohlen  v). 

Hoai-nan-tse  sagt:  Es  lässt  sich  vergleichen  mit  Eis  und  Kuhle, 
mit  dem  Hakigen  und  Schnurgleichen.  Wann  können  sich  diese  ver- 
einigen 5)? 

Man  hängt  Flügelfedern  mit  Kohlen  auf  und  kennt  die  trockeuf 
und  die  feuchte  Luft  *). 

Wenn  die  Feuchtigkeit  ankommt,  sieht  Niemand  deren  Ge.Mall. 
aber  die  Kohlen  sind  bereits  schwer.  Wenn  der  Wind  ankommt,  siebt 
Niemand  dessen  Bild,  aber  die  Bäume  bewegen  sich  durch  ihn  ’). 

In  der  Welt  ist  nichts,  das  sich  gegenseitig  mehr  hasst.  aU 
Leim  und  Pech  s),  und  nichts,  das  sich  gegenseitig  mehr  liebt,  als 


M Dl«  Überlieferungen  von  göttlichen  Cnzterblichen. 

Die  (lezcbicbte  des  Landes  von  Tsi. 

*)  Die  Oescbiohte  von  Yü-tschang. 

Die  läeschicbte  von  Kiao^tscheu. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse.  Das  Eis  ist  kalt,  die  Kohle  heiss.  Sie  können  sich  gleich- 
wie das  Krumme  und  Gerade  niemals  vereinigen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse.  Durch  Trockenheit  «erden  die  Kohlen  leicht,  darrk 
Feuchtigkeit  werden  sie  schwer. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse 

Leim  und  Pech  halten  einander  fest  und  lösen  sich  nicht.  Desswegeu  heisst  cs 
Sie  hassen  sich.  Einige  sagen:  Wenn  Leim  in  das  Pech  dringt,  so  verdirbt  er. 
Wenn  Pech  in  den  Leim  dringt,  so  verdirbt  er  ebenfalJs,  Leim  and  Pech,  seien  es 
grosse  oder  kleine  Mengen,  hfilt  man  von  einander  fern.  Dcsswegen  sagt  nss: 
Sie  hassen  einander. 
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Eis  und  Kohlen  •).  Leim  iiiiü  Feeli  morden  einander.  Eis  und  Kuhlen 
beleben  einander*). 

Pao-po-t.se  sagt:  I)as  Weidenholz  ist  eiti  Gegenstand,  der 
sriniell  verfault.  Brennt  man  aber  daraus  Kohlen,  so  sind  diese  in 
hundert  tausend  Jahren  nicht  verdorhen  *). 

Yii-jang  wollte  sich  an  Siang-Ise  rächen.  Er  zerstörte  seinen 
Haarschopf,  entfernte  die  Augenbrauen  und  veränderte  seine  Gestalt. 
Er  trat  als  Bettler  auf.  ging  hin  und  bettelte  bei  seiner  Gattin.  Diese 
sprach:  Diess  ist  Jemand,  dessen  Äusseres  keine  Ähidichkeit  mit 
demjenigen  meines  Mannes  hat.  Warum  hat  seine  .Stimme  mit  der- 
jenigen meines  Mannes  so  grosse  Ähnlichkeit?  — Siang  verschluckte 
jetzt  Kohlen  und  verände:'te  seine  Stimme*). 

.Als  Tsching-hoei  von  Sin-ngan  jung  war,  stieg  er  zu  der  vor- 
deren Brücke  und  ging  auf  und  ah.  Er  sah  einen  Greis,  der  ihm 
einen  kleinen  Beutel  gab  und  sagte:  Dieses  ist  dein  Lehensloos. 
Hüte  dich,  dass  du  es  nicht  fallen  lässcst.  Wenn  cs  zersprengt  oder 
zerbröckelt  wird,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  sohirtigen  Unheils.  — 
Als  der  Greis  ausgeredet  hatte,  war  dessen  Spur  verloren.  Hoei 
öffnete  heimlich  den  Beutel  und  sah  hinein.  Es  war  darin  ein  Stück 
Kohle.  Er  beschloss  jetzt,  es  zu  verheimlichen,  und  seihst  seine 
Hausgenossen  w ussten  davon  nichts.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yung-thsu  (109  n.  Uhr.),  als  er  sechzig  Jahre  alt  war,  erkrankte 
er  ernstlich.  Er  sagte  zu  seinen  Schülern:  Meine  Jahre  sind  zu 
Ende.  Ihr  könnet  versuchsweise  diesen  Beutel  öffnen.  — Man  sah, 
dass  die  Kohle  zerbröckelt  war.  Bald  hierauf  starh  er*). 

Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  sagen:  Eis  und  Kohlen 
können  nicht  in  einem  gemeinschaftlichen  Gelasse  sich  befinden. 

Die  Kohlen  der  Bäume  des  kleinen  Waldes  unter  dem  Flusse 
l,ö  sind  nur  gleich  Hirsekörnern.  Yang-sieu  war  stolz  und  gewaltig. 
Er  zerstiess  die  kleitien  Kohlen  zu  Pulver,  versetzte  dieses  mit  eini- 
gen Gegenständen  und  verfertigte  daraus  Thiergestalten.  Sjiäter 
waren  die  Genossen,  die  er  unter  einem  Vorwände  zu  sich  berief, 

M Wenn  das  Eis  Kohlen  erhilt,  so  lost  es  sich-  Wenn  es  sich  löst,  so  wird  es  la 
Wasser  und  erlangt  seine  ursprüngliche  Eigenschaft  wiederi  Wenn  die  Kohlen  Eis 
erhalten,  so  bewahren  sie  sich  alsRohlen.  Desswegen  sagt  man:  Sie  lieben  einander. 
Ua.s  Buch  lloai-nan-tse, 

’)  Das  Buch  Pao-p6-lse. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  (leschlecbtes  Liii. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 
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versnmmelt.  Er  ziinilete  diese  Gestalten  bei  dem  Feuer  des  warmen 
Weines  an.  Sobald  dieses  f;eseheli,en  war,  üffneten  die  wilden  Thiere 
den  Mund,  wendeten  sich  gegen  die  Menschen  und  erglühten.  Die 
gewaltigen  Männer  schätzten  ihn  hoch.  Sie  unterwarfen  sich  und 
richteten  sich  nach  ihm  '). 

Das  von  Kti-i  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Nachtvogel 
sagt:  Himmel  und  Erde  sind  ein  Ofen,  die  schaiTenden  V’'erwandlun- 
gen  sind  der  Künstler.  Das  Yin  und  Yang  sind  die  Kohlen,  die  zehn- 
tausend Wesen  sind  das  Kupfer. 


Denkwürdiges  über  Asche. 

Schang-yang  von  Thsin  gab  quälerische  (lesetze.  Wer  Asche 
auf  den  Weg  warf,  wurde  gestraft  *). 

Han-ngan-kui)  ward  in  .Anklagestand  versetzt,  und  man  ging 
seinem  Verbrechen  gemäss  vor.  Tien-kiä,  ein  .Angestellter  des  Ge- 
lätignisses,  beschimpfte  ihn.  Xgan-kiio  sprach:  AV'ird  die  todte  Asche 
allein  nicht  wieder  entzündet?  — Ki.ä  sprach:  Wenn  sie  sich  ent- 
zündet, lässt  man  auf  sie  sogleich  Wasser*). 

Kaiser  Wu  grub  den  Teich  von  Kuen-ming  und  fand  schwarze 
Asche.  Ein  .Mensch  des  auswärtigen  Reiches  Hu  sagte  : Dieses  ist 
das  Überbleibsel  der  bedrohenden  Asche  des  Himmels  und  der  Erde. 
— Man  fragte  Tung-fang-sö.  Dieser  hielt  es  für  glaubwürdig*). 

Yang-yü  war  Statthalter  von  liing-liiig.  Um  die  Zeit  machten 
die  Räuber  von  Thsang-wu  Ubertalle  und  bedrohten.  Yo  verfertigte 
etliche  zehn  Wagen  und  helud  sie  mit  Asche.  Er  streute  die  .Asche 
in  der  Richtung  des  Windes  ans.  Die  Räuber  konnten  nicht  sehen, 
und  durch  dieses  Mittel  schlug  er  sie  *). 

AA'en-kin  war  Statthalter  von  Liü-kiang.  Er  wurde  von  Wang- 
ling,  dem  Reruhiger  der  Hauptstadt,  zum  Gegenstände  einer  .Meldung 
an  dem  Hofe  gemacht.  Kin  beklagte  sich  bei  Tschao-schuaiig. 
Schuang  sprach:  Ding  nimmt  es  dir  übel,  dass  du  zwei  Schilfe  mit 
Asche  beladen  hast.  Doch  was  hat  dieses  zu  hedeuten?  Ich  habe  ge- 


Der  Wnld  der  Genpricbe. 
DasSse-ki. 

Da»  Buch  der  Han. 

Da»  Rnch  der  Han. 

Da.4  Buch  der  spateren  Han. 
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hürl,  dass  du  ein  Färbehaus  errichtet  hast,  und  aus  diesem  Grunde 
brennst  du  Asche  <). 

Tschang-khiü  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-tsing  und  war 
Statthalter  von  Keu-tschang.  Daselbst  war  ein  Weib,  welches  ihren 
Mann  tödtete.  Sie  zündete  dabei  das  Haus  an  und  sagte,  dass  er  ver- 
brannt sei.  Sein  jüngerer  Bruder  schöpfte  Verdacht  und  klagte  .sie 
an.  Khiü  untersuchte  den  Leichnam,  üfTnete  dessen  Mund  und  be- 
trachtete ihn.  Fs  fand  sich  in  ihm  keine  Asche.  Er  hiess  Leute  zwei 
Schweine  nehmen,  das  eine  tödten  und  das  andere  lebendig  zugleich 
mit  diesem  verbrennen.  Er  üfTnete  und  betrachtete  deren  Mund.  Bei 
demjenigen,  das  man  getüdtet  hatte,  fand  man  keine  Asche.  Bei  dem- 
jenigen. das  lebendig  gewesen,  fand  man  Asche.  Es  war  jetzt  offen- 
bar. dass  das  Weib  den  .Mann  früher  getüdtet  und  dann  verbrannt 
hatte.  Hierauf  gestand  erst  das  Weib’). 

Kieu-mo-lo-schr  war  ein  Mensch  von  Thien-tschü.  Tschang- 
thse.  der  .\ufseher  der  Bücher  der  Mitte,  erkrankte.  Liü-kuang,  der 
Heerführer  der  kühnen  Reiter,  bemühte  sich  auf  alle  W'eise  um  des- 
, sen  Herstellung.  Lo-tscha,  ein  Mensch  des  Weges  aus  den  auswär- 
tigen Reichen  , sagte  , dass  er  die  Krankheit  Thse's  heilen  könne. 
Kuang  freute  sich  und  beschenkte  ihn  sehr  reichlich.  Lo-schi  mel- 
dete Thse,  dass  Jener  gelogen  habe  und  sprach:  Tscha  kann  keinen 
.Nutzen  hringen.  Er  verursacht  bloss  Ungelegenheit  und  Auslagen. 
Die  dtiuklen  Kreisläufe  sind  zwar  verborgen,  allein  man  kann  es 
durch  etwas  versuchen.  — Er  verfertigte  jetzt  aus  fünffärhiger 
Seide  eine  Schnur,  knüpfte  sie  und  verbrannte  sie  zu  Asche.  Das 
Pulver  warf  er  in  das  Wasser.  Wenn  die  .Asche  aus  dem  Wasser 
herauskommen  und  wieder  zur  Schnur  werden  sollte,  so  würde  die 
Krankheit  unheilbar  sein,  ln  wenigen  Augenblicken  sammelte  sich 
die  Asche,  schwamm  heraus  und  ward  wieder  zur  Schnur.  Die  Hei- 
lung durch  Tscha  fand  sich  wirklich  nicht  bestätigt.  Nach  wenigen 
Tagen  starb  Thse  »). 

Sin-tu-fang  aus  Schin-wu,  zu  den  Zeiten  der  Tsi  Richter  von 
Pa-Iu  -tieii  und  dritter  Zugetheilter  des  Kriegsheeres,  hatte  sinnreiche 
Gedanken.  Er  war  im  Stande,  mit  einem  Rohre  die  Luft  zu  erspähen 
und  emporblickend  die  Farbe  der  Wolken  zu  beobachten.  Er  befand 

*3  Die  «bgekarzteD  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 

^3  Die  VeneiebniMe  von  U. 

*)  Das  Bock  der  Tsin. 

Sitzb.  d.  phil  -hill.  CI.  LXV.  Bd.  IV.  HR.  S4 
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sich  einst  Menscheii  gegenüber  im  Gespräche.  Er  blickte  einpur, 
zeigte  zu  dem  Himmel  und  sprach : Die  Luft  des  ersten  MoiinUs 
des  Frühlings  ist  angekommen.  — Die  Menschen  gingen  hin,  überzeug- 
ten sich  durch  das  Rohr,  und  die  fliegende  Asche  hatte  bereits  eiil- 
sprochen.  Indem  er  sagte,  was  er  allmonatlich  erspähte,  befand  er 
sich  niemals  im  Irrthuin.  Er  verfertigte  ferner  vier  und  zwanzig 
Radfächer,  vergrub  sie  in  die  Erde  und  ergründete  dadurch  die  vier- 
und  zwanzig  Lüfte.  So  oft  eine  Luft  angeregt  ward,  bewegte  sich 
ein  Fächer,  jedoch  die  anderen  Fächer  lagen  still.  Ifieses  entsprach 
der  Asche  des  Rohres  gleich  einer  Beglaubigungsmarke  <). 

Im  neunten  .Inhre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (S89  n.  Clir.j. 
nachdem  man  Tschin  beruhigt  hatte,  entsandte  Kao-tsu  die  Männer 
Mao-schuang,  Tsai-tse-yuen,  Yü-pu-ming  und  .\ndere,  damit  sie  die 
.Abschnitte  der  Luft  erspähen.  Dieselben  hielten  sich  an  das  Altrr- 
thum.  In  dem  dreifachen  versteckten  inneren  Hause  verfertigten  sic 
aus  Holz  zwölf  Bänke.  Sie  nahmen  regelmässig  die  Rühre  der  Musik- 
töne, legten  sie  nach  den  Rangstufen  der  zwölf  Sternbilder  auf  dir 
Bänke  und  bargen  sie  mit  Erde.  Nach  oben  machte  man  sie  mit  der 
Erde  gleich.  In  der  Mitte  füllte  man  sie  mit  .Asche  von  Binsenhaut. 
Mit  leichter  rothgelber  Leinwand  überdeckte  man  einfach  die  Mün- 
dung des  Stimmrohres.  So  oft  die  Luft  des  Monates  ankani  und  sich 
mit  dem  Stimmrohr  dunkel  in  Verbindung  setzte,  flog  die  Asche 
ungestüm  auf,  zerstob  einfach  nach  aussen,  und  die  Luft  entsprach. 
Man  hatte  die  Unterschiede  der  frühen  und  späten  Zeit.  Die  Asche 
flog  in  grossen  und  kleinen  Mengen  auf.  Bisweilen  geschah  dieses, 
sobald  man  in  den  Monat  trat,  und  die  Luft  entsprach  sogleich.  Bis- 
weilen erreignete  es  sich,  dass  in  der  mittleren  und  unteren  Decade 
die  Luft  erst  entsprach.  Bisweilen  flog  die  Asche  drei  bis  fünf  Nächte 
und  war  dann  zu  Ende.  Bisweilen  flog  sie  einen  ganzen  Monat  ia 
kleinen  Mengen.  Kao-tsu  wunderte  sich  darüber,  und  er  fragte  dess- 
halb  Nieu-hung.  Hung  antwortete:  Wenn  die  Asche  zur  Hälfte  her- 
ausfliegt, so  ist  dieses  die  einmüthige  Luft.  Wenn  es  die  ganze  Asche 
berausbläst,  so  ist  dieses  die  rasende  Luft.  W'enn  es  die  .Asche  nicht 
herausblasen  kann,  so  ist  dieses  die  schwindende  Luft  Wenn  die  ein- 
müthige Luft  entspricht,  so  ist  die  Lenkung  friedlich.  Wenn  dir 
rasende  Luft  entspricht,  so  sind  die  Diener  fahrlässig.  W'enn  die 


*)  Dia  Bueb  Her  Sui. 
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üchuiittleiitle  Luft  entspricht,  so  ist  der  Gebieter  eilt  Bedrücker.  — 
Kai)-tsii  bestritt  dieses  und  sprach:  Wenn  die  Diener  fahrlässig  sind, 
der  Gebieter  ein  Bedrücker  und  die  Lenkung  nicht  friedlich,  so  ist 
dieses  nicht  nach  Monaten  getrennt  und  verscliieden.  Jetzt  sind  die 
Eittsprechiingen  der  Stimnirühre  der  zwölf  Monate  binnen  einem 
Jahre  nicht  die  nämlichen.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  es  mit  dem 
hedröckenden  Gebieter,  den  fahrlässigen  Dienern  so  arg  ist?  — Hung 
konnte  nicht  antworten  •). 

in  Tsching  lebte  ein  Zauberer.  Namens  ki-hien.  Derselbe 
kamite  Leben  und  Tod,  Fortbestand  und  Untergang,  Glück  und  Un- 
glück, das  lange  und  das  kurze  Leben  der  Menschen.  Er  bestimmte 
die  Zeit  nach  Jahren,  Monaten,  Decaden  und  Tagen  gleich  einem 
Gotte.  Die  Menschen  von  Tsching,  die  ihn  sahen,  verliessen  ihn  und 
entliefen.  Lie-tse  sah  ihn,  und  sein  Herz  war  trunken.  Er  kehrte 
beim  und  erzählte  es  Hu-tse.  Dieser  sprach : Ich  werde  es  ver- 
suchen und  mit  dir  hinkommen.  Mögest  du  mich  ihm  zeigen.  — Den 
nächsten  Tag  erschien  Lie-tse  mit  ihm  zum  Besuche.  Hu-tse  trat 
hinaus,  undHieii  sagte  zu  Lie-tse:  Dein  Frühgeborner  ist  leider todt,  er 
ist  nicht  lebendig.  Man  kann  es  nicht  nach  Decaden  zählen.  Ich  habe 
etwas  Wunderbares  gesehen.  Ich  habe  feuchte  Asche  gesehen  ‘). 

Nan-ko-tse  sass  auf  einer  mit  Seide  gestickten  verborgenen 
Bank.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  und  blies  die  Luft  von  sich.  Er 
war  ganz  aufgelöst,  als  uh  er  seine  Gelahrten  verloren  hätte.  Yen- 
tse  brachte  seine  Wanderung  zu  Stande.  Er  stand  aufwartend  vor 
ihm  und  sprach:  Warum  ist  dieses?  Ist  die  Gestalt  in  Sicherheit,  so 
kann  man  bewirken,  dass  man  gleich  dem  dürren  Baume  ist.  Ist  aber 
das  Herz  in  Sicherheit,  so  kann  man  bewirken,  dass  man  gleich  der 
todten  Asche  ist  »). 

ln  dem  Zeitalter  von  U besass  Yau-kuang  die  Kunst  des  Feuers. 
l>er  Vorgesetzte  von  U stellte  ihn  auf  die  Probe.  Er  häufte  mehrere 
tausend  Bündel  Binsen,  wickelte  ihn  in  sie  und  verbrannte  sie  bei 
einem  heftigen  Feuer.  Als  die  Binsen  gänzlich  verbrannt  waren, 
glaubte  man,  dass  Kiiang  bereits  in  Rauch  und  Brandreste  verwan- 
delt sein  müsse.  Allein  Kuang  sass  mitten  in  der  Asche,  schüttelte 


I)  Da«  Huch  der  Sui. 

l»ae  Buch  Tsehuuog-Ue.  Feuchte  Aeche  bewerkstelligt  die  Verwandluag  der  stillen 
dunklen  Seele.  Es  ist  um  die  Zeit,  wo  der  Mensch  ohne  Anregung  ist. 

Das  Buch  Tschuung-tse.  ^Dürrer  Bsuin**  und  „todte  Asche*  beseichnet  die  Ruhe 
und  des  Freisein  roo  Leidenschaft. 

54* 
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die  Kleider  und  stand  auf.  Er  hielt  in  der  Hand  eine  Rolle  Schriften. 
Der  Vorgesetzte  von  U nahm  die  Schriften  und  blickte  in  sie.  Er 
war  nicht  im  Stande,  sie  zu  entzifTerii  <). 

König  Wu  richtete  den  Angriff  gegen  Yin.  Er  fand  zwei  Grosse 
und  fragte  sie:  Wird  das  Reich  der  Yin  zu  Grunde  gehen,  und  hat 
es  auch  Ungeheuerlichkeiten?  — Der  Eine  dieser  Männer  antwor- 
tete: In  dem  Reiche  der  Yin  regnet  es  beständig  Blut.  Es  regnet 
.4sche  und  blutige  Steine.  — König  Wii  sprach:  Grosse  Unwetter 
sind  eine  Ungeheuerlichkeit.  — Der  andere  Mann  sprach:  Dieses  ist 
keine  grosse  Ungeheuerlichkeit.  Die  grossen  Ungeheuerlichkeiten 
des  Reiches  der  Yin  füllen  sieben  und  dreissig  Abschnitte,  aber  das 
Regnen  von  Asche,  das  Regnen  von  Blut  und  Steinen  möchte  ich  nicht 
für  Ungeheuerlichkeiten  und  Unwetter  halten.  — König  Wu  war  in 
die  Enge  gebracht  und  fragte  nach  den  Ungeheuerlichkeiten  in 
sieben  und  dreissig  .Abschnitten.  Jener  antwortete:  Der  Gebieter 
der  Yin  liebt  es,  nach  den  Menschen  zu  schiessen.  Er  hat  Freude 
daran,  mit  Menschen  die  Tiger  zu  speisen.  Er  hat  Freude  daran,  die 
Herzen  der  Menschen  zu  zerschneiden.  Er  hat  Freude  daran, 
Weiber  zu  tödten.  Er  hat  Freude  daran,  die  Väter  der  Menschen  tu 
tödten  und  die  Söhne  der  Menschen  zu  Waisen  zu  machen  <). 

Tschang-pe  von  Tsching-tu  in  der  Provinz  Schö  trat  in  einem 
.Alter  von  zehn  Jahren  als  Mann  des  Weges  auf.  Er  verkehrte  mit 
dem  Reingei.stigen  und  hatte  ferne  Spiegelung.  Er  trank  um  die  Zeit 
zehn  Gantang  dicker  Lauge.  Er  sagte,  dass  er  damit  die  Eingeweide 
wasche  und  Krankheiten  heile  >). 

Die  Geschichte  des  .Anschlusses  an  den  Eroberungszug  .sagt: 
Die  natürliche  Asche  hat  das  Aussehen  von  gelber  Asche.  Sie  ent- 
■steht  an  dem  Ufer  des  Meeres.  Man  wirft  sie  in  das  W'a.«ser 
und  wäscht  Kleider.  Man  braucht  diese  nicht  mit  Wa.sser  zu  be- 
giessen. 

Die  Erörterungen  der  Ordnung  der  Dinge  .sagen : Aus  dem 
Bambus  des  Berges  des  goldenen  Thores  in  dem  Districte  I-yang 
verfertigt  man  Stimmröhre.  Aus  der  Binsenhaut  von  Ho-nei  brennt 
man  Asche.  Man  kann  durch  diese  die  Luft  erspähen. 

Dm  Bnch  Pao-po»Ue. 

Die  »echa  Köcher. 

Die  Geacbickle  der  enahltea  Merkwördif^keiteD. 
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Anna  von  Luxemburg, 

Kaiser  Karl’s  IV.  Tochter,  König  Richard’s  II.  Gemahlin, 
Königin  von  England.  1382 — 1394. 

(AhtinniUting  fui  dit  DeidtMehrifteH  der  k.  k.  .Akademie  Her  }\’i$$en$ckn/ten.J 


Von  C.  Hofier. 

Dem  aufmerksamen  Forscher  der  Geschichte  des  Mittelalters 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  mit  dem  Ende  der  Siehenziger  Jahre 
des  XIV.  Jahrhundertes  eine  Veränderung  sich  bemerkbar  macht,  wie 
man  sie  bis  dahin  nicht  beobachtete.  Alle  früheren  Krisen  lassen  auf 
eine  Besserung  der  Zustände  hoffen;  die  mit  dem  Jahre  1377/8  ein- 
getretene trägt  die  Worte  jener  Grabschrift  an  sieh: 

spes  et  fortuna  valete. 

Es  ist  nicht  blos  das  rasche  Absterben  massgebender  Persön- 
lichkeiten, welche  wie  auf  gemeinsame  Verabredung  beinahe  gleich- 
zeitig den  Schauplatz  ihrer  Thaten  verlassen.  Erst  Papst  Gregor's  XI. 
des  Besten  unter  den  avignonesischen  Päp.sten,  welcher,  überzeugt, 
dass  ein  lang  geübtes  Unrecht  gut  gemacht  werden  müsse,  und  deshalb 
entschlossen,  nach  Rom  ziiröckzukehren,  über  die  eigene  Mutter  hin- 
wegschritt, als  diese  in  übertriebener  Zärtlichkeit  ihren  Sohn  von 
dem  entscheidenden  Schritte  zurückhalten  wollte,  der  aber  nach  Rom 
zurUckgekehrt  unter  den  trübsten  Vorahnungen  einer  schlimmen  Zu- 
kunft 27.  März  1378  stirbt.  Nicht  blos  der  um  neun  Monate  früher 
fallende  Tod  König  Eduards  III.  von  England,  der  den  eigenen 
Sohn,  den  Sieger  von  Poitiers,  wie  die  eigene  Grösse  überlebend  am 
21 . Juni  1377  starb.  Nicht  blos  der  verhältnissmässig  frühe  Tod  Kaiser 
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Kiirl's  1V\  (1378),  welelier  mit  grosser  Vorsielil  Alles  aiilgeboten 
hiitle,  den  Übergang  seiner  Regierung  zu  der  des  Knaben  WenzePs  IV. 
so  iinmerklieh  als  möglieb  zu  niachen.  Auch  nicht  der  l'mstand,  dass 
in  Frankreich  1382  König  Karl  V.,  in  Fiigarn  1382  König  Ludwig 
der  Grosse  starben,  das  deutsche  Reich,  Kngland,  Frankreich  last 
gleiclizeitig  in  die  Hände  dreier  Unmündigen,  — Wenzel,  Richard  und 
Karl  VI.  — Ungarn,  Polen,  Neapel  in  den  Besitz  dreier  Frauen  aus  dem 
Hanse  .Anjou  kamen  — Maria,  Hedwig  und  Johanna  — reicht  hin  zu 
erklären,  warum  nur  Fin  Gel'ühl  den  Beobachter  beschleicht,  das, 
dass  unaufhaltsam  .Alles  in  Trümmer  gehe,  keine  Rettung 
mehr  möglich  sei.  Selbst  darin  liegt  nicht  das  volle  Cbel , da.ss  für 
lange  lange  Zeit  sich  keine  überwältigende  Persönlichkeit,  Ja  über- 
haupt keine  wahrhaft  bedeutende  auf  den  Thronen  vorfand,  oder 
wenn  diess  der  Fall  war,  sich  zu  kurze  Zeit  erhielt,  als  dass  sie 
einen  nachhaltigen  Einfluss  gewinnen  konnte.  .Als  es  nach  längerer 
Pause  wieder  zu  eigentlichen  Königscharakteren  kommt,  tragen 
sie  wie  Georg  von  Podiebrad,  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  ein 
anderes  Gepräge  an  sich.  Das  Mittelalter  ist  unterdessen  zu  Ende 
gekommen. 

Was  aber  die  Katastrophe  herbeiführte,  war  die  unwiederbring- 
liche Einbusse  an  aller  und  jeder  inneren  Einheit,  seit  im  Jahre  1378 
die  letzte,  welche  sich  eigentlich  zum  Stützpunkte  des  Mittelalter- 
gemacht  hatte,  das  Papstthum  gespalten,  das  grosse  Schisma  der 
Päpste  entstanden  war.  So  weit  sie  konnten,  hatten  letztere  alle  Macht 
und  alle  Herrlichkeit  an  sich  gezogen  und  in  sich  vereinigt.  Sie  hatten 
nicht  blos  ein  eigenes  Staatensystem  begründet , zu  welchem  noch 
Papst  Clemens  VI.  1344  das  Fürstenthum  der  glücklichen  Inseln 
ausserhalb  der  Grenzen  der  alten  Continente  hinzufügte  <).  Sie  hatten 
sich  feierlich  alle  Macht  der  Erde  heigelegt  und  die  Vereinigung  der 
höchsten  geistlichen  und  irdischen  Gewalt  in  ihrer  Person  als  Glau- 
benssatz bezeichnet,  ja  die  Nicbtanerkennung  desselben  mit  dem 
Anathem  belegt.  Das  Kaisertbum  war  nur  mehr  in  der  .Art  wieder 
hergestellt  worden,  wie  die  Päpste  es  in  ihrem  Interesse  für  gut 
fanden.  Da  sie  es  so  schwach  wie  möglich  gemacht,  war  es  aueh 


Siehe  die  lanee  Rede  des  Pspstes  in  Codex  sermonum  P.  Clementis.  Bibi.  Pxlst. 
Vindob.  D.  im.  r.  150. 
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kein  W iimier,  wenn  sie  daran  keine  Stütze  fanden,  als  sie  sich  nm 
diese  umzusehen  gezwungen  sahen.  Als  sie  aber  nun  selbst  unter 
einander  haderten,  sich  gegenseitig  bekriegten  und  nicht  blos  die 
Kirche,  sondern  auch  die  gesammte  christliche  Welt  spalteten,  sie 
statt  zu  einigen  nur  trennten,  wurden  sie  seihst  die  Urheber  der  Aul- 
liisung  jenes  grossen  mittelalterlichen  (lebäudes,  zu  dessen  AufTüh- 
rung  sie  Jahrhunderte  voll  unermesslicher  Anstrengung  benüthigt,  zu 
dessen  Wahrung  sie  (1245)  das  alte  Kaiserthum  in  den  Staub  ge- 
stürzt hatten  und  über  dessen  Fortführung  sie  nun  in  BetrelT  der 
Frage  haderten,  oh  sie  in  Rom  oder  in  Avignon,  durch  einen  Italiener 
oder  einen  Franzosen  stattzufinden  hahe.  Als  sich  nun  zum  Kriege 
der  Päpste  ein  Krieg  des  ülerus  gegen  sie,  zum  Schisma  der  Häupter 
die  „hussitische“  Bewegung  unter  den  tjeistlichen  gesellte,  und  es 
langer  Zeit,  schwerer  Erfahrungen  bedurfte,  bis  endlich  sich  unter  den 
gewaltigen  Schlägen  der  Zeit  so  viele  (>emein«amkeit  bildete,  dass 
in  den  Concilieu  das  Heilmittel  für  den  Schaden  gefunden  wurde, 
den  die  Päpste  in  der  Kirche  angerichtet  hatten , und  auch  dieses 
Mittel  sich  zuletzt  der  Grösse  des  Übels  nicht  gewachsen  zeigte, 
so  trat  der  Untergang  der  alten  Ordnung  der  Dinge  mit  reissenden 
Schritten  ein. 

Das  ist  mit  wenigen  Worten  gesagt  der  äussere  Rahmen , von 
welchem  sich  das  nachfolgende  Bild  abhebt.  Ganz  abgesehen  von 
den  Persönlichkeiten,  welche  darin  eine  Rolle  finden,  handelt  es  sich 
um  ein  Stück  Weltgeschichte,  welches  im  äussersten  nordwestlichen 
Winkel  von  Europa  sich  abspielt  und  die  Häuser  Planlagenet,  Luxem- 
hurg  und  Valois  in  seinen  Bereich  zieht.  Es  wäre  ein  Leichtes  gewesen, 
auch  die  .spani.schen  Wirren  jener  Tage  in  den  Kreis  hineinzuziehen; 
ich  fürchtete  aber,  es  möchte  dieses  auf  Kosten  der  Deutlichkeit 
geschehen  und  unterliess  es,  Johann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lan- 
cester  auf  seinen  Fahrten  nach  L'astilien  das  Geleit  zu  gehen.  Wohl 
hielt  ich  es  aber  für  angemessen,  die  Darstellung  der  particularen 
Verhältnisse  Englands  möglichst  im  Zusammenhänge  mit  dem  allge- 
meinen Gange  der  Dinge  zu  halten.  Ein  merkwürdiges  Geschick 
hatte  das  Reich  der  .Angelsachsen  wider  seinen  Willen  in  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Conlinente  gebracht,  die  einer  Kette  glich,  von 
welcher  sich  England  nicht  mehr  zu  lösen  vermochte.  Nicht  hios, 
dass  es  von  da  an  eine  französische  Dynastie,  die  König  Wilhelm's  er- 
hielt. auch  Stephan  Graf  von  Blois,  der  Nachfolger  König  Heinrich'.«  I. 
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aus  dem  Stamme  Wilhelm  des  Eroberers,  war  Franzose  und  ebenso  der 
Begründer  des  Hauses  Plantagenet,  aus  welchem  die  nachdrücklich- 
sten Feinde  der  französischen  Krone  hervorgingen.  Ja  hätte  nicht 
der  Besitz  eines  fremden  Thrones  die  Franzosen  in  Gegner  ihres 
Vaterlandes  umgewandelt,  wer  hätte  im  Mittelalter  französischer 
Umstrickung  entgehen  können?  Gab  es  doch  .seit  Alfons  VIII.  in  Casti- 
lien  ein  Burgundisches  (französisches)  Königshaus,  in  Portugal  nicht 
minder,  in  Sicilien  seit  Karl  von  Anjou,  in  Ungarn  seit  Karl  Robert, 
Morea  wurde  in  ein  Neufrankreich  umgewandelt.  Es  fehlte  nur  noch  das 
gemeinsame  französische  Interesse,  welches  die  französischen  Ripste 
im  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte  nicht  verläugneten , und  die  christ- 
liche Welt  ward  den  Franzosen  eigen.  Um  so  bedeutender  war  es, 
dass  gerade  England  den  Zauberring  zu  zerschlagen  sich  bemühte, 
welchen  Frankreich  um  Jene  geschmiedet,  und,  wie  erst  der  Besitz  der 
Normandie,  dann  auch  der  der  Guyenne  den  Engländern  Anlass  gab. 
sich  in  die  französischen  Verhältnisse  einzumischen,  ja  geradezu 
einen  Hebel,  das  Reich  selbst  aus  seinen  Fugen  zu  bringen. 

So  viel  im  Allgemeinen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  hat  es  mit  nicht  weniger  als  drei 
bedeutenden  Persönlichkeiten  zu  thun,  ihnen  den  gebührenden  Platz 
in  der  Geschichte  festzustellen.  Zuerst  mit  Anna  von  Luxemburg, 
der  Tochter  Kaiser  Karl’s  IV.  und  Gemahlin  König  Richard's  II. 
von  England,  mit  welchem  die  Primogeniturlinie  des  grossen  könig- 
lichen Helden  Eduard's  III.  im  Jahre  1400  unglücklich  endete. 
Anna  ist  in  der  englischen  Geschichte  und  in  England  überhaupt 
besser  bekannt  als  in  Deutschland.  Nicht  blos  Vaiighan  (the  life  and 
opinions  of  John  de  Wycliffe.  Zweite  Ausgabe  Bd.  II.  1831.  S.  130) 
sondern  überhaupt  die  englischen  Schriftsteller,  welche  über 
Wycliffe  schrieben,  machen  die  luxemburgische  Kaisertochter  zu 
einer  Gönnerin  und  Gesinnungsgenossin  des  berühmten  Lehrers 
von  Oxford  und  weisen  ihr  somit  eine  hervorragende  Stellung 
unter  den  Königinen  Englands,  ja  unter  denjenigen  Personen  an. 
die  sich  ein  Denkmal  in  der  Reformationsgeschichte  setzten,  wie 
denn  auch  Miss  Strickland  in  ihren  Lebensbeschreibungen  der  Köni- 
ginen von  England  dieses  gethan  hat.  Dass  durch  Anna  Böhmen  in 
eine  verhängnissvolle  Verbindung  mit  England  gesetzt  wurde,  die 
nicht  ohne  grossen  und  mannigfaltigen  Einfluß  auf  die  Entstehung 
der  hussitischen  Bewegung  geblieben  sei,  ist  so  oft  wiederholt 
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worden,  dass  man  schon  aus  diesem  Grunde  gewillt  ist,  die  Sache 
für  wahr  anzunehmen.  Welche  Rolle  aber  umgekehrt  unter  Anna 
die  Rühmen  in  England  spielten  und  welch*  denkwürdige  und  weit- 
tragende  Revolution  auf  englischem  Buden  durch  die  mit  der  Königin 
herübergekommenen  Böhmen  veranlasst  wurde,  ist  freilich  noch  nicht 
hervorgehoben  worde%;  sowenig  als  welchen  Einfluss  die  harten 
Leiden  der  Königin  und  ihr  früher  Tod  auf  Richard  II.  und  die  wech- 
selvolle Entwicklung  seiner  Regierung  aiisQbten. 

Die  zweite  Persönlichkeit  ist  Richard  selbst. 

Diese  ist  dem  deutschen  Publikum  durch  Shakespeare’s  gleich- 
namiges Drama  hinlänglich  bekannt.  Allein  der  englische  Dichter 
beschönigte  sich  nicht  damit,  das  erschütternde  Drama  des  früheren 
Lebens  dieses  unglücklichen  t'ürsten  vorzuführen , wie  es  hier  ge- 
schieht, sondern  nur  mit  seinem  Sturz  und  Untergang.  Es  ist  aber  sehr 
wohl  möglich,  neben  Shakespeare's  Richard  II.  auf  das  reiche  Mate- 
rial so  acht  dramatischen  Inhaltes,  wie  es  das  ganze  Leben  des  früh 
gemordeten  Königs  darbietet,  noch  einen  andern  Richard  II.  zu 
dichten,  und  zwar  von  ergreifendster  Wirkung.  Fast  möchte  es  selbst 
leichter  sein,  einen  Richard  II.  zu  dichten,  als  ihn  historisch  zu  be- 
handeln. Sein  Vetter  Heinrich  IV.,  der  Begründer  der  unheilvollen 
Königslinie  Lancaster,  hat  ihn  nicht  blos  einmal,  er  hat  ihn  zweifach 
gemordet.  Denn  um  die  Usurpation  des  Thrones  und  den  Sturz  der 
Priniogeniturlinie  zu  beschönigen,  wurde  Alles  aufgeboten,  diejenigen 
zu  gewinnen,  welche  für  Richard  zeugen  konnten.  Natürlich,  je 
düsterer  er  selbst  dastand,  desto  heller  trat  Heinrich  Bolingbroke 
hervor  und  desto  gerechtfertigter  war  es,  den  rechtmässigen  Erben 
Eduard's  111.  vom  Throne  gestossen  zu  haben.  In  Richard's  Zeit 
wurzelt  der  Streit  der  weissen  und  der  rothen  Rose.  Dem  Hause 
Lancaster  geschah  nur,  wie  es  selbst  dem  Sohne  des  schwarzen 
Prinzen  gethan.  Da  ist  es  leicht  über  Richard's  Falschheit  zu  decla- 
miren,  wie  es  Erzb.  Arundel  gethan.  Aber  wer  hat  denn  ihn, 
den  fröhlichen  unbefangenen  jungen  Fürsten  zum  falschen  Manne 
gemacht?,  wer  ihn  gezwungen  sich  zu  verstellen,  seine  wahren 
Gefühle  zu  verbergen  und  endlich  Jahre  lang  auf  den  Sturz  der- 
jenigen zu  sinnen,  welche  ihm  das  grösste  Leid  zugefOgt  hatten, 
eines  Glocester,  Warwik  und  Arundel?  Es  ist  doch  Zeit  sich  auf  einen 
anderen  Standpunkt  hei  Beurtheilung  Richard's  zu  stellen,  als  auf  den 
seiner  Gegner,  des  zu  seinem  Sturze  früh  verschworenen  hoben  Adels ! 
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Es  darf  uns  s<“lbsl  nicht  wumleni,  wenn  die  englischen  Schrift- 
steller, welche  unter  Heinrich  IV.  lebten,  auf  Seite  des  Hauses  Lan- 
caster standen,  da,  für  Richard  Partei  zu  nehmen,  mit  der  Gefahr 
verbunden  war,  geschleift,  gehängt,  ansgeweidet,  geköpft  und  dann 
noch  geviertheilt  zu  werden,  das  gewöhnliche  Schicksal,  welches  in 
England  die  Gegner  des  siegenden  Königsstanmes  traf.  Diesem  Loose 
aber  sich  auszusetzen,  musste  Jeder  gerechtes  Bedenken  tragen. 
Dann  hatten  Thomas  Walsingham  und  Thomas  Holgill  von  Richard 
ein  Geschenk  von  Ländereien  erhalten,  welches  sie  verloren,  wenn 
sie  sich  unter  seinem  siegreichen  Gegner  dankbar  erwiesen.  I)ir 
Klugheit  lehrte  Walsingham  Partei  gegen  seinen  Wohlthäter  zu 
nehmen,  als  er  nicht  mehr  lebte,  und  fflr  Heinrich  zu  sein,  der  ihm 
schaden  konnte.  Der  englische  Dichter  Chaucer  hatte  eine  Schwesier 
der  Katharina  Swynford  geheirathet,  welche  erst  Geliebte  Johann's 
von  Gaunt,  dann  dessen  Gemahlin  und  somit  Stiefmutter  des  Königs 
Heinricli's  IV.  wurde.  Letzterer  bedachte  seinen  neuen  Verwandten 
freigebig.  Kein  Wunder,  dass  er  auf  seine  Seite  trat.  Auch  Gower 
hat  sich  der  aufgehenden  Sonne  angeschlossen.  Richard  moderte  im 
Grabe,  von  ihm  war  nichts  zu  befürchten.  Als  der  König  zur  Zeit 
einer  Hungersnoth  täglich  10000  .Menschen  aus  der  königlichen 
Küche  zu  essen  gab,  ward  ihm  von  Holinshed  daraus  ein  Vorwurf 
gemacht  und  die  Sache  als  Verschwendung  des  Hofhaltes  hingestelit. 
Es  ist  ilaher  ganz  begreiflich,  dass  wir  zeitweise  auch  zu  französi- 
schen Quellen  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,  da  die  einheimischen 
sich  als  nichts  weniger  denn  unparteiisch  erweisen.  Nur  musste 
Froissart  mit  der  grössten  Vorsicht  benützt  werden. 

Wie  die  Quellen  sich  gegenseitig  ergänzen,  sind  es  auch  die 
einschlägigen  Thatsachen. 

Nicht  die  religiöse  Bewegung  in  den  Tagen  König  Richard’s  II. 
steht  allein  und  für  sich  abgesondert  da,  nicht  die  sociale,  nicht  die 
politische.  Die  deutschen  Fürsten  hatten  das  Kaiserthum  von  sich 
abhängig  gemacht  und  der  Sohn  Kaiser  Karl’s  1V^  sah  sich  trotz 
goldener  Bulle  wiederholt  mit  Absetzung  bedroht.  Der  Kampf  zwi- 
schen dem  Königthnm  und  dem  Adel  war  in  allen  Ländern  ausge- 
brochen, drängte  überall  zu  gleicher  Entscheidung.  Wenn  aber  die 
höheren  Ordnungen  mit  einander  im  Streite  befangen  waren,  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dass  die  niederen  gleichfalls  sich  regten. 
.Nicht  blos  in  England,  in  Frankreich  wie  in  Flandern  rührten  sich 
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die  imtereii  Massen.  Ks  fehlte,  um  da.s  Bild  der  .AiiHiisiiiig  dessen. 
wa.s  ilas  Mittelalter  geschaffen,  zu  vollenden,  nur  nocli,  dass  der 
allgemeine  Krieg  auch  auf  dem  geistlichen  Gebiete  enthrannte,  auch 
hier,  unter  dem  Clerus,  welcher  mehr  als  jeder  andere  Stand  das 
Princip  der  Einheit  und  inneren  Ahgeschio.ssenheit  repräsentirt,  der 
Bürgerkrieg  enthrannte  und  der  allgemeine  Umsturz  der  mittelalter- 
lichen Ordnung  war  fertig,  dann  näherte  sich  das  Mittelalter  mit 
Riesenschritten  seinem  Ende  und  eine  neue  Zeit,  welche  dasselbe 
ahzulösen  bestimmt  war,  war  nothwendig  geworden.  Nicht  blos  die 
Keime  der  .Auflösung  zeigten  sich.  Das  Gefüge  des  Mittelalters  war 
derart,  dass,  nachdem  das  Kaiserthum  bereits  zur  Formalität  gewor- 
den war,  nur  noch  an  die  Stelle  der  Einheit  des  Papstthums  die 
Zweiheit,  das  Schisma  treten  durfte  und  der  Bau,  welcher  von 
Gregor  VII.  und  seinen  Nachfolgern  mit  aller  Conseqnenz  aufgcfiihrt 
worden  war,  erlitt  einen  Riss  von  Oben  nach  Unten,  den  Niemand 
wieder  hcrstellen  konnte. 

Die  dritte  hervorragende  Persönlichkeit  in  dem  Drama,  welches 
sich  hier  abspielt,  ist  John  de  Wycliffe  (Wyclif),  der  Reformator, 
der  Prophet,  «öe  ihn  noch  Pauli  aulTasst.  der  schlimmste  aller  Häre- 
tiker, wie  ihn  seine  kirchlichen  Gegner  uns  überlieferten,  eine  von 
jenen  Gestalten  des  späteren  Mittelalters,  welche  beinahe  weniger 
ihrer  Zeit  als  derjenigen  angeboren,  in  welcher  ihre  Ideen  znm 
Durchbruche  kamen,  ein  Professor  und  Prediger,  welcher  es  mit  dem 
Zauber  von  Schrift  und  Rede  seiner  Umgehung  wie  magisch  angethan 
hat,  und  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Massstabe  gemessen  werden 
darf.  Mich  selbst  hat  Wycliffe  in  so  hohem  Grade  interessirt,  dass 
ich  lange  Zeit  erw'og,  solle  ich  nicht  den  Titel  der  Schrift  dahin 
ändern : Königin  .Anna  und  John  de  Wycliffe,  und  nur  das  Bedenken, 
dass  unser  Leserkreis  für  die  theologischen  .Streitigkeiten  des  .Mittel- 
alters wenig  Empfänglichkeit  und  noch  weniger  Geduld  besitzt,  hielt 
mich  davon  ab.  Dazu  kam,  dass,  wenn  auch  jetzt  Shirley  das  Ver- 
zeichniss der  Schriften  Wycliffe’s  zusammenstellte  und  F^echler  sich 
durch  Herausgabe  des  Trialogiis  und  Pastorale's  Wycliffe’s  grosse 
Verdienste  erwarb,  doch,  so  lange  nicht  seine  höchst  zahlreichen 
.Schriften  in  chronologischer  Folge  vor  uns  liegen,  die  inneren  Ent- 
wickliingsstadien  des  merkwürdigen  Alannes  , seine  geistige  Genesis 
nicht  so  klar  hervortritt,  dass  der  Historiker  mit  einiger  Befriedigung 
auf  das  Resultat  seiner  Forschungen  blicken  kann.  Ich  habe  aus  dem 
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ersten  Grunde  eine  genaue  Erörterung  der  18  Punkte  Wycliffe’s  aus 
dem  Texte  verwiesen,  obwohl  ich  sie  der  Darstellung  Böhringer's  >) 
gegenüber  für  nothwendig  hielt.  Ich  habe  aus  dem  zweiten  Grunde 
mich  darauf  beschränkt,  so  weit  ich  es  vermochte,  die  innere  Berech- 
tigung des  Auftretens  WyclitTe's  nachzuweisen.  Die  Behandlung  des 
so  merkwürdigen  Gegenstandes  durch  die  Engländer  bewirkte  neue 
Schwierigkeiten.  Da  müssen  alle  Gönner  und  Freunde  Wyclifie's' 
welche  von  dem  Geiste,  dem  Patriotismus,  der  Gelehrsamkeit  und 
Brauchbarkeit  des  Mannes  sich  angezogen  fühlten  und  keine  Lust 
hatten,  ihn  ausserhalb  Englands  schaffen  und  dort  verurtheilen  zo 
lassen,  Wycliffiten , Anhänger  seiner  Lehre  gewesen  sein , oder  wir 
man  dieses  hinstellte,  Zeugen  evangelischer  Wahrheit  eines  Zeitalter 
der  Finsteriiiss.  WyclitTe’s  religiöses  System  entwickelte  sich  nicht 
mit  einem  Male;  der  Trialogiis  wurde  nicht  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten, sondern  am  Abende  seines  bewegten  Lebens  geschrieben. 
Gar  viele  von  seinen  wichtigsten  Sätzen  sind  gewiss  nur  von  gelehr- 
ten aber  nicht  von  seinen  ritterlichen  oder  fürstlichen  Freunden  ver- 
standen worden  und  die  Eucharistie  zum  Hohne  der  katholischen 
Kirche  mit  Austern  zu  essen,  wie  es  einer  der  ersten  thaf,  ist  jeden- 
falls noch  kein  Beweis  evangelischer  Gesinnung.  Wenn  ferner  die 
Cardinäle  das  Recht  hatten,  das  unheilvolle  Schisma  der  Päpste  zu 
erzeugen,  zuerst  der  Welt  anzukündigen,  sie  hätten  auf  Antrieb  des 
heiligen  Geistes  Papst  Urban  VI.  gew'ählt,  um  dann  wiederauf  Antrieb 
des  heiligen  Geistes  Urban  VI.  abzusetzen , riemens  VII.  zu  wählen 
und  aus  Italien,  dessen  Weine  den  französischen  Cardinälen  nicht 
mundeten,  dessen  Fische  französischen  Mägen  nicht  behagten  und 
dessen  Luft  ihren  Respirationsorganen  schädlich  war,  nach  den 
Fleischtöpfen  von  Avignon  zurückzukehren,  so  hatte  Wycliffe  ein 
Recht  und  nicht  er  sondern  auch  wir  Alle,  dieses  Treiben  för  sehr 
unrecht  zu  erklären  und  die  vermeintliche  „Impeccahilität“  der  Päpste 
als  lächerlich  zu  bekämpfen.  Wie  er  auch  ganz  Recht  hatte,  wenn 
er  den  thörichten  Kreuzzug  des  Bischofs  von  Norvich  gegen  Cle- 
mens Vll.  als  das  darstellt,  als  welches  er  sich  erwies,  als  ein 
kopfloses  Unternehmen.  Überhaupt  muss  Wycliffe  anders  aufgefassi 
werden  als  bisher,  er  wie  Huss  müssen  von  der  Pastorenanschauung 


0 Hi«  Vorreformatoren  dei  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.  Rd.  IV,  1. 
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emancipirt  werden.  Wycliff  tritt  aiicli  in  der  That  ganz  anders  her- 
vor, seit  sicher  ist.  dass  die  Schrill:  the  last  age  ol'  ihe  worid  nicht 
von  ihm  ist,  er  kein  sentimentaler  Schwärmer  war,  sondern  ein 
höchst  klarer,  scharfsinniger  und  berechnender  Kopf.  Wenn  sich  nun 
zeigt,  dass  sein  .4usgangspunkt  in  dem  Nachhalle  des  grossen  Streites 
der  Verbündeten  Kaiser  Ludwig  des  Baiern  gegen  Johann  XXII.,  der 
Minoriten,  zu  suchen  ist,  seine  reformatorischen  Principien  sehr  stark 
an  die  Francesco’s  d'Assisi  erinnern;  dass  nach  jedem  noch  so  hefti- 
gem .Angrifle  gegen  die  Kirche,  ihre  Lehre  und  Kinriclitungen,  regel- 
mässig eine  Unterwerfungsformel  folgte,  — er  unterwerfe  sieh  nicht 
nur  der  .Autorität  sondern  auch  der  Besserung  (correctioni)  der 
Kirche;  — dass  sein  nüchterner  Sinn  bis  gegen  das  Ende  seiner  Tage 
regelmässig  vorzog,  sich  in  Conflicten  mit  der  Kirche  durch  zeit- 
gemässe  Unterwerfung  zu  retten,  als  durch  das  Entgegengesetzte  dem 
Kerker  oder  gar  dem  Tode  zu  verfallen,  so  mag  er  dadurch  etwas  an 
dem  Nimbus  seiner  Heiligkeit  verlieren,  aber  wie  ich  glaube  an  histo- 
rischer Wahrheit  um  so  mehr  gewinnen.  Die  Frage,  ob  er  das  Bis- 
thura  Worcesterzu  erlangen  strebte  und  die  Verweigerung  desselben 
auf  seine  Handlungsweise  einen  Einfluss  gewann,  habe  ich  nicht 
weiter  erörtert.  Dass  er  hundertfach  würdiger  gewesen  wäre,  als  so 
mancher  englische  Bischof  jener  Zeit,  von  welchen  Einer  nicht  einmal 
die  lateinischen  Formeln  bei  seiner  Inthronisation  nachheten  konnte, 
wird  wohl  Niemand  leugnen  wollen.  Möglich  auch  dass,  wenn  er 
Bischof  geworden  wäre  „vom  erhabenen  Pfühle“  die  kirchliche  Welt 
sich  ihm  vielfach  anders  dargestellt  hätte,  als  von  der  Ebene  aus, 
von  der  er  zu  den  Bergen  hinanhiieken  musste.  Mir  seihst  ist  noch 
niemals -die  Tragweite  der  geistigen  Bewegung  unter  Kaiser  Ludwig 
so  klar  geworden  als  bei  diesen  Studien.  Früh  oder  später  musste, 
als  die  Kirche  auf  dem  Punkte  stand,  den  Staat  im  Allgemeinen  zu 
verschlingen,  wie  sie  das  imperium  verschlungen  hatte  , jedes  katho- 
lische Land,  fust  jeder  Einzelne  eine  Stellung  zu  der  Hauptfrage  der 
Zeit,  die  Berechtigung  des  kirchlichen  Besitzstandes  und  uh  der 
wahre  Christ  nicht  in  Armuth  zu  verweilen  habe,  nehmen,  wie  wir  in 
unseren  Tagen  plötzlich  eine  Frage  auftauchen  sahen,  der  gegenüber 
auch  jeder  Denkende  eine  eigene  Überzeugung  gewinnen  muss. 
England  hatte  unter  den  Wirren  in  den  Tagen  Eduard's  II.  und  in 
den  Kriegen  Eduard's  III.,  welche  die  Nation  ganz  in  den  Racenkampf 
mit  Frankreich  hineinzogen,  verabsäumt,  an  den  grossen  geistigen 
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Kiiiii|it'eii  den  iliin  gebühreiideii  Aiitlieil  zu  nehmen.  K.‘^  »nr  .seliist 
durch  die  noch  immer  iiiclit  gelöste  .Ahhüngigkeit  seiner  Krone  mm 
piipstliclien  Stuhle  ein  Zwitter  geworden.  Ifer  Tag  musste  kommen, 
an  welcliein  der  lang  aufgeliäut'te  Stoff  von  Zerw  nrthisseii  jeder  Art 
seine  Bewältigung  gebieterisch  verlangte.  Freilich  war  die  Ausein- 
ander.setzung  dann  um  so  schwieriger,  je  länger  sie  verschoheii 
worden  war 

Unter  diesen  Verhältnissen  tritt  die  Wycliffi'sche  Bew  egung  als 
eine  echt  englische  hervor;  ihr  Urheber  wusste  ihr  aber  eine  allge- 
meine Bedeutung  zu  gehen,  während  sein  cechischer  Xacheil'erer 
aus  der  allgemeinen  eine  c e c h i s c h -na  t i o na  I e machte  und  da- 
durch ihren  Wirkungskreis  selbst  verengte.  Hat  sich  mit  letzterem 
der  eigcnthümliche  Nimbus  des  Martyriums  verbunden,  der  bis  zum 
heutigen  Tage  die  nationale  Feindschaft  vergessen  machte,  deren 
Träger  er  war,  so  iihertraf  ihnVVycliffe  hei  weitem  an  Genialität,  Wissen 
und  Floqiienz.  Diese  Eigenschaften  bewirkten  auch,  dass  die  .Anhänger 
des  llnss  ihn,  den  Teutonicus,  wie  inan  ihn  seiner  Abkunft  nach  als 
Angelsachsen  hezeichnete,  als  fünften  Evangelisten  verehrten,  in  seinen 
Bahnen  die  Führer  des  cechischen  Volkes  sich  bewegten.  Man  konnte 
sagen,  die  grossen  Fö'folge  des  Einen  knüpfen  sich  an  seinen  Tod, 
die  des  .Andern  an  sein  Lehen  und  seine  geistige  Thätigkeit  an.  .Nur 
ist  es  im  hohen  Grade  auffallend,  dass  über  die  geistige  Bedeutung 
Wyeliffe’s  auch  seine  entschiedensten  (iegner  Nichts  sagen  können, 
was  sie  zu  beeinträchtigen  vermöchte.  Man  hasste  ihn,  aber  sein 
Scharfsinn,  seine  Kniinheit,  seine  Gelehrsamkeit  imponirten.  Man 
konnte  seine  Gebeine  verbrennen , aber  es  blieb  das  .Andenken  einer 
bedeutenden  Persönlichkeit  zurück  und  der  hohe  Clerus  beeilte  sich 
unter  Heinrich  V.  England  aufs  Neue  in  den  französischen  Krieg  zu 
stürzen,  um  dadurch  der  noch  immer  drohenden  Bewegung  zu  ent- 
gehen. Nur  diejenigen  enthoben  sich  Wyeliffe  zu  achten,  welche  an 
die  Aufrichtigkeit  seiner  Unterwerfungen  nicht  glaubten!  Anders  war 
es  mit  Huss,  welcher  wie  durch  einen  Zauber  festgebaiiiit,  sich  in 
Wyeliffe's  Bahnen  als  Nachtreter  bewegte.  Die  Achtling  vor  ihm 
schwand  auf  der  Versammlung  der  gelehrtesten  und  ausgezeichnetsten 
Persönlichkeiten  Euro|ias  immer  mehr.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass 
Jemand  gegen  Wyeliffe  den  Vorwurf  schleuderte,  wie  es  gegen  Johann 
von  Hussinetz  und  Hieronymus  von  Prag  in  Constanz  geschah , dass 
wenn  der  Eine  auch  nicht  dem  Trünke  noch  fleischlichen  Ausschwei- 
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l'uii(^eii  ergehen  war,  der  Aiiiiere  keiiiitiii.s»e  heüas^i  (sciulus  war),  üie 
denn  ducli  Kauern  (oder  hänerisrli)  seien  und  zu  Mordthaten  Ver- 
anlassung gegeben  hatten  Selbst  bei  Gelegenheit  des  Kauernaut- 
standes  iin  Jahre  1381  wagte  man  es  nicht,  solche  Dinge  gegen 
Wycliffe  vürzubringen,  wie  sie  am  30.  .Mai  1410  in  Constanz  ausge- 
s|)rochen  wurden.  Sie  bewiesen,  dass  der  Eindruck,  weichen  diese 
Männer  aut' dem  Concil  machten,  ein  anderer  war,  als  man  uns 
glauben  machen  möchte  und  dass  die  Anschauung  Puggiu's  \on 
Hieronymus  nicht  von  Allen  getheilt  wurde. 

Die  drei  Persünlirlikeiteii,  König,  Königin  und  Johann  von 
WyclilTe  in  das  richtige  Licht  zu  stellen  und  die  Schatten  zu  ver- 
theilen, wie  das  strenge  Gesetz  historischer  Forschung  es  gebietet, 
war  an  und  für  sich  Aufgabe  genug  und  ich  bin  froh,  wenn  ich  sie 
würdig  löse.  Dazu  kamen  nun  die  schw  eren  V'erwicklungen  der  Zeit, 
der  Kanernaufstanil  und  die  nahe  bevorstehende  Umwandlung  des 
Fundamentes  der  englisclien  ^’er^assung,  endlich  der  grosse  innere 
Kampf,  welchen  die  böhmische  Helena  veranlasste  und  der  zur  Ge- 
fangennahme des  Königs  und  der  Königin,  zur  Hinrichtung  ihrer 
Getreuen,  zur  Sprengung  des  königlichen  Hofstaates  führte  — ein 
tragisch-ergreifender  Vorgang,  welcher  zwischen  der  glücklichen 
Jugend  und  einer  kummervollen  Zukunft  einen  breiten  Klutgraben 
Zog.  ilann  der  Ernst  der  nächsten  Jahre,  die  weitreichenden  staats- 
rechtlichen Erklärungen,  welche  dem  päpstlichen  Staatensysteme,  in 
wie  ferne  es  auf  England  ausgedehnt  war,  ein  Ende  bereiteten,  der 
neue  Aufschwung  friedlichen  Glücks  und  sein  plötzliches  Erlöschen 
durch  den  unvermntheten  Tod  der  Königin,  welcher  den  Eintritt  der 
unheilvollen  Periode  Richard's  II.  bezeichnet,  ein  reicher  Wechsel 
fröhlicher  und  kummervoller  Tage,  wilder,  grausamer  Scenen  und 
glänzender  Feste,  kirchlicher  und  socialer  Zerwürfnisse,  parlamenta- 
rischer Kämpfe,  roher  Ausbrüche  des  Faustrechts,  grossartiger  Pläne 
und  schwer  getragener  Ernüchterung,  in  wenigen  Jahrzehnten  ein 


M qoatili  rnuli  fuit  radix  horum  duorum  rasticorum  pmesutMtio  — viles  pleb^i 
fofiini  ortuiqu«  L«Ut«r«s  nutiirlicb  vor  Allem  Hum.  wihrend  der  Vorwurf 

bomicidi«  procurtM«  «or  Allem  dem  Hieronymus,  «ber  auch  Mtisdrurklich  dem  Hitss 
fralt. 

Jacobi  epiacopi  Laudensis  publica  oratio  in  supplicium  Uieronymi.  Ap.  Vaii  der 
Hardt  rerum  concilii  Oeeumenici  Cunsl.  II,  p.  5V. 
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Stück  Weltgeschichte  voll  Spannung,  Leben  und  Interesse.  So  drän- 
gen sich  mit  einem  Male  die  Fäden  merkwürdiger  Begebenheiten  an 
dem  Hufe  des  kinderlosen  Königs  zusammen.  So  bricht,  weniger 
unter  der  Schwere  eigener  Schuld  als  der  von  Aussen  hereingetra- 
genen die  Primogeniturlinie  Eduards  III.  in  sich  selbst  zusammen. 
So  bildet  sich  unter  Richard  II.  der  Anfang  jener  blutigen  Zerwürf- 
nisse, die  das  XV.  Jahrhundert  hindurch  England  zu  keiner  Ruhe 
mehr  kommen  lassen  und  das  Haus  Plantagenet  seinem  Untergänge 
zuführten. 
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Über  den  Verlobiings-  und  den  Trauring. 

Von  Dr.  F.  Hofmann, 

Privatdocenten  in  Wien. 

f 1- 

Das  Problem. 

Seit  Jahrhunderten  ist  bei  allen  germanischen  Völkern  Ring- 
Wechsel  das  feierliche  Zeichen  des  geschlossenen  Eheverlübnisses . i) 
Heute  gehört  der  Ringwechsel  zum  feststehenden  Ceremoniell  einer 
jeden  Trauung,  während  bezüglich  der  Verlobung  eine  so  all- 
gemeine Sitte  nicht  herrscht.  Mit  diesem  feierlichen  .Akte  verbinden 
wir  die  Vorstellung,  dass  der  ernstliche  Wille  der  Beiheiligten,  ein- 
ander anzugehören,  mit  einander  verbunden  zu  sein,  symbolisch  mani- 
festirt  werden  soll.  In  diesem  Sinne  tauschen  sie  Ringe  aus;  und 
zwar  in  der  Regel  goldene  Ringe,  — nicht  des  Schmuckes  wegen, 
sondern  weil  der  Ring  das  Zeichen  eines  feierlichen  Gelöbnisses, 
der  rerplTindeten  Treue  ist,  und  auch  das  Gold  Treue  und  Wahr- 
haftigkeit bedeutet.  Auf  goldene  Ringe  legte  der  alte  Skandinavier 
den  feierlichsten  Eid  ab  2);  auf  goldene  Tafeln  schreibt  die  Asynie 
Var  die  Eide  der  Menschen,  namentlich  die  Versprechungen  der 
Treue,  welche  Mann  und  Weib  einander  machen  3);  „rein  und  echt 


')  Griinm,  B.  A..  S.  17T. 

*)  Grimm,  R.  A.,  ff.  Hälfte,  S.  895  fg.  Der  Schwörende  fasste  „in  Skandinavien 
....  einen  im  Tempel  bewahrten,  vom  godi  dargebotenen,  mit  Opferbiut  gerötbe- 
ten  Ring,  der  dem  Gotte  Ullr  geweiht  war;  daher  schwören  „at  hringl  Ullar" 

. . . .*  (Folgen  Belegstellen.) 

Damm  rnfl  Frithiof,  als  er  von  Ingeborg  sich  betrogen  glaubt: 

• Du  höga  Var, 

som  med  din  grilTel  kring  jorden  far 
ocb  tkrifoer  tdtr  pa  gyUne  «Ari/oa, 
lat  bli  det  narrspei.  Ut  bli  at  skrifva. 

SiUb.  >1.  phil.-bist.  CI.  LXV.  Bd.  IV.  Hft.  o» 
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wie  Gold“  nennt  der  Volksmund  einen  zuverlässigen  Charakter.  So 
vereinigen  sich  heim  Goldring  Stoff  und  Form  zu  einer  symboli- 
schen Bedeutung,  die  sich  ebenso  mit  der  Wahrhaftigkeit  des  feier- 
lichen Versprechens,  als  mit  der  Treue  der  Neigung  in  Verbindung 
bringen  lässt. 

So  allgemein  nun  jene  Sitte,  so  naheliegend  diese  [teutung  ist. 
so  ist  doch  jene  keine  einheimische,  und  diese  nicht  die  ur- 
sprüngliche. Vielmehr  ist  die  Beringung  mit  dem  Christenthumr 
nach  Mittel-Europa  gedrungen,  und  die  Erklärung  für  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Ringes  ist  nicht  in  dem  ethischen  Gehalte  der 
Ehe.  sondern  in  der  Form  des  Frauenkaufes  zu  suchen.  Beides 
zu  erweisen,  ist  die  .Aufgabe  dieser  Untersuchung. 

2. 

Der  Frauen  kauf. 

„Die  eheliche  Gewalt  ist  auf  niederen  Rechtsstufen 

nur  die  auf  eine  Rechtsregel  gebrachte  Übermacht  des  stärkeren 
Theiles“  <).  Das  Weib  ist  „die  Magd,  das  Lastthier  des  Mannes  und 
sein  Eigenthum“  »).  Entweder  wird  es  einem  fremden  Stamme  durch 
Eroberung  oder  Rauh  entrissen«),  oder  es  wird  innerhalb  des 
eigenen  Stammes  gegen  Entgelt«)  erworben.  Die  Erinnerung  an 
diese  Urzustände  erhielt  sich  lange  in  Sagen«)  und  in  dem  Ceremo- 
niell  der  Eheschliessung«). 


Med  lög^ner  risUr  du  «kifvaii  full, 
det  skuda  Ir  p«  dtt  troffnn 
(Te^ndr't  Frithiof  XII,  v.  127 — 132.) 

*)  TreadeJenburg«  Naturrecbt  auf  dem  ümode  der  Ethik.  S.  25d. 

G.  Klemm,  Allgem.  Culturgeschichte  der  Menschheit.  I,  S.  235. 

*)  So  heute  noch  bei  manchen  Stimmen  Neuhollands:  Klemm  III,  S.  2SS. 

^)  Dem  Vater  werden  für  die  Tochter  Werthgegenstlnde,  Dienstleiatuogen  , später 
Geldsummen  gewährt. 

Z.  B.  Raub  der  Sabinerinnen.  Herodot's  Geschichtawerk  beginnt  mit  Sagen  aber 
Weiberraub  (I,  c.  1 — 6).  — Auf  wirklichem  Rauh  beruht  die  Raxasa-Ehe  der  la- 
der  (Rossbach  Unters,  üb.  d.  röm.  Ehe,  S.  207  fg)  (Ralthoff  Jas  matr.  eet 
Indor.  p.  29). 

Scbeinraub  findet  sich  unter  den  Hochxeitgebriochen  der  Römer  (Roaaback. 
Unters,  üb.  d.  rAm.  Ehe,  S.  32S  fg.),  der  Spart  an  er  ($  ch  öm  a n n , gneeä 
Altert.  2.  Aufl.  I,  S.  274),  der  alten  Slaven  (Maciejowski.  slivitcbe  Reeht** 
geach.  M,  §.  189)  und  der  B e d ii  i u e n (K  1 em  in  IV,  S.  148).  Noch  viel  häufirer 
ist  der  Scheiokauf  als  Form  der  Eheschliessung  (s.  Text). 
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Während  der  Frauen  raub  dem  er>vachemleii  sittlichen  Be- 
wusstsein weichen  muss,  erhält  sich  der  Brautkauf’)  sehr  lange, 
weil  seine  Bedeutung  sich  der  steigenden  Gesittung  anzupassen  ver- 
mag. Anfangs  vom  Sclavenkauf  wenig  verschieden,  ergreift  er  das 
Weib  als  willenloses  Object,  das  dem  Vater  vom  Manne  abgekauft 
wird , der  es  seinerseits  wieder  verkaufen  kann  <).  Hier  geht  die 
Verehelichung  im  Kaufe  auf.  Sobald  aber  eine  würdigere  AulTassung 
der  Ehe  sich  geltend  macht,  erscheint  der  Kauf  als  etwas  Neben- 
sächliches, Ausserliches,  das  auf  die  Wahl  der  Verbindung  keinen 
Einfluss  haben  kann.  Anfangs  eine  Art  Entschädigung,  welche  dem 
Vater  für  den  Verlust  geleistet  wird,  den  er  in  wirthschafllicher  •) 
und  gemüthlicher  Beziehung  erleidet,  wird  der  Kaufpreis  später  zum  ' 
blos.sen  Zeichen,  dass  die  Gewalt  über  die  Braut  vom  V'ater  auf 
den  Mann  übergebe:  aus  dem  wirklichen  Kaufe  wird  ein  Schein- 
kauf, eine  Solennitnt  von  juristischer  Bedeutung. 

Das  Weib  wird  vom  Manne  ihrem  Vater  abgekauft.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  kann  man  behaupten,  dass  dies  die  ursprüngliche 
Art  der  Eheschliessung  war  bei  allen  Völkern  aller  Rassen. 

Noch  heute  finden  wir  diesen  Kauf  in  ganz  sächlicher  Auffas- 
sung bei  den  verschiedensten  Stämmen  Nord-«>)  utid. Süd-Ameri- 
kas"), Afrikas")  und  Polynesiens").  Nach  der  vorange- 
schickten Bemerkung  kann  es  nicht  befremden,  dass  auch  in  der 
alten  Heimat  der  Cultur  der  Brautkauf  ganz  allgemein  ist  oder  doch 
war.  Noch  heute  kennt  ihn  das  ganze  mohamedanische  Mor- 


So  nenoe  ich  «1er  Kurse  wegen  den  Erwerb  der  Breul  gegen  Eutgell  (».  >'r.  4). 
Dieses  Verkaufsrechl  besteod  bei  den  Chinesen  (Unger»  die  Ehe  in  ihrer 
weUhistoritchen  Entwicklnng,  8.  16),  bei  den  Russen,  welche  noch  iU24  bei 
einer  Hungersootb  in  Susdsl  dtvon  Gebrauch  gemachl  haben  (Ewers  Studien  über 
die  Vorseit  Russlands,  S.  11),  bei  den  Germanen  (Weinhold,  die  deutschen 
Frauen,  S.  209,  Nr.  3).  Eine  Spur  daron  ist  »jener  bei  dem  gewöhnlichen  Volke 
(in  England)  noch  inmer  nicht  ausgvtriebene  Glaube,  dass  der  Mann  seine  Frau 
Tcrkaufen  könne**.  (Friedberg,  das  Recht  der  Ehescblieisung,  S.  43,  Nr.  4.) 
Vgl.  Globus,  XIII.  Jahrg.  S.  32. 

*)  So  lange  jeder  Hausgenosse  eine  Arbeitskraft  darstellt. 

***)  Klemni,  11..  S.  79.  Vgl.  Globus  (Ztschft.  f.  Linder*  und  Völkerkunde)  XIV, 
S.  16«. 

><|  Klemm,  1.  8.  235,  II.  S.  75. 

Klemm,  III.  S.  280 
1«)  Klemm,  IV.  S.  300. 
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genland  <*)  und  die  hinterasiatische  Welt,  namentlich  China»^ 
und  Japan'«).  Auch  bei  den  Juden  wurde  die  Ehe  durch  einen 
Kauf  begründet,  der  später  zu  einem  symbolischen  .Akte  ward  ").  Im 
Hebräische II  und  Syrischen  bedeutet  dasselbe  Wort  (machar) 
verkaufen  und  verheiraten,  weil  dem  Brautvater  ein  Preis,  eine  Gab« 
(hebr. , syrisch  und  arab.  mohar  = eo'vov)  gegeben  wurde.  Bei 
den  Indern  war  dieser  Kauf  einst  ganz  allgemein;  später  kam  er, 
zuerst  bei  den  Brahmanen,  ab.  Von  den  acht  Formen  indischer  Ebe- 
schliessung  ist  die  Asura-Ehe  ein  wirklicher,  die  Arscha-Ehe  ein 
symbolischer  Kauf'«).  Von  den  Babyloniern  berichtet  Herodot 
(I,  196)  und  von  den  Assyriern  .Alian  (var.  hist.  IV,  1),  die  Mäd- 
chen seien  in  üßentlicher  Versteigerung  zu  Hausfrauen  verkauft  wor- 
den. Bei  den  Griechen  wurde  „in  der  Urzeit  die  Frau  gekauft, 
.später  wird  dieser  Kauf  zum  Symbole,  endlich  erlischt  er  völlig“ "). 
„Dass  die  Braut  vom  Vater  oder  xOsioj  erkauft  wurde,  war  gewis« 
im  alten  Italien  ebenso  Sitte,  wie  in  Griechenland  und  fast  über- 
all“*«). Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bei  den  alten  Gerroanea 
wieder.  „Die  Skandinavier,  die  Angelsachsen,  die  Friesen,  die  Nieder- 
sachseii  stimmen  hierin  mit  den  Alemannen,  Franken  und  Lango- 
barden überein.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass,  währrad 
der  Kauf  bei  dem  einen  Volke  noch  ein  wirkliches  Geldgeschäft  ist. 


Perser,  Türk«D  u.  •.  w.  (Klemm,  VII.  100  fg.) 

Ed.  Reich,  Üesch.  des  ebel.  Lehens.  S.  190;  Klemm,  VI,  S.  106,  107. 
eigentlicher  Kaufpreis  wird  heute  nur  unter  Personen  niederen  Ringes 
zahlt;  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  ist  der  Rauf  nur  eioe  Formslitit. 
'«)  Klemm.  VI,  8.  ÄI5. 

17)  Genesis  34,  v.  11,  12;  Exodus  21,  v.  7;  22,  v.  16,  17;  das  Entgelt  ksssU 
auch  in  Dienstleistungen  bestehen:  Genesis  29,  v.  15 — 29;  I.  Stmuel- II“ 
V.  25 — 27.  — rber  das  heutige  Recht  s.  Mendelssohn,  Ritualgesetxe  der )i4rs 
( Ausg.  r.  1778)  S.  93  fg. ; E r i e d b e r g S.  20,  Nr.  1 . 

’^)  Rosshach,  S.  199  fg,,  8.206.  210.  Vgl.  Kalthoff,  Jus  matrimonü  rsteni» 
Indorum  (1829)  p.  29  (die  „Risbia  formula*  und  die  nAsuHi  formell*).  Seis 
Widerspruch  auf  p.  54  erklärt  sich  daraus,  dass  er  dabei  an  einen  schinpfliobr» 
Handel  mit  den  eigenen  Töchtern  denkt. 

1*)  Rossbach,  8.  212.  — Aristot.  Polit.  II,  5,  11:  rsrf  oi  '*EX).i7V»f  X7X  rii 
7*jvaixa(  ccovoOvro  sXXi^/.uv.  In  der  homerischen  Zeit  waren  die  «n 
sehr  bedeutend,  der  Preis  also  noch  nicht  symbolisch:  Roisbaeh.  S.  22t. 
Schömann,  griech.  Altertb.  (2.  Au6.)  I,  S.  52 ; Hermann,  griech.  P.  A.  |<  30. 
20)  0.  Müller,  Etrusker  I,  S.  386. 
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er  bei  dem  anderen  zum  Symbole  geworden“  ><).  Dasselbe  wieder- 
holt sich  bei  den  Galliern»)  und  den  alten  S I a v e n »). 

Diese  Daten  genügen  zur  Begründung  der  obigen  Behauptung. 
Sie  zeigen,  wie  bei  den  minderbegabten  Stämmen  heutiger  Zustand 
ist,  was  bei  den  langlebigen  Culturvülkern  längst  der  Vorzeit  an- 
gehürt.  So  wird  uns  hier  das  Nacheinander  der  Geschichte  durch 
das  Nebeneinander  der  Ethnographie  veranschaulicht. 

f 3. 

Der  römische  Frauenkauf. 

In  patriarchalischen  Zuständen  erscheint  jedes  Hauswesen  als 
ein  kleines  Reich,  in  welchem  der  Hausherr  unbeschränkter  Herr- 
scher ist.  So  gab  es  gewiss  auch  in  Rom  eine  Zeit,  in  der  familia 
und  bona,  potestas  und  dominium  noch  nicht  unterschiedene  ßegrifle 
waren,  vielmehr  alle  zu  einer  Wirthschaft  gehörigen  Personen  und 
Sachen  gleichmässig  der  manus  des  pater  familias  unterlagen  >). 
Wenn  eine  Person  oder  Sache  aus  der  Herrschaft  des  Einen  in  die 
des  Anderen  gelangen  soll,  so  giebt  der  Letztere  dem  Ersteren, 
dessen  Machtgebiet  dadurch  geschmälert  wird,  einen  Ersatz.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  erscheint  der  Brautkauf  als  etwas  Selbstver- 
ständliches, und  unbedenklich  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  auch  bei 
den  ältesten  Römern  bestanden  habe  ‘).  „Was  in  den  Privatkreis 
eines  Römers  eintrat,  wusste  der  einfache  und  ungelenke  Rechtssinn 
der  alten  Zeit  nicht  anders  rechtlich  zu  stellen,  als  dass  er  es  als 
Rechtsobject  verstand:  auch  die  Gattin,  so  würdig  ihr  Walten  im 
Haus  und  am  Heerd  nach  ehrwürdiger  Vätersitte  war,  erschien 
rechtlich  als  Object  der  Gewalt  eines  Anderen.  ••“')■  schiefe 
Anschauung  ist  es,  welche  obige  Annahme,  als  der  Römer  unwürdig, 
mit  einer  gewissen  Entrüstung  zurückweist.  Selbst  für  eine  gemfith- 


Koasbach,  S.  192. 

»)  Klemm  VIII,  S.  28. 

»1  Ewers,  das  älteste  Recht  der  RosaeD,  S.  226  f(;:  Ewers.  Studien  sur  Kennt- 
niss  der  Vorieit  Russlands,  S.  9;  Maciejowski  II.  S.  225  und  § 193,  R.  235. 
Spuren  des  Brautkaofes  in  kleinrussiachen  Hochzeitsscherien;  Friedberg, 
S.  20,  N.  1. 

<i  Vgl.  Kuutse,  Curaus  ff.  56.  57,  83.  89  und  Eicuise,  S.  91. 

S.  auch  Rossbach,  S.  87  fg.,  S.  251  fg. 

Kuntse,  Curaus  S.  609. 
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liehe  Betrachtung  kann  es  nichts  Verletzendes  haben,  dass  der  Mann 
ein  Geldopfer  bringt;  dass  er,  der  sich  als  den  Gewinnenden  fühlt, 
dem  verlierenden  V'ater  eine  Art  Entschädigung  *)  leistet.  Sollen  wir 
Vergleichungen  anstellen  mit  dem  umgekehrten  Verhältnisse,  das 
bei  so  mancher  modernen  Ehe  stattfindet»)? 

Während  also  dieser  Einwand  sehr  leicht  zu  widerlegen  ist, 
sprechen  für  jene  Annahme  die  gewichtigsten  Gründe.  Es  i.st  aa 
sich  unglaublich,  dass  die  Römer  allein  eine  Ausnahme  gemacht 
hätten,  während  die  anderen  V'ölker,  insbesondere  alle  indogermani- 
schen Völker,  bezüglich  des  Braiitkaufes  eine  so  grosse  Übereinstim- 
mung zeigen  ■).  Um  so  weniger  kann  man  dies  annehmen,  als  die 
coimtio  auf  eine  Zeit  hindeutet,  wo  dieser  Akt  noch  kein  blosser 
Sc  he  inkaul' war.  Ist  doch  auch  hei  den  Griechen,  Germanen 
und  Slaren,  bei  den  Juden,  und  theilweise  auch  bei  den  Chi- 
nesen und  Indern  aus  dem  wirklichen  Brautkaufe  im  Verlaufe 
der  Zeit  ein  symbolischer  Akt  geworden.  Endlich  stimmen  auch 
die  Nachrichten  über  die  Sponsalien  zu  jener  .Annahme. 

§•  ^ 

Die  Sponsalien. 

Die  Mancipation  war  das  Kaufgeschäft  in  der  ursprünglichen 
Einfachheit.  An  den  Tausch  sich  anlehnend,  wird  es  sofort  Zug  um 


*)  Vgl.  Rossbich,  S.  U5. 

»I  Rost  buch  widmet  jener  Ansiebt  eine  ansröbrliche  Widerlegnng  (S.  S9  — 9t).  is 
der  er  ttuch  auf  die  Germanen  hinweist,  bei  denen  die  Fraaen  ^wi«s  nicht 
weniger  geachtet  waren,  als  bei  den  Römern.  Man  kann  hinanfugen  : Xoch  beste 
besteht  ernstlicher  Brautkauf  bei  den  Ta  ch  er  kessen,  obwohl  sie  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  unwürdig  behandeln  (Klemm  IV,  S.  21  fg.) ; ebenso  bet  dci 
Beduinen,  trnta  ihren  bekannten  romantischen  LiebesTerbällnisaen  (Riemm 
IV,  S.  146).  Was  das  moderne  Gefühl  wirklich  verletxt,  ist  die  röilige 
Gleichgültigkeit  gegen  die  W'Qnsche  und  Neigungen  der  Tochter;  und  gerade 
diese  willenlose  Passivität  der  Braut  tritt  noch  im  Justinianischen  Gesetsboeh 
(in  der  I.  12  D.  XXlll,  1)  in  so  frappanter  Weise  hervor.  — Dass  aber  die  Eltem 
ihre  Rinder,  ohne  diese  zu  fragen,  verheirateten,  schien  den  alten  Völkern  S4 
natürlich,  dass  Diodor.  Sicut.  (XIX,  33)  es  als  etwas  ganz  besonderes  erzählt: 
bei  den  Indern  heirateten  die  Leute  nach  eigener  Wahl  anstatt  „dia 
70VSCÜV  x^otaccij^  rotst9.^at  7dv7czpLov**.  — Cher  die  Voraussetzungen,  unter 
denen  die  indischen  Mädchen  das  Recht  freier  Gattenwahl  (svayamvara)  hattra 
s.  Kaltboff,  p.  60  sq. 

*)  Rosshaefa,  S.  102. 
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Zug  vollzogen  •).  Das  dingliche  und  obligatorische  Element  liegen 
hier  noch  ununterschiedeil  beisammen  »y  Als  das  obligatorische 
Element  in  andere  Formen  sich  zurückzog,  wurde  die  Mancipation 
zu  einem  sachenrechtlichen  Formalact.  Sie  konnte  nunmehr  als  so- 
lenne Cbereignungstbrm  auch  zur  Erfüllung  der  Verbindlichkeit  des 
Verkäufers  verwendet  werden.  Wo  auf  diese  Weise  obligatio  und 
solutio  zeitlich  auseinander  fallen  sollten,  konnte  die  obligatio  des 
Verkäufers  und  die  des  Käufers  auch  in  der  Form  der  alten 
feierlichen  sponsio.  sowie  später  durch  Stipulationen,  begründet 
werden  •). 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Nachricht  desGellius  (N.A.  IV,  4) 
über  die  Sponsalien  der  alten  Latiner : 

Sponsaiia  in  ea  parte  Italiae,  quae  Latium  appellatur,  hoc  more 
atque  iure  solita  fieri,  scripsit  Serviiia  Sulpiciua  in  libro,  quem  (in)- 
scripsit  de  dofibits:  „Qui  uxorem“,  inquit,  „ducturus  erat,  ab  eo, 
unde  ducenda  erat,  stibulabatur,  eam  in  matrimonium  daturum; 
(ductum)  iri,  qui  ducturus  erat,  itidem  spondebat  >).  Is  contraetus 
stipulationura  sponsionumque  dicebatur  ‘sponsaiia’.  Tum.  quae  pro- 
missa  erat,  'sponsa'  appellabatur,  qui  spoponderat  ducturum  ‘spon- 
sus'.  Sed  si  post  eas  stipulationes  uxor  non  dabatur  aut  non  duce- 
batur.  qui  stipulabatur,  ex  sponsu  agebat.  ludices  cognoscebant 
Iudex,  quamobrem  data  acceptave  non  esset  uxor,  quaerebat.  Si  nihil 
iustae  causae  videbatur,  litem  pecunia  aestimabat,  quantique  inter- 
fuerat  eam  uxorem  accipi  aut  dari,  eum  qui  spoponderat  [ei,  qui 
stipulatus  erat]  condemnabat“.  — Hoc  ius  sponsaliorum  observatum 
dicit  Servtua  ad  id  tempus,  quo  civitas  universo  Latio  lege  Julia 


Knntx««  Excurt«.  S.  127. 

')  .Mm Iler  lo»tilnt.  349,  N.  iO;  Karlowi,  die  Formen  der  römiscbeo  Ebe  und 
.VaDUA,  S.  4ti  fg. 

*^1  Cbrigens  lieaee  sich  avch  für  eine  Zeit«  wo  bei  der  mancipatio  noch  wirklich  Kn 
aagewogen  wurde,  eine  solche  Obligatioa  als  Torangehend  denken.  Dann  wire  die 
Mancipation  die  gleichzeitige  Erfüllung  der  beiderseitigen  Verbindlichkeiten  (des 
Käofers  und  des  Verkiofers)  gewesen. 

Diese  Notiz  ist  umso  wertbvoller,  als  Gellius  seinen  (iewahrsmann  Servius 
Sulpicius,  den  berühmten  Zeitgenossen  Cicero's,  wörtlich  anfuhrt. 

^1  Ausgabe  von  M.  Hertz  (v.  I p.  142)  Hnschke  restituirt:  „ipsi  (ipse  ei),  qui 
datnros  erat,  spondebat  ducturum'*  (Ztschft.  f.  gesch.  R.  \V.  X,  S.  318);  wieder 
anders  Lachmann  (s.  ebd-  S.  317). 
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data  est.  Haec  eadem  Nerutim  scripsit  iu  eo  libro,  quem  de  miptüs 
composuit  •). 

Die  Spoiisalien  bestanden  hienach  in  dem  Versprechen  des 
Brautvaters , die  Tochter  dem  Promissar  zur  Gattin  zu  geben,  und 
in  dem  Versprechen  des  Letzteren,  sie  zur  Gattin  zu  nehmen.  Wenn 
man  annehmen  darf,  dass  cs  eine  Zeit  gab,  wo  der  Vater  die  Hingabe 
der  Tochter  für  einen  (in  Rindern,  Erz.  u.  dgl.  bestehenden)  Preis, 
der  Freier  die  Zahlung  dieses  Preises  für  sie  spondirte,  so  wäre  die 
actio  ex  sponsu  und  die  Geldcondemnation  eine  Reminiscenz  an  jenea 
Zustand. 

Den  Römern  muss,  nach  obiger  Stelle,  ein  solches  Sponsalien- 
recht  zur  Zeit  der  lex  Julia  (a.  u.  664)  fremd  gewesen  sein.  Doch 
darf  man  daraus  keinen  voreiligen  Schluss  für  die  Vorzeit  ziehen. 
Dass  auch  in  Rom  in  alter  Zeit  die  Sponsalien  klagbar  waren  (a.  ex 
sponsu),  beweist  eine  Stelle  aus  Plutarch  (Cato  minor  cap.  7)’), 
zusammengehalten  mit  Varro  de  L.  L.  VI,  §.  70  sq.  «)  („non  enim 
si  nolebat  non  dabat  >),  quod  »pomu  erat  alligatus;  quod  tum  et 
praetorium  ius  ad  legem  et  ceiisorium  iudicium  ad  aequom  existima- 
batur“).  OiTenhar  spricht  Varro  von  einer  uralten  Sitte ; denn  schon 
zu  seiner  Zeit  (116 — 27  vor  Chr.)  war  sie  lang  ausser  Gebrauch, 
da  er  von  ihr  als  einer  Antiquität  seinen  Zeitgenossen  erzählt: 
„Spondebatur  pecunia  aut  filia  nuptiarum  causa,  nam  et  comoediis 
vides  dici  : 


*)  Cher  die  ganze  Stelle:  Huschke  ».  a.  U.  S.  — «Stipnlatio*  nmi 

«sponsio*  hezeicbiiea  in  uoierer  Stelle  nicht  verichiedeoe  Formen,  sondern  die 
beiden  Seilen  eines  und  desselben  Aktes.  Promittent  Ist  «11,  qui  spoponderat*, 
Promissar  „is,  qui  stipulatus  erat**  (Huschke  S.  318).  — Höchst  wabracheinlieh 
wird  dieser  latinische  Akt  Anfangs  auch  eine  sacrale  Bedeutung  gehabt  habet, 
gleich  der  alten  römischen  sponsio.  Gerade  bei  EheTerlöbnissen  liegt  dies  nahe. 
Dass  die  Römer  jeden,  der  nicht  römischer  Burger  war,  für  unfähig  su  ihrer 
sponsio  erklirten,  hindert  nicht  die  Annahme,  dass  die  Latiner  im  Verkehre  unter 
einander  eine  ganz  gleiche  Vertragsform  gekannt  bitten.  (A.  M.  Hoschke. 
S.  324 — 326).  Bei  der  nationalen  Verwandtschaft  der  Latiner  und  Römer  ist  dies 
nicht  unwahrscheinlich.  Vgl.  auch  Puchta,  Gewohnheitsrecht  I,  S.  27. 

7)  C.  R.  Sontag  de  sponsalibus  apud  Romanos  (diss.  inang.  Halae  1860)  p.  21  sq. 

Rudorff  io  Pnelita's  Institut  111  §.  258  Pf.  n. 

^1  Ausgabe  von  Müller,  p.  100  sq.  Dazu  Huschke  in  d.  ZUchfl.  e.  gesek.  R,  W. 
X,  327—339  und  Sontag  p.  19.  sq. 

Andere  lesen:  «non  enim.  ii  volebat*;  der  Sinn  bleibt  derselbe« 
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Spoiideii'  tuam  gnatam  filio  uxorem  nieu? 

Appellabatur  et  pecunia  et  qiiae  ilesponsa  erat,  spoiisa',  quae 
pecimia  iiiter  se  contra  sponsuin  rogata  erat,  dicta  sponsio  ....  <°)*‘ 
Selbst  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  „nuptiarum  causa“  sich  nur  auf 
filia,  nicht  auf  pecunia  bezieht  >■);  wenn  wirklich  Varro  von  ganz 
heterogenen  Dingen  in  einem  Athemzug  spricht  und  nicht  von 
einem  Geschäft,  wo  von  einer  Seite  die  iilia,  von  der  anderen  Seite 
die  pecunia  versprochen  wurde;  — selbst  dann  noch  liegt  in  dieser 
Stelle  wenigstens  eine  deutliche  Hinweisung  auf  die  a.  ex  sponsu 
(„sponsu  alligatus“)  und  die  Geldconüemnation  („ad  legem“  sc. 
sponsionis;  „quae  pecunia  . . . contra  sponsum  rogata  erat“)  «).  Und 
auch  diese  Spur  deutet  wieder  auf  eine  Zeit  hin,  wo  es  auch  in  Rom 
wirklichen  Brautkauf  gegeben  hat.  Sehr  frühzeitig  verschwand  der 
wirkliche  Entgelt,  während  die  alten  Rechtsformen  beibehalten  wurden. 

Diese  Sitte,  die  Töchter  zu  spondireu,  ist  auch  sonst  vielfach 
bezeugt:  Plautus,  Aul.  II.  2;  III,  5,  2;  Curcul.  V,  2,  74;  Poen. 
V,  4,  fin;  Trin.  II.  4,98;  V,  2,  33  fg. '•);  insbesondere  I.  2,  3 D. 
de  spons.  XXIII,  1 (Ulp.  und  Florent.)  Dabei  waren  Anfangs  die 
beiderseitigen  Väter  dieContrahenten  <*)  (wie  schon  die  obige  Stelle 
zeigt,  vergl.  Terent.  Afer,  Andria  I,  1,  72 — 75) 's).  Später  war 
der  Bräutigam  selbst  der  Promissar. 

Allerdings  hätte  die  Mancipation  hingereicht,  den  Übergang 
der  Braut  aus  der  Hand  des  Vaters  in  die  des  Mannes  zu  bewirken. 
Doch  mochte  ein  so  unvorbereitetes  Hingeben  der  Tochter  den  Römern 
ebenso  unwürdig  erscheinen,  wie  den  Griechen,  welche  eine  Ehe 
ohne  vorausgegangene  Verlobung  für  eine  Barbarenehe,  unwürdig 


«Coutni  apoDsnm  rogata  videtar  ea  pecunia,  quam  alter  ab  altero  atipulatiis  est,  ai 
apooaam  ille  aibi  non  traderet  . . . (Anmerk,  von  Müller  p.  100). 

^0  Husch  ke  a.  a.  0.  S.  3S1;  beistimmend  Sontag  p.  20. 

A.  .M.  H u s c h k e.  Das  Reaultat  tu  welchem  er  gelangt  (S.  335  fg.)  scheint  mir 
an  sich  unwahrscheinlich  und  mit  der  Stelle  unvereinbar.  — ■ Vgl.  auch  Sontag 
p.  U.  sq. 

Diese  Stellen  sind  susammengeatellt  bei  Becker  Gallas  (2.  Ausg.)  II,  S.  33. 

S.  Sou  tag  p.  9 sq.,  auch  Bacbofen,  das  Mutterreciit  S.  93.  inabes.  N.  *) 
(anders  Huschke  S.  334  fg.) 

Daraus  erklärt  sich  auch  der  Sprachgebrauch,  dass  nicht  nur  vom  künftigen 
Schwiegervater,  sondern  auch  vom  Vater  des  Briutigams  gesagt  wird:  .despondity 
ei  virginem**  (Terent.  Hecjrra  I,  2,  49,  cf.  Adelphi  IV,  6,  16'— *17:  Micio  ist 
Ziebvater  des  Briutigams.) 
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eines  Hellenen,  erklärten,  ja  die  t/yiirioii  für  die  Voraussetzung 
einer  rechtmässigen  Eheschliessung  ansahen  ■•). 

§ » 

Parallele  zwischen  Kauf  und  Eheschliessung. 

Nicht  der  materiellen  Bedeutung  und  Behandlung  <),  wohl  aber 
der  Form  nach  gehen  Kauf  einer  res  mancipi  und  Eheschliessung 
ganz  parallel.  Eheschliessung  war  ehen  (Anfangs  wirklicher,  später 
symholischer)  Brautkauf. 

I.  Nimmt  man  eine  ältere  Gestalt  der  Mancipation  an 
(mit  wirklichem  pretium,  s.  Kiintze,  Excurse  S.  127),  so  enthielt 
diese  die  gleichzeitige  Erfüllung  der  beiderseitigen  Verbindlichkeiten. 
Beim  Brautkauf  wurde  sie  vorbereitet  durch  eine  feierliche 
sponsio'),  und  auch  beim  Sachenkauf  konnte  dies  geschehen. 
Sponsion  und  Mancipation,  Verlobung  und  Hingabe  der  Tochter  zum 
Weibe  verhielten  sich  wie  obligatio  und  solutio). 

II.  An  die  Stelle  der  sacralen  sponsio  tritt  die  profane  stipnlatio 
(Kuntze  Exc.  S.  474);  durch  die  Mancipation  in  ihrer  späteren 
Gestalt  (mit  blossem  raudusculum)  erfüllt  der  Verkäufer,  bez.  der 

Klemm  VIII«  84;  B e k k e r a.  a.  O.;  S o n t a p.  26;  Rosabaeb 
S.  218,  223;  ScbÖniano,  Griech.  AUerUiHiii.  II.  S.  498.  — Bei  den  Römera 
gebot  nicht  des  Recht,  wohl  aber  die  Sitte  die  Spousalien  (P  ti  c h t a laatil.  Ul. 
8.  290.) 

Denn  in  hisloriseher  Zeit  wird  bei  der  ßheachlieasiing  kein  Preis  geublt,  dock 
das  rauduscnlum  vertritt  formell  die  Steile  des  pretium.  Kin  fernerer  t'aterachied 
liegt  in  dem  fruhaeitig  atifgekommenen  RechUsata,  dass  aus  Sponsalien  nicht  ge- 
klagt werden  kann  (Roasbacb,  S.  394;  über  die  Wandlungeo,  die  das 
römische  Recht  in  dieser  Bexiehung  dnrcligemachl  bat,  a.  S o n t a g p.  74 — 76.)  — 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Braut  selbst  das  raudiisculom  entgegennahm,  an  l^e 
darin  auch  ein  formaler  Unterschied.  Doch  könnte  dies  jedenfalls  erst  io  spiter 
Zeit  anfgekommen  sein  (a.  .M.  K a r I o w a , S.  53 — 57,  wo  die  reracbiedeaca 
Ansichten  zusammeugestelU  sind;  dagegen  s.  über  die  allerdings  auffalleode  Stell« 
aus  ?lonius  Marcellus  auch  Roasbacb,  S.  75  und  $.  376.) 

^)  Ein  sacraler  Ritus:  s.  K u n t s e , Cursus  |.  649. 

^)  Dass  sponsalia  und  coerotio  irgendwie  auiammenhangen,  hat  auch  schon  Gott* 
1 i n g (Gesch.  d.  röm.  Staatsverf.  S.  91)  angedeutet,  indem  er  die  Sponaaliea 
„ein  kleines  Vorbild  der  Coemptio*  nennt.  Der  Ausdruck  ist  doppelsinnig  uad 
Göttling  bat  keine  klare  Vorstellaog  über  das  Verhaltnils  gehabt  (wie  denn  seine 
übrigen  Bemerkungen  über  die  coemtio«  S.  90  — 92,  nnbaltbAr  sind) ; es  ksna 
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Brautvater,  seine  Verbindlichkeit  vj.  Der  Käufer  erwirbt  das 
dominium,  der  Bräutigam  die  manus. 

III.  Die  Maneipation  bleibt  das  Mittel,  um  das  Eigenthum  an 
der  Sache  (Gaius,  II,  §.  22)  bez.  die  Gewalt  über  die  Braut 
(Ga ins,  I,  113)  zu  übertragen.  Die  Verpflichtung  aber  zur 
Maneipation  (venditio  — sponsalia)  wird  durch  formloses  Verspre- 
chen begründet  (vergl.  einerseits  pr..  §.  1 Inst.  III,  22  und  I.  t §.  2 
D.  XVIII,  1,  andererseits  I.  4 D.  XXIII,  1). 

Doch  nicht  nur  in  diesem  geschichtlichen  Entwicklungsgänge, 
auch  in  manchen  Einzelheiten  tritt  dieser  Parallelismus  hervor.  Der 
praeses  provinciae  darf  während  seines  Amtes,  der  miles,  so  lange 
er  in  der  Provinz  stationirt  ist,  keine  Provincialin  heiraten;  beide 
sind  in  dieser  Zeit  auch  im  Rechte  Käufe  in  der  Provinz  abzu- 
schliessen,  beschränkt.  (Vergl.  I.  38-  pr.  D,  XXIII,  2, 1.  un.  Cod.  V,  2 
mit  I.  6 §.  3 D.  I.,  16;  I.  46  §.  2 I).  XLIX,  14;  dann  I.  63 
D.  XXIII,  2 mit  I.  62  pr.  D.  XVIII,  1).  Doch  dies  sei  nur  nebenbei 
erwähnt,  da  es  nicht  die  formelle  Seite  betrifft,  und  auch  das  legis- 
lative Motiv  in  beiden  Fällen  leicht  einzusehen  ist.  Wichtiger  ist  die 
folgende  Übereinstinimung. 

Bekanntlich  wird  die  arrha  fast  nur  beim  Kaufe »)  und  bei  den 
Sponsalien  •)  erwähnt.  Die  Römer,  welche  diesen  Gebrauch  im 
griechischen  Unteritalien  mochten  kennen  gelernt  haben  ■>),  machten 
zwar  die  Perfectiou  des  Kaufes  nicht  von  der  Übergabe  der  arrha 


daher  nicht  aulTaUen,  dass  Rossbach  (S.  181  fg.)  das  Richtige  in  jener  Be- 
merkung übersehen  hat.  — Einen  Zusammenhang  gibt  in  nnbestimmtem  Aasdnick 
als  möglich  zu  K a r 1 o w a die  Form  der  röm.  Ehe  $.  3. 

Beim  wirklichen  (Sachen-)Kauf  muss  nun  der  Kfiufer  daneben  ein  Pretium  zahlen; 
“ beim  symbolischen  ßrautkauf  genügt  das  raudnsentum. 

ln  einer  griechischen  oft  wiederholten  Definition  des  ist  nur  vom  Kauf 

die  Rede  s.  S u i d a e Lezicon  (Ausg.  v.  Gaisford  und  Bemhardy)  I,  683;  vgl. 
den  Thesaurus  von  Stephanus  (in  der  Bearbeitung  von  Dindorf  u.  A.)  I«  2, 
cot.  2037. 

Cod.  V,  tit.  1:  de  sponsalibus  et  arrhis  sponsalitiis  . . . — > Die  Sponsalien  aelbst 
werden  von  den  Spitgriechen  zuweilen  appaß^vc;  genannt:  „pLv^^rpov  o roO 
appajBwv**  (Hesych.)  und  viele  Andere  hei  Stephanus  I.  c.  zutaromen- 
getragene  Stellen. 

Darauf  deutet  auch  der  Umstand  hin,  dass  die  SIteren  Schriftsteller  (z.  B.  Plautus) 
durchweg  den  griechischen  Ausdruck  „arrabo**  gebrauchen;  die  Spiteren  zogen 
das  kürzere  „arra**  vor  (G  e I 1 i u s N.  A.  XVII,  2,  21).  Über  die  Rolle  des 
äppa^uv  im  griechischen  Rechtsverkehrs.  H o f m a n n , Beitrige  S.  104  fg. 
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abhängig  (dann  wäre  der  Kautcontract  kein  formloser  Vertrag  mehr 
gewesen),  aber  sie  bedienten  sich  ihrergerne  („saepe“  I.  35  D.  Will, 
1)  als  eines  „argumentum  emtionis  et  venditionis  contractae“ 
(Gaius  Hl,  139,  pr.  Inst.  III,  23),  damit  der  ernstliche  Vertrags- 
wille „evidentius  probari  possit“  (1.  35  D.  cit);  und  zwar  thaten  sie 
dies  um  so  lieber,  als  eben  hei  formlosen  Verträgen  das  Bedürfuiss 
nach  einer  sinneiifalligen  Markiruiig  des  entscheidenden  Zeitpunktes 
sich  oft  fühlbar  macht.  Diesem  genügt  oITenbar  jede  noch  so  kleine 
Münze,  jeder  noch  so  geringe  Gegenstand.  Soll  freilich  die  arrha 
zugleich  eine  factische  Garantie  der  Vertragstreue  sein,  dann  muss 
sie  einen  Werth  haben,  dessen  Verlust  in  Betracht  kommen  kann»). 

Dass  ein  ungenauer  Sprachgebrauch  arrha  und  pignus  >)  rer- 
W'echselt «'),  erklärt  sich  daraus,  dass  auch  die  arrha  ihren  Zweck 
nicht  in  sich  trägt,  sondern  zur  Garantie  für  eine  Verbindlichkeit 
gegeben  wird,  bei  deren  Aufhüren  sie  zurückzugeben  ist  <<).  Dass  die 
in  Geld  bestehende  arrha,  wenn  es  zur  Erfüllung  des  Vertrages 
kommt,  nicht  zurückgegeben,  sondern  eingerechnet  (als  Anzahlung 
behandelt)  wird,  ist  nur  ein  abgekürztes  Verfahren.  Der  Contract- 
brüchige  dagegen  kann  die  arrha  so  wenig  zurückverlangen,  wie  ein 
pignus. 

.Auch  bei  den  Sponsalien  begegnen  wir  der  arrha  (a.  spon- 
salitia).  Nicht  von  beiden  Seiten,  nur  vom  Bräutigam  wird  sie  in  der 
Regel  gegeben  «),  gleichwie  beim  Kaufe  nur  von  Seite  des  Käufers. 


Ver|(l.  H D i'm  a n n a.  a.  0.  S.  85  u.  S.  105.  — Man  könnte  dieien  Unterachied 
vielleicht  mit  den  Ausdrucken  ..formelle  und  materielle  Function 
der  Arrha**  bezeichnen. 

Auch  beim  pifnui  war  der  uraprün^liche  Gedanke  nicht:  dem  Gläubiger  eia 
Befriedigungamittel  zu  gewähren,  sondern:  einen  Druck  auf  den  Willen  de« 
Schuldnera  auszuüben  (K  u n t z e • Cursiis  §.  550).  Auch  heutzutage  tritt  dieser 
Gedanke  noch  hervor,  wenn  Sachen  ohne  Verkaufzwerth  (z.  B.  Doctordiplome)  ^.ver- 
setzt**  werden,  wo  von  einem  Pfandrecht  im  techn.  Sinne  keine  Rede  seto 
kann.  V'ergl.  damit  Herodot  II.  136.  wo  ersihit  wird,  der  ägyptische  König 
Aaycbia  habe  zur  Zeit  einer  Geldkriais  gestattet,  dass  der  Schuldner  den  Leichnam 
aeinea  Vaters  verpfände. 

Ober  den  Unterschied  von  arrha  und  pignus  s.  Dernburg,  Pfandrecht  I. 
S.  99  fg. 

Am  reinsten  tritt  die  Natur  der  arrha  gerade  in  den  seltenen  Fällen  hervor,  wo  «ie 
in  einer  Sache  beateht. 

S o n t a g p.  50  aq.  Eben  ao  war  ea  im  Mittelalter;  zahlreiche  Belegatellen  bei 
W o 1 f f a.  ($.  1 1,  N.  3)  1.  0.,  p.  8 aq. 
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Auch  dort  konnte  sie  denselben  Zwecken  dienen  d.  h.  bald  nur  ein 
äusseres  Zeichen  des  gereiften  Entschlusses,  sich  r.u  binden,  sein 
(s.  §.  6),  bald  zugleich  eine  Pression  auf  den  Prominenten  bezwecken, 
in  letzterem  Falle  galten  für  sie  die  nämlichen  Vorschriften,  wie  für 
die  arrha  emtionis.  Vergl.  I.  3 Cod.  de  sponsalibus  V.  1 : „Arrbis 
sponsaliorum  nomine  datis,  si  interea  sponsiis  vel  sponsa  decesserit, 
quae  data  sunt  iubemiis  restitni“  mit  I.  1 1 6 D.  de  act.  emti  et 

vend.  XIX,  1 und  I.  2 Cod.  quando  lic.  ab  emt.  disced.  IV,  45;  dann 
I.  S Cod.  V,  1 ; „Mulier  iuris  sui  constituta  arrharum  sponsalium 
nomine  usque  ad  duplum  teneatur,  id  est  in  id,  quod  accepit  et  aliud 
tantumdem  . . .“  mit  I.  17.  Cod  de  fide  instrum.  IV,  21  „.  . . si  quae 

arrhae  super  facienda  emtione  . . . data  sunt venditionem 

reciisans  in  duplum  eas  reddere  cogatur  . . .**;  ebenso  pr. 
Inst.  III,  23.  >•). 

Dass  die  arrha  sponsalitia,  wenn  die  Ehe  zu  Stande  kam,  nicht 
zurückgefordert,  sondern  der  Frau  als  Geschenk  belassen  wnrde,  ist 
eine  in  der  Natur  des  Verhältnisses  begründete  .Modification.  welche 
den  Begriff  der  arrha  keineswegs  aufhebt  >^).  Dass  sie  später  der 
Braut  seihst  gegeben  wurde  und  deshalb  gewöhnlich  in  Schmuck- 
sachen bestand,  darf  uns  so  wenig  beirren,  als  die  Bemerkung  des 
Gloss.  Cavense  'sj,  die  „meta“  werde  der  „uxor“  gegeben,  über  den 
germanischen  Brautkauf  Jemanden  irre  führen  wird.  Gewiss  wurde 
II  rs  p r ü ngl  i ch  jene  arrha  und  diese  incta  dem  Brautvater  gegeben  '«). 
Dass  die  arrha  sponsalitia  später  bei  jeder  Ehe  Anwendung  finden 
konnte,  nicht  bloss  bei  einer  durch  sponsio  vorbereiteten  coemtio, 
kann  nicht  eingewendet  werden  gegen  eine  Untersuchung,  die  sich 
mit  dem  Ursprünge  der  arrha  sponsalitia  beschäftigt. 

Zur  Stützung  der  hier  vorgetragenen  .Ansicht  kann  auch  der 
Sprachgebrauch  angeführt  werden.  Für  spoiisa  kommt  nämlich 
zuweilen  der  .Ausdruck  destinnta  vor;  destinare  sibi  aliquid  aber 
wird  von  demjenigen  gesagt,  der  etwas  kaufweise  zu  erwerben  beah- 


'D  Vergl.  noch  1.  1 Gn.  Coil.  V,  8;  1.  16  Cod.  I,  I.  5 Cod.  V,  I.  — Chor  die  Wend- 
langen  des  r6m.  Rechts  hinsichlHch  der  arrha  sponsalitia  s.  S o n t a g , p.  49  aq. 
( vgl.  hier  8.  5,  N.  1). 

'^1  nies  gegen  8 o n t a g , p.  49. 

Bei  Zdpfl  Deutsche  Rechtsgesch.  (3.  Aufl.)  |.  Öia,  N.  S. 

bie  Meta  war  Anfangs  Muntschatt  (Schröder  i.  S.  26  sg.),  un«l  wurde  spftler 
XU  einer  Zuwendung  an  die  Braut  (1«  S.  40  fg). 
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sichtigt  (s.  z.  B.  Cicero  ad  Div.  VII,  23,  3;  Plautus  Mostei.  Ul, 
1,113),  sohin  auch  von  denijenigeu,  der  in  solcher  Ahsicht  eine 
arrha  gibt  (Plaut.  Rudens,  prol.  v.  4ä,  Persa  IV,  4,  116). 

Die  Gaben  eines  Bräutigams  können  sehr  verschiedener  recht- 
licher Natur  sei.  Man  muss  unterscheiden;  1.  die  arrha  sp.  als 
blosses  Zeichen  des  Willens,  sich  zu  binden;  2.  die  arrha  sp.,  die 
durch  ihren  Vermögenswcrih  dem  Bräutigam  den  Rücktritt  er- 
schweren soll  1’):  diese  erscheint  vom  Standpunkt  einer  verfeinerten 
Gesittung  anstössig;  3.  die  donatio  spon.salitia  oder  dun.  a/i/e  nup- 
tias, eine  Schenkung  unter  Verlobten,  mit  Rücksicht  auf  die  beab- 
sichtigte Ehe  gemacht  (1.  7 Cod.  V,  3).  Bei  der  arrha  (2)  erscheint 
es  als  eine  Modification  (s.  vorne),  dass  sie  oft  nicht  zurückgegebeu 
wild;  bei  dieser  donatio  erklärt  sich  die  Bestimmung,  dass  sie  bei 
■Auflösung  des  Verlöbnisses  zuröckzugeben  ist,  aus  der  Lfehre  von 
der  Voraussetzung;  4.  eine  einfache  gewöhnliche  Schenkung,  ohne 
jene  Rücksichtnahme  (1.  11  Cod.  V,  3);  6.  die  nur  des  Namens 
wegen  hier  zu  erwähnende  donatio  propter  nuptias  (.Arndts 
§ 413). 


§.  Ü. 

Der  anulus  arrhae  und  der  anulus  pronubus. 

Bei  der  Verlobung  gab  der  Bräutigam  der  Braut  einen  Finger- 
ring. Schmucksachen  der  Braut  zu  schenken,  ist  wohl  in  aller  Welt 
Sitte;  aber  so  darf  diese  Gabe  nicht  aufgelässt  werden.  Denn  der 
anulus  pronubus  war  ein  schmuckloser  Eisenreif,  und  zwar  nicht 
bloss  in  der  guten  alten  Zeit  (denn  damals  trugen  die  Römer,  gleich 
den  Spartanern,  überhaupt  keine  anderen  als  eiserne  Ringe  son- 
dern selbst  noch  zur  Zeit  eines  unmässigen  Luxus.  Noch  PI  in  ins  >) 
sagt:  netiamnunc  sponsae  muneris  vice  ferreuB  anulus  mittitur.  isque 
Blue  gemtna"  >).  Also  nicht  um  einen  Schmuckgegenstand  handelt 
es  sich  hier,  sondern  um  ein  Symbol.  Dieses  aber  kann  nicht  dir 
Bedeutung  gehabt  haben,  die  wir  heute  mit  den  Verlobungs-  und  den 


Zugleich  kann  sie  tber  sneh  deo  unter  1.  nngegebenen  Zweck  erfüllen. 
1)  Pliniushist.  nal.  XXXIll,  1.4;  Macrob.  SatuniRl.  VII.  c.  13. 

P i i n i 11  • 1.  c.  (in  der  Ausg.  r.  $ 1 1 1 i g rol.  V p.  94). 

*)  Auch  unser  Trauring  ist  ohne  Edelstein  und  Zierrat. 


Digitized  by  Google 


über  den  V'erlflbuogs-  und  ücn  Triiuriog.  839 

Trauringen  verbinden.  Denn  sonst  wären  Ringe  gewechselt 
worden,  während  in  Wirklichkeit  nur  der  Bräutigam  einen  Ring 
gab.  Vielmehr  war  der  Ring  eine  arrha  sponsalitia  in  der  ersten 
Bedeutung  (s.  oben)  d.  h.  die  Markirung  des  Augenblickes,  in  wel- 
chem man  sich  gegenseitig  durch  ernstes  Versprechen  bindet.  Juve- 
nalis  (sat.  VI.  v.  25  sq.): 

Conventum  tarnen  et  pactum  et  sponsalia  nostra 

Tempestate  paras,  iamque  a tonsore  magistro 

Pecteris  et  digito  pignus  l'ortasse  dedisti: 

Gerte  sanus  eras?  uxorem  Posthume  ducis?. . . 

Tertullianus  (Apolog.  cap.  6)  hält  seinen  entarteten  Zeit- 
genossen die  Sittenreinheit  und  Kinfachheit  ihrer  Ahnen  vor,  von 
deren  Frauen  er  sagt : „aurum  v)  nulla  norat,  praeter  unico  digito, 
quem sponsus  ty/fo rosset  a n n u I o p ro  nu  b o“.  Vgl.  noch  1.  36 
§ 1 D.  de  donat.  int.  vir.  et  iixor.  XXIV,  1 (Paulus)  und  Isidor. 
Orig.  XIX,  32,  5. 

■41so  eine  Arrha  war  ursprünglich  der  Ring  und  zwar  eine 
Arrha  des  symbolischen  Brautkaufess).  Es  ist  die  Krönung 
des  oben  nachgewiesenen  Parallelismus,  dass  sogar  dieses  formelle 
Detail,  das  auf  den  ersten  Blick  dem  Verlohuugsritiis  eigenthümlich 
zu  sein  scheint,  auch  beim  gewöhnlichen  Kaufe  sich  nachweisen 
lässt  •). 

Bemerkensw’erth  ist  es,  dass  wir  auch  diese  Art  von  Arrha 
zuerst  bei  einem  griechischen’)  Schriftsteller  erwähnt  bilden. 
Aus  einer  Stelle  des  Tlieophrast«)  ersieht  man  nämlich,  dass  einen 


Richtiger  wSre : i^Hnulum  nulia  iiorat**  (rgl.  N.  1 und  Z). 

Vgi.  Göttling  S.  91:  ....  „Die  römischen  Sponsalien,  durch  welche  vorläufig 
ein  Mann  vor  der  Ehe  dadurch  sich  einer  Frau  Ters|>racb,  dass  er  ihr  oder  ihrem 

Vater  oder  Tutor eine  Arrha  gab,  bestehend  in  einem  Geldstuck 

oder  einem  anderen  Geschenke,  t.  B.  einem  Ringe,  weicher  auch  bei  anderen 
Versprechungen  in  Gebrauch  war"*  . . . 

*)  Anch  schon  So  n tag  (1,  c.  p.  A3,  7Ö)  hat  auf  diesen  Zusammenhang  kurs  hinge- 
wiesen.  Mir  war  seine  fleissig  gearbeitete  Dissertations-Schrift,  deren  Resultaten 
ich  übrigens  nicht  überall  beitustimmen  vermag,  unbekannt,  als  ich  an  die  Aus- 
arbeitung dieser  Abhandlung  gieng. 

Vgl.  hier  f 5,  N.  6. 

Bei  Stobäus  Florileg.  XLIV,  22  (in  der  Ausgabe  von  Meineke  vol.  II,  p.  167, 
Z,  31). 
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Fingerring  als  Arrha  beim  Kaufe  zu  verwenden  nichts  Seltenes 
gewesen  sein  kann  •).  Dazu  kommen  zwei  Stellen  aus  Ulpian:  die 
I.  5 § 1i>  D.  de  iiistit.  act  XIV,  3 (aus  lib.  28  ad  Edictum):  „Item 
si  institor,  quiim  oleum  vendidisset,  anulum  arrhae  nomine  acceperit, 
neque  eum  reddat,  dominum  institoria  teneri,  . . . .quare  si  pignu* 
institor  ob  pretium  acceperit,  institoriae  locus  erit“  '•);  — dann 

I.  1 1 §.  6.  D.  de  act.  emt  et  vend.  XIX,  i (aus  I.  32  ad  Edict.); 

„Is,  qui  vina  emit,  arrhae  nomine  certam  summam  dedit si 

anulus  datus  sit  arrhae  nomine “ VVabrscbeinlicIi  gebürt 

hierher  auch  die  Notiz  bei  Plinius<<),  dass  „inter  Scipionem 
(Caepionem?)  quoqiie  et  Drusum  ea;  anulo  in  auctione  venalim- 
micitiae  coepere,  unde  origo  socialis  belli...“;  denn  dass  der 
Fingerring  Object  der  Versteigerung  gewesen  sei,  hat  für  Jene  Zeit 
(um  das  J.  90  vorChr.)  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit.  — Vielleicht 
lässt  sich  hieraus  auch  die  räthselhafle  Stelle  cap.  1 1 X.  de  praesutn. 

II.  23  erklären,  in  welcher  verschiedene  „adminicula“  erörtert 
werden,  „qiiibus  probatur  matrimonium“.  A behauptet  mit  der  B 
verheirathet  zu  sein;  sie  läugnet  es.  Nachdem  verschiedenes  für  und 
gegen  die  Behauptung  des  A vorgebracht  wurde  „vir.  . . . quibusdam 
testibus,  qui  viderant  eani  annulo»  deferentem,  ipsam  probavit  uxo* 
rem“  <*);  wogegen  die  Frau  der  nicht  w'egzuläugnenden  Thalsaclie 
eine  andere  Deutung  zu  geben  sucht:  „sed  ipulier  de  more  illariim. 
quae  panee  vendunt,  $e  anulos  deliilisse  dicebat“. 

Von  entschiedener  Wichtigkeit  aber  ist  folgende,  m.  W.  bisher 
noch  nicht  benutzte  Stelle  aus  Plinius'»):  „Cclebratior  quidem 
USUS  cum  foenore  coepisse  debet;  argumento  est  consuetudo  volgi. 


*)  Hofmann,  Beitrige  S.  106. 

Dieae  Zuaammenatellang  von  arrha  und  pignnii  bestütigt  das  ob«n  (|  5) 
fl)  H.  N.  XXXIII,  cap.  I.  a.  6. 

1*)  Nach  kanoniachem  R.  ,.ie  don  de  l'anncau  ctabliaaait  une  prMomplion  de  mariar^* 
und  twar:  dan$  la  ntaUon  par  )*«poux,  c'etait  une  preure  de  fianfaillea.  el 

dant  C eglise  par  le  pretre,  on  indice  de  mariage“.  (Abbe  Tixier»  dielioanairr 
d'orfeTrerie,  de  gravure  et  de  ciseliire  ebrdtiennea,  col.  136;  27.  Bd.  der  3.  Serie 
von  des  Abbe  Migne  Encyclopedie  Theologiqne). 

1^)  L.  c.  fin.  (in  der  Auag.  v.  Sillig  v.  V,  p.  72).  Plinlua  giebt  dort  nimlicb  eine 
Geschichte  der  Sitte  des  Ringtragens  bei  den  Römern  und  srhlieast  sie  mit  dem 
obigen  Satae. 
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ad  gponsiones  etiam  nunc  antilo  exsilientc tracta  ali  eu 
tempore,  quo  nondum  erat  arra  velocior,  ut  plane  adfirinari'  possi- 
mus  nummos  ante  apud  nos,  mox  nnulos  coepisse“.  Mit  „sponsiones“ 
sind  hier  nur  Wetten,  nicht  andere  Geschäfte  in  Stipulationsform, 
gemeint  (sonst  wäre  der  Ausdruck  „voigi“  unmotivirt),  wie  die  Ver- 
gleichung mit  I.  17  5 D.  de  praesc.  verb.  XIX,  5 (abermals  aus 

Ulpian's  I.  28  ad  Edictum)  zeigt:  „Si  quis  sponsionis  causa 
a»i<fos  acceperit,  nec  reddit  victori“  . . Die  Stelle  aus  PI  in  ins  liesse 
sich  so  erklären,  dass  die  anuli  nicht  der  Wetteinsatz  waren,  sondern 
ihre  Übergabe  dasselbe  sagen  w'ollte,  was  h.  z.  T.  in  gleichem  Falle 
der  Handschlag  sagt  — : „Top!  es  gilt“.  Hiefür  spricht  nicht  nur 
die  symbolische  Bedeutung  des  Ringes  (fides  anuli,  s.  unten),  son- 
dern der  ganze  Zusammenhang,  da  ja  Plinius  von  einer  allgemeinen 
Verwendung  des  Ringes  als  einer  Arrha  spricht  und  die  Volkssitte 
bei  Wetten  nur  als  einen  schwachen  Rest  zur  Illustration  anfüh'rt. 
Dagegen  scheint  die  I.  17  § 5 cit.  am  leichtesten  so  erklärt  werden 
zu  können,  dass  von  beiden  Seiten  einem  Dritten  (iudex  sponsionis) 
je  ein  Ring  gegeben  wurde;  der  Sieger  konnte  dann  beide  (d.  h. 
seinen  und  den  fremden  Ring)  dem  Dritten  abfnrdern;  lag  aber  der 
Wette  eine  inhonesta  causa  zu  Grunde,  nur  den  seinen  („sui  anuli 
duntaxat  repetitio  erit“)  <>).  Dann  hätte  Plinius  sein  Beispiel  nicht 
glQcklich  gewählt;  es  würde  ihm  dabei  folgende  Verwechslung 
unterlaufen  sein:  „pignus“  bedeutet  „Pfand“,  aber  auch  „Wett- 
einsatz“ '•);  die  „arrha“  wird  bildlich  auch  ein  „pignus“  genannt 
(s.  oben);  möglicher  Weise  kam  eine  solche  Verwechslung  auch 
in  umgekehrter  Weise  vor,  so  dass  auch  der  Wetteinsatz  „arrha“ 
genannt  worden  wäre.  Dass  wir  hier  in  der  That  an  einen  Wettein- 
satz zu  denken  haben,  dafür  spricht  auch  eine  Stelle  aus  Plautus 
(Curcul.  n,  .3,  76  fg.J,  wo  .lemand,  von  einem  Würfelspiel  erzählend, 
sagt  : 

-Pono  pallium; 

Ille  suom  anulum  opposivit“.  . . . 


SoJl  nicht  vielleicht  heissen:  »eonsuetudn  volgi  ad  sponsiones  etiamnunc  »nulo^ 
f . . . 

15)  Vaogerow,  III,  | 673.  Anin.  2. 

Dem  borg,  Pfandrecht  I.  S.  49. 

SiUb.  d.  phii.-hist.  CI.  LXV.  Bd.  IV.  Hfl.  56 
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Plinius  würde  hienach  erst  von  der  Arrha  im  technischen  Sinnr 
reden,  dann  aber  ein  Beispiel  anführen,  w o der  Ring  auch  als  „arrba‘*. 
aber  in  einem  nicht-technischen  Sinne  vorkäme. 

Üoch  dies  ist  nebensächlich.  Wie  immer  man  darüber  denken 
mag,  aus  jener  an  Belehrung  reichen  Stelle  geht  ganz  klar  folgendes 
hervor:  1.  Der  Gebrauch  des  „anulus  arrhae  nomine  datus“  ist  ein 
sehr  alter,  er  ist  nicht  etw-a  erst  zu  Ulpian's  Zeiten  in  .Aufnahme 
gekommen.  Jene  Volkssitte  wird  als  eine  Spur  bezeichnet,  die  sich 
noch  (etiamnunc)  erhalten  hat  („tracta  ab  eo  tempore  ....“j. 
Dies  kann  nicht  auffallen,  da  in  Griechenland  derselbe  Gebrauch  für 
die  Zeit  des  Aristoteles  bezeugt  ist  (s.  oben).  Plinius  sagt,  die 
Sitte  sei  in  Rom  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  der  Gebrauch  aus- 
gemünzten Metalls.  2.  Diese  Art,  den  Ring  zu  verwenden,  muss 
früher  in  Rom  sehr  gewöhnlich  gewesen  sein,  sonst  hätte  Pli- 
nius die  grössere  Verbreitung  des  Ringtragens  nicht  mit  der  Auf- 
nahme der  Geldgeschäfte  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringeo 
können  {^„celebrutior  ....  usus  cum  foenore  •')  coepisse  debet“"). 
3.  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  Arrha  überhaupt  bei  den  Römern 
in  häufigem  Gebrauche  war.  Für  die  Geld-Arrha  folgt  es 
überdies  arg.  a contr.  aus  den  Worten ; „eo  tempore,  qun  nondum 
erat  arra  '*)  velocior“.  Damit  stimmt  überein  die  häufige  Erwäh- 
nung des  arrabo  in  den  Comödien  des  Plaut us;  und  für  eine  nel 
spätere  Zeit  wird  es  bestätigt  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des 
Gajus  in  I.  3ö  pr.  D,  XVIII,  1:  „Quod  saepe  arrhae  nomine  pro 
emtione  datur“ ....  Dies  wurde  hier  desshalh  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, weil  noch  neuerdings  das  Gegentheil  in  einem  vorzüglichem 
Werke  behauptet  wird  '»). 


„Cum  foenore**  Ut  hier  in  der  weitesten  Bedeutung  gebranclit,  tnr  Beeeicknung 
einer  Periode,  in  welcher  das  (seid  anfieng  ein  gestaltender  Factor  in  der  Volk.»- 
wirthschaft  so  werden,  in  welcher  also  namentlich  der  Tausch  durch  den  Kauf  ta 
den  Hintergrund  gedriugt  wurde. 

tS)  Darunter  ist  hier  speciell  die  Geld-Arrha,  im  GegensaUe  lur  Ring-Arrha,  sa 
verstehen. 

Kuntae,  Excurse,  S.  491:  »Es  scheint  nicht,  dass  diese  Sitte  den  R6merv 
sehr  geliuBg  gewesen  sei;  denn  nur  von  G^jus. . . .,  dem  PrortnaiaOuristen,  wird 
bemerkt,  dass  das  Handgeld  hiufig  sei.*  — Woau  dann  die  wiederholte  Versiche- 
rung, die  Arrha  sei  nicht  unerlässlich  xur  Perfection  des  Ranfgeschifles  ? Bet 
1.  35  cit.  könnte  man  noch  allenfalls  sagen,  sie  sei  js  dem  ConmeoUr 
P r o r i n a i a I •>  Edict  entnommen.  Dass  aber  im  Lehrbuche  des  Gtius  (III,  |.  1391 
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Hiemit  ist  der  Beweis  erhrc'iclit,  dass  die  ursprüngliche 
Bedriitung  des  römischen  anulus  prnnuhus  nicht  in  dein  ethischen 
Gebalte  der  Ehe,  sondern  in  der  uralten  Form  des  Frauenkaufes 
zu  suchen  ist.  Dass  in  der  Zeit  des  sinkenden  Römerthums  aus  dem 
schmucklosen  Eisenreife  ein  Goldring  wurde,  der  zuweilen  einen 
grossen  Werth  repräsentirte,  kann  nicht  autTalleii.  Der  Ring  wurde 
ein  Theil  jener  Geschenke,  in  welchen  sich  die  „sponsalitia  largitas“ 
seit  jeher  gefällt  *“).  Schon  viel  früher  dürfte  die  nüchterne  juris- 
tische Bedeutung  des  Ringes  meistens  dem  Bewusstsein  der  Bethei- 
ligten durch  eine  mehr  zum  Gemüthe  sprechende  Deutung  verhüllt 
gewesen  sein.  Bei  einem  Liebeshandel  nennt  Plautus  (Miles  glor. 
IV,  1,  11)  den  von  einer  Frau  gesendeten  Ring  „arrhabo  primus 
amoris“;  eine  ähnliche  Vorstellung  mochte  sich  allmählig  auch 
bezüglich  des  Verlobungsringes  geltend  gemacht  haben. 

§•  7. 

Der  Ring  als  Symbol. 

Hiemit  ist  aber  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Ringes  nicht  gelöst,  sondern  nur  weiter  zurückgeiegt.  Es  ent- 
steht eben  die  andere  Frage;  was  soll  der  Ring  beim  Kaufe? 
Thatsache  ist:  die  Arrha  mit  formeller  Function  5,  Nr.  7)  konnte 
in  einer  oder  einigen  Münzen  bestehen  oder  auch  in  einem  Ringe. 

Dies  gilt  sowohl  vom  griechischen  und  röinischen  Kaufe,  als 
von  den  römischen  Sponsalien  (§6,  N.  5);  und  derselben  Erscheinung 
begegnen  wir  beim  symbolischen  Brautkauf  der  I s r a e I i t e u .und 
der  germanischen  V'ölker  •). 


uud  ebenso  in  den  JustiniiiDiseheu  Institutionen  (pr.  Inst.  III.  23)  diese  Beinerknnif 
an  die  SpiUe  der  Lehre  vom  Raufe  gestellt  ist,  bliebe  bei  der  gegentbeiligen 
Annabme  geradesu  unbegreiflivh. 

**)  Die  kostbaren  Sebniucksachen,  die  Maximinus  Junior  seiner  Brnut  schenkte, 
nennt  CapitoMnus  (c.  I)  „arrhae  regiae“  und  bebt  es  besonders  hervor«  dass 
«ie,  obgleich  sich  das  Verhiitoisa  zerschlug,  der  Beschenkten  gelassen  wurden. 

*)  .VI  e n d e I SSO  h n,  Ritualgesetze  der  Juden  (Ausg.  v.  1778)  S.  93  fg.  Der 
Scheinpreis  besteht  in  einem  Gelde  (einer  Mänse)  oder  (leideswerth  i »man 
pflegt  daxu  einen  Ring  von  üuld  oder  Silber  ohne  Stein  zu  nehmen,  den  der 
Briutigam  der  Brant  an  den  Finger  steckt*.  — In  den  Niederlanden  und  iu 
Frieslaad  gab  der  Briutigam  der  Brant  entweder  einen  Trau-Pfennig  oder 

56  • 
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Dabei  ist  zunächst  auf  die  Tliatsache  aufmerksam  zu  maclirn, 
dass  Münzen  und  Ringe  nicht  bloss  die  Kreis  ge  st  alt  mit  ein- 
ander gemein  haben.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  bei  verechie- 
deneu  Völkern  neben  den  Münzen  Riugbarren  als  Tauschmittel 
verwendet.  „Bei  den  Ägyptern  vertraten goldene  und  sil- 

berne Ringe  die  Stelle  des  Geldes;  sie  wurden  abgewogen“  »).  Im 
Arabischen  wird  gemünztes  Gold  metonymisch  „Ring  Gottes“ 
genannt  3).  Schröd  er  V)  spricht  von  der  „im  früheren  Mittel- 
alter  so  allgemein  gebräuchlichen  Bezeichnung  des  Geldes  mit 
.Ringe“,  sei  es  nun,  dass  ursprünglich  wirklich  Ringe  die  Stelle 
von  Münzen  vertraten  *),  oder  dass  dies  ein  blosser  Sprachgebrauch 
war“. 

Dürfte  es  sich  nun  schon  hieraus  erklären,  warum  zur  .Arrha 
alternativ  Münze  oder  Ring  gefordert  wurde,  so  sprach  noch  für 
letzteren  seine  symbolische  Beziehung  zur  Treue  und 
Wahrhaftigkeit,  vermöge  welcher  er  als  feierliche  Bekräftigung 
eines  Versprechens  erscheint.  Und  daraus  wieder  erklärt  sich, 
warum  der  Verlobungs-  (und  später  der  Trau-)  Ring  die  Verwen- 
dung des  Ringes  bei  Kaufgeschäften  überlebte,  bis  eine  naheliegende 
(’mdeutung  den  geschichtlichen  Zusammenhang  vergessen  liess. 


«inen  Tr«u-R  i II  g fr,trow«ii  op  tk-n  peiiDin^**,  „(roweii  op  den  ring*'):  Fried* 
berg,  S.  66,  N.  2.  — Aus  dieser  rbereiastiinmung  erklärt  sich  wohl  Rieh. 
Schröder*!  Vermuthung,  dass  die  Deutschen  den  Trauring  aus  dem  jüdisebra 
Rechte  iiherkommen  hätten  (keseb.  d.  ehei.  Güterrechts  1,  S.  SS).  Fr  übersah  die 
ganz  analoge  römische  Erscheinung.  Vgl.  übrigens  hier  iU. 

*)  Dr.  Friedrich  Kenner,  die  Anfänge  des  Geldes  imAlterthum  (Wien  1&64),  S.97. 
— „Ferner  werden  Ohrringe  €V'j)TiX  geradezu  genannt,  was  also  daratf 

leitet,  dass  man  in  Ägypten  Ringbarren  im  Gewichte  des  Shekels  hatte**  u.  s.  v. 
(S.  98). 

•)  Ztschfl.  d.  Deutsch,  murgenl.  Gesellsch.  V,  S.  180  (Auszug  H a n»  m e r- Purg- 
stalFs  aus  einem  Buche  Saalebi's.) 

A.  a.  0.  1.  S.  57  fg.  Damit  will  er  den  Namen  „reipus**  erklären.  Die  vorher  all- 
gemeine Bezeichnung  sei  «Tieileicht  in  Folge  des  aus  dem  jüdischen  Reckte 
überkominenen  Trauringes  bei  dem  Verlöbniasgelde  festgehalten*  worden.  «Maa 
sprach  von  „Ringen**,  als  nur  noch  bestimmte  Geldstücke  gegeben  wurden**:  — 
eine  m.  E.  unrichtige  Verknüpfung  an  sich  richtiger  Thatsacben. 

Hieför  werden  freilich  als  Belege  missTerständlich  Stellen  angeführt,  wo  von  wirk*' 
liehen  Verlobungs*  und  Trauringen  die  Rede  ist. 
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Wie  die  Kreislinie  seit  jeher  die  Phantasie  der  Völker  beschäf- 
tigt hat.  so  ist  auch  der  Ring  ein  Symhul  mythischen  Ursprungs*); 
und  damit  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  Fingerringen  zuweilen 
mystische  Kräfte  zugeschrieben  wurden  ’).  F>s  ist  natürlich  hier  nicht 
der  Ort,  eine  Zusammenstellung  der  hier  einschlägigen  religiösen 
Ahnungen,  abei^läubischen  Gebräuche  und  sinnbildlichen  Deutungen  *) 
zu  geben.  Nur  zwei  der  letzteren  verdienen  hier  hervorgehoben  zu 
werden,  weil  sie  sich  in  den  Schriften  des  classischen  Alterthums  oft 
erwähnt  finden  und  noch  heut  zu  Tage  allbekannten  Sitten  und 
Ceremnnien  zu  Grunde  liegen.  Der  Ring  bedeutet  nämlich  einmal 
Herrschermacht  und  dann  Wahrhaftigkeit. 

Die  erste  Bedeutung,  die  schon  dem  orientalischen  Alterthum 
angehört  *),  ist  für  das  classische  vielfach  bezeugt.  Der  sterbende 
Alexander  gibt  seinen  Fingerring  dem  Perdikkas,  „ex  quo  omnes 
coniecerant,  eum  regnum  ei  commisisse“  (Cornel.  Nep.  Eumenes 
cap.  2);  der  sterbende  Tiberius  zog  den  Ring  vom  Finger,  als  ob 
er  ihn  Jemandem  übergeben  wollte,  dann  aber,  sich  anders  besinnend, 
steckte  er  ihn  wieder  an  und  schloss  fest  die  linke  Hand  (Sueton. 
Tiber.  73).  Wie  Regenten  ihrem  ilesignirten  Nachfolger,  so  über- 
gaben auch  Private  dem  disignirten  Erben  ihren  Siegelring'*)  (Flav. 
Vopisc.,  Aurelianus  c.  SO;  Val.  Max.  VH,  cap.  8 § S und  § 9.). 
ftabei  konnte  dieser  Akt  zugleich  denselben  factischen  Zweck 


X)  S.  r.  Inbus,  Xm,  S.  333. 

Die  Ziuberriiige  in  alten  und  neuen  Sa^en  (i.  B.  Gyges,  sSalomon).  — Über  Ring* 
Weissagungen  bei  den  Griechen,  Schdmann  Griecb.  Allerlh.  (2,  Aufl.)  II. 
S.  286.  — Der  Siegelring  in  dem  von  Pausanias  (I.  c.  17)  erzählten  Gottes> 
urtheil  ist  wohl  auch  nicht  ganz  aivfillig.  — Unter  den  gottesdienstlichen  Geräth- 
achaften  der  Parsen  wird  auch  ein  Ring  genannt;  doch  über  seine  Verwendung 
weiss  Spiegel  (Avesta  II,  S.  LXIX)  keinen  Aufschluss  zu  geben. 

^1  S-  z.  B.  Bachofen,  Mutterrerht  S.  394  fg. 

*)  Der  Ring  der  Weltherrschaft  (s.  N.  6).  Der  Ring  Sa  1 om  o n's  wird  von  S a a I e bi 
(s.  N.  3)  als  das  Symbol  der  Herrschermacht  bezeichnet,  weil  demselben  alle 
Menschen  und  Dschinnen  gehorchten;  von  demselben  stammen  die  Ringe  der 
Könige  als  Symbole  der  Herrschaft.  — Als  Pharao  den  Joseph  Tiber  ganz  Ägypten 
setzt,  steckt  er  ihm  seinen  eigenen  Ring  an  den  Kinger  (1  Moses,  41,  t.  41,  42). 
Als  Ahasver  dem  Haman  die  Vollmacht  gibt,  alle  Juden  vertilgen  zu  lassen,  thiit 
er  dasselbe  (Esther  3,  v.  10),  was  freilich  anch  noch  den  Sinn  hatte,  dass  mit 
dem  Ring  des  Königs  die  Befehlschreihen  gesiegelt  wurden  (v.  12). 

Minner  trugen  in  der  guten  Zeit  keinen  anderen  Bing,  da  Schmuck  (zu  welchem 
der  Siegelring  nicht  gerechnet  wird,  I.  74  D.  L,  16)  nur  Frauen  ziemt. 
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haben,  wie  bei  uii.s  die  Einbäiidigim^  der  Schlüssel,  da  bei  Grie- 
chen *')  und  Römern  '*)  das  Versiegeln  häufig  die  Stelle  iles 
Verschliessens  vertrat;  ja  die  Übergabe  konnte  auch  lediglich 
diesen  Zweck  haben  ohne  jene  symbolische  Bedeutung.  Hieraus 
erklärt  sich  nun  vollständig  1.  77  §21  D.  XXXI  (Papinian.);  Pater 
pluribus  filiis  heredibus  institiitis  moriens  clave»  et  antdtim  cutto- 
diae  cau»a,  maiori  natu  filiae  tradidit,  et  libertum  eidem  filiae, 
qui  praesens  erat,  res,  quas  sub  cura  sua  babuit,  assignare  iiissit; 
commune  filiorum  negotium  gestum  intelligebutur,  nec  oh  eam  rem 
apud  arbitrum  divUionis  praecipuam  catuam  filiae  fore“. 

Unter  den  zahlreichen  Spuren  dieser  Bedeutung  im  Mittelaller 
soll  nur  an  die  Verwendung  des  Fingerringes  bei  Übergabe  grosser 
Domänen  <*)  und  an  die  damit  zusammenhängende  Belehnung  .mit 
Ring  und  Stab“  erinnert  werden“.  „Anulus  est  signum  invesliturae 
et  investitura  est  signum  Iraditae  potestatis“  '»). 

Was  die  andere  Bedeutung,  d.  h.  die  symbolische  Beziehung 
des  Ringes  zu  T re u e und  Glauben  betrifTt,  so  kann  aiieh  hier 
zuerst  auf  den  Orient,  auf  die  Schwurringe  der  arischen 
Völker  undauf  dieThatsache  verwie.sen  werden,  dass  Ringe  von  der 
jenen  eigenthümlichen  anfTallenden  Gestalt  in  dem  weiten  Raume  vom 
iranischen  Hochland  bis  zum  skandinavischen  Norden  an  sehr  vielen 
Stellen  ausgegraben  wurden  '*). 

Für  den  römischen  Verkehr  ist  diese  Bedeutung  vielfach 
bezeugt;  und  da  ist  vor  allem  als  classischer  Zeuge  .\teius  Capito 
anzuführen,  der  „pontificii  iuris  inter  primos  peritns“  war  (Maerob. 


n^rm«nn,  Griech.  AUerthömtr,  | 22,  N.  35  t%, 

Pli  n.  hist  nst.  3.1,  cap.  t s.  6.  V a I.  M a x.  I.  c.  T a c i t snnal  11,  2 („ac  rtlUsia* 
ut«nsilium  ^nuto  c/otisa“). 

*S)  S.  Hi«  Belegstellen  bei  Du  Gang«  s.  v.  inTestitara. 

Texier,  dict,  d’orfevrerie,  cot  144;  Tgt  cap.  12  X de  sent.  et  re  iud.  IL 
cap.  3 X de  his,  quae  fiant  a mai.  III«  II ; cap.  4.  X de  conc.  praeb.  11,  d- 
Globus«  Bd.  XIII.  S.  329  fg.;  Bd.  XIV«  S.  176“-180.  — Klemm  spriebl  » 
xwei  Stellen  (Cutturgeschichte,  IX«  S.  32  und  „die  Krauen*  II,  S-  152)  die  l'bcr- 
xeugung  aus«  Haas  ein  grosser  Theil  Her  der  vaterlindiscben  Krde  enthobears 
Rronieringe  als  Trauringe  gedient  haben  nag.  Das  ist  ein  lrrlbu«i«  der  a«r 
dadurch  begreiflich  wird«  dass  Klemm  der  Ursprung  and  die  Geschichte  de« 
Trauringes  unbekannt  war.  Vielmehr  dürften  viele  dieser  Ringe  ~ nimlich  die 
grossen«  nicht  geschlossenen,  mit  Wülsten  und  scharf  hervortretendrn  Reifen  rer' 
zierten  — eben  Schwurringe  gewesen  »ein. 
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Saturn.  VII.  c.  13).  „Veteres“  sagt  er  (1.  c.)  „non  ornatus.  sed  sig- 
nandi  cau.sa  (cf.  I.  74  II.  L.  16)  anulum  secum  circumferebant. 
Unde  nec  plus  habere  quam  unum  licebat,  nec  cuiquam  nisi  libero: 
Huo$  so\os  fi des  decer et , quae  signaculo  continetur : ideo  ius 
anuloriim  famuli  non  habebant“  «). 

Auch  noch  im  Mittelalter  Anden  sich  Spuren  dieser  Bedeutung  <’). 
Darum  dient  1.  der  Ring  zur  Bekräftigung  eines  Versprechens,  und 
2.  das  beigedrückte  Siegel  zu  gleichem  Zwecke  und  auch  zur 
Solennisirung  eines  Zeugnisses.  Darum  sollen  Testamentszeugen  nicht 
mit  einem  beliebigen  Petschaft,  sondern  mit  einem  Ringe  siegeln: 
I.  22,  3 1).  qui  testam.  XXVIII,  1 (Ulpian.)  „Signum  aiitem  utrum 

annulo  tantum  inipressum  adhibemus,  an  vero  et  si  non  annulo,  verum 
alio  quodam  impresso?  — varie  eniin  homines  signant.  Et  magis 
est,  Ht  tantum  nnulo  quis  possit  signare,  dum  tameti  habeat 
[signumj“.  Vgl.  Seneca,  epist.  I,  8:  „tabiilis  testa- 
menti  anulum  imprimere“.  Auch  bei  anderen  Urkunden  (namentlich 
den  zur  Beglaubigung  dienenden)  war  diese  Art  zu  siegeln  gebräuch- 
lich, s.  z.  B.  Plaut  US,  Curcul.  II,  3,  67: 

„ . . . ei  mandavi,  qui  anulo 
Meo  tabellas  obsignatas  attiilisset“ 

vgl.  Tacit.  annal  XVI,  19;  wie  denn  die  römischen  principes  nicht 
anders  siegelten,  als  mit  einem  Ringe  '»).  Die  Beziehung  zur 
fl  des  erhielt  also  nicht  etwa  der  Siegelring  durch  das 
Siegeln,  sondern  umgekehrt  dieses  durch  den  Ring. 
— Die  -signata  iura“  bei  Lucanus  (III,  301)  werden  bei  Fnccio- 
lati-Forcellini  (totius  latinitatis  lex.  IV,  p.  110)  mit  „foedera  sancita 
et  quasi  sigillo  impresso  utrinque  Armata“  erklärt '»). 


**)  Bedeutsam  ist,  dass  Macrobius  die  ßdet  $ignacttli  und  das  pontificium  hts 
dadurch  in  Zusammenhangs  bringt^dass  er  unmittelbar  vordem  Citat  aus  At.  Capito 
ausdrücklich  bervorhebt,  sein  GewShrsraann  sei  im  pontificischen  Recht  vorxuglicb 
unterrichtet  gewesen.  Dass  alle  derartigen  symbolischen  Deutungen  im  letxten 
Grunde  mit  religiösen  Ahnungen  Zusammenhängen,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Dem  neuen  Bischof  wird  nach  dem  römischen  Pontihcale  bei  der  Übergabe  des 

Ringes  gesagt:  „Accipe  anulum  6dei  signacutum * (Texier  dict. 

d’orfevr.  cot.  143). 

Daher  vom  Siegelbewahrer  gesagt  wird:  ^anuli  euram  habere**  hist, 

phil,  43.  c.  5 in  f.). 

*•)  Puchta  (Gew.  R.  II.  72)  irrt  also,  wenn  er  — auf  den  Unterschied 
, zwischen  der  modernen  und  der  römischen  Testamentsiegelung  hinweisend 
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Beide  Bedeutungen  (Ringübergabe  zur  Bezeichnung  des  Erben 
und  zugleich  als  Bekräftigung  eines  Versprechens)  erscheinen 
verschmolzen  bei  Val.  Max.  VII,  c.  8 §.  5,  wo  er’ mit  Entrüstung 
von  einem  Römer  erzählt,  der  Jemandem  wiederholt  versprochen 
hätte,  ihn  zum  Erben  einzusetzen  und  „moriens  etiam  anulos  ei  suos 
tradidisset“,  und  doch  sein  Vermögen  einem  Andern  zuwendete;  das 
erbitterte  Volk  habe  „fallacis  et  insidiosi  cadaver*'  durch  die  Gassen 
geschleift.  — Zu  diesen  beiden  tritt  auch  noch  die  dritte  oben  er- 
wähnte Bedeutung  (Ringübergabe  = Schlüsselübergabe)  hinzu  in 
9 cit. : ein  Senator  habe  noch  sterbend  sich  den  frivolen  Sehen 
erlaubt.  Jemanden  mit  der  Versicherung,  er  habe  ihn  zum  Erben 
eingesetzt,  zum  Besten  zu  haben;  „insuperque  anulos  quoque  suos 
ei  tradidit,  videlicet  ne  quid  ex  ea  hereditate,  quam  non  erat  aditurus, 
amitteret“.  Dass  aber  Va I.  Max.  bei  der  Ringübergabe  zugleich  an 
eine  feierliche  Bekräftigung  des  Versprechens  denkt,  zeigt  die  Er- 
zählung von  der  ungewöhnlichen  Erbitterung  des  Volkes  und  seine 
eigene  Entrüstung. 

In  dieser  Bedeutung  nun,  in  dieser  symbolischen  Beziehung  des 
Ringes  zu  Treue  und  Glauben  liegt  der  tiefere  Grund,  warum  man  in  alter 
Zeit  zur  Arrha  bei  Kaufgeschäften  gerne  einen  Ring  wählte. 

Die  Münze  war  nur  ein  „argumentum“  des  Willens,  nicht 
mehr  zurückzutreten ; der  Ring  enthielt  zugleich  eine  solenne  Be- 
kräftigung des  darauf  abziclenden  Versprechens. 

Um  so  mehr  musste  sich  der  Ring  als  Arrha  bei  den  Sponsa- 
lie  n empfehlen;  und  da  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  in  dem 
Masse,  als  die  Erinnerung  an  die  Form  des  symbolischen  Brautkaufes 
zurücktrat,  die  Beziehung  auf  die  Treue  der  Neigung  geläufiger 
wurde.  In  der  römischen  Zeit  vorbereitet,  gebt  die  Entwicklung  im 
Mittelalter  dahin,  dass  allmählig  der  Gedanke  an  die  Vertragstreue, 
an  die  Unverbrüchlichkeit  des  gegebenen  Wortes  durch  den  Gedanken 
an  die  Treue  und  Unverbrüchlichkeit  der  vorbereiteten  oder  geschlos- 
senen , alle  Lebensbezichungen  umfassenden  Einigung  verdrängt 
wird.  Nicht  mehr  „anuli  fides“,  sondern  „fidei  anulus“  *’)  ist  der 
Ausdruck  für  diese  veränderte  Anschauung. 

— allgemein  behauptet:  das  „Beglaubigungsaiegel**  sei  dea  Römero  unbekasat 
gewesen. 

20^  Nicolaus  PP.,  epist.  ad.  Bulgaros:  „Postqiiam  arrhif  sponsam  aibi  spoBsus  per 
digitum  fiiUi  anuh  insignitum  desponderit**  ....  (Du  Cengt,  glossjriais 
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Ursprung  der  germanischen  Sitte. 

Auch  bei  den  Germanen  kaufte  ursprünglich  der  Mann  dem 
Vater  die  Tochter  ab.  Dieser  Kauf,  durch  den  die  Munt')  vom  Vater 
auf  den  Mann  überging,  findet  sich  bei  allen  germanischen  Völker- 
schaften: bei  den  Gothen,  Skandinaviern,  Sachsen,  Angelsachsen 
und  den  hochdeutschen  Stämmen,  Franken,  Burgundern,  Lango- 
barden. Dass  er  einst  ein  wirklicher  Kauf  gewesen,  leidet  keinen 
Zweifel*).  Bei  den  Ditmarsen  erhielt  er  sich  bis  ins  15.  Jahrhun- 
dert *),  während  er  bei  den  meisten  Stämmen  frühzeitig  zu  einem 
blossen  Scheinkauf  wurde»),  Langobardische  Quellen  geden- 
ken nicht  blos  der  Preiszahlung,  sondern  auch  einer  türmlichen  Tra- 
dition der  Braut  an  den  Mann»).  Allmälig  erlosch  aber  nicht  nur  der 
wirkliche,  sondern  auch  der  symbolische  Brautkauf,  doch  nicht  ohne 
Spuren  in  der  Sprache  und  in  den  die  Eheschliessungen  betreffenden 
Gebräuchen  zurückzulassen.  In  dcrSprache;  bis  ins  späte  Mittelalter 
erhielt  sich  die  Redensart  „ein  Weib  kaufen“«);  in  gewissen  Ge- 
bräuchen: dahin  gehören  namentlich,  wie  unten  dargethan  werden 
wird,  der  Verlob nngs  - und  der  Trauri  ng. 


medine  et  infimae  Auag.  v.  1840,  1,  p.  266).  Der  Nonne  wird  bei  der  Ein- 

weihung nach  dem  römischen  PontiBcale  gesagt:  wAccipe  ergo  anulum  fidei . . 
nt  $ponttt  Dei  voceris**.  (Texier,  dich  d'orf^vrerie,  col.  144). 

0 Kraut,  Vorroundsebart  1,  §.  1.  — Über  dasselbe  VerhSltoiss  im  indischen 
Recht  Kalthoff  p.  53:  „Pater  . . . postquam  ouptni  consensit,  filiam  collo* 
cabat  a((|ue  in  potestatem  tradebat  ei,  cuius  sponsa  erat**  (unter  Berufung  auf 
Manu  IX,  99). 

Ro  9 s bac  h,  S.  230 ; Schröder!,  82;  Friedherg,  das  Recht  der  Eheschlies- 
suog  (1865),  S.  18  u.  ebd.  N.  2,  4,  5 ; S.  33  fg.;  S.  71;  S.  75. 

*>  Fr  i e d b e rg  S.  19,  N.  6. 

Friedberg,  S.  19  fg,;  (irimm,  D.  H.  A.  I,  S.  420  fg. ; Zöpfl,  S-  81a.  — 
Diese  Umwandlung  wurde  von  der  Kirche  gewünscht  und  befördert  :Schruderl«  79. 
„Nam  aliter  sine  traditione  nuDam  reriim  dicimus  subsistere  6rn]itatem*  s.  hei 
Zöpfl  S*  81«,  N.  16;  rgl.  Schröder,  1,  179.  Gleichwohl  trat  gerade  bsi  den 
Langobarden  frühzeitig  die  auffallende  Mndification  ein,  dass  da^  Kaufgeld  an  die 
freigeborene  Frau  selbst  gegeben  wurde.  Zöpfl,  a.  a.  0.«  N.  5. 

*)  G r i m m R.  A.  S.  421 ; U nger,  die  Ehe.  S.  112,  N.  5:  „ln  Niedersaebsen  nennt 
man  noch  jetzt  die  V er  1 o hu n g „Brudkop*^,  d.  i.  Brautkaof'* ; vgl.  Schröder. 
I,  S.  79  insb.  N.  10. 
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Diesen  Zusanimeiihaiig  der  Beringung  mit  dem  Brautkauf  vor- 
ausgesetzt, könnte  mau  um  so  mehr  geneigt  sein,  jene  Sitte  für  «ine 
ursprüngliche  zu  halten;  denn  in  der  That  lässt  sich  gerade  hieraus 
der  blossen  Übereinstimmung  nicht  auf  eine  Entlehnung  schliessen. 
Der  Brautkauf  ist  sicherlich  nicht  entlehnt  und  ebenso  wenig  brauchte 
es  der  Brautring  zu  sein.  Dennoch  darf  man  als  erwiesen  anseheii, 
dass  dieser  letztere  „undeutsch  und  erst  seit  dem  Christenthunae 
eingefuhrt  ist“’).  Dafür  sprechen  folgende  Gründe: 

1.  „Die  alten  Gesetze  schweigen  ihrer“  (nämlich  der  Sitte,  der 
Braut  einen  Ring  zu  geben)  „mit  Ausnahme  der  langobardischen 
und  westgothischen,  in  welchen  fremder  Einfluss  leicht  erklärlich 
wäre“  »).  Ihre  Verbreitung  geht  der  des  Christenthums  parallel. 

2.  Die  Form  des  Brautkaufs  hatten  die  Germanen  allerdings  mit 
den  Römern  gemein;  in  Betreff  des  Ringtragens  aber  stimmten  ihre 
Sitten  nicht  überein.  Dem  alten  Römer  galt  der  anulus  ferreus  als 
ein  Ehrenzeichen,  das  er  nicht  .federn  gönnte  (Macroh.  Saturo. 
VII.  c.  13);  dem  alten  Germanen  war  er  schimpflich;  wenn  ei« 
Tapferer  ihn  ansteckte,  so  war  dies  eine  Art  Gelübde : die  freiwillig 
übernommene  Demüthigung  sollte  ihn  anspornen,  sich  bald  dun'h 
eine  Kriegsthat  ihrer  zu  entledigen  (Tacitus  Germ.  c.  31). 

3.  Spricht  für  diese  Annahme  auch  der  Umstand,  dass  der 
Brautring  hei  den  christlich-germanischen  Völkern  von  Anfang  au 
auf  dem  noch  heut  zu  Tage  sog.  Ringfinger,  und  zwar  regel- 
mässig an  der  dem  Herzen  näheren  linken  Hand  >),  getragen  wurde. 
Auf  dem  nämlichen  Finger  derselben  Hand  trugen  aber  auch  die  Alteo 
(Ägypter,  Griechen.  Römer)  den  Ring;  und,  was  das  wichtigste  ist. 
— die  mittelalterliche  Sitte  wird  gerade  so  motivirt,  wie  es  hei  den 
alten  Schriftstellern  bezüglich  der  ihren  geschieht: 

c.  7 §.  3 C.  XXX,  qu.  5:  „Item,  quod  in  primis  negotiis  anulu.« 
a sponso  sponsae  datur,  fit  hoc  nimirum  vel  prnpter  mutuae  fidei 
signum,  vel  propter  id  magis,  ut  eodem  pignore  eorum  corda  iungan- 
tur.  Unde  et  in  quarto  digito  anulus  idem  inseritiir,  quod  in  eo 
nenn  qunednm,  nt  f'ertur,  mnguinig  ad  cor  nsque  perveitiat“. 


’)  Grimm,  $.  178. 

Gri  mm,  n.  a.  O. 

S.  die  kölnitche  VerloUuD(^iformel  auii  dem  14.  Jahrh.  bei  Friedber^,  S.  39. 
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iJaiiiit  vgl.  Macrob.  Saturn.  VII,  c.  13;  In  einer  (iesellschafl 
wird  ilie  Frage  aiilgeworten,  warum  man  allgemein  den  Ring  auf  der 
linken  Hand  , in  digito,  qui  minimo  vicinu.s  e.st“  trage;  worauf 
Einer  die  Ansicht  der  Ägypter  anffihrt:  „nerrnm  quendam  de  Corde 
nntum  priormm  pergere  mque  ad  digilum  manus  sinietrae  minimo 

proximum et  ideo  visum  veteribus,  ut  ille  digitus  anulo, 

tanqunni  eorona,  circumdaretur“ '®).  — Gellius  N.  A.  X,  10 
berichtet:  „Veteres  Graecos  anulum  habuisse  in  digito  accepimua 
sinistrae  manus,  qui  minimo  est  proximus.  Romanos 
qunqiie  homines  aiunt  sic  plerumque  anulis  usitatos.  Causam  esse 
huuis  rei  Apion  in  I ibris  Aegy  ptiacis  hanc  dicit. . . .:  nervnm 
quendam  tenni»eimnm  ab  eo  nno  digito.  . . ad  cor  hominis  pergere 
et  perrenire“.  Vgl.  auch  Isidor.  Orig.  XIX,  32,  3 und  PI  in  ins, 
H.  \.  33,  cap.  I,  4. 

Diese  Erwägungen  nun  schliessen  den  Gedanken  an  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  aus  und  begründen  die  Behauptung , dass  der 
Brautring"),  gleich  dem  Kranz")  und  dem  Schleier'*)  der 


Darauf  bemerkt  ein  Zweiter,  er  habe  eine  andere  Erklärung;  geleaen  «de  hac  eadem 
cauaa  apud  Ateiiim  Capitonem,  pontificii  iuris  inter  primos  peritum^.  Als  die 
Römer  statt  der  iirspnlngMcben  Eisenringe  kostbare  Goldringe  lu  tragen  begannen, 
hätten  sie  die  weniger  heichlftigte  Unke  Hand  dasu  gewählt,  um  die  Ringe  nicht 
so  schnell  abzunutxen.  Ana  demselben  Grunde  habe  man  den  Daumen,  den  kleinen 
und  den  Zeigefinger  Termieden*  von  den  beiden  übrigen  Fingern  aber  dem  kleineren 
(vierten)  den  Vorzug  gegeben.  «Hae  sunt,  quae  leclio  pontificalia  bähet;  unua* 
quitque,  ut  volet.  vel  Etruscam  vel  Aegyptiacam  opinionem  sequatnr**.  — Da  jene 
anatomische  Fabel  von  den  Ärzten  schon  vor  Jahrhunderten  als  solche  erkannt 
wurde,  billigt  Cyprä  US  (tract.  de  spous.)  die  nüchterne  Erklärung  des  Römers 
(s.  Wo  I ff  a.  g.  11.  N.  3 a.  0.,  p.  17).  Als  ob  eine  Sitte  nicht  ebensogut  auf 
einer  irrigen,  wie  auf  einer  richtigen  Meinung  beruhen  könnte! 

II)  Mit  Absicht  ist  dieser  Ausdruck  gewählt,  der  ebenso  auf  den  Verlohungs«,  wie  auf 
den  Trauring  passt.  — Für  die  obige  Ansicht  auch  Fr!  ed  b e rg . S.  26.  N.  3 : 
«Der  Trauring  ist  kein  ursprünglich  deutsches  Symbol,  vielmehr  der  anulus  pro> 
nubus.  den  die  Kirche  ndoptirt  und  auch  in  Deutschland  eingefnhrt  hat**.  Dabei  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  «ler  anulus  pronuhus  zunächst  nur  Verlobungs*  und 
nicht  Trauring  war.  Uber  die  Entwicklung  des  letzteren  aus  dem  erstereo 
s.  unten. 

'*)  Vgl.  Friedberg,  S.  97,  2 mit  Rossbach,  S.  292  fg. 

'*)  Kl  emm  (die  Frauen  II.  Bd.)  sagt,  dass  der  Ring  beiden  Römern  wie  bei  den  Ger- 
manen Symbol  ehelicher  Verlobnng  war  (S.  150):  dass  er  am  Finger  nächat  dem 
kleinen  Finger  getragen  wurde  (S.  151);  dass  auch  die  griechischen  und  römt- 
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Braut,  von  Italien  aus  sieli  mit  dem  Christenthume  nordwärts  ver- 
breitete. Bei  dieser  Verpflanzung  erhielt  sich  nicht  nur  die  alte  Be- 
deutung des  anulus  pronubus,  sondern  sie  wurde  aufgefrischt 
bei  Völkern,  bei  denen  der  symbolische  Brautkauf  die  einzige  Form 
der  Eheschliessung  war;  bei  Stämmen,  die  selbst  erst  kürzlich  das 
Stadium  des  wirklichen  Brautkaufes  überwunden  hatten,  und  die  bei 
ihren  Nachbarn  ihn  noch  immer  in  lebendiger  Übung  sahen. 

Gewiss  nimmt  ein  Volk  eine  derartige  Sitte  nicht  oft  und  leicht 
von  einem  anderen  an.  Wo  auch  sollte  das  Volksthum  seine  Trieb- 
kraft und  Eigenthümlichkeit  erweisen,  wenn  nicht  in  den  Gebräuchen, 
mit  welchen  der  Mensch  die  drei  ernsten  Marksteine  des  irdischen 
Daseins;  Geburt,  Heirat,  Tod  — zu  umgeben  liebt?  Hier  heischen 
Forderungen  desGemüthes  Genüge  — unddasGemüth  ist  ja  doch  vor- 
zugsweise das  Individualisirende  bei  Völkern  wie  bei  Einzelnen  — ; hier 
findet  die  symbolisirende  Phantasie  ein  weites  Feld  und  einen  dank- 
baren Stoff.  Und  in  dcrThat  sind  Hochzeitsgebräuche  meistens 
ursprütiglich.  Anders  bei  Trauungsfeierlichkeiten.  Hier  kann 
die  Verpflanzung  einer  Sitte  nicht  auffallen,  die  gleichsam  im  Gefolge 
des  sich  verbreitenden  Cbristenthums  ins  Land  drang.  Denn  die 
Kirche  suchte  begreiflicherweise  dort,  wo  sie  nicht  mehr  räumlich 
vorwärts  zu  dringen  brauchte,  mit  ihrem  Einfluss  tiefer  und  tiefer 
in  die  Lebensverhältnissc  ihrer  Bekenner  zu  dringen;  ebenso  natür- 
lich ist  es,  dass  ihr  Absehn  hierbei  vor  allem  auf  jene  drei  Momente 
gerichtet  war.  Und  da  religiöse  Überzeugungen  und  Bedürfnisse  mit 
den  Vorgängen  im  Familienleben  viel  näher  Zusammenhängen,  als 
mit  den  Geschäften  des  profanen  Verkehrs,  so  kann  es  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Kirche  an  der  Ehesc|iliessung  frühzeitig  .Antheil 
nahm,  wenn  gleich  diesem  au  sich  keine  juristische  Bedeutung  bei- 
zulegen ist  'vj. 

f 9 

Der  V e r 1 0 b u n g s r i n g. 

Um  so  weniger  kann  das  Eindringen  des  anulus  pronuhus  in  die 
germanischen  Länder  auffallen,  als  er  dort  auf  Verhältnis.se  traf,  die 


sehen  Braute  am  Trauungatage  Krana  und  Schleier  trugen  ($.  162);  ron  deia 
geachichtliohen  Zusammenhänge  war  ihm  nichts  bekannt. 

Denn  dieNothwendigkeit  kirchlicher  Einsegnung«  die  kirchliche  Ehescblieauing« 
ist  Tiel  spiteren  Datums.  Vgl.  Kraut  Vormundschaft  I«  S.  176.  Ein  reiches  Material 
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in  allem  Wesentlichen  mit  denjenigen  übereinstimmten,  denen  er 
seine  Entstehung  verdankt.  Hier  wie  dort  der  Braiitkanf  (oh  wirk- 
licher oder  symbolischer,  ist  zunächst  gleichgiltig) ; hier  wie  dort  ein 
ob  liga  to  rischer  Act,  der  die  von  beiden  Seiten  beabsichtigten  Wir- 
kungen vorbereitet').  „Der  Vormund  willigt  bei  der  Verlobung«) 
in  die  Übertragung  der  Braut  und  seiner  vormundschaftlichen 
Rechte  an  den  Bräutigam....  Der  letztere  verspricht  bei  der  Ver- 
lobung die  Zahl  ung  des  Muntschatzes  und  die  Aufnahme  der 


ist  zusaiuinenirestellt  bei  Kriedherg  im  1.  Buch«  5.  Abschn. : Receptioti  der 

kirchlichen  Trauung  in  den  einselnen  Ländern**. 

I)  Vgl.  z.  B.  Die  lange  bardische  Formel  bei  Schröder  1.  179  mit  ii  eil  i u s, 
N.  A.  IV,  4. 

Wenn  dieses  Wort  in  der  allgemein  gehriuchlicheD  Bedeutung  zu  nehmen  ist, 
dann  ist  der  vorhergehende  Satz:  „Darum  ist  für  jede  rechte  Ehe  die  V e r 1 o bu  n g 
ein  unumirängiiehes  Erforderniss;  denn  sie  enthält  eben  die  Anerkennung  des 
Tormuodsch»ntichen  Rechtes** — , wenigstens  was  die  Schlüssigkeit  seiner  Begrün- 
dung betrifft,  nicht  recht  einleuchtend.  Wird  denn  etw’a  hei  einem  sofort  Zug  um 
Zug  vollzogenen  Kauf  das  Verffignngsrecht  des  Verkäufers  weniger  anerkannt,  als 
sonst?  Die  obige  .Äusserung  Schröder's  (S.  8)  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  amnmint,  dass  bei  der  Eheschliessung  andere  Personen  die  eigenllichen 
Coutrahenlen  sind,  als  bei  der  Verlobung;  namiieb  dort:  Bnintigtiin  und  Br:<iit; 
hier:  Bratitignin  und  Vormund  der  Braut  (im  weitesten  Sinne).  Aus  Schröder's 
eigener  Darstellung  aber  gebt  hervor,  dass  die  Eheschliessung  ursprünglich  nichts 
andei*es  war,  als  die  Erfüllung  jenes,  „Verlobung**  genannten,  Kaufcontractes. 
Die  Braut  war  also,  juristisch  betrachtet,  hier  wie  dort  Object.  Das  Wort 
„Trauung**  selbst  bedeutet  ursprünglich  wohl  niebU  anderes,  als  „die  ('bergabe 
der  Braut  an  den  Bräutigam  durch  ihren  Vormund  • • . » indem  die  Braut  hierbei 
von  diesem  jenem  anvertranl  wird**.  (Kraut,  Vormundschaft  I,  S 170.)  — Es 
widerspricht  daher  nicht  dem  Wesen  des  Mnntkaufes,  wenn  Zopfl  (S.  587)  in 
Bezug  auf  die  Franken  behauptet,  „Verlobung  und  Ehe  wurden  . . . in  juristi- 
scher Beziehung  nicht  untersebieden** . Nur  darum  ist  der  Satz  zu  beanstanden, 
weil  zur  V'oltziebung  der  Ehe  das  Beilager  nothwendig  war.  Setzt  man  aber  anstatt 
„Ebe**y  „Vermahlung**,  und  denkt  bei  den  Worten:  „in  juristischer  Beziehung** 
an  die  materiellen  W'irkuogen,  so  ist  gegen  den  Satz  kaum  etwas  einzuwenUen. 
Denkt  man  freilich  an  die  Form  (an  den  Kauf),  ilann  verhalten  sich  Verlobung 
und  Vermählung  wie  obligatio  und  solntio;  sie  konnten  aber  (wie  beim  wirk- 
lichen Kaufe)  der  Zeit  nach  zusainroeDfallen,  d.  b.  ausserlicb  als  ei  ii  Act  erscheinen. 
Insofern  ist  diese  und  die  allgemein  lautende  Behauptung  Kriedberg's  (S.  21) 
ungeiian;  doch  gebt  wieder  auch  Hinschius'  Kritik  gegen  Letateren  (Krit. 
V.  i,  Schft.  IX.  S.  6 fg.)  tu  weit,  da  bei  „Vermahlung*  nicht  an  das  Beiiager, 
sondern  nur  an  die  WilleDserkliriingen  am  Hochzeitstage  zu  denken  ist,  welche 
zur  Ferfection  der  Ehe  so  wenig  genügen,  als  die  Verlobung. 
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Braut,  und  umgrkehrt  verj)f1iditet  der  Vormund  sich,  ihm  die  Braut 
mit  sanimt  ihrem  Vermögen  zu  übertragen.  So  wird  ein  heider.'ei’> 
durch  Bürgen  helestigtes  obligatorisches  VerhSItniss  begründet- «j. 
Dieser  Coiitract  wird  erfüllt  von  Seiten  des  Bräutigams  durch  Zahlung 
des  (wirklichen  oder  symbolischen)  Muntschatzes,  von  Seiten  des 
Vormundes  durch  Übergabe  der  Braut  (Trauung)*)  und  die  damit 
vollzogene  Übertragung  der  Munt.  Die  Verlobung  entspricht  also 
den  altrömischcn  Sponsalien,  die  Trauung  der  mancipatio  bei  der 
coemtio. 

Wie  in  der  primitivsten  Form  des  Kaufes  obligatorische  und 
sachenrecbtliche  Momente  Ununterschieden  beisammenliegen,  wie  auch 
heut  zu  Tage  im  Kleinverkebr  Schliessung  und  Erfüllung  des  kauf* 
>ertrages  äusserlich  zu  einem  Acte  verschmelzen,  — so  erforderte 
auch  die  Form  des  Brautkaufes  nicht  nothwendig  die  Vorbereitung 
der  Trauung  durch  eine  Verlobung  (s.  Note  1).  Da  war  es  eben  die 
Kirche,  welche  auf  die  vorherige  .Abschliessung  von  Verlöbnissen 
drang  s).  Nicht  als  ob  die  Kirche  damit  eine  Neuerung  eingel'übri 
hätte;  aber  unter  kirchlichem  Einfluss  verbreitete  und  befestigte  sieb 
die  Überzeugung,  dass  eine  solche  Vorbereitung  zu  einer  w ürdigen 
Elleschliessung  u n c r I ä s s I i c h sei. 

Nach  all  dem  Gesagten  hat  es  nun  gar  nichts  Auflallendes  an 
sich,  dass  unter  solchen  Umständen  der  anulus  pronubus  auch 
in  Deutschland  eingebürgert  wurde.  Nun  findet  sich  in  germani- 
schen Quellen  wirklich  die  oben  vorgetragene  Auffassung  dieses 
Ringes  w'ieder,  und  da  kann  man  denn  bei  dem  eben  erwähnten  Ent- 
lehnungsverbältnisse  sagen , dass  die  oben  beigebrachten  Quellen- 
belege  und  die  nun  liier  anzulübrenden  einander  gegenseitig  unter- 
stützen. Hier  aber  tritt  die  ursprüngliche  Bedeutung  um  so  schärfer 
hervor,  da  die  Germanen  es  mit  der  Verlobung  viel  ernster  nahmen, 
als  die  Römer «).  Wie  beim  Kaufe  war  auch  bei  der  Verlobung  die 


Schröder  Bd.  I.  S.  9. 

S.  d.  Xote  Z. 

S ch  rö  d er  5.  9,  N.  42. 

Mit  deren  AuffüMang  auch  die  moderne  äbereiosliromt.  Vgl.  HiiMchin«  ia  d 
krit.  J.  Schfl.  IX.  Bd.,  S.  6.  — Bei  den  Piiraen  besteht  die  Verlobung  eiafaett 
darin,  dass  die  Binde  der  lu  Verlobenden  xnaammeogelegt  werden,  w'odorch  eia 
Mithra  (Vertrag)  entsteht,  der  nicht  mehr  gebrochen  werden  kann,  aelBat  veaa 
die  Verlobten  noch  Kinder  sind  (Spiegel,  Aresta  II,  8.  XXX). 
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arrha  das  Zeichen  der  Perfection  des  V'ertrags.  Dies  ist  mit  klaren 
Worten  gesagt  in  der  lex  Wisignthorum  HI,  tit.  1,3:  . rum 

inter  eos,  qui  dittpondundi  sunt,  sive  eurum  parentes.  . .pro  (iliorum 
iiuptiis  coram  testibus  praecesserit  definitio , et  anulus  nrrarum 
nomine  datus  fuerit  Tel  acceptus,  qiiamvis  scripturae  non  inter- 
currant,  nullatenus  promissio  violetur,  cum  qua  datus  est  anulus  et 
definitio  facta  coram  testibus.  Non  liceat  uni  parti  suam  immutare... 
roluntatem,  si  pars  altera  praebere  consensum  noluerit“  ... 
Damit  ist  zu  vergleichen  Liutprand  30  (=  V,  1):  Eine  Frauens- 
person zu  heirathen,  die  Nonne  werden  wollte,  ist  verboten,  sobald 
sie  Nonnentracbt  angelegt  hat,  wenngleich  sie  noch  nicht  zur  Nonne 
geweiht  ist.  Dabei  wird  die  Einweihung  derTrauung,  das  Gelübde 
und  die  Anlegung  der  Nonnentracht  der  Verlobung  verglichen. 
Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  „sponsat.cum  solo  anulo  eatn  subarrhat 
et  suam  facit,  et  si  postea  aliam  uxorem  duxerit,  cuipabilis  invenitur 
solid.  D.  Quatito  magis  debet  causa  Dei. . .amplior  esse,  ut  quae 
ipsum  velamen  vel  hahitum  in  se  suscipiunt,  in  eodem  debeant  per- 
manere“«).  Bei  der  Verlobung  einer  salischen  Witwe »)  heisst  es:  „Quo 
facto  tune  Fabius  eam  subatret  anulo  ...“  Viel  später  noch  bedeutet 
das  Wort  Treuschatz  oder  Trau  schätz  sowohl  die  Verkaufs- 
arrha,  als  die  Verlobungsarrha '»).  Hierher  gehört  wohl  auch  das 
laugobardisclie  Launechild");  Urkunde  von  770:  „suscipi  in 
persona  vostra  launechild . . .a/iu/o  aureo  u/io...“'»).  V^on  Kaiser 
Otto  IV.  Verlobung  (1209)  heisst  es  in  des  .Arnold  von  Lübeck 
Chron.  Slav.  VII,  19:  „Proferens  anuluin  eam  corarn  omtiibus 
subarrha  vit  et  in  osculo  recepit“  <»).  Vgl.  auch  cap.  10  X de  sent. 
et  re  iud.  II,  27  („desponsationis  anulo  subarrhare“). 


in  Walter's  Corpu«  iuria  ^«rm.  antiqiii  I«  p.  466,  467. 

»)  A.  a.  0.  I,  p.  770  »q. 

Die  Urkande  atekt  bei  Canciani  v.  I],  p.  477  col.  1 und  bei  Schröder  I. 
S.  181. 

H a 1 1 ana,  Gloaa.  GermaD. : nTreuschatt,  Trauachatx  arrha, •apooaalitia  in 
apecie,  . . . i.  e.,  quod  datur  pro  certitudine  aJicuiua  coniractua,  cum  acilicet 
•liquid  renditur  vel  emitur  . . * 

^ S c b r ö d e r I,  S.  30 : »•  • • auch  bei  der  Verlobung  . . . (erhielt ) der  Vormund 
. . • von  dem  Briuti^m  ein  Launechild**. 

*»)  Bei  Schröder  l,"  S.  58,  N.  13. 

1^)  G r i m m R.  A.,  S.  432  und  Friedberg,  S.  28,  N.  1 . 
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Hieraus  erklärtes  sich,  warum  damals  nicht  wie  heute,  Ringe 
gewechselt  wurden,  sondern  (wie  in  Rom)  nur  der  Bräuligam 
der  Braut  einen  Ring  gah,  — ein  Umstand,  der  schon  Grimmaiif- 
getallen  ist  <»). 

§.  Jtl. 

Der  Trauring. 

Als  der  Brautkaut'  ein  symbolischer  Act,  der  Muntschati 
also  ein  Scheinpreis  geworden  war,  konnte  die  arrha  um  so 
leichter  mit  diesem  verwechselt  werden,  als  der  Eheschliessuiig  nicht 
iiothwendig  ein  Verlöhiiiss  voranzugehen  brauchte.  In  Rom,  wo  eine 
Vorbereitung  der  Ehe  durch  Sponsalien  von  der  Sitte  immer  gefordert 
war,  konnte  eine  solche  V’erweehslung  nicht  Platz  greifen;  um  so 
weniger,  als  bei  der  strengen  Eiidialtung  juristischer  Formen  keinem 
Römer  je  einfallen  konnte,  bei  der  mancipatio  an  die  Stelle  des 
raudusculum  etwas  anderes  zu  setzen.  Bei  den  germanischen  Völkern 
hingegen  (namentlich  von  den  Franken  gilt  dies)  wurden  naeh  dem 
V’erschwitiden  des  wirklichen  Kaufpreises  Verlobung  und  Ver- 
mälung  nicht  immer  auseinandergehalten  '),  was  sich  in  dem  Spraeh- 
gebrauche  abspiegelt.  Mit  denselben  Ausdrücken  und  Wendungen 
wird  von  der  Trauung,  wie  von  der  Verlobung  gesprochen;  beispiels- 
weise wird  mit  „despondere  (dispondare)“  sowohl  die  Uheigabe  der 
•\rrha,  als  die  des  Scheinpreises  bezeichnet «).  Und  so  wird  in  grr- 
uiauischen  (namentlich  in  fränkischen)  Quellen  der  Schein- 
preis beim  Brautkauf  geradezu  „arrha“  oder  „arrhabo“  genannt»). 
Da  man  aber  als  .\rrh  a Ringe  oder  Münzen  verwenden  konnte,  so  ist 
es  nicht  auflallend,  dass  man  später  auch  heim  Scheinpreis  Ringe 
an  die  Stelle  der  Münzen  treten  liess  oder  liehen  diesen  in  Verwen- 
dung brachte.  Daneben  kamen  zuweilen  noch  andere  kleine  Werth- 
gegenstände  sowohl  als  Arrha,  wie  als  Scheinpreis  vor. 


'*)  R.  A..  S.  177. 

IJ  VrI.  !(.  9,  N.  1. 

Daraus  erklärt  aich  folgeuile  litcongruena  in  den  romaniachen  Sprarbeo:  d»» 
frana.  epoux  und  daa  apan.  und  portug.  espoto  bedeuten  nicht  (wie  die  .Ab- 
atammung  vom  lat  ein.  tpontut  erwarten  lieaae)  den  Bräutigam,  aondem  den 
Gatten;  während  daa  it allen,  tposo  und  daa  engl,  jpouer  beide  Bedeutoa^a 
naben. 

‘)  Schröder  I.  S.  55;  Zöpfl  |.  Bin,  N.  7. 
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So  wurde  allmälig  aus  dem  Verlobungsring  ein  Trauring 
und  auch  dem  letzteren  blieben  die  Namen,  die  eigentlich  nur  auf 
(len  ersteren  passten.  Als  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auch  die 
Form  des  symbolischen  Brautkaufes  in  Vergessenheit  gerieth,  erhielt 
sieb  der  Trauring  als  wesentlicher  Bestandtheil  des  stehenden 
Ceremoniels;  während  der  Verlobungsriiig,  in  das  Gebiet  des 
individuellen  Beliebens  gestellt,  zum  blossen  Geschenke  wurde,  bei 
dem  jede  Spur  einer  juristischen  Bedeutung  verschwunden  ist*). 
Dass  auch  diese  Verwandlung  unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  erfolgte, 
versteht  sich  von  seihst,  und  da  mag  wohl  der  Umstand  mit- 
gewirkt haben,  dass  auch  bei  der  jüdischen  Trauung 
der  Ring  verkommt*). 

Der  Ring  wird  in  den  Quellen  wiederholt  „maehelscaz“ 
„gemahelschatz“  genannt*)  und  der  Mahlschatz  selbst  wieder  „arrha 
sponsionis“  ’).  Später  findet  sich  wohl  auch  geradezu  der  Ausdruck 
„aiiulus  pretii**  *). 

Bei  den  Franken  musste  der  Bräutigam  einer  Witwe  an  die 
nächsten  Erben  des  verstorbenen  Mannes  derselben  einen  „reipus“ 
entrichten.  J.  Grimm  erklärt  das  Wort  (identisch  mit  unserem 
„Reif“)  mit  Fingerring*)  und  vermuthet,  dass  Anfangs  drei  Ringe 
gegeben  wurden,  an  deren  Stelle  später  die  drei  solidi  (und  1 Denar) 
getreten  wären.  Sonach  hätten  wir  auch  da  einen  Schciiipreis  in 
Ringen  bestehend  '*). 


^Seit  dem  16.  Jnhrh.  gestalteten  sieh  die  V eri  ob  u n ga  r Inge  oft  zu  niedlichen 
Kunstwerken"  (Klemm,  die  Frsiien  II,  S.  152);  der  Trauring  dagegen  blieb 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  schlichter  Goldreif.  Wol  ff  (1670)  hebt  ausdrücklich 
diieaen  Unterschied  henor:  der  Verlobuogsriug  MPlurimum  aolet  esse  pretiosus 
variiaque  expolitus  gemmis",  der  Trauring  dagegen  gemtna  caret"  (a. 

11,  N.  3,  a.  0.  p.  16).  — Nach  einem  ölten  Pariser  Rituale  musste  der  Trauring 
von  Silber  sein  »aana  gravure  et  sans  pierreries"  (A.  Texter,  DicUonnatre  d'orfe- 
rrerie  . * . col.  138). 
i)  S.  hier  g.  7,  N.  1. 

G r i m m R.  A.,  S.  432. 

Zöpfl,  g.  61a,  N.  13. 

J.  Merkel,  Kragm.  iuris  Siculi  (Hai.  1656)  c.  XXVII. 

9^  Vorrede  xu  MerkePs  Lex  Salica,  p.  Lid  fg.  Diese  Erklirung  durfte  richtiger 
•0ip,  alt  die  mit  Kt^ürtelband"  (Zöpfl,  g.  61a,  N.  35,  36). 

10^  Vgl- Schröder  I,  S.  56— 56. 

^ phil.-hiat.  CI.  LXV.  Rd.  IV.  Hft.  57 
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So  viel  aber  steht  fest:  dass  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch bei  den  christlich  germanischen  Stämmen  als  Trauungssymbol« 
Vorkommen:  i.  Gold-  oder  Silhermünzen  <<) , 2.  goldene  Ringe, 
3.  andere  kleine  Werthgegenstände  >»).  Dieser  Umstand  seihst  und 
die  Art,  wie  in  den  Quellen  hierüber  geredet  wird,  passen  völlig  zu 
der  hier  versuchten  Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Trauringes. 

Beispiele  1.  „Cum  his  petiis  argenti  fe  arrho. . . in  cotn- 
municationem  bonorum  spiritualiiim  et  temporaliiim“.  Formel  hei  de 
Vert,  Tract.  de  cerimon.  p.  231  (eitirt  bei  Du  Gange,  neueste 
Aufl.  I,  414). 

2.  In  französischen  Ritualien  spricht  der  Bräutigam  zur  Braut; 
„de  isto  anulo  te  sponso,  et  de  isto  auro  te  honoro,  et  de  ista  dut« 
te  doto“  oder:  „de  cet  anneaii  t'espouse“  („de  cest  annel  je 
t'espouse)  etc.  (FriedbergS.  61,  62,  96.) 

3.  Rituale  Sarisbur.  „Interrogat  sacerdos  dotem  mulieris,  vide- 
licet  arras  sponsales ; et  dicuntur  nrrae:  anuli  vel  pccunia  vel 
aliae  res  dandaespousae“.  (Schröder,  I.  S.  68,  Nr.  13.)  Alle 
diese  drei  Arten  von  Symbolen  finden  wir  cumulirt  im  Parocliiale  des 
Ezb.  Ernst  v.  Köln  für  die  Diücese  Löwen  (v.  J.  1692):  „deinde 
anul  um  sibi  dari  a sponso  petet  (sc.  sacerdos),  simul  . . . ciiiro- 
thecaso),  quibus  insint  tres  nummuli  argentei,  loco  arrhae 
sponsae  dandae“. . . (bei  Friedberg.  S.  94). 

Es  Hessen  sich  diese  Belegstellen  leicht  sehr  vermehren.  Doch 
dürRen  schon  die  mitgetheilten  für  unseren  Zweck  genügen;  wer 
reicheres  Material  verlangt,  der  findet  es  in  Fried  herg's  mit  grossem 
Fleiss  geschriebenem  Werke:  „Das  Recht  der  Ebeschliessung“,  und 
zwar  an  folgenden  Stellen: 

1.  Für  die  skandinavischen  Länder,  S.  31  fg.  („anuli 
impositio“); 

2.  für  England:  S.  36,  38,  insbes.  N.  3,  N.  4;  S.  41  fg: 
46  fg.  („a  ring  and  other  tokens  of  spousage,  as  gold  or  silver“); 


Id  Fraokreich  g'ab  es  zu  dleaem  Zireck  eigene,  in  den  Kirchen  aufbewahrtelfDosei 
(abgebildet  bei  F r i e d b e r g , S.  96). 

<*)  Vgl.  Grimm  a.  zuletzt  a.  0. ; zu  p.  LIV  (wnezt,  nexti**  » 6bula)  Tgl.  Baeb  o feau 
Matterrecht,  S.  75  Tg. 

**)  Dieaea  Symbols  bediente  man  sich  bekanntlich  auch  bei  der  Anrlataang: 
Schulte  Reichs-  und  Rechtagesch.  g.  148,  X.  G,  8,  24. 
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3.  für  Frankreich:  S.  61,  62,  94 — 96; 

4.  für  die  Niederlande  und  Friesland:  S.  66,  N.  2; 

5.  für  das  übrige  Deutschland:  S.  81,  97  '*). 


§.  11. 


Die  Meinungen  über  den  Ring. 

Gewöhnlich  betrachtet  man  den  Ring  als  ein  der  Eheschliessung 
eigcnthümliches  Symbol,  dessen  Bedeutung  man  aus  dem  Wesen  der 
Ehe  zu  erklären  sucht.  Oie  gewechselten  Ringe  sollen  bald  ein  Zeichen 
des  geschlossenen  Bundes,  bald  ein  Sinnbild  der  ehelichen  Treue 
sein  <);  und  insoferne  diese  Erklärungen  nur  die  Meinung  bezeichnen 
wollen,  in  welcher  heut  zu  Tage  die  Ringe  gewechselt  werden , sind 
sie  auch  richtig. 

Die  Phantasie  findet  hier  einen  weiten  Spielraum.  So  heisst  es 
in  einem  Gedicht  Frischlin’s: 

„Darnach  vom  Bräutigam  hegert 
Den  Fingerring  und  das  erklärt 
Wie  der  Ring  sei  von  guttem  Gold, 

So  solle  sein  der  Mann  gar  hold. 


Die  Liehe  soll  auch  sein  rutund 
Gleichwie  der  Ring “ »). 

Die  letzte  wunderliche  W^endiing  will  nichts  anderes  sagen, 
als:  der  kreisrunde  Ring  diene  „ad  ostendendum,  quod  amor  ille 
dehet  habere  perpetuitatem,  quod  nunquam  finiatur  nisi  per  mortem*' 
(llerolt)»). 


Vgl.  daxu  Schröder  II,  1.  Abtfa.,  S.  1,  N.  3. 

AuchTeiier  (dici.  d orfevr.  col.  137  suir.)  weis«  über  den  «anneau  nuptial’* 
nur  XU  sagen,  das«  er  ein  .sj^inbole  de  la  lidelile  coiOugale**  aei,  von  der  Kirvbe 
geweiht  wurde  und  in  da«  Truhe  Mittelalter  xuruckreivhe.  Das  beigebrachte  Material 
ist  auOallrnd  spärlich,  die  Behandlung  oberflächlich.  Die  richUgere  Bemerkung 
über  den  römischen  an.  pronubus  (col.  137)  wird  nicht  verwerthet. 

Bei  Friedberg  S.  97. 

*)  Bei  Friedherg  S.  97,  N.  4. 

57* 
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Ähnlich  erklärt  Bo n fi  n i u s die  Beringung,  „quod  duo  animi 
hoc  vinculo  constringantur  perpetuo  et  indissolubiliter;  forma  quippe 
rotunda  perpetuam  coniunctionem  et  6ne  carentem  significat* ^). 

In  c.  7 §.  3 C.  XXX.  qu.  5 werden  zwei  Deutungen  zur  Aus- 
wahl neben  einander  gestellt:  der  Ring  werde  gegeben  als  mutuae 
fidei  signum,  oder  als  pignus,  quo  „eorum  eorda  iungantur“. 

Auch  wird  gewöhnlich  geglaubt,  die  Beringung  sei  eine  urspröng- 
licli  einheimische  Volkssitte.  J.  Grimm  (R.  A.,  S.  178)  schien  dies 
zweifelhaR;  Schröder  (I,  !>8)  glaubt,  der  Trauring  sei  aus  dem 
jüdischen  Recht  eingedrungen;  Fried berg  erkannte  in  dem  ver- 
meintlichen deutschen  Symbol  richtig  den  römischen  anulus  pronubu.« 
(S.  26,  N.  3),  spricht  auch  von  einer  „Verwandtschaft  mit  dem 
Scheinpreise“  (S.  27,  Nr.  3),  und  hebt  mit  Recht  den  Crnstand  her- 
vor, dass  im  Mittelalter  nur  e i n Ring  gegeben  wurde  und  zw'ar  vom 
Bräutigam  an  die  Braut  (S.  38).  Wäre,  ihm  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  römischen  anulus  pronubus  bekannt  gewesen,  so  wäre 
ihm  der  ganze  geschichtliche  Zusammenhang  klar  geworden.  — Die 
meisten  Schriftsteller  gehen  aber  stillschweigend  über  diese  Frage 
hinweg. 

Und  doch  hat  schon  ein  Schi'iRsteller  des  16.  Jahrh.  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Ansicht  aufgestelit,  die  hier  dargelegt  wurde.  Der 
gelehrte  Baron  ius  bemerkt  in  seinen  Annales  Ecclesiastici  zum 
J.  57  unter  n.  52‘):  „testatur  Clemens  Alexaudrinus,  consuerissc 
Christianas  midieres  anulus  aureos  gestare:  dari  vero  eos  solilus 
a sponsis  arrhae  nomine  usus  docet  Quod  autein  non  tantum  in 
nuptiis  contrahendis,  sed  in  qualibet  pactione  loco  arrhae 
anulus  traderetur,  testatur  Plinius  . . . Porro  . . . non  tantum 
olim  apud  Romanos,  sed  antiquissiraos  Hebraeorum  dari  solitum  anu- 


D Utii  Justinos  Wolff,  de  arrhis  8|ioiiaaliÜis,  1670  (wieder  abf^dnickl  I73S) 
p.  16.  Diese  DifferUtion  ist  zwar  geschrieben,  ealhilt  aber  aber  aasert 

Frage  fast  nichts  brauchbares.  Folgende  Probe  wird  genügen:  Mahlsehats  wird 
fp.  5,  6)  erklärt  als  Zeichen  oder  Mahl,  hanc  vel  illara  huiua  Tel  illias  fore 
Sponsani  oder  Schatz!**  („amicissima  vocabula,  qua  spousi  . . . suas  soleat  blside 
Tocitare  sponsas  . . .**)«  — (tar  nichts  zur  Sache  enthllt,  trotz  demTiUl,  Fdrii. 
Wolf,  disp.  de  ritu  et  solemnibus  nuptiarum  (1727).  — J.  A.  Meyer,  die  koch* 
zeitlichen  Symbole  (ISIS)  konnte  ich  mir  leider!  aii^nds  veracluifeo. 

In  der  Ausg.  v.  1612  (Antwerpen),  p.  469  sq. 
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lum  loco  arrhae  ■) . . .Ex  ciusmodi  igitur  usu  fluxisse  videtur,  ut 
cum  spondentur  nuptiae,  sponsus  loco  arrhae  sponsae  det  anulum“. 
Darauf  fahrt  er  fort  (an  sich  gan*  richtiges  in  ungehöriger  Weise 
verquickend):  der  Ring  sei  ursprünglich  von  Eisen  gewesen  und  habe 
nicht  als  Schmuck,  sondern  *um  Verschliessen  gedient;  es  sei  also 
dasselbe  gewesen,  als  wenn  der  Mann  der  Frau  die  Schlüssel  über- 
geben hätte,  niese  praktische  Bedeutung  habe  zugleich  der  Ring 
gehahtv),  der  juristisch  als  „loco  arrhae  datus  anulus“  anzu- 
sehen sei. 

lu  n.  53  I.  c.  handelt  er  von  den  verschiedenen  auf  Ringen  ein- 
gegrabenen Zeichen,  und  sagt  u.  a.:  „. . . apud  Christianos  anti- 
quus  nbtinuit  usus,  ut  sponsalis  anulus  signo  fidei,  quod  est 
hieroglyphicum  mutui  foederis  atque  concordiae,  sculperetur,  id 
enim  prae  se  feruiit  coni  unctae  simul  dexteracs),  nec  apud 
Christianos  tantum,  sed  Judaeos,  Romanos,  aliasque  complures 
barbaras  etiam  nationes"  •). 


Folgt  eine  uiipasaende  Berufung  auf  Genenis  38.  Dort  l.it  nicht  von  einer  Arrha, 
sondern  von  einem  Pfände  die  Rede;  unter  anderen  Gegenständen  wird  auch  ein 
Ring  versetzt ; Thamar  begehrt  aher  (v.  18)  solche  Sachen,  die  ihr  am  geeignetsten 
scheinen,  dereinst  als  Beweismittel  und  Erhennungszeichen  zu  dienen  (v.  25). 

'*)  Abgesehen  davon,  dass  eine  so  schillernde  Deutung  keine  ursprüngliche  sein  konnte, 
braucht  mir  daran  erinnert  zu  werden:  1.  dass  der  anulus  pronubus  bei  der  Ver- 
lobung, und  nicht  hei  der  Vermahlung  der  Braut  gegeben  wurde,  und  2.  dtiss 
dieser  Ring  Sltereu  Ursprungs  ist,  als  die  Sitte,  die  Schranke  zu  versiegeln, 
welche  Plinius  (h.  n.  33,  c.  I,  s.  6)  als  ein  Zeichen  von  Sittenverderhniss 
anfübrt. 

Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  in  Ahrede  zu  stellen,  darf  man  doch  darauf 
bin  weisen,  daas  auch  dieses  Syiuhol  einer  doppelten  Deutung  fihig  ist:  es  kann 
ebenso  auf  die  Vertvagatreue  , wie  auf  die  Treue  der  eheli  c heu  V e r* 
einigung,  ebenso  auf  den  Abschluss  des  Vertrages,  wie  auf  die  Eingehung  der 
innigsten  Verbindung  (Ehe  = Bund!)  bezogen  werden.  Denn  mit  dem  HMiHhchla(* 
bekräftigt  man  sein  Versprechen;  verschlungene  Hände  versinnlicbeo  die  ernstliche 
Willenseinignng.  S.  Haitaus,  GIom.  Germ.  v.  „Treue**;  vgl.  hier  |.  9,  N.  6. 

*)  Bei  den  Parsen  werden  nicht  nur  bei  der  Trauung  (Spiegel,  AvesU  II, 
S.  XXVI  fg.),  sondern  auch  bei  der  Verlobung  (S.  XXX)  die  Hände  der  Ver- 
lobten vereinigt  (s.  hier  9«  N.  6).  Bei  den  Indern  wurden  die  ineinander 
gelegten  Hände  mit  heiligem  Grase  umwunden  (Rossbach,  8.  203).  Unwillkdr- 
lick  wird  man  daran  erinnert  durch  den  saBalus  de  iunco"  in  der  coost.  Ricardi 
Ep.  Sartsbur.  bei  Du  Caoge  1,  207, 
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Schluss. 

Aus  dem  Verl  obungsriiig  war  ein  Trauring  geworden, 
aus  dem  „atiulus  arrhae“  ein  „anulus  pretii“.  Aberdabei  blieb  dieUni- 
w'andliing  nicht  stehn.  Üie  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ringes  er- 
fuhr eine  vollständige  Umdeutung  in  der  Art,  die  schon  oben 
(§.  11)  angegeben  wurde.  Die  ursprüngliche  Symbolik  bezog  sich 
auf  die  formelle  Seite  der  V'erehelichung  (den  Brautkauf),  sie  war 
juristisch,  nüchtern;  die  moderne  Deutung  bringt  den  Ring  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  materiellen,  sittlichen  Gehalte  der  ehelichen 
Verbindung;  sie  ist  poetisch,  gemüthlich.  .\uch  hier  mag  die  Ver- 
änderung keine  plötzliche  gewesen  sein.  An  die  juristische  Deutung 
schloss  sich  die  ethisch-symbolisirende,  bis  nach  und  nach  der  pro- 
saische Kern  von  der  poetischen  Umhüllung  für  das  Bewusstsein  des 
Volkes  völlig  verdeckt  wurde.  Dabei  dürfte  auch  die  kirchliche  Lehre 
von  der  sakramentalen  Natur  der  Ehe  mitgewirkt  haben. 

Ermöglicht  wurde  diese  Umdeutung  durch  das  Verschwinden 
des  symbolischen  Rrautkaiifs.  VV^ie  der  Übergang  vom  wirklichen 
zum  Scheinkaufe,  so  vollzog  sich  auch  diese  .\nderung  in  verschiede- 
nen Ländern  zu  verschiedenen  Zeiten.  In  England  wird  noch  1608 
in  einer  Kirchbuch-Eintragung  auf  die  Dahingabe  von  Geldstücken 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt');  während  in  vielen  Gegenden 
Deutschland ’s  schon  viel  früher  jene  Erinnerung  erloschen  war; 
sonst  hätte  es  nicht  Vorkommen  können,  dass  der  Verlobungsring  von 
Seiten  des  Verlobers,  also  von  Seiten  der  Braut,  gegeben  wurde*)- 
Ein  sicheres  Zeichen  der  im  modernen  Sinne  vollzogenen  Umdeu- 
tung*) ist  es  überall,  wenn  an  die  Stelle  des  einen  vom  Bräutigam 
zu  gebenden  Ringes  der  Ringwechsel  getreten  ist*). 

Doch  länger  als  des  Volkes  Erinnerung  an  den  Brautkauf, 
erhielten  sich  dessen  Spuren*).  Es  „mag.  . ■ daran  erinnert  wer- 


*)  KrtedbergS.  4J>. 

3)  Wcinhold.  die  deuttchen  Frauen  ini  Mitlclalterf  S.  222,  N.  4 und  S.  225. 

Klar  epricht  diese  sich  aus  in  der  Formel  bei  W e i n h o 1 d * S.  226. 

In  Frankreich  sind  swei  Rin^  bezeufrt  für  das  J.  1506  ^Friedber^  S.  61, 
N.  2);  — iber  DeuLschland  $.  Weinbold,  S.  226. 

"egen  Frankreich  s.  Friedberg  S.  96,  N.  3. 
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den,  dass  auch  in  Deutschland  seihst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
zuweilen  bei  der  Trauung  nur  ein  Ring  vom  Bräutigam  an  die 
Braut  gegeben  wurde.  Freilich  war  man  sich  der  wahren  Bedeutung 
dieses  Actes  nicht  mehr  bewusst,  ja  suchte  ihn  im  Gegentheil  durch 
eine  künstliche  Symbolik  zu  erklären,  aber  man  bewahrte  doch  so 
unwillkürlich  die  Continuität  des  alten  Rechts“  <).  Die  Sprache 
bewahrt  noch  manches  Wort  und  manche  Wendung,  die  aus  der 
Zeit  des  Rrautkaufes  stammen.  Und  heute  noch  kennt  jeder  Recht.s- 
kundige  das  Sprfichnort,  in  das  w'ir  schliesslich  wie  in  ein  Molto 
diese  Ansicht  von  der  ursprünglichen  rechtlichen  Bedeutung  des 
Brautringes  zusammenfassen  können:  „Ist  der  Finger  beringt,  so  ist 
die  Jungfer  bedingt“. 


So  bildet  sich  in  der  Sprache,  im  Rechtsleben,  in  den  V^olks- 
gebräuchen  eine  Ablagerung  von  Formen,  welche  einer  früheren 
Cultur-Epoche  angehören  und  aus  denen  das  Leben  entwichen  ist. 
Aus  dem  Zusammenhänge  der  ursprünglichen  Umgebung  gerissen, 
werden  sic  unverständlich  dem  Volke,  das  den  anlTiuglichen  Sinn 
derselben  vergessen  hat,  und  nun  keinen  oder  einen  ganz  anderen 
mit  ihnen  verbindet.  .Aber  vor  den  Augen  des  Forschenden  beleben 
sich  diese  todten  Rückstände  wieder,  um  Zeugniss  zu  geben  von  ver- 
gangenen Zuständen.  Im  Sprachschätze,  in  Sprüchwörtern,  Liedern 
und  Gebräuchen  geht  die  Wissenschaft  der  Geschichte  — hierin  der 
Geologie  vergleiehhar  — unscheinbaren  Spuren  nach,  aus  denen 
sie  das  Bild  einer  vergangenen  Zeit  wiederberzustellen  sich  bemüht 


•)  Fr»  e<l  !ie  r g,  S.  97.  \V«*gfii  Rnglsiid  n.  elid.  S.  38. 
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SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1870. 


Der  Vicepräsident  begrüsst  die  neu  eingetretenen  Mitglieder 
der  Akademie  und  gibt  sodann  Nacbricbt  von  dem  Ableben  zweier 
auswärtiger  correspondirender  Mitglieder,  des  Professor  Dr.  Gustav 
Flügel  in  Dresden  und  des  Conte  Giovanni  Antonio  Luigi  Cibra- 
rio  in  Turin.  Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beilei- 
des von  den  Sitzen. 

Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Ein  Dankschreiben  des  Herrn  Dr.  Franz  Kürschner  für  die 
ihm  gewährte  Subvention; 

2.  Dankschreiben  von  den  Herren  Professoren  Dr.  Theodor 
Beiifey  in  Güttingen,  Dr.  Theod.  Mommsen  in  Berlin.  Dr.  Gin- 
dely  in  Prag  für  ihre  Wahl  zu  Mitgliedern  der  kais.  Akademie. 

3.  Eine  Mittheilung  des  k.  k.  Handelsministeriums,  dass  der  auf 
August  1870  angesetzt  gewesene  internationale  geographisch-com- 
mercielle  Congress  in  Antwerpen  auf  Mitte  August  1871  vertagt 
worden  ist. 


Die  k.  k.  Landesregierung  in  Salzburg  theilt  mit,  dass  im  dor- 
tigen Centralarchive  neuerdings  acht  altsalzburgische  Weisthümer 
aufgefuiiden  wurden. 
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Commitaioncberichl. 


Eingesendet  wurden 

von  Herrn  Albin  Czerny,  regul.  Chorherrn  von  St.  Florian 
und  Bibliothekar,  drei  Briefsammlungen  des  XV.  Jahrhunderts  aus 
den  Manuscripten  der  Bibliothek  und  des  Archivs  St.  Florian; 

von  Herrn  Theod.  Mayrhofer,  Chorherrn  und  Professor  in 
Stift  Neustifl,  der  zweite  Theil  seines  Codex  diplomaticusNeocellensis; 

von  dem  corr.  Mitgl.  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Hoher  in  Innsbruck 
eine  Abhandlung  „über  die  Münzgeschichte  Österreichs  im  XIII.  und 
XIV.  Jahrh.“ 


Die  k.  k.  Central  - Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale  in  Wien  übermittelt  den  Bericht  des  Pfarrers  Fraot 
Oberleit n er  Ober  die  Ausgrabungen  in  Windischgarsten. 

Der  kais.  ßath  Herr  Dr.  Ludwig  Ritter  von  K ö c h e 1 ersucht 
um  eine  Subvention  zum  Zwecke  der  Drucklegung  seines  Werkes: 
„Johann  Joseph  Fux,  Hof-Compositor  und  Capellmeister  von 
1698—1740“. 

Herr  Dr.  A.  Kohut,  Oher-Rabhiner  in  Stuhlweissenburg  er> 
sucht  um  eine  Subvention  zur  Herausgabe  seines  Werkes:  „Kritische 
Beleuchtung  der  persischen  Pentateuch-Übersetzung  von  Jacob  ben 
Josef  Tawus“. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Fried.  Müller  legt  für  die  Sitzungs- 
berichte zwei  Abhandlungen  vor: 

1.  Zur  SufTixlehre  des  indogermanischen  Verbums  II. 

2.  Über  das  lateinische  Perfectum. 
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SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1870. 


Der  Secretär  legt  Dankschreiben  vor  von  den  Herren  Profes- 
soren Dr.  Bernhard  J ü I g in  Innsbruck  und  Dr.  Adam  W o I f in  Graz 
für  ihre  Wahl  zu  correspondirendeii  Mitgliedern  der  kais.  Akademie. 


SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  Dankschreiben  des  Bibliothekars  von  San  Marco  in 
Venedig  Herrn  Valentinelli  für  die  der  dortigen  Bibliothek  ge- 
währte fortgesetzte  Zusendung  der  akademischen  Publicationen; 

2)  ein  Gesuch  des  Herrn  Dr.  Ernst  Trum  pp  in  Reutlingen  um 
Bewilligung  einerSubvention  zur  Herausgabe  seines  Werkes:  „Gram- 
matik der  afghaniseben  Sprache“. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschrif- 
ten bestimmte  Abhandlung:  „Über  den  Text  eines  japanischen 
Drama’s.  II.  Abtheilung“  (Schluss)  vor. 
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CommiitioQshericht. 


Das  w.  M.  Herr  kais.  Rath  Fiedler  legt  vor:  „Actrn^türke 
zur  Geschichte  Franz  Räkdczy's  und  seiner  Verbindungen  mit  den 
Auslande“. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  „Die  Vocalsteigening 
der  indogermanischen  Sprachen“. 
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Über  das  baskisehe  Alphabet”). 

Von  dem  w.  M.  Hofrath  Pliilli|is. 


I. 

Einleitung. 

Üie  baskisclie  Sfirache  bietet  in  sieh  selbst  einen  sehr  merk- 
würdigen Gegensatz  dar,  in  welchem  sich  die  Geschicke  des  vortrelT- 
lichen  Volkes,  dem  sie  eigenthiimlicli  ist,  abspicgeln.  Unberührt  in 
ihrem  Organismus  und  ihrem  Baue,  steht  diese  wunderbare  Sprache 
gleich  einem  alten,  aber  noch  bewohnten  Felsenschlosse  da.  Allen 
Zeitstürmen  hat  es  getrotzt,  seine  Mauern,  Zinnen,  Thürme  sind  noch 
die  alten,  wie  vor  grauen  Jahrhunderten,  aber  der  Hausrath  darinnen 
ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  je  nach  den  Zeiten  modernisirt 
worden;  viel  Altes  ist  auch  hier  noch  vorhanden.  Vieles  davon  is 
hinausgeworfen  und  durch  minder  Dauerhaftes,  minder  Schönes  und 
Gutes  und  weniger  zum  Ganzen  Passendes  ersetzt  worden.  Da  sieht 
es  denn  freilich  etwas  bunt  darin  aus ; dort  noch  eine  Menge  ehrwür- 
diger Reliquien  aus  den  Zeiten  der  Kriege  der  Ahnen  der  Basken  mit  den 
Römern  und  aus  den  Tagen  der  Kämpfe  der  tapferen  Vasconen,  welche 
im  Thal  von  Roncevaux  die  Franken  besiegten  und  Karls  Palatin,  den 
Roland,  erschlugen;  hier  die  Spuren  römischer  Einquartirung,  die 
sich  wohnlich  nach  ihrer  Weise  in  dem  Schlosse  eingerichtet  hatte; 


*)  Nach  der  Vorlage  dieaer  Abhandlung:  sind  dem  Verfasser  noch  manche  wichligre 
Fingeraeige  in  Betreff  des  Gegenstandes  derselben  von  dem  gründlichen  Kenner 
der  baskischen  Sprache..  Herrti  CMpjtin  Uuvoisin  (s.  die  Abhandlung  über  das 
iberische  Alphithel.  S.  B)  xugegangen;  soviel  wie  möglich  sind  diese  Kingerxeige 
an  geeigneter  Stelle  benützt  und  durch  das  Zeichen  e kenntlich  gemacht  worden. 
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(lurt  wiederum  ist  die  Burg  auf  spanische,  hier  auf  rraiizösiscbe 
Manier  ausgestattet  worden.  Soll  man  historisch  ergründen,  wohin 
das  Eine  und  wohin  das  Andere  gehört,  so  ist  oft  die  Sichtung  io 
diesem  wirren  Durcheinander  schwer;  gleicher  Staub  des  Alterthums 
deckt  Urbaskisches  und  Römisches  und  man  muss  viel  fegen  und 
poliren  um  zu  erkennen,  was  an  dem  Gerüth  echt  einheimisch  ist  und 
was  fremd').  Wie  die  Sprache,  so  auch  das  Volk;  noch  steht  dasselbe 
mit  einer  mehr  als  zweitausendjährigen  Geschichte  hinter  sich  da, 
noch  hat  es  einen  grossen  Theil  seiner  Eigenthümlichkeit  bewahrt, 
aber  längst  schon  hat  sich  Fremdes,  so  vielen  Widerstand  es  auch 
fand,  nach  und  nach  eingedrängt  und  Schritt  für  Schritt  wird  dem 
Volke  sein  Boden  abgewonnen , bis  es  zuletzt  doch  noch  dahin 
kommen  wird,  dass  man  in  der  Sprache  den  Basken  jenseits  der 
Pyrenäen  nicht  mehr  von  dem  Spanier  und  diesseits  nicht  mehr  von 
dem  Franzosen  wird  unterscheiden  können,  wenn  gleich  das  edle 
Blut  seiner  Ahnen  in  seinen  Adern  rollt.  Un  peuple.  qui  s'en  ra.'*). 

Doch  zur  Sache  selbst!  Man  kann  sich  keine  deutlichere  Vor- 
stellung von  dem  Zustande  der  Verwirrung  machen,  in  welchen  die 
baski.oche  Sprache  durch  den  Einfluss  fremder  Elemente  — unter 
denen  auch  noch  das  Keltische  herauszusuchen  wäre  — gerathen  ist, 
als  wenn  man  das  baskische  Alphabet  betrachtet.  Die  einst  reine 
und  unvermischte  baskische  Sprache  hat  nothwendig  und  natürlich 
auch  ihr  den  ihr  angehörenden  Lauten  entsprechendes  Alphabet 
gehabt.  Zu  der  Zeit  aber  wo  eine  baskische  Literatur  ihren  Anfang 
nimmt,  war  jenes  Alphabet  nicht  mehr  vorhanden.  In  Betreff  des 
Beginnens  dieser  Literatur  waltet  ein  grosser  Irrthum  ob,  indem  man 
dasselbe  in  eine  viel  zu  frühe  Zeit  setzt.  Alles,  was  man  von  Helden- 
liedern aus  der  Zeit  des  Hannibal  und  des  Augustus  entdeckt  haben 
will,  ist  nichts  als  Fabel  *);  insbesondere  gilt  dies  auch  von  dem  Klag- 
liede über  den  Tod  jenes  Lelo,  eines  cantabrischen  Agamemnon. 


Gewisi  wird  auf  den  ersten  Blick  Jedermann  g'eneigt  sein«  das  Wort  istm,  veickee 
n.Namen"  bedeutet,  für  ein  echt  liaskisclies  au  halten.  Wir  waf^ea  nickt  sa 
widersprechen,  wenn  es  durch  das  lateinische  sifpium  mit  Torgeschlafreoew  s er- 
klärt wird.  S.  Blade  Etudes  (Note  3),  p-  275.  Note  I. 

*)  S.  die  AbhandluQ|(:  Eine  baskische  Sprachprobe.  S.  tO. 

Vgl.  darüber  Blade,  Dissertation  sur  les  chaots  hdroiques  des  Basqoes.  Parts, 
JBB6  und  neuerdings:  ^tiides  sur  Torigine  des  Basques  (Paria.  1869),  p.  444.  «.  f. 
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der  seine  Klytemnestra  und  seinen  Ägysthos  im  eigenen  Weibe  und 
deren  Buhlen  fand.  Humboldt  hat  dieses  Lied  nach  einem  Manus- 
cripte  herausgegeben*);  der  darin  stets  wiederkehrende  Refrain  ; 
^Lelo,  Lelo!'“  hat  dasselbe  in  ungünstiger  Weise  berühmt,  ja  spruch- 
wörtlich  gemacht,  indem  man  die  Langeweile  mit  dem  Ansdrucke  : 
nbetico  Lelo'‘  >),  „der  ewige  Lelo“  bezeichnet.  Das  Lied  ist  keines- 
wegs sehr  alt  und  reicht  kaum  Ober  die  sonstigen  Anfänge  der  bas- 
kischen  Literatur  hinaus,  die  in  keine  frühere  Zeit  als  in  das  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  dürfen«). 

Damals  also  und  schon  längst  zuvor  gab  es  kein  einheimisches 
Alphabet  mehr,  sondern  dieses  war  unter  dem  octroyirten  lateinischen 
erstorben;  damit  waren  aber  die  baskischen  Laute  nicht  ertödtet. 
Sie  dauerten  fort  trotz  dem  fremdartigen  Alphabete,  welches  auf  die 
Sprache  selbst  so  wenig  passte,  wie  — man  verzeihe  den  höchst 
trivialen  Ausdruck  — wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Die  einheimischen  Sprachforscher,  namentlich  im  französischen 
Baskeiilande,  haben  schon  seit  längerer  Zeit  sich  damit  beschäftigt, 
Alphabete  für  ihre  Muttersprache  aufzustellen;  wegen  der  Ver* 
schiedenheit  der  Dialecte  kann  man  eben  die  Mehrzahl  nicht  ver- 
meiden. Wenn  man  mit  diesen  Versuchen  noch  diejenigen  Alphabete 
vergleicht,  deren  man  sich  in  den  gewöhnlichen  Druckschriften  be- 
dient, so  tritt  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  hervor.  Man 
mag  bei  dem  Widerstreit  der  Meinungen  es  als  einen  etwas  zu  weit 
getriebenen  Scherz  bezeichnen,  wenn  Chaho sein  DicHonnaire  basque- 
frangaia,  espagnol  et  latin')  (Bayonne  1856)  mit  einem  Artikel 
unter  der  Über.schrift:  „La  guerre  des  alphabets“  eröffnet  und  hier 
die  einzelnen  Buchstaben  in  einer  parlamentarischen  Sitzung  sich  so 
sehr  gegen  einander  erhitzen  lässt,  dass  sie  öfters  zu  einem  Glase 


*)  W.  V.  Humboldt  lugte  noch  eiuen  hofaeu  Werth  auf  dieaea  Lelolied  uod  bat 
dsMeibe  in  Minen  BeHcbUgungeo  und  Zuaitsan  aum  Milhridatea  (Bd.  2.  Abacbn.  I« 
S.  83  u.  ff.)  nach  einen  ihm  mitgetheilien  Manuecript  herauagegeben.  Kben  ao  iat 
der  CieMog  von  Altabiacar  und  da«  Lied  auf  Rannibal  unecht, 
k)  Snlaberri,  Vocnbulalre  p.  117  gibt  da«  Wort  Lelo  durch  ttrape,  hMÖiiude 
wieder* 

*)  S.  Blade.  Ktnde«.  p.  260. 

Da«  Werk  ist  leider  unvollendet  geblieben*  e«  reicht  bi«  aum  Worte  in 

der  Reihe  der  aus  dem  Lateiniscben  recipirten  Wörter ; die  eigentlich  baskiachen 
waren  eineni  «pKteren  Bande  aurbehallen. 
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Wasser  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen;  indessen,  in  der  Haup 
Sache  hat  er  Recht,  als  in  dieser  Hinsicht  wirklich  alles  durch  ein- 
ander geht 

Als  dem  Sprachgebiete  des  Baskischen  entrückt,  können  «ir 
nur  das  vorhandene  Material  vorlegen  und  beginnen  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  auf  dem  vorher  bezeichneten  Wege  entstandenen 
verschiedenen  baskischen  Alphabete. 

II. 

Zusammenstellung  verschiedener  baskischer  Alphabete. 

Eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Alphabete,  wie  sie  theiis 
im  spanischen,  theiis  im  französischen  Baskenlande  gebräuchlich 
sind,  wird  dazu  dienen,  um  einstweilen  zu  zeigen,  wie  weit  diese 
auseinander  gehen;  eine  Prüfung  derselben  soll  erst  nachher 
stattlinden.  Für  das  spanische  Baskenland  kommen  hier  zunächst 
die  Alphabete  von  Larramendi  ij,  Lardizabal  ■)  und  van 
Eyss>)  in  Betracht,  sodann  eine  zu  San  Seba.stian  im  Jahre  1847 
gedruckte  Schrift  von  Yztueta*),  nebst  mehreren  zu  Tolosa‘)  und 
Vitoria  •)  herausgegebenen  Andachtsbüchern,  die  mit  einander  ziem- 
lich übereinstimmen.  Hinsichtlich  des  französischen  Baskenlandes 
sind  es  vornehmlich  ein  unter  dem  Namen  Tresora  zu  Bayonne  ge- 
drucktes Vocabularium  ’).  Oi hen ar f »),  Ldcl  u se «),  Darrigol  '•), 


In  seinem  Diceiunnrio  trilin^ue 
*)  (irammnticn  Vasuon^ada. 

Easai  d’une  Grammaire  hatique  2.  edilion. 

Der  Titel  lautet:  Guiputcoaco  Prootneiaren  Condaira  edo  Historie  Doncstw,  IM*- 
*)  Rscu-Liburua  eenean  dauden  critabaren  eguneroco  ejereicioac.  Totosen.  1864. 

*)  Guia~ Manuel  del  Ungute  para  uso  de  los  viajeros  en  el  ptiis  vaaco.  Vitoria  t^6S 
Der  vollaUndigT  Titel  lautet:  Tresora  hirour  lenguaietaqua.  frantesa^  eapagnola  eu 
hasquara*  Obre  ona  eta  neeessaria  nore  desiraeen  bagton  eranden  Lengnii  hortnf^ 
Bagonan^  Franees  Bourdot^  Libourou  Rguillarea  eehian.  1642.  Dir  kaiserlir^c 
Bibliothek  besiUt  dies  Buch  (73.  M.  117)  und  e»  ist  darin  mit  Bleistift  Ltoris  sb 
der  Verfasser  beseielinet,  Vf^l.  v.  Humboldt,  Berichti|ruDgen  und  ZnsäUe,$.  63 
S.  »och  Prancisque  Michel  io  der  hitroductioii  r.u  aeinei' Ausf'abt*  ron  Oihenirt. 
Proverbes  baaques  p.  XXVI. 
üihenart,  Proverbes  baaques.  Preface. 

*)  Let'luse.  Grammaire  basque«  p.  13. 

(l)arri^ol).  DUsertatinn  critiqiie  el  apolopelique  siir  la  lan^^ue  hasque  p b 
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Chaho"),  Duvoisin'»),  Iiichauspe '•)  , Fra  n c i.sq  ii  e - 
Michel'*),  Salaberri'*)  undPruner-Bey'*),  deren  Arbeiten  das 
Material  zu  diesem  Zwecke  liefern,  womit  dann  die  Alphabete  einiger 
Druckschriften  zu  vergleichen  sind,  namentlich  Axular,  Gueroco 
guero  (oder  de  non  procrastinandn  poenitentia,  wörtlich  des  Nach- 
herigen  Nachher  oder  des  ZukünDigen  Zukünftiges),  welches  Buch 
zuerst  1642  und  dann  in  zweiter  Auflage  1864  zu  Bayonne  er- 
schien •'’).  Die  interessante  Zusammenstellung  des  Gesanges  der 
drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  welche  der  Prinz  Bonaparte  gemacht 
hat'«),  kann  leider  für  diesen  Zweck  nicht  benützt  werden,  da  bei 
der  steten  Wiederholung  des  benedicite  und  laudate  unter  Hinzu- 
fügung einzelner  Substantiva  keine  Sicherheit  geboten  wird,  ob 
sämmtliche  Buchstaben  des  Alphabets  darin  Vorkommen,  wie  denn 
namentlich  das  f vermisst  wird  '»J. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  tabellarische  Übersicht  dieser  ver- 
schiedenen Alphabete  folgen: 


*0  Chabo,  Dictionntire  (s.  I.  S.  3);  lulroduction  phMolo^rique  p.  3. 

MeMQger  de  Bajonne,  1856.  Vgl.  Boadard,  Namiaroatiqiie  Ibeneone,  p.  63. 
Incbaoape*  Le  verbe  basque  (Paris.  1850).  p.  XI.  XII. 

Fraaciaqae-Mi’chel,  Le  pays  basque.  p.  19. 

Salaberri  (d*l  barr  o 1 1 e)*  Vocabulaire  de  Mols  basques-navarrais  traduUs  en 
langue  frao^aise.  Bayonue.  1856. 

<*)  Pruoer-Bey.  Lecture  sur  la  laague  euscuara  im  Bulletin  de  la  societe  d'sDthro> 
pologie  de  Paris.  Nouv.  Sdr.  Vol.  II  (1867).  p.  39.  46. 

^ 7)  8.  aber  den  Verfasser  Francisque-. Michel  a.  a.  0.  p.  477. 

Canticoin  triuro  puerorum  in  XI  Vaaconiae  linguae  dialectos  ac  varietaies  versuro. 
Collegit  et  novae  orthographiae  aecommodavU  Ludovieus  Lucianus  Bonaparte. 
Editio  altera.  Londini.  1858  4. 

**)  Die  Arbeiten  des  Abbe  Jaurretchey  welcher  nach  einer  mir  sugegangenen  Notis 
aasnihrlicher  aber  das  baskisehe  Alphabet  geschrieben  und  sehr  geeignete  Prin- 
ripien  für  dasselbe  aufgexeichnet  haben  soll«  waren  mir  nicht  zuglnglich;  ins- 
besondere soll  derselbe  in  einem  Anhänge  zu  einem  nicht  mehr  im  Buchhandel  ror- 
hniidenen  Andachtsbiiehe  diesen  Gegenstand  dargestellf  haben. 
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Wenn  nian  min  diese  Al|iliabete  ziinärlist  nur  in  BctrelT  der 
Zahl  der  Bnehstaben,  die  zu  jedem  einzelnen  geliören,  mit  einander 
vergleicht,  so  wird  man  gewahr,  wie  dieselben  im  allgemeinen  bei 
denen  des  spanischen  Baskenlandes  eine  geringere  ist , als  bei 
denen,  welche  auf  französischem  Buden  Geltung  gewonnen  haben. 
Während  dort  keines  bis  zu  dreissig  Buchstaben  emporsteigt,  unter 
denen  sich  auch  das  in  diesen  Gegenden  kaum  hörbare  h befindet, 
so  überschreiten  hier  mehrere  die  genannte  Zahl. 

Eine  andere  sogleich  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit 
zwischen  den  französischen  und  den  spanischen  Alphabeten  ist  die, 
dass  dort  weit  mehr  die  Aspiraten  beliebt  sind  als  hier,  wo  ohne- 
dies das  h mehr  geschrieben  als  gesprochen  wird. 

Ein  weiterer  Vergleich  zeigt,  dass  neunzehn  Buchstaben  in  aliru 
sechzehn  Alphabeten  sich  finden,  nämlich  a,  b,  d,  e,  f.  g,  h,  i,  /,  m. 
»,  H,  0,  p,  r,  8,  t,  u und  *.  Üagegen  andere : d',  fh,  V,  V,  r\  rr,  $h  und 
88.  Jodes  nur  einmal  verkommt ; v fehlt  in  den  französischen  Alpha- 
beten fast  ganz  und  ist  auch  in  den  .spanischen  nicht  häufig;  sein  Laut 
wird  durch  b vertreten.  Dagegen  haben  jene  ausschliesslich  die 
Buchstaben;  p,  kh,  ph,  tch  und  tt,  obschon  sich  ich  der  Aussprache 
nach  auch  in  Spanien  findet,  wo  ch  diese  Bedeutung  hat.  Die  beiden 
Buchstaben  c und  q haben  so  ziemlich  das  gleiche  Schicksal  gehabt; 
im  französischen  Baskenlande  herrscht  das  Bestreben,  sie  zu  ver- 
bannen; nur  vier  der  aus  dieser  Gegend  milgetheilten  Alphabete 
haben  noch  das  c,  nur  zwei  das  q heibehalten;  van  Eyss  verwirft  aus- 
nahmsweise auch  für  Guipuzcoa  beide.  Dagegen  gewährt  eben  dieser 
Schriftsteller  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Alphabete  dem  k eine 
Stelle,  welches  sonst  jenseits  der  Pyrenäen  nicht  beliebt  ist,  während 
es  diesseits  allgemein  anerkannt  wird.  Sieht  man  von  diesem  der 
französischen  Sprache  völlig  fremden  Buchstaben  ab,  so  macht  eia 
erster  flüchtiger  Blick  auf  diese  Alphabete  mit  ihrem  p,  U und  n den 
Eindruck,  als  habe  man  es  hier  nur  mit  Dialekten  des  Französischen  oder 
Spanischen  zu  thun.  Dieser  Eindruck  wird  freilich  bei  näherer  Ein- 
sicht völlig  verwischt;  es  kann  daher  keinen  grösseren  Irrthum 
geben,  als  den,  in  welchen  Pierquin  verfallen  ist,  der  in  einem 
Artikel  der  France  littiraire  vom  Jahre  183S  die  Behauptung  auf- 
stellt ><>),  dass  die  baskische  Sprache,  die  nur  eine  Species  des 

Vgl.  Francisqu  e-M  ich  e 1 in  der  Binlcitnii^  ti  «einer  Anerbe  von  OThenert. 

Prorerbea  Buques.  p.  XXI.  XXII. 
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romanischen  Patois  sei.  ihren  Ursprung  nicht  weiter  als  höchstens 
bisium  zehnten  Jahrhundert  znrückdatiren  könne;  welch  ein  Gegen- 
satz zu  der  excentrischen  Ansicht,  Gott  habe  schon  im  Paradiese  zu 
Adam  und  Era  in  der  baskischen  Sprache  geredet  >>)I 


III. 

Das  bei  Feststellung  des  baskischen  Alphabets  zu 
beobachtende  Verfahren*). 

Bei  der  Feststellung  des  baskischen  Alphabets  muss  man  von 
der  Thatsache  ausgehen,  dass  die  Euskuara  durch  den  Hinzutritt 
fremder  Elemente  grossen  Eintrag  erlitten  und  dass  demgemäss  auch 
das  Alphabet  seine  Gestaltung  gewonnen  hat.  Das  lateinische 
Alphabet  passte  auf  die  baskische  Sprache  nicht  und  passt  auch  heut 
zu  Tage  nicht,  wovon  das  Leben  selbst  Zeugniss  gibt,  indem  die 
gesprochene  Sprache  vielfältig  von  der  geschriebenen  sich  unter- 
scheidet und  zwar  nicht  etwa  in  der  Weise,  wie  ein  Dialekt  sich  zur 
Schriftsprache  verhält,  sondern  weil  jene  so  manche  Laute  hat, 
welche  die  Schrift  nicht  zur  Genüge  wiederzugeben  vermag.  Es  be- 
greift sich  aber,  dass  man  bei  dieser  Unzulänglichkeit  des  lateinischen 
Alphabets  darnach  strebte , die  Lücken  in  dem  aufgedrungenen  Ge- 
schenk möglichst  zu  ergänzen.  Da  es  hiebei  aber  au  leitenden 
Principien  fehlte  und  in  Folge  dessen  manche  Willkür  waltete,  so 
hat  dies  eine  ziemliche  Verwilderung  des  baskischen  Alphabetes  zur 
Folge  gehabt.  Waren  mit  den  fremden  Worten  auch  fremde  Laute 
in  das  Baskische  hineingekoinmen  und  hatten  sich  diese  hier  einge- 
bürgert, so  waren  sie  dadurch  auch  berechtigt  worden , in  dem 
Alphabete  repräsentirt  zu  werden.  Aber  um  so  mehr  verstand  es  sich 
von  selbst,  dass  die  einheimischen  Laute,  denen  das  lateinische 
Alphabet  keinen  Ausdruck  zu  geben  vermochte,  doch  in  einem  für 
die  baskische  Sprache  bestimmten  Alphabete  ihre  Stelle  haben 


St)  Blii.  Reclase  in  der  Revue  des  deux  mondes.  Tom.  LXVIll.  p.  312. 

*)  Wir  haben  bei  den  nacbatehenden  Bemerkungen  vorxu^sweise  die  L'ispjreoiiacbeo 
Dialekte  in  Auge;  die  des  spanischen  Baskenlsodes  werden  stets  ausdruckliob 
erwihnt. 
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inussleii ; »lit:r  j'ei'iiile  dieser  Process*  kuiiDte  kaum  anders  als  ia 
vieler  Bezieluiii);  unglücklich  ausfallen,  da  durch  die  Verschiedenheit 
der  Dialekte  die  Aussprache  sehr  schwankend  geworden  war. 

Es  fragt  sich  demnach,  worin  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Dinge  die  Aufgabe  des  Sprachforschers  zu  bestehen  habe , um 
ein  wirklich  entsprechendes  Alphabet  für  die  baskische  Sprache 
festzustellen.  An  eine  histurische  Constructiun  eines  solchen  Alpha- 
betes ist  wohl  kaum  mehr  zu  denken;  einestheils  ist  dazu  die  bas- 
kische Literatur  zu  jung,  aiiderntheils  sind  auch  fast  alle  Fäden  des 
Zusammenhanges  mit  einer  früheren  Vergangenheit  abgerissen.  Ja 
sugar,  wenn  es  gelänge  darzuthun.  dass  das  baskische  Alphabet 
seinem  Ursprünge  nach  mit  dem  iberischen  und  dadurch  mittelbar  dem 
phünizisehen  zusammengehüre,  so  würde  damit  doch  für  die  einzelaea 
Lautnüancirungen  wenig  gewonnen  sein,  da  diese  in  dem  Baskischeii 
in  einer  solchen  Fülle  dastehen,  wie  sie  aus  jenen  Alphabeten  wenig- 
stens nicht  erkennbar  ist.  Für  die  Zeit  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
gibt  Ofhenarl  einige  Anhaltspunkte'),  allein  diese  wollen  doch  um 
so  weniger  genügen,  als  des  genannten  Schriftstellers  leitendes  Prin- 
cip  das  ist:  ne  pas  trop  choquer  l'uaage  des  längstes  voisines*). 
Zudem  gehört  Oi'henart,  wie  auch  diese  Äusserung  hinlänglich  be- 
zeugt, einer  Zeit  an,  wo  das  baskische  Alphabet  bereits  eine  starke 
Curruption  erfahren  hatte.  Dessenungeachtet  muss  anerkannt  werden, 
dass  dieser  Schriftsteller  eine  sehr  klare  Anschauung  von  dem  Be- 
dürfnisse seiner  Muttersprache,  mit  einem  wohlgeordneten  Alphabete 
versehen  zu  werden  hat,  und  man  darf  sagen,  dass  die  meisten  seiner 
Vorschläge,  die  er  zu  diesem  Zwecke  macht,  auch  für  die  Gegenwart 
keineswegs  von  der  Hand  zu  weisen  sind. 

Während  nun  die  Geschichte  keine  Aushülfe  bietet,  so  kann 
man  eben  nur  auf  den  unmittelbar  vorliegenden  Status  quo  Rücksicht 
nehmen  und  muss  hauptsächlich  darnach  streben,  den  wirklich  prak- 
tischen Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Hält  man  diesen  Gesichts- 
punkt fest,  so  zerfällt  jene  Aufgabe  in  zwei  Bestandtheile:  erstens 
Entfernung  aller  überflüssigen  Buchstaben  aus  dem  Alphabete  und 
zweitens  sichere  Feststellung  der  wirklich  noch  im  sprachlichen 


*)  Oihenurl«  Proverbet  bütiques.  I*ref«ce. 
Üibenart,  «.  ■.  u.  t> 
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Leben  existirenden  Laute  durch  geeignete  Zeichen.  Dieeer  letztere 
Bestandtheil  der  Aufgabe  ist  natürlicher  Weise  der  bei  Weitem 
schwierigere. 

1.  Entfernung  der  überflüssigen  Buchstaben  aus  dem 
baskischen  Alphabete. 

Schon  Olhenart  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mehrere 
Bueh.staben  in  dem  baskischen  Alphabete  entbehrt  werden  könnten 
Er  geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  die  Basken  ihre  eigene 
gchrift  vor  alten  Zeiten  gehabt,  sie  aber  unter  römischem  Einflüsse 
mit  der  lateinischen  umgetauscht  hätten , demnach  stimme  das  latei- 
nische Alphabet  mit  der  baskischen  Sprache  nicht  überein').  üieZahl 
der  Buchstaben  jedoch,  die  er  für  entbehrlich  erklärt,  wäre  grösser, 
wenn  er  es  nicht  für  angemessen  hielte,  die  an  sich  ihm  überflüssig 
erscheinenden  anderweitig  zu  verwenden.  Er  erklärt  demnach  k und 
q,  V,  X und  y für  entbehrlich,  verwirft  jedoch  von  diesen  nur  e und 
y,  weil  ihm  zweckdienlich  erscheint,  k und  q vor  e und  i statt  des  c, 
und  X statt  des  ch  zu  gebrauchen. 

In  neuerer  Zeit  haben  insbesondere  Darrigol  und  Duvoisin, 
so  wie  Inchauspe  eine  Purification  des  Alphabets  vorgenommen. 
Der  zuerst  Genannte  hat  die  Buchstaben  c.  q,  v und  y gänzlich  ver- 
worfen und  zugleich  die  französische  Aussprache  des  g,  j und  z ganz 
oder  theilweise  für  unzulässig  erklärt.  Auffallend  ist  es,  dass  DarrignI 
das  f beibehalten  hat,  denn  auf  diesen  ganz  französischen  Buch- 
staben dürfte  gewiss  der  von  ihm  angezogene  Satz  des  Ficinus 
passen:  „quod  primum  non  est,  non  esl  simplex“  *).  Der  genannte 
Schriftsteller  hat  in  seiner  apologetischen  Dissertatiim  nicht  eigent- 
lich das  baskische  Alphabet  festgestellt,  sondern  hat  sich  nur  mit 
einigen  sehr  treffenden  Bemerkungen  darüber  begnügt.  Erst  aus  den 
sprachlichen  Beispielen  und  Schematen,  die  er  in  seine  Abhandlung 
einflicht,  muss  man  sich  das  von  ihm  angenommene  Alphabet  zusam- 
menstellen. ohne  dadurch  zu  der  wünschenswerlhen  Sicherheit 
darüber  zu  gelangen,  welche  Laute  Darrigol  als  nothweiulig  in  ilas 
Alphabet  gehörend  erscheinen. 


Olhenart,  a,  a.  O.  p.  3- 

Darrigol,  DiiserUtion  Mpologetiqne  de  la  langne  ha^t|u<*.  )>  14. 
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Mit  Fug  und  Recht  hat  denn  auch  I) ii  v ois i n , nicht  minder 
Inchauspe«),  das  (raus  dem  haskischen  Alphabete  binausgewiesen; 
ausserdem  hält  Jener  das  c,  q,  v und  x tur  überflüssig^).  Auch 
Cha  ho  ist  der  Meinung,  dass  das  c gut  entbehrt  werden  könnte  und 
nur  aus  Respcct  vor  dem  etymologischen  Ursprünge,  insbesondere 
von  Namen,  wie  Caesar,  möchte  er  es  beibehalten');  das  c ist  aber 
eben  deshalb  überflüssig,  weil  es  ja  nach  der  Verschiedenheit  seiner 
Aussprache,  die  vor  e und  i sicherlich  nicht  genuin  baskisch  ist,  durch 
einen  andern  Buchstaben  ersetzt  wird,  durch  k nämlich  und  durch  z; 
statt  ca,  CO  und  cu  hat  man  ka,  ko,  ktt.  statt  ce  und  ci,  ze  und  zi  zu 
schreiben. 

Sehr  epuristischistinBetrefT  des  Alphabetes  die  Verfahrungsweise 
in  dem  angeführten  Werke  von  Yztueta  und  die  des  Herausgebers  des 
Axular').  Beide  schliessen,  mit  Ausnahme  des  9,  diejenigen  Buchstaben 
aps,  die  Oi’henart  zum  Theil  für  andere  Zwecke  beibehält,  nämlich 
k,  V und  X und  ausserdem  nochj  und  U;  allerdings  wird  auf  dem  Titel- 
blatt des  Gueroco  Guero  der  Name  des  Verfassers  Axular  geschrieben, 
aber  es  kommt  sonst  im  ganzen  Buche  kein  a;  vor.  Auffallend  ist  es,  dass 
das  ( auch  hier  beibehalten  ist,  so  wie  jenes  u,  welches  blos  als 
Sicherungsmittel  der  richtigen  baskischen,  gegen  die  französische 
Aussprache  des  g vor  e und  t dient,  w'ofür  Chaho  italianisirend  das  k 
in  Vorschlag  gebracht  hatte  «>).  Es  hat  nämlich  im  Baskischen  das 
g ganz  gleichmässig  vor  allen  Vokalen  zu  lauten;  daher  dort  das  g io 
gero  (nachmals)  und  gizon  (Mensch),  gerade  so  wie  in  garbi  und  es 
ist  durchaus  nicht  nöthig  guero  und  guizon  zu  schreiben.  Duvoisin 
hat  dieses  u aus  dem  baskischen  Alphabete  ausgewiesen  ■<).  Pruner- 
Bey  ist  der  Meinung,  dass  auch  das  f zu  beseitigen  sei  '*),  da  es  nur 
in  Fremdwörtern  vorkomme;  allein  dieser  Grund,  der  allerdings  seine 


Mesa»|;er  de  Bayonoe.  25  Mar«.  1656.  n.  760. 

*)  I D c ha  a«  p e,  Le  verbe  baaque.  p.  Xf. 

I n c h a u 8 p c (p.  XII)  Bimmt  tob  dieaea  Bucbstabea  aur  daa  x,  jedoch  micbt  aU  kt 
sondern  als  tt  an. 

ChahOf  Dictionnaire.  C.  p.  167. 

*)  S.  oben  II.  S.  11. 
l**)  0 ba  ho , M a.  O.  p.  11. 

< 0 auch  Da  rri  go  I I.  c.  p.  1.S, 
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historische  Berechtigung  hat,  kann  für  die  Gegenwart  wohl  nicht 
mehr  geltend  gemacht  werden  <>). 

Demgemäss  erscheinen  von  dem  lateinischen  Alphabet  neunzehn 
Buchstaben,  wenn  auch  nicht  durchwegs  in  unveränderter  Aus- 
sprache. anwendbar,  nämlich : a,  b,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  k,  l,  m,  n,  o,  p, 
r,  s,  t,  u und  *. 

Schliesslich  entsteht  noch  die  Frage,  ob  die  mit  der  Aspiration 
h versehenen  Buchstaben,  wie  kh,  ph,  th,  als  besondere  Zeichen 
nicht  vielleicht  entbehrlich  wären,  da  im  Baskischeii  die  Aussprache 
des  h auch  bei  ihnen  eine  ganz  selbständige  bleibt  *s)  und  daher 
z.  B.  aphexa  (der  Priester)  nicht  afexa,  sondern  ap-hexa  lautet. 
Wenn  dies  eine  absolute  Wahrheit  ist,  wie  Darrigol  sie  hinstellt'i), 
so  könnte  man  in  der  That  alle  diese  mit  h componirten,  oder  wie 
jener  sich  ausdrückt,  mit  h vermählten  Buchstaben  als  selbständig 
aufzul'Qhrende  Lautzeichen  entbehren,  da  die  blosse  Zusammen- 
stellung in  der  Schrift  schon  dasselbe  ßesultat  liefert. 

2.  Vervollständigung  des  la ti no-bas ki sehen  Alphabets. 

Das  sehr  natürliche  Streben  nach  Vereinfachung  und  Abkür- 
zung des  Alphabetes  hat  aber  auch  seine  Bedenklichkeiten,  denn  es 
bringt  die  Gefahr  mit  sich,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Lauteigen- 
thümlichkeiten  der  baskischeii  Sprache  unterdrückt  und  beseitigt 
werden  dürften.  Eben  darin  würde  nun  der  zweite  Theil  der  vorhin 
bezeichneten  Aufgabe  des  Sprachforschers  bestehen,  den  echt  natio- 
nalen Lauten  auch  in  dem  Alphabete  zu  einer  Repräsentanz  zu  verhel- 
fen. Es  treten  aber  auch  hier  Schwierigkeiten  eigener  Art  entgegen, 
denn  eigentlich  müsste  diese  Arbeit  für  jeden  Dialekt  besonders  ge- 
macht werden,  da  ein  für  sie  alle  passendes  Alphabet  sieh  nicht  her- 
steilen  lässt;  es  würde  für  den  einen  Dialekt  zu  viel,  für  den  andern 
zu  wenig  bieten.  Es  bleibt  daher  nichts  anders  übrig , als  die  vor- 
handenen l.aiite,  so  weit  möglich  ziisammenzustellen  und  bei  jedem 


•>)  8.  nhea  S.  19. 

'*)  So  auch  Schleicher.  CoDpendium  der  vergteichenden  OnkimntiMk.  2.  Auft. 
S.  11.  {.  1.  Anin.2.  a.  K.  «Die  Aspirantei)  .^ind  Doppellaute;  beide  Laute,  aua  denen 
sie  bestehen,  der  vorniis^ehende  momentsine  Conaniiant  und  der  UHchfoigend« 
Hauch  muaaen  bei  der  Aussprache  gehört  werdcu*. 

Oarrigul,  a.  a.  O.  p. 
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zu  bemßi'keii,  was  daran  gemeinsam  ist  und  was  einem  einzelnen 
Dialekte  angehört;  zunächst  hat  man  also  seine  Aufmerksamkeit  dahin 
zu  wenden,  dass  man  jedem  Laute  seine  Stellung  in  dem  Alphabete 
anweist.  Man  kann  sich  daher  nur  wundern,  dass  Chaho,  welcher 
ein  baskisches  Alphabet  von  26  Buchstaben  aufstellte,  sich  dieser 
Aufgabe  zwar  nicht  entzog,  aber  doch  solche  Laute,  von  denen  er 
bemerkt,  sie  würden,  wenn  man  ein  eigentlich  nationales  Alphabet 
besässe,  durch  besondere  Zeichen  ausgedrückt  werden  müssen“),  nur 
ausnahmsweise  behandelt  >’)  und  nicht  in  das  Alphabet  selbst  aufge- 
noramen  bat.  Derartige  Laute  sind  in  nicht  geringer  Zahl  vorhanden, 
wie  denn  auch  Duvoisin  sagt:  * „Das  lateinische  Alphabet  ist  für  uns 
in  hohem  Grade  ungenügend;  um  allein  das  Ba.skische  im  Labourd 
nach  einer  wissenschaftlichen  Theorie  zu  schreiben,  bedürfte  man 
nicht  weniger  als  fünfzig  Buchstaben  und  dann  müssten  diese  noch 
mit  Zeichen  versehen  werden,  durch  welche  Verschiedenheiten 
kenntlich  gemacht  würden“  *.  Es  wäre  also  wissenschaftlich  voll- 
kommen gerechtfertigt,  w'enn  man  für  solche  Laute  neue  Buchstaben 
erfände.  In  derThat,  schon  allein  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
betrachtet,  müsste  ein  solcher  Versuch  gemacht  werden;  er  würde 
freilich  ins  Leben  nicht  übergehen,  denn  es  möchte  fast  unmöglich 
sein,  für  solche  neu  erfundene  Zeichen  convenkionell  eine  .Anerken- 
nung zu  finden. 

Bereits  Oihenart  hatte  einige  Versuche  der  Art  gemacht.  Indem 
er  darauf  hinwies,  dass  dem  lateinischen  Alphabete  mehrere  Buch- 
staben fehlten,  die  im  Baski.schen  gebräuchlich  seien,  führt  er  zu- 
nächst die  nachstehenden,  von  ihm  zur  Unterscheidung  mit  einem 
Punkte  versehenen  an“),  nämlich:  d',  V,  n'  und  t'.  Damit  soll  ange- 
deutet werden,  dass  ihre  Aussprache  von  der  lateinischen  abweiche, 
und  zwar  hat  diese  Differenz  noch  darin  ihre  besondere  Bedeutung, 
dass  dadurch  eine  Deniinntivirung  im  Begriffe  ausgedrückt  werden 
soll.  Er  gibt  in  dieser  Beziehung  an,  dass  sein  /'  mit  dem  italieni- 
schen gl  in  doglia  oder  dem  französischen  itl  in  faillir,  beziehungs- 
weise dem  spanischen  ll  in  hallar  übereinstimme,  eben  so  das 
mit  dem  italienischeti  und  französischen  gn  in  binogno  und  gagner 


I*)  C b X h 0 4 a.  ü.  ().  p.  3. 

4'hahr>,a.  a.  O,  p.  7. 

•*)  Oihenart,  a a.  0.  p,  3. 
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und  dem  spanbclieii  h in  taher.  Darnach  ist  Oi'henarl  ofTciihar  der 
Meinung,  dass  die  Laute,  welche  gegenwärtig  durch  ll  und  n aus- 
gedrückt  werden,  schon  ihrem  Ursprünge  nach  baskisch  und  nicht 
erst  aus  fremden  Sprachen  recipirt  worden  seien;  es  wäre  dies  aller- 
dings nicht  unmöglich.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  der  ge- 
dachte Schriftsteller  dem  d‘  und  dem  t'  zu.  Es  sind  dies  nach  ihm  die 
beiden  Dentalen  d und  t,  deren  Eigenthümlichkeit  in  der  Deminutiv- 
form darin  bestehe,  dass  sie  einen  weichen  und  gebrochenen  Klang 
hätten  ; in  Betreff  des  d'  bemerkt  er  insbesondere , dass  dieser  Laut 
dadurch  gebildet  werde,  dass  man  die  Zunge  gegen  die  Zähne  stosse, 
ohne  sie  auch  nur  im  Geringsten  zu  erheben ; als  Beispiel  dafür  gibt 
er  nmand'i,  welches  einen  kleinen  „Zaunkönig“,  und  t'ipi,  welches 
iiherhaupt  „klein“  bedeutet.  Wie  bei  den  genannten  Buchstaben 
hebt  Oihenart  auch  eine  Deminutivform  des  S hervor  und  befolgt  in 
der  Schreibart  die  Verschiedenheit,  dass  f für  die  Primitivform,  s 
für  die  Deminutive  angewendet  wird.  Wir  erlauben  uns  hinsichtlich 
dieser  Deminutivirung  Duvoisin  sprechen  zu  lassen:  * „Dies  Ver- 
fahren erstreckt  sich  auch  auf  g und  auf  z.  welche  zu  cA  werden.  In 
der  Conversation,  besonders  mit  Kindern"),  werden  diese  Ver- 
änderungen sehr  häufig  angewendet,  sie  kommen  jedoch  in  den 
Büchern  nicht  vor.  Wie  aber  das  Baskische  aus  dem  s und  z eine 
Deminutive  in  ck  bilden  kann,  so  aber  auch  aus  dem  cA  eine  Aug- 
mentative  in  s und  z.  Daher  wird  aus  cAicAta  (Nadelstich) .-  sista, 
welches  mehr  besagt;  eben  so  wird  aus  cAuria  (wei.ss):  zuria,  aus 
cAakAurra  (Hund):  zakAurra;  es  hängt  die  Anwendnng  der 
Deminutive  und  der  Augmentative  von  einer  Regel  des  Geschmackes 
und  der  Situation  ab,  weshalb  ich  den  Hund  des  Tobias*“)  cAak- 
Aurrn  und  die  Hunde,  welche  die  nichtswürdige  Jezabel  auffras- 
sen*<)  zakAurrak  genannt  habe“  *.  Wir  fügen  dem  noch  einige  andere 
Beispiele  hinzu:  cAahal  hat  die  Bedeutung  von  „flach“  für  einen 
Gegen.stand  von  nicht  grosser  Ausdehnung,  zabal,  wenn  derselbe 
grösseren  Umfang  hat;  cAoAar  heisst  „alt“,  wenn  die  Sache  klein, 
zahar,  wenn  sie  gross  i.st;  denselben  Gegensatz  bilden  chikAin 


")  Ausftihrlieh  und  anmuthi^  handelt  hiervon  l'haho  a.  a.  O.  la  ^iierre  des  alphabeis 
p.  15.  col.  1. 

*«)  Tob.  VI.  I , XI.  9. 

Re){.  XXI.  23 
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(sclimiitzig)  und  zik/iin,  cliirchil  (iiacliliissig,  unordentlich)  und 
zirxit,  gaicho  (beniitleidenswei'th)  und  gaizo,  giehon  (ein  kleiner 
Meii.scli)  und  gizoH,  gocho  (von  gutem  Geschmack)  und  gozo,  goichko 
(ein  wenig  zu  l'riili)  und  goiz  (frQh),  gutichko  (sehr  wenig)  und 
gutiz  (wenig),  kichkil  ein  Ausdruck  der  V^erachtung  gegen  eine 
kleine  und  kizkii  gegen  eine  grosse  Person,  mulcho  eine  kleine  und 
mulzo  eine  grosse  Gruppe. 

Zu  den  Buchstaben,  welche  dem  lateinischen  Alphabete  fehlen, 
rechnet  dann  O'ihenart  weiter  die  Aspiraten,  die  er  lieber  geradezu 
durch  den  beigel'ügten  griechischen  Spiritus  asper,  als  durch  h be- 
zeichnet wissen  will*«).  Er  zählt  dahin  c',  l',  n' , p,  r und  f',  wo- 
für er  als  Beispiele  ic'ara  (zitternd),  eCe  (Gespräch),  uh  e (müde), 
ep'e  (.\ufschuh),  er'o  (dumm)  und  at'e  (Thüre)  anlührt.  Gegen  die 
Schreibweise  t'c/iura  erklärt  sich  Oi'henart  deshalb,  weil  die  Beifügung 
des  /{  zuni  c.  diesem  Buchstaben  eine  andere  Bedeutung  verleihe; 
dies  wird  freilieh  vermieden,  wenn  man  das  c ganz  aus  dem  Alpha- 
bete verbannt. 

Da  der  Laut,  welchen  das  deutsche  sch  ausdrückt,  dem  lateini- 
nischen  Alphabete,  aber  nicht  der  baskischen  Sprache  fremd  ist,  so 
bedarf  auch  er  eines  besonderen  Zeichens.  Olhenart  bringt  dafür  das 
ihm  sonst  unbrauchbar  erscheinende  x in  Vorschlag  »)  und  will  diesen 
Buchstaben  dann  mit  einem  Punkt  versehen  und  x-  schreiben,  wenn 
der  Laut  noch  mit  einem  voraufgehenden  t ausgesprochen  werden 
soll.  Oi'heiiart  ist  hier  von  dem  ganz  richtigen  Gefühle  durchdrungen, 
wie  ungeeignet  hier  das  französische  ch,  so  wie  auch  für  den  zweiten 
Fall  das  spanische  ch  sei;  ein  Gegenstand,  der  noch  weiter  unten  zu 
berücksichtigen  sein  wird. 

Aus  allen  diesen  bisher  gemachten  Bemerkungen  geht  zur 
Genüge  hervor,  welche  grossen  Schwierigkeiten  der  sicheren  Fest- 
stellung eines  baskischen  Alphabetes  im  Wege  stehen.  Und  dennoch 
ist  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  hier  abzuhelfen.  Dies  scheint 
wenigstens  minder  schwierig  für  die  Dialekte  des  französischen  Bas- 
kenlandes zu 'sein,  als  für  die  des  spanischen.  In  Frankreich  gibt  es 
gründlich  gebildete  Kenner  der  baskischen  Sprache,  die  dem  Volke 
nicht  erst  die  Laute  abzulauschen  brauchen,  um  sie  dann  io  ein 


**)  OThennrt,  «.  O.  p.  3.  , 
Olhenart,  a.  a.  0.  p.  3. 
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wi.ssenschaniiches  System  zu  bringen,  während  es  in  Spanien  doch 
an  eigentlicher  Sprachkunde  fehlt.  Mnn  muss  es  daher  dem  Holländer 
ran  Eyss  Dank  wissen,  dass  er  sein  eifrigstes  Bestreben  auf  die 
Constatirung  der  Laute  selbst,  vornehmlich  im  Guipuzcoanischen.  ge- 
richtet hat;  ob  es  ihm  gelungen  ist,  das  Ziel  in  dieser  Hinsicht  voll- 
ständig zu  erreichen,  vermögen  w'ir  nicht  zu  beiirtheilen.  So  lange  wir 
nicht  selbst  unser  Ohr  in  Beziehung  auf  die  baskischen  Laute  ge- 
hörig geübt  und  gebildet  haben,  wäre  es  unsererseits  sehr  vermessen, 
wenn  wir  den  einheimischen  Sprachforschern  in  der  Organisation 
ihrer  Lautlehre  vorgreifen  wollten.  Wir  können  daher  nicht  dringend 
genug  an  die  Sprachforscher  des  cispyrenäischen  Baskenlandes  die 
Aufforderung  aussprechen,  doch  recht  bald  die  Wissenschaft  mit 
einer  umfassenden  baskischen  Lautlehre  zu  bereichern.  Solche, 
wenn  auch  kurze  Verzeichnisse,  wie  z.  B.  Inchauspe  in  seinem  Werke 
Ober  das  baskische  Zeitwort  deren  eines  gibt,  sind  zwar  dankbar 
aiizunebmen,  aber  sie  genügen  nicht.  Was  aber  insbesondere  die 
Bezeichnung  der  Laute  anbetrifft,  wodurch  eben  die  feineren  Nüan- 
cirungen  derselben  anzugeben  wären,  so  ist  hier  freilich  schwer  der 
richtige  Weg  zu  finden.  Neu  erfundene  Zeichen  würden,  als  völlig 
ungewöhnlich,  gar  zu  sehr  gegen  den  allgemeinen  Gebrauch  ver- 
stossen.  Fast  möchte  es  noch  scheinen,  als  ob  der  von  Ofhenart  ein- 
geschlagene Weg  weitaus  der  geignetste  sei.  Er  fand  es  gerathen, 
einzelne  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes,  sobald  sie  einen 
andern  aber  verwandten  Laut  ausdrücken  sollten,  mit  einem  Punkte 
zu  versehen.  Ein  solcher  Punkt  oberhalb  oder  unterhalb  eines  Buch- 
stabens. ein  Strich  über,  unter  oder  durch  denselben  ersetzt,  wenn 
man  sich  einmal  über  die  beabsichtigte  Wirkung  geeinigt  hat,  hin- 
länglich die  völlig  neuen  Zeichen  und  bewahrt  auch  vor  mancherlei 
Inconsequenz;  von  einer  solchen  bietet  der  weiter  unten  noch  aus- 
führlicher zu  berücksichtigende  fatale  Eindringling  ch  ein  sehr  auf- 
fallendes Beispiel.  In  neuester  Zeit  hat  Prinz  Lonis  Lucian  Bonaparte 
einen  ähnlichen  Weg  wie  Oi'henart  eingeschlagen  >*),  indem  er  theils 
durch  einen  Punkt  über  dem  Buch.staben,  theils  durch  ein  an  dem- 
selben angebrachtes  Ringelchen  die  Nüancirung  des  Lautes  ange- 
deutet hat,  z.  B.  « und  ,s,  z und  z«. 


SA)  C»nticufn  trium  puvrnrtiin  (a.  I.  Nola  IS).  Ailiintalinnnila. 
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IV. 

Die  einzelnen  Buchstaben  und  ihre  Aussprache. 

Dhs  Wort  Buchstabe  wird  im  Baskischen  durch  bechi  wieder- 
gegebeii  ');  der  V'okal  heisst  bechaoa,  wörtlich  „Mundbuchstabe*, 
der  Cmisunant  otxkidea,  von  otsa  „der  Laut,  das  Geräusch*  und 
kide  „von  gleicher  Beschaffenheit“»), 


A. 

nie  V'  0 k a 1 e. 

1. 

Eiiirarhc  Vakale. 

Die  baskische  Sprache  hat  fQiif  einfache  Vokale : 

A,  E,  I,  0,  U. 

Was  die  Aussprache  derselben  anbetrilTt,  so  stimmt  sie  mit  der 
deutschen,  so  weit  diese  nicht  in  einzelnen  Dialekten  eine  ab- 
weichende wird,  fast  mehr  überein,  als  mit  der  der  Nachbar- 
sprachen. Demnach  hat  das  Baskische  weder  das  französische 
e in  der  Aussprache  eines  dumpfen  ö,  noch  das  französische 
u;  nur  in  Soule<)  und  in  einem  Theile  ron  Nieder-Navarra  (pay* 
de  Mixe^),  Amikuze  <•)  im  Baskischen)  wird  ü gesprochen*), 
weshalb  der  Prinz  Bonaparte  auch  die  Schreibweise  ü tür  diese 


0 Vßl.  hierüber  B u u d i r d . Numiematique  IberieDne.  p.  65. 

»)  S.  Salaherri.  Voeabiilaire.  h.  v.:  pareil.  semblable,  de  coadition  eeale. 

*)  V^fl.  inehaiiape.  le  Verbe  hasque.  p.  Xll. 

*)  Dieses  nennt  L.  L.  Bonaparte  als  die  Gegend  des  neunten  Dialektes. 
Salaberri,  Voeabiilaire  h.  r. 

*)  Salaberri  nennt  in  dieser  Beaiehung  Snule  and  den  Canton  S.  Palaia.  — Maa 
stellt  in  Betreif  des  Lautes  « hiufig  die  Kransosen  mit  den  Türken  susansinen  (a.  B. 
Lecluse,  Grainmaire  pag,  6.  Chabo,  Dictioiinaire  png.  5);  ihre  Vorlinfer 
waren  hierin  die  Griechen,  unter  deren  Einfluss  indessen  schon  Cäsar  und  Cicero 
den  kurzen  u-Lant  sehr  nahe  dem  grieebisrhen  0 aussprachen.  Vgl.  Corssen, 
Cher  Anssprarhe.  Vokalismus  and  Itetoiiung  der  lateinischen  Sprache.  3,  And 
Bd.  I.  S.  339. 
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Gegenden  nnwendet.  Eine  Zeit  lang  hat  man,  gerade  um  den  Gegeii- 
satx  zum  Französischen  hervnrzuheben,  diesen  Vokal  auch  ou  ge- 
schrieben, doch  ist  dies  neuerdings  und  mit  Recht  wieder 
aufgegeben  Es  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  auch  o öfters  wie  u ausgesprochen  wird  und  zwar 
nicht  blos,  wenn  ein  Vokal,  sondern  auch,  wenn  ein  Consonant 
darauf  folgt«);  z.  B.  Jainkoa  (der  Herr),  gaistuen  (gen.  plur.  von 
geintoa  schlecht), «ow (wann),  «o»j(wo),  Hor(wer?)  lauten:  Jatn^ua 
gaistuen,  nutz,  nun,  nur. 

Ausserdem  ist  aber  noch  eine  Besonderheit  in  Betreff  des  i zu 
bemerken,  die  sich  im  guipuzcoanischen  Dialekt  findet.  Wenn  näm- 
lich auf  dasselbe  ein  Vokal  folgt  •),  so  verändert  sich  dessen  Aus- 
sprache in  die  eines  deutschen  j , ähnlich  wie  es  im  französischen 
Dieu  oder  wie  das  y im  Magyarischen  (z.  B.  nagy)  ausgesprochen 
wird.  So  heisst  andi,  gross,  mit  dem  bestimmten  Artikel  a:  andiit. 
Dies  lautet  aber  nicht  an-di-a,  sondern  andd-ja.  Kommt  i zwischen 
zwei  Vocale  zu  stehen,  so  wird  statt  seiner  ein  y geschrieben ; z.  B. 
zai,  welches  einen  „Aufseher,  Hüter“  bedeutet,  wird,  wenn  der  be- 
stimmte Artikel  a hinzutritt,  nicht  zaia,  sondern  zaya  geschrieben. 
Auf  die  Entbehrlichkeit  des  hatten  schon  Etcheberri  (1630)  und 
Olhenart  hingewiesen  i”)  und  in  der  That  erscheint  es  im  allge- 
meinen eben  so  überflüssig,  wie  in  der  deutschen  Schreibweise 
„seyen“  für  „seien“.  Das  Guipuzcoanische  ■<)  behandelt  das  y auch 
in  der  Beziehung  gleich  dem  t,  dass  es,  wo  es  (an  Stelle  des  t)  zwi- 
schen zweien  Vokalen  steht,  in  ein  (deutsches)  j oder  wenn  man  will 
in  ein  erweichtes  d übergeht;  z.  B.  turmoi  „Donner“,  lurmoia  (ge- 
schrieben turmoya')  „der  Donner“  lautet  turmodja.  Nur  im  labour- 
diiiischen  Dialekt  lautet  das  y im  Anlaute  gleich  einem  doppelten  i; 
Prinz  Bonaparte  will  ><)  daher  zwei  verwandte  Buchstaben  y und  y 
unterscheiden,  von  denen  der  erstere  dem  y im  französischen  payer 
gleichkommen,  der  letztere  ein  härterer  Gaumenlaut  sein  soll. 


Ditrrig:ol,  DiuerUtioii.  p,  15. 

I II  c h HU  Ap e , R.  a.  O.  p.  XM. 

S.  V.  Krsa«  K.«sai  d'ime  Oraiofniijr**  dt*  «ii*  la  lantfue  bas(|iie.  p.  U, 
S.  oben  III.  S.  ti. 

‘ 0 V a II  K f , a.  a.  O.  p.  l!) 

CMiiticHni  (III.  >ule  |3|  AilttolHliiiUi'iiU. 
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Im  All^pmeinen  halxMi  die  Vokale  eine,  wenn  man  so  sagen 
darl',  iniUlere  Aussprache,  weder  sehr  lang,  noch  sehr  kurz;  das  i 
vor  einem  V:ikale  ist  zu  delinen;  z.  B.  urgia  argi-ia  •’). 

2. 

Dipkikonge. 

Nimmt  man  den  Ausdruck  ^Diphthonge“  in  dem  beschränkten 
Sinne,  dass  zwei  neben  einander  stehende  Vokale  so  mit  einander 
verschmelzen,  dass  sie  zusammen  nur  Einen  Laut  geben,  so  sind 
deren  imBaskischen  nicht  viele  anzutrefTen;  es  walten  aber  auch  hier 
Dialektsverschiedenheiten  ob,  wie  wir  sie  ja  auch  im  Deutschen 
haben,  z.  ß.  in  Schwaben  der  Diphthong  ei  als  e-i  gehört 
wird.  Nach  den  Beispielen,  wie  sie  Inchauspe  angibt  <v),  dürfte  es 
doch  fast  als  die  Regel  anzusehen  sein,  dass  die  beiden  neben  ein- 
ander stehenden  Vokale  nicht  als  Diphthonge  auzusehen  sind.  Dem- 
gemäss wird  ai  als  n-i  ausgesprochen,  wie  in  dem  französischen 
Adelaide,  au:  a-u,  wie  im  italienischen  ba-ula,  eu:  e-u,  wie  im 
italienischen  £-i/ropa,  oe:  o-e,  nicht  5.  etwa  so  wie  das  westphälisebe 
Soest  nicht  Söst,  sondern  So'^st  auszusprechen  ist;  endlich  lautet  oi 
gleich  o-i,  w'ie  im  französischen  ovolde,  spheroide ; ein  Beispiel  hie- 
für  ist  auch  der  oft  erwähnte  Name  Oi'heiiart.  Es  mag  sein,  dass 
Inchauspe  hier  vorzugsweise  den  souletinischen  Dialekt  vor  Augen 
gehabt  hat>s);  van  Eyss  gibt  über  diesen  Punkt  keine  Auskunft, 
eben  so  wenig  Lecluse.  Je  weniger  Diphthonge,  desto  mehr  hat  das 
Baskische  Vokalgruppen  aufzuweisen. 

3. 

Vakalgruppen  <*). 

Über  diese  gibt  nachstehende,  wohl  noch  zu  vervollständigende 
Übersicht  Auskunft : 


*>)  8.  Ch»lin,  >.  •.  O p.  7. 

Inchauspe,  a.  a.  0.  p.  Xfl. 

1^)  In  wie  weit  die  AbweirhunKen  bei  Pruner-Bey  (8.  5),  der  sich  im  Übrige«  an 
das  Alphabet  von  Inchauspe  anschUesst,  richtig  seien,  muns  dahin  gestelU 
bleiben. 

Eine  solche  Zusammenstellung  gibt  auch  Boudard,  Nnmiamatique  lh^«natp.BS. 
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a)  Gruppen  von  * w e i Vokalen. 

aa:  Ijiaban  (bibl.  Name)”). 

ne:  galbaetu  '*)  (sieben,  als  Zeitwort). 

tti:  aila  (Vater). 

00 : aotzi  (Schnabel). 
au;  mitzo  (Nachbar). 
ea\  emea  (die  Frau). 

«c;  abereen  (Vieh,  gen.  plur.). 
ei:  neitu  (aufhören),  sei  (.sechs),  tein  (welcher). 
en:  eo  (mahlen  auf  der  Mühle),  beorra  (die  Stute). 
eu : deus  (etwas),  neurria  (das  Mass). 
in:  erdian  (in  der  Mitte),  in  (die  Binse),  idia  (der  Ochs). 
ie:  darabilatie  (Sie  machen  ihn  gehen,  vous  le  faites  aller), 
bethiere  (immer). 
ii:  *•)  (Thau). 

io:  biotza  (das  Herz). 
iu:  biucundin  (die  Bekehrung). 
oa:  astoa  (der  Esel). 
oe:  loegilen  (schlaffen). 
oi:  oilhnr  (Hahn),  osoa  (gesund,  heil). 

00 : p»'oo/cAm »“)  (Vortheil,  Gewinn). 

OM : s.  oua. 

utt : aboztua  (Augustmonat). 

ue:  egnerdi  (Mittag). 

ui;  ahuina  (Zickel),  muina  (Gehirn). 


Boadard,  a.a.O.  p.  6S  führt  ryaa,  Flügel,  als  BeUpiel  auf,  was  gaiaptiaeoaniarb 
richtig  aein  maK;  t.  Humboldt,  Berichtigaogeo  S.  21,  hat  die  drei  Formrn  rp«a, 
eg^la  und  egoa;  unter  dieaen  lat  egaU  oder  Aepa/e,  wenigatena  dieaaeita  der  PTre- 
nnen,  die  übliche. 

1*)  S.  Larramendi,  Diccionario  trilingue.  ▼.  eriber.  Boudard,  a.  a.  0.  p.  63 
hat  hohe  (crible),  waa  im  Labourdiiiiachen  hahia  lautet. 

In  Ermangelung  elnea  anderen  Wortea  muaa  hier  diea  gewühlt  werden,  obachon  die 
bwiden  I durch  ein  h getrennt  aiod,  waa  freilich  für  den  tranapyrenaiach-baskiachen 
Dialekt  keine  Bedentung  hat.  Verbannt  man  daa  y ana  dem  Alphabete,  ao  hdte 
•ich  Unkou  (Gott),  jüi  (kommen), 

Diwae  Form  gibt  Boudard,  a,  a.  0.  p.  63  an;  die  regelmfiaaige  iat  progoi$chu. 
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110 : diruoslea  (Geldsumme). 
mm;  cAmm»- •')  (sparsam). 

b)  (iruppen  von  drei  V'okalen. 

Aueh  diese  Gruppen  sind,  besonders  in  den  Zeitwörtern,  sehr 
liäuli);;  wir  begnügen  uns  mit  einigen  Beispielen,  bei  denen  wir  uns 
für  die  Conjugationsformen  der  grü.sseren  Deutlichkeit  wegen  der 
französischen  Übersetzung  bedienen. 
neu:  galbaea  (das  Sieb). 
aiit ; ibaia  (der  Fluss),  batsaia  (die  Jungfrau). 
nie:  teikadaien  (iU  me  V avaient  eu). 
uio:  bizaio  (ayez  lui). 
aou : aott  (der  Mund),  nzaoa  (die  Garbe). 
nun;  gaua  (die  Nacht). 

(tue;  diraueno  (während),  gauerdi  (Mitternacht). 

ein;  zizeia  (U  le  ieur  avait),  beia  (die  Kuh). 

eie:  zeneien  fvoue  ie  lew  neiez). 

eio:  leiorrn  (Obdach,  Schutz). 

itm;  nmodioa  (die  Liebe). 

ioe:  zioen  (Ule  lui  avaitj. 

ioi:  indioiloa  (Indian,  Puterhahn). 

oea : oea  (das  Bett). 

oin;  doidoia  (sogleich),  goia  (huch),  lezoia  (die  Grube). 

(tun : dizoua  ( t/ue  tu  le  lui  nies ). 

neu:  gtiea  (der  Rauch). 

itia;  »itia  (der  Eidam),  echuia  (das  Niesen). 

c)  Gruppen  von  vier  und  fünf  Vokalen. 

ieia;  zieia  (il  le  leur  avaitj. 

ioiti;  zioia  (il  le  lui  avaitj. 

iutti:  iimilea  (entwischen). 

eiuite ; zeikeiouen  ( Um  le  lui  auraienl  eu J. 


Aui*h  hi<>r  (vgl.  Note  10)  gewöliiilieli  mit  «lotii  h:  vhnhur  (.  B-  3.  Ci»r. 

IX  Ü. 
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B. 

Halbvokale. 

.\ls  Halbvokale  pflegen  verzeichnet  zu  werden 
Juiid  V. 

Wir  erlauben  uns,  diese  Erörterung  mit  einigen  Worten 
Schlei  cher's  zu  beginnen.  Derselbe  .sagt')  in  BetrelT  der  indo- 
germanischen Sprachen:  „Der  häufigste  Vokal,  a,  bildet  eine  Classe 
für  sich ; t und  u sind  sich  in  ihrem  Wesen  sehr  ähnlich  und  steheti 
dem  a als  grundverschieden  gegenüber.  Beide  haben  die  ihnen  nahe 
stehenden  Consonanten  j,  v zur  Seite,  während  das  a in  keitien 
consonantischen  Laut  übergehen  kann  und  demnach  die  vokali.sche 
Natur  in  höherem  Grade  an  sich  trägt,  als  i und  «,  welche  den  Con- 
soiianten  näher  stehen.“  Diese  Bemerkung  findet  in  gewissem  Masse 
auch  auf  das  Baskische  ihre  Anwendung;  a ist  der  bei  weitem 
häufigste  Vokal,  während  die  selteneren  t und  u ebenfalls  eine  ge- 
wisse Neigung  zum  Consonantisinos  zeigen.  Diese  Neigung  ist  jedoch 
eigentlich  in  BetrelT  des  t nur  im  labourdinischen  Dialekt  vorherr- 
schend , aber  selbst  in  Büchern,  die  in  Bayonne  gedruckt  sind, 
namentlich  in  der  zweiten  .Aufgabe  des  A.ritlar*'),  hat  man  es  für 
zweckmässig  gefunden,  das  j gänzlich  zu  beseitigen  und  den 
eigentlichen  Vokal  i wieder  eintreten  zu  lassen  >).  Auch  Chaho 
würde,  sobald  es  sich  um  die  Aufstellung  eines  mustergiltigcn 
Alphabetes  für  die  gesammte  baskische  Sprache  handelte,  das  j 
gern  vermieden  wissen*).  Prinz  Bonaparte  aber,  welcher  der  von  dem  i 
abweichenden  Aussprache  desj  gerecht  werden  will,  hat  zu  diesem 
Zwecke  folgende  drei  Zeichen  gewählt  *):_;  ohne  Punkt  für  die  fran- 
zSsische  und  j mit  dem  Punkte  für  die  spanische  und  J mit  dem 
Punkte  und  mit  einer  kleiner  Ringelung  für  die  mehr  nationale  Aus- 


In  »einem.  Compenditim  der  vergleichenden  Gr»oim«ltk  der  indo^ermaiiiachen 
Sprachen.  2.  Aufl.  S.  12. 

S.  oben  I.  S.  11. 

Mur  io  fremden  Namen  hat  man  ea  beibebalten;  z.  ß.  Jacob,  Joaepli;  da^^ef^en 
coae  und  londone. 

A)  Chaho,  Dteiionnaire  p.  7. 

C anticuin  (t.  Note  Ib)  Aditot. 

Sits^-  <!•  phil.-biit.  CI.  LXVl.  Bd.  i.  H ft.  3 
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spräche;  allein  sowohl  die  spanische,  als  auch  die  französische 
spräche  sind  dem  Genius  der  baskischen  Sprache  fremd  und  die 
labourdinische  neigt  sich  am  meisten  zu  einem  erweichten  d hin'). 
Was  sodann  das 

V 

anbetrifTl,  so  ist  dies  ein  dem  Baskischen  fremder  Buchstabe  und 
kann  daher  in  jeder  Hinsicht  entbehrt  werden.  .Als  Consonant  nimmt 
das  weich  auszusprechende  6 selbst  da  die  Stelle  des  r ein,  wo  ans 
etymologischen  Gründen  bei  fremden  Namen  und  Wörtern  in  der 
Schreibweise  das  v beibehalten  worden  ist’);  als  Vokal  ist  c nur 
eine  aridere  Form  für  u.  Im  ti-anspyrenäischen  Baskenlaiide  hat  sich 
das  V,  wohl  unter  dem  Einflüsse  des  Spanischen,  als  ein  KalbvoBI 
erhalten.  In  denjenigen  Fällen  nämlich,  wo  das  u zwischen  mi 
anderen  Vokalen  zu  stehen  kommt,  tritt  v an  seine  Stelle;  z.  Bin 
dem  Grusse  ffau  on  „gute  Nacht“  schreibt  man  gav  o>i»);  hi«r 
verwandelt  sich  » vermuthlich  auf  Grund  des  Hiatus,  obschon  d)> 
Baskische  nicht  sehr  empfindlich  gegen  diesen  ist,  in  einen  hslh- 
**Vokalischen  Laut,  der  in  der  Aussprache  wohl  auch  dem  weichen  i 
nahekomrnt. 


f. 

Der  Spiritus  asper  H. 

Der  Buchstabe  h hat  im  Baskischen  durchaus  die  Bedeutui^ 
des  Spiritus  asper.  Er  findet  sich  vorzüglich  nur  in  den  französisr-k- 
baskischen  Dialekten;  in  den  spanischen  fehlt  er  zwar  nicht  ganz 
wird  aber  doch  meistens  nicht  ausgesprochen');  dieser  Umstanl 
verleiht  hier  der  Sprache,  besonders  im  Munde  der  Frauen,  emr 
besondere  Sanftheit  ’),  Diesseits  der  Pyrenäen  kommt  dieser  Spirilu 
asper  nicht  blos  im  Anlaute,  sondern  auch  im  Inlaute  vor;  es  »iik 
daher  nicht  blos  hatsa  gleich  iraa  gesprochen,  sondern  auch  phain 
(Ostern)  lautet  k-ö.Cm,  ginhextea  (Glaube)  (jiv-este«.  Das  h auHi 


•)  Vgl.  oben  S.  Z8. 

Ohiho,  a.  a.  O.  p.  4.  8. 

ran  Eyt«,  Eaaai  p.  II.  — Chalio.  a.  a.  O.  p.  11.  12. 
vaD  Eyaa«  Rsaai  p.  S. 

*)  Chaho,  H.  I.  O.  p.  11. 
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noch  anderweitig  zu  verwenden,,  namentlich  um  dem  g die  Aus 
spräche  vor  dem  c und  i zu  sichern»)  «der  durch  Verbindung  mit 
c ein  Zeichen  für  einen  Zischlaut  zu  machen,  muss  man  demnach 
doch  als  sehr  inconsequent  bezeichnen,  letzteres  um  so  mehr,  wenn 
mau  das  c aus  dem  baskischen  Alphabete  verbannt»),  — Über  den 
Ursprung  des  baskischen  h,  insbesondere  ob  dieser  Buchstabe  aus 
einem  Guttural  hervorgegangen  sei,  lässt  sich  schwer  Etwas  ermit- 
teln. Für  einen  solchen  gutturalen  Ursprung  Hessen  sich  etwa  die 
Composita  mit  dem  Worte  hume  (Kind,  Junges)  anlühren,  indem 
sich  hier  das  h in  k verwandelt ») ; z.  B.  ari  (Schaf),  arkunie 
(Lamm),  zar  (alt,  gebrechlich),  zarkume  (ein  schwächliches  Kind); 
van  Eyss  bringt  damit  emakume  (Frau)  in  Verbindung  und  leitet  es 
von  eman  (geben)  und  hume  (Kind)  ab,  so  dass  es  „die  Kinder 
Gebende“  bedeuten  würde. 


U. 

U i e C o n s 0 n a II  t e n. 

1. 

Die  rliirlaei  Cansonaotea. 


a. 

Dir  Sutluralrn. 

Die  Buchstaben,  welche  je  nach  verschiedenen  Gebrauche  In 
diese  Classe  gestellt  werden  oder  den  Anschein  haben,  hieher  ge- 
zählt werden  zu  sollen,  sind: 

C.  CA,  G,  (Gh.  Gu),  K,  Kh,  Q und  X. 

Es  ist  hier  jedoch  ein  Pnrificationsprocess  vorzunehmen,  der 
insbesondere  gleich  die  beiden  ersten  der  genannten  Lantzeicheii 
betri  fTU 


*)  S.  oben  s.  zz. 

S.  unteu  8.  36. 

S.  Taa  Kjria,  a.  a.  O.  p.  7. 

3* 
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c. 

Schon  oben  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht'),  dass  dieser 
Buchstabe,  wenigstens  nach  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der 
baskisrhen  Sprache,  gänzlich  überflüssig  sei,  indem  dieselbe  zwei 
andere  Laulzeichen  besitze,  welche  seine  Stelle  vertreten:  vor  o,  o 
und  u:  k,  vor  e und  i:  z.  Offenbar  ist  die  Aussprache  des  c gleich 
* , vor  e und  i im  Baskischen  nicht  ursprünglich  , sondere 
hängt  vielmehr  mit  den  Schicksalen  der  lateinischen  Sprache 
zusammen.  Bekanntlich  kam  die  ältere  Aussprache  des  c,  als  der 
Media,  der  Tennis  k im  Lateinischen  sehr  nahe,  und  hat  jene  diese 
fast  ganz  verdrängt»).  Die  Vorfahren  der  Basken  haben  aber  ge- 
wi.ss  eben  so  wenig,  wie  die  Germanen,  von  den  Böniern  Zaetar, 
carxer,  zella,  zerasus  und  glozio  aussprechen  gehört,  sondern 
knesar,  karker,  kella,  kerasiis  und  glokio.  W'ie  die  Germanen 
daraus  Kaiser,  Kerker,  Keller  und  Kirsche  gemacht  haben  und  wie 
bei  allen  Völkern  die  Hühner  nicht  gloz,  gloz  geschrieen  haben, 
sondern  in  dem  dies  Geschrei  bezeichnenden  Worte  der  Naturlant 
durch  gluk,  gluk  wiedergegeben  wird,  so  werden  auch  wohl  die  Vas- 
konen an  Jener  Entartung  der  lateinischen  Sprache  keine  Schuld 
tragen.  Erst  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  nach  Christus  ist  diese 
bei  den  romanischen  Völkern  eiiigetreten  »)  und  hat  demgemäss  von 
daher  auch  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  das  Baskische  geübt; 
darum  ist  auch  hier  aus  dem  lateinischen  coelum  (spr.  koelum): 
zeru  geworden.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  allgemein  durchgefübri. 
denn  -pajc,  pacis  ist  pake  oder  bakhea,  Viucentius:  Vikenti  ge- 
blieben*). 


C/i 

ist  in  der  heutigen  baskischen  Sprache  gar  kein  Guttural,  sondern 
ein  Sibilant;  dieses,  freilich  eingebürgerte,  Zeichen  müsste  eigent- 
lich völlig  vertilgt  werden,  wenn  überhaupt  eine  Cnnsequenz  in  das 


*)  S.  oben  S.  Z2. 

*)  Corssen.  Über  AuRspraelie,  Vubalismus  und  Uetoiiun^  der  laleiniaehra 

Sprache.  I.  Bd.  Z.  Aull.  S.  411  u.  IT. 

*)  Vgl.  Curaaen,  a.  a.  O.  S.  277. 

4)  4 gl.  Oibenart,  Proverbea  baaiiue,.  Pref.  p.  fi. 
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baskisehe  Alphabet  kommen  soll,  üs  wird  von  demselben  weiter 
unten  bei  den  Sibilanten  die  Rede  sein  >). 

G. 

Schon  im  Lateinischen  hatte  das  neu  entstandene  g allmählig 
die  Stelle  der  Media  übernommen*).  Es  möchte  wohl  kaum  einem 
Zweifel  zu  unterziehen  sein,  dass  g ohne  Rücksicht  auf  den  nach- 
folgenden Vokal  stets  die  gleiche  .Aussprache  mit  dem  deutschen  g, 
so  weit  dies  nicht  in  einzelnen  Dialekten  zu  einem  j oder  ch  (z.  R. 
Jott  in  Rerlin,  Chott  iii  Göttingen)  gemacht  wird,  gehabt  habe.  Es 
ist  daher,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nichts  weiter,  als  eine 
sehr  zu  missbilligende  Coiivenienz  gegen  die  spanische  und  franzö- 
sische Aussprache  des  g gewesen,  dass  man  demselben  vor  e und  i 
ein  h oder  u beigefügt  hat’).  Darrigul,  Duvoisin  und  liichauspe 
haben  diese  beiden  letzteren  Buchstaben  gäiizlicb  eliminirt.  Hiermit 
sind  Jedoch  diejenigen  Fälle  nicht  zu  verwechseln,  wo  das  u nach 
dem  g keinen  solchen  fremdartigen  Ursprung  bat,  sondern  echt  bas- 
kisch  ist;  alsdann  ist  es  durchaus  selb.-t.ständig  auszusprechen.  So 
lautet  z.  B.  eguerdi  (Mittag)  nicht  egerdi,  sondern  egu-erdi;  das 
Wort  kommt  her  von  egun  (Tag)  und  erdi  (halb).  Es  ist  dies 
jedoch  eine  Ausnahme;  im  allgemeinen  mag  man  in  den  Worten,  in 
welchen  auf  ein  g ein  u folgt,  sie  seien  fremden  Ursprunges  oder 
nicht,  das  u getrost  ausstreichen.  So  in  dem  seinem  Ursprünge  nach 
romanischen  alequitzea  = allegver  und  in  dem  baskischen  aguerzea 
(erscheinen),  aguinza  (Versprechen),  argui  (Licht),  haryuin 
(Maurer),  igtiel  (Frosch),  teguia  (Aufenthaltsort).  Hierauf  hat 
schon  Darrigol  aufmerksam  gemacht  und  Duvoisin  hat  dies  prak- 
tisch durchgeführL 

K und  Q. 

Wenn  vielleicht  in  älterer  Zeit  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache des  k und  des  q stattgefunden  halten  mag,  so  ist  dieser  in 
der  jetzigen  Sprache  gänzlich  verwischt.  Eine  w irkliche  Verschieden- 
heit hat  sich  bisher  auch  nicht  entdecken  la.ssen  und  so  möchte  das 

*)  S.  oben  S.  ZZ. 

•)  S.  l'orsien,  a.  a.  0.  8 77. 

7)  Da»  h hülle  Türnehniieh  U h a h o « a.  a.  O.  p.  1 1 eiii{;eführt , war  damit  aber  nicht 
durchged  rangen. 
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q,  so  vielfach  es  auch  gebraucht  wird,  überBüssig  geworden  sein*). 
Die  Aussprache  des  k ist  ganz  mit  der  deutschen  übereinstimmend. 
Van  Eyss,  der  sich  entschieden  für  die  Aufnahme  des  k in  das  bas- 
kische  .Alphabet  mit  Beseitigung  des  c und  q ausgesprochen  hat, 
trägt  nur  ein  Bedenken  dagegen*).  Das  Baskiscbe  nämlich  kennt 
ausser  dem  rr  keine  Consonantenverdoppelung;  diese  würde  aber 
auch  bei  dem  k entstehen,  wenn  die  Postposition  kin  mit  einem 
Worte  verbunden  wird,  welches  auf  -k  endet;  indessen  dies  Bedenken 
dürfte  doch  irrelevant  sein  und  es  möchte  keine  Schwierigkeit  haben, 
das  erstere  k zu  eliminiren. 


äh. 

Von  der  Aussprache  des  kh,  welches  sowohl  von  Lecluse,  als 
auch  von  Üarrigol,  Duvoisin  und  Inchauspe  als  auch  von  andern 
Neuern  (jedoch  nicht  von  Chabo)  für  die  frauzösisch-baskischen 
Dialekte  anerkannt  wird,  gilt  dasselbe,  was  bereits  oben  in  Betreff 
der  Aspiration  überhaupt  bemerkt  worden  ist  >*).  Darrigol  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Aspiration  eines  Buchstabens 
nicht  den  Zweck  habe,  aus  ihm  einen  andern  zu  machen,  sondern 
der  aspirirte  Buchstabe  soll  trotz  der  Aspiration  in  seiner  ursprüng- 
lichen Natur  erkannt  werden  < i) ; daher  sei  das  aspirirte  k nicht  aus- 
zusprechen, wie  das  deutsche  ch,  sondern  als  ein  k,  an  welches  sich 
ein  Hauch  anschliesst,  wie  denn  auch  Oi'henart  für  diesen  Zweck  ge- 
radezu den  griechischen  Spiritus  asper  zur  Anwendung  gebracht  hat  <* ). 
Indem  wir  dieser  Ansicht,  die  auch  Du\oisin  vertritt,  beistimnien, 
glauben  wir  bemerken  zu  dürfen,  dass  man  vielleicht  in  so  fern  in 
dem  baskischen  Alphabet  ein  Ersparniss  machen  könnte,  als  man 
diese  componirten  Buchstaben,  wie  kh,  in  ihre  beiden  Bestandtheile 
auflüste.  Soll  aber  jeder  von  beiden  ausgesproeben  werden,  so  be- 
darf es  in  der  alphabetischen  Aufzählung  gar  nicht  eines  besonderen 
Buchstabens  kh,  beziehungsweise  f'A,  ph  und  th  und  wie  üi'heHart 


C >1»  It  <1 , «.  a.  U.  p.  11- 
V a II  E V s • , a.  a.  Ü.  p.  3. 

!S.  olieii  S.  23. 

S.  S eil  1 e i c li e r , Coitipeiidium  iler  vt?r)’li*U‘lioii<leii  (iraniiualik.  S.  It.  (v  ob«a 
in.  Nute  U, 

1^}  OiiipDarl,  u.  M.  |>.  3. 
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will  /A  und  nh.  Sobald  einmal  l'eststeht,  dass  A auch  im  Inlaut  die 
Aspiration  ausdrückt,  so  braucht  man  eben  auch  in  der  Schreibweise 
nur  den  mit  A bezeichneten  Hauch  aut'  k folgen  lassen,  wenn  man  es 
nicht  vorzielit,  für  solche  aspirirte  Buchstaben  nach  Analogie  des 
griechischen  ^ und  beaaiidei^e  Zeichen  zu  wählen.  Cbahn 
wünscht  dies  in  Betreff  des  th  <>),  warum  nicht  auch  für  kh  und  phl 

X. 

Das  X als  As  ist  dem  'Baskisclhen  ganz  und  gar  fremd;  hei  ver- 
schiedenen Namen  des  classischen  Altherthums  wie  Xenophon,  Xeno- 
criifes,  ATrr/iifi/Tpc  möchte  Chaho  es 'beibehalten  wissen'*).  Dies  mag 
man  thun,  wie  man  ja  auch  allenfalls  Waghington  und  Wellington 
im  Baskischeii  mit  W schreiben  dftrfte,  obgleich  dies  kein  baskischer 
Buc'hstrfbe  ist;  be'faStt  man  aber  überhaupt  das x und  zwar  als  ts  oder 
statt  «fes  cA  bei,  so  wäre  jene  Schreibart  durchaus  zu  mis^illigeii. 
(Wlienart  nämlich  will  das  x zur  Dezciehimng  des  Zischlautes  ge- 
brauchen, welchcT  sonst  durch  cÄ  wiedergegeben  wird  und  ihm,  mit 
einem  Punkte  Tersehen,  also  x,  die  Bedeutung  des  Zischlautes  ich 
beilegen“);  allerdings  wäre  jener  Laut  eines  besonderen  Zeichens 
bedürftig  und  es  iat  zu  bedauern,  dass  OThenart's  Beispiel  keine 
Nachahmung  gefunden  hat,  wie  wir  überhaupt  nicht  genug  hervor- 
heben können,  dass  gerade  er  vor  allen  andern  Gelehrten  bis  auf  die 
Neuzeit  die  richtigsten  Anschauungen  über  das  baidrische  Alphabet 
gehabt  hat.  RegeÜmässig  wird  x im  Baskischen  ts  ausgesprochen  ••). 

Fasst  man  nun  in  Kürze  die  hier  über  die  einzelnen  Guttural- 
zeichen gemachten  Bemerkungen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 
jene  sich  auf  eine  viel  geringere  Zahl  zurückführen  lassen.  Es 
scheiden  aus;  c,  cli  (gh,  gu),  q und  x und  es  hieihen  übrig:  g,  k 
und  hh;  selbst  letzteres  könnte,  wenn  die  oben  gezogene  Conseqnenz 
nicht  irrthümlich  ist,  als  besonderes  Zeichen  enibehi't  oder  sidite 
durch  ein  besonderes  Zeichen  ersetzt  werden. 


* C k a b o « 8.  a.  O.  p.  3.  13. 

C habn  k.  a.  O.  p.  4 und  i*hd.  Lü  ifuerre  p.  3. 

* O I h a II art , a.  a.  O.  p.  5. 

**)  Darrj^ol«  DissprlHltnn.  p.  15.  — Inchau5pf*-  a.  a.  p.  XU. 
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h. 

Ule  Labialen. 

Als  in  diese  Kategorie  gehörig  erscheinen  die  Buchstaben: 

P,  Ph,  B,  F.  Fh. 

Über  die  .Aussprache  des 

P 

ist  nichts  Besonderes  zu  beinerkeu;  auch  über 

Ph 

ist  bereits  oben  dasErlörderliche  mitgetbeilt  worden <^),  nur  ist  nock 
hinzuzufügeu,  dass  OThenart  allein,  aber  hierin  wohl  irrtbümlich 
im  Gegensätze  zu  allen  übrigen  Schriftstellern,  dem  ph  die  Aus- 
sprache des  f geben  will  i>). 

B 

hat  die  Aussprache  eines  sanften  n,  und  es  dürfte  kein  entscheidender 
Grund  vorhanden  sein,  durch  v das  b zu  ersetzen ; es  ist  aber  daher 
auch  inconsequent,  wenn  man  in  einzelnen  aus  dem  Latein  recipirten 
Wörtern  das  v beibehalten  und  z.  B.  virgina  statt  birgina  schreiben 
will  Wollte  man  sich  in  der  Schreibweise  durchaus  an  die  oben 
angegebene  Aussprache  des  b accomodiren,  so  hätte  man  nach  dem 
Beispiele  Humboldts,  dem  auch  Pott  folgt,  „V'asken“  und  „vaskisch* 
zu  schreiben. 

F 

ist  eigentlich  kein  baskischer  Buchstabe,  sondern  wird  meistens  und 
eigentlich  nur  in  Fremdwörtern  gebraucht,  wesshalb  Pruner-Bey  ihn 
ganz  beseitigen  will  ><>) ; man  thäte  wenigstens  wohl  daran,  das  f aus 
den  Wörtern  baskischen  Ursprunges,  wenn  noch  möglich,  zu  ver- 
bannen. Vermuthlich  ist  /'hieran  die  Stelle  eines,  vielleicht  aspirirten, 
p getreten.  Aber  selbst  bei  den  Fremdwörtern  wird  f öfters  fort- 
geworfen : man  schreibt  daherz.  B.  irina  für  farina,  lama  für  flantma, 
toria  lur  flos.  Bisweilen  tritt  f auch  an  die  Stelle  des  lateinischen  v, 
so  ist  z.  B.  ferde  das  lateinische  viridus.  Öfters  wechselt  f auch  mit 
b ah;  z.  B lautet  das  baskische  Wort  für  „lachen“:  farra  und 


S.  «tben  S.  23. 
Oihenurty  a.  ».  O.  p.  3. 
S.  Chaho,  H.  a.  O.  p.  9. 
S.  oben  S.  22. 
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Arti-ra*«),  aber  auch  pÄorr«”).  Bisweilen,  wenn  auch  seiten,  wird 
f aspirirt  und  dann 

Fh 

geschrieben.  So  erscheint  bei  Duvoisin  in  seiner  Bibelübersetzung 
als  das  baskische  Wort  für  raptim,  mit  sich  furtreissend  (von  einem 
Strom):  fharrasta**),  welches  auch  von  dem  Auskehren  mit  dem 
Besen,  in  der  heiligen  Schrift  bildlich  von  der  Zerstörung  Babylons, 
gebraucht  wird  **).  In  einzelnen  Dialekten  wird  an  Stelle  des  f 
gleich  die  Aspiration  h,  bisweilen  auch  p gesetzt,  wofür  Chaho  als 
Beispiele  angibt:  auher,  alper,  alf'er  (träge)  und  auhari,  aihari, 
afäri  (Nachtessen)  angibt»).  Unter  den  Labialen  würden  also  b,f 
und  p in  das  Alphabet  aufzunehmeu  sein. 


c. 

Die  DenUlea. 

In  diese  Classe  sind  folgende  Buchstaben  zu  stellen: 

D,  D.  T.  T,  und  Th. 

In  Betreff  der  Aussprache  des  d ist  nur  die  Verschiedenheit  des 
d'  von  dem  gewöhnlichen  d hervorzuheben.  Hiervon,  als  von  einer 
Deminutivform,  war  schon  oben  die  Rede»)  und  es  ist  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  dieses  d'  in  der  Aussprache  fast  ganz  dem  j gleich- 
kommt. So  ist  deus:  „Etwas",  deminutivisch  d'eux,  in  der  Aussprache 
ungefähr  jeu»  *'>').  Eben  so  hat  das  Baskische  ein  erweichtes  t, 
welches  man  consequenter  Weise  nach  dem  Vorgänge  OThenarts'S) 
lieber  t‘  als  tt  schreiben  sollte.  Das 

Th 

bat  man  sich  nicht  gleich  dem  englischen  th  zu  denken  »),  vielmehr 
sind  auch  hier  i und  h zu  trennen;  man  sagt  daher  z.  B.  at-hea  „die 
Thür“. 


sf)  S.  van  Gjasy  a.  a.  0.  p.  7. 

S.  Fahre,  Dictionn.  fraopaia-batque.  v.  rire. 

**>  Job.  VI.  lÄ, 

la.  XIV,  23.  Salaberri,  Vocabulai're,  schreibt  das  Wort  farro4te. 
Chaho,  a.  a.  0-  p.  11. 

*•)  S.  oben  S.  24. 

Chaho,  a.  a.  U.  p.  11. 

39)  OTbenart,  a.  a.  0.  p.  4. 

*•>  Da  rrigol,  a.  a.  0.  p.  9. 
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Wenn  man  in  diesen)  th,  als  einem  Compositum.  / und  h von 
einander  trennt,  so  stellen  sich  zu  dem  haskischen  Alplwket  die  vier 
Itentalen:  d,  d,  t und  t. 

d. 

Oie  LIfuMe«: 

L,  L-.  LI,  M,  N,  A,  Ä,  Br, 
denen  nach  Oihenarti«)  noch 

Lh,  Nh,  und  Bb  oder  vielwefai-  L,  N,  und  B 
beizufügen  wären.  In  Betreff  dieser  Aspiratiou  ist  bereits  oben  das 
Krlorderliche  bemerkt  wurden.  JJ  und  n kummen  hin  und  wieder 
auch  als  Deminutivt'ormen  vor;  in  der  Aussprache  tritt  aber  auch  ein 
dem  deutschen  j ähnlich  tönender  Laut  hinzu,  wie  in  den  französi- 
schen Worten  bouiUon  (wenn  es  nicht  zu  sehr  und  fälschlich  *■) 
nach  dem  J hin  gesprochen  wird)  und  mignard.  Es  wäre  am  zweck- 
mässigsten,  wenn  man  auch  hier  V und  n statt  ll  und  n schriebe,  die 
zu  sehr  an  die  Nachbarsprachen  eriiinei'n.  Während  in  Betreff  des  m 
keine  Besonderheit  hervorzuhehen  ist,  hat  hinsichtlich  des 

B 

die  baskische  Sprache  die  Eigentbömlichkcit,  dass  sie  kein  Wort  mit 
diesem  Buchstabeu  anfangen  lässt »).  Es  habe«  sich  daher  affe 
Fremdwörter,  die  eiit  r im  Anlaute  haben,  bei  ihrer  Beceptioa  aus- 
nahmslos einer  Umwandiung  unterwerfen  müssen  und  wenn  Larra- 
mendi  in  seinem  Dictionnaire  das  Wort  Bnbinsa  anführt,  so  ist  die» 
sicherlich  ein  blosses  Versehen.  Üas  Verfahren,  welches  mit  jenen 
Fremdwörtern  eingeschlagen  worden  ist,  war  ein  verschiedenes; 
bald  tauschte  man  einfach’den  auf  das  r Iblgenden  Vokal  mit  diesem 
um  und  machte  z.  B.  aus  dem  lateinischen  rector;  erlora**),  bald 
vei'äuderte  man  den  Vokal , wenn  er  nicht  schon  a war,  in  die.sen, 
z.  B.  reinette  wurde  arnet  (aber  auch  emet),  renegatna:  arnegrtt. 
Am  häutigsten  aber  verdoppelte  man  das  anlaulende  r und  schlug 


OThenHrt,  M.  a.  0.  p.  5. 

^1)  Kiltr«*,  Uictioiinairv.  Pref. 

2«)  C h tt  b 0 » H.  a.  O.  p.  12.  — v a n E v a 8,  a.  a.  O.  p. 
Vpl.  Cliiilio,  a.  a.  O.  p.  i;i. 
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diesem  dann  noch  einen  Vokal  und  zwar  a oder  e vor.  Da.ss  sich  ein 
Unterschied  dahin  bestimmen  lasse,  dass  diesseits  der  l^renäen  das 
tt,  jenseits  das  e als  Vorschlag  üblich  sei,  darf  nicht  angenommen 
werden,  vielmehr  wird  der  Vorschlag  regelmäs.sig  durch  den  auf  das 
r folgenden  Vokal  bestimmt;  ist  dies  ein  e oder  i,  so  ist  auch  der 
vnrzuschlagende  Vokal  ein  e;  z.  B.  errege  (rex),  erremedio  (reme- 
dium),  errita  (Rei.ss).  auch  erretora.  sonst  meistens  ein  o;  daher 
arraza  (fr.  race),  arroda  (rota),  arrosa  (rosa);  doch  finden  sich 
auch  Ausnahmen  von  Beidem  vor;  z.  B.  errabia  (rabies)  mAErroma 
(Roma).  Zweifelhaft  möchte  es  sein,  ob  auch  t als  vorschlagender 
Vokal  in  dergleichen  Fällen  verwendet  werde;  allerdings  scheint 
irrin  das  lat.  ridere  zu  sein,  möchte  aber  doch  wohl  eher  dem  lat. 
irridere  entsprechen ; dagegen  darf  man  in  hirriseua  (Gefahr)  doch 
wohl  das  französische  risque,  das  ital.  risico  erkennen. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  woher  sich  diese  ganze  Erschei- 
nung schreibt.  Sie  geht  durchaus  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener 
andern,  dass  im  Baskischen  auch  kein  Wort  mit  einem  g impurum  im 
Anlaute  geduldet  wird,  sondern  auch  ein  solches  einen  vokalischen 
Vorschlag,  der  bald  ein  e bald  ein  t ist,  fordert.  Diese  Eigenschaft 
hat  das  Baskische  mit  mehreren  anderen  Sprachen,  namentlich  mit 
dem  Spanischen  und  Französischen  gemein.  Dagegen  den  oben 
beschriebenen  Gebrauch  in  Betreff  des  r,  theilt  das  Baskische  nur 
mit  den  Idiomen  seiner  unmittelbaren  französischen  Nachbarn, 
namentlich  mit  den  Bewohnern  der  Gascogne*v).  Haben  nun  diese  die 
erwähnte  Eigenthümlichkeit  von  den  Basken  angenommen,  oder 
haben  sie  sie  ihnen  mitgetheilt?  Da  aber  auch  die  spanischen  Basken 
das  Princip  des  vokalischen  Vorschlages  vor  dem  r durchaus  fest- 
halten,  so  ist  wohl  eher  anzunehmen,  dass  dieser  Gebrauch  bas- 
Vischen  Ursprunges  sei.  Nimmt  man  hierzu  den  Umstand,  dass  heut 
zu  Tage  die  baskische  Sprache  immer  mehr  an  Terrain  verliert»*) 
and  wie  es  jetzt  schon  viele  dem  Blute  und  der  Abstammung  nach 
echte  Basken  gibt,  welche  nicht  mehr  baskisch  reden,  so  tritt  wohl 
die  Möglichkeit  nahe,  dass  ehedem  diese  Sprache  auch  über  jene 
Gegenden  verbreitet  war  und  da.ss  sich  in  jener  Sitte  des  voka- 
lischen Vorschlages  vor  dem  r sich  auch  dort  ein  Rest  der  allen 

Vpl.  Rlod^,  Eludfi)  nur  l'origine  de»  Bisque.i.  p.  S7t.  370, 

H.  die  Abhütidlung : Eine  hüskisehe  Spniebprnhe,  S.  10 
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Sprache  erhalten  habe;  trifl\  Letzteres  nicht  zu,  su  ist  doch  jeden- 
falls die  Entlehnung  dieser  Sitte  in  der  nuch  den  Xanien  der  Baskeu 
tragenden  Gascogne  aus  dem  Baskischen  anzunehmen. 

Was  im  Übrigen  die  Aussprache  des  r anbetrifft,  so  ist  es 
stets  weich  zwischen  zweien  V'okalen**)  z.  B.  in  baturen  (Gen.  von 
bnt,  ein),  dagegen  hart  in  allen  andern  Fällen.  Tritt  zu  einem 
auslautenden  r der  bestimmte  Artikel  hinzu,  so  wird  jenes  verdoppelt, 
z.  U.  liir,  Erde,  lurra,  die  Erde,  gar,  Flainine,  ynrra,  die  Flannne. 
Dieses  Doppel  .A  ist  hart  auszusprechen.  Ist  es  als  ein  von  dem  ein- 
fachen harten  r verschiedener  Laut  zu  betrachten?  luchauspe  uad 
Diivoisin  nehmen  dies  an:  je  nachdem  man  dieser  Ansicht  ist  oder 
nicht,  wird  man  sieben  oder  sechs  liquide  Consonanten  zu  nnter- 
scheiden  haben,  nämlich  l,  l",  m,  n,  n und  r,  beziehungsweise  rr. 


Die  Sibilanten. 

In  den  verschiedenen  baskischen  .4lphabeten  sind  viele  Sibi- 
lanten verzeichnet,  namentlich : 

S,  Sh.  Ss,  Ch.  Tch,  (7,  Z,  Ts.  X.  Tz,  X, 

W’eiin  man  zuerst 

S,  Sh  und  Ss 

ins  Auge  fasst,  so  kommt  hier  eine  Äusserung  OThenart's  in  Betracht, 
welcher  von  der  DeGnitivform  des  S bemerkt,  dass  sie  in  der  Aus- 
sprache dem  französischen  t,  beziehungsweise  dem  ( gleichkomme*?), 
er  bedient  sich  des  kleinen  runden  s,  um  eben  diese  Deminutivform 
und  des  langen  f.  um  den  gewöhnlichen  Laut  des  lateinischen  5 aus- 
zudrücken.  Es  hat  aber  überhaupt  dieser  Buchstabe  im  Baskischen 
einen  volleren  Laut  als  im  Französischen  und  wird,  wie  Inchauspe 
hervorhebt,  ohne  Mitwirken  der  Zähne  ausgesprochen  >■) ; nur  im 
Souletinischen  bat  das  A in  einigen  Worten,  z.  B,  in  Jesus  einen 
weicheren  Ton.  Für  das  Guipuzcoanische  gibt  van  Eyss  die  Regel»»); 


Chiho,  >.  a.  0.  p.  tZ.  — »an  Ejraa,  a.  a.  O.  p.  6 
Oihenartf  a-  a,  O.  p.  4. 
lucbautpe,  a.  a.  0.  p.  XI. 

••)  v*n  Eysa,  a.  a.  O.  p.  5. 
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dass  das  s dem  s»  im  Fraiizösisclien  nahe  komme,  jedenfalls  näher 
als  dem  französischen  ch,  so  dass  man  sicherer  gehe  « als  ch  aus- 
zusprechen,  man  werde  leichter  verstanden,  wenn  man  mgarra,  als 
wenn  man  chagarra  sage.  Es  ist  demnach  ikusi  (sehen),  so  aus- 
ziisprecheii,  als  wenn  es  ikitssi  geschrieben  wäre.  Nach  der  Schreib- 
weise des  freilich  nicht  sehr  zuverlässigen  Tresora^o)  findet  sich 
der  Gegensatz  zwischen'dem  OihenarLschen  » und  f durch  ß und  s 
ausgedrückt,  z.  B.  ic-hußidie  (ih  ont  vu)  und  bimya  (nUage). 
Auch  Chaho  kommt  auf  die  Aussprache  des  s zu  reden  und  be- 
merkt dass  die  Franzosen  diesen  Laut  fast  immer  schlecht  aus- 
sprächen;  für  es  sagten  sie  ^che  und  für  sa:  cha.  Er  gibt  zugleich 
eine  Methode,  um  es  richtig  aiisziisprechen,  an,  die  darin  besteht,  dass 
man  die  Zungenspitze  vom  oberen  Zahnkiefer  her  gegen  den  Gaumen 
bewegt  und  dann  einen  Zischlaut  ausstösst  *a).  Dnvoisin  weicht  darin 
von  Inchauspe  und  Anderen  ab,  dass  er  nach  dem  Beispiele  älterer 
Schriftsteller  ss  als  besonderen  Buchstaben  in  das  Alphabet  anf- 
genommen  hat,  während  Pruner-Bey  und  vor  ihm  Francisque-Michel 
dem  * noch  ein  h beiordnet  und  davon  bemerkt,  dass  gerade  dies 
ein  dem  ßaskischen  ganz  eigenthümlicber  Laut  sei  *«),  der  sich 
zwischen  dem  französischen  s und  ch  bewege.  Flies  kommt  aber 
wieder  auf  die  oben  angegebene  Angabe  von  van  Eyss  heraus  und  es 
möchte  sein,  dass  dem  s in  derThat  sich  ein  leiser FFauch  anschlösse. 
der  dann  das  h rechtfertigen  würde.  OThenart  hat  für  diesen  eigen- 
thümlichen  I^aut  das  Zeichen  s schlechthin  und  für  den  gewöhnlichen 
Laut  /‘empfohlen. 

Ch,  Tch,  X.  X‘. 

Die  Bezeichnung  eines  Zischlautes  mit  ch  ist  eine  doppelte 
Fneonsequenz,  sobald  man  das  c aus  dem  baskischen  Alphabete  ver- 
bannt und  das  h fürdas  eigentliche  Aspirationszeichen  erklärt  bat.  Es  ist 
dies  eine,  freilich  schon  invelerirte,  Concession  an  das  Französische, 
mit  der  man  aber  für  die  spanisch  - baskischen  Dialekte  deshalb 
nicFit  ausreiebt,  weil  in  diesen  das  ch  nicht  auf  französische,  son- 
dern auf  spanische  Weise  ausgesprochen  wird.  Gerade  in  solchen 


Tre»or«  (•.  II.  Note  7). 

Chaho,  a.  a.  0.  p.  13. 

Chaho,  a.  a.  O.  p.  13  handelt  hierüher  au^ftiliritrh. 
♦ Pruner-Bey  (i.  II.  Note  16J. 
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Verhältnissen  *eigt  sich  die  Verworrenheit  in  der  baskischen  Ortho- 
graphie, daher  auch  van  Eyss  bemerkt*«),  dass  dies  dem  Umstand, 
dass  das  französische  eh  in  Spanien  unbekannt  ist.  zu  verdanken  sei, 
daher  schreibe  der  Eine  sh,  der  Andere  s,  ein  dritter  ar  oder  gar  eh, 

X.  B.  orise  oder  orixe,  orishe,  oriche.  Für  dies  eh  sollte  man  in  der 
Tbat  ein  anderes  Zeichen  haben  und  es  war  daher  gar  kein  übler 
Vorschlag  Oihenarts**),  wenn  er  dafür  das  Zeichen  x und  für  frk 
das  Zeichen  x-  empfahl,  was  dann  freilich  keine  Nachahmung  fand. 
Auch 

c 

ist  ein  des  Exils  würdiger  blos  französischer  Buchstabe,  dessen 
Stelle  durch 

Z 

vollständig  ersetzt  wird.  Die.ses  * hat  aber  einen  etwas  sanfteren 
Laut  als  das  französische  und  entspricht  mehr  dem  e in  eiel**)- 
Will  man  aus 

Ts  und  Tt 

besondere  Buchstaben  machen , so  wird  man  doch  anerkennen 
müssen,  dass  in  jeder  dieser  Vereinigungen  der  einzelne  Buchstabe 
selbständig  ausgesprochen  wird«’).  Heut  zu  Tage  wird  nun  all- 
gemein angenommen,  dass 

J 

als  ts  auszusprechen  sei  «*).  Dies  ist  in  der  That  eine  reine  Willkür, 
für  die  man  freilich  in  der  Pronunciation,  die  die  Italiener  dem  latei- 
nischen .rangedeihen  lassen,  eine  Analogie  finden  könnte.  Für  das  eh, 
durch  welches  unter  dem  Schutze  des  h für  das  verbannte  c ein  unge- 
rechtes Postliminium  erwirkt  wird,  wäre  das  x nach  dem  erwähnten 
Vorschläge  Oi'henart's  viel  mehr  an  seinem  Platze. 

Demgemäss  würde  es  uns  am  meisten  Zusagen,  die  Sibilanten 
auf  folgende  zurückzuführen:  f,  s,  x,  x und  z,  oder  wenn  man 
durchaus  das  eh  nicht  mehr  hinausweisen  kann:  f,  s.  eh,  tch,  und 


ran  Eyss,  a.  a.  O.  p.  Z. 

OThenart,  a.  a.  O.  p.  5, 
incbauape,  a.  a.  0.  p.  XII. 

I nchauapn,  a.  a.  O.  p.  XII.  — ran  Byaa.  a.  a.  O.  p.  6. 
S.  ob»  S.  16. 
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— Es  erübrigt  in  BetrefT  der  Consonaiiten  noch  einige  Regeln 
hinzuzufügeii.  Gleichwie  das  Baskiscbe  kein  Wort  mit  einem  r 
aiifangen  lässt,  so  gibt  es  mehrere  Consonanten,  welche  niemals 
ihre  Stelle  im  Auslaut  haben  können.  Es  sind  dies  die  Buchstaben  b, 
d,  f,  g und  m.  So  wenig  empfindlich  im  Ganzen  die  baskische 
Sprache  gegen  einen  Hiatus  ist  ^*),  ab  und  zu  aber  einen 
euphonischen  Consonanten  einschaltet  so),  so  vermeidet  sie  doch 
gern  eine  Anhäufung  von  Consonanten  durch  Einschiebung  eines 
Vokales;  z.  B.  lan  (Arbeit)  mit  dem  SufTix  -tan  (in)  wird  lanelan; 
diesem  Verfahren  haben  sich  ancb  öfters  die  Fremdwörter  fügen 
müssen;  z.  ß.  Aprili»,  bask.  Apirill,  porogatcea  (probare) 

Im  Allgemeinen  darf  es  als  eine  Regel  angesehen  werden,  dass 
in  einer  Sylbe  nicht  zwei  Consonanten  auf  einander  folgen.  Aus- 
nahmen finden  sich  meistens  in  Fremdwörtern:  agradarria  (ange- 
nehm), (Nebel) , cfcArt/a  (diabolus),  /ro^n  (Probe),  globa 

(Gedicht),  progatchua  (profit).  Dagegen  entstehen  durch  Zusammen- 
stossen  zweier  Sylben  hin  und  wieder  aber  auch  durch  Hinwegfallen 
eines  Vokals  (z.  B.  ahrea  für  aberea)  Consonantengruppen.  Als  Bei- 
spiele dafür  mögen  ausser  den  vorhin  angeführten  Fremdwörleru 
noch  folgende  dienen: 

Id:  büdotm  (Lamm),  ildoa  (Furche),  zaldia  (Pferd). 
lg:  odolgia  (Blutwurst). 

Ik:  alkhia  (Sitz),  ibilkunza  (Spaziergang). 
tp:  alporchnk  (Quersack). 

It:  ichiltusuna  (Stillschweigen). 

Iz:  afalzea  (zu  Nacht  essen),  giha  (Schlüssel). 
mp:  »u/ttmpa 0*)  (Kanone). 

Hch:  urchttincha  (Eichhörnchen). 


♦»)  Vgl.  oben  IV.  A.  .1.  8.  S.  Z3. 

Z.  6.  der  GenilW  des  Artikels  Isutete  eif^entlich  am,  doch  tritt  hier  ein  euphoni- 
sches r dazwischen. 

&>)  Vgl.  viin  Gjrss,  a.  a.  0.  p,  7. 

^2)  Dies  Wort  hat  vermuthlich  Larraniendi  gemacht  (vgl.  Chaho,  s.  a.  0.  La  guerre 
des  alphabets  p.  11);  es  ist  susammeiigesetst  aus  tu  „Feuer“  und  tumpa,  welches 
Wort  S a \ aberri,  Vocabulairc,  in  folgender  Weise  wiedergibt:  „coup  peu  riolrnt 
mois  faitant  un  certain  bt'uit**» 
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nd:  nbendoa  (December,  Advent),  ondotni  (darauf). 

ndr;  andren  für  anderen  (Jungfrau). 

tig:  gnngailn  (Zäpfchen),  maingua  (lahm). 

nk:  »oinkidea  (Genosse),  tinkhazea  (knebeln). 

td:  goydekhia  (Heimat). 

ns:  adinsua  (alt). 

nt:  mintusuna  (Verdrus.s),  tontoa  (dumm). 

nz:  hainzvrra  (Spaten),  ihenzea  (aiiflegen),  unzia  (SehifT). 

rh:  berbera  (allein),  garbin  (keusch). 

rch : chirchila  (Quacksalber),  urchaincha  (Eichhörnehen). 

rd;  berdanza  (Förster),  gauerdi  (Mitternacht). 

rg:  bizargilea  (Barbier),  gargara  (schon). 

rk:  abarktt  (Sandale),  kirurkakon  (Dreizack). 

rl:  erlea  (Biene),  gurloa  (Kranich). 

rm:  bermea  (V^ersprechen),  faurna  (der  je  Vierte). 

rp;  harpia  (Grotte). 

rs:  ursoa  (Tauhe). 

rt:  agortasnna  (Unfruchtbarkeit),  urthe  (Jahr). 

rtz:  bortz  (fünf). 

rz;  zahartzea  (alt  werden). 

sk;  adiskidea  (Freund),  ;>esA*tza  (Hoffnung). 

skl : esklahoa  (Sklave). 

sl:  eroslea  (Käufer). 

sn:  gasna  (Käse). 

sp:  erospenn  (Kauf). 

st : ahostoa  (August),  ustaila  (Jahreszeit). 

tch:  haratchurin  (Knoblauch),  etchea  (Haii.s). 

tr:  trebatna  (gewöhnt),  trebesia  (Widerwärtigkeit). 

ts:  itsusia  (hässlich),  harrabotsa  (Glockenspiel). 

tz:  gosetzea  (hungern),  ^a/za  (Salz). 

zd:  ikuzdura  (Waschung). 

zg:  tazgnrria  (erschrecklich). 

zk;  ebitezkoa  (vertraut),  hizkunza  (Sprache),  izkila  (Glocke) 

zm : zizmina  (Beleidigung). 

zp:  ezpela  (Buehsbaum),  zazpi  (sieben). 

zl : bozten  (sieh  erfreuen),  ireztea  (kämmen). 


Digitized  by  Coogle 


über  dn$  baflkische  AlphabeL 


49 


3. 

Schluss. 

Fasst  mail  das  Resnltiil  dieser  üntursuchungen  zusammen,  so 
Hesse  sich  ein  liaskisches  Alphabet,  ohne  dass  man  nöthig  hätte 
ganz  neue  Zeichen  zu  erfinden,  in  folgender  Weise  zusammen- 
stellen : 

«,  e,  I,  «,  u 

j 

h 

g,  k,  Ckh), 

b,  p,  (phj,  /•,  (fh) 

d,  d',  t,  r (th) 

/,  m,  n,  n,  r,  (rr) 

/',  s,  X ( ch ).  z 

oder  nach  gewöhnlicher  Keilienfolge : 

a,  b,  d,  d',  e,  f,  g,  h.  t,  j,  k,  l,  m.  n,  n',  o,  p,  r,  f,  s,  x,  t, 

«.  *. 

Demnach  hätte  das  baskische  Alphabet  26  Buchstaben  zu  zählen; 
rechnet  man  noch  die  a.sjiirirten  und  zusammengesetzten  Buch- 
staben : 

kh,  fh,  ph,  th,  IT,  X-  (ich ),  ts  und  tx 
hinzu,  so  steigt  die  Zahl  auf  34. 

Oberden  im  Baskisehen  nicht  gerade  sehr  häufigen  Consonanten- 
wechsel  und  den  Consonantenschwund  behält  man  sich  vor,  bei 
anderer  Gelegenheit  zu  handeln  und  erlaubt  sich  nur  noch  einen 
flüchtigen  Blick  in  eine  ferne  Vergangenheit  zu  werfen,  nämlich  auf 
das  iberische  Alphabet.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  der  Werth  der 
einzelnen  iberischen  Buchstaben  mit  völliger  Genauigkeit  be- 
stimmen. Eine  Parallele  zwischen  jenem  und  dem  baskisehen  Alpha- 
bet findet  in  dem  Mangel  des  f statt,  denn  dieser  Buchstabe  ist  auch 
letzterem  fremd,  was  in  gewisser  Weise  auch  von  dem  v gilt.  Es  hat 
ferner  das  Iberische  ebenfalls  vier  Sibilanten;  dem  Zfufe  dürfte* 
dem  Zain:  »,  dem  Samech:  f und  dem  Sehin;  x (d.  h.  cA)  ent- 
sprechen s»).  Dagegen  fehlt  dem  Iberischen  das  g-,  auch  ist  ihm 


»»)  s.  die  Aithandluiifr ; l'ticr  dnft  AlelialM*!.  S.  til. 

Sit7.l.  d.  CI  LXVI  IM.  I.  IUI.  4 
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so 


Phillipn,  Cher  das  baskische  Alphabet. 


der  vnkalisdie  Vorschlag  vor  dem  r unbekannt,  wie  mehrere  N.Tmfii, 
z.  ß.  Roekho,  zu  erkennen  gebend*):  sollte  also  das  Baskisehe  in 
irgend  einem  Zusammenhänge  stehen,  so  müsste  sieh  dieser  Vor- 
schlag wie  der  andere  vor  dem  g impurum  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
bildet haben. 

5»)  S.  ebend.  S.  25.  Leg.  267.  ii.  ff. 
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Literaturgeschichte  der  Compilationes  antiquae, 
besonders  der  drei  ersten. 

Von  Dp.  .loh.  Fried  rieh  Ritter  v.  Schulte. 


Krstes  Capitel. 

Die  monographische  Literatur  zu  <len  Compilationes 

antiquae. 

Die  Schriften  der  Glossatorenzeit  zu  den  Compilationes  an- 
tiquae tragen  den.selben  Charakter,  wenn  man  die  äu.sscre  Form 
in  Betracht  zieht,  als  die  über  das  Decret,  welche  wiederum  die 
Methode  der  Legisten  befolgten  ').  Wir  be.sitzen  .Schriften  dieser 
verschiedenen  Arten,  zu  denen  sich  wie  beim  Decret  die  Excerpta 
oder  Notabilia  gesellen,  von  denen  zuerst  gehandelt  werden  soll. 

I.  Notabilia. 

1.  Unter  diesem  Titel  besitzen  wir  handschriftlich  eine  Menge 
von  Schriften,  deren  Zweck  ähnlich  als  bei  den  Kxcerpta  Deeretorum 
u.  s.  w.  darin  besteht;  den  hauptsächlichsten  Inhalt  der  einzelnen 
Decretalen  auf  den  kürzesten  Ausdruck  gebracht  allgemein  zugäng- 
lich zu  machen.  Sie  bilden  mithin  einerseits  quellenmä.ssige,  ganz 
kurze  Lehrbücher  über  den  Inhalt  der  Decretalen.sammlung, 


Den  spezifischen  Chnrakter  des  App»r«tus  bei  v.  Savigny  (lesch.  d.  mm. 
Rechts  III.  S.  Ü63  f.,  Lectnr«  das  S.  539.  Siiminu  S.  552,  Cmsus,  u » e- 
stiones.  Broearda  das.  — Allen  Handschriften,  die  ich  nicht 
sellist  heniilz.  t ha  he,  ist  ein  Sternchen  vorgesctzl  worden. 

4* 
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aiKli'riTsi-its  R e p e r 1 0 r i e II  iilicr  diese  sellist.  Jedoeli  ist  mir  ein 
derartiges  Werk  in  alphabetischer  Form  bisher  nicht  vorgekonimen. 
es  erklärt  sich  dies  leicht  aus  dem  ungleich  geringeren  Umfange  der 
einzelnen  Sammlung  sowie  daraus,  dass,  nachdem  die  Gesammtmasse 
gross  geworden  war,  die  neu  erschienene  Compilation  Gregors  IX. 
die  altern  Sammlungen  der  Geschichte  Qberwies.  Den  praktischen 
Grund  solcher  Schriften  sehe  ich  wie  bei  denen  über  das  Decret 
in  dem  Bestreben,  das  so  wichtige  neue  Material  auf  die  billigste 
Art  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Die  Methode  ist  bei  allen  diesen 
Schriften  dieselbe,  so  dass  die  Kenntiiiss  einer  einzigen  vollkommen 
genügt,  um  sic  zu  verstehen. 

Es  finden  sich  Schriften  dieser  Art  in  doppelter  Gestalt:  über 
eine  einzelne  Compilation  und  über  mehrere  zusammen  in  einem 
Werke.  Aus  unmittelbarer  Kenntniss  von  Handschriften  sind  mir 
folgende  Werke  bekannt  geworden. 

1 . N 0 1 a b i I i a ad  Comp.  I.  s i v e A p n s t i 1 1 a e. 

2.  Am  häufigsten  kommt  ein  Werk  vor,  das  beginnt : 

'Juste  indicate  (Vorrede  des  Breviarium  Extravagantium  Bern- 
hardi  Papiensis).  Nota,  qnod  istud  proemium  compositum  est  e\ 
diversis  aiietoritatibus.  Prima  est  prophetae  dieentis  juste  . . ■ 

Canones  (eap.  1.  Tit.  I.  L.  I.).  Nota,  canones  ab  omnibus  custo- 
diri  debcnt  et  in  suo  sen.su  duci  debent? 

Ha  n d sc  hri  fte  n ')  : 

Angers  Stadtb.  nnm.  361.  s.  XIII. 

'Königsberg  Univ.  nnm.  37»). 


*)  Die  K » n i b e rf^er  Handschriften  cilire  ich  nach:  Steffenhagen  CaUlop^ 
rndicum  maniiscriptor.  bibl.  reg.  et  univ.  Regiomont.  fase.  I.  endd.  ad  jorispmd. 
port.  rot.  Hegim.  1HH1.  4.«  — die  von  mir  etngesehenen  rranr.5siscbeB  aaeh: 
S r li  II 1 1 e Uer  gMlticiim  Wien  1868  (Silx.*Ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  hist  pbii. 
t'l.  IJX.  S.  3S!>  IT.);  dazu  meine  Abh.  Die  Rechtahandschr.  der  Stiflsbibl  el«. 
Wim  1H6A  (das.  LVII.  S.  S59  ff.);  für  Italien:  Blnbine  Bibi,  libror.  as 
ilaUoR.  IsAtl.  1834. 

St e ffen  bti  g e n gibt  unter  XXXVII.  nuro.  2.  dies,  num.  5.  ders.  Handsrhr.  ein 
zweite«  W’erk  als  ver«cbieden  an.  Nach  der  Mittheilung  scheint  aber  in  2. 
bloH  der  Anfang  zu  fehlen,  da  die  nnta  zu  cap.  t.  wesentlich  gleich  ist,  ainlioh: 
t'anones  debent  ab  omniliiis  ohserrari  et  eoruni  aucinritate  in  indirii»  dri>et 
proceJi.’ 
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•Gratz  ‘Vs.  ')• 

•Paris  lat  3922,  t’omi.iegrn*  95. 

Leipzig  Utiir.  Bibi.  975  l'nl.  154 — 159  s.  XIV.  ex.  Anfang 
wie  die  Ki"»nigsberger. 

3.  Ganz  verschieden  ist,  ubwohl  gleichen  Charakters,  ein  Werk 
mit  dem  .Anfänge: 

'Jiiste.  Nota  mulierihus  non  esse  concessiim  officium  iiidicandi 
III.  q.  VII.  §.  trin  [dict.  Grat.  post.  c.  1.].  Motus  judicis  in  veritale 
taiitiim,  non  in  superficie  postulantis  suhsistit,  ut  I.  q.  I.  Marcion. 
Item  qui  exercet  justitiam,  deum  se  ostendit  diligere,  et  sic  pei- 
exteriora  intelliguntur  interiora:  infra  ./c  xenL  excom.  « nobis  .’ 
III.,  XLI.  Di.  §.  ult.  Item  qui  alterum  indieat,  deum  iudicem  suum 
prae  oculis  habeat:  C.  de  jiid.  rem  non  novam.  Item  qua  men- 
sura  mensi  fueritis,  remetietur  vnbis.  Item  de  officio  et  potestate 
nostra  deo  sumus  rationem  reddituri.’ 

Handschrift; 

Wien,  Hofbibi.  num.  2080.  fol.  mbr.  s.  XIV.  fol.  134‘ — 138' 
(hört  auf  in  c.  27.  de  jurepatr,  III.  33.). 

2.  Notabilia  Pauli  Ungari  ad  II.  et  III.  Comp. 

4.  Der  Cod.  ms.  975  miscell.*)  der  Leipziger  l'niversitäts- 
hibliothek  enthält  fol.  209' — 216'  mit  der  Überschrift  der  gleiehzeiti- 
g^eii  Hund  des  XIV.  Jahrh.  'Incipiunl  notabilia  secundarum’  und  dem 


*)  Dieser  und  die  beiden  folg,  (ron  Laspejres  p.  LII.  nota  i06  nach  einer  Mit> 
Ibeiluog  von  Maassen  angefObrl)  bähen  den  Anfang  des  Rönigsberger  in  der 
vorherg.  Anmerkang. 

Derselbe,  aus  dem  A.  L.  Richter  (de  inedila  decrelalioro  collectione  Lipsiensi. 
Lips.  1836)  die  *collevtio  UpiieMit'  beschrieben  bat. 

Dieser  Codex  entbilt  auch,  wie  Richter  schon  p.  2.  nota  6 angab,  fol.  79*" — 
96*  von  einer  Hand  des  XIV.  Jahrh.  die  dist.  Lambrrtini  de  Bamponibns  sum  Dig. 
vetus,  deren  Exi.stenc  v.  Savignj  auch  in  der  2.  Aufl.  nicht  kennt.  Der  Codex 
beginnt:  Incipinnt  distinctiones  veteris  per  lambertum.  U e vivi  in  ti.  ff.  de 
iusü.  et  iur.  iiumquid  sit  licitum  judici  desistere,  dist.'  an  iudex  infert  sibi  vielen- 
tiam  iuste,  an  iniuste,'  *expliciunt  distinctiones  ff.  veteris.'  — fol.  96* — 115'' 
8.  XIV.  die  dist.  Codicit  desselben.  'Incipiunt  distinctiones  codicis  de  .Siinrniw  t. 
et  6.  c — a.  Si  qiiaeratnr  si  fiat  aliquod  statotura  in  civiiale  ista,  an  adveiiae  ligen- 
tiir  hoc  sUtuto.'  ^expliciunt  distinctionis  codicis  dnmini  lainberti.'  Dasselbe  Werk 
habe  ich  (Iter  tiallieum  p.  475)  im  Cod.  329  der  Stadtb.  von  Chartres  mit  des 
Lambertiis  Namen  gefunden,  so  dass  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann. 
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X.  S c li  n t t e 


Sdilns.sc  'Kx])lieiunt  iiotitliilia /mt/Zr  i*iii  Wirk  ilieser  Art  über  ilie 
2.  und  3.  Cunipilatio  aiitiqiiii.  Da  aus  .lobaniies  Aiidreae')  die 
Zusammeiislelluiig  von  Notaltilia  durch  Paulus  lingarus  zur 
('ou'.p.  [|.  und  III.  bekundet  wird,  diese  selben  Nolabilia  uns  auch  in 
anderen  älteren  Handschriften  begegnen,  so  darf  wohl  die  Autor- 
sebaft  des  Paulus  mit  Sicherheit  angenommen  werden. 

Die  zur  Comp.  II.  fangen  an:  'De  rescriptis.  Praeterea. 
Nota,  quod  non  possumus  iudicare  de  facto  nisi  plene  intelligamus. 
El  est  contra  iudices,  qui  repente  procedunt.  Item  nec  respondere 
qnaestioni,  nisi  totam  audiamus:  Et  est  contra  scolares,  qui  prius 
respondenl,  quam  eis  opponatur.  Item  nec  respondere  legi  vel  canoni. 
nisi  prius  inspiciamus.  Et  est  contra  magistros,  qui  r.espon.dent,  ante- 
qiiam  inspieiant  vel  sciant.  Cum  ord.  Nota,  quod  non  valet  rescriptum, 
si  non  fiat  ibi  mentio  ordinis  vel  dignitatis.  Accepta.  Nota,  quod  noo 
liebet  causa  remitti  ad  eum,  a quo  est  appellatum,  nisi  . utraque  pars 
consentiat.’ 

S.  Anfang  der  Notabilia  III. 

' Derotioni  etc.  Nota,  quod  tituli  decretalium  sunt  aulentici. 
Item  biilla  vel  sigillum  praestat  aiictoritatem.  Cum  onmes  etc,  Nota, 
contra  malos  cainpsores,  qui  maius  pondus  habent  ad  accipiendum, 
et  minus  ad  dandum.  Item  constitutio  in  praeiudicium  absentium  et 
fnturorum  non  potest  tieri.  Item  in  praebendis  percipiendis  aequaliter 
vel  inaequaliter,  totaliter  vel  particulariter  consuetiido  ecclesiae  de- 
bet  observari.  Item  duae  regulae:  quod  quisque  etc.  et  patere  le. 
etc.  Item  si  fuerit  consuetudo,  quod  omnes  pariter  et  aequaliter  habe- 
ant  praebcndas,  et  si  est  immutatum,  debet  reformari.' 

Diese  Notab.  zur  Comp.  II.  stehen  noch  in  der  Handschrift  von  : 

Angers,  Stadtbild.  361. 

Die  Notab.  zur  Comp.  III,  hat  auch  die  Handschrift: 

A ngers,  Stadtbild.  361. 

Ob  eine  der  anderen  Formen  zur  Comp.  I.  und  II..  und  welche, 
Kernardus  Comp,  ant  angeliiirt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich 
bisher  in  keiner  Handschritt  seinen  Namen  bei  ihnen  gefunden  habe. 

AiJiiitio  »d  (luii.  IhirHiitis  Prooeniium  : 'quia  Pnuium  U' n c a r u ni  , 

uotahiliii  seeuiidae  et  (ertiae  oumpiliitionia  ordinale  colle^'eral,  oon  expreMi.  . . . 

U e r n a r d u a u m p o t>  t e 1 1 h r>  n quia  uod  diu  titfuil  sua  coiopilat  io,  non 
•|uud  itlam  ^lo>aavit.  sed  le^ent  «fitaA  primas  roinpiUtioaes  el  apostilJas 
deJeiut  5upvr  illia. 
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6.  Andere  Notabilia  zur  Comp.  II. 

Praelerea.  Qiiaesivit  Auconitanus  episcopus,  quid  esset  facien- 
dum  de  lege,  quam  eives  sibi  statuerunt,  seil,  ut  siguis  etc.  Cum  lex 
illa  juri  communi  contradicat,  dicit  papa,  quod  respondere  non  potest. 
donec  illam  legem  videat,  vel  aliter  probetur,  eos  ita  statuisse.’ 

Leipzig,  Univ.  975  lol.  159‘— 164‘  s.  XIV. 

Fulda,  D.  10.  fol.  mbr.  s.  Xlli.  auf  XIV.  ehemals  Wein- 
garten, neuntes  Stück. 

Praeterea.  Cives  iiicomtam  [inconsuetam?]  constitutioiiem  edi- 
deruiit. 

•Königsberg  num.  37. 

3.  Zur  Comp.  III. 

7.  Devotioni.  Scribit  magi.stris  papa  et  scolaribus,  ut  utautur 
istis  decretalibus  tarn  in  scolis,  quam  in  iudieiis.  Cum  omnes. 
Trecenses  canonici  duas  constitutiunes  fecerunt.’ 

Leipzig,  UniT.  975.  fol.  IßA" — HOS.  XIV.  ('liicipiunt  Casus 
tertiarum’). 

8.  Eine  andere  Form  beginnt: 

'Cum  omties.  In  prima  parte  istius  capituli  reprobatur  invidia 
et  commendatur  aequalitas.’ 

Fulda  cit.  Cod.  D.  10.  zehntes  Stück. 

4.  Zur  Comp.  IV. 

9.  'Firmiter.  ln  prima  parte  dicitur,  quod  credere  debemus  et 
euiiflteri  uuum  deum  incommutabilem.’ 

•Königsberg  num.  37. 

10.  'Firmiter.  Primo  dicitur,  quod  debemus  credere,  quod 
UHUS  est  deus  et  tres  personae  et  unus  creator  omnium’  etc. 

Lei]izig,  Uuiv.  975.  fol  170'' — 172''  ('Incipiunt  Casus  quartae 
cnnipilationi.s’). 

11.  Ähnlich  eine  etwas  anders  beginnende  Form:  'Firmiter. 
Dividitur  c.  in  tres  partes.' 

Fulda,  cit.  Cod.  D.  10.  eilftes  Stück. 

5.  Zu  mehreren. 

12.  Solche  gibt  es  zu  den  drei  ersten  in  der  Handschrift: 

Berlin  Staatsbibi.  cod.  ms.  lat.  fol.  231  s.  XIII.  inc.  fol. 

122' — 195''  (nach  dem  Breviarium  Extravagantium).  Bald  enthält  sie 
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imter  dem  hetri-fleiulen  Tilfl  Excerple  mir  einer,  balil  \nii  zwei,  bald 
der  drei.  Sie  ist  defeet  und  bet;iiint  im  Tit.  de  electionibus.  .\m 
Rande  stehen  Glossen  bis  fol.  133‘,  welche  meist  mit  Jud.'  bezeich- 
net eine  kurze  Darstellung  des  Falles  (Casus)  enthalten.  Von  fol. 
133''  ab  stehen  nur  einzelne  Glossen  zu  Kapiteln  der  Comp.  III.  mit 
den  Sigeln  Jo.  (Johannes  Galensis).  F.  196  fg.  enthalten  zwei 
Titel  als  Nachträge. 

Lyon  Stadtbibi.  num.  271  (4t  1)  s.  XIII. 

Diese  fängt  an:  'In  nomine  s.  trinitatis  incipiunt  exceptione» 
decretalium  trium  compilationum , quariim  prima  incipit  junte, 
secunda  praeterea,  tertia  devotioni.  anno  pontiGcatus  domini  Inno- 
centii  III.  XIII.  Ex  concilio  Meldensi.  Ex  const.  Canones  ab  omnibu» 
letzte:  de  privil.  shnili  modo. 

13.  über  die  Verfasser  dieser  Notubilia  oder  Apostillae  ist  e.4 
schwer  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  tällen.  Da  Johannes  Andreae  den 
Anläng  bei  keinem  mittheilt,  dies  auch  nicht  von  andern  geschieht, 
so  viel  mir  bekannt  gew’orden,  so  war  es  lediglich  dem  Zufalle  zu 
danken,  dass  bei  Paulus  eine  Handschrift  dessen  Namen  hat,  diesen 
als  Verfasser  zu  bestimmen.  Die  Namen  der  übrigen  zu  eruiren  ist 
mir  auch  aus  Glossen  nicht  gelungen,  da  diese  nach  der  Natur  der 
Sache  nicht  diese  Apostillae,  sondern  die  Glossen  zum  reinen  Texte 
benutzen.  Soviel  aber  geht  aus  jener  Mittheilung  hervor,  dass  diese 
.Art  von  Schriften  zu  der  ältesteten  Decretalenliteratur  gehören.  Das 
beweist  auch  der  Berliner  Codex,  welcher  unzweifelhaft  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  angebört. 

n.  Casus. 

Diese  Sammlungen  treffen  zum  Theile  mit  den  vorhin  beschrie- 
benen zusammen  und  gehen  zurück  auf  den  Verfasser  des  Breviarium 
Extravagantium  Bernhard  von  Pavia. 

1 . Casus  Bernhardt  Papiensis  '). 

14.  Diese  Casus  bestehen  nicht  blos  in  der  Aufstellung  von 
Rechtsfällen  bez.  Angabe  des  Casus  der  Decretale,  sondern  auch  in 


Laspeyreii  Rernaudi  Fapienais  . . Summa  Decretalium.  Katish.  1860  pag.  XLIX 
sqt|.  beweist  die  Autorschaft  Bernhsrd's  uitd  thcilt  p.  327  sqq.  eine  AosshI  Mit 
unter  synoptischer  Mittheilun^  der  entsprechenden  des  RichardasAnirnc«« 
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Aiirstelliiiig  von  Rechtsfragen,  Hervorhebung  einzelner  |>raktiseher 
Anwendungen  der  ausgesprochenen  Sätze  u.  dgl.  in.  Für  die  prakti- 
sche Gestaltung  des  Rechts  sind  sie  von  grossem  Werthe  gewesen. 

Handschriften: 

•Frankfurt  a.  M.  vol.  43.  (Laspeyres  pag.  XLIX.). 

Berlin  cod.  ms.  lat.  fol.  3K0  s.  XIH  <). 

Leipzig,  Universitätsbibi.  Cod.  984.,  mhr.  fol.  s.  XIH. 
drittes  Stück  fol.  t>7 — 89^  Zum  Schlüsse  genau  wie  im  Berliner 
Haec  vobis  etc.,  dann  dieselben  Verse. 

Fulda  Öflentl.  Bibi.  D.  5.  (unten  '§.  40,) 

2.  Casus  Ricardi  Anglici. 

13.  Sie  haben  zum  Theil  mit  der  ersteren  eine  grosse  .Ähnlich- 
keit, sind  jedoch  kürzer  und  selbstständig,  ja  auch  älter,  als  die 
Bernhards,  der  sie  vor  Augen  hatte  >). 

Handschriften : 

•München  num.  16083  (S.  Nicol.  Pat.  num.  83.  Laspeyres 
I.  c.  pag.  XLIX.). 


0 Dieser  Laspeyres  uabekanDte  Codex  eothSlt  die  Surnme  Bernhards  von 
Pavia  verbunden  mit  den  Casus.  Regelmässig  (nur  als  tit.  3.  I.  I.  stehen  blos 
die  Casus,  ebenso  als  4.  de  elect..  darauf  nach  dem  tit.  de  elect.  kommt  die  somma 
dr  com.  und  de  elect.y  so  dass  wohl  ein  Versehen  des  Abschreibers  vorliegt)  steht 
erst  die  Summe,  dann  folgt  ohne  jeden  Übergang  der  conti.  Der  Codex  ist  sehr 
wertbvoll  und  bat  oft  entschieden  bessere  Lesarten  als  die  Ausj^abe.  Nach  der 
Vorrede  steht  die  Einleitung  der  Casus:  *floret  apparuentnt'postuiata.'  Tit.  1. 
heisst  es:  ^Aux.  deo  de  const.  ecclesiasticis  tractatiiri.'  Der  Schluss  Iaut«‘t:  ^Haec 
vtibis,  dilectissimi,  a nostra  insufßcienlls  in  menso  vestrae  propositionis  post  pri> 
miim  decretaltum  et  seeuodum  summae,  tertium  ferculum  hilari  rultu  de  proterva 
noatrae  paiipertalis  oblatum  soiita  henignitate  sumatia  ut  et  vos  nobisotim  divinae 
bnnitati  de  universis  beneficiis  suis  gratias  indesinenter  agamus 
FUvia  cepit  opus  coosummavitque  Papia, 

Contulit  auxiliuro  de  coelo  summa  sopbia, 

Corrigat  haec  dicta  nec  ait  dileotio  ßcta. 

Oh  tres  res  geatas  tibi  glnria  trina  potestns.' 

Die  tres  res  sind : Breriarium^  tumma,  conti.  Sicher  ist  die  Handschrift  eine 
der  interessantesten  aller  bekannten. 

Dies  beweist  die  von  Laspeyres  p.  LI.  nota  99.  mitgetbeilte  Stelle  Hern- 
bards,  worin  dieser  (tilo.ssa  ad  c.  2 Lcyrbatnr  de  maj,  et  ob.  I.  25.)  sagt:  'Ha- 
ifister  H.  sic  ponit  «’Hsum.'  Im  herrlichen  Codex  Futd  D.  5.  steht  dazu  eine  nicht 
^ignirte  («lasse,  die  das  inhiiMItrh.  iiirht  wörtlich,  «‘nthalt.  was  als  Rlt'liards  Fall 
angegeben  wird. 
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"Venedig  St.  Markus  num.  25.  (BI uh  me  pag.  14.). 

16.  Die  Zeit  der  Entstehung  lässt  sich  för  die.se  Casu.“ 
his  zu  einem  gewissen  Grade  feststellen.  Ich  habe  in  der  .Abhand- 
lung über  'die  Compilationen  Gilberts  und  Alanus'  [Sitz.-Berichte 
LX\ . Bd.,  Seite  22]  gezeigt,  dass  Richardus  bereits  eitirt  wird 
in  einer  Glosse  zur  Comp.  Gilherti,  welche  gewiss  dein  .Anfänge 
des  .\III.  Jahrhunderts  angehört.  Da  nun  diese  Glosse  die  der 
t.omp.  I.  kennt,  letzere  aber  wohl  bald  von  Bernhard  selbst  glossirf 
wurde,  Bernhard  1213  starb,  so  dürRen  die  Casus  des  Richardus 
zu  dessen  früheren  Werken  zählen  und  noch  dem  XII.  Jahrhundert 
aiigehüren. 


in.  Quaestiones. 

17.  Von  solchen  Gnden  sich  mehrfache.  Eine  Saiimdung  ent- 
halten folgende  Hundschriflen : 

Bamberger  kön.  Bibi.  mbr.  fol.  P.  II.  4.  saee.  XIII  vmi  fol. 
Ü3 — 39  in  2 Col.  zu  je  70  Zeilen. 

Leipzig  Universitätsbibi.  984.  von  fol.  90  an,  s.  XIII.  mit  dem 
Anlänge  'Incipiunt  Quaestiones.’ 

•Königsberg  Univ.  Bibi.  num.  XXXVI. 

Da  ich  vom  letzteren  Codex  nur  den  genau  mit  den  anderro 
tiniinemlen  Anfang  kenne,  Cud.  Bamb.  sehr  vollständig  ist,  lege  ich 
diesen  der  Beschreibung  zu  Grunde. 

Anfang:  'Sancti  Spiritus  assit  nobis  gratia.’ 'De  ryuac.s//oni6((* 
(iecrelalibiis  truciatur'i  ad  cursuin  loquenlis  e.xpeditiorein  etaiidientium 
intelligentiam  facilioreni  eas  ulile  duxiinus  sub  tripartita  coUigm 
ilktinctiune:  prima  continet  quaestiones  ad  ordiuem  judiciariuin 
pertinentes,  IT  decretales  meras  ad  niinistros  altaris  et  miiiisteriii 
speetantes,  III*  matrimoniales.  In  prima  igilur  distinctioiie,  quar 
ordinem  judiciarium  tangit.  eo  ordiiie  quaestiones  quaestionibus 
eontinuemus,  quo  in  quotidianis  jiidieiis  snecessive  de  facto  soiriil 
proponi.  Sed  quia  in  omni  negotio  instituendo  qni  adversariuin  vult 
eonvenire  ad  maiorein  cautelam  lescripto  summi  ponlifieis  partem 
suain  consuevit  munire,  ideo  de  reseripto  praeniittimus,  fingeiiles 
aliqnein  spoliatum , qui  ad  postnlandain  restitutionem  reseriptuni 
.suinmi  poiil.  ad  judicem  delegatuin  deportavil.  Seiendum  ergo  esl, 
quoll  multa  sunt,  qnae  reseriptuni  suimni  pontiGeis  inipediuiit:  quia 
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ral.<iitatis  obiectiu,  vcritatis  suppressiu,  si  iuri  commiini  ait  conli'ai'iuiiu 
si  in  eo  sit  erratum,  si  circa  personam  sive  officium  sive  circa  rem, 
sire  circa  causam,  vel  si  posterius  fuerit  impetratum  non  habita  men- 
tione  priuris,  si  non  fuerit  bullatum.  De  singulis  ergo  capitulis  videa- 
mus.  §.  De  primo  quaeritur,  si  adjectum  sit  sen.  an  eo  probato 
eispiret  judicis  iurisdictio,  et  videtur,  quia  sub  hac  conditione: 
si  preces  veritate  nitantur,  committitur  jurisdictio,  ut  XXV'.  q.  II. 
univeraa , immo  semper  subintelligitur  , etiam  si  non  apponatur, 
ut  extra  de  rescriptis  ex  parte.  Sed  hic  non  subest  conditio, 
ergo  exspirat  jurisdictio.  . . .’ 

Die  Sammlung  enthält  äusserlich  keine  Ahtheiluiig  nach  den 
drei  Tlieilen ; die  einzelnen  Erörterungen  »erden  mit  dem  vorher- 
gehenden verbunden  durch  Übergänge  als: 

'Praemisimus  de  rescripto;  si  ergo  in  r.  nullum  praedictorum 
iinpedimentorum  invenitur,  eius  auctoritate  restitutio  efficaciter 
potest  peti.  Sed  quoniam  multa  sunt,  quae  restitutionem  possunt 
impedire,  videamus,  quae  sint  illa,  ut  sic  perpendatur,  an  iure  restitui 
debeat’;  'Rcstituta  possessione  potest  is,  qui  spoliator  fuit,  a quovis 
accusari.  Sed  quoniam  criminum  quaedam  sunt  occulta,  quaedam 
manifesta,  item  q.  manif.  q notoria,  q.  non  adeu  nota  vel  cerla, 
de  notoriis  primo  videamus';  ‘praemisimus  de  not.,  videamus  de 
uccultis’.  Ich  gebe  im  Folgenden  die  behandelten  Materien  nach  den 
Abtheilungen  der  Einleitung  an  nach  selbst  gemachten  der  Sache 
und  dem  VV^erke  entlehnten  Rubriken. 

I.  Quaestiones  judiciales. 

I.  de  rescriptis.  2.  de  restitutione  spolialorum.  3.  de  crimini- 
bus  notoriis.  4.  de  occultis:  5.  de  manifestis  non  notoriis.  6.  de 
excomiiiunicatione.  7.  de  transaetione.  8.  de  sacrainento  culumniae. 
9.  de  iurumentis.  10.  de  accusationis  forma.  11.  de  infamia  et  iiil'a- 
mibus.  12.  de  purgatione.  13.  de  testibus.  14. 

II.  Quaest.  ad  ministros  et  ministeria  spect. 

1.  de  symoniace  ordinatis.  2.  de  liaereticis.  3.  de  sacrainento 
eueiiaristiae  ab  haereticis  miiiistr.  4.  utrum  haeretici  habcant  potes- 
tatem  ligandi  et  solvendi.  5.  de  clavium  potestate.  3.  de  episco- 
pali  eleetiune  et  ordinatione.  6.  de  continentia.  7.  de  regulis  aposto- 
licis  oportet  episcopum  esse  sine  crimine.  de  eriminosis  non  ord. 
8.  de  bigamis  non  ordinandis.  9.  u.  10.  11.  de  vita  et  honest,  eleri- 
corum.  als  Theil  des  tract.  de  irregularitate : 12.  de  servis  non  ordi- 
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n»ndis.  13.  de  electioiie.  14.  de  iure  patroiialus.  15.  de  eonseera- 
tione  episcoporiim  et  urdinatione  elerieorum. 

III.  Quae.sliones  matrimoniales. 

1.  Dejure  iiatiimli.  2.  deproliibitionibu.s.  3.  despoiisalibiis.  4.  De 
matrimoiiio:  quid  sit,  quae  de  .sub.stantia  .sint  m.,  qiiae  iinpedianl  m. 
5.  de  matr.  ratn.  6.  quae.sliones  speciales.  7.  de  divortio.  8.  de  im- 
pedimentis  matrimonii.  9.  de  eoguatinne  spirituali.  1ü.  de  cngua- 
tioiie  legali.  11.  de  eonsanguinitate  et  afliuitate.  12.  de  dispari  ciiitii. 
13.  de  errore.  14.  de  errore  eonditionis.  Darin  hört  das  Werk  auf 
ohne  Schlussvermerk  mit  den  Worten : 'Nobis  aiitem  videtur,  com- 
munes  esse  debere.’ 

Als  Beleg  der  Methode  gebe  ich  eine  der  kürzeren,  die  de  jure 
patroiiatus. 

'Praeniisimus  de  electione  episcopi,  cuius  electionis  libera  cleri 
est,  cum  in  episcopali  ecclesia  neceatario  hnbeat  iua  patronala/ 
Ceterum  cum  in  monasterium  jus  patronus  habeatur,  poterit  patm- 
niis  vacante  abbatia  cum  t'ratribus  eligere,  ut  XVIII.  q.  II.  abhatet. 
lu  ecclesia  vero  parochiali  patronus  solus  eligil  ut  XVI.  q.  VII. 
decrevimus.  De  hoc  jure  patroiiatus  qiiaeritur,  ulruin  sit  .>-pirituale 
vel  corporale  vel  mixtum.  Spirituale  non  videtur,  quia  per  siicces- 
sionem  transfertur  ad  heredes  sanguinis,  ut  XVI.  q.  ult.  quicunque 
filiis,  at  spiritualia  non  sunt  siiccessiva  ul  VIII.  q.  I.  Moyses,  aposto- 
lici  licet  sig'.  Item  corporale  non  videtur,  quia  patroiiatus  ins  ad  qunslibet 
[lotest  transrerri,  quod  non  ciiutingit  de  jure  patr.  Mixtum  non  vide- 
tur, quia  si,  patroiiatus  jus  passet  vendi  siciit  cetera  jura  ecclesiaslica 
iitpole  praedia  et  huiusmodi,  quae  sunt  corporalia  et  ecclesiastica. 
Item  si  esset  mixtum  i.  e.  seciilare  et  ecclesiastieum,  poaaent  prin- 
cipes  alatuere,  ne  laici  de  cetero  in  eeclesiis  haberent  jus  palroiia- 
tus,  siciit  potest  statiiere,  ne  praescriberet  contra  ecclesiam,  et  ju> 
praeacriptionia  aimUiter  jua  mixtum  dicitur.  Quid  ergo?  Solutin. 
Dicaliir,  quod  est  mixtum  eccleaiasticum,  .seil,  quod  de  ecclesia 
lialielur  et  pendet,  unde  non  transit  ad  exlraneas  persoiias  sicut  et 
privatum  , quia  privilcgialae  personae  eompetit.  L'nde  transit  ad 
sticcessores  sanguinis,  ergo  cerporale.  Sed  nec  aliquaudo  ad  omnes 
patroiiatus  jus  transfertur.  Est  et  spirituale,  sed  non  de  [oflenbar  eia« 
Lücke],  alioquiii  ad  nullos  omniiio  Iriiiisirel  iicc  est  simile  de  praedii.*^ 
cum  illa  licet  sint  ecclesiastica  proprie  tarnen  corporalia  et  pa.s.siin 
suhjacent  vendilioni,  quod  de  jure  patroiiatus  non  coiitingit.  Non 


Digitized  by  Goc^le 


t.itemlurgeaehirhte  der  cumpilutione»  anlii|UMtf  elc.  ^ f 

e.sl  simile  de  praesei'iptinne,  quiie  lieet  eirca  spiritualia  nonniimqiiam 
ver.sefur.  mitiquain  jus  spirituale  lieet  ecclesiasticum  potest  censeri, 
et  cum  jus  praescriptiunis  oriffinem  traxcrit  a jure  forensi  jus  patro- 
natus  a mern  sacro,  unde,  licet  princeps  circa  praescriptioiicm  aliquid 
|iossit  immutare,  non  tarnen  circa  jus  p.  aliquid  potest  statuere  vel 
secundum  seil,  jus  patro.  lilt  verum  est  spirituale  nec  de  mero  pate. 
sed  duntaxat  ex  dispeusatione  canonum  est,  quod  defertur  per  suc- 
cessionem.  Quiequid  ergo  de  jure  p.  quoad  laicos  in  canonibus 
reperitur  dispensatione  indultum  ex  gratia  canonum  dicatur.  ut 
XVI.  q.  V.  c.  1 . Casus  ergo  in  canonibus  reperti  teneantur ; novi  non 
introducantur  cum  ex  dispensatione  regula  fieri  non  debeat,  nec  dis- 
pensatin  ad  consequentiam  trabenda  ut  XXIII.  q.  II.  in  adolescentia. 
Kr.  di.  XXXIIII.  lector. 

Item  ((uaeritur,  utrum  j.  p.  vendatur?  Quod  si  Universitas  venda- 
tur  et  j.  p.  traiisit,  ut  in  extra-  de  Jure  patro.  cum  saeculum.  Ergo 
ex  vendito  potest  possideri,  ergo  potest  vendi.  Econtra  res  est  spiri- 
tualis  vel  spirituali  annexa.  ergo  non  subjacet  venditioni  ut  I.  q.  III. 
s«  quis  uhiecerit,  in  extra,  de  j.  p.  ad  aures.  Solutio:  licet  transeat 
occasione  rei  venditae,  non  tarnen  vendi  potest  per  se  instar  rundi 
dotaJis. 

Item  filio  patroni  instituto  ad  praesentationem  patroni,  quod 
licituiii  sit  ar.  III.  q.  II.  quisquis,  di  LXXXVI.  niinsatis;  quaer.  si  ad 
ipsum  devolvaturj.p.  patre  mortuo  cumbonisbereditariis?  utrum po.ssit 
retiiiere  et  videtiir,  quia  eeclesia  juste  adepta  non  potest  privari  utXVI. 
q.  VI.  imminentem.  Item  bereditate  privari  non  potest.  Item  non  est 
noTum  quod  semei  utiliter  etc.  ut  C.  de  reg.  Jur.  non  ent  norum; 
ar.  di  LV.  praecepta.  E contra  boe  solum  religiosis  eonceditur,  ut 
uti  ptissint  temporalibus  et  babere  J.  p.  ut  in  e.rtra-  de  J.  p.  pat. 
[muss  heissen  de  cetero.  nämlich  c.  23. J.  Item  isti  sul'ticiant  bona 
hereditaria,  unde  si  percipiat  ecclesiastica,  sacrilegium  incurrit,  ut 
XVI.  q.  I.  c.‘  ultimo  in  fine,  I.  q.  III.  clericus  pastor.  Sed  posito  ipsum 
dum  esset  in  minoribus  ordinibus  de  legitime  patrimonio  vivente 
patrem  suscepisse  fliinm  et  maxime  vel  iixore  mortua  ut  dictum  est 
all  praesentationem  patris  fuisse  institutum  et  mortuo  patre  ipsum 
babere  bona  hereditaria  cum  Jure  p.  et  ecclesiam,  quaer.  utrum 
assignata  eeclesia  possit  episcopus  ßeri,  immo  dignum  et  inhibitum 
ad  eius  prae.sentationem  instituere,  et  utrum  cum  sit  de  legitimo  matr. 
ualiis.  et  digniis  quare  rcpellitur.  Contra  videtur  quod  repcili  debeat. 
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(amen  iie  iterum  fiat  eonrusio  patroni  et  et  eeelesiae  lameo  quia 
«dictum  de  fliiis  sacerdotiim  post  patres  institnendi.s  videtur  esse 
generale  tarn  de  fliiis  natis  ex  legitima  ronjunctinnr  quam  de  sus- 
ceplis  ex  furnicatione.  Solutio.  Ad  primum  dici  potest.  eam  ecclesiam 
de  eonsilio  resignare  debere,  licet  de  stricto  jure  ad  hoc  cogi  non 
possit.  Ad  secundum  dici  potest.  esse  repelleudum,  ne  rideantur  ec- 
clcsiastica  esse  siiccessoria,  ut  VIIl.  q.  1.  apostolica  natn  generale 
videtur  illud  edictum,  ut  in  extra,  de  ordinat.  si  »a. 

Item  quaer.  si  dno  ditaverint,  utrum  alter  plus  Juris  quam  alter 
in  j,  p.  habere  possit.  Et  videtur  posito  quod  alter  in  majori  abun- 
dantia  contulit  qoam  reliquus,  uterque  tarnen  ad  sufGcientiam.  Eere 
nirique  est  acquisitum  j.  p.  ditatione,  alter  magis  ditavitquam  reliquus 
ergo  plus  Juris  habet.  E contra  res  est  spiritualis  ergo  sectionem  non 
admittit  ut  XX'.  q.  I.  quia  si  alter,  ergo  plus  Juris  habere  potest  quam 
reliqiius.  Solutio.  dici  potest  neutnim  plus  altero  Juris  habere  et  ita 
J.  p.  ab  istis  habetur  quod  a neutro  licet  non  obstet  dici  ab  utroqur 
baberi  in  solidum  neutrum  tarnen  per  se  posse  pracsentare.  Similiter 
dicatur  de  eo  quod  quaer.  si  civitas  ecclesiam  fundet,  quod  ibi  uullus 
civis  est  patronus,  sed  tota  unirersitas,  ar.  XII.  q.  II.  ifuae  mauumit- 
tiiiitur.  Item  quaer.  utrum  J.  p.  inter  hcredes  possit  diridi,  puta  si 
plures  sint  eeelesiae  ut  singuli  singularum  sint  ecclesiarum  patroni. 
Et  videtur,  quia  fiat  distributio  praediorum,  simul  cum  praediis  tran- 
sibit  J.  p.,  persimile  eius  quod  dicitur  de  Universität«  vendita  ita  et 
hoc  satis  potest  concedi.  Sed  numqiiid  Jus  simplex  potest  dividi  non 
facta  divisione  praediorum?  Non  videtur  nam  Jus  privatae  persoiiae 
conferri  non  potest  ut  XVI.  q.  VII.  nemini.  In  monasterio  Jus  simplex 
conferri  potest  ut  in  extra  de  J.  p.  illud.  Sed  nonne  patronus  praedi* 
um  retento  sibi  patronatu  potest  alienare!  Resp.  J.  p.  simplex  ab 
aliqiio  privatu  baberi  potest,  fieri  autem  non  potest  sicut  mancipium 
ebristiauum  in  dominio  gentili  esse  potest.  Item  quaer.  utrum  clericu.s 
de  manu  laici  beneficium  adipisci  possit  ecclesiasticum?  Non  videtur 
ut  XVI.  q.  VII.  quoniam,  ubi  excommunicatur  talis,  c.  si  quidea 
episfupiis.  ibi  deponitur  talis.  E contra  videtur  quod  talis  se  tueri 
possit  si  longa  fuerit  praescriptione  miiniliis  nt  in  extra  de  J.  p 
cum  pastorali,  sed  directo  videtur  nulla  praescriptione  sc  posse 
tueri.  t'onstat  enini  in  hoc  casu  iniuste  fuisse  praescriptionis  exor- 
diuni.  Nulla  ergo  praescriptio  in  hoc  casu  locum  habet  ut  XIII  di. 
xc.  III.  di.  illud  et  di  f.  contra  nioiem  XXXII.  q.  V.  quidam.  Solutio. 
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ilici  pnte.st  qtiod  se  tueri  possit  non  momeiitn  lon^ae  praeseriptionis 
sed  praetexlii  diuturnae  episcopalis  tacituriiitatis,  qua  episcopiis 
videhatnr  cunsensisse  et  negotium  ratum  habiiisse.  Vel  legatiir  illiid 
.vel  in  eadcm  dccretali  scquitur  prout  et  planum  erit. 

Item  quaer.  si  unus  in  sua  possessinne  ecclesiam  fundaverit  et 
alius  eam  ditaveril,  quis  eorum  patronus  censeri  debeat?  Et  videtur 
quud  dominus  possiden.s,  ut  XVIII.  q.  II.  abbntem.  cum  j.  p.  hoc  modo 
quidem  substaiitialiter  acquiritur  quia  possessioni  cobaerct  per  dita- 
tiunem  vero  accidentaliter  utpote  per  extriuscca  adminicula.  Tontra 
per  ditationem  potius  videtur  acquiri.  cum  nisi  sufllcienter  esset 
ditata.  consccrari  minime  deberet  ut  XVI.  q.  VI.  pine,  cum  etiam  nisi 
miiiistris  suiricere  possit  alii  ecclesiae  supponetur  ut  X.  q.  III.  vivo 
et  ita  lieret  cappella  et  ancilla  quae  modo  est  per  eum  qui  ditavit 
mater  et  libera.  Quid  ergo?  Solutio;  dici  potest,  dominum  posses- 
siuuis  esse  patronum  quuad  jus  praesentandi.  Xumquid  aliquid  iuris 
alii  est  acquisitum?  Resp.  est  licet  enim  nil  habeat  honoris  habet 
tarnen  aliquid  commodi  honoris  ut  XVI.  q.  VII.  ciiicuiique  liliis  I.  q.  I. 
constitueruiit  quod  etiam  habet  et  reliquus. 

Item  posito  quud  eccicsia  ad  alium  locum  transferatur,  quaer. 
utrum  esse  debeat  patronus  novae  qui  fiiit  patronus  veteris?  Et 
videtur  quud  sic  praesertim  si  ex  ditatione  j.  p.  fuit  acquisitum,  cum 
diviiiae  possessionesciim  bis,  quae  ecclesiae  erantconcollata  simul  trau- 
seant,  cum  id  Juris  simul  esse  debeat  in  accessorio,  quod  est  in  pi  in- 
cipali.  .Sed  contra  videtur  quod  is  cuius  possessione  constituitiir  ec- 
clesia  patronus  esse  debeat  cum  is  ceteris  in  jure  praesentaudi  prae- 
ferri  debeat  secundum  praemissam  rationem.  Quod  quidem  verum 
est.  Xam  possessionis  dominus  erit  patronus  quoad  Jus  praesentandi, 
alius  vero  quoad  alia. 

Sed  quid  si  haereticus  excommunicafiis  praesentet,  numcpiid 
teuetur  admittere?  Resp.  nequaquam  ar.  XVI.  q.  VII.  Frugentiiis. 
Quid  ergo  (aciet  episcopus  elapsis  duobus  vel  tribus  mensibiis  vel 
.secundum  quud  ei  melius  visum  t'uerit?  Puterit  eam  ordinäre  ut  in 
e.rtru.  de  Jure  p.  quon. 

Item  quaer.  si  dominus  non  praesentet  et  episcopus  constituat 
aiitequam  ex  post  facto  comperto  quod  supra  patronus  non  fuerit 
possit  amoveri?  videtur  quod  non,  nam  sola  episcopalis  institutio 
absqiie  «imiii  praeiudicin  pracvalet,  unde  in  extra  de  J.  p.  di/ecti 
lunge  magis  cum  aiitem  praecesserit  ut  in  extra  t.  e.  de  cetero. 
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G contra  qnnd  fit  in  liuiiismudi  praeacntatioiie  pairmii,  ratiini  non 
habetur  nt  XIII.  q.  VII.  deitreviitiu.s.  Item  expressnm  ar.  in  extra,  de 
j.  p.  dileclus.  Suliitio.  Si  is,  qui  praesental.  in  posse.ssione  .sit  patm- 
nu.s  et  credatur  patrmuis  non  irritatiir  in.stitutin,  liret  aliiis  j.  p.  rvi- 
cerit.  sit  patronatus  pnstmodum  ei,  in  quo  casu  loquitur  idem  rapi- 
tuliini  rfe  cetera,  seeus  qnando  is  praesentat,  qui  non  est  in  posses- 
sione  vel  saltem  non  credilur  esse  patroniis,  quo  casu  loquitur  capi- 
tulum  dilectus.  Item  ibi  sulTicit  sola  institutio  episeopi  ubi  nullnm 
praesentat  patronus  vel  ex  injusta  causa  praeseiitationein  dilTert  ut 
in  illo  c.  dilecti.  uti  nulla  est  institutio.  ubi  spreto  patrono  instituitur 
ut  in  illo  c.  decrevimvs' . 

Uber  den  Verfasser  lässt  sieb  weder  aus  dem  Werke  selbst 
nocb  aus  anderweitigen  Nachricbten  eine  Vermiithiing  anfstellen.  da- 
gegen die  Zeit  der  Abfassung  ziemlich  genau  bestimmen.  Dir 
Compilatio  prima  wird  in  jeder  Qu.ästion  citirt,  dagegen  keine  der 
anderen,  auch  nicht  einzelne  darin  enthaltene  Uecretalen.  Solche- 
war  aber  nur  möglich,  wenn  die  Schrift  im  Anfänge  der  90ger  .lahrr 
des  XII.  .lahrhunderts  gemacht  wurde,  da  sich  bei  der  Wichligkeit 
vieler  für  fast  jede  behandelte  .Materie  ein  Übergehen  nicht  denken 
Lässt,  eine  Unbekanntschaft  mit  denselben  aber  vollends  hei  einem 
Autor  nicht  angenommen  werden  kann,  der,  wie  sein  Werk  bew  eist, 
eine  undässende  Kechtsbildnng  besitzt.  Die  Schrift  ist  werthvoll 
und  bietet  jedenfalls  die  umfassendsten  Erörterungen  aus  jener 
Zeit  zu  den  betreffenden  Materien.  Schrinsteller,  ausser  Johannes, 
womit  nur  Joh.  Faventinus  gemeint  ist,  werden  nicht  citirt,  dagegen 
otl  von  den  ver.schiedenen  Ansichten  gehandelt. 

18.  Eine  zweite  Sammlung  enthält  derselbe  Bamherger 
Codex  fol.  41 — S6.  Sie  ist  von  einem  anderen  Verfasser,  wie  die 
durchaus  verschiedene  Methode  lehrt,  aber  aus  gleichen  Uründrn 
in  dieselbe  Zeit  zu  verlegen.  Ob  sie  vollständig  isL  kann  ich  nicht 
behaupten.  Sie  umfasst  100  Stück.  Jn  auch  durch  Absätze  genau 
geschiedenen  Abtheilungen  wird  jedesmal  der  Fall  dargestellt,  darauf 
folgt  die  Auseinandersetzung  der  bejahenden,  dann  der  verneinenden 
Gründe,  endlich  die  stets  ganz  decidirte  Solutio.  Sie  erstrecken  sich 
ziemlich  auf  alle  llauplmaterien  der  Decrctalen.  Die  ersten  sind: 

An  potestas  invita  civitale  post  monachatus  possit  revocan? 
Veniens  quidam  a<l  regnum  civitatis  juravit  se  bona  fide  recturiim 
civilatem  usque  ad  anniiin.  Medio  vero  teuqiore  sui  rcgiinlnis  nullius 
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requisita  licentia  intravit  monasterium. . . 2.  de  praescriptione.  3.  de 
privilegiis,  in  qiiibus  alioriim  fit  mentio.  4.  de  presbytero  peregri- 
nante  invito  episcopo.  5.  an  episc.  possit  indicere  bellum.  6.  an  ec- 
clesia  in  laicos  compromittere  possit  in  spiritualibus.  7.  de  negotio 
pluribus  commisso  et  in  iinius  absentia  finito.  8.  an  electus  teneatur 
solvere  siimptus  factos  in  definitione  electionis.  9.  an  clerici  cappel- 
lariim  debeant  iiiteresse  electioni  archipresbyteri.  10.  an  sacerdos 
compelli  possit  ad  purgationem,  qui  vovit,  se  non  juraturum.  11.  an 
canponibus  danda  sit  eucharistia.  12.  an  revocari  po.ssit  quod  a iicto 
berede  datur  ecclesiae.  13.  de  praescriptione.  14.  de  hereditate  filio 
in  contentione  pnsiti.  15.  de  jure  patronatus  et  praescriptione  mixta. 
16.  de  eo  qui  fecit  sibi  relinqui,  quod  ille  volebat  ecclesiae  relin- 
qiiere.  Letzte:  Quidam  intravit  monasterium  ea  conditione  inter- 
posita,  ut  usumtructum  praedii  unius  sibi  reservaret. 

.\lle  Quästionen  behandeln  einzelne  durchaus  praktische  Fragen. 
Diese  Sammlungen  unter  Hinzunahme  der  altern  beweisen,  dass  die 
späteren  im  Wesentlichen  nur  Wiederholungen  über  die  bereits 
früher  behandelten  .Materien  sind.  Was  in  den  Quästionen  des 
XIII.  Jahrhunderts  Neues  sich  vorHndet.  besteht  vielfach  lediglich 
in  dem  Ergänzen  der  rationes  pro  und  contra  aus  den  neuen  Dekre- 
talen  und  diesen  entsprechend  ab  und  zu  in  anderen  Entscheidungen; 
auch  sind  die  späteren  oft  viel  ausführlicher.  Dagegen  kann  man 
nicht  behaupten,  dass  sie  durchgehends  geistvoller  behandelt  sind 
und  von  unbefangener  juristischer  Auffassung  zeugen. 

19.  Quaenliones  Damusi.  Uber  sie  werde  ich  bei  dessen 
Schriften  ausführlicher  reden. 


rv.  Summae. 

20.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  jeneClasse  von  Schriften, 
welche  sich  nicht  an  die  einzelnen  Capitel  anlehnen,  sondern  die  in 
den  einzelnen  Titeln  behandelte  Materie  lediglich  in  der  Reihenfolge 
der  Titel,  daher  auch  Summae  titnlornm  genannt,  nach  selbst  ge- 
wählter Ordnung  darstellen.  Sie  bilden  mithinDekretalenlehr- 
b ü c h e r im  eigentlichen  Sinne,  welche  sich  von  den  späteren  .syste- 
matischen lediglich  durch  die  äussere  Ordnung  unterscheiden.  Es 
sind  folgende  bekannt. 

Sitb.  d.  phil.-hin.  CI.  LXVI.  Bd.  I.  Hrt.  .1 
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1.  Summa  titulorum  Bernhardt  Papietms. 

Handschriften:  7 sind  angeführt  in  der  gleich  zu  ncunendru 

Ausgabe  <).  Dazu  kommen  die  dem  Herausgeher  unhekaunteii; 

Berlin  Kön.  Bihl.  num.  350.  (bereits  näher  heschriebeii). 

Bamberg  P.  II.  4.  fol.  8 — 23,  saec.  XIV.  Cberschrilt  'hcipit 
summa  hertiardi  episcopi  faventini’ , Schlussverse  wie  in  der  Aus- 
gabe. 

Fulda  ölTentl.  Bibliothek  D.  5.,  mbr.  fol.  s.  XIII.  Sie  läufl 
in  demselben  wie  im  Casseler  am  unteren  Rande  des  Breviars  fort 
uiitl  hat  regelmässig  bei  jedem  Absatz  trotz  der  Rubrik  im  Anfänge 
B.  neben  sich. 

•Trier  Stadtbibi.  num.  908,  fol.  5,  XV.  (nach  dem  mir  vor- 
liegenden Kataloge  <) 

Ausgabe:  Bernardi  Papiensis  Faventini  Episcopi  Summa 
Decretalium.  Ad  librorum  manuscriptorum  6dem  cum  aliis  eiusden 
scriptis  edidit  Ern.  Ad.  Theod.  Laspeyres.  Ratisb.  1860. 

Die  Ausgabe  erörtert  die  in  Betracht  kommenden  Punkte  ein- 
gehend, weshalb  ich  mich  des  Weiteren  nicht  darauf  einzula.ssen 
brauche.  Soweit  ich  mit  einzelnen  Punkten  nicht  übereinstimme, 
wird  sich  die  Gelegenheit  ergeben,  dies  hervorzuheben. 

2.  Summa  titulorum  Damast. 

Über  sie  soll  unten  im  Zusammenhänge  seiner  Schriften  ge- 
handelt werden. 


V.  Die  Tractatus. 

21.  Zu  diesen  dürfen  gerechnet  werden: 

1.  Summa  de  matrimonio  des  Bernhard  von  E*avia.  lu  der 
Ausgabe  von  Laspeyres  p.  XL VII.  sqq.  besprochen  und  p.  287  bi> 
306  edirt.  Fast  gleichzeitig  edirt  von  Kunstmann  in:  v.  Mov 


■)  Im  CaUlogue  gendml  de«  nuniucriU  dei  bibliothequca  publiquea  dea  departame«' 
Vol.  11.  (Par.  1855)  pag.  59  und  174  werden  Codd.  ala  Summa  Beruh,  de  Jir' 
can.  beseichoet;  nach  dan  dort  milgtitheilteu  Anfängen  au  schlie&aeD  aind  aie 
die  Summe,  aondero  das  Breviarium. 

Da  dieser  aber,  wie  ich  bei  anderen  selbst  eingeaehenen  HaDdscbrifleo  fand,  nid- 
vertiislich,  muss  ich  die  Richtigkeit  der  Angabe  dabingesteDt  sein  l«Meo. 
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und  Vering  Archiv  t‘.  kath.  Kirclieiirecht  Bd.  VI.  (1861)  S.  223  liis 
262  mit  voraulgehender  Einleitung. 

2.  Bernhards  Summa  de  electione.  hesproclien  hei  Las- 
peyres  I.  c.  und  gedruckt  pag.  307  — 323. 

3.  Tancredus  Summa  de  matrimonio.  I..etzte  Ausgabe: 
Tancredi  Summa  de  matrimonio  edidit  A g a t h o n W u n d e r 1 i c h.  Gott. 
1841.  Diese  bespricht  die  einzelnen  Punkte.  Weitere  Handschrilten 
zu  nennen  ist  unnöthig. 

Übrigens  lussen  diese  Schritten,  wie  die  Ordines  judiciarii 
aus  dieser  Periode,  nicht  blos  auf  den  Compilationes  antiquae,  sind 
aber  sicher  durch  die  massenhaften  Decretalen  hervorgerufen  worden. 
Deshalb  habe  ich  sie  erwmhneii  zu  sollen  geglaubt,  obwohl  meine 
Absicht  nur  darauf  ausgeht,  in  diesen  Abhandlungen  aus  Handschrif- 
ten Neues  zu  bieten. 


VL  Brocarda. 

Mir  sind  nur  die  des  Damasus  bekannt  geworden,  die  ich  unter 
dessen  Schriften  besprechen  werde. 


Zweites  Capitel. 

Die  e i g e n 1 1 i c h e G 1 0 s $ e n I i t e r a t u r.  .A  p p a r a t u s , I e c t u r a e, 

glossae  '). 

I.  Einleitung. 

22.  Um  das,  was  ich  biete,  richtig  beurtheilen  zu  können,  muss 
inan  sich  daran  erinnern,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben wurde.  Dies  ist  sehr  wenig.  Tancred  in  der  Einleitung 


Ülier  die«en  GegensUod  »pricht  Sarti  gelegentlich  bei  den  eintelnen  Glossatoreii 
Wie  ich  mich  vielfach  zu  überzeugen  Gelegenheit  fand,  hat  Sartis  verdienstvolles 
Werk  nur  selbstatindigen  Werth  für  die  Lebensgeachichte  der  Glossatoren,  für 
welche  es  meist  aus  Urkunden  schöpft ; iu  die  Schriften  selbst  hat  er  bei  den  nicht 
allbekannten  oft  kaum  einen  Blick  gethan,  eine  Prüfung  der  Glossen  ist  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen,  auch  standen  ihm,  nach  seinen  Citaten  zu  schliesseu, 
wenige  Handschriften  zu  Gebote.  Diplovatacciu*y  PantiroUu,  Dimjüt  u.  A.  gebeu 
auf  die  Glosse  als  solche  ebensowenig  ein.  Von  Neuern  gibt  Phillips  Rtrcheu« 
recht  Bd.  4.  einige  Notizen,  ebenso  mein  Lehrbuch  die  bis  dahin  ausführlichsten 

5* 
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V.  Schulte 


zum  Apparate  der  Compilatio  III,  die  sich  in  vielen  Handschriften 
findet,  sagt  blos.  Verschiedene  hätten  die  genannten  Compilatiunen 
glossirt  oder  mit  Apparaten  versehen. 

.luhannes  Andreae>)  gibt  folgende  Mittbeilung  über  die 
Compilatioites  antiquae:  'Antiquarum  enim  coinpilationum  habuimus 
recolendae  memoriae  notatores:  Ber.  Papi.,  Jo.  Galensem  Vulteranum. 
antiqiium  B.  Compo.,  Rufinum,  Silvestrum,  Ricardiim.  Rodoycum. 
Petrum  hispanum,  Bertran.,  Dama.,  ,41a..  Lau.,  Vin.,  Jo.  theutonicum, 
Tan.,  G.  Naso.,  Jac.  de  Alben.,  de  quorum  apparniibus,  acripth  et 
reportntionihuB,  aliquibus  additis,  Bernardus  Parmensis,  canonicn» 
Bo.,  super  bac  compilatione  apparatum,  quo  nunc  utimur,  compila- 
vit’.  Diese  Notizen  ergänzt  er  noch  dahin  e):  'Bazianum  et  Gan- 

dulphum quorum  scripta  super  compilationibus  illis  non 

habemus,  ...  praetermisi’  >).  Bernardus  Papiensis,  Jnhan* 


Nachweise.  Die  Abhandlung  Laurin’a  im  Arcbitr  f.  kath.  Kirchenr.  von  Moj  ea4 
Vering  XII.  S.  3Ai  ff.  ist  nur  eine  Zusammenstellung  fremder  Aussprüche;  der- 
selbe hat  keine  einzige  Handschrift  vor  Augen  gehabt.  Ich  darf  daher  sagen,  dass 
abgesehen  von  der  Angabe  von  ^tarnen,  eigentlich  bisher  nichts  geschrieben  isL 
’)  A'orW/a  in  decret.  proem. : addit.  ad  Guit.  7>ur.  Spteul.  prnem.  Dass  die  ün 
proeru.  der  Novella  genannten  als  Glossatoren  der  Compilationes  anti- 
(]  u a e »ufgeführl  werden,  sagt  er  am  iweiteu  Orte  mit  den  Worten:  mireris. 

si  omnes  supra  scriptos  in  prooemio  Novellae  non  deicripsi:  cum  ibi  io  versic. 
anliquarum  solum  de  bis,  qui  seripaerant  super  quinque  antiquia  compilationibus. 
vel  altera  illarum,  fucerem  menlionem'. 

ad  Spfeul.  Prooem.  Er  corrigirt  hier  Irrthümer  von  Durantis.  welche 
beweisen,  dass  schon  damals  selbst  solchen  Gelehrten  exacte  Kenntniss  der  Lite- 
ratur fehlte. 

l>iese  Bemerkung  hStte  Laspeyres  p.  XXXVII.  n.  74.  veranlassen  »ollea,  xa 
prüfen,  oh  w'irklich  derselbe  als  Glossator  der  Comp.  I.  erscheinen  kann.  Lauria 
.S.  364  führt  ihn  nach  Lasp.  ohne  Bedenken  auf,  wagt  nur  nicht  Gandulpbas 
bestimmt  anxunehmen.  Sonderbarerweise  wird  von  diesem  die  Stelle  aus  der  SorfU* 
gar  nicht  citirt!  Savigny  freilich  batte  keinen  Grund,  sie  im  3.  Bande  abdrtickra 
/.u  lassen,  wie  er  et  mit  der  anderen  that,  die  sich  auf  die  Proxessualisten  beiog. 
Bei  L a ur  i n ist  auch  Johannes  Paventinus  [von  dem  aber  sogar  Jo.  A»drw 
in  der  von  Laurin  citirten  Stelle  sagt,  er  citire  keine  Decretale.  was 
objectiv  bekanntlich  nicht  ganz  richtig  ist],  Rufinus  [nur  wird  die  IdeaUtit  mit 
dem  Verfasser  der  Summe  des  Decrets  ungewiss  gelassen],  Sjlvester,  Jo- 
hannes Hispanus  (die  beide  nach  Job.  Andr.  keine  Decretalen  citirea.  son- 
dern nur  nach  einem  on  dit  'certas  compilationes'  gelesen  haben],  Hugo, 
[den  nicht  einmal  Andrea  als  Glossator  der  Comp,  nennt,  sondern  nur  als  sie  ge- 
.sehen  habend  anfuhrt],  als  Glossator  der  Comp.  I.  genannt. 
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«es  Galensis  et  «ntiquus  Beriiardus  Comp,  waren  'compila- 
tores  non  solum  glos.sarum,  sed  textuum’,  desshalb  habe  er  sie  vor 
Rufinus  und  Silvester  gesetzt.  Bern  . . . tecit  summam  . . . fecit 

etiam  super  illa  (compilatione)  paucas  glossellas.  Job.  Gal 

nliquas  glossas  fecit.  Bern.  Comp.  ...  legerat  duas  primas  com- 
et  apostilltts  dederat  super  Ulis.  'Rufinus  (de  qtio  in 
9.  quaest.  1.  in  summa,  3.  qu.  4.  in  summa  de  poen.,  dist.  I.  c.  quis 
aliquando  illud  autem,  de  bigamis  cap.  2.  in  4.  glossa)  et  Syl- 
ts s t e r -(c\x\\xs  fuerant  duae  primae  glossae  decretalis  ad  noslram 
de  consuet.)  et  Joannes  Hispanus  fecerunt  lecturas  super 
Decreto,  in  quibus  nullam  decretalem  allegant.  Idem  dico  Ae  Joanne 
F aventino . . . Praevenerunt  enim  compilationes,  de  quibus  supra. 
Dicuntur  tarnen  primi  duo  supervixis.se,  et  certas  compilationes 
legisse.  et  sic  reportatas  post  eos  aliquas  apostillas.  Hugo  certum 
est,  quod  vidit  primam  et  secundam  compilatinnem;  in  sua  tarnen 
summa  rarissime  decretales  allegat . . . Richardi  Anglici  videtur 
fuisse  glossa  ultima  decr.  ex  lit.  et  infru,  de  sporn.  Rodoicus 
habuit  cognomen  Modicipassus  ...  sibi  etiam  multae  glossae 
signantur  . . . (er  sagt  dann  R.  kunne  auf  ihn,  Ruf.  und  Rod. 
gehen). 

De  Melendo  not.  19.  d.  c.  secundum,  27.  q.  I.  c.  virg.,  et  de 
serv.  non  ord.  c.  nullus,  et  de  accus,  venicns  in  1.  gl. 

De  Petro  Hispano  de  appel.  c.  pastoralis,  in  gl.  haec  ratio,  et 
50.  d.  in  summa,  11,  q.  III.  c.  nemo  cond.,  33.  q.  I.  c.  siquis  accep-, 
. . .B  er  trau  di  glossae  fuerunt. . . 

Damasus  fecit  summam  super  primam  comp,  et  libruin  Quaest. 
super  multis  Decretalibus  et  Brocarda;  et  hunc  allegat  gl.  2.  in 
decr.  ad  haec,  de  rescriptis. 

Alani,  Laurentii,  Vincentii,  Johannis  Teilt.,  et 
Tan  er.  glossas  abundanter  habemus. 

Vinc.  autem,  qui  scripserat  super  quarta  comp.,  facta  comp. 
Gregorii  glossavit  illam.  Tancr.  autem  in  ant.  comp,  allegat  Vincen- 
tium  et  ipse  Vinc.  in  comp.  Greg,  allegat  Tancredum.  Batianum 
iniror  per  auctorem  omissum:  de  qito  multae  glossae  loquuntur. . . . 
De  Gandulpho  idem  dico  ...  Guil.  Nasonis  reportationes 
multas  habuimus,  et  de  ipso  loquitur  glossa  decr.  ad  hoc  quon.,  de 
app^ll.  Jac.  de  Al,  magister  Hostiensis,  ^fossaciV  Honorianas.' 
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23.  Verbindet  man  die.'se  Stellen  mit  einander  und  prüft  sie 
genau,  so  ergibt  .sich  einmal,  dass  Johannes  Andrea  in  der  That  in 
mancher  Beziehung  sehr  exact  ist,  sodann  die  volle  Unstichhaltigkeit 
der  gewöhnlichen  .Aufzählungen  schon  aus  Johannes  .Andreas  Worten. 
Werden  dann  die  wirklichen  thatsächlichen  Angaben  von  Johannes 
durch  die  Handschriften  unterstützt,  so  dürfte  soweit  ein  unbedingt 
sicheres  Resultat  vorliegen.  Um  aber  hier  nicht  fehl  zu  gehen,  muss 
der  Zweck  der  doppelten  Notiz  ins  Auge  gefasst  werden.  Er  sagt 
in  der  Novetla  ausdrücklich  '),  aus  den  ' appnratus,  scripta,  repor- 
tatioties'  der  von  ihm  Genannten  und  einigen  Zusätzen  habe  Bemanl 
von  Parma  seinen  Apparat  gemacht.  Also  sind  alle  apparatus,  dann 
Schriften  jeder  Art,  reportntiones  d.  h.  Commentarc,  Noten  »)  von 
Schriftstellern  gemeint,  die  Bernard  von  den  älteren  benutzt. 
Diejenigen,  welche  nach  .Abfassung  der  Gregorianischen  Dekretalen 
geschrieben  haben,  zählt  er  nachher  auf;  unter  diesen  kommen  aueh 
nicht  blos  Glossatoren  der  Comp.  Greg.  vor.  In  den  Addil.  ad  Spee- 
corrigirt  und  ergänzt  er  Durantis,  der  überhaupt  die  Canonisten 
aufzählt.  Johannes  hat  also  hier  gar  nicht  die  Absicht,  etwa  die 
Glossatoren  der  Comp,  antiquae  aufzuzählen.  Folglich  ist  es  verkehrt. 
Einen  zu  den  Glossatoren  der  Comp.  ant.  zu  rechnen,  weil  ihn  Job. 
Andreä  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  nennt. 

24.  Prüfen  wir  nunmehr  seine  sachlichen  Angaben.  Als  Glossa- 
toren der  Comp.  ant.  ohne  weitere  Bestimmung  nennt 
er  ausdrücklich:  Johannes  Galensis,  Rodoicus  Modici-Passus 
Bertrandus,  .Alanus,  Laurentius,  Vincentius,  .loh.  Teulonicus.  Tanc- 
redus. 

Glossen  zur  Comp.  I.  schreibt  er  zu:  Bernardus  Pap. 
Glossen  zur  Comp.  schreibt  er  zu:  Jac.  de  .Albenga. 
Mit  keinem  Worte  sagt  er,  dass  die  Comp.  ant. 
glossirt  hätten:  Rufinus  >),  Sylvester,  Johannes  Hispanus.  Job. 

In  der  additio  ad  spec.  drückt  er  sich  ungenau  aus«  wenn  er  angibl,  er  habe  in  der 
iVore//a  jene  erwfihnt«  welche  über  die  comp.  ant.  geschrieben  hitlen. 

')  Siebe  Ducange  sub.  h.  v.  u.  Katalog  der  Stationarien,  wo  für  'reprobatina«* 
(luidonia  de  zuxarici  super  ff.  vetus  offenbar  rfport^ttone$  xu  lesen  ist. 

^1  Er  fuhrt  nur  an  (de  quo),  wo  denelhe  erwähnt  sei.  rnterancht  man  bei  diese« 
und  den  folgenden  genauer,  so  findet  man,  da.ss  die  betreffenden  Mittheilnngen 
überall  auf  deren  Summen  zum  Dekret  sich  stützen.  Für  Rafinus«  Hugo«  Job.  Fst 
kann  dies  leicht  erwiesen  werden.  Ich  unterlasse  indessen  die  Stellen  der  Glosse 
und  die  beiügliohen  der  Summen  heriusetzen,  um  nicht  allzu  ausführlich  xu  werde». 
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Faventiiius  <) , Huguccio,  Melendus,  Petrus  Hispanus,  Damasus, 
Bazianus,  Gaiidulphus. 

Unbestimmt  ist.  was  er  sagt  über:  Guil.  Naso*).  Ri- 
eardus  Angliuus,  bei  welchem  letzteren  er  übrigens  ebenso  gut  an 
dessen  Casus  denken  kann. 

2o.  Hat  sieh  auf  diese  Weise  der  Kreis  der  wirklichen  Bear- 
beiter der  Glossatoren  der  alten  Compilationen  bei  ihm  verengt,  so 
sind  andererseits  die  bis  jetzt  mitgetheilten  Angaben  von  Johannes 
Andrea  noch  nicht  erschöpfend.  Es  fehlt  Laborans*),  Gratia 
Aretinus»),  Lanfranciis  Cremeiisis»)  (■{•  1229). 

Einen  nennt  er,  den  Paulus  Ungarns*)  aber  nicht  als  selbst- 
ständigen Schriftsteller,  sondern  als  blossen  Sammler  von  notabilia 
zur  Comp.  II.  et  III. 

Mit  diesen  Angaben  von  Johannes  Andrea  stimmen  meine  hand- 
schriftlichen Studien  überein;  jedoch  werden  jene  bedeutend  zu 
ergänzen  sein.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  ibm  die  Glossen  nicht 
nach  ihrer  literarhistorischen  Seite  Interesse  einflössten,  noch  wegen 
der  Dogmengeschichte,  sondern  nur  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das 
geltende  Recht,  das  man  allein  damals  im  Auge  hatte. 

Hieraus  dürfte  sich  auch  wohl  zur  Genüge  schliessen  lassen, 
dass  man  kaum  damals  die  Handschriften  genau  prüfte. 

26.  Aus  Handschriften  lässt  sich  aber  wohl  einzig  und  allein 
feststellen,  wer  eine  Compilatio  glossirt  hat.  Denn  die  Anführung  der 


*)  t*r  noch  obendrein,  sie  seien  alter  als  die  Comp,  ant.«  citirten  keine 

Dekretalen  — was  freilich  nickt  wörtlich  sn  nehmen  Ist  — so  ist  für  Job. 
Hisp.  H.  Job.  Fa V.  |^r  kein  Zweifel.  Die  Einschränkung  bezüglich  Rnfinus 
und  Sylvester  fasst  auf  einem  soll  und  enthält  suIeUt  nur,  dass  einige 
apostiJIae  nach  ihnen  abgesehrieben  würden.  Folgt  aber  daraus,  dass  man 
Z usätze  aus  deren  Summen  machte,  etwas  für  ihre  Autorschaft  von  Glossen? 

Ihm  legt  er  viele  reporUtiones  bei,  aber  keine  Glossen  zu  den  Comp.  ant. 
Wahrscheinlich  hat  er  einzelne  Dekretalen  commentirt.  Dies  scheint  mir  auch 
iius  .seiner  Lectura,  über  die  ich  später  berichten  werde,  hervoraugehen«  weil  diese 
eine  Zusammenstellung  von  solchen  Erörterungen  ist. 

Sart  i f.  p.  314  und  Append.  pag.  191  gibt  den  Cod.  Vatic.  nnm.  1378  als  dessen 
Glossen  enthaltend  zur  Comp.  III,  tn  einer  Weise  an,  dass  kein  Zweifel  bleibt. 
Sarti  II.  pag.  28,  der  die  Citate  von  Durantis  Spec.tit.de  procur.  §.  nt 
sutemn.  15.,  de  teste  1.  opponitnrn.  73  »n führt. 

S a r t i I«  p.  317. 

Vgl.  das  oben  Cap.  I.  nuni.  I.  2.  angeführte  Citat. 
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Glossa  ordinaria  beweist  nur  dann,  wenn  sie  zugleich  sagt,  dass  das 
Citat  eine  Glosse  zu  einer  der  Comp,  antiquae  enthält 
und  wir  nicht  den  Irrthum  nachweisen  können.  Dass  die  blosse  .An- 
führung nicht  genügt,  ergibt  sich  einfach  aus  der  Erwägung,  dass 
sehr  viele  Dekretalen  über  Gegenstände  handeln,  die  auch  ini  Dekret 
Vorkommen.  Wenn  nun  bei  solchen  die  Meinung  aus  einer  Glossa  oder 
Summe  zum  Dekret  angeführt  wird,  so  ist  deren  Autor  damit  nicht 
zum  Glossator  der  Comp.  ant.  erhoben  worden  •).  Weiter  kommt  in 
Betracht,  dass  die  Glossa  ordinaria  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX. 
in  der  Gestalt,  wie  wir  sie  durchweg  in  Handschriften  besitzen*), 
überhaupt  kein  sicherer  Führer  ist.  Zwischen  ihr  und  den  meisten 
Schriften  über  die  Comp.  ant.  liegen  50  Jahre.  Dass  Bernhard  seine 
Glossen  nicht  sämmtlich  aus  Glossen  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h. 
aus  Zusätzen  von  Handschriften  entnommen,  ist  gewiss ; er  hat  sie 
vielfach  entnommen  aus  Summen  n.  dgl.  Wie  leicht  aber  bei  der 
Verarbeitung,  bei  häufigem  Abschreiben  sich  Irrthümer  einschleichen 
ist  Jedem  bekannt,  der  solche  Studien  gemacht  hat. 

Auch  möge  hervorgehoben  werden,  dass  Bernhard  die  Meinung 
eines  Schriftstellers  zu  irgend  einer  in  einer  der  Compilationes  anli- 
quae  enthaltenen  Dekretale  anführen  kann,  ohne  dass  daraus  im  Ent- 
ferntesten folgt,  derselbe  habe  die  Comp.  ant.  glossirt. 

Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Chronologie  mit  zu  den 
schwächsten  Punkten  der  älteren  Literatur  gehört,  wie  die  einzige 
Thatsache  zur  Genüge  beweist,  dass  man  schon  im  12.  Jahrhundert, 
noch  mehr  im  13.  über  die  Zeit  der  Entstehung  des  Dekretes  nicht 
im  Reinen  war.  Aus  diesen  Gründen  haben  die  meisten  bisherigeu 


Mrq  darf  also  nicht  jene  für  (ilossatoren  ansehen,  die  in  der  Glosse  genannt  wer* 
den,  sondern  denen  die  Glosse  zugeschriehenwird.  Aber  anch  io  die- 
sem Falle  muss  man  noch  untersuchen,  ob  nicht  etwa  die  Dekretale  nnd  die  über 
sie  ausgesprochene  Ansicht  sich  ror6ndet  in  einer  Arl»eU  über  das  Dekret.  Diese« 
aber  trifft  tu  bei  verschiedenen  spater  in  die  Comp.  I.  aufgenoromenen  Dekretalen 
Es  Ist  bisher  mit  Sicherheit  keine  Handschrift  iiaehgewiesen,  welche  die  <Ho»se 
etwa  in  der  ihr  zuerst  von  Bernhard  de  Botone  gegebenen  Gestalt  entbilt.  Dt«« 
er  aber  sehr  lange  daran  gearbeitet  bei.  sie  uingearbeilet  bat,  steht  fest.  Di« 
Ausgaben  der  Glossa  ordinaria  sind  durchweg  grünlich.  Aua  dem  Wusle  voa 
Zusütien  des  Guido  de  Baysio,  Jo.  Andr.  u.  s.  w.  lasst  sich  kaum  sorechtfindea 
Mao  muss  sich  auch  im  19.  Jahrhundert  einfach  an  Handschriften  des  XIII.  Jahr- 
hunderts halten,  wenn  man  nur  entfernt  sicher  gehen  will. 
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bald  nur  auf  fremde  Miltheilungen  desselben  Charakters  bald  höch- 
stens auf  die  eine  oder  andere  Handschrift  gestützten  Untersuchun- 
gen für  die  Literaturgeschichte  nur  einen  sehr  untergeordneten 
Werth  ').  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  meine  Untersuchung  für 
abschliessend  zu  halten;  immcrhiti  aber  glaube  ich,  dass  dieselbe, 
gestützt  auf  eine  Anzahl  alter  Handschriften  der  verschiedensten 
Länder  und  Bibliotheken  über  die  aus  diesen  gezogenen  Resultate 
entscheidend  ist. 

Bei  dieser  Untersuchung  berücksichtige  ich  nicht  diejenigen 
Namen,  welche  nur  in  Glossen  citirt  werden,  weil  dies 
nach  dem  Obigen  keine  Gewähr  bietet,  sondern  lediglich  jene,  mit 
deren  Namen  dietilossen  gezeichnet  sind  und  zwar  bloss 
dann,  wenn  diese  Glossen  in  Handschriften  der  Comp, 
antiquae  sich  vor  finden.  Für  diesen  Fall  hat  man  einen  festen 
Boden,  weil  die  .Absehreiber  von  Profession  wohl  Schreibfehler 
machten,  aber  nichts  zuthaten.  Stimmt  mit  den  also  gewonnenen 
Resultaten  die  Angabe  von  Alteren  überein,  so  hat  man  wohl  Sicher- 
heit. Wir  sind  dabei  in  keiner  ungünstigeren,  vielleicht  in  einer 
günstigeren  Lage  als  Johannes  Andreä.  Denn  es  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln, dass  dieser  nur  sehr  alte  Handschriften  gehabt  habe,  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  die  alten  ausser  Cours  kamen,  die  neuen  be- 
liebter waren.  Ein  Beweis  dafür  dürfte  darin  liegen,  dass  Johannes 
Andreä  mehr  als  ein  älteres  AA'erk  nicht  kennt,  das  noch  jetzt  in  deut- 
schen Bibliotheken  liegt,  wohin  es  offenbar  früh  aus  Italien  ge- 


A nt.  Augustinus  Prootem.  nennt  für  die  ('omp.  I.:  Bern.,  Vinc.«  Alsn..  Tuner.« 
Laur,  Rogeriua«  Ruf.«  Silv.«  Juh.  Hisp.«  Joh.  Far  , gibt  aber  an.  er  habe  die 
Schriften  der  4 letzteren  nicht  gesehen,  fuhrt  auch  nicht  an,  wie  bei  den  anderen, 
dass  mit  ihrem  Namen  bezeichnete  Scholien  rorkommen.  Zur  Comp.  11.  gibt  er 
an:  Joh.  GaI-,  Hugo  Ferrar.  Episc.,  Bern.  Comp.,  sagt  dann  aber  ausdrücklich: 
gezeichnete  Scholien  habe  er  nur  gesehen  von  Vinc.,  Tan.,  Alan.,  Laur.  und 
manche  ohne  Siglen,  die  er  Joh.  Gal.  zuschreibe.  Zur  Comp.  Hl.  habe  er  nur  die> 
selben  Namen  gesehen.  Job.  Andr.  nenne  aber  auch  als  tnterpres  den  Paulus 
Hungarus  (dies  ist  ungenau).  Zur  Comp.  IV.  habe  er  nur  Joh.,  Jacob.,  Roh  oder 
Rog.  gelesen,  es  werde  aber  auch  Vinc.  angegeben.  Die  Comp.  V.  habe  Jacobus 
Alhanus  glossirt.  Somit  stimmen  des  Ant.  Aug.  auf  eigene  Kenntniss  gestützte 
Angaben  mit  meinen  Forschungen,  die  auf  Joh.  Andr.  und  Dura  nt ia  gestütz- 
ten sind  Folge  einer  ungenauen  Leetüre. 
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bracht  «iinle.  ja  dass  gerade  die  Bihliotlieken  zu  Bologna  sehr 
wenige  ')  alte  Handschriften  besitzen. 

Ein  Umstand  ist  bei  dieser  Untersuchung  von  Bedeutung,  ln 
den  meisten  Handschriften  kehren  dieselben  Glossen  mit  denselben 
.Siglen  wieder.  Das  deutet  olTenbar  darauf  hin,  dass  sich  allmälig 
vor  Entstehung  der  Compilation  Gregors  IX.  ein  stehender  Apparat 
zu  den  einzelnen  Comp.  ant.  bildete.  Denn  dass  nach  Entstehung 
der  Gregoriana  eine  Comp.  ant.  noch  bearbeitet  worden  wäre,  ist 
gegen  positive  Nachrichtens)  und  widerspricht  der  Natur  der  Sache. 
Alle  Handschriften  sind  also  ofTenbar  Abschriften  von  solchen  aus 
der  Zeit  vor  1 234,  oder  sind,  was  bei  verschiedenen  zutriffl,  älter. 
Auf  Angaben  dritter  nach  Handschriften  nehme  ich  nur  insoweit 
Rücksicht,  als  die  Art  und  der  Zweck  der  Mittheilung  eine  Gewähr 
bietet  für  eine  wirkliche  Untersuchung  der  Handschrlrt. 

Selbstverständlich  beweist  eine  nicht  signirte  Glos.se,  sobald 
ihr  Inhalt  als  solcher  genau  durch  sichere  Glossen  anderer  Verfasser 
einer  bestimmten  Person  zugeschrieben  wird.  Damit  habe  ich  die 
Grundsätze  für  meine  Untersuchung  dargelegt. 

n.  Die  Handschriften  °). 

27.  H a n <1  s c h r i f t e n il  e r Compilatio  prima  mit 
Glossen: 


0 Oies  ergibt  z.  B.  der  Katalog  von  Blüh  me.  Es  erhellet  dasselbe  aus  dem  hei 
Snrti  App.  pag.  21A  sqq.  und  r.  Savigny  III.  $.  649  ff.  abgedruckten  V(>rzeick> 
iiiss  der  Statioiiarieii,  worin  nicht  viele  alt*<  Werke  Vorkommen. 

J oh.  A n d reae. 

Bei  den  von  ßluhine  Rilil.,  — ini  Catalogiie  gen.  des  manuscrits  des  dep. 
(mit  der  später  hervorgebobenen  Ausnahme),  Hnnel  Catalogus«  — Bandiai 
Catal.  Codd.  Laar.  u.  a.  anfgefuhrteii  Handschriften  ist  jede  Bezugnahme  aaf 
(ilossen  unterblieben«  oder  doch  so  ungenMii,  dass  es  überflüssig  ist,  darauf  Rück* 
licht  zu  nehmen.  Eine  grosse  Zahl  von  Handschriften  der  Comp.  I.  und  auch  der 
anderen  haben  keine  Glossen.  Sarti  gibt  mehrmals  (z.  B.  bei  V i n c e n t i u s 1. 
p.  344)  an,  er  habe  Handschriften  mit  der  Glosse  dieses  oder  jenes  im  V’atiean 
u.  dgl.  gesehen,  ohne  die  Uandsehrift  zu  bezeichnen.  Ich  beabsichtige  hier  nicht, 
die  mir  bekannten  Handschriften  mit  Glossen  aufttizahlen,  sondern  nur  jene,  sreleb« 
ich  zum  Theiie  einem  sehr  eingehenden  Studium  unterzogen  habet  genau  bähe 
ich  alle  eingesehen.  Es  mÜge  hier  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dau  gegen* 
über  der  Ausgabe  manche  Handschriften  z.  B.  die  Trier,  Kul d a er  u.  s.  w.  \>r* 
schiedenheiten  in  der  Zahl,  Stellung  der  Capitei,  Inscriptionen  u.  s.  w.  darbieten. 
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1.  Berlin  <),  Staatsbibi.  num.  231.  (unzweifelhan  aus  dem  ersten 
■Anfänge  des  XIII.  Jahrh.)  fol.  1 — 119  b. 

2.  Melk,  Stiftsbibi.  F.  33.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

3.  Toulouse,  Stadtbibi.  B.  36.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

4.  .Angers,  Stadtbibi.  num.  362.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

5.  Cbartres,  Stadtbibi.  num.  3.’>S.  mbr.  fol.  s.  XIII. 

6.  Chartres  num.  462.  mbr.  fol.  s.  XIII.  ex. 

7.  Bamberg  P.  II.  7.  fol.  mbr.  s.  XIV. 

8.  Bamberg  P.  II.  10.  fol.  mbr.  s.  XIII. 

9.  Bamberg  P.  II.  6.  fol.  mbr.  s.  XIII. 

10.  Bonn  (Bibi.  Böcking’s).  fol.  mbr.  saec.  XIII. 

11.  Trier,  Stadtbibi.  Nr.  864.  mbr.  fol.  saec.  XIII. 

t2.  Halle,  Universitätsbibi.  Ye  80.,  fol.  mbr.  saec.  XIII. 

13.  Halle.  Univ.  Bibi.  Cod.  mbr.  fol.  Ye  32.  saec.  XIV.  Dem  Bre- 
viarium  gehen  vor  und  folgen  nach  allerhand  andere  Stücke. 

14.  Leipzig,  Universitätsbibliothek  Nr.  983.,  fol.,  mbr. 
saec.  XIII  auf  XIV. 

15.  Dieselbe  Bibi.  Num.  968.  fol.  mbr.  s.  XIV. 

16.  Fulda,  öffentl.  Bibi.,  D.  3.,  mbr.  fol.,  saec.  XIII.  auf  XIV. 
(ehemals  Weingarten  gehörig). 

17.  Fulda,  D.  6.,  in  4®,  mbr.  s.  XIII.  (ehemals  Weingarten 
gehörig). 

28.  Um  nun  zunächst  den  allgemeinen  Überblick  zu  verschaf- 
fen, stelle  ich  die  vnrkommenden  Siglen  zusammen  mit  .Angabe  der 
Handschriften,  in  denen  sie  verkommen,  nach  den  obigen  Nummern. 

A.  rt.  fil.  (du.  aluHus;  1.  3.  4.  3.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  17. 

B. :  h.  b\  he  (8):  2.  3.  4.  7.  8.  II.  12.  13.  17. 

.Jo.;  1.  10. 

L.  1.  2.  3.  4.  8.  9.  10.  11. 

La.  la.  Fa.;  6.  9.  10.  1 1.  13. 

Lau.  luur.i  2.  4.  3.  6.  8.  10.  11.  17. 

P.:  I.  3.  11.  17. 

R.:  1.  2.  4.  3.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  17. 


')  Vergi.  tU»  oben  Cnp.  1.  S.  55  Gesagte.  Ich  fuge  hinzu«  dass  die  Folge  der  Capitel 
gegenüber  dem  Abdrucke  von  Ani.  Auguatinos  mehrfach  abweicht.  Z.  B.  im 
Tit.  36.  1..  V.  fehlen  c.  13,  14:  im  Tit.  37  folgen  aie  alao:  c.  8,  4,  5,  6,  7«  9 — 
12;  13.  14  fehlen. 
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V.  S c b u 1 t e 


V.  vi.  eine.  VII.:  1.  2.  3.  4.  S.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  17. 

T.  tun.  tancr.:  1.  2.  3.  4.  8.  6.  8.  9.  10.  11.  18.  17. 
ar.  8. 

Den  Apparat  des  Taiicred  enthalten  mit  Sicherheit: 

l.  3.  4.  8.  6.  8.  9.  10.  18.  17. 

Den  Apparat  des  Vincentius  enthält  14. 

Uber  jene,  die  des  Alauns  Apparat  bieten,  spreche  ich  dem- 
nächst besunders. 

29.  Handschriften  der  Compilatiu  secuiida  mit 
Glossen. 

1.  Toulouse  (sub  27.  num.  3). 

2.  Chartres  388  (nuni.  8). 

3.  Chartres  462  (num.  6). 

4.  Bamberg  (num.  7). 

8.  Bamberg  (num.  8). 

6.  Bamberg  (num.  9). 

7.  Bonn  (num.  10). 

8.  Leipzig  968  (num.  18). 

9.  Fulda  D.  6.  (num.  17). 

10.  Chartres  384,  mbr.  fol.  saec.  XIII. 

11.  Marburg,  Universitätsbibi.  C.  2.,  fol.  mbr.  s.  XIII.  fol.  1 — 71. 

30.  Die  vorher  angegebenen  Siglen  führen  folgende  Hand- 
schriften. 

A.  1.  2.  3.  4.  8.  7.  10.  11. 

B.  2.  8. 

Jo.  7.  11. 

L.  1.  2.  3.  4.  8.  7.  9.  11. 

La.  3.  8.  6.  9. 

Lau.  8.  6.  11. 

G.  3.  8.  9.  10. 

R.  3. 

V.  3. 

r.  1.  2.  3.  4.  8.  6.  7.  8.  9. 

ac.  9. 

Den  Apparat  Tancreds  enthalten  die  Nummern:  2.  4.  5.  6.  ‘ 

8.  9.  11. 

31.  Handschriften  der  Compilatiu  tertia  mit 
Glossen. 
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1.  Melk  (sub  27.  num.  2). 

2.  Toulouse  (num.  3). 

3.  Chartres  3So  (num.  5). 

4.  Chartres  462  (num.  6). 

5.  Bamberg  P.  11,  7 (num.  7). 

6.  Bamberg  P.  II.  6.  (num.  9). 

7.  Leipzig  983  (num.  14). 

8.  Leipzig  968  (num.  15). 

9.  Fulda  D.  6.  (num.  17). 

10.  Chartres  354. 

Siglen  stehen  in  folgenden  Glossen  und  zwar  von : 

Jo.  2.  4.  6.  8.  9. 

L.  1.  4. 

La.  2.  4.  6.  8.  9. 

Lau.  \.  2. 

V.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  8.  9. 

T.  1.  2.  3.  4.  6.  9. 

M il.  4.  6. 

Den  Apparat  Tancreds  enthalten  3.  6.  8.  9.,  den  des  Lau- 
rentius 2,  des  V i n c e n t i u s 3.  7. 

32.  Handschriften  der  Compilatio  quarta  mit  der 
Glosse  des  Johannes  Teutonicus. 

1.  Chartres  355  (sub  27.  num.  5). 

2.  Bamberg  (num.  9). 

3.  Bonn  (num.  10). 

4.  Leipzig  (num.  15). 

5.  Fulda  (num.  17). 

6.  Marburg  C.  2. 

Dahin  ist  auch  zu  rechnen  der  .Abdruck  nach  einem  Codex  von 
Palermo  und  Collationen  solcher  von  Tarragona  und  Barcelona  in 
der  .Ausgabe  von  Antonius  Augustinus<). 

33.  Handschriften  der  Compilatio  quinta  mit  der 
Glosse  Chartres  462.  Sie  hat  die  Siglen  Ja.  Jac.  la\  ac. 

Ausg'.  Bnrciaone  1592  am  Ende,  ohne  Poliirnn^;  edit.  Paris.  1621  pa^.  797  sqq. 
Vgl.  daselbst  p.  733. 

rironius  in  seiner  Ausf^abe  Praef.  sagt,  er  bähe  keine  Handschrift  mit  der 
Glosse  des  *Joh.  Albanus'  gesehen,  dem  Joh.  Andreae  sie  znschreibe.  Dass  die* 
ser  Joh.  Albanus  nur  ein  Schreib»  oder  Druckfehler  für  Jacobus  de  Albenga  oder 
Albing.  sein  kann,  scheint  ihm  entgangen  zn  sein. 
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m.  Die  Appai'ate  und  Glossen  der  Compilatio  prima 

Wir  hesitzeii  die  (ilosse  der  Compilatiu  prima  in  einer  Weise 
in  alten  Handschriften  aufbewahrt,  dass  wir  kaum  einen  Punkt  der 
Literaturgeschichte  deutlicher  verfolgen  können.  Da  nun  die  Be- 
trachtung der  ältesten  nothwendig  bedingt  ist  durch  eine  genaue 
Kenntniss  der  sie  enthaltenden  Handschrilten,  und  da  es  sich  hier 
um  ein  gänzlich  unkultivirtesFeld  handelt,  so  muss  ich  mir  erlauben, 
auf  einige  Codices  und  damit  zugleich  auf  die  verschiedenen  Formen 
der  Apparate  genau  einzugehen  >). 

X.  Codex  H a 1 1 e n s i s V e.  8U. 

34.  Der  Codex  der  kon.  Universitätsbibliothek  zu  Halle  Y'e  80.. 
mhr.  fol.  saec.  XIII.,  enthält  die  Compilatio  prima  in  einer  eigeu- 
thümlichen  Gestalt.  Auf  dein  unteren  Rande  läuft  nämlich  in  Gestalt 
eines  Commentars  die  Summa  des  Bernhard  von  Pa  via,  an  dem 
oberen  und  den  Seitenrändern  sind  Glossen  zugeschrieben»).  Letz- 
tere haben  nur  die  Siglen:  h.  b' „ welche  oifenbar  Bernardus 
bedeuten,  oder  gar  keine;  dieses  ist  bei  den  meisten  der  Fall.  Es  ist 
gewiss  kein  Grund,  die  signirten  Glossen  nicht  Bernhard  von 
Pa  via  zuzuschreihen,  zumal  der  Codex  gerade  dessen  Summe  zu- 
gleich enthält.  Dafür  spricht  auch,  was  Laspeyres  bereits  hervor- 
hebt, dass  in  den  Glossen  keine  Decretalen  von  Innocenz  III., 
sondern  nur  von  Clemens  III.  und  Cölestin  III.,  aber  fast  nur 
mit  dem  Namen  des  Papstes,  nicht  als  Citate  einer  Sammlung  ange- 
führt werden.  Denn  daraus  darf  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen 
werden,  dass  das  Original  dieser  Handschrift  vor  1198  bez.  vor 
Abfassung  der  Comp.  III.  und  II..  d.  h.  vor  das  Ende  von  1210  fallt. 
Ersteres,  dass  es  vor  1198  oder  doch  in  die  ersten  Regierungsjahre 


0 Mit  liücksieht  MUf  die  im  Laufe  der  Daratelluogr  oöthigen  Venreisau|reD  früher 
vorkommender  Stellen  mimerire  ich  dieaelben  für  jeden  Codex  fortlaufend. 

’)  Laspejrrea  in  aeioer  Ausgabe  pag.  XXXII.  sqq.  hat  diesen  Codex  genas  be- 
schrieben und  pag.  323 — 326  die  mit  b signirten  Glossen  abdnicken  lasses-  Kr 
führt  HUch  die  Citate  der  Glossen  an,  spricht  über  den  Anhang  und  gibt  des  Cha- 
rakter der  Glossen  an.  Mit  L'orecfat  sagt  er  aber  p.  XXXV.,  die  Siegle  b.  passe 
nur  auf  ßernh.  Psp..  da  sie  auch  auf  Bern.  Compustell.  sen.  passen  könnte.  — Ich 
habe  den  Codex  einem  eingehenden  Studium  uutersogeu. 
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liiiiuceiiz  III.  tällt,  ist  aus  dem  Grunde  wahrseheiulicli,  weil  liei 
der  Wichtigkeit  mancher  Decretaleu  des.^elheii  deren  Nichtheachten 
kaum  erklärlich  wäre.  Übrigens  ist  immerhin  müglich.  dass  bei  .\h- 
t'assung  hez.  Zusammenstellung  der  Glussen  schon  eine  Sammlung 
von  Extravaganten,  ähnlich  dem  Appendix  dieses  Codex,  vorhanden 
war.  Denn  ein  Citat  ohne  den  Namen  des  späteren  Papstes  steht 
z.  B.  c.  1.  qui  clerici  vel  voventes  mit  den  Worten:  'ut  extra  per- 
venif,  d.  h.  c.  6.  de  sent.  excom.  Comfiil.  II.  zu  c.  3.  de  eo  qui 
cognov. : 'e.vtra  super  eo  quod  so ll icitud o' , d.  h.  c.  i.  I.  IV.  7. 
Comp.  II.,  zu  c.  2.  de  cons.  v.  quaestionem:  'in  nore/la,  u nohis 
ex  purte  ^.i.  contra’,  d.h.  c.4.  qui  matr.  accus.  IV.  12.  Comp.  II. 
Gewiss  aber  existirte  die  bei  Tancrcd,  Laurentius  u.  s.  w.  vorkom- 
mende technische  Bezeichnung  Liber  II.,  III,  noch  nicht.  Ja  ich 
glaube  auch  daraus,  dass  nur  extra  nicht  aber  zugleich  eine 
Rubrik  citirt  wird,  im  Hinblicke  auf  die  sonst  regelmässig  befolgte 
Methode  scbliesseu  zu  dürfen,  dass  die  Glosse  mindestens  vor  eine 
irgendwie  angenommene  Sammlung,  d.  h.  vor  Gilbert  fällt.  Man 
darf  sie  also  immerhin  dem  XII.  Jahrhundert  zuschreiben.  Mit  dieser 
Annahme  stimmen  die  Citate,  von  Canonisten : Huguccio,  Joh. 
F a V e n t i n u s <),  B a z i a n u s , Legisten : Bulgarus.Joh.  Bassia- 
iius,  Albericus,  Aldricus,  .Martinus,  da  diese  sämmtlicb  \or 
das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  fallen. 

35.  Dass  von  den  nichtsignirten  Glossen  manche  Beruh.  Pap. 
nicht  angehüreii,  hat  Laspeyres  bereits  daraus  bewiesen,  dass  sie 
denselben  tadeln,  ergänzen,  geradezu  anl'ühren.  Wem  sie  aber  ange- 
hüren,  lässt  er  unentschieden.  Gewiss  ist  nun,  dass  verschiedetie 
Glossen  angehüreii  R.  (Ricardus  Anglicus).  Dies  beweist: 

1 . dass  eine  Anzahl  derselben  in  anderen  Handschriften  die 
Sigle  R.  haben.  So  die  aus  dem  Trierer  Cod.  864.  mitge- 
theilten  zu  c.  3.  de  rescr.  v.  in  expensis  ar.  victum  etc.,  die 
wörtlich  bis  auf  einige  Varianten  steht,  zu  c.  in  cunctis  de  clect.  v. 


*)  Laspeyres  lasst  unentschieden,  ob  Joh.  Fav.  oderTeut.  gemeint  sei,  Termulliet 
aber  das  Erstere.  Dies  ist  gewiss,  weil  die  Stellen  in  der  That  in  des  Faveotinus 
Summe  stehen.  Laspeyres  begeht  unzäbligemalen  den  Fehler,  Vermuthungen 
Mufiustellen.  z.  B.  selbst  aus  den  Angaben  in  Uaeners  Catalogus,  der  ja  nur  eine 
erste  Orientiruiig  bezweckt.  Treffen  auch  solche  zufällig  zu,  so  sind  sie  doch 
absolut  werthlos,  wenn  keine  inneren  Gründe  dafür  sprechen. 
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utpiitn  factus  est  etc.  Dies  stimmt  bei  einer  ganzen  Menge.  Nicht 
blo.s  die  .\utoritiit  des  Trier'.schen  Codex  bürgt  dafür,  sondern  auch 
der  Codex  Ye  52.  der  Hallenser  Universitätsbibi,  hat  einige,  welche 
sowohl  in  ihm  als  in  dem  von  Trier  die  Sigln  R.  haben,  imCod.  Ye  80. 
aber  ohne  Sigle  sind,  z.  B.  zu  c.  ex  muUipfiri  17.  de  decimis  III. 
26.  V.  quietasf:  '.\r.  quod  rebus  nondumhahitis  possit  quis  reiiuntiare: 
(T.  de  acquir.  he.,  is  qui.  Contra  ff.  de  regulis  juris,  qui  pot.  Solutio, 
non  potest  quis  reiiuntiare  juri  suo,  antequam  sibi  competat.  ut  ibi. 
pacisci  tarnen  potest,  ut  hic  et  ff.  de  pactis,  et  heredi  §.  6lia  [I.  21. 

3.  Dig.  II.  14.  Das  Citat  ist  nur  in  Ye  80.  richtig  geschrieben]. 
R.'  Auch  im  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  hat  diese  Glosse  die  Sigle  A. 
Im  Cod.  Fuld.  D.  3.  ist  die  Glosse  nicht  signirt,  das  Digeslen- 
citat  fehlt. 

2.  Dass  der  Glossator  in  verschiedenen  Stellen  ein  Werk  von 
sich  cilirt,  dies  aber  auf  Richardus  passt,  wie  die  neben  einander 
gestellten  Citate  beweisen : 


Glossa  zu  c.  de  peregrin.  I.  de 
voto  et  voti  red.  v accepta: 

n)  Nota  hie  compensatioiieni  voti 
ad  melius  admitteiidani,  quod 
in  di.  plene  nntavi.  quando 
admittatur  compensatio,  di. 
UV.  »I  evangelica  . 
b)  Z\i  c.  2.  de  accus,  v.  exiliuiu; 
’exilium  distingue,  utin  summa 
distinctionum  scripsi  II.  <|.  I. 
inpvimiH  . 


Richard! ')  Distiiictiones  .super 
decretis  (Cod.  Musei  boheinici 
Pragae  I.  B.  4). 


Di  LV.  c. 
nlt.  com- 
pensatio 
habetur 


II.  q.  in 
primisdi- 
citiir  exi- 
lium 


minoris  mali  ad  luaias 
malu'ni.  haec  in  di- 
versis  personis  pro- 
liibetur  ...  in  eadem 
perinittitur  u.  s.  w. 
-retrusionis,  qiiand» 
eertus  locus  ascribitur 
XVI.  q.  I.  probrum 
etomnis  alius  negatur 
latae  fugae  qiiandn 
eertus  locus  interdici- 
tur etomnis  alius  con- 
c.editurevagatioiiis . . . 
circumscript. 


*)  Es  genügt  hier  der  Beweis  der  Autorschnft,  weshalb  ich  die  Diatinctiooen  selbst 
nur  andente. 


Digitized  by  Google 


Litcrakurgeschicbt«  der  Compilalioaea  antiqua«  etc. 


81 


c)  7m  c.  3.  de  usuris  v.  prohib.:  contra  apostolum.  qui 

’SoluHo  nunquam  praetextu  dicit,  decet  oronem 

boni  est  malum  faciendum,  et  episcopum  raonoga- 

sic  intelligo  primum  generale.  mum  esse  in  archie- 

Non  potest  autem  dici  malum  piscopo  panormitano. 

quod  fit  canonis  auctoritate  contra  jus  naturale, 

tune  autem  locus  est  compen-  ubi  dicitur:  Tovete  et 

sationi,  sicut  patet  per  haec  reddite  etc.,  XXXIII. 

contraria.  Cum  locus  est  dis-  q.  V.  manifestum, 

pensationi  dispensandum  est  extra  de  roto  et  vo. 

aut  cum  suadet  pietas,  cum  red.  magnae. 

publica  necessitas,  cum  blan-  [.  q.  VII.  contra  statutum  uni- 

ditur  utilitas,  quod  verum  est,  multorum  versalis  eccl. , ut  in 

nisi , dissuaserit  enormitas  no.  di-  spiritualibus  probibe- 

commissorum,  vel  cautela  fu-  spensa-  tur  successoris  de- 

turorura,  ut  plenius  distinxi  tionem  signatio  VIII.  q.  I. 

I.  q.  VII.  §.  multorum  [in  factam  apostolica,  sed  con- 

dicto  post  c.  5],  tra  VII.  q.  I.  petisti. 

contra  canones  apo- 
stolorum,  quibus  de- 
ponitur  presbyter  for- 
iiicatus,  sed  contra 

■ prbr  si  for. 

contra  evangelium  et 
ius  natur.,  quae  prae- 
cip.  decimas  dare  etc. 
contra  Illl.  principalia 
concilia  . . . 

36.  Bei  einer  ganzen  Zahl  von  Stellen  lässt  sieb  zeigen,  dass 
der  Autor  der  Glossen  und  Distinctionen  derselbe  Riebardus  ist 
Das  angeführte  Citat  in  der  Distinction  zu  C.  I.  q.  VII.  ist  c.  magnae 
3.  de  voto  et  roti  red.  III.  26.  der  Compilatio  tertia.  Hieraus  folgt, 
das.s  Riebardus  bei  Abfassung  der  Distinctionen  schon  eine  Sammlung 
vor  sich  hatte,  in  welcher  dieses  Kapitel  unter  den  Titel  de  voto 
eingefügt  war.  Er  citirt  übrigens  auch  in  seinem  Ordo  ^Wiciar/us 
Stellen  der  Comp.  II.  nach  Titeln  (z.  B.  c.  1.  de  fide  instrum.  ex 
qttae  nobis  (Witte  Programm  v.  1851  Halle  p.  33).  Aber 
nirgends  hat  er  den  Ausdruck  Liber  II.  oder  III. 

Sitzb.  d.  phil  -hisl.  CI.  LXVI.  Bd.  I.  üft.  6 
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Andere  Glossen  ausser  den  mit  seiner  Siegle  versehenen  und 
von  Lnspeyres  abgeilruekten  gehören  an  Alarm*,  wie  folgende  Daten 
beweisen : 


tt)  lin  Cod.  Ye  52  Halle  steht  zu  c.  3.  dejud.: 

'Hic  expresse  babetnr,  qiind  judex  Ordinarius  potest  recusari. 
Qiiod  verum  est  scenndiim  eanones,  ut  III.  q.  V.  qtiod  *u*pecti.  II. 
q.  VI.  placuit,  et  etiam  .seeundiim  leges  videtur,  ut  C.  de  jiirisd. 
c.  I.  Ar.  contra.  III.  q.  IIII.  §.  offernfiir,  C.  Imper.  inter  I.  1.  [f. 
quando  imp.  int.  pnp.  III.  14.]  A.'  [In  Bamb.  P.  II.  6.  ist  sie  ge- 
ändert und  l.  signirtj. 

Im  t'od.  Ye  80.  heisst  es  dazu: 

'Ar.  judicem  ordinarinm  recusari  posse:  III.  q.  V.  quod *ti*pecil 
.1.  de  appell.c.  *i  in  nnn  (?),  C.  de  jud.,  nperlissimi  [I.  16.  C.lll.  I.]. 
•I.  de  foro  c.  V..  .1.  II.  q.  VI.  plaeuit,  C:  de  jurisd.  c.  I.  nemo. 

Ar.  contra.  fT.  ad  inunic.  I.  1.,  tf.  de  legal.  III.  *i  quando,  f.  si 
(piac.  praed.  pot.  I.  t.,  C.  quando  imp.  int.  pup.  I.  1.,  IT.  de  liberali 
causa  xi  pariter.  Solutio:  dien  cum  Martina,  ordinarium  recusari 
posse,  et  meciim  dicunt  canone* 

c)  zu  c.  15.  de  apellat.  v.  injectionem: 

Cod.  Ye  52.  'snpra  XVII.  q.  IIII.  xi  quix  xundente.  Ar.  contra 
hoc  quod  dicit  g (gralianus)  XI.  q.  III.  §.  evidenter  et  contra  Ja.  et 
har.,  qui  dicunt,  quod  vapulator  clericorum  tantum  commuuiune 
sacrainentorurn  privatur  ipso  jure,  sed  non  commnnione  fidelium.  et 
similiter  contra  eos  est  ar.  infra  c.  proximum  et  c.  proposuit.  .4.’ 

Gerade  so  ist  cs  in  Ye  80  aufgenommen. 

d)  zu  c.  19.  ibid.  v.  deferendum ; 


Cod.  Ye  52. 

'Quam  sie  nun  admisit,  seeiin- 
diim  eanones  deponilur,  ut  II. 
q.  VI.  decreto,  secundum  leges 
XXX.  pon.  auri  mulclatur,  ut  C. 
de  appell. , quoniam  judicex  [1.21. 
C.  VII.  62.j,  nisi  sit  casus,  ubi 


Cod.  Ye  80. 

'Quam  si  non  admiserit  depo- 
nilur. ut  II.  q.  V.  decreto,  aut  in 
bannis  efTicitur.  ut  C.  de  appell 
1.  a proconxnlibu*  [I.  1 9 ibid.]. 
aut  L.  libris  punitur,  ut  C.  dr 
episeop.  aud.  I.  II.,  nisi  sit  casus. 


*)  Ich  halte  nach  der  Art  des  Citirens  für  unzweifelhaft,  dass  hier  niebt,  wie 
Laspeyres  p.  XXXVIII.  meint,  ein  t.'Miinnist  .M..  .sondern  der  bekHunle 
gnmeinl  ist. 
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appcilatio  vel  a prinoipc  vel  a uhi  lege  vel  cannne  appellare 

lege  vel  canone  appellare  pro-  prohibeatur.  ut  in  dintinctione, 

hibeatiir;  qui  notari  so-  qiiam  posiii  II.  q.  VI.;  inhibetiir 
/ent  II.  q.  VI,  in  principio;  in  appellatioetqnaeete.’  Dies  pa.c.it 
quihus  casibus  judex  appellatinni  wieder  genau  auf  Riebard's 
non  deferens  non  punitur,  appel-  Distinrtinnen  [Cod.  Prag.  fnl. 
latio  tarnen  quandoque  tenet  280*]. 
qiiantum  ad  appellantem,  ut  infra 
invenies  e.  t.  in  eminenti.  A.' 

In  B a m b.  P.  II-  6.  verändert 
mit  t. 

e)  Zu  c.  21.  ibid.  v.  sua  malitia  : 

Cod.  Ye  80.  [Bamb.  P.  II.  6.]  Cod.  Ye  »2. 

'Nota  quod  appellatio  non  'Nota  quod  non  tenet  appel- 
tenet  ad  fovendam  malitiam  mani-  latio  interpoaita  ad  fovendam  ma- 

festam  interposita  s.  e.  cum  sit.  litiam  manifestam.  A.  S.  e cum 

consuluit  et  c.  p'ervenit,  c.  prae-  sit  Romana.  consuluit  A.' 
terea,  qui  ex  quaerimoniis’.  Im 
Trierer  Codex  864  ist  diese 
Glosse  gex.  R. 

Dass  viele  Glossen  der  beiden  Codices  sieb  zu  einander  so  ver- 
halten, dass  der  eine  aus  dem  anderen  geschöpft  hat,  ist  unz.weifel- 
haft,  wie  die  folgenden  Beispiele  ergeben: 

fj  Zu  c.  literas  2.  de  renunt.  I.  S.  v.  nbsque  nostra  permiss. 

Cod.  Ye  52.  Cod.  Ye  80. 

'Hinc  videtur,  quod  episcopns  '§.  Ar.  quod  non  possit  in- 
nen possit  transire  ad  religionem  gredi  monasterium  sine  licentia 

sine  licentia  papae : ar.  VII.  q.  1.  papae : VTI.  q.  I.  mutntiones. 

mutationes.  Quod  qnidam  coiice-  Quod  multi  simpliciter  fatentur. 

dunt.  Similiter  nee  canonicus  At  egn  credo,  quod  possit:  ar. 

regularis  ad  districtiorem  religio-  XIX.  q.  II.  dune,  q.  VII.  petms 

iiem  sine  licentia  praelati  sni : poiestatem,  infra  de  regulär,  hinc 

str.  XIX.  q.  III.  c.  I.  etil.  Alii  c.  quia  Consilium  est,  quod  probe 

(iiennt.  quod  licet:  ar.  XIX.  q.  II.  per  verba  hic  posita  rogandum 

fiuae,  infra  de  trans.  ad  rel.  e.  1.  et  monendum  etc.  per  verbum 

et  e.  snne,  et  seciindnm  eos  hoc  quietis  et  nq  relaxari,  infra  de 

6* 
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u.  loquitur  ile  coiisilio;  vel  noluit  regulär,  trans.  ad  rel. «anein  fine, 

iste  transire  ad  religionem,  sicut  VII.  q.  I.  sane.' 

iiec  ille,  de  quo  loquitur  praece- 

dens  c.  Similiter  seeundum  eos 

illa  c.  XIX.  q.  III.  c.  I.  et  II.  in- 

telligunturde  transeuntibus  causa 

levitatis.’ 

g)  Zu  c.  6.  de  judaeis  V.  5.  v.  servos. 

Ye  80.  Ye  52. 

'Nota  servitutem  de  jure  natu-  'Nota  novum  genus  servitulis 
rali  introductam:  di.  XXXV.  sexto  a canonibus  introductum  iofra  ti- 
§.  item  de  jure  gentium,  ut  infra  tulo  proximo  de  imbitionibiu 

di.  I.  ius  gent.  §.  item  de  jure  [Brabanzonibus],  supra  XX.  q. 
civili  IT.  a quib.  ad  libert.  procl.  ult.  cum  multum.’ 
non  pos.  I.  1.  §■  item  de  jure 
canouico  XV.  q.  VI.  cum  mtiUum. 

§.  item  jure  decretali  ut  hic,  in- 
fra t.  I.  de  braiban  [c.  7.  de 
Brabanzonibu»\' 

Im  Trierer  Codex  u.  a.  steht  diese  Stelle  wie  in  Ye  80, 
aber  noch  vermehrt  und  am  Schlu.sse  mit  der  Siegle  Tancreds.  ln 
B a m b.  P.  II.  6.  hat  sie  die  Siegle  rt. 

Wörtlich  steht  in  beiden  Handschriften  gleichlautend  unter 
anderen  Stellen; 

h)  Zu  c.  43.  de  appellat.  v.  suspectum.  (nach  Ye  52). 

'§.  Ar.  iudicem  ordinarium  posse  recusari,  ut  supra  de  iud. 
c.  III.,  III.  q.  V.  qtwd  tuepecti.  Quod  verum  est,  et  debet  6eri  in 
scriptis  haec  recusatio,  ut  II.  q.  VI.  «t  quis  in  quacuuque  Ute,  et  si 
abseits  fuerit  iudex,  qui  recusatur,  coram  majori  judice  civitatis  re- 
cusetur,  ut  C.  de  jud.,  cum  spec.,  et  potest  iieri  post  acceptun 
libellum  conventionaliter  infra  XX.  dies,  ut  llll.  q.  111.  offeratur,  sed 
infra  triduum  post  recusationem  compellitur,  arbitros  eligere.  ut  C. 
de  jud  cum  spec.,  apertiseimi.  Ä.  Im  Trierer  Codex  trägt  diese 
Stelle  die  Siegle  R,  ebenso  Bamb.  P.  II.  6. 

ij  Zu  c.  2.  de  der.  pugn.  in  duello  V.  12.  v.  de  presb. : 

'Hoc  caput  positum  est  et  expositum  supra  de  corpore  vitiatis'. 
Diese  Bemerkung  hat  ebenso  der  Trierer. 
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Dass  auch  ausser  den  mit  b.  signirten  manche  andere  Bern-  . 
hardus  Papiensis  angehören,  halte  ich  nach  der  gleichen  Methode 
für  unzweifelhaft. 

Übrigens  deuten  darauf  noch  genauere  Anzeichen.  So  heisst  es 
zu  c.  3.  de  institut. : 

k)  's.  de  olTicio  archid.  in  summa' 

was  doch  nur  auf  Bernhards  Summe  gehen  kann.  Gehören  einzelne 
Glossen  Bernhard  nicht  direct  an,  so  sind  sie  doch  nach  solchen 
gemacht.  So  steht  im  Cod.  Ye  &2.  zu  c.  4.  de  clericis  conjug.  r. 
eecles.  benef.  folgende: 

l)  's.  di.  XXXII.  si  quis  vero.  Sed  illud  locum  habet,  ubi  eadem 
est  consuetudo,  ut  in  minoribus  ordinibus  conjugati  ecclesiae  deser- 
viant,  hoc  autem  locum  habet,  ubi  non  est  illa  consuetudo.  b'.’ 

m)  Iin  Cod.  Ye  80.  heisst  es  zur  selben  Stelle: 

'Solutio  (nach  den  Citaten),  hoc  distinguendum  est  secundum 
diversarum  ecclesiarum  consuetudinem’. 

» y Zu  c.  3.  de  cond.  appos.  ist  eine  Glosse  am  Ende  gezeichnet 
' R.  J' , was  auf  Richardus  und  Joh.  Galensis  gehen  kann. 

37.  Einige  wenige  Glossen  mögen  noch  als  interessant  Platz 
finden. 

Zu  c.  1.  de  sponsa  duorum: 

'Nisi  mala  consuetudo  bononiae  istud  inducat,  quae  permittit, 
eum  cum  secunda  manere,  si  primam  non  cognovit,  sed  secuiidara’. 

Hieraus  ersehen  wir  also,  dass  die  schlechte  Gewohnheit,  über 
welche  Huguccio  ad.  c.  45.  C.  XXVll.  q.  2.  dict  Grat,  klagt  [diese 
Stelle  ist  abgedruckt  in  Maassen  Paucapalea  S.  22]  sich  auch  noch 
am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  erhalten  hatte. 

6^  Zu  c.  veniens  (ult.)  qui  derlei  Tel  Toventes  matr.  contr. 
n.  p.: 

'Nota,  quod  Totum  simplex  multoties  reperitur  ut  hic  et  supra 
c.  prox.  et  di.  XXVll.  §.  ult.  Sed  baec  verba  votnm  solenne  nusquam 
in  auctoritatibus  reperiuntur,  unde  pro  Gratiani  verbo  ab  Alexandro 
Tocaturo  est.  simplex  rotum  quod  si  per  verba  de  futuro.  Verba  autem 
nostra  referuntur  ad  usum : ut  XXVll.  q.  II.  genuit. 

c)  Zu  c.  tanla  est  vis,  qui  fli.  sint  legit. : 

' . . . Solutio.  Magister  Hugo  dicit  et  bene,  quod  a solo  deo  habet 
potestatem  in  temporalibu.«  et  papa  in  spiritualibus,  et  sic  divisa  est 
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jui'isdictiu.  Prius  eiiiin  est  imperatur,  quam  coroiiaia  accipiat  a papa, 
vel  gladium  ab  altari,  ut  di.  XXlll.  legiiiius;  uam  ante  fuit  imperium 
quam  apostulatus  et  aiite  Imperator  quam  apostolieus'.  Im  Trierer, 
Hamb.  P.  II.  6.  Codex  trägt  diese  Glosse  am  Schlüsse  die  Sieglen 
Lau.,  worauf: 

'Ego  verii  dieo  cum  Ala,  sieut  ipse  notavit  supra  de  appellat. 
81  duobus  [die  unten  abzudruckende  Stelle|,  quod  Imperator  habet 
gladhjm  a papa.  Est  enim  unum  Corpus  (folgen  die  Gründe  aus 
Alanus  bis  incl.  Moyses,  dann)  . . . .praeterea  Index  eiusest  dominus 
papa,  guia  eleclionem  confirnial  vel  casaat  ut  extra  III.  de  elecL, 
per  vciierabilem,  et  etiam  contirmatum  deponit,  ut  XV.  q.  VI.  alias. 
Et  hoc  totum  invenitur  expresse  in  quadam  eitrava.  Iiinoc.  III.  in 
genesi  [c.  24.  Conc.  Later,  a.  1215  in  c.  9.  de  elect.  Comp.  IV.] 
Est  ar.  contra  in  aufir/t.  quomodo  oporteat  epoa,  imperium. 
Sed  canon  praeiudicat  legi,  t' . 

B.  Codex  H a 1 1 e II  s i s Y e 52. 

38.  Der  Codex  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle  Ye  32. 
enthält  ausser  auf  wenigen  Seiten  durchgehends  nur  am  obem  Rande 
und  zu  beiden  Seiten  Glossen,  der  untere  sehr  breite  ist  leer  ge- 
blieben, so  dass  mir  scheint,  man  habe,  wie  im  Cod.  Ye.  80.,  beab- 
sichtigt, die  Summa  Bernhard's  herzuschreiben.  Die  Glossen 
enthalten  den  vollständigen  Apparat  des  Ahtnu*.  Es 
ergibt  .sich  da.«  daraus,  dass  so  sehr  fast  alle  Glossen,  welche  nicht 
blosse  Citate  sind,  mit  den  Sigeln  A.  ul.  ala.  gezeichnet  sind,  dass 
die  nichtgezeichneten  dagegen  verschwinden.  Die  Vollständigkeit 
des  .Apparates  wird  durch  die  Schlussworte  bewiesen:  'Bcnedicamus 
dno.  .Alleluja.  A.  .A  deo  dicamus  gratias'  viermal.  Der  Apparat  be- 
rücksichtigt  im  grossen  Ganzen  alle  Capitel  gleichmässig.  Inhaltlich 
umfasst  er  zunächst  eine  Masse  von  Glossen,  die  lediglich  Citate  au.s 
dem  rümischeii  Rechte,  dem  Dekrete  und  den  Dekretalen  enthalten, 
von  denen  wohl  sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  auf  Bernhard 
zuriiekgehen,  viele  gewiss  Richard  zufallen.  Eine  andere  Classe 
besteht,  wie  auch  bei  Bernhard  und  Richard  in  der  Zusammenstellung 
der  Qiiellencitatc  pro  und  contra  und  der  Solutio.  Die  dritte  endlich 
bietet  wirkliche  Erörterungen  zur  Erklärung  des  Inhalts  nach  allen 
Rirhtiingen  : kritisch,  historisch,  exegetisch.  Hingegen  treten  die 
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Distincliuiien,  wie  wir  sie  bei  Richard  tiiiden,  ganz  zurück.  Es  ist 
ausser  Zweitel,  dass  Alanus  den  ersten  wirklichen  Apparalux  ge- 
macht hat,  dadurch  aber  auch  die  Grundlage  der  Glosse  bildet.  Um 
dies  auch  äusserlich  zu  erkennen,  braucht  man  nur  Tancred's  Ap- 
parat anzusehen,  in  dem  er  beständig  citirt  wird,  ebenso  den  von 
Vincenlius,  ja  selbst  nur  die  Glossa  ordinaria,  in  der  sein  Name  sich 
noch  unendlich  ol't  erhalten  hat. 

Alanus  kennt  bereits  eine  Oekretalensammlung.  die  auch  I)e- 
kretalen  Innocenz  III.  enthielt.  Dieses  folgt  auch  nachstehenden 
Citaten : 

aj  Zu  c.  reprehensibilix  42  de  appellat. 

'...item  sciendum.  quod  causam  appellandi  non  est  necesse 
allegare  de  jure  regulari,  eum  etiam  l'rustratoria  maneat  appellatiu. 
Sed  ohjicitur:  ergo  talis  dolus  remanehit  impunitus?  Resp.  utique 
sccundum  canones,  nisi  quod  in  ezpensis  adversario  debet  condem- 
na-i,  ut  extra  cum  causam  in  fine.  Ar.  supra  de  rescript.,  ceterum. 
Setundum  leges  frustratorie  appellans  in  causa  criminali  infamis 
efTidtur,  ut  C.  de  appell.,  a proconsulibiis,  in  civili  L.  libris  auri 
puniiur,  ut  C.  quor.  ap.  non.  rec.,  ab  executore.  A\ 

b)  \h\Aem  y . recompensationem : 

'intequam  in  negotio  procedat,  ut  extra  ti.  Iiinocea-  suepe 
cont  ingit  [ist  c.  2.  de  appellat.  II.  19.  Comp.  III. J et  ar.  C.  de 
judic.,  sancimiis,  et  C.  qiiom.  et  quandu,  qui  semel.  Im  Trierer 
Codex  mit  ala  gezeichnet. 

c)  Zu  c.  I.  de  institut.  citirt  'ut  extra  nuper  a nobix  d.  h. 
c.  3.  de  sent.  excom.  V.  21.  Comp.  III. 

Theils  zur  besseren  Characterisirung  der  Methode  des  Alanus, 
dann  um  für  die  Beurtheilung  nichtsigiiirter  Glu.ssen  ein  Material 
zu  geben  theile  ich  ausser  den  bereits  angeführten  Stellen  einige 
interessante  mit. 

dj  Zu  e.  I.  vir  recer.,  depositi  III.  14.  'Istud  c.  et  superius 
pro  iiichilo  posita  sunt  in  hoc  libro,  cum  sccundum  literain  non 
teneant.  ubi  legi  vel  canoni  inveniunlur  adrer.sa’. 

e)  C.  reqiiisirit  a nnbis  6.  de  tempor.  ord.  [rectius  c.  I.  de 
ord.  ab  epo  qui  resign.  epm.J  ' Hispani  diciint,  quod  titulus  huius 
capitis  falsiis  est.  A'. 
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f)  C.  10.  ex  parle  de  decimis  v.  f'erex  'pro  quibus  dicator. 
ignoro.  vel  est  pbilosophicum  temperamentum.  Ä.  [In  Bamb.  P.  U.  6. 
verändert  mit  t.]. 

g)  C.  11.  licet  de  benign,  de  decimis:  ‘quibus  loquatur  papa, 
debuit  compilatnr  expressisse.  Si  enim  albis  monachisvel  bospitalariis 
vel  templariis  loquitur  generaliter,  est  verum,  quod  hic  dicitur;  si 
aliis,  restringendum  est  circa  iiovalia  et  hortos  et  foetus  auimalium, 
si  proximum  caput  tenere  dixerit.  A\  Benutzt  in  einer  Glosse  T.. 
die  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.  hat. 

h ) c.  sane  labor.  1 2 ibid.  ' . . . sed  quaerit  an  possit  similiter 
laico  saeculari  concedere  (decimas)?  Resp.  utique.  Sed  numqnid 
Omnibus?  Nequaquam,  nisi  forte  ad  tempus  ex  causa,  ut  fiiit  con- 
cessum  gallicis.  A. 

i)  Zu  c.  10.  ibid.  imitati.  ’Supra  c. /ra/«r>it7a<«m  contra. 
Solutio:  primo  Alexander  omiiibus  religiosis  laborum  suorum  decimai 
concessit  secundum  quod  lequitur  illud  cap.,  et  ideo  ibi  Adrianun 
notavit,  po.stmodum  haec  immutavit  et  Adrianum  imitatus  est  secnt- 
dum  quod  bic  dicitur.  et  secundum  tempus  illud  loquitur  caput  sipra 
dilecH  et  c.  suggestum  et  continet  hoc  caput  hodie  ius  commuce  et 
derogat  isti  A'. 

k)  Zu  c.  repreh.  cit.  de  appell.  v.  nüi:  'in  hoc  casu  noi  est 
necessaria  praecedens  ammonitio.  Quod  verum  est,  ubicunque  sen- 
tentia  fertur  a jure,  sed  ubi  a judice  est  ferenda,  debet  praecedere. 
illud  autem  minus  quam  nihil  fuit,  quod  dixerant  plurimi,  qiod  mo- 
nentur  a canone,  ubi  canon  est  datac  sententiae.  A ■ 

l)  Zu  c.  st  bered.  11.  de  testam. : 'ergo  causa  testamentaria  ad 
episcopalem  pertinet  audientiam:  ar.  infra  c.  prox.  et  III.  et  hoc 
verum  est,  licet  quandoque  pertinet  ad  judicem  saecu'arem,  sicut 
matrimonialis  causa.  Secus  est  de  causa  successionis  ab  intestato  ut 
infra  qui  fil.  sint  leg.,  quae  inter.  R.  posset  tarnen  dici,  quod  illa 
causa  testamcntaria  solum  spectat  ad  ecclesiam,  ubi  quid  ad  pias 
causas  est  relictum.  A. 

tn)  Zu  c.  mon.  1.  de  sepult.  'per  confrateniitatem,  quam  quis 
saecularis  bähet  in  domo  religiosa  a iure  provinciali  non  eximitur, 
ut  infra  depriv.  etexcess.priv.,  cum  et  plantare',  [in  Ba  m b.  P.  II.  6.  /■]. 

n)  Zu  c.  in  Ut.  super  illa  5.  de  restit.  spol.  v.  prius; 

if,  de  judi.  si  dem.,  C.  de  appell.  I.  1.  contra  hoc  ordinatum  est. 
Sunt  autem  casus,  in  quibus  aute  restitutionem  de  principali  causa 
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cognoscitur,  ubi  crimen  enorme  commissum  dicitur,  ut  il.  q.  V.  super 
causa,  ubi  propter  dilapidationem  spoliatur,  ut  III.  q.  II.  quia  ea,  ubi 
ex  restitutione  scandalum  generatur,  ut  II.  q.  I.  in  primia,  III.  q.  VI. 
hoc  quippe,  ubi  crimen,  pro  quo  est  spoliatum,  est  notorium,  ut  II. 
q.I.  manifestum,  illud  tarnen  quidam  dicunt  speciale  in  papa,  ut  XXIII. 
di  in  nomine.  Sunt  praeterae  duae  exceptiones,  quae  petenti  restitu- 
tionem  cum  effectu  obviantur:  exceptio  rei  iudicatae  super  posses- 
sione : ar.  supra  eod.  audita,  et  recusatio,  ut  s.  e.  c.  II.  A'. 

o)  ibid.  V.  can.  inatitutione.  'si  tarnen  de  jure  institutionis 
iudici  liqueat,  de  utroque  insimul  potest  pronuntiare,  ut  extra  dilecti 
fim  et  videtur.  quod  de  hoc  petentem  restitutione  possit  recotivenire : 
ut  extra  bo.  mem.  §.  ult.  §.  hic  tarnen  habetur  contra  A\ 

p)  Zu  c.  si  duobus  7.  de  appellat.  v.juris  entwickelt  er  fol- 
gende staatsrechtliche  Theorie  >),  welche  später  sehr  prakisch 
wurde ; 'Supple  ad  hoc  atatuti.  §.  Ar.  quod  Imperator  gladium  non 
habeat  a papa:  XCVI.  di.  si  imperator,  XXIII.  legimus,  XXIII.  q. IUI. 
quaesitum.  Ar.  contra  XXIII.  di.  c.  II.,  XCVI.  duae,  XV.  q.  VI.  aliua. 
Ad  haec  dicunt  quidam,  quod  potestatem  et  gladium  habet  tantum 
a principibus,  quorum  est  imperatorem  eligere  ex  jure  consuetudi- 
nario;  sub  papa  consentientibus  principibus  accusari  potest  et  etiam 
deponi,  subest  tarnen  papae  quoad  spiritualia.  Verum  tarnen  papa 
imperatori  non  subest  nec  quoad  spiritualia  nec  quoad  temporalia. 
Ecclesia  enim  et  omnea  res  eins  a laica  potestate  sunt  exemtae,  ut 
XXVI.  bene,  X.  q.  I.  noverit,  licet  eas  defendere  teneatur,  ut  XXIII. 
q.  V.  ut  principes,  XI.  q.  III.  nolite,  Verius  est  quod  gladium  habeat 
a papa.  Est  enim  corpus  unum  ecclesiae,  ergo  unum  solum  caput 
habere  debet.  Item  dominus  utroque  gladio  usus  est  ut  XCVI  cum 
ad  verum,  I.  q.  lU.  ex  multis.  Sed  Petrum  vicarium  suum  in  terris  in 
solidum  constituit,  ergo  utrumque  gladium  ei  reliquit.  Item  si  domi- 
nus materialem  gladium  habuit.  dicas,  quem  principem  sibi  vicarium 
in  hoc  constituit.  Item  Moyses  utrumque  habuit,  cuius  successor  est 
papa  in  novo  testamento.  Item  ipse  Petrus  dixit  domino:  Ecce  duo 
gladiihic;  ergo  illi  gladii  aput Petrum  tune  fuerunt.  Item  si  quoad  tem- 
poralia imperator  sub  papa  non  fuisset,  ergo  de  eis  sub  papa  respon- 


M Di>  Autorschüfl  des  Manu$  ist  durch  dss  frühere  Cital  von  Tancred  ausser  Zweifel 
gestellt. 
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dere  non  teneretur,  at  in  neutra  princeps  a papa  depoaitus  ut  XV. 
q.  VI.  alius.  Propter  hoc  dicatur,  quod  gladiura  materialem  habet 
a papa.  Canonica  tarnen  canonicnrum  electio  sibi  tribuit.  Si  ergo 
papa  iudex  Ordinarius  est  et  quead  spiritualia  et  quoad  temporalia, 
pote.st  ab  eo  deponi  imperatnr  et  eodem  modo  quiiibet  laicus  habens 
potestatem  vel  dignitatem  aliquam  sub  imperatore,  si  plenitudinem 
potestatis  siiae  uti  vellet.  Sed  numquid  pro  omni  crimine  potest 
deponi  imperator?  Respnndeo;  immo  pro  null»,  nisi  persistere  in 
illo  contenderit.  Sed  nec  tune  forte  pro  omni,  sed  solum  pro  tali, 
quod  scandalum  indueit,  ut  est  haeresis,  symonia,  discordia  Continua 
et  si  qua  sunt  siinilia.  Sub  ipso  tarnen  priucipes  constituti  pro  minori 
causa  deponi  possunt.  Sed  numquid  papa  materialem  gladium  sibi 
posset  retinere?  Resp.  non,  dominus  enim  gladios  divisit.  ut  XCVI. 
di.  cum  ad  verum,  et  praeterea  eeclesia  ex  hoc  plurimum  turharetur. 
Et  quod  dictum  csl  de  imperatore,  dictum  habeatur  de  quolibet  rege 
vel  principe,  i/iii  nulli  subent.  Unusquisque  enim  tantum  juris  habet 
in  regno  suo,  quantum  imperator  in  imperio.  Divisio  enim  regnorum 
de  jure  gentium  introductum  (a)  a papa  approbatur,  licet  antiqun 
jure  gentium  imperator  unus  in  orbe  esse  deberet.  A' . Es  zeigt  sich, 
dass  die  Vorgänge  der  Zeit  (1198  IT.)  wirkten,  dass  .Vlanus  eine 
Theorie  entwickelt,  welche  die  von  Botiifacius  Vlll.  in  der  Bulle 
L'nam  sunctam  bis  auf  die  Gründe  nur  als  eine  Copie  erscheinen 
lässt,  die  zum  Theile  in  ihren  Argumenten  noch  schwächer  ist. 

q)  lu  c.  ut  nullus  1.  de  praeb.  v.  jure".  'Quid  de  militibus 
Galliae,  qui  jure  hereditario  decimas  percipiunt?  Resp.  speciali 
gaudent  consuetudine,  quam  papa  seit  et  tolerut.  llabent  hoc  ex 
jure  patronatus  nimis  pingiii  A.'  Diese  Stelle  ist  interessant  für  die 
Auflassung  der  Consuetudo  und  des  Patronats.  Ich  habe  sie  citirt 
gefunden  in  der  bisher  nicht  liekannten  6'ttnima  des  Jo- 

hannes Hispanus  (nicht, loh.  de  Deo),  über  welche  ich  in  einer 
spätem  Abhandlung  berichten  werde,  die  eine  .Anzahl  von  Schrift- 
stellern über  die  Dekretalen  Gregors  IX.  bespricht. 

Die  nicht  signirlen  Glossen  gehören  Alanus  wohl  auch  zum 
'riieile  an,  einige  aber  Bernhardus.  So  z.  B.  ist  die  Gl.  ad  c.  1. 
de  eommudalo. 

rj  'haee  et  alia.  quae  de  textu  pentateuei  huie  inserui  volu- 
mini,  ad  hoc  apposui,  nt  seiatur,  quid  de  talibns  fueril  in  veleri 


Digitized  by  Google 

J 


Lileraturgescbichte  der  Compiltilionea  antiqu»e  etc.  91 

lege  statutum,  non  quod  onmia  oredam  ad  literain  esse  servanda,  ut 
supra  di  VI.  §.  his  ita' 

im  Trierer  Codex  864  und  Bamb.  P.  II.  6 mi  b.  gezeichnet,  was 
schon  der  Inhalt  als  richtig  ergibt. 

Einige  Glossen  haben  Bernhards  Sigle,  z.  B. 

s)  zu  c.  2.  de  ciericis  pugn.  in  duello  V,  12.  (die  Rubrik  ist 
ausgeblieben)  V.  ^raris  a<//no<^u/n ; 'Ad  huiic  t.  pertinet  s.  XXXII. 
nullus  praeter,  ad  baec  vero  et  di.  LXXXI.  tantis,  si  quis  clericus 
roinanus  si  qui  sunt,  si  q.  amodo,  si  q.  sacer.,  et  supra  di.  L.  si  quis 
diaconus  et  supra  XXXII.  q.  I.  in  plerisque  c.  et  q.  et  qn.  VII.  qiiae 
sunt  info  etc  usque  §.  his  quae  aucto  b.' 

t)  Zu  c.  2.  de  concess.  praeb.  'In  auten.  De  scis  epis  §.  V. 
supra  IX.  q.  3.  cum  simus  contra.  Soliitio ; ea,  quae  per  canonicos 
expediri  pnssunt,  per  eos  expedientur  ut  hic,  quae  non  possunt  per 
metropolitanum  expedientur  ut  ibi.  b'.’ 

u)  C.  meminimus  6.  de  ciericis  conjug.  'Hoc  c.  et  sequens  de 
eadem  materia  loquuntiir  et  ex  dispensatione  secundum  b.,  qui  dicit, 
se  cougilium  et  atunlium  hoc  impetrunti  praestitisse.  A.’  Diese 
Notiz  ist  auch  im  Trierer  Codex  aufgenommen  mit  der  Variante  per- 
sona anstatt  materia  und  mit  der  Sigle  ala  verbunden  mit  dessen 
nächster  Glosse  dazu. 

Eine  Unzahl  der  Glossen  Alanus'  stehen  auch  im  Cod.  Tre- 
vir.  864  und  in  anderen  mit  seiner  Sigle,  wie  jeder  auf  den  ersten 
Blick  selbst  sehen  kann.  Für  die  Geschichte  der  Glosse  zur  Comp.  I. 
und  damit  der  zu  den  Dekretalen  Gregor's  IX. , ja  für  eine  Ausgabe 
der  Compilatio  prima  selbst,  wie  sie  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechend  sein  sollte,  sind  die  beiden  Hallenser  Codices  so  wich- 
tig. dass  ich  ihnen  kaum  andere  vorziehen  möchte  ■). 

C.  Cod.  Hallensis  Ye.  S2.  alia  pars. 

39.  Derselbe  ('odex  Ye  32.  der  Universitätsbihl.  zu  Halle  ent- 
hält als  drittletztes  Stück  einen  Apparat  zu  den  Dekretalen 
der  Comp.  I.  auf  9',,  Seiten  mit  zwei  Col.  zu  je  114  Zeilen.  So 
kurz  derselbe  regelmässig  ist,  so  bietet  er  sehr  viel  Interessantes. 


R«  ist  eigeDthümlich,  dass  gerade  io  H a I hers t a d t,  wo  früher  diese  Handschrif- 
ten waren«  ^ich  diese  ältesten  GIo.'xsea  erhielten.  Sollten  sie  hier  etwa  nach 
solch«*ii  ci>|Hr(  sein,  die  Jo  h a o n e s T e u t o n i c us  als  P r u |»  s t dorthin  brachte? 
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Er  setzt  das  vierte  Buch  zuerst  und  beginnt  ohne  gleichzeitige 
Überschrift: 

' Ad  audientiam.  desponsabatur.  Haec  aiectio  nulla  fuit;  nant 
ex  quu  desponsabatur  ad  hopus  unius  fratruni,  alter  eam 
abere  non  potest. 

An  das  vierte  Buch  schliesst  sich  unmittelbar  das  zweite,  daran 
das  dritte  ('Incipit  über  secundus  de  judiciis.’  'Inc.  Über  tertius  de 
vita  et  honestate  clericorum'),  in  dessen  Titel  de  teetamenti*  in  c. 
noB  quidem  leider  dies  Stück  abbricht.  Da  derselbe  nur  die  Comp.  I. 
citirt,  auch  nur  einige  der  unzweifelhaft  ältesten  Glossatoreii  dersel- 
ben: so  darf  man  ihn  kühn  in  das  Ende  des  XII.  oder  den  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  setzen.  Ich  werde  nun  aus  dem  Texte  und 
aus  einigen  Zusätzen  am  Rande  jene  Stellen  mittheilen,  die  für  die 
Literaturgeschichte  Werth  haben.  Zugleich  ist  damit  die  Methode 
beleuchtet.  Vorher  sei  noch  erwähnt,  dass  sehr  oft  nach  einer  Er- 
örterung die  Siglen  stehen,  am  häufigsten  p.  ys.,  ich  habe  ausser  in 
den  mitzutheilenden  Stellen  sie  noch  in  gegen  20  anderen  gefunden, 
mag  aber  auch  die  eine  oder  andere  anzumerken  unterlassen  haben; 
danach  findet  sich  sehr  oft  die  Bernhards  von  Pavia  b.  auch  Rich- 
ards R.  oder  Ri.,  weiter  p.  (in  6 Stellen,  wenn  ich  richtig  gezählt 
habe). 

1.  Zu  c.  2.  de  despons.  irop.  v.debet:  'debito  honestatis,  non 
necessitatis.  G.‘ 

2.  Zusatz  am  Rande  zu  de  condit.  appos.:  Super 

rubrica.  Est  conditio,  sine  qua  matrimonium  contrahi  non  potest.  ut 
XXVIII.  q.  I.  non  oportet.  Est  conditio,  cum  qua  nullatenna  esse 
valet,  ut  XXXII.  q.  II.  »ölet.  Est  conditio  indifferens,  quae  apponitur 
aut  in  matrimonio  aut  in  desponsatione.  Si  in  matrimonio  nulla,  nt 
hic,  si  in  desponsatione  aut  licite  aut  illicite.  Si  licita  vel  honesta 
observetur,  si  illicita  vel  inhnnesta  frangatur.  p.  ys.' 

3.  Zu  c.  4.  qui  der.  IV.  6.  'M.  Ugug.  intelligit  <)  capituliim 
de  laico  promoto  in  subdiaconum  de  facto,  quia  in  veritate  non 


Hugoccio  in  Summa  [Cod.  Barob.  P.  II.  tS.]  ad  c.  ticut  D.  XL.  *Si  laicaa 
de  facto  in  aacro  nihil  nrdinia  accipit:  ar.  in  extr»  eum  et  ar.  bic« 

ita  enim  argomentatur  a aimili  aicul  conaenaus  duornm  facit  matHnnniam,  elerica- 
tua  et  aacerdotium  faciunt  presbjrterum  ' Für  daa  Folgende  vgl.  noch  deaa.  ad  r. 
toilieitudo  diat  LH.  Er  aalil  auch  die  abweichende  Ansicht  der  clii  auseinander. 
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potcst  sutcipi  aliquis  sacer  ordu,  iiisi  habuerit  aliquem  de  minoribus 
(nam  sacri  ordines,  qualiter  vocentur.  averte  supra  de  cohab.  der. 
si  quispiam),  ad  quorum  collatiunem  iiecessarium  est  aliquem  de 
minoribus  adesse,  ut  di.  XL.  »icut  viri.  %.  nimis  eiiormiter.  quia 
nondum  baptizatus  erat  vel  etiam  per  iiiordinatos  saltus  ad  subdia- 
conatum  ascenderat,  amissis  aliis  ordinibus  vel  de  illiterato  penitus. 

P-  y*P<*-  dicit.  quia  se  ingesserat,  sed  nunquam  accepit  ordi- 
lies  vel  ordinem  accepit  ab  eo,  qui  dare  non  poterat;  co.  di.  LXVIII. 
presbyteri  . . .'  >). 

4.  Zu  c.  1.  de  eo  qui  dux.  IV.  7.  'Quaeritur,  an  matrimonium 
esset  inter  istos.  Si  dicas,  quod  matr.  erat,  ergo  ab  invicem  separari 
non  poterant,  nisi  causa  fornicationis  interveniente;  ut  XXXIi.  q.  I. 
dixit.  Si  dicas,  quod  matr.  non  erat,  ergo  aeque  ad  petitionem  viri 
utpote  ad  mulieris  intercessionem  divortium  celebrari  poterat.  Dice- 
bat  bati.,  quod  nunquam  fuit  dekretalis.  Si  placet  boc  dicere  auc- 
toremque  suiimque  tueatur  habet:  ego  autem  dico,  quod  matr.  non 
erat  inter  istos,  et  inde  ad  viri  petitionem  minime  separabuntur  nec 
indedici  potest,  quod  invitus  cogitur  matr.  contrabere,  quoniam, 
quaecunque  sibi  acciderunt  ex  delicto  suo,  sibi  contingunt.  Et  sic 
dico,  quod  per  sequentem  consensum  poterat  dici  matr.,  etiamsi  non 
consentiat,  praesumitur  ibi  consensus  praesumtivus : ar.  C.  si  aliena 
res  pignori  data  sit.l.  cum  res' 

5.  Am  Rande  zu  c.  3.  de  cogn.  spir.  IV.  11.  v.  consuetu^ 
nem.  '§.  Dicit  R.,  >)  quod  consuetudo  bene  facit,  quod  matr.  inter 


Im  Co d.  Fn Id.  D.  5 sUht:  'Ugoccio  dicit,  quod  papa  circa  rotum  noa  poaait  dia- 
pcnaare  et  hoc.  c.  intclHgit  de  eo,  qoi  caracterem  in  ordtnatione  non  recepont, 
vel  quia  praeter  fornam  eoclesie  ordinatur,  vel  quin  nnllum  de  minoribua  ordini- 
bua  priua  receperat,  ei  ideo  aecundum  eum  nnllum  maiorem  recipere  potult. 
p.  ptpmnut  dicit,  ae  audivlaae  ab  illo,  cni  credere  potuit,  qui  qualiter  iatud  fac- 
ton  proceaaerat,  noverat,  quod  hoc  c.  de  pnpae  conacientia  non  emanavit.  Vel, 
ai  placet,  dicator,  quod  ordinem  receperat,  aed  papa  cum  eo  ut  aiorem  duceret 
diapenaavit.  Quod  facere  potuit  maxime  aecundum  opinionem,  que  aaaerit,  quod 
derlei  aoliim  per  eeeleaiaaticam  conatitationem  lunt  aatricti  continentie,  non  per 
Votum  aliqnod  preacriptom,  niai  expreaae  voveatur. ' 

im  Codex  Halenaia  Ye  80  lantet  die  nichtaignirte  Gloaae  xu  dieaer  Stelle : 
Conauetndo  onim,  quae  velit  Canon  apeeialia  illiua  loci  eat,  poteat  facere,  ut 
iatae  peraooae  le^itimae  vel  iliegltimae,  de  qnibua  nihil  praecepit  canon:  di.  XI. 
catAo/iM,  di  XII.  fio#  conawefardfRcm.*  Bin  neuer  Beweis,  dass  Ye  80.  den 
Apparat  des  Richardusenthilt.  Im  Cod.  Ye  82  (dem  frdher  hehandelteu 
und  Alanua  xu^sprochenen  Apparate  ateht  die  nicht  aii^nirte  Glnase  daxu;) 
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istns  non  est.  Hng.  autem  dicit '),  hanc  non  esse  deerelalem,  vel  «i 
est,  locutu.s  est  ut  ma^ster  non  ut  papa,  Tel  alio  modo  dicere  possu- 
mus;  ubi  dicitur,  quod  separari  debent,  si  consiietudo  obstat  Tenim 
est  ad  tempus  et  hon  prnpter  sCHiidalnm;  dignum  est  enim,  ut  in  en 
piiniantur,  in  qiio  deliquenint.  Et  nota,  quia  hic  reprehendit  Ug. 
Alexandi'um,  quia  consuetudo  validum  impedimentum  mm  est  ad 
matr  rescindcndum.  Sed  dico,  quod  hic  Inquitur  de  contrahendo, 
qno  casu  non  miror,  sed  contraria  consuetudo  et  scandalum  impedi- 
unt  contrahendum.  p.  Aut  dices:  matr.  fuisse  inter  istos  aut  non; 
si  fuit,  ergo  nullatenus  separandi  erant,  nisi  ob  causam  fornicationis, 
ut  j.  de  conj.  leprosi  c.  II.  Male  igitur  dicit  papa,  quod  ille  intrarit 
locuin.  Re.  et  ipsam  nubere  potest.  Si  dicas,  non  fuis.se.  quoniam 
matrimonium  praecessit,  hoc  planum  est.  Sed  id  quod  dicitur,  quod 
propter  naturalem  frigiditatem  Komana  ecclesia  nullos  separare  con- 
snevit,  intelligas  seciindum  glosam  ibi  positam.  Vel  potes  dieere, 
matr.  fuisse  inter  illos,  sed  sic  quomodo  per  verba  tantum  contrar- 
tiim,  et  non  per  carnalem  copulam  consummatum,  intrarit  igitur 
u.  m.  qm.  a canone  sibi  erat  concessum  et  lepra  interveniente.  p.  yt. 

6.  Am  Rande  zu  c.  1.  de  frig.  et  malef.  'et  in  «ora 
l audabilem  [c.  3.  IV.  9.  Comp.  II.  von  Coelestin  III],  ubi  dici- 
tur, quod  usque  ad  tres  annns  debent  mauere  insimul’.  Ein  Reweis, 
dass  der  ('ummentar  vor  Innocenz  III.  fällt,  ja  wohl  in  die  ersten 
90ger  Jahre,  da  man  mit  diesem  Worte  nur  eine  kurz  vorher  er- 
schienene Dekretale  bezeichnen  kann. 

7.  Ibidem  im  Texte,  'vel  melius  secundum  h ug-  cum  hoc 
capitulum  non  habeat  auctorem  non  est  authenticum.' 

8.  Zu  c.  tanta  6.  qui  fit.  sint.  legit.  IV.  18.  'Dicit  tarnen  hug., 
quia  proles  haec  est  legitiina  ad  successionem , sed  non  ad  promo- 
tioneni,  sed  ego  non  distinguo,  quia  nec  eanon.' 

9.  Zu  c.  1.  de  divort.  IV.  2U.  'derogatum  est  huic  capituln 
secundum  m.  p yg.' 


^Nota,  conSHtftutlifiefn  facere  lejifitimAs  peraonas  ad  contrahendum  minu»  icfritiaas 
ut  Acquenti  c.  et  ec.  et  j.  de  friß,  et  malef.  super  co.,  quod  seden.  quod  conaa^ 
tudo,  licet  quidamf  ut  Ug.  in  hoc  nrticulo  Alexandrum  reprehendant'.  Man  dvf 
wobi  als  Quelle  dieser  Glosse  den  hier  tiesprochenen  Apparat  anaehen. 

*)  Ich  hiibe  dieses  Citat  von  Huguceio  in  den  beiden  citirten  Distinctionen  nicht 
gefuiideu.  Das  beweist  natQrtich  nicht,  dass  cs  nicht  anderwirts  steht. 
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10.  Zii  c.  acccptii  2.  de  restit.  spoliat.  II.  q,  ' gpontanen.  Hoc 
intelligo,  qiiando  noii  erat  exspoliatiis.  alia.s  semper  iiivitus  reputare- 
für.  uf  extra  de  renuntiatioiie  per  toliim.  p.  ys.' 

11.  Zu  c.  4;  super  eo  de  lest.  eog.  II.  14.  'humani  iuris.  C. 
de  test.  siquando.  Hoe  relertur  quoad  personas  non  quoad  caii- 
sas,  nain  in  civili  compelli  possiint,  verum  in  eriminali  non  seeuiidiitn 
dominum  pilium.  p.  ys.' 

12.  Zu  c.  1.  de  fide  instrum.  'sola  sigilla  testium  te.stamento 
apponuntur  non  ad  lidem,  sed  ad  solemnitatem,  bulla  vero  apponitur 
ad  lidem  imponendam.  6.’ 

13.  Zu  c.  S.  de  praesiimt.  'si6i.  Nota  sibi,  nam  causa  purga- 
tionis  servandae  religionis  ipsiim  cogere  potest.  sed  sibi  non  polest 
praelatus,  nisi  sit  proiit  hic  dicitur.  p.  ys.' 

14.  Zu  c.  qua  fronte  41.  de  appellat.  ' interponnt.  ar.  qnia  non 
tenet  appellatio  in  bis,  quae  dilationem  non  capiunt,  nt  II.  q.  VI. 
de  posse.  [vide  §.  18.  in  dicto  Grat,  ad  c.  41.].  ff.  de  feriis  I.  I. 
§.  II..  1.  solet.  de  cons.  di.  IIII.  quando  quis  [c.  128];  ar.  I.  e.  c.  px. 
p.  so.  i.  [solutionibus  ibi].  reguläre  est.  iit  pendente  appe.ll.  nil  inno- 
vetur  et  quid  recipiatur,  nisi  in  casibus,  in  quibiis  non  adinittilur 
app.,  et  inter  eos  est  seil.,  iibi  res  dilationem  non  capit.  rero 
seqiiens  consuevit  legi  de  usurariis  vel,  quod  veriiis  eredo.  illiiis 
regni  tangit  consuetndinem,  vel  aliter,  licet  jus  strictum  probibeat 
aliquid  innovari  pendente  app.,  tarnen  praeponderet  aequitas  in  con- 
trarium,  ut  C.  de  judic.,  placuit,  et  maxime  in  hac  causa,  ut  ff.  de 
relig.  sunt  personae.  C.  de  sepulcro  violato  I.  ult.  contra.  Kefert, 
an  sit  religiosa  persona  an  non.  Si  rei.  pers.,  quae  debitiim  petit, 
tune  habet  locum,  quod  hic  dicitur;  sin  autem  aliter  est  non  credi- 
mus  locum  habere.  Nam  hic  in  favorem  religio.sarnm  personarum 
dictum  esse  credimus,  et  hoc  notata  lifera  reliyiosae  personae.  Vel 
ret'ert,  utrum  debitum  sit  pnltlicum  aut  non.  Si  piild.  locum  habet, 
quod  hic  dicitur,  si  occultum  quod  ibi.  Vel  distingnas;  aut  heredes 
sunt  vagipalantes  et  de  quibiis  suspicio  habetur,  ne  solvere  debeant 
iitputa  cum  sunt  potentes  et  tune  habet  locum  quod  hic  dicitur.  Vel 
dicas  quod  si  haec  decrctalis  legi  non  contradicit,  qnoniam  lex  de 
app.  non  loquilur,  quoniam  in  tali  casu  lex  appell.'  non  a<lniittcret. 
cum  nondiim  sit  lis  contestata,  canon  autem  bene  admittit.  ut  II.  q. 
\'I.  noii  ilu.  Vel  dicatniis  qnia  canon  praejudicat  legi,  baeiuuus 
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tarnen  totum  dicebal  contra  et  clamabat  hanc  nunquam  l'uisse  decre- 
talem.  p.  ys.’ 

Von  wem  diese  Lectura  gemacht  sei,  ist  schwer  2u  sagen,  zu 
den  ältesten  gehört  sie  sicher.  G.  kann  der  in  derGlossa  zu  Gilbert's 
Compilation  gemeinte  Guil.  sein,  oder  Gilbert  selbst,  oder  Ger- 
ardus  [Sarti  I.  p.  287),  an  spätere  ist  nicht  zu  denken.  P.,  der 
Ton  p.  ys.  sehr  genau,  auch  in  derselben  Glosse,  geschieden  wird, 
ist  wohl  der  nicht  weiter  bekannte  Petrus  magister,  der  Canonicus 
zu  Bologna  war  und  1189  in  Urkunden  vorkommt  [Sarti  1.  c.j. 

D.  CodexFuldensisD.  5. 

40.  Es  ist  die  Handschrift,  aus  der  ich  die  Collectio  Gilberts 
in  der  zweiten,  Alanus'  in  der  ersten  -Gestalt  bekannt  gemacht  habe. 

Die  Handschrift  gehört  auch  für  den  Text  der  Compilatio  prima 
zu  den  interessantesten.  So  fehlen  jene  6 Kapitel  ■),  welche  die  erste 
Ausgabe  ron  Antonius  Augustinus  nach  den  Scholien  zur 
Comp.  I.  unter  der  Rubrik  Praetermissa  nachträgt.  Sie  dOrfleo 
mithin  in  manchen  der  ältesten  gefehlt  haben. 

Geschrieben  ist  der  ganze  Apparat  viel  früher  als  der  Text. 
Daher  war  es  oft  unmöglich  zu  sorgen,  dass  der  Text  neben  die  be- 
treffende Glosse  kam.  Um  nun  das  Auffinden  zu  erleichtern,  ist 
unzählige  Male  durch  Kapitalbuchstaben  neben  dem  Texte  und  am 
Kopfe  der  betreffenden  Glosse  geholfen.  Dazu  wählt  er  willkürlich 
bald  diesen,  bald  Jenen  ausser  B aus  dem  gleich  ersichtlich  zu  ma- 
chenden Grunde.  Man  muss  sich  also  hüten,  diese  Kapitalbuch- 
staben, auch  wenn  sie  am  Schlüsse  der  Glosse  scheinbar  als  Siglen 
stehen,  für  solche  anzusehen.  Mit  Siglen  am  Ende  sind  nur 
einige  wenige  Glossen  versehen,  die  die  Sigle  R.  tragen  >). 

Als  Glosse  läuR  nun  erstens  am  untern  Rande  die  Summa 
Bernhardi  Papiensis  durch.  Sie  beginnt  mit  dem  Prooemium 


*)  NBmlich  L.  I.  Tit.  9.  o.  9.  digntira  Tit.  12.  c.  2.  dilectae,  T.  16.  e.  4.  praa- 
cipimos,  T.  19.  c.  1.  atodeant,  L.  IV.  T.  4.  e.  4.  aolet,  c.  S.  de  iis. 

Ea  aind  xu  «.  3.  de  conatitot  der  unter  des  Berahardua  Pap.  atebtradt 
Caaux  SacerdotiuiD«  der  xn  c.  5.  ib.,  c.  7.  ibid.  Aber  diese  drei  haben 
xugleich  am  Kopfe  ein  B.  Da  nun  aus  anderen  Handschriften  featatebt,  dsss  diese 
gleichlautend  bei  Bernhard  und  Richardua  aind  [vgl.  Laapejrret 
I.  c.  pag.  329],  ao  wird  dadurch  die  ungemeine  Genauigkeit  des  Codex  beviesen, 
EUgleicb  B.  ala  S i g I e für  Bernhard  anaaer  Zweifel  gestellt. 
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('In  Christi  nomine’)  oben  links  neben  dem  Texte;  es  ist  offenbar 
für  sie  die  Rubrik  ausgeblieben.  Mit  .Ausnahme  der  ersten  Seite,  fiir 
weiche  die  fehlende  Rubrik  Ersatz  bot,  steht  stets  bei  jedem  Ab- 
schnitte an  dessen  Kopfe  B.  Sie  schliesst  nach  'gratias  referamus' 
mit  'Ktfplicit  summa  magistri  b'nardi.’  Das  beweist  offenbar  das 
Fehlen  der  Rubrik  im  Anfänge.  Zweitens  bietet  der  Codex  in  Form 
der  Glosse  die  Casus  Bernhardi  Papiensis,  jedoch  nicht  ganz 
vollständig,  was  wohl  durchgehends  dem  Mangel  an  Raum  zuzu- 
schreiben ist  >).  Vor  einem  jeden  steht  am  Kopfe  links  B. 

Neben  diesen  Stücken,  die  allein  einem  doppelten  Apparate 
gleichkommeii,  hat  der  Codex  den  vollständigen  Apparat  des 
.Aianus,  der  jedoch  niemals  eine  Sigle  trägt.  Dass  wir  einen  vollen 
.Apparatus  haben,  beweist  die  der  letzten  Glosse  angehängte  Schluss- 
klausel 'betiedicamus  domino.  alleluja'.  Den  Beweis  für  die  Autor- 
schaft des  Aianus  liefern  folgende  Daten: 

1.  Es  fehlen  die  im  §.  3S.  als  Richardus  angehörigen  u,  h,  c, 
die  im  §.  36.  sub  b,  g,  k (welche  Bernard  bez.  Vinc.  angehört),  I. 
(die  Bernard  gehört),  die  aber  Grundlage  einer  vorfindlichen  wurde ; 
ferner  aus  37.  die  Aianus  nicht  angehörigen  a,  b,  c,  aus  38. 
num.  r,  s,  t,  welche  Bernard  gehören  :). 

2.  Der  Codex  enthält  die  unzweifelhaft  .Aianus  angehörigen 
im  ■§.  36.  num.  n,  c, — f,  h,  i,  die  Aianus  angehörigen  des  •§.  38. 
sub  num.  a.  bis  g.  und  u.,  die  im  §.  39.  num.  5.  Note  mitgetheilte 
Glosse  des  Aianus. 

3.  Die  in  der  Glossa  ord.  zu  c.  1 . de  rescr.  v.  ut  libere  mit  den 
Worten  Jsta  indulgentia,  dann  die  beiTancred  in  allen  Hand- 
schriften mit  den  Worten  'hic  derogat  secutidum  primo’  beginnende 


fehlt  die  Einleituog,  für  die  kein  PlsiU  aof  der  ersten  Seite  war,  dann  [um 
den  Vergleich  jedem  zu  ermöglichen,  halte  ich  mich  hieran,  nicht  an  die  Leipziger 
Handschrift]  die  Casus  zu  c.  1.  2.  de  conatitut.,  c.  Z — Ü.  de  rescr.,  de  coosuet., 
de  restiU  spoliat.,  de  test  c.  1—6,  8 — 11.,  de  despous.  impab.  c.  4.  6.«  de  homic. 
c.  1.  6.,  meist  die  Vermerke  patet  per  $e  und  ähnliche,  nebst  einer  Anzahl  andrer. 
Die  weitaoa  meisten  und  insbesondere  die  zum  Verstindniss  beitragenden  hat  er. 
Die  Anfänge  sind  bisweilen  abgekürzt,  die  Lesarten  gut.  So  schliesst  der  zu  c.  7. 
de  testam.,  den  Laspeyres  p.  339  am  Ende  defect  hat:  *personaj;  unde  versus: 
presbyter,  ecclesia,  conjunzit  honor,  onus  et  una,  ut  Di.  LXXXVllll.  tingula' . 

Von  allen  bei  Laspeyres  pag»  323—326  abgedruckten  Glossen  mit  der  Sigle  b 
hat  der  Codex  nur  num.  1.  mit  Citat  erweitert. 

SiUl..  d.  phil.-hi«l.  CI.  LXVl.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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sind  bei  Tancred  mit  ala.  gezeichnet;  sie  stehen  in  unserem  Codei. 
ebenso  gl.  hoc  ideo  matidat  zu  c.  2.  das.,  infra  de  off.  et  pot.  jud. 
del.  cet.  das.,  ergo  in  aliquo  casu  etc.  zu  c.  ult.  ibid.,  die  bei 
Tancred  ala.  haben.  Ich  habe  Dutzende  vou  grossen  und  kleineu 
Glossen,  welche  bei  Tancred  mit  a.,  ala.  gezeichnet  sind,  verglichen 
und  sie  gefunden.  Mit  voller  Zuversicht  darf  ich  behaupten:  Oer 
Codex  bietet  den  reinen  und  vollen  Apparat  Alanus'. 

Wie  alle  Nachfolger  hat  er  fremde  Glossen  bald  nur  erweitert, 
bald  umgeändert  zu  den  seinigen  gemacht.  Einige  Beispiele  genügen. 
Die  im  §.  39.  num.  1.  beGndliche  lautet  <); 

'debet.  non  debito  necessitatis  sed  debito  houestatis;  et  ita 
non  contradicit  s.  XX.  17/.  Q.  1.  §.  i.'  Zu  num.  3.  das.  ist  bereits 
die  Steile  mitgetheilt  in  der  Note.  Die  Stelle  zu  Num.  5.  daselbst  in 
der  Note  ist  ein  weiterer  Beleg  >). 

Die  bei  Laspeyres  p.  324.  num.  12.  abgedruckte  Glosse 
lautet: 

Ergo  a sensu  contrario,  si  stipendiis  ecclesie  non  sustentantur. 
possunt  coram  jndice  »eculari  advocare ; quod  concedo.  non  tarnen 
in  cauaa  criminali  ....  Solutio : per  hoc  c.  puto  sacerdote»  et 
episcopos  excipiendog.  Sed  numqvid  coram  ecclesiastico  poggunt  ? 
Certum  egt,  quod  epigcopiu  non  ut  V.  q.  III.  qttia  gacerdotü;  de 
pregbytero  hegito'  •). 

a)  Zu  c.  31.  de  appell.  steht  folgendes,  bei  dem  das  bei  Las- 
peyres num.  13.  ihm  auch  vorlag: 

's.  c.  prox.  contra.  Solutio:  ibi  juravit  stare  mandato  ecclesie. 
hic  vero  specialiter  ipsius  episcopi;  vel  ibi  erat  excommuiiicatus  ex 
incerta  v)  causa,  hic  ex  certa,  secundum  6.  Vel.  hic  expone:  gtatim 
i.  e.  post  XL  dies,  ut  hoc  ab  illo  determinationem  recipiat  secundum 
p.  Vel  hic  appellavit,  ne  aliquid  ab  ecclesia  sibi  iniungatur,  ibi  ne 
ab  illa  persona,  quam  forte  suspectum  habuit  secundum  r.  Vel  hoc  c. 


’)  leb  lusae  die  Zostttze  bez.  Auderuo^en  cureiT  drucken.  Von  der  im  Cod.  »teheadec 
(zu  G.  2.  de  de«p.  imp.)  ergo  pubertat  ttc.  hzt  Tancred  die  2.  Hilft«  farid 
appveat  mit  A.  gezeichnet. 

Dieae  hat  Tancrred  nicht,  aber  die  andre  Gtosae  Ao.  quod  tmeet  cet  mit  A. 

Bei  Tancred  (z.  6.  im  Cod.  Bamb.  P.  11.  6.)  steht  wieder  die  Gloaie  ^nou  srie 
sie  Laspep^s  hat,  mit  einem  Cilat  rermehrt  und  la.  gezeichnet 
Laapefres  löst  inet*  unglücklich  in  tuet*  auf;  unser  Codex  hat  icta,  dna  gti 
keinen  Zweifel  lässt,  an  zweiter  Stelle  certa  ausgeschrieben. 


Digitized  by  Google 


Literaturgeschichte  der  fompilationes  antiquae  etc. 

■ 

preiudicat  illi  serundum  ug.  Vel  hie  cum  appellal,  ne  faciat  id,  quod 
$e  facturum  juravit,  illud  est  ob  aliud.  Quid  ergo  juravit.  attendatur 
et  super  quo  appellet,  et  secundum  hoc  appellatio  recipiatur  vel 
non.  Haec  solutio  colligitur  ex  verbo  huiiis  capitis  que  iuramento. 
Vel  hic  cum  frustratorie  appellat,  ibi  cum  ex  iusta  causa.  Hane  magis 
approbo’  '). 

b)  c.  42.  ib.  Repreh.  v.  recompensationem ; antequam  in 
negotio  procedatur,  ut  extra  t.  Innoc.  III.  sepe  contingit  et  ar.  C. 
de  judi.  sancimus'. 

Zu  c.  4.  de  sponsa  duorum  erwähnt  er  die  schlechte  Gewohn- 
heit der  bononiense»,  die  Ehe  mit  der  zweiten  erkannten,  wenn  die 
erste  blos  per  spons.  de  praesenti  genommen  und  nicht  erkannt  war, 
aufrecht  zu  halten. 

Für  die  folgende  Untersuchung  sind  noch  wichtig  die  Ci  täte. 
Wie  in  der  so  eben  zu  c.  42.  de  appell.  mitgetheilten  Stelle  steht 
auch  in  der  §.  38.  num.  a.  mitgetheilten  im  Codex  'extra  t.  cum 
causam’,  in  einer  zu  c.  1.  de  institut.  'extra  t.  tua  nos’,  in  der  §.  38. 
num.  0.  auch  'extra  t.  dil.  fil.’,  'extra  t.  hon.  mem.’ 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  damit  angedeutet  werden  soll, 
dis  Extravagante  stehe  unter  dem  gleichen  Titel.  Es 
ist  damit  also  jedenfalls  eine  Sammlung  gemeint.  Die  Dekretale 
Innocenz  III.  saepe  contingit  .steht  nicht  in  der  Sammlung  Rainers, 
dagegen  stehen  alle  citirten  Extravaganten  in  der  Sammlung  Gilberts 
bez.  des  Alanus  selbst.  Ich  halte  daher  für  ausgemacht,  dass  diese, 
w ahrscheinlich  Gilbert  gemeint  ist.  Dass  die  Comp.  R.  oder  III.  nicht 
gemeint  ist,  bedarf  kaum  der  Erw<ähnung,  übrigens  stehen  die 
citirten  Dekretalen  in  denselben,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nicht 
alle  unter  dem  gleichen  Titel. 

E.  Die  späteren  Glossatoren  und  Apparate,  ins- 
besondere der  Tancreds. 

41.  Ausser  den  Siglen  der  bisher  behandelten  Glossatoren  ent- 
halten die  Handschriften  noch  einige  wenige,  mindestens  im  Ver- 
gleiche zur  Gesammtmasse  nicht  zahlreiche,  von  Jo.  oder  J.  Da  in 

*)  Laspeyres  num.  15.  steht  Auch,  aber  mit /f.  als  Sigie  am  Ende,  so  dass  es 

Richard  wohl  von  B.  entlehnt  hat. 

Mum.  16.  ist  bedeutend  erweitert;  num  16.  19.  21.  sind  verarbeitet  worden. 

Zu  c.  non  tati$  de  sym.  steht  eine  der  wenigen  Glossen  mit  B. 

7* 
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die  Zeit  des  beginnenden  dreizehnten  Jahrhunderts  kein  anderer 
Kanonist  dieses  Namens  lallt,  da  Johannes  Andrea  seine  Autorschaft 
ausdrücklich  bekundet,  da  endlich  — und  dies  Argument  ist  schlagend 
— in  den  Apparaten  derselbe  mit  vollem  Namen  rnrkommt:  so  ist  nicht 
daran  zn  zweifeln,  dass  die  also  gezeichneten  Glossen  Johannes 
Galen sis  angehören.  Keinenfalls  hat  er  aber  einen  förmlichen 
Apparat  dazu  gemacht,  sondern  nur  einzelne  Glossen  zugefügt.  Be- 
weisen lasst  sich  diese  Negation  allerdings  nicht.  Es  wäre  aber 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  wir  die  Apparate  der  anderen  haben  und 
von  ihm  nur  so  wenige  Glossen,  sonderbar,  dass  gerade  nur  sein 
Apparat  etwa  verloren  gegangen  wäre.  Allerdings  könnte  er  noch  in 
irgend  welchen  Handschriften  verborgen  liegen.  Aber  wie  käme  es 
dann,  dass  der  Zeitgenosse  Tancred  ihn  fast  gar  nicht  citirt? 

42.  Einen  vollständigen  Apparat  fertigte  an  der  Lehrer  Tan- 
;reds  Laurentius  Hispanus.  Enthält  auch  keine  der  mir  bekann- 
ten Handschriften  seinen  .Apparat  ungemischt,  so  lässt  sich  nicht  blo.« 
aus  den  massenhaften  mit  seinem  Namen  gezeichneten  Glossen  io 
den  Handschriften  folgern,  dass  er  einen  solchen  gemacht  hat,  son- 
dern dies  ergibt  auch  der  Charakter  seiner  Glossen  selbst,  welche 
die  Gestalt  deduzirender  und  regelmässig  in  einander  greifender 
Erklärungen  angenommen  haben.  Neben  ihm  darf  Vincentius 
Hispanus  als  derjenige  bezeichnet  werden,  der  vor  Tancred  einen 
Apparat  gemacht  hat.  Dieser  ist  es,  der  mit  den  Zusätzen  und  Um- 
änderungen Tancreds  in  den  meisten  Handschriften  vorkommL 
Ihm  gehört  an  der  Eingang  'Fornmvit  deum  hominem  u.  s.  w.  Diese 
zuletzt  Genannten  haben  für  die  Bearbeitung  der  Compilatio  prima 
wesentlich  folgende  Thätigkeit  entwickelt:  Erstens  ergängen  sie 
die  Citate  der  altern,  tragen  die  in  Folge  neuerer  Dekretalen 
statttindenden  Abweichungen  vor  und  machen  an  den  Glossen  selbst, 
welche  sie  beibehalten,  die  nothwendigen  .Abänderungen.  Zwei- 
tens ändern  sie  die  Citate  der  Extravaganten  um.  Wenn  man  daher 
jetzt  in  Handschriften  der  Comp.  I.  Glossen  von  B.  R.  P.  mit  Citaten 
wie  Uber  II.  III.  extra  findet,  so  darf  dies  nicht  beirren.  Man 
machte  es  eben  damals,  wie  es  auch  heute  noch  Herausgeber  ge- 
macht haben,  indem  sie  die  Citate  der  Comp,  einfach  in  die  der 
Gregorianischen  Sammlung  übersetzen.  Die  eigentliche  .Arbeit  war 
vor  den  letzten  Apparaten  gethan.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  finde, 
dass  sie  ihre  V’^orgänger  ausstechen.  .Aber  an  Breite  haben  die  Appa- 
rate gewonnen. 
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43.  Einige  Punkte  müssen  noch  erledigt  werden,  bevor  ich  die 
Erörterung  über  die  Compilatio  prima  mit  Tancreds  Apparat  und  der 
Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  schliessen  kann.  In  verschiedenen 
Glossen  wird,  wie  sich  gezeigt  hat,  Huguccio,  Jo.  (Faventinus), 
Bazianus  u.  a.  citirt.  Haben  diese  sie  ginssirt?  Nein.  Bezüglich 
des  Juh.  Fav.  bedarf  dies  keiner  Erwähnung,  da  er  die  Compilatio 
prima  gar  nicht  mehr  erlebt  hat,  es  aber  überflüssig  ist,  wegen  der 
corrupten  Lesarten  der  Ausgaben  und  einzelner  Handschriften  der 
Glossa  ord.  auf  die  Widerlegung  von  einem  anderen  einzngehen. 
Ebensowenig  ist  es  nöthig,  für  Bufinus,  Silvester  weiter  zu 
widerlegen.  Von  Huguccio,  Bazianus,  Gandulphus,  Melen- 
dus,  Bodoicus  u.  a.  finden  sich  keine  Siglen  vor.  W'enn  Johnnnes 
Andreae  meint,  B.  könne  auf  Richardus,  Rufinus  und  Rodoicus  gehen, 
so  begeht  er  einen  Verstoss.  Man  war  nicht  so  ungenau.  Ich  habe 
stets  Ro.  R.  und  Ru.  bei  Citaten  sehr  gut  unterschieden  gefunden 
und  glaube  daher  absolut  das  Vorkommen  anderer  Siglen  als  der  auf 
Richardus  passenden  bestreiten  zu  dürfen.  Man  setzt  dem  vielleicht 
entgegen : solche  könnten  in  anderen  Handschriften  als  den  von  mir 
eingesehenen  stehen.  Das  ist  möglich;  aber  wenn  17  Handschriften, 
welche  die  Glosse  in  allen  Gestalten  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten 
aufweisen,  eine  Ansicht  bestärken,  geht  sie  wohl  von  der  Behauptung 
zur  ziemlichen  Gewissheit  über.  Dazu  kommt,  wie  ich  bereits  früher 
angedeutet  habe,  dass  die  citirten  Stellen  sich  auf  Materien  oder 
Capitel  beziehen,  die  im  Dekrete  stehen.  In  der  That  lassen  sich 
denn  auch  die  Citate  von  Huguccio  u.  s.  w.  aus  seiner  Summe  er- 
weisen'). Was  Bazianus,  Gandulphus,  Melendus  u.  A.  be- 
trifft, so  liegt  die  Schw'ierigkeit  darin,  dass  man  bisher  weder  ihre 
Summen  kennt,  noch  ausgiebige  Kenntniss  von  ihren  Glossen  zum 
Dekrete  besitzt.  Ich  werde  in  einer  späteren  Abhandlung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dem  abhelfen  und  dann  auch  für  manche  Citate  die 
Nachweise  liefern. 


Habe  ich  das  nicht  bei  allen  fethan,  so  liegt  der  Grund  darin«  dass  ein  solches 
Citat  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  finden  kann;  man  kann  sich  nun  wohl 
bei  der  planmissigen  Lecture  alle  Stellen  anmerken«  aber  nicht«  wenn  man  eine 
Stelle  sucht«  ein  Buch  von  474  Blattern  gross  fol.«  das  unendlich  abgekürit  ge- 
schrieben ist  (so  viel  entbilt  sie  in  der  mir  gerade  vorliegenden  B a m b.  Handschr. 
P.  11.  28.)«  jedesmal  durchiesen. 
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44.  Wie  die  Zusammenstellung  des  §.  28  lehrt,  kommen  in  den 
meisten  Handschriften  die  Siglen  I.  la.  lau.  laur.  vor;  ein  Blick  in 
irgend  eine  Handschrift  mit  solchen  lehrt,  dass  dies  nicht  etwa  das 
eine  oder  andere  mal  und  .somit  vielleicht  aus  Liebhaberei  des  Ab- 
schreibers geschieht,  sondern  stehend  ist,  dass  auf  derselben  Seite 
diese  Siglen  variiren.  Jedoch  sei  erwähnt,  dass  die  Sigle  la.  in  der 
Comp.  I.  zahlreicher  ist  als  lau.,  was  sich  auch  aus  dem  Folgenden 
erklärt.  Ich  habe  lange  darüber  geschwankt,  ob  die  Siglen  sämmt- 
lieh  auf  Laurentius  geben  oder  nicht,  bin  aber  jetzt  im  Reinen 
darüber,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  aus  folgenden  Gründen; 

1.  Jede  Sigle  setzt  voraus,  dass  der  allgemeine  Usus  sie  auf 
eine  bestimmte  Person  beziehe.  Wäre  dem  nicht  so,  entstände  lauter 
Verwirrung.  In  der  That  6nden  wir  dies  auch  im  römischen  wie  im 
canonischen  Rechte.  Nun  kann  aber  I.  la.  an  sich  auf  Lanfrancus, 
Laborans,  Laurentius  gehen,  I a u.  nur  auf  letzteren.  Es  wäre  also  in 
der  That  sonderbar,  für  diesen  eine  andere  Sigle  zu  gebrauchen,  als 
die  ihn  unzweifelhaft  bezeichnende  lau.  laur. 

2.  lau.  und  laur.  kommt  so  häufig  vor,  dass  man  kaum  an- 
nehmen kann,  man  habe  zur  Abwechslung  auch  I.  und  la.  geschrieben. 

3.  la.  lan.  ist  eine  hergebrachte  Abkürzung  für  Lanfran- 
cus'). Es  ist  nun  ausser  Zweifel,  dass  gerade  Lanfrancus  zu- 
gleich Civilist  und  Canonist  war<).  Ich  werde  dies  ans  der  dem- 
nächst bekannt  zu  machenden  Summa  des  Johannes  Hispanus  noch 
näher  darthun.  Dieser  citirt  ihn  als  Civilisten  stets  mit  dominus 
la.  oder  lan.,  als  Canonisten  schlechtweg  la.  oder  lan.  auf  gegen 
80  Seiten,  den  lau.  auf  33  Seiten  stets  constant,  und  setzt  wieder- 
holt in  derselben  Stelle  la.  und  lau.  in  Gegensatz  zu  einander.  Zu- 
gleich ist  daraus  der  Beweis  zu  liefern,  dass  I.  und  la.  identisch 
sind.  Es  bedarf  keines  Wortes  darüber,  dass  dieser  Schriftsteller, 
der  1236  schrieb,  nur  herkömmliche  Zeichen  gebrauchte.  Wenn 
man  nun  für  den  Canonisten  Lanfrancus  dieselbe  Sigle  I.  la.  lan.  ge- 
brauchte, die  dem  Civilisten  Lanfrancus,  d.  h.  derselben  Person  zu- 
kam, so  verstand  sich  das  wohl  von  selbst.  Ich  stelle  nun  zum  Be- 
weise des  Gesagten  ein  paar  entscheidende  Stellen  nebeneinander. 


*)  T.  Savi^Dj  G«ach.  V.  8.  73  ff.  hea.  Note  e.  f.  g. 
*)  Sav  i gn  y ■.  a 0. 
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Apparatus  Tancredi.  C o d. 

Bamb.  P.  II.  6. 
ad  Tit.  de  in  iniegr.  restit. 
itemper  i.  e.  in  quolibet 
contractu  ubiciimque  enormiter 
leditur  et  istud  semper.  Non  no- 
tat tempus,  sed  humerum  et  mo- 
dum.  Quo  modo  ecclesia  resti- 
tuenda  est?  infra  quadriennium 
a die  celebrati  contractiis  et  non 
post,  quia  omnis  restitutio  fisci 
vel  privati  infra  quadriennium 
terminatur,  ut  C.  de  tempor.  in 
integr.  rest.  1.  ult.,  C.  de  sacros. 
eccl.  ut  inter  divinum.  Et  hoc 
dictum  approbat  la.  et  vin,  sed 
ala.  dixit,  quod  in  infinitum  resti- 
tuenda  est  sine  temporis  predni- 
tione.  Alii  dixerunt,  quod  usque 
ad  XXVIIII.  annos,  ponentes  ec- 
clesiam  in  primo  die  minoris  eta- 
tis;  alii  usque  ad  XV.  an.  ponen- 
tes eam  in  anno  XIIII.  Sed  prius 
dictum  prevaiet.’ 


Summa  Johannis  Hispani. 

Tit.  de  in  integr.  restit. 

Restituitur  cum  est  minor 
«t  factus  maior  infra  tantum  tem- 
pus. quanto  est  lesus,  ...  et  hoc 
secundum  azo  et  dominumjo.  plac.’ 
et  alii  dixerunt,  eam  semper 
usque  ad  quadriennium  passe. 
Hane  credo  veriorem.  ut  C.  de 
tempo.,  invite  restit.  Numquid 
ultra  quadriennium  a tempore 
lesionis?  f.  et  et  vin.  dixerunt, 
quod  non,  quia  omnis  restitutio 
infra  quadriennium  terminatur, 
ut  in  lege  praeallegata.  Sed 
obstat  eis  infra  eodem  c.  1 . Sed 
ipsi  dicunt,  eam  uti  jure  minoris 
facti  majoris,  et  exponitur:  sem- 
per t.  e,  ubicunque  enormiter 
leditur.  alati  sine  pretinitione 
temporis  dixit  ecclesiam  restitu- 
endam,  quandocunque  probaret 
se  lesam;  alii  ponunt  ecclesiam 
in  printo  aniii  minoris  et  dicunt, 
eam  posse  restitui  usque  ad 
XXIX  annos;  alii  dicunt,  eam 
restitui  usque  ad  XV.  annum  po- 
nentes in  XIlll.  anno.  Memini  me 
vidisse  decretalem  domini  Gre- 
gorii  conßrmantem  sententiam 
la.  et  suorum  sequacium,  sed 
quia  non  fuit  in  compilatione 
posita,  presumo,  eam  eum  revo- 
casse.  Et  ideo  adherens  prime 
decretali  istius  tituli  dico  cum 
lau.,  ecclesiam  sine  temporis 
prefinitione  posse  restitui’  cet. 
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Dass  Johannes  den  Tancred  vor  Augen  hat,  erhellt  sofort,  nur 
hat  er  nicht  blos  diesen  vor  Augen,  sondern  die  Glossen  unmittel- 
bar. Wenn  er  nun  1.  und  1a.  für  identisch  nimmt,  la.  die  Mei- 
nung hatte,  die  Restitution  sei  hinsichtlich  der  Zeit  beschränkt  auf 
das  qnadriennium,  lau.  hingegen  sie  unbeschränkt  zugesteht,  wenn 
endlich  la.  ihm  den  Cirilisten  und  Canonisten  Lanfrancus  bedeutet: 
so  ist  die  Identität  von  I.  und  la.  sowie  die  Verschiedenheit  beider 
von  lau,  ausser  Zweifel. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  folgende  Stelle: 


Tancredus:  ad  c.  de  reefor.  3.  de 

der.  aegrot.  Comp.  I. 

Non  ergo  privabitur  prae- 
latus,  quia  non  sunt  ecclcsiastica 
beneficia  temporalia  LV.  di.  pre- 
cepta,  IT.  de  adopt.  siti.  if.  de 
bered,  insti.  hereditas,  IT.  de  reg. 
jur.  actus  legit.,  ff.  de  ma.  testa. 
libertas,  ff.  de  pec.  si  peculium 
§.  II.  Quod  verum  ent.  Ar- 
gumentum contra:  ff.  de  offi. 
pres.  si  forte,  VII.  Q.  I.  pastora- 
lis,  XII.  Q.  II.  vobis,  infra  de 
clerico  egrotante,  tua 
libri  II;  contra:  infra  de 
concetB.  preb.  ex  trana- 
miaaa  contra  l.  II.  Solutio: 
Hug.')  dixit,  quod  nunquam 
substituitur  alias  vivo,  nisi  eo  re- 
nunciante.  ba%.*)  distinxit,  utrum 


Johannes  Hispanus. 

Quod  supra  dictum  est,  non 
'esse  aliquem  propter  egritudinem 
sine  culpa  sua  proveiiiente  remo- 
rendum,  sed  dando  [dandumj  ei 
coadjutorem,  verum  est  secun- 
dum  nos  in  omni  egritudiiie  in- 
distincte,  et  in  hac  seiitentia  fuit 
h.  et  luH.  Alii  sicut  ala.  et  t. 
exceperunt  leprosum,  inducenies 
pro  se  infra  e.  tua,  sed  expresse 
eos  confundit  infra  e.  de  rectori- 
bus,  nec  illa  decretalis,  quam 
pro  se  inducunt,  eos  jurat.  Nam 
secundum  quod  dicit  lau.  [Dies 
ist  offenbarer  Schreibfehler  für 
lan.,  da  das  Folgende  wörtlich 
die  Gründe  enthält,  die  für  des 
lan.  Ansicht  sprechen  und  die 


M Di»  hier  bei^elefte  Meinuag  siebt  ia  dessen  Summe  sd  c.  robis  XII.  q-  2, 

wo  auch  die  Worte  *oe  afflictio  sdderetur  afflicto'  Torkommen. 

Im  Cod.  Trerir.  Ö06  des  Decr.  Grat,  steht  au  c.  4.  C.  VII.  q.  1.  folpeode  Clotsf: 
T.  abjicifftdii  'Vscat  p'oQ|.  traditio  asserentium  incurablliter  ei^roUntem  sd  re* 
nuntianduro  ecclesie  posse  cotopelli  et  eo  petente  vel  non  peteote  alium  possettb- 
slitui.  cum  nulli  ante  peccaturo  pena  sit  infligenda  . . . Bar*  Zu  dem  Worte  rr- 
cipiftidum  steht  von  derselben  Hand : ^ar.  quod,  cum  dicitur,  atium  in  loco«  riree* 
ti's  episcopi  non  posse  siibstitui,  intelligi  debet  de  curabili  eg-Htudine. 
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morbus  sit  curabilis  nec  ne,  uos  bei  Tancred  die  mit  I.  gezeicb- 

dicimu»,  quod,  quamdiu  po-  nete  Glosse  entwickelt],  si  pre- 

tesl  remanere  in  suo  collegio,  cipitur,  quod  removeatur  lepro- 

non  substituitur  ei  alius,  ut  bic;  sus  ab  administratione,  que  in 

si  vero  non  poterit,  substituitur  jus  resonat  tale  enim  retinebat, 

ut  ibi.  Sic  etiam  mutatur  judex,  sed  remoretur  ab  illa,  que  con- 

si  uperam  iudicio  dare  non  potest  sistit  in  actu’  cet. 

infirmitate  vel  alia  causa,  ut  ff. 
de  judic.  si  longius.  De  hac  tna- 
feria  plene  nutavi  iiifra  eodem 
titulo  libri  II.  t.' 

Ad  c.  tua  de  der.  aegrnt. 

Comp.  II.  'Videtur  ergo,  quod 
debeat  amoreri  a dignitate  prop- 
ter  lepram.  Quod  in  lepra  dicunt 
quidam  esse  speciale  ut  bic;  in- 
fra  de  concess.  praeb.  et  ec.  non 
vn.  ex  transmissa.  Ego  potius 
dicerem,  ne  addatur  altlicto 
afllictin,  eum  adbuc  remanere 
prelatiim,  et  quod  dicit  bic: 

’admiiiistratioHis  officio  etc.', 
die,  quod  seil,  est  in  actu,  officium 
autem  administrationis,  quod  in 
ius  resonat,  retinebit,  et  dabitur 
ei  coadjutor:  infra  e.  t.  c.  uno 
libri  in.  /.  §.  Sed  primn 
opinio  mihi  melior  vide- 
tur, ut  pro  lepra  removeatur  ab 
administratione  et  alius  substi- 
tuatur,  sicut  nuper  factum  ridi- 
mus  de  cappellano  sancte  iuste 
boü..  quod  approbatum  fuit,  sicut 
accepimu.s,  per  dominum  papam, 
et  provisum  fuit  in  victu  [?]  de 
rebus  ecclesie  donec  vixit. . . . t.' 

Tancred  (Cod.  Bamb.  P.  11.  6.)  zu  c.  quaestioni  de  appell. 
Comp.  I.  V.  reducendis:  'cum  isti  redigantur  in  priorem  sententiam; 
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iiuniquid  iterum  exigetur  ab  eis  juramentum  standi  judicio  ecclesie. 
cum  semel  dejeraverit?  lau.  dicit  quod  ita.  Ar.  contra  XXII.  Q.  V. 
parvuli,  sed  ibi  non  admittuutur  ad  commodum  suum.  Item  ar. 
contra  II.  Q.  VII.  non  poterit,  sed  illud  autequam  peniteant.  la.  Mibi 
videtur,  quod  aliam  cautionem  pignoratitiam  vel  fidejussoriam  pre- 
stabit,  quoniam  decretalis,  que  in  hoc  eodem  casu  loquitur,  dicit  quod 
ydoneam  et  sufficientem  cautionem  prestare  debet;  infra  e.  t.  »igni- 
ficavit  I.  II.,  et  nomine  ydonee  cautionis  pignoratia  vel  fidejussoria 
intelligatur  . . . t.' 

Nach  diesen  Beweisen  halte  ich  für  ausgemacht,  dass  Lan* 
fraiicus  und  Laurentius  Glossen  gemacht  haben. 

45.  In  den  Handschriften  kommen  Siglen  vor  mit  P.,  p.  und  es 
fragt  sich,  ob  diese  auf  Petrus  Hispanus,  einen  älteren  oder  auf 
Petrus  Collivacinus  gehen?  Im  Hinblicke  darauf,  dass  im  §.  39  dar- 
getban  ist,  dass  Petrus  Hispanus  selbst  einen  Petrus  citirt,  auch 
sonst  der  erstere  mit  dem  Beiworte  Hispanus  bezeichnet  wird  (§.  39. 
num.  3.  Note),  dass  an  Petrus  Collivacinus  nicht  zu  denken  ist,  da 
Alanus  den  P.  citirt,  darf  man  die  Sigle  P.  unbedenklich  auf  den 
altern  Petrus  beziehen. 

46.  Zum  Schlüsse  soll  noch  in  Kürze  eine  Beschreibung  des 
Apparates  von  Tancred  folgen,  ln  vielen  Handschriften,  z.  B.  den 
unter  3.,  4.9.  genannten,  hat  der.4pparat  die  Schlussworte : 'ExplicU 
summa  Tancredi.'  Obwohl  andere  (Trierer  Codex  864.  Bamb. 
P.  II.  6.)  diese  nicht  haben,  ist  ihnen  dieselbe  Einleitung  gemeinsam 
und  enthalten  sie  unzweifelhaft  Tancreds  Apparat.  Die  von  Vincen- 
tius  herrührende  Einleitung  lautet  : 

Juste  iudicate  filii.  Formavit  deus  hominem  ad  iraaginem  et 
similitudinem  suam,  ut  XXXIII.  q.  V.  haec  imago.  Fuit  autem  crea- 
tus  in  prefecta  aetate  seil,  virili,  ut  de  pe.  di.  II.  §.  Romanos,  in 
illo  versiculo  nemo.  Fuit  ergo  necessarium,  ut  haberet  jura,  per 
quae  regeretur,  et  ideo  creatum  fuit  ius  naturale  in  principio,  ut  d. 
h.  I . h.  et.  plura  erant  negotia  quam  vocabula  ideo  constitutiones 
necessariae  erant.  Habuerunt  enim  initium  a Moyse,  ut  d.  \1I- 
Moyses,  deinde  a sanctis  patribus,  ut  XV.  d.  c.  I.  et  quia  non  nmnia 
poterant  comprehendi  in  decretorum  corpore,  ut  d.  XIX.  si  rorna- 
norum.,  ideo  magister  B.  Papiensis  praepositus  hoc  opus  compi- 
lavit,  cuius  intentio  est  extravagantia  Romanorum  pontificum  et  aucto- 
ritates  novi  et  veteris  testamenti  compilare  sub  titulis.  Matena  sunt 
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istae  constitutione!)  seu  decretales;  utilita«,  ut  sciamus  discernere 
inter  aequum  et  iniquum.  Modus  agendi  talis  est:  dividit  opus  in 
quinque  partes,  in  prima  tractat  de  constitutionibus  et  rescriptis  et 
judicibus  et  ofßciis  eorum,  in  secunda  de  judiciis  et  cooperationibus 
ad  judicia,  seil,  testibus  et  instrumentis,  in  tertia  de  vita  et  honestate 
dericoriim  et  rebus  eorum,  in  quarta  de  spons.  et  matrim.  et  impedi- 
mentis  eorum,  in  quinta  de  accusationibus  ciericorum  et  criminibus 
et  poenis  eorum.  Dicit  ergo  justejud,  etc.  Vin.'  Auf  diese  Einlei- 
tung beginnt  der  Apparat  also:  casus  in  prima  parte  ponit  aucto- 

ritatem  evangelicam,  in  secunda  officium  jurisperiti,  in  tertia  inten- 
tionem  suam.  Vin.  fadem,  i.  e.  .siiperficiem.  Sed  cuncta  rimari 
debet,  ut  XXX.  q.  V.  judicantem  [c.  11.],  vel  litigantium,  ut  iT.  de 
otficio  praesidis,  observandum  [I.  19.  Dig.  I.  18.]  et  XXllI.  q.  IIII. 
est  iniusla  [c.  33],  vel  faciem  alterius  partis,  paritas  enim  obser- 
randa  est  in  iudiciis  IIII.  q.  IIII.  c.  1.,  extra  III.  de  iud.  novit  [cap. 
3.  de  jiid.  II.  1.  Compilationis  terf»«e].  C.  de  praepositis  sacrorum 
scriniorum  in  sacris  I.  XII.  [ist  I.  12.  C.  XII.  19.].  L.'  Folgen  noch 
Glossen  zum  Eingänge  von  L.  und  Ftn. 

§.  Canonum  non  abrogatorum;  abrogati  enim  non  sunt  ser- 
vandi,  qualis  est  iile  XXVI.  d.  c.  1.  et  XXXVI.  q.  ult.  c.  ult.  et  §. 
ult.,  j.  de  purgatione  vulgari  c.  ult  t.  ab  omnihtis  subditis,  nam 
Imperator  et  papa  legibus  non  sunt  ligati,  ut  C.  de  legibus,  digna 
VOX  [1.  4.  C.  I.  14.],  VIII.  d.  quae  contra  [c.  2.]. 

Zu  c.  3.  de  rescr.  verbo  in  expensis.  ar.  victum  victori  in  ex- 
pensis  condemnandum,  ut  III.  q.  1.  in  primis  [c.  1.]  111.  q.  III.  quod 
tieri  non  debet,  j.  de  appell.  reprehensibile,  C.  de  judic.  pro- 
perundum  §.  sive  alter.  [I.  13.  §.  6.  C.  III.  1.],  ar.  contrarium 
a sensu  contrario  IT.  de  jud.,  eum  qui  temere,  C.  de  fructibus  et 
litis  expensis,  non  ignoramas.  Solutio:  cum  utraque  pars  bona  fide 
liliget,  neutra  pars  alteri  reficit  expensas,  secus  cum  altera  pars 
temere  litigaverit,  ut  innuitur  in  aut.  de  judiciis,  §.  oportet.  [Nov. 
S2.  c.  10.].  In  hac  opinione  sunt  hodie  multi,  bona  enim  fides 
praesumiter  ex  quo  iuravit  de  calumnia,  donec  probetur  con- 
trarium. R.' 

Zu  c.  Cum  incuHCtis  16.  de  elecL  [c.  7.  x.  I.  6.]  verbo  remo- 
veantiir  •) : ’supra  LXXIIII.  d.  consuluit  contra.  Solutio:  cum  iste 
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su.sveperit  alterum  comiexorum,  tenetur  ad  reliquum,  in  aliis  autem 

clerici.s  secus.  R canones  ut  puta  factus  est  irregularis  sine 

culpa  sua  post  investiturani.  R. 

Zu  c.  2.  Saue  super  eo,  de  ternp.  ord.  [c.  2.  x.  [.  11.].  verbo 
muUitudo  ')•  quod.  multitudo  dispensationem  inducit.  d.  L.  ut 
coiistitueretur,  I.  q.  VII.  quotiens,  v.  ob  jiopulum  multum  crimen 
transibit  inultum  ut  XLlll.  [recte  XLIV.  c.  1.]  d.  comessationes.  In 
multitudine  tarnen  illis  non  parcetur,  quos  nnagis  causam  delicti  esse 
constiterit,  j.  de  clerico  excom.  ministrante,  latores.  1.  §.  ecce,  quod 
ob  scandalum  aliquid  omittitur  impunitum,  quod  alias  omittendum 
non  erat,  quod  ita  deinde  recte  fit,  ut  veritas  non  offendatur,  quae 
triplex  e.st,  seil,  iustitiae,  doctrinae  et  bonae  vitae;  iustitiae  quoad 
judicem,  doctrinae  ad  praelatum,  bonae  vitae  ad  quemlibet  pertinet. 
quum  utilius  scandalum  nasci  permittatur,  quam  veritas  reliiiquatur: 
j.  de  regulis  juris,  qui  scandalizaverit.  p. 

Was  die  Glossa  ord.  zu  c.  7.  x.  de  fil.  presb.  I.  17,  v.  media 
von  nola'  bis  'sunt  specialia’  hat.  ist  mit  R.  gezeichnet.  Dieselbe 
Sigle  (R.)  trägt  das  in  der  Glossa  ord.  ad  c.  4.  de  causis  X.  de  off. 
et  pct.  jud.  del.  verbo  eandem  infligas,  zu  c.  1.  de  maj.  et  obed.  i. 
fuerit  'ar.  qui  potior’  cet.,  zu  c.  3.  X.  de  pactis  u.  s.  w.  Mit  p.  ist 
gezeichnet  die  in  der  Glossa  ord.  zu  c.  1.  X.  de  frig.  et  malef.  sub 
V.  probari  enthaltene.  Oie  in  der  Glossa  ord.  mit  Bern,  gezeichnete 
Glosse  zu  c.  significasti  6.  X.  de  adult,  et  stupro  V.  16.  v.  imponem 
ist  auch  hier  mit  b.  gezeichnet. 

Einige  grössere  Glossen  werden  die  Methode  Tanrreds  noch 
besser  veranschauliehen. 

Zu  e.  1.  de  restitut.  spoliat. 

'Sollicite.  Spoliatum,  Eo  ipso  quod  spoliatus  renuntiavit,  prae- 
sumitur,  quod  invitus  et  coactus  renuntiavit  et  ideo,  quia  praesumtio 
est  pro  eo,  ideo  prius  sunt  audiendi  testes  illius,  quam  partis  ad- 
versae.  Si  vero  non  erat  spoliatus,  non  est  praes.  pro  eo,  etillo  casu 
adversae  partis  prius  audiuntur,  ut  dicetur  in  contr.  j.  e.  t.  si  per 
hoc  1.  [libri]  II.  t.  Si  pluribus  forte  videttir  esse  aliud  si  pluribiis 
vicibus  renuntiavit  ar.  VI.  q.  I.  imitdlae;  sed  idem  est  ac  si  scmel: 
ff.  de  verb.  oblig.  qui  bis  idem  [I.  18.],  if.  de  leg.  I.,  sed  ita  quis. 
XXXI.  q.  II.  Lot  h ari US.  vinc.  De  iuramento.  Qualiter  contra  iuraro. 


Siehe  dieselbe  mich  fn  der  GIossk  ordinsrin. 
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tuum  venire  permittatur,  «juaere  infra  de  jurej.  verum.  I.  II.,  ibi  plene 
notatum  inveiiie.«!.  quid  juris  sit  de  iuramento  metu  extortn.  t-  Simi/e. 
inl'ra  e.  c.  prox.  contra,  Soliitio  ibi.  qiwd  violenter  ].  e.  t.  coiiquestus 
contra  I.  III.  Solutin:  licet  in  utroque  dicatur,  quod  spoliatu.s  renunti- 
averit,  tarnen  hic  dicebat,  se  metu  renuntiasse,  quod  pivbare  volebat, 
ibi  vero  nnn  allegabat  metnni,  vel  si  allegabat  nolebat  probare.  t. 
»poliutuB.  Quid  si  spoliatus  aliquis  fiierit  per  annum  iiec  egit,  ut 
restitueretur,  numquid  postea  aget?  Videtur  quod  non,  quia  inter- 
dictum  actio  praetoria  est,  temporariae  actiones  anno  exspirant: 
Inst,  de  perp.  et  temp.  act.,  in  prini.  Resp.  praetoriae  actiones  tem- 
porales sunt  quoad  poenam,  perpetuae  quoad  rei  persecutionem:  ff. 
de  act.  et  obl.,  in  honorarÜB,  tT.  de  iu  et  iu.  ar.  I.  I.  in  prin.,  immo 
secundum  canones  dico,  etiam  ad  damntim  sive  poenam  perpetuo  agi 
posse,  quia  conditio  temporis  opponi  potest:  III.  q.  I.  reintetjranda. 
l a u r.’ 

c.  31.  qua  fronte  de  appellat.  ' conqueruntur  tibi  o arcbiepis- 
cope  et  est  ar.  quod,  si  per  querelam  cxcommunicatio  ad  superiorem 
deferatur,  potest  ab  eo  absolvi.  ar.  IX.  q.  IIII.  nunc  vero  et  VIII.  q. 
III.  Artaldm,  supra  de  off.  jud.  ord..  quacsitum,  infra  de  sent.  excom. 

per  tuuB  I.  III,  «/«.') [folgen  Gl.  von  t,  und  laur.]  . . tru- 

de/idum.  videtur  quod  hoc  Stare  uon  posset,  quoniam  ei  vivo  com- 
muiiicamus,  ergo  et  mortuo  communicare  debemus  ut  XIX.  q.  II.  sane. 
Item  alia  sacramenta  ei  coiicessa  sunt,  ergo  et  illiul  uon  debet  ei 
denegari.  Praeterea  heres  non  capit  dilatiunem , ergo  non  tenet 
appellatio,  ut  ff.  de  appell.  recip.  I.  II.,  I.  ult.  et  snpra  §.  prox.  et 
leges  buic  loco  expresse  contradicunt:  C.  de  sepulcro  violato  I.  ult., 
in  auten.  ut  cum  de  appellat.  coyno.,  §.  meminimus  coll.  VIII.,  in 
unten,  ut  defuncti  seu  fund.  coll.  V.  Solutio : quod  supra  dictiun  est, 
jus  commune  est  enim  hic  dominus  papa  respondet  secundum  consue- 
tuiliiiem  .4nglicorum  et  hoc  notaverunt  R.  et  ala.,  quibus  tanquam 
anglicis  est  credendum.  vinc*').  Üistinxit,  utrum  ex  contractu  teneatur 
et  sic  non  debet  impediri  sepultura,  an  ex  maleflcio  et  tune  impeditur 


1)  Der  Appimt  des  Alanus  in  Cod.  Hai.  Ye  52  hat  die  beiden  letzten  Citate  nicht. 
Schon  hieraus  und  daraus,  dass  Alanus  nie  lib,  II.  oder  111.  citirt,  folgt,  dass 
Tan  cred  die  Citate  der  filtern  (jlossatoren  erg^anzt. 

Alanus  hebt  hios  herror,  dass  der  Papst  'lecundum  consuetudinis  alicuius  repio- 
nts'  rede. 
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vel  istud  cuni  praesumitur  de  malitia  liereduin.  Ego  credo,  hör  quod 
hic  dicitur,  locum  habere,  quando  defuiictus  fuit  condemnalus  in  Tit» 
de  furto,  rapina  vel  usura,  vel  crimen  eins  erat  notorium  et  noluil 
satisfacere  in  vita,  et  quod  in  contrariis  dicitur,  obtinet  regulariler. 
hoc  autem  casuale  vel  locale.  t‘. 

Zu  c.  ult.  de  praescript. : 'Causam.  Concessione-  ’siipple  de 
nova  facta  post  constitutinnem  Lateranensis  concilii,  quam  habe.« 
iiifra  de  decimis  prohibemtis;  indecorum  enim.  quod  toleratur. 
laicos  habere  decimas ; extra  III.  de  decimis  tiia  nohis.  t.  ecclesiat- 
ticae.  quaero,  an  ex  dispensatione  episcopus  possit  decimas  laico 
concedere?  vel  aliud  benehcium  ecclesiasticum.  Resp.  non  quod 
titulum  habeat  ad  modum  clerici : extra  II.  de  instit.  in  ecclesia. 
Non  canonice  posset  ad  tempus  ex  iusta  causa,  puta  causa  alirooniae, 
si  est  pauper,  sed  non  in  perpetuum,  ut  X.  q.  I.  r,  penult.  et  c.  ult.. 
infra  de  decimis  quamvis  grate  I.  II.  a!a.  detinere  civililer,  nam 
naturaliter  possidebat;  exigitur  ergo  civilis  possessio  ad  praescrip- 
tionem,  quia,  ut  domini  legistae  dicunt,  illa  sola  germinat  proleni: 
ar.  Inst,  per  quas  pers.  nob.  acquir.  §.  Sed  bonae  fidei.  tavr. 
praescribere  quam  memo  obicit,  nisi  qui  possidet:  supra  de  probat. 
ex  titteris,  nec  procedit  sine  possessione;  ff.  de  usucap.  I.  III.  t.' 

Der  Cod.  Bamb,  P.  II.  6.  enthält  im  Ganzen  den  Apparat 
Tancreds  gerade  so,  wie  er  hier  be.schrieben  ist.  Im  Einzelnen 
ist  jedoch  vielfach  eine  Abkürzung  zu  bemerken,  eine  Nachtragung 
der  Citate  späterer  Dekretalen,  die  Anpassung  der  Citate  (x.  I.,  I.  I.) 
auf  die  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  II.  und  III.  In  ihm 
sind  dann  noch  viel  später  zahlreiche  Nachträge  gemacht,  welche 
zum  Theile  mit  d-  gezeichnet  sind.  Diese  haben  mit  der  Glosse  al.« 
solcher  nichts  zu  thun,  weshalb  ich  sie  übergehe. 

F.  Resultate.  E n t s t e h u n g s z e i t mit  der  Glosse. 

47.  Im  Vorliegenden  ist  bewiesen,  dass  als  eigentliche  Glossa- 
toren  der  Comp,  prima  bez.  als  Verfasser  von  Apparatus  oder 
Lecturae  über  sie  anzusehen  sind:  Bernardus  Papiensis. 
Richardus  Anglicus,  Petrus,  Petrus  Hispanus.  Gilbe r- 
tus,  Alan  US,  .lohannes  Galensis,  Lanfrancus,  Lauren- 
tius. Vincentius,  Tancredus.  Ob  Bernardus  Compostel- 
lanus  (antiquus)  sie  auch  glossirt  hat.  konnte  ich  mit  Sicherheit 
trotz  der  Menge  von  Handschriften,  welche  mir  zu  Gebote  stand. 
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nicht  direct  aus  den  glossirten  Handschriften  der  Comp.  I.  mit 
Sicherheit  feststellen.  Denn  die  Sigle  b.  he.  b.’  bn.  paßt  auf 
beide.  Citate  von  Dekretalen  Innocenz  III.,  die  Bernardus  Papien- 
sis  nicht  hätte  kennen  können,  habe  ich  in  seinen  Glossen  nicht 
gefunden.  Wäre  dem  aber  auch  also  und  wollte  man  nicht  an- 
nehmen — ich  thue  dies  auch  nicht,  — dass  Bernhard  in  späteren 
Jahren  etwa  sie  revidirt  habe : so  bildete  ein  solches  Vorkommen 
keinen  Beweis,  weil,  wie  sich  bereits  wiederholt  gezeigt  hat,  Citate 
von  Späteren  in  den  ältern  Glossen  zugesetzt  wurden.  Gleichwohl 
halte  ich  für  sicher,  dass  er  darüber  gelehrt  und  deshalb  auch 
Glossen  dazu  gemacht  hat,  da  er  bei  Späteren,  insbesondere  Job. 
Hispanus,  wie  ich  in  einer  anderen  Abhandlung  darthun  werde, 
und  Johannes  Andreae  ausdrücklich  genannt  wird.  Ein  Gleiches 
gilt  von  Guilelmus  Naso,  der  vielleicht  nicht  als  Glossator  im 
eigentlichen  Sinne  erscheint,  aber  sicher,  wie  ich  darthun  werde, 
eine  lectura  gemacht  hat,  woraus  Bernardus  Parmensis  schöpfte. 
Signirte  Glossen  finden  sich  in  den  vom  mir  benutzten  Handschriften 
nicht.  Damasus  hat  schwerlich  eigentliche  Glossen  geschrieben; 
die  Citate  beziehen  sich  auf  Stellen  aus  der  Summe  und  den 
Quästionen. 

Alle  anderen  früher  genannten:  Huguccio,  Bazianus,  Silvester 
Rufinus,  Gandulphus,  Melendus,  Johannes  Faventinus  u.  s.  w.  können 
nicht  als  Glossatoren  der  Comp.  I.  erscheinen.  Die  meisten  haben 
sie  gar  nicht  gesehen;  die  Citate  der  übrigen  beziehen  sich  auf 
Erörterungen  in  ihren  Summen  bez.  Apparaten  zum  Dekret. 

48.  Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifR,  so  halte  ich  für 
sicher,  dass  Bernhard  von  Pa  via  als  erster  Glossator  anzu- 
sehen ist,  weil  1.  seine  Glossen  durchweg  den  primitivsten  Charakter 
haben,  meist  in  Citaten  und  kurzen  Erklärungen  bestehen;  2.  seine 
Thätigkeit,  wie  die  Summa  und  Casus  zeigen,  sich  ganz  auf  die 
Sammlung  concentrirte  und  es  jedenfalls  eigenthümlich  wäre,  wenn 
er  sie  nicht  auch  als  Lehrer  behandelt  hätte;  3.  er  von  den  Spätem 
anfangend  von  Richardus  citirt  wird.  Seine  Glosse  selbst  dürfte  in 
die  erste  Zeit  nach  dem  Erscheinen  zu  setzen  sein,  weil  1.  sie  sich 
ziemlich  gleich  in  den  Handschriften  findet,  2.  es  unwahrschein- 
lich ist , dass  er  als  Bischof  noch  gelehrt  habe , die  eigentliche 
Glosse  aber  dies  behufs  ihrer  Verbreitung  offenbar  voraussetzte, 
3.  deren  Citate  über  die  Comp.  I.  nicht  hinaufgehen,  4.  kein  voll- 
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ständiger  Apparat  vorliegt.  An  Bernhard  schliesst  sich  Richard, 
dessen  Glosse  in  das  Ende  der  OOger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts 
lallen  dürfte').  Gründe  dafür  sind:  Die  Benutzung  in  der  Glosse 
zur  Collectio  Gilberti,  die  frühen  Citate  aus  ihr  und  selbst  roii 
Hugticcio,  der  Charakter  der  Glosse  und  die  Uiibekaiintschaft  mit 
Dekretalen  von  Innocenz  III.  In  das  Ende  des  XII.,  den  .Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts  fällt  die-  Glosse  des  altern  Petrus,  den  Petrus 
Mispaniis  und  .Alauns  citireti;  diese  beiden  selbst  dürften  als  Glossa- 
toren,  neben  denen  Gilbert  wohl  gleichzeitig  erscheint,  im  ersten 
Dezennium  des  XIII.  Jahrhundert  gewirkt  haben.  Die  Wirksamkeit 
aller  übrigen  fällt  etwa  von  1208  aufwärts.  Alauns  hat  seinen 
Apparat  bestimmt  vor  1210  gemacht,  da  er  die  Comp.  II.  und  III. 
nicht  kennt,  wie  oben  wiederholt  gezeigt  wurde.  Die  von  ihm  be- 
nutzte Sammlung  der  Dekretalen  der  Päpste  vor  Innocenz  III  , 
welche  nicht  in  der  Comp.  II.  stehen,  und  der  von  Innocenz  III.  selbst, 
ist  die  Sammlung  Gilberts  und  seine  eigene.  Laurentius  hat  wohl  um 
dieselbe  Zeit  gelehrt,  was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  er  Lehrer 
Tancreds  war.  Lanfrancus  ist  Zeitgenos.se  von  .AI  a n u s,  L a u- 
rentius,  Vincentiiis  und  Tancred.  Vincentius  und  Tan- 
cred  haben  ihre  .Apparate  wohl  ziemlich  gleichzeitig  gemacht, 
jedoch  ist  der  des  letztem  der  spätere,  da  er  den  von  Vincentius  er- 
gänzt. Letzterer  fällt  ohne  Zweifel  nach  1210,  weil  er  nach  allen 
Handschriften  die  Comp.  II.  und  III.  fortwährend  citirt.  Tancred.s 
Apparat  selbst  fällt  vor  das  vierte  lateranensische  Concil  (II.  bis 
30.  November  1215).  weil  er  keine  der  wichtigen  auf  demselben 
erlassenen  Dekretalen  über  die  Ehe,  den  Process  u.  s.  w.  citirt. 
Dies  aber  zu  unterlassen,  wenn  sie  bereits  existirt  hätten,  wäre 
geradezu  unmöglich  für  einen  Mann  von  Tancreds  Bedeutung  ge- 
wesen. Somit  dürfte  er  in  die  Jahre  1214,  1215  fallen,  was  durch 
seine  eignen  später  anzuführenden  Andeutungen  bewiesen  wird. 

Tancreds  Apparat  sah  man  bis  auf  die  Gregorianische  Com- 
pilation als  stehenden,  als  Glossa  ordinaria  an.  In  ihm  war  auch  in 


Für  seine  TbiiU^keit  durfte  sich  als  sicher  auf  Grundlage  der  obigen  Daten  nnd 
der  über  die  Sammlung  Gilberta  gemachten  Glosse  (Sitx.  Ber.  I.  c.  Seite  19  ff.)  her* 
ausstellen,  dass  er  auerst  die  Oistinctionen  machte,  die  im  Gänsen  au> 
Sichard  entnommen  sind  und  auch  den  Charakter  von  Glossen  haben,  so  weit 
in^n  Parallelstelleri  u.  s.  w.  dahin  rechnet,  dann  die  Glosse  und  luletit  setaea 
Ordo  judiciariua. 


Digitteed  by  Googic 


IJt^rutur^CAchichte  tier  Comiiilatioue'»  uiitiqnae  etc. 


113 


iler  That  auf  Grundlage  der  vurausgehenden  Literatur  enthalten, 
was  irgendwie  auf  dem  engen  Raume  einer  Glosse  sich  über  die 
Dekretalen  sagen  liess.  Er  hatte  zudem  einen  Umfang  gewonnen, 
der  kaum  auszudehnen  war.  Es  kann  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  später  Citate  finden,  die  von  einer  g/ossa  prima,  »ecunda 
u.  s.  w.  zu  irgend  einem  Capitel  reden,  bevor  die  Gregorianischen 
Dekretalen  erschienen  waren.  Nachdem  diese  eine  Glossa  ordi- 
naria  erhalten,  hört  die  unmittelbare  Benutzung  der  früheren  Appa- 
rate zum  Schaden  der  .lurisprudenz  mehr  und  mehr  auf. 

IV.  Glossen  und  Apparate  der  Compilatio  secunda. 

49.  Ungleich  rascher  vollzog  sich  die  .Abfassung  von  erschöp- 
fenden .Apparaten  zur  Compilatio  .secunda  und  tertia;  der  Zeitraum, 
welchen  ihre  Ahfassung  umfasst,  ist  ein  sehr  kurzer,  wie  sich  bald 
zeigen  w'ird.  Für  beide  findet  die  Glosse  in  der  allgemein  aner- 
kannten Form  ihren  Abschluss  mit  Tancreds  Apparat.  Was  später 
hinziikain,  das  besteht,  wie  die  Handschriften  lehren,  nur  in  Excerpten 
aus  filtern  und  neueren  Summen,  Nachträgen  von  Citaten  u.  dgl.  m. 
Es  kann  diese  auf  wenige  Jahre  eingeschränkte  Thiitigkeit  kaum 
Verwunderung  erregen,  wenn  man  bedenkt,  daß  alle  in  die  Comp.  II, 
aufgenommenen  Dekretalen  längst  bekannt  waren,  in  Sammlungen, 
die  allgemein  zugänglich  waren,  standen  und  so  in  den  Apparaten 
zur  Comp.  I.  ihre  Würdigung  gefunden  hatten.  Mit  den  Dekretalen 
der  Comp.  111.  verhält  es  sich  im  AA’esentlichen  geradeso.  Dies  aber 
hat  bewirkt,  dass  wir  sehr  wenige  Handschriften  mit  anderen  als 
Tancreds  Apparaten  finden.  Ich  darf  daher  diesen  Apparat  rneiner 
Beschreibuiig  hei  beiden  Compilationen  zu  Grunde  legen. 

oü.  Die  Arbeit  Tancreds')  besteht  nach  dessen  eigner  An- 
gabe in  einer  Benutzung  aller  früheren  Glossen,  bietet  uns  deshalb 
für  die  Feststellung  mancher  Punkte  sichere  Daten.  Aus  diesem 
Grunde  theile  ich  vorzugsweise  solche  Stellen  mit,  die  zugleich  ein 
weiteres  literarhistorisches  Interesse  haben. 

Tancred  hat  seiner  Angabe  gemäss  die  von  anderen  her- 
rührenden Glossen  mit  deren  Siglen  versehen,  selbst  wenn 


In  «finteluen  HMtidschriAeD  (x.  B.  Bitmb.  P.  II.  10.)  endigt  der  Appirat  mit  ^Kxpii- 
cit  rumm«  Tancredt.' 

Die  bteile  ist  sbgedruckt  io  dem  fol^^eadeti  Abschnitte. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  c:|.  LXVI.  Bd.  1.  im.  8 
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mehrere  Glossen  vorhanden  waren.  Wir  finden  nun  auch  in  der 
That  in  diesen  Handschriften  viele  Stellen,  in  denen  mehrere  Namen 
Vorkommen,  z.  B.  im  cap.  Super  eo  de  transact.  v.  memitiimus,  cap. 
»ignificavit  de  clerico  aegrof.  vel  dehilit.  <)  stehen  R.  l.  a.  (fol.  11* 
des  Cod.  Marb.),  c.  Robertus  de  rescriptis  v.  non  desUtat;  R. 
l.  L.,  so  dass  Tancred  nichts  that,  als  sie  einfach  hersetzeii.  Sehr 
viele  Glossen  in  diesen  Handschriften  tragen  daher  blos  eine  Sigle, 
die  meisten  von  Alanus  und  Laurentius,  abgesehen  von  denen, 
welche  mit  Tancreds  Sigle  versehen  sind,  oder  gar  keine  haben. 
Rücksichtlich  der  Glossen  Tancreds  scheint  kein  consequentes  Ver- 
fahren obzuwalten.  Denn  bald  steht  seine  Sigle  am  Ende,  wenn  die 
Glosse  sich  auf  Fremde  stützt,  bald  nicht;  bald  steht  sie  unter  neuen 
Glossen,  bald  nicht.  Die  folgenden  Glossen  geben  hinlängliche  Au.v- 
kunft  über  diese  und  andere  Punkte*). 

1.  'ad  aud.  n.  te  sign,  de  rescr.  [c.  11.  x I.  3.]  v.  in  coh- 
structione:  c.  'lau.  notavit,  quod  instrumenta  vel  privilegia  propter 
falsum  latinum  non  vitiantur.  ar.  de  cons.  di  IUI.  si  non  sanclificatur, 
ff.  de  manumissis  t.  qui  habehat  [I.  54.  D.  XL.  4.],  si  rescripta 
inutilia  iu.  dicuntur  propter  vitium  simile  constitutionis  ratioiie  posit* 
in  glosa  albert t t}. 

2.  Zu  c.  in  pres.  de  renunt.  v.  praesumi  [c.  6.  X.  I.  9.] 
‘ . . . Contra  Jo.  b.  [der  Legist  Johannes  Bassianus^  qui  dixit.  in 
causa  ap.  victorem  necesse  habere  probare  iustam  esse  sententiam: 
ut  videtur  dicere  lex,  quod  non  aliter  potiantur  victores  sententiis 
quam  si  eas  recte  habere  moustraverint.  in  auten.  de  his  qui  ingre- 
diuntur  ad  ap.  '§.  illud.  Ergo  melius  est  dicere,  quod  semper  sen- 
tentiae  standum  sit,  nisi  appellans  doceat,  se  iuste  appellasse,  ut 
C.  de  ap.  qui  ad  civilia,  et  arg.  C.  ut  causa  pubert.,  assit  tuior: 


*)  'minittrrw  praeUr  müiam,  ut  putituro  eit  stinüe  j.  de  der.  ae^rot.  1.  111.  es 
parte  [d.  b.  cap.  un.  III.  6.  Compil.  III.]  et  eat  diapeoaatio,  qnia  depoai  aeretar. 
quU  iniu«lo  tanore  [tiniore]  supemtuf  »e  iptam  abscidiU  ut  di.  bo.  Si  «iacr 
derit  pmrtem  «.  di.  XXXIII.  mcritum  [c.  t.  D.  33.  der  Text  itt  cormapirtl 
Non  enim  licet  alicni  aerire  in  se«  cum  non  ait  dominna  meabrorum  aaoruni.  ut 
ff.  ad  le.  aquia  Uber  Homo.  B.  l.  s,' 

Der  Abdruck  ^eacbieht  nach  dem  Codex  Marburffeneis.  Die  Varianten  anderer 
aind  nicht  ao  bedeutend,  um  aie«  ao  weit  mein  Zweck  in  Betracht  kommt,  milaa* 
theilen,  da  ea  aicb  nicht  um  eine  Edition  handelt. 

Renutxt  in  der  Gloua  ord.  ron  Bern.  Parro. 
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detegere  enim debet iniquitatem sententiae,^. sipendenle ap. l.  L§  i-, 
et  docere,  se  iuste  appellasse,  ut  extra  II.  de  ap.  cum  in  ecclesiu.' 

3.  e.  Quaeris  de  aet.  et  quäl.  v.  utilita»  [c.  6.  X.  I.  14.]. 
'Ergo  propter  utilitatem  ecclesiae  potest  prirari  ofTicio  et  beiieficio 
et  sic  perit  definitio  magistri  alani  in  LXXIIIII.  di.  ■)  quod.  cum 
exigit  utilitas  ofTicio,  cum  vero  uecessitas  ecclesiastico  beneficio.  nisi 
ordines  suscipiat,  est  privandus;  potes  et  hic  illam  .sustinere  red- 
dendo  singula  singulis.' 

4.  Ibid.  c.  Cum  bonae  mem.  [c.  8.  X.J.  'Super  hoc  diversae 
sunt  opiniones-  Quidam  dicunt:  qualecunque  sit  peccatum,  dummodo 
occultum  sit,  acta  poeiiitentia  potest  remanere  in  susceptis  urdinibus 
et  ad  maiores  ascendere,  ut  di.  L.  de  hie.  In  qua  opinione  fuit 
Meie ndu»,  et  lau.  ei  favere  videtur,  unde  dicit,  quod  pp  hoc 
discole  respondet.  Alii  dicunt,  quod  nullus  mortaliter  peccans  etiain 
acta  poenitentia  promoveri  potent  rel  in  susceptis  ministrare,  ut 
XXV.  d.  primum.  Tertii  dicunt,  quorum  dictum  amplector,  quod,  si 
crimen  est  occultum,  acta  poenitentia  potest  in  susceptis  ordinibus 
ministrare  et  ad  maiores  ascendere,  ut  ».  e.  t.  ex  tuarum  l.  /.,  si 
manifestum  nequaquam,  ut  di.  L.  de  hi»  vero.  Si  autem  enorme 
est,  sive  occultum  sive  manifestum,  similiter  non  potest,  in  quo  casu 
istam  decretalem  intelligo : ar.  di  L.  miror.  Hane  solutionem  habes 
XXV.  c.  ult.  in  glo.’  >). 

5.  c.  Intimatum  ib.  'Omnes,  qui  ante  me  super  scripserunt, 
quorum  scripta  vidi,  excepto  Jo.,  notarerunt  in  hoc  loco,  quod 
dispensationem  continuit  haec  decretalis  . . . 

6.  c.  ad  exstirpandas  de  filiis  presb.  [c.  11.  X.  I.  17.].  'filii 
vel  etiam  nepotes  vel  inferiorum  quilibet,  quorum  est  prima  causa 
succedendi,  ut  inst,  de  bered,  quäl,  et  dicta.  Sin  autem  in  collatera- 
libus  non  ita  prohibetur:  Arg.  X.  I.  deoff.jud.  del.,  ex  parte ; in 
modico  quemlibet  repellendum  in  quocunque  gradu  sit  qui  quasi  ex 
iure  succedendi  sibi  vendicat  aliquod  eo  beneficio  ut  infra  c.  proximo 
expressum  est  ex  alani  de  insti.  occu.  d.  L.,  X.  de  insti.  ad 
decorem.  lau.' 


EDtwfder  hut  AiaDus«lto  auch  DistiocUoneD  gemacht  oder  er  bezteht  sich  auf 
eine  Glosae  deuelben.  Eraterea  ist  wahrscheinlich.  Vgl.  daa  Citat  6. 

*)  Dieses  Citat  der  Glosse  schlechtweg  setzt  offenbar  voraus  eine  als  stehend  ange> 
oommene,  mit  anderen  Worten  die  Stelle  flllt  nach  der  Glossa  des  Job.  Teu* 
tonicus. 

8* 
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7.  c.  quum  ex  ptenit.  ib.  'pemunaruin.  reclorem  ecclesiae  et 
est  vulgare  Angliae.’ 

8.  c.  ad  Hures  de  bis  quae  met.  v.  interposUa  [c.  3.  X.  I.  40.] 
innuitur  ex  loco  hoc,  qiiod  licet  metu  interveniente  aliqiiis  beneficio 
vel  eccicsiae  reimntiet,  si  iuraineiitum  interveuerit,  eam  repetere 
non  potest.  simile  extra  de  jurej.,  si  vero  nltquis,  X.  I.  de  rest. 
spol.,  aceeptai  X.  II.  de  re.  spo.,  conqnesti.  ,\rg.  contr.  XXII.  q.  Illl. 
c.  1.  2.  et  3..  extra  /.  de  coust.  iud.  del.  perrenit.  Contra  e.rtrn 
I.  de  his.q.  met.  c.f.  abbas;  contra  X.  /.  de  rest.  spol.  sotlicite.  ('ontra- 
rior  .solutio.  Quidam  .sicut  atbertus  et  laur.  notaveniiil.  qiiod 
illud,  quod  dicitur:  in  contrarii.s  dispensatio  l'uit  (quod  vero  hic  non 
similibus  dicitur),  ius  esse  commune  vel  ibi  cum  erat  spniiatus. 
renuntiavit,  bic  non;  vel  hic  agitur  de  obtinendo  beneKcio,  ibi  de 
iam  nhtentn.  Sed  quoiiiam  praedictae  solutiones  ad  omnia  praedicla 
contraria  .sedanda  non  sulHciunt,  ideo  cum  alano  et  quibusdam 
aliis  magnae  auctoritatis  viris  dien,  quod,  nisi  talis  metus  inlerfuit, 
qui  potuit  cadere  in  constantem  viriim.  si  per  talem  melum  quis 
renuntiavit  vel  abiuravit,  ecclesiam  siiam  nun  obstante  illa  renun- 
tiatione  vel  iuramento  eam  pote.st  repetere,  nisi  praestilerit  sponte 
iuramentum,  vel  alias  ratnm  habuerit  reiiuntiationem,  in  qun  casii 
Inqnuntur  omnia  contraria.  Si  vanus  t'uit  metus,  tarnen  eins  nulla  sit 
excusatio,  ut  ff.  quod  metus  l.  melum  aii , ff.  de  re  iu.  si  quis  ab 
filio;  vel  ratum  habuerit  sponte,  quod  f'ccerat  per  tiniorem,  tuiic 
repetere  non  polest,  ut  hic  et  in  similibus  dicitur.  Et  haue  solu- 
tionem  innuit  dominus  papa  extra  III.  e.  t.  c.  I.  t.  iibi  multnm  est  ile 
hac  materia  in  glo.’ 

9.  Zu  c.  ex  fraiismissa  ile  torn  comp.  [c.  6.  X.  II.  2.)  wird 
citirt  'const.  friilerici  de  leodis.' 

1(1.  c.  Ad  ultimum  ile  causa  poss.  [c.  2.  X.  II.  I2.J.  ' . . . 

propter  quae  iura  Job.  [Jnh.  Bass.]  et  sequaces  eius  dixerunt, 
cognitionem  possessionis  praemittendain  fnre  cognitiuni  proprietatis, 
et  hoc,  quod  hic  dicitur,  admittunt.  Dominus  vero  .M.  [iMartinus] 
et  hi,  qui  eum  sequuiitnr,  dicunt,  quod  bic  licite  potest  fieri,  quod 
.simul  de  proprietate  et  poss.  agi  potest,  et  leges  illas  intelligiint. 
cum  agitur  per  interdictum  uti  pnssidetis  vel  utrobique,  quod  est  de 
retinenda  possessiune.  Nos  autem  secundum  canonicam  aequitatein 
aperte  dic.ere  debemus,  quod  causa  poss.  et  propr.  simul  in  eodem 
iudicio  traclari  possunt  et  una  sententia  debet  terminari.  ut  ejctra 
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III.  e.  t.  cum  super  elect.  et  c.  ult.  Et  hoc  habet  locum,  .«ive  ab 
utraque  parte  sunt  inteiitatae  seil,  causa  poss.  ab  actore  et  causa 
propr.  a reo,  ut  X III.  e.  t.  cum  ecclesia,  sive  ambae  ab  eadeni,  ut 
extra  III.  de  cap.  man.  c.  i.  Qund  intelligo.  verum  esse,  quando  de 
recuperanda  poss.  agitur,  quoniam  actor  utroque  modo  tune  agere 
potest.  Seciis  est,  cum  de  retinenda  possess.  certatur,  quoniam  qiii 
possidet  rem  eam  vendicare  non  potest,  quia  possessio  uniiis  parit 
alterius  in  rem  actionem,  ut  s.  de  alienat.  ju.  mut.  l-  J.  de 
action.  §.  et  contra.' 

11.  c.  Ilirectae  de  appell.  [c.  39.  X.  II.  28.].  ' . s.  II.  q.  VI.  »i 
quit  in  quocunque.,  C.  ne  liceat  in  una  ead.  causa  l.  i-,  J.  e.  t.  quia 
requisisti.  1.  e.  Contra  s.  e.  t.  persoiias  et  C.  de  appell. ; contra  s.  de 
off.  iud.  ord.  ad  Aaec  contra.  Solutio:  ubi  post  primam  appellationein 
cuntumax  is  qui  appellavit,  quia  nec  in  causa  processit  nec  fuit  appella- 
tionem  prosecutus,  non  auditur  si  iterum  velit  appellare  ut  II.  q.  VI. 

diffnitam.  swit  quorum:  in  quo  casu  loquuntur  contraria.  Ubi 
vero  primae appellationi  renuntiarit  et  iterum  egerit,  sigravetur,  iterum 
appellare  poterit,  cum  liceat  secundum  jura  iterum  appellare  nec  est 
cuntumax.  Hane  credo  veram  solutionem,  quam  proponam  [es  steht 

I 

aber  mit  der  gewöhnlichen  Abkürzuttg  des  pro  propain.]  G.  et  io. 

i» 

Alii  dicunt,  hoc  speciale  esse  in  ma.  Lau.  dicit,  haue  non  esse  de- 
cretalem  et  cum  l’uerit  alias  magnus  hic  de  tuis  omnibus  dixit.  t.' 

12.  Zu  c.  ex  transmissa  de  deciinis  v,  licite  [c.  23.  X.  III.  30.] 
' . . ego  credo,  meretricem  ad  decimam  de  eo  lucro  teneri,  sacer- 
ilos  tarnen  non  dehet  eam  recipere,  ne  videatur  impunitatem  praes- 
tare.  Sic  etiam  quandoque  oblationes  aliquoruin  respuuntur  ratione 
eriminis,  ut  XC.  di  oblationis,  XVII.  Q.  4.  miror.  Idem  dicerem  in 
foeneratore  de  lucro  usurario,  nisi  repetitio  contra  eum  daretur. 
Decimae  autem  , quae  dantur  ratione  praediorum , iuste  accipit 
ecclesia  a quocunque  etiam  inrasore,  ex  quo  non  dantur  ratione 
personae,  ecclesia  enim  suum  accipit;  sed  personales  non,  nisi  cum 
dominium  translatum  est,  nec  competit  repetitio,  exceptis  casibus  a 
iure  prohibitis,  ut  dixi  in  meretrice,  cui,  cum  poenitentiam  egerit, 
poterit  sacerdos  injungere,  ut  illam  decimam  det  in  remissionem 
peccatorum  suorum,  vel  ipsam  recipiat,  ex  quo  iam  desiit  esse  mere- 
Irix.  /■’ 

13.  c.  Siquidem  de  eonv.  infid.  'Siq.  eadem.  i.  de  conv.  conju. 
c.  1.1.  Hl.,  contra  infra  de  divort.  quauto  te,  contra,  sed  hoc  suc- 


Digitized  by  Coogle 


118 


T.  S c h u I l e 


cumbit  et  illud  praevalet.  Unde  magister  p.  posuit  super  illo  para- 
grapho  versiculum  suum:  "cetera  commendo,  quod  dicitur  hie 
reprehendo”.  /.’ 

14.  Zu  c.  Intelleximus  de  novi  oper.  nunc.  [c.  I.'X.  V.  32.]. 
'nota  leges  posse  in  causa  ecclesiastica  allegari  et  secundum  eas 
debere  iudicari  ....  Soiutio;  praecise  dicendum  est,  quod  in 
causis  ecclesiae  indifferenter  utendum  est  legibus  sicut  caiionibus, 
ut  hic  traditur,  nisi  contradicant  canones,  quia  tune  non  est  eis 
utendum  . . . t.' 

15.  c.  Nobis  cx  tuar.  innot,  de  spons.  'traduxit.  eo  ips»  prae- 
sumitur  uxor,  quod  in  donium  viri  traducta  est.  ff",  de  ritu  ndpt. 
mulierem.  Si  tarnen  maior  XII.  annis,  ut  e.  t.  minorem,  et  ff.  de 
adult,  si  uxor.  Si  minor.  Et  dixit  Jo.  b.,  quod,  si  ante  ducatur 
et  cognoscatur,  iam  tarnen  est  uxor,  licet  sit  arg.  cont.  ff.  de  verb. 
obl.  continuis  cum  ita  stipulatus  in  fine  et  expressum  est  iiifra  c. 
pr»x.  s.  de  spons.  impub.  a nobis. 

16.  Zu  c.  Placet  nobis  de  conv.  conj.  [c.  12.  X.  III.  32.] 
cogendum  Sed  pone  quod  mulier  ista  contrahit,  nuinquid  tenebit 
matrimonium?  . . . licet  albertus  notaverit,  quud  tale  matri- 
monium  non  tenebat,  tarnen  ab  ore  Joh'is  Gaf.  magistri  mei 
audivi  et  ita  firmum  teneo  quod  matrimonium  tenet,  licet  contrahere 
non  debuerit,  nec  contradicit  illa  decretalis  quidam,  ubi  dicitur. 
quod  non  debet  contrahere.  Quod  de  ista  concedo,  sed  non  dicitur. 
quod  contractum  separetur.' 

Im  Cud.  Bamb.  P.  II.  6.  folgt  'ut  ad  illam  ex  parte,  quae  est 
prima  huius  tituli.  Respondetur  quia  Votum  ejus  fuit  solempne  non 
potuit  exire  de  monasterio  nec  contrahere,  sicut  ibi  dicitur.  t.\ 
während  Cod.  Marb.  die  Sigle  auslässt. 

17.  c.  Secundo  quaeris  de  appell.  v.  tanquam.  ' . . hoc 
verbum  tangit  melius  Jo.  II.  q.  VI.  quotiens  in  glo.'  >). 

18.  IJuguccio  (h.  hug.)  wird  citirt  zu  Stellen  des  Dekrets  in 
den  Glossen  zu  c.  praeterea  requis.  fuimus  de  appell..  laudabil. 


M Zu  c.  Quon.  ttor.  tuptrv.  de  immun,  ecci.  v.  *Bd  id  quod  H.  et  iU  Xll.  eoooe 
poterit  ette  uxor  licet  Jo.  contridixerit,  ut  di  XI.,  i.  c.  proz.  Bier  iil  an- 
zweifelhaft  Johannes  Karentinua  gemeint. 

*)  Beweia,  daü  Tancred  nicht  bloa  die  SoRime,  aondem  auch  die  Gloaae  von  Job. 
Favent.  vor  sich  hatte. 
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pont.  ofT.  de  cngn.  spir.  (’dixit  hug.  et  sequaces  eius,  sicut  albertu» 
et  alii  . . . tertii  dicunt  seil.  l.  et  Jo.  Sal.'  et  quidam  alii,  cum 
quibii.<i  sentio  . c.  de  quibus  de  bapt.  pueror. 

19.  c.  an  sit  deferendum  de  appell.  'Sed  numquid  appellatio 
conlemla  in  una  cau.sa  repellit  contemtorem  in  alia?  Videtur  quod 
sic:  arg.  extra  III.  de  eleet.  bonae  meni.  in  fine,  immo  .si  contra 
alitiin  appellat.  »r.  j.  de  usuris  frustra  1.  UL,  ff,  quod  quisquejuri» 
l.  III.  §.  haec  poenn.  Solutiu:  nec  ab  alio  nec  in  alia  causa  repel- 
letur,  sulTicit  enim  quod  semel  punitur  arg.  extra  III.  de  elect.  cum 
Winton.  eccl.  Sedquid  si  seciindo  appellaret  in  alio  casu,  posset 
iste  contemtus  itcrum  euin  repellere,  quem  semel  repulit?  arg.  est 
quod  non  praedicia  decretalis  cum  Winton.  eccl.  Cum  enim  non 
repellatur  ibi  in  tota  electione  videtur  idem  hic  in  tota  causa.  Jo.'  <). 

20.  c.  Ex  insin.  dil.  fil.  n.  de  procurat.  'G.  notavit,  hoc  ideo 
tieri,  quia  praemortuus  clericus  super  hoc.  licet  in  alio  iudicio  intro- 
ductiis  l'uerat;  valet  dictum  eius  in  secundo'.  c.  significavit  de  der. 
aegrot.  'ministeriam.  sicut  baptizare,  praedicare,  cathezizare,  poeni- 
tentiam  iniiingere  et  similia.  quae  sacerdotibus  sunt  attribiita  ut 
XVI.  y.  I.  adicimns.  e.  con.  di.  IIII.  constnt.  G.'  — c.  certificari 
de  sepult.  v.  consuetudo.  'Quid  si  de  consuetudine  dubitetur,  vel 
variae  sint  in  vicinis  eccicsiis  consuetudines?  De  minori  summa  erit 
intelligendum,  ff.  de  arbitr.  diem  proferre  §.  si  plures.  G.'  — c. 
Porrectum  nobis  de  regul.  trans.  "familiäres  dicuntur  quidam 
otHciales  ecclesiae.  G.  vel  nomine  familiae  omnes  consanguinei,  servi 
atque  liberi  intelliguntur  ut  C.  de  verb.  sign.  l.  ult.  et  etiam  alii 
cohabitantes.  arg.  s.  de  testibus  in  Uteri»,  extra  III.  de  of.  deleg. 
insinuante.  t.'  — c.  Tertio  loco  de  imnum.  eccl.  "et  per  sollicitu- 
dines.  nota  ratione  loci  sinistram  induci  opinionem  et  suspicionem, 
ut  in  aut.  ut  liceat  matri  et  aviae  §.  his  quoque  et  s.  de  praesumpt. 
c.  ult.  I.  e.  s.  XXXV.  Q.  VI.  ab  isto  die.  G.'  Andere  mit  G.  gezeich- 
nete .selbstständige  Glossen  zu  c.  Duo  pueri  de  despons.  impub. 
c.  dil.  fl.  n.  arch.  de  bis  q.  matr.  accus.,  c.  a nobis  fuit  ex  parte 
ibid.,  c.  ad  nostram  noveris  de  sym.,  c.  perven.  ad  dem.  ap.  sed. 
ibid.,  c.  cim  monast.  de  homic.  voluiit.,  c.  audivimus  quod  quidam 
de  venerat.  sanctorum. 


Nach  Ban  l>.  P.  II.  6.  aind  offenbare  Schreibfehler  enendirt  worden- 
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21.  In')  einer  mit  l.  signirten  Glosse  zu  c.  bouae  mein,  de 
conf.  ut.  citirt;  extra  IIII.  oblatae'  [c.  1.  II.  12.  Comp.  IV.],  zu  t.ad 
uud.  Hostram  de  pnieb.  in  einer  niebt  gezeichneten : 'extra  IIII. 
e.  t.  e.  I.' 

51.  Diese  Mittbeilungen,  welche  natürlich  noch  bedeutend 
vermehrt  »erden  können,  stellen  Folgendes  ausser  Zweifel.  Wir 
besitzen  zur  Comp.  II.  Glossen  von  Alanus<),  Johan  nes  Galen- 
sis*),  Laurentius,  'Fancredus,  V i n ce  ii  t i u s *),  einem  Glossa- 
tor  C.  *)  Zunächst  fragt  sich,  wer  dieser  G.  ist.  Aus  .lobannes  .tn- 
dreae’s  Notizen  könnte  man  nur  auf  GuUelmun  Naso  schliesseii. 
Möglich  ist  dies  allcriiings,  ich  bezweifle  es  jedoch,  weil  uns  in 
einem  später  zu  beschreibenden  Codex  die  Glossen  desselben  zur 
Gregorianischen  Compilation  erhalten  sind  und  ich  darunter  keine 
der  mitgetheilten  finde.  Meiner  Meinung  nach  gehören  die  mit  G. 
gezeichneten  zum  Theil  Gilbert  an,  in  welchem  Falle  sie  der 
(ilosse  zu  seiner  .Sammlung  entnommen  sind,  in  der  die  meisten 
Capitel  der  Comp.  II.  enthalten  waren,  zum  Theil  — und  dies  gilt 
unzweifelhaft  von  den  mit  g.  signirten  — Gratia  Aretinua*).  Dafür 
spricht  die  Sigle,  indem  Nuao  entweder  mit  Kano  oder  GuU.  Xaao 
angeführt  wird,  mit  Guil.  oder  G.  allein  nur  dort,  wo  kein  Zweifel 
obwalten  kann;  da  Aretinns  hlos  das  Vaterland  bezeichnet,  ist  auch 
die  Sigle  G.  ohnehin  die  natürliche,  zumal  wohl  zu  seiner  Zeit  hei 
seiner  llerühmtheit,  in  Folge  deren  er  1219  Archidiacon  in  Bologna 
wurde,  kein  Zweifel  aufkommen  konnte.  — Uber  die  Glossen  mit 


Üb«r  diese  und  gleicbe  Citate  von  Dekretslen  Innocent  n«ch  1215  und  der  Scblutve 
des  Inlemn.  Concilsv.  1215  «.  unten. 

*)  Dessen  Sigle  ist  a.  in  anderen  heisst  er  regelmässig  aUnu$.  Da  es  eine« 

zweiten  nicht  gibt,  auf  den  diese  Sigle  a.  bezogen  werden  könnte,  so  ist  jede 
weitere  Untersurhong  überflüssig.  Von  Al^nut  enthalten  alle  Handschriften  Glossen, 
«i)  Da  es  gar  keinem  Bedenken  unterliegt,  dass  die  in  iium.  5.  11.  18.  und  19.  mitge- 
theilte  ihm  gehört.  Die  Angaben  der  Glossa  ord..  an  welche  sich  Phillips  und 
meist  Sarti  hält,  ziehe  ich  nur  heran,  wenn  sie  zur  Beleuchtung  handsebrin- 
lieber  dienen. 

lat  durch  Cod.  Car  not.  462,  und  die  sonstigen  Angaben  ausser  Zweifel  gestellt 
-^)  Vgl.  die  Angaben  der  num.  11.,  20.  Handschriften  mit  der  Sigle  g.  Chartres  354; 
G.  Chartres  462.«  Bamberg  P.  II.  10.  Die  Sigle  g.  kann  nie  auf  Gnilelmos.  Dass 
aber  auf  einen  anfangeiid  Grs.  gehen. 

Vgl.  über  ihn  Sarti  II.  p.  22sqq. 
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den  Siglen  I.  la.  lau.  laue,  gilt  das  iin  44.  Gi-.sagte  <).  Denn  Laii- 
fraiicus  .starb  erst  1229.  Die  Glossa  ordinnrin  scheint  aber  alle 
Siglen  die.ser  Art  Laurentius  beizulegen,  da  sie  diesen  mit  vollem 
Namen  wiederholt  in  Fällen  citirt,  wo  die  Handsehriften  blos  I.  haben. 
Man  vergleiche  z.  B.  zu  c.  40.  X.  II.  28.  gl.  milisfeceris,  impedire, 
c.  41.  ibid.  gl.  debernt  cogi,  die  im  Cod.  Marb.  sämmtlieh  mit  I.  ge- 
zeichnet sind.  Mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Auseinandersetzung  lege 
ich  dem  kein  Gewicht  hei.  — Die  Citate  mit  R.  im  Cod.  Carnof.  462 
beruhen  wohl  auf  einem  Versehen  beziehungsweise  auf  Kenierknn- 
gen  zur  Comp.  I.,  da  Ricliard  kaum  die  Comp.  II.  glossirt  hat. 

Es  werden  noch  genannt,  wie  die  ahgednickten  Stellen  he- 
weisen,  Albertus,  Petrus,  Melendus*).  Was  Albertus  be- 
trifft. so  sind  die  Citate  der  Art,  dass  man  sie  auch  auf  den  Legisten 
dieses  Namens»)  beziehen  könnte,  vielleicht  nuf  Atbertus  Beiicven- 
tanus  (Gregor  VIII.).  worauf  die  Verbindung  mit  Huguccio  führen 
könnte.  Da  ich  aber  auch  später  bei  Job.  Hispanus  einen  Cano- 
nisten  Albertus  erwähnt  finde,  der  in  diese  Zeit  gehört ♦).  muß 
ich  diesen  Punkt  als  noch  nicht  liquid  hinstellen.  Melendus  ist 
unzweifelhaft,  wie  sich  aus  dem  Citate  selbst  schon  ergibt,  nur  als 
Glossator  des  Dekrets  citirt.  Dagegen  lä.sst  das  Citat  P.  (in  nuni.  13.) 
mit  Sicherheit  auf  einen  Glossator  der  Extravaganten  schliessen.  Da 
ich  nach  der  früheren  Erörterung  nicht  an  Petrus  Hispanus 
denken  kann,  so  dürfte  entweder  der  ältere  Petrus  gemeint  sein, 
oder  Petrus  Collivacinus,  wofern  nicht  beide  identisch  sind»). 


Im  Cod.  Marh.  sind  die  selbststindigen  Glossen  bald  mit  1.  oder  dem  g^estricheneo 
1.,  bald  mit  lau.  und  laur.,  in  den  CiUten  Tancreds  re^elmfissig  mit  lau.  oder  laur. 
beieichnet.  nocb  c.  secundo  quceris,  tva  nos  de  der.  aegrot.»  cum  $int  de 
deciiD.  Cod.  Tolos.,  Camot.  355  haben  1.,  Curnot.  462  I.  la.,  Bamb.  P.  II.  6.  la.  lau., 
P.  II.  10.  1.  la.  lau.  Gewiss  kommt  viel  auf  die  Abschreiber. 

2 ) Dass  ln  num.  10.  Martinus  gemeint  ist,  liegt  auf  der  Hand ; übrigens  steht 
diese  Meinung  auch  in  den  Dissensiones  dominorum  bei  Haenel  pag.  388  oben. 
Kbensowenig  ist  nbtbig,  weiter  nacluuweisen,  dass  in  num.  2.  10.  25.  der  Legist 
.lob.  Bass,  mit  Jo.  b.  und  Job.  gemeint  ist  (Vgl.  v.  S a r i gnv  IV.  S.  280),  dass 
besaglich  Huguccio s,  der  die  Comp.  II.  kaum  gesehen  bat.nur  an  seine  Summe 
gedacht  werden  darf. 

Aihcrtut  Papiemis  bei  v.  Savigny  V.  S.  78  fg. 

Von  den  bei  Sarti  mit  diesem  Namen  angeführten  passt  keiner. 

Dies  lisst  sich  aus  den  Daten  bei  Sarti  I.  p.  314  oben  schliessen,  da  Petrus  da- 
nach zu  Bologna  lehrte,  bevor  er  bei  der  Curie  bescbüftigt  war. 
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ln  einigen  Haiulschriflen  <)  kommen  Glossen  mit  der  Sigle  b- 
vor.  Oa  Johannes  Andrea  sagt,  der  ältere  liernardus  Compostel- 
lanushabe  über  die  beiden  ersten  Compilationen  gelesen,  dürfte 
derselbe  gemeint  sein.  Endlich  Anden  sich  auch  in  Handschriften«) 
Glossen  von  Vincent  ins,  dessen  .Autorschaft  nach  den  Nach- 
richten von  Johannes  Andrea  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Das  seltene 
Vorkommen  dürfte  aber  vermuthen  lassen,  dalk  er  keinen  förmlichen 
Apparat  gemacht  habe  wie  zur  ersten. 

Tancreds  .Apparat  fusst,  wenn  man  die  in  den  mit  t.  signirteii 
Stellen  aufgenommenen  Glossen  anderer  ins  Auge  faßt,  auf  den 
Arbeiten  von  Johannes  Galensi.s,  Alanus,  Petrus,  Laurentius  und 
Gratia»).  V'on  Albertus  gilt  dasselbe,  wenn  er  überhaupt  als  Glossa- 
tur  dieser  Sammlung  anzusehen  ist.  Von  einer  Benutzung  der 
Glossen  des  Bernardus  durch  Tancred  habe  ich  bisher  keinen 
directen  formalen  Beleg.  Da  aber  alle  genannten  Zeitgenossen 
waren,  ja  die  sämmtlichen  Arbeiten  über  diese  Compilation  in  den 
verbältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  1210  bis  1230  fallen,  ist 
eine  rege  Bearbeitung  ersichtlich,  VIncentius  gehört  zweifels- 
ohne zu  den  spätesten  Glossatoren  derselben. 

c.  Wir  haben  in  den  meisten  alten  HandschrilAen,  insbesondere 
in  denen  mit  Tancreds  .Apparat  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Dies 
beweisen  auch  die  sich  regelmässig  findenden  Schlussvermerke, 
So  endigt  der  Cod.  Marburg  zum  c.  In  hi»  quae  ambiguila- 
tem  de  verb.  sign.  v.  archiep.  also : non  eodem  die,  quo  sentenliam 
tulit,  potuit  interpretari  et  supplere,  ut  ß*.  de  re  iudic.  pauliis  si 
minus  non  interpres  deus  est,  qui  gratiam  interpretandi  cui  vult  in 
spiritu  sancto  apostolo  testante  concedit,  cui  gloriam  et  honorem 
reddimus  per  inlinita  saecula  saeculorum.  Amen.' »), 

Uber  die  Zeit,  wann  der  Apparat  von  Tancred  abgefasst  ist. 
werde  ich  beim  Schlüsse  der  Erörterung  über  die  Comp.  III. 
reden. 


Chartres  355,  Bamberg  P.  II.  10. 

®)  Chartres  462. 

Uenn  LaureDttus  kenot  Alanas  (num.  6.)  und  Petrus  (13.),  Taacred  aber  aas»er 
Laurentius  (1,  4,  8,  11.)  Job.  üal.  (5,  11),  Alanus  (6),  Gratia  (II),  ebeasu 
Albertus. 

Derselbe  Schluss  Hndet  sich  in  B am  b.  P.  II.  Ö.,  L e i pai g oum.  968. 
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V.  Compilatio  tertia. 

ö2.  Die  Glosse  zur  Compilatio  tertia  lässt  sich  aus  gleichen 
Gründen  wie  bei  der  Compilatio  secunda  am  Besten  darstellen  an  der 
Hand  des  Apparates  von  Tancred,  den  die  meisten  Handschriften 
enthalten.  Er  leitet  denselben  ein  mit  folgendem  Vorwortei): 

'Post  compilationem  decretorum  factam  a Gratiano  mullae  a 
Romana  curia  decretales  epistolae  emanaverant,  quas  magister  B-, 
tune  praepositus,  postmndum  episcopus  Papiensis,  ad  studentium  uti- 
litatem  sub  coinpetentibus  titulis  collocavit,  quuedam  antiquiora  in- 
terserendo,  et  vocatur  compilatio  prima.  Et  post  illam  compilationem 
quaedam  aliae  decretales  a diversis  apostolicis  emanaverunt,  quas 
magister  Gilbertus  ad  instar  primae  compilationis  sub  titulis  col- 
locavit. Post  illum  vero  magister  Alanus  suam  similiter  compila- 
tionem eflecit,  tandem  magister  Bernardus  Comp  ostellanus, 
nrchidiaconus  in  Romana  curia,  in  qua  curia  moram  faciens  ali- 
quantum,  de  regestis  domini  Innocentii  papae  unam  fecit  decretalium 
compilationem,  quam  Bonuniae  studentes  Bomanam  compilationem 
aliquanto  tempore  vocaverunt.  Verum  quia  in  ipsa  compilatione 
quaedam  reperiebantur  decretales,  quas  Romana  curia  refutabat,  sicut 
hodie  quaedam  sunt  in  secundis,  quas  curia  ipsa  non  recipit, 
idcirco  felicis  recordationia  dominus  Innocentius  papa  III.  suas  de- 
eretales  usque  ad  annum  XII.  editas  per  magistrum  B.  Beneven- 
t anum  notarium  suum  in  praesenti  opere  cumpilatas  Bononiae  stu- 
•ientibus  destinavit.  Post  illarum  receptionem  magister  Johannes 
(8  decretales  omnium  apostolicorum,  qui  praecesserant  In- 
tiucentium,  de  dictis  compilationibus  Gilberti  et  Alani  extrahena 
quandam  compilationem  ordinavit,  quae  hodie  mediae  sive  secundae 
liecretales  dicuntur.  Super  quarum  expositionibus  plures  doctores 
Bononiae  studentes  qlosas  plurimas,  varias  et  diversas  posuerunt  et 
apparatus  super  eis  scripserunt  Et  quia  de  dictis  apparatibus  opi- 
iiiones  studentium  erant  diversae,  sententiaeque  confusae:  idcirco 
egn  Tancredus  Bononiensis  canonieus  qualiscunque  decretorum 


Die  Abdrücke  überhaupt,  nach  Cod.  Bamb.  P.  II.  6.,  mit  dem  i^euau  stimmt  Cod. 
TOD  Chartres  462.  im  Gänsen  sind  die  Varianten  nicht  bedeutend. 

Dies  Vorwort  ist  zuerst  abgedruckt  worden  in  Bouquet  Adnot.  ad  epist. 
Inooc.  III.  Lib.  I.  ep.  71.,  daraus  bei  Sar  ti  1.  p.  257  nota  a.  und  nochmals  II.  p.  32. 
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magigter  ad  inultam  instantiam  .soeiuruiii  nieorum  meiiora  et  utilion 
de  dietis  apparatibus  colligcns,  et  ex  iiigcnio  meo  quaedaiii  inter- 
sereiido,  sicul  ex  signis  glogularum  singulariim  demongtraiur. 
primas  et  seciindas  decrelales,  prout  melius  potui  gloKulavi.  Sed 
super  praesenli  terlia  compilatioiie  apparatum  non  feci,  sed  audi- 
eiido  atque  legendo  quaednm  in  libro  meo  nolavi,  quae  scolares  qui- 
dam  absqiie  cniiscieiitia  mea  de  libro  meo  cxtraxenint  et  pro  apparatu 
tertiariiiii  illiid  mibi  intiliilaveruiit.  Time  autem  docendi  officio  ad 
multoriim  iiistaiitiam  rengsumto  praeseiitem  tertiam  compilatioiiem 
eum  diligentia  domiiio  favente  ginsabo  et  coiistitutioncs  concilii  pro- 
.rime  celebrati  et  jiira  a domino  Innoecntin  papa  III.  post.  XII.  annuni 
edita  tarn  in  apparatibus  a me  factis  quam  in  hoe,  quem  ordinäre 
dispono,  diligeiitissimc  eollocabo.  l.' 

Der  Scblus.s  lautet  gleiebmässig  in  verschiedenen  lland- 
sobrirten  ; 

'Si  alienis  ')  lionoribiis  invidus  exstitissem  vel  ex  2)  alieno  laburi- 
glosatoris  laudem  mihi  acquirere  voluissem,  alienas  glosas  mihi  prae- 
sumpsissem  ascribere,  aut  de  loco  ad  lociim,  sicut  quidam  fecerunl. 
inutilitcr  Iransinulare.  Sed  nolens  laccre  aliis,  qund  mihi  fieri  detes- 
larer,  sic  primas  et  secundas  et  tertias  de  scriptis  mcis  et  alienis») 
glosavi,  nt  quod  alienum  wo«*)  [dele]  erat,  mibi  non  appropriavi.  et 
quod  unius  fueral,  alii  non  aseripsi,  glosas  vero  quaslibet  jtropriis 
auctoribus  assignavi.  Unde  contingit^  quod,  si  duas  vel  Ires  glosu- 
las  coniunxi,  tot  magistroriim  signa  et  tot  divisiones  in  glosula  feci. 
Et  si  de  duarum  senlentia»)  unam  glosam  composui,  diiorum  magi- 
slrorum  signa  in  fine  glosae  designavi.  Ita  quod.  nisi  «)  vilio  scrip- 
toris  contingat,  dictum  unius  a diclo  alterius  discernitur  manifeste,  t, 

53.  Es  soll  im  Folgenden  eine  Anzahl  von  Glossen  Tancreds 
und  anderer  initgetheilt  werden,  welche  einen  Einblick  in  dieselben 
gestatten  und  zur  Beantwortung  der  für  diesen  Gegenstand  und  die 


M AUorum:  Carnol.  462. 

Jn : Cariiot. 

Bt  aiUnii  omiltU:  Taroot..  mit  Turechl,  da  arhon  die  Vorrede  dauelbr 
und  es  implicite  schon  itn  Eingani^e  dieses  Schlusswortes  ttteht. 

Recte  omittil  ■ Cariiot. 
maieria  in  Csmoi. 

*)  Aon  . . contiugif:  Csrnot. 
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Glussa  urdiiiaria  der  Dekretalen  Grej'ors  IX.  in  Betracht  knmincndeii 
Fragen  geeignet  sind. 

1.  c.  2.  de  cmist.  v qiiusgamiix.  ‘et  nihiinminiis  exeointmini- 
candi  sunt  cnnstitntores,  iiec  valent  eoruni  statuta,  ut  <)  in  coneilin 
Lateran.  Innoc.  papa  III.  cum  Inicis.  t.’ 

2.  e.  4.  ili.  [c.  8.  x.  eod.  I.  2.]  v.  cunstitHUim.  'Sed  numquid 
canonici  per  se  cum  episcopo  suo  po.ssent  minuere  praeliendas  vel 
digiiitate.s  sine  auctoritate  domini  papae?  Videtur  (|Uod  nun,  <|uia  nee 
augere  possuut:  ar.  infni  de  connuetudhie,  cum  oliiti,  et  quia  lionor 
ecclesiae  potius  dehet  augeri  quam  ininui,  ut  de  roiis.  di.  /.  vnsit,  et 
quia  teinporibus  nostris  potius  addi  cupimus,  ut  XVF.  q.  /.  quae  ad 
perpetuani  et  q.  2.  quaecunque.  L'nde  nec  episcopus  potest  umittere. 
<|uin  in.stituatur  arcliipresbytcr  quasi  ip.se  sulus  ad  haec  sufiiciat  ut 
e.vtru  l.  de  off.  tirchipresbyteri  v.  ult. ; et  melius  est,  qualemcunque 
eligere.  quam  ordinem  nun  esse  plenuni,  ut  ff.  de  decnr.,  generaliter 

ult.  .4d  hoc  dico,  quod  canonici  cum  episcopo  ex  causa  possuut 
minuere  ut  supra  de  inntitut.  c.  i.  et  2.  Uber  II.  et  in  c.  prox.,  et 
XXI.  di.,  in  novo  text.  Et  quod  posseiit  unain  dignitatem  diminiiere 
et  dividere,  vel  nuitare,  vel  penilus  tollere,  prohatur  XVI.  (p  I.  pnie- 
cipimus,  ff.  communia  praedior.,  xi  cum  duas,  ff.  de  neg.  gext.. 
cnm  alicui,  inl'ra  de  praeb.  c.  vucunte  I.  IIII.  et  LXIII.  di.  verum. 
et  LXVIll.  di.  quorum  vice».  Jo.' 

3.  zu  c.  I.  ibid.  v.  conxtitutum  [c.  Ö.  x.  I.  2.J.  'Sed  nonne  isti 
praesentes  poteraut  nmnia  statuere  aliis  irrequisitis?  Utique,  ut  xupru 
.V.  q.  2.  hoc  jus,  et  VII.  q.  i.  /'actus  est,  infru  de  elect.,  cum  inter 
aniversax.  Sed  hoc  idco  non  valuit,  quia  in  praejudieium  aliorum  et 
maln  zelo  et  contra  approhatam  consuetudinem  ecclesiae  hoc  tecerunt. 
Alioquanilu  enim  contra  consuetudinem  venire  non  licet  sine  licenlia 
domini  papae,  ut  j.  de  regul.  et  trans.  c.  e.rposuisti,  et  contemtores 
consuetudinum  habendi  sunt  sicut  pi-aevaricatores  legum,  ut  s.  di.  XI. 
in  hix  rebus.  .\dhiic  ohjicitur,  quod  maior  pars  facit,  totum  facere 
videtur,  ut  s.  de  liis  quae  fiunt  a ma.  parte  cap.  c.  I.  L.  I.  Tu  die: 
si  aliquid  est  commune  plurihus  non  ut  collegiatis  sed  singulis,  quod 
nt  a maiori  parte  eorum  nihil  est  nisi  omnes  consentiant,  ut  ff.  de  ser- 
cit.  ru.  praed.,  per  fundum,  nisi  concedam  rem  in  naturali  usu,  quod 
potest  facere  unus  invitis  sociis  et  cuntradiceiitihus,  ut  in  Instit.  de 


Am  Runde  von  flpiterer  Hand;  'de  relius  ect'l.  ulien.  vvl  aoa  I.  illl. 
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rer.  rliv.  §.  religiomm,  nisi  in  oasu  j.  de  jure  patron.  po»lula$ti  1. 
III.  Si  vero  sunt  plures  ut  collegiiim,  distingue.  Facienda  sunt  rs 
necessitate,  sicut  alienationes,  electiones,  institutiones,  suflicit  quod 
lacit  maior  pars,  ut  s.  de  eleet.,  licet  I.  I.  et  s.  de  hig  q.  f.  a.  m.  p. 
c.,  cum  in  cunctis,  dummodo  non  contemnant  eos,  qiii  vocari  debent, 
ut  j.  de  elect.,  quod  sicut,  venerabilem.  In  aliis,  quae  ex  necessitate 
non  geruntur,  puta  cum  dividitur  praebenda,  nihil  fieri  potest,  nisi 
omnes  consentiant  ut  hic  et  in  lege  per  fundum,  et  constituere  de- 
bent ut  Collegium,  non  tanquam  singuli,  ut  j.  de  constit.,  cum  M. 
Ferrariensis.  Vic.' 

4.  Zu  c.  2.  ib.  T.  alienandi  feudum.  'Qui  feudum  alienat.  cadit  a 
jure  feudi,  et  dominus  illud  alii  potest  concedere,  ut  j.  de  feudit  t. 
2.  I.  e.  [libro  eodem].  Et  melius  habetur  in  libro  feudorum  c.  si  dies- 
tulus,  et  in  constitat.  domini  Lotharii  imperiali.  t.  Nec  feudum  dari 
potest  in  dotem,  nisi  adsit  voluntas  domini,  ut  J.  de  dote.  post  diror- 
tium  restitut.  nuper,  sicut  nec  usuarius  potest  usum  suum  vendere 
irrequisito  domino,  ut  in  J.  de  usu  et  hab.  in  princ.  Et  in  hoc  düTert 
feudatarius  [supra:  usuarius]  ab  emphiteota,  quia  emphiteota  pote.st 
in  perpetuum  vendere  emponemata  sua:  C.  de  jure  emphi.  1.  3.  Je.' 

5.  ib.  V.  pers.  assensu.  'Nec  sufHceret  omnium  Consensus  io 
hoc  casu,  quoniam  alienatio  consensu  omnium  facta  circa  formam 
debitam  nulla  est,  ar.  XII.  q.  2.  sine  exceptione  et  C.  de  sacret 
eccL,  jubemus  in  fine,  et  X.  q.  2.hoc  jus.  Sed  si  communis  forma 
esset  servata  et  laesa  esset  ecclesia,  teneret  alienatio,  sed  posset 
ecclesia  restitui,  ut  s.  de  bis  quae  fiunt  ab  ep.,  cum  vos  I.  I.,  et  s- 
de  emt.  et  vend-  c.  ult.  et  s.  de  rest.  in  int.,  requisivit  I.  1.  Jo.' 

6.  ibid.  c.  4.  v.  contravenerint.  ‘Hinc  collige,  quod  si  quis  semel 
facit  contra  privilegium  suum,  perdit  illud  ut  j.  c.  prox,  et./,  de  praei 
pro  illorum,  et  s XI.  Q.  III.  privilegium,  et  C.  de  jure  do.  impe  si  cre- 
dit or.  Argum.  contra:  C.  de  episc.  et  der.,  aut.  generaliter  quoaiani 
delictum  personae  etc.  ut  XVI.  Q.  IUI.  Si  episc.  et  /.  de  arbitris,  cum 
temp.  et/,  deprioil.  accedent;  quia.  ut  ibi  dicitur,  non  perditur  privi- 
legium nisi  praescriptum  sit  contra  illud  per  XL.  annos.  Solotio: 
notavit  iu  loco  isto  vic.,  quod  privilegium  aut  datur  ad  faciendun 
aut  ad  non  faciendum.  Si  datur  ad  faciendum  et  is  qui  impetravit 
non  utitur  spatio  X annoruni  perdit  illud,  ut  ff.  de  nundinU  l.  II..  s< 
vero  consistit  in  non  faciendo,  si  papa  reservavit  aliquid  sibi  juris  io 
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eo,  non  potest  tali  privilegio  expresse  renuntiari:  j.  de  arbitr.  cum 
tempore,  sed  tacite  potest,  utj.  de  privil.  accedentibue,  et  in  tali 
casu  potest  oppoiii  privilegium,  ne  fiat  praejudicium  Rnmanae  eccle- 
siae  etiam  post  sententiam,  ut  de  priv.  cum  olim  1.  III  circa  finem 
versu  quia  tero.,  si  vero  papa  nihil  sibi  in  illo  privilegio  reserravit, 
potest  illi  renuntiari,  ut  VII.  q.  1.  quam  periculosum  et  «.  de  prir., 
si  de  terra.  Sed  Jo.  tectonicus  notat  hic,  quod,  si  ille  qui  impe- 
travit  privilegium  directe  f'aciat  contra  ipsum  etiam  semel  perdit 
ipsum  ut  hicij.  de  praeb.  pro  iUorum,  C.  de  paetis  inter  emt.  et 
vend.  l.  commissorie ; si  vero  non  servat  privilegium  vel  non  tuetur 
se  illo,  tune  perit  privilegium  legitimo  tempore  ut  j.  de  priv.  acce- 
dentibus.  Magis  enim  delinquit  qui  directe  venit  contra  privilegium 
quam  si  non  utitur  illo  etc.  Ad  hoc  ar.  LXXXIV.  di.  quisquis  et  s.  de 
vita  et  ho.  der.,  statuimus,  j.  de  seilt,  exeom.,  contingit  et  C.  de 
excusat,  tu.  l.  voluntarie  et  C.  de  his  qui  sponte  muiiera  sub.  I.  I. 
libri  XL,  quoniam  levi  argumento  perditur  privilegium  ut  ff.  de  divor. 
f.  ult.  Hane  ultimam  opinionem  magis  ampleclor.  Verum  tarnen  quia 
quaelibet  praedicta  distinctionum  impugnari  potest,  ideo  alii  dicunt, 
quod,  si  privilegium  est  odiosum,  perditur  per  unicum  contrarium 
actum,  si  favorabile,  non  perditur  nisi  legitimo  tempore  praescribatur 
contra  privilegium,  vel  melius,  si  privilegium  datum  est  in  favorem 
personae  seu  personarum,  si  semel  veniunt  contra  privilegium  per- 
dunt  illud,  sed  si  datum  est  in  favorem  ecclesiae  non  perditur  nisi 
contra  illud  fuerit  praescriptum  legitimo  tempore.  In  quibus  et  quot 
casibus  perditur  privilegium  notatum  est  s.  de  transnet.  sugges- 
tum.  t.' 

7.  c.  1.  de  cousuet.  v.  observantiami).  Secundum  legalem  ob- 
servantiam  regulariter  in  testamentis  exiguntur  VII.  testes  ...  in 
codicillo  vero  exiguntur  V.  testes  . ■ . Haec  solemnitas  remittitur 
rusticis  propter  penuriam  hominum,  ut  in  eorum  testamentis  suffici* 
unt  V.  testes  . . . item  militibus  remittitur  haec  solemnitas,  dum  sunt 
expeditione  occupati  . . . Alia  est  canonica  observantia,  ut  habes 
eaetra  de  testam.  cum  esses  et  c.  relatum.  Primum  tarnen  c.  volunt 
quidam  restringere  per  secundum,  ut  loquatur,  cum  aliquid  ecclesiae 


Ich  Um6  die  römiacbrechtl.  CiUte  eu«,  weil  aie  nicht  weiter  nöthig  sind,  eb  um 
ihre  Art  lo  constatiren;  die  canoniachrecbtl.  Uase  ich  gleichfalb  aus,  soweit  sie 
nicht  zur  Constatirung  einzelner  Punkt«  dienen. 
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reliiiquitur,  mHxime  quia  de  eudem  locu  loqiiuntur,  ut  ex  tute  le 
[offenbar  tiUdo  k-gis]  eolligitur.  sil.' 

8.  c.  4.  de  rescript.  v.  nec.  liceut  occas.  gen.  'Providet  hic 
dominus  papa,  ne  diversac  pcrsunac  liligatorum  vexatiuiiibus  afßci- 
antur.  ar.  C.  mandati  per  dieersas,  melius  j.  in  eoncilio  tateran. 
nonulli  gratia.  Si  propositum  enim  ejus  est,  materiam  litibus  auferre 
. . . alias  enim  hoc  uomen  alih  bene  includeret  majores  personas, 
nam  nomine  plebis  etiam  senatores  continentur  . . . nec  semper  hoc 
nomen  aliis  pusitionem  facit  ut  LVI.  Cenomanensem ; ar.  ff.  de  eon- 
stit.  per,  l.  I.  dehitum  . ...  la.' 

!>.  c.  4.  de  ennsuet.  v.  interdieto  supponere.  'Sie  ergo  eccle- 
sia  suppnnit  aliquem  loctim  interdieto.  Similiter  solus  decauus  ut  j. 
de  appe/l.  dil.  filio.  .\rg.  contra:  «.  de  excess.  prael.  c.  I.  l.  ubi 
dictum,  quod  solus  episcopus  hoc  non  potest  sitie  consensii  eapituli; 
simile  supra  de  fiis.  q.  /'.  u mn,  p.  c.  quaenitil  l.  II.  Jo.  .Ad  hoc 
dicendum,  quod  nec  episcopus  nec  aliquis  inferiorum  praelatorum 
potest  hoc  lacere  sine  consensu  eapituli  sui,  nisi  hoc  obtineat  ex 
privilegio  vel  consuetudine  speciali  jam  praescripta.  .Ar.  ad  hoc  XV. 
Q.  VII.  episc.  HuUius  camum,  s.  de  excess.  prael.  ad  haec  i.  I.  t.’ 

10.  c.  3.  de  postul.  v.  robis  dedimus  in  inandatis:  'bor  obiinet 
et  de  consuetudine  in  eeclesia  ravennatc,  quod  mortuo  archiepiseopo 
non  proeeditur  ad  electioncm  futuri  poutifieis,  nisi  prius  significata 
morte  ejus  domino  papae  et  licentia  cligenili  ah  eo  reeepta.  / a.' 

11.  c.  2.  de  Iranslat.  episc.  v.  cicariam:  'licet  alias  dieatur 
suceessor  piscatoris  : XXIV.  Q.  I.  quoniam  vetus.  Similiter  quilibet 
episcopus  est  vicarius  Christi : XXXIII.  Q.  v.  mnlierem,  et  episcopi 
sunt  suceessores  apostolorum : I.XVIll.  quorum  vices.  la.' 

12.  c.  2.  de  eleet.  in  fine;  'et  R.  seniori  adjudieavit  eustodiani 
prout  oratum,  .sicut  continetur  in  compilatione  t.' . licet  desit  hic. 
lauf. 

13.  c.  7.  ibid.  v.  iiuiii.  faeiehnl.  'Sed  pone  omnes  alias  circiim- 
stantias  esse  aequales,  nisi  quia  nniis  ditior  est,  uumquid  praefertur 
dives?  videtur  quod  sic;  narn  dicit  lex.  quod  melior  efficitur.  qui 
ditior  efficitur,  ut  ff.  de  reb.  eor.  qui  sab  tu.,  si  piipillorum  §.  si 
praetor,  ar.  di.  XXX.  haec  scripsimus.  Praeterea  praefertur  dives 
pauperi  in  actione  in  testamento  ut  II.  Q.  I.  In  primis  et  L.  prohi- 
bentur  et  ff.  de  actio,  l.  nonnulli.  Sed  videtur  ideo  postponendus 
exemplo  Socrati.s.  qui  non  putavit  cum  divitiis  virtutes  posse  possi- 
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dere  ut  XII.  Q.  II.  gloria,  nam  istnd  debet  primo  profiteri  philosophus 
pecuniam  spernere  ut  ff.  de  vnriis  et  extra  ca.  cogni.  I.  I.  §.  I.  cum 
per  hoc  quidam  detectus  fuit  non  esse  philosophus,  qui  pecuniam 
voluit  retinere : ut  C.  de  muneribus  patrimoniorum.  professio  tua. 
Ergo  perferreiii  [prof.J  divilein,  si  ecclesia,  cui  praeticitur.  indiget, 
et  praesumerem,  quod  de  boiiis  suis  ibi  expenderet’. 

In  einer  daselbst  aiifangend  ar.  n contrario  seneu  und  t.  signirt 
ist  das  Citat;  'ut  in  constit.  domini  Innoc.  qnia  per  diversae  in  fine’ 
d.  Ii.  c.  9.  de  elect.  Compilationis  IV. 

14.  Ibid.  'Sed  pone  quod  scio  in  ecclesia  duo.s  meliores  Omni- 
bus sunt  pares  inter  se;  data  est  mihi  postestas  eligendi,  quaeritur 
quem  eligere  debeam?  ,\r.  quod  uterque  est  in  Obligation«  ff.  de  V. 
0.  si  duo  rei;  sed  quod  unus  determinate  sit  in  electione:  ff.  quando 
dies  le.  ce.  cum  illud.  In  primo  credo  quod  gratificare  possim  et 
eligere  quem  voluero : ar.  LXIII.  di.  e.  ult.  et  servus  in  periculo 
mortis  potest  subvenire  uni  ex  doniinis,  quem  maluerit  ut  ff.  sill. 
sen.  coiis.  si  quis  in  gravi  §.  sicut  omnis;  et  ita  nnum  eligendo 
liberor  ab  eo,  quod  teneor  facere:  XXIII.  Q.  IV.  ipsa  pietas.  Quod 
verum  est  etiam  si  juravi  eligere  meliorem.  ric.’ 

lö.  c.  8.  ibid.  V.  spoliandus:  'per  sententiam ; et  ita  adhuc 
remanet  episcopus  prioris  ecclesiae  uty.  de  renunt.  c.  i.  l.  e.  et 
s.  de  trunslat.  epi,  inter  corp.  in  f.  l.  e.  Unde  ei  interim  obedire, 
tenentur,  quia  nondnm  vacat  de  facto,  licet  vacet  de  jure  utj.  de 
coHC.  praeb.  litteras  l.  e.  lau.' 

16.  c.  8.  ibid.  v.  quor.  alter  procurator:  'bene  tarnen  potue- 
runt  utrumque  dare  proeiiratorem  in  solidum:  II.  Q.  VI.  forma. 
et  .supra  de  testibus.  insuper  I.  I.,  non  tarnen  .simul  agere  possent: 
/f.  de  procurat.,  pluribus,  ff.  de  amm.  t.,  decreto  i.,  sed  ille  est 
potior  qui  prior  occupat  ut  in  illa  lege  pluribus  ff.  et  hoc  cum 
simul  eos  dat;  si  vero  diversis  temporibus,  dando  secundum  remo- 
veret  priorem:  ff.  de  procurat.,  quisquis  §.  ult.,  nisi  in  dando 
secundum  exprimat,  quod  priorem  vult  durare  in  procuratorem : 
ff.  de  l.  1.  pluribus.  Ad  unam  autem  litem  plurium  personarum  et 
uiiunn  procuratorem  dare  possunt  plures  ut  ff.  de  procurat.,  si  quis 
unius.  Quandoque  tarnen  plures  non  nisi  per  unum  experiri  Tel 
agere  possunt  seu  defendere,  ut  ubi  plures  fidejussores  sunt  et  volunt 
defeiidere  eum,  pro  quo  fidejusserunt  judicatum  solvi  ut  ff.  judica- 
tum  eolci  l.  V.  §.  si  unus,  et  in  redhibitoria:  ff.  de  aedil.  c.  quod 
sitih.  a phil.-hi«t.  CI.  LXX'I.  Bd.  I.  Hn.  9 
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»i  nolit.  §.  si  plures,  et  idem  ubi  quis  »gebat  judicio  familiae  her- 
ciscundae  pluribus  beredibus  relictis,  quia  oranes  unum  procuratorem 
ad  Judicium  dabuiit  ut  ff",  fam-  herc-  l.  fam.  habere,  vic' 

17.  c.  13.  ibid  v.  sec.  appell.  interpositam:  'sic  j.  e.  t.  c.  ult. 
V.  exercuit,  aut  denuntiationis  officium:  LXIII,  di.  ohettiitibusi  s.  de 
off.  deleg.,  causam  l.  ; j.  de  arbitr.  c.  ult.i  ff",  de  recepti»,  item 
si  UHUS  §.  ult.  la.  Addunt  quidam,  ut  eine.,  nisi  id  fiat  in  abseiitia, 
quod  absens  concederat,  si  e.sset  praesens,  ut  ff.  de  donat..  si  tibi 
rem,  ff.  de  ritu  n.,  si  filius.  Obstat  eiiim  tali  doli  exceptio  ut  ff.  de 
doli  escept.  apud  Celsum,  ff.  de  peculio,  non  solum.  Quandoqur 
tarnen  plus  impedit  contradictio  praeseutis  quam  absentis  ut  di.  LIV. 
quis  aut  leges,  ff.  de  airatore  fu.,  si  cum  filio  §.  ult.  , ff.  de  reg. 
jur.,  qui  potest.  Jo.  t' 

18.  ibid.  V.  curav.  conseiitire.  Sed  niimquid  in  hoc  casu 

possunt  primi  electores  ab  electione  sua  resilire,  si  absentes  volunt 
conseiitire?  Videtur  quod  sic,  maxime  si  difl'idunt  de  jure  suo  . . 
Sed  dicendum  est,  quod  non  . . . Pone,  quod  illi  qui  contemti 
t'uerunt  mortui  sunt,  et  alii  loco  eorum  suhstituti,  iiumquid  exigitur 
Consensus  substitutorum  ita  quod  si  non  consentiant-electio  irrite- 
tiir?  Vinc.  dicit  quod  non  est  necessarius  substitutorum  a.ssensu« 
nec  possunt  electionem  irritare,  nisi  episcopi  Tel  abbates  essent 
contemti,  quibus  alii  succederent  in  onere  et  honore,  quia  tales  una 
persona  censentur  . . Item  pone  , quod  illi  qui  coiisenserunt 

mortui  sunt  et  alii  substituti,  numquid  sufTicit,  si  contemti  veiiiit 
modo  consentire?  Dixit  Jo.  Walensis  quod  non.  quia  non  inveniuat 
Consensus,  quos  confirment,  ar.  ff.  communia  praed.  receptum,  ubi 
dicitur,  quod  quidam  ex  coheredibus  cesserunt  riam  et  quidam  non  et 
mortui  sunt,  qui  cesserunt,  non  confirmatur  cessio  si  superstiles 
cedunt.  Ftnc.  dicit  contrarium  et  alia  est  ratio  in  lege  et  alia  hic. 
quia  in  cessione  riae  ultima  cessio  tantum  ralet,  ac  si  tune  omors 
eederent,  quando  ultimus  cedit;  sed  secus  est  hic,  quia  perinde 
habetur  consensus  istorum  ac  si  omnes  retro  eonsensissent,  quia  ad 
tempus  electionis  fit  relatio  ut  s.  e.  t.  dudum  circa  finem.  t.' 

19.  c.  14.  ib  . . ’solvitur  ista  contrarietas  in  glosa  Jo.  quar 
incipit  hic  electio  quaenulla  est  etc.  Ego  rero  solvi  eam  s.  de  elect. 
consideravimns  l.  I.  t.'  Hierauf’  folgt  des  .lohannes  Glosse. 

20.  c.  19.  ibid.  v.  in  germanos.  'Sic  ergo  regnum  mundi 
translatum  est  ad  teutonicos.  nam  et  habenf  regnum  Romanae 


Digitized  by  Google 


(.iterMturjr^ichichte  der  Com|»iUlioneA  anliquiie  etc. 


131 


ecclestae,  ut  de  com.  d.  T.  in  die-,  et  sic  patcl,  quod  imperium  non 
est  apud  gi-aecos,  licet  largo  nomine  appelletur  iinperator  ut  j.  de 
ninjoriiate,  nolitae.  sicut  rex  l'rancorum,  quoniam  extra  Ro.  ecclesiam 
non  est  imperium  ut  XXIV.  Q.  I.  §.  aed  illud.  Est  autem  imperator 
ille  super  omncs  reges  ut  VII.  Q.  I.  !n  apihiia,  et  omnes  nationes 
siib  eo  sunt  ut  XI.  Q.  I.  § hoc  ai  quia  v.  colnmua-  Ipse  enim  est 
princeps  mundi  et  dominus  ut  ff.  ad  /.  Ro.  depraecatio,  immo  etiam 
judaei  sub  eo  sunt:  C.  de  iudneia,  judaei,  et  omnes  provinciae,  nt 
LXIII.  di.  Adrianua.  Item  omnia  sunt  in  potestate  imporaloris  ut  VIII. 
di.  quo  iur.,  XXIII.  Q.  VIII.  convenior,  C.  de  qiiadrien.  praeacrip., 
bene  a Zenone  etc.  Jo.' 

21.  ibid.  V.  adrocato.  'Advocatus  ecclesiae  non  est  patronus, 
.sed  coinparatur  illi  tutori,  qui  datur  pupilio,  ut  defendat  illum  ab 
infestatinne  aliorum  et  appellatur  honorarius  ut  ff“,  de  aoL,  qiiod  ai 
forte,  nec  coinputatur  talis  tulela  in  numero  trium  tutelarum,  sed 
est  causa  honoris  tantum:  ff.  de  ritu  n.,  ai  quia  tutor.  la.' 

D-a  es  sich  hier  nur  um  Feststellung  der  Glossatoren  und  des 
Charakters  ihrer  Glos.sen  handeln  kann,  nicht  aber  die  Absicht  x'or- 
liegt.  die  wichtigeren  Glossen  mitzutheilen,  so  mögen  obige  Beispiele 
genügen.  Betrachtet  man  das  Verhältniß  der  Glossen  zu  einander,  so 
haben  ofTenbar  .lohannes  Galensis  und  V'incentius  vollstän- 
dige .Apparate  gemacht,  welche  dann  der  von  Tancred  ergänzt.  Viel- 
leicht hat  auch  Lanfrancus  einen  solchen  abgefassl,  während  von 
I^aurentius  verhältnissmässig  nicht  viele  Glossen  herrühren,  min- 
destens in  den  Handschriften  seine  Sigle  tragen.  Wer««/,  ist,  von 
welchem  einige  Glossen  verkommen,  kann  wohl  nach  der  Erklärung 
von  .lohannes  Andreae,  dass  Silvester  die  zw'ei  ersten  Glossen  zu 
r.  ad  nostram  de  consuetudine  angehürten,  nicht  zweifelhaR  sein, 
obwohl  die  Glosse  sil.  nicht  zu  diesem  zweiten,  sondern  dem  voran- 
gehenden Capitel  setzt,  da  die  Sigle  selbst  deutlich  ist.  Nichts 
zwingt  uns  aber,  Silvester  als  Glossator  der  Comp.  III.  anzusehen, 
weil  die  Glosse  offenbar  ganz  gut  aus  einer  Summa  decreti  geflossen 
sein  kann  und  die  beiden  citirten  Dekretalen  in  der  Compilatio  prima 
stehen.  Es  dürfte  sich  somit  der  Kreis  der  Glossatoren  auf  Laurentius, 
«Johannes,  Lanfrancus,  Vincentius,  Tancred  beschränken. 
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VI.  Äbfassrmgszeit  der  Apparate  zur  Comp.  H und  IQ. 

S4.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Apparate  läßt  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  genau  bestimmen.  Tancred  gibt  in  der  im 
32.  abgedruckten  Vorrede  zum  Apparate  der  3.  Compilation  an: 

1.  Er  beginne  denselben  nach  Innocenz  III.  Tode  (felicis  recor- 
dationis  dom.  Innoc.  papa  III.).  Folglich  hat  er  denselben  begonnen 
nach  dem  16.  oder  17.  Juli  1216. 

2.  Er  nennt  sich  darin  cunoiiicun  Bononieusis.  Da  er  am 
31.  Jan.  1226  zum  .Archidiacon  erhoben  wurde'),  würde  dies 
der  äusserste  Endpunkt  sein. 

3.  er  spricht  von  den  'constitutiones  concilii  proxime  cele- 
brati’,  womit  er  die  des  4.  Laterancnsischen  meint*).  Das  proxime 
kann  sicli  nur  auf  die  Zeit  nach  dem  lateran.  beziehen,  weil  vor 
1227  kein  neues  römisches  Concil  abgehaltcn  worden  ist.  Das  4. 
Lateranische  ist  gehalten  worden  vom  11.  bis  30.  November  1215. 
Wenn  nun  Tancred  bald  nach  Innocenz  III.  Tode  seinen  Apparat 
begann,  so  durfte  er  noeh  proxime  .sagen.  Bei  dieser  AutTas.sung 
dürfte  man  etwa  die  Abfassung  in  das  Ende  des  Jahres  1216  und 
in  das  Jahr  1217  verlegen.  Wollte  man  aber  interpretiren : zuletzt 
ahgehaltenes  Concil,  so  könnte  man  allerdings  die  Abfassung 
liinausschieben.  Dies  geht  aber  nicht.  Denn 

4.  er  gibt  an,  daß  er  a u c h in  den  bc re i ts  v o n i h m g e- 
inachten  .Apparaten  ('tarn  in  apparatibiis  a me  factis  quam  in 
hoc,  quem  ordinäre  dispoiio')  und  in  dem  zur  Comp.  III.  die  Erlasse 
von  Innocenz  III.  und  die  Schlüsse  des  Concils  hinstellen  werde 
{'cullocabo').  Da  dies  .sich  auf  gemachte  mit  bezieht,  kann  es  für 
sie  nur  ein  Nachträgen  sein,  weil  er  keine  .Änderung  beabsichtigt. 
Hieraus  folgt  nun  evident: 

1.  Daß  der  .Apparat  zur  Comp.  I.  und  II.  vordem  4.  Concil 
vom  Lateran,  also  vor  II.  November  1215  vollendet  war. 

2.  Daß  er  nach  1210,  nach  dem  Erscheinen  der  Comp.  III.,  die 
secunda  glossirt  haben  muß,  weil  diese  nach  der  tertia  erschien. 

I)  Sartt  II.  p.  20.  der  das  Schreiben  Honoriua  III.  vom  31.  Jiii.  1226  das.  161 
abdraekt.  Am  Schlüsse  der  Urk.  steht  ^ieeyndo  Kal.  Febr.’,  was  kaum  denkb«r  ist, 
Sarti  gibt  im  Teile  p.  29  pridie  an. 

*)  Maassen  in  Jatirb.  III.  S.  21A  Note  42.  hat  nuperrimt.  Im  Ra  mb.  Cod.  P.  II. 
6.,  den  er  citirt,  steht  dies  nicht;  ob  in  dem  zweiten  (Gratser),  den  er  auch 
citirt,  weist  ich  nicht.  Sarti  (Bouquet)  hat  auch  proxime. 
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3.  Dass  in  dem  Apparate  zur  Comp.  I.  und  II.  die  Citate  von 
Dekretalen  Innocenz  III.,  die  in  der  Comp.  IV.  stehen,  später  nacli- 
getragen  worden  sind. 

Nimmt  man  zu  diesen  Daten  hinzu,  daß>  Taiicred  im  Apparate 
zu  I.  II.  III.  die  Compilatio  IV.  nicht  kennti),  die  er  auch  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  obwohl  die  Comp.  IV.  nicht  sehr  lange 
n,')ch  Innocenz  III.  Tode  gemacht  sein  kann,  so  dürfte  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  daß  das  Jahr  1217  als  das  richtige  erscheint 

Aus  den  eigenen  Angaben  Tancreds  folgt  weiter: 

1.  Dass  er  den  Apparat  zur  Comp.  1.  zuerst  gemacht  hat.  Wäre 
dem  nicht  also,  so  würde  er  dies  sicher  hervorgehoben  haben,  weil 
Jeder  das  Gegentheil  aus  seinen  Worten  folgern  wird. 

2.  Dass  die  Citate  in  dem  Apparate  zur  Comp.  1.  aus  der 
Comp.  II.  und  111.  i)  nicht  später  von  ihm  hinzugefUgt  worden 
sind,  sondern  gleich  anfänglich  darin  standen.  Dies  sagt  er  freilich 
nicht  direct.  Aber  wenn  er  so  sorgsam  die  Ergänzung  der  Citate 
aus  den  Dekretalen  nach  dem  8.  oder  0.  Jänner  1210  [womit  das 
XII.  Jahr  Innocenz  III.  endigt]  hervorhebt,  hätte  er  gewiss  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  eine  solche  Hervorhebung  gemacht  für  die  ('omp. 
prima  rüeksichtlich  der  Citate  aus  der  secunda  und  tertia. 

Endlich  kommt  noch  ein  Umstand  in  lletracht.  Er  sagt  aus- 
drücklich in  dem  Vorworte  zur  Comp.  III.,  nachdem  er  die  Comp.  I. 
und  II.  glossirt,  habe  er  in  seinem  Exemplare  der  Comp.  III.  No  täte 
gemacht  beim  Hören  und  Lesen,  welche  seine  Schüler  ohne  sein 
Wissen  ahgesebrieben  und  als  seinen  Apparat  der  Comp.  III.  in  Um- 
lauf gesetzt  hätten.  Nach  Wiederaufnahme  des  Lehramts 
wolle  er  nun  die  tertia  wirklich  mit  einem  .Apparate  versehen.  Folg- 
lich fiilll  diese  Wiederaufnahme  des  Lehramts  später,  als  die  Glossi- 
rung  der  Compilatio  I.  und  II.  Sarti  hat  Tancred  zuerst  in  einer 
Urkuntle  vom  J.  1214.  Spt.  14.  »\s  magister  Hefrelornm  gefunden»). 


Dass  jetit  in  Haodsciirlften  /.  iV.  ficli  vorfindety  thut  Dicht«  aur  Sache,  weil  man 
apiter  die  Citate  mundj^erecht  machte.  Hätte  ihm  die  Comp.  IV.  heim  Anfänge 
oder  Scblaaae  aeinea  Unternehmeni  ror^eiegen»  so  Hesse  sich  absolut  nicht  be* 
greifen«  wie  er  in  der  Vorrede,  die  am  Genauesten  auf  die  Geschichte  der  Com* 
pilatiooen  eingeht«  oder  in  dem  Epilog  darüber  hiDweggeheo  konnte. 

*)  Dass  solche  in  dem  zur  prima  rorkommen.  ergeben  die  ahgedruckten  Glossen. 
Siehe  Sarti  11.  p.  29  und  den  Abdruck  das.  p.  181. 
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von  wo  ab  er  bis  1234  zu  Bologna  erscheint.  In  diesem  nocuinente 
wird  er  nicht  canonicus  genannt. 

In  der  SummtUa  de  matrimonio,  die  vor  dem  Concil  von  1213 
gemacht  ist  <),  nennt  sieb  Taiicred  auch  noch  nicht  magUter,  son- 
dern blos  T.  Bouoniensis.  Dieselbe  ist  gewidmet  dem  Propste 
Otto  von  Gurk,  der  1214  starb  als  gewählter  Bischof,  hat  eine 
Formel  von  1210  und  ist  unzweifelhaft  1210  oder  1211  gemacht 
worden.  Der  Ordo  judicinrim  lallt  aber  nach  30.  Xov.  1215,  da 
wiederholt  (gleich  im  Eingänge  ■§.  Judicionun  siquidem  ordo ) da- 
4.  Concil  vom  Lateran  genannt  ist.  Hiernach  scheint  Folgendes 
angenommen  werden  zu  müssen  >): 

1.  Tancred  hat  die  Comp.  I.  nicht  vor  dem  Erscheinen  der 

III.,  also  nicht  vor  1210  glossirt,  aber  jedenfalls  vor  1215. 

/ 

Die  .Apparate  von  Alanus,  Laurentius,  Vincentius. 
welche  von  Tancred  benutzt  worden  sind,  fallen  also  vor  den  von 
Tancred.  Da  in  diesen  vor  Tancred  fallenden  Apparaten  die  Comp. 
II.  und  III.  citirt  werden,  so  folgt,  dass  deren  Vollendung  nach  1210 
fällt.  Wir  dürllen  also  etwa  mit  Aniiiihme  der  Zeit  von  1212 — 1213 
der  Abfassung  des  von  Tancred  das  Richtige  treffen. 

2.  Die  Glossirung  der  ('omp.  II.  durch  Tancred  fällt  eben- 
falls zwischen  1212  und  1215.  Benutzt  hat  Tancred  die  vor  ihn 
fallenden,  mithin  entweder  1210  oder  1211  oder  1212  gemachten 
Apparate  bez.  Glossen  von  Lanfrancus,  .Alanus,  Johannes  Ga- 
len s i s , Laurentius,  Vincentius,  Gratia. 

3.  Die  Comp.  III.  ist  von  Tancred  nach  1216  aber  wohl  bald, 
etwa  1217  glossirt  worden,  aber  vordem  Erscheinen  decCompilatio  IV. 


M Denn  fou  deaien  Snliun^en  über  üie  Ehe  kennt  lie  nicht«.  E«  ist  ein  Fehler, 
W’onderlicb  TancrcUi  summa  de  matrimonio,  Gott.  1841  in  seiner  sonst  trtf> 
licken  Edition  die  in  Handachririen  am  Hände  und  sonst  eingeschaltete  Coast. 
über  die  Affinitit  bat  abdrucken  lassen  (p.  55). 

Zugleich  sind  wir  durch  die  eigenen  .Mittheilungen  Tancreds  über  seine  Thstigkeil 
besser  belehrt,  als  aus  den  sonstigen  Angaben.  Er  hat  also  swischen  1210  oad 
Nov.  1215  schon  gelehrt,  aber  auch  noch  gehört,  war  1210  oder  1211  noch  nickt 
Magister,  wohl  im  Sept.  1214.  Es  lässt  sich  daraus  wohl  al«o  schtiessen:  Die 
Summuta  de  matrimonio  ist  eine  Schülerarbeit,  er  promovirte  etwa  1212  oder 
1213,  dozirte  ein  bia  zwei  Jahre,  machte  theils  als  Schüler,  theils  in  dieser  erstes 
Lehrzeit  und  wihreiid  der  Müsse,  die  vielleicht  durch  d«s  neue  Amt  eines  Cano- 
nicus bewirkt  war,  die  Apparate  zu  Comp.  I.  und  II.  den  Ordo  judiciarime^  nskm 
nach  1216  das  Lehramt  wieder  auf. 
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vn.  Die  Glosse  zur  Compilatio  qtiarta. 

55.  hl  den  Handschriften  der  Compilatio  IV.  finden  sich,  wie 
die  mir  bekannten  Handschriften  zeigen  und  auch  die  Mittheilungen 
anderer  ergeben,  nur  Glossen  mit  der  Sigle  Jo.  oder  solche  ohne 
Sigle.  Dass  dieser  Apparat  Johannes  Teutonicus  zum  Verfasser 
hat,  ist  bekannt  und  bedarf  keines  weitern  Nachweises;  übrigens 
liegt  er  in  der  folgenden  Darstellung.  Da  dieser  Apparat  gedruckt 
vorliegt,  halte  ich  au  diesem  Orte  ein  näheres  Eingehen  für  über- 
llüssig  und  beschränke  mich  darauf,  die  Zeit  seiner  Abfassung  ge- 
nauer festznstellen,  weil  diese  zugleich  entscheidend  ist  für  die  Zeit, 
wann  der  .Apparat  des  Johannes  zum  Dekret  Gratians  abgefasst 
wurde.  Johannes  citirt  öfter  seine  Glosse  zum  Dekrete  Gratians  >). 
Alle  Ausführungen,  auf  welche  er  sich  beruft,  stehen  in  jenen  Hand- 
.schriflen  des  Dekrets,  welche  seine  Glosse  rein  haben  z)  bez.  vor 
die  Glussa  ord.  des  Bartholomäus  von  Brescia  fallen  und  allein  oder 
mit  anderen  die  des  Johannes  bieten,  ebenso  in  der  Gl.  ord.,  jedoch 
hier  vielfach  mit  Zusätzen  des  Bartholomaeus  Bri.xiensis.  Obwohl 
somit  die  Identität  beider  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  möge  doch  ein 
Citat  ausgeführt  werden.  Job.  ad  Comp.  IV.  in  c.  2.  de  elect.  v. 
iircere.  'Generale  enim  est  quod  ad  citationem,  quae  a iure  repro- 
hatur  non  tenet  venire  citatus  etiam  ut  alleget  privilegium : ut  notavi 
III.  q.  II.  si  episcoptia.  Jo.’  Im  Cod.  T r e v i r.  906  steht  nun  zu  III.  q.  2. 
si  epc.  V.  coHtocari  folgende  Glosse : 'Sed  numquid  veniet  allegare  pri- 
vilegium ut  extra  de  appelL,  comparnvil  Resp.  non  cum  constat  eum 
esse  spoliatum,  sic  ff.  de  peculio,  eo  tempore.  Scias  ergo  quod,  ubi 
evidens  est  citationem  non  valere,  reus  non  tenetur  venire  etiam  ad 
allegandum  privilegium;  scias  ergo,  quod  quandoque  citatio  non 


I)  Z.  B.  c.  boHoe  mem,  2.  de  elect.  t.  arcere^  c.  6.  scriptum  ibid.  ?.  duplo  tiuijort 
Me  hac  naterie  ootari  plene  62.  diat.  c.  uU/;  c.  9.  guia  propur  ibid.  r.  in  iocoi 
'proDt  noUvi  7.  q.  1.  factot';  c.  eonstitutus  4.  de  off.  jud.  dele^.  Me  hoc  pleniua 
noUvi  3.  q.  5.  c.  non.\  c.  suseiMa  un.  de  id  iutegr.  reatit.  *et  in  tilia  ceaibua, 
quot  QoUvi  II.  q.  3.  cum  nput  etc.  Alle  dieae  und  andere  Citate  ateben  in  aimmt- 
lichen  genannten  Handicbriften  und  der  Auagabe«  aind  auch  regelfniaaig  mit  der 
SigJe  Jo.  veraehen. 

Z.  ß.  im  Cod.  bibl.  civit  Tre  v i r.  906,  bibl.  B a m b.  P.  I.  16. 
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valet,  quiu  iiitra  aiigusUi  tempora  Ht.  . . . quia  iiüii  expriinatur 
causa,  quare  fiat  . . . quia  nimis  niaturatur  peremtorium  . . . ratiuoe 
teinporis,  si  fiat  die  feriato  . . ratione  loci,  ut  si  citatur  ex  provin- 
cia  ultra  duas  dicutas  ut  extra  de  res  er.  nonnuUi  Tel  si 
citatur  ad  locum  periciilosuni  vel  inhoiiestum  ut  extra  ///.  dt 
appell.  ex  parte')  etc.  etc. 

Da  nun  feststeht  (§.  54.),  dass  bei  Abfassung  des  Apparats 
zur  Comp.  IV.  der  Apparat  zum  Dekret  fertig  war,  da  in  diesem 
Apparate  Canones  des  vierten  lateranensischen  Coiicils  citirt  werden, 
da  Tancred  in  seinem  Apparate  zur  Comp.  111.  den  Apparat  lum 
Dekrete  kennt  (§.  53.  num.  6.),  aber  nicht  die  Comp.  IV..  ds 
sicher  ist,  dass  Tancreds  Apparat  nicht  nach  1226  gemacht  ist,  so 
folgt  daraus  mit  Gewissheit: 

1.  Der  Apparat  zum  Dekret  ist  vollendet  nach  30.  Not. 
1215,  sicher  vor  1226. 

2.  Die  Comp.  IV.  ist  nicht  sofort  nach  dem  Concil  gemacht 
worden. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  die  Compilatio  quarta  etwa  ins 
Jahr  1217  oder  1218,  der  Apparat  zu  ihr  in  dieselbe  Zeit  falle- 

Zugleich  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Glosse  des 
Accursius,  welche  nicht  vor  1234  vollendet  sein  kann  (v.  Savign; 
V.  S.  282)  jünger  ist  als  die  Glosse  des  Johannes  Teutonirus 
das  Dekret  mithin  früher  einen  einheitlichen  .Apparat  hatte  als  die 
römischen  Rechtsbücher,  das  Verdienst  der  ersten  einheillieheii 
Arbeit  dieser  Art  — wenn  man  absieht  von  den  im  Vergleiche  lum 
Dekrete  kleinen  Arbeiten  zu  den  Compilationes  antiquae  — einem 
Deutschen  zukommt »).  Zur  noch  grössern  Unterstützung  sei 
zugefügt,  dass  die  Qomp.  V.  im  J.  1226  an  Tancred  vom  P.  Hono- 
rius  111.  übersandt  wurde,  vorher  die  quarta  ihre  Glosse  und  ihret 
Namen  hatte,  dass  aber  Accursius  erst  1221  mit  Sicherheit  ds 
Lehrer  erscheint.  Wenn  er  nun  auch  wirklich  1 220  an  der  GIo.w 


T)  Dia  erate  CiUt  iat  c.  nonnutU  5.  dereacr.  der  Comp.  IV.  und  paaat  Dar  aufdwi« 
Daa  zweite  Citit  beweial  durrh  die  Angibe  dea  extra  III.,  daaa  ea  aot  der  recipirtr* 
dritten  Collection  genommen  wurde,  cap.  nonnulU  konnte  mit  dr  ratr.  cilie 
werden,  weil  die  Canonea  dea  4.  lateran.  Conciia  in  den  Sammlungen  aack  dra 
ilteren  Vergingen  regelmiaaig  unter  die  betrelTende  Rubrik  geatellt  aiod- 
0)  Ich  habe  dieae  Anaicht  ala  wahracbeinlich  gegen  v.  Sarignj  achon  io  drr  rraoa 
Auflage  roeinea  Lehrhucha  dea  Kirchenrechts  aufgoatellt  (S.  SO,  zweite  S.  51  ^ 
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zu  den  Autiieiitiken  schrieb  (v.  Süvigiiy  V.  S.  200),  auch  au  der 
zu  den  Institutionen  sehr  jung  arbeitete:  so  ist  geradezu  undenkbar, 
dass  Johannes  Teutonicus , dessen  Glosse  zum  Dekrete  eine  Arbeit 
ist,  die  gewiss  einige  .lahre  erforderte,  welche  aber  1217  als  voll- 
endet angenommen  werden  darf'),  seine  Idee  dem  Schüler  ent- 
lehnt habe. 


VnL  Die  Glosse  zur  Compilatio  quinta>). 

S6.  Jacobus  de  Albenga  hat  nach  Johannes  Andreä's  aus- 
drücklichem Zeugnisse  die  Comp.  V.  glossirt  >).  Handschriften  mit 
der  Glosse  sind  äusserst  selten,  wie  denn  oben  bereits  bemerkt 
wurde,  dass  Cironius  keine  zu  Gesicht  bekommen  hat.  Ebenso- 
wenig hat  der  neue  Herausgeber  Riegger  solche  gesehen.  Mir  ist 
bisher  nur  die  oben  genannte  Hand.schrift  von  Chartres  bekannt 
geworden*).  Auf  diese  Glosse  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  da  sie 
lediglich  für  die  Glosse  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX.  eine  Bedeu- 
tung hat,  bei  deren  Darstellung  ich  auf  .sie  zurückkommen  werde. 


Ich  habe  die  historische  Gewissheit  nicht  vor  1226  gesetzt,  dsss  «her  der 
Apparat  vor  1226  lingst  fertig  sein  musste,  folgt  aus  dem  Zusammenhalt  der  54 
und  55  angeführten  Daten  wohl  unzweifelhaft. 

Über  dieselbe  handelt  Cironius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe,  noch  aos' 
fubrlieher  Riegger  in  der  zu  dem  neuen  (mit  Noten  u.  s.  w.J  vermehrten  Ab- 
drucke von  M.  Jos.  Ant.  deRiegger  Wien  1761.  4.  Dass  dieser  vollslindig, 
die  Angabe  von  Laspejres  (Summa  Bernardi  pag.  XVI.  n.  8.)  irrig  ist,  habe  ich 
in  meinem  Lehrbuche  des  Kirchenrechts  S.  28.  Anm.  10.  bereits  gesagt. 

*)  Die  Stelle  ist  $.  22  am  Ende  roitgetheilt.  Vgl,  Sarti  I.  p.  330. 

4)  Vgl.  m ein  Iter  Gallicum  S.  489. 
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Anhang') 

Damasus»)  und  seine  Schriften. 

Über  Vaterland,  Geburtsort  und  nähere  Lebensumstände  dieses 
Canonisten  schwebt  ein  Dunkel.  Denn  hinsichtlich  de.s  erstem  wird 
er  bald  Boemus  (von  Du  ra  n ti  s),  bald  Ungarns  (von  Diplura- 
taccius)  genannt.  Aus  seinen  Werken  lässt  sich  keine  der  beiden 
Angaben  begründen.  Dagegen  ergibt  sich  aus  ihnen  für  die  Zeit 
seiner  Thätigkeit,  wie  sich  unten  zeigen  wird.  Genaueres. 

Als  seine  Werke  werden  von  .lohannes  Andreä  angeführt: 
Summa  super  primam  compilationem,  Broearda,  über  quaestionum 
supermultis  decretalibus,  Ordo  judiciarius,  \on  Diplomlacciu$  noch 
Historiae  Deerelorum.  Die  historische  Folge  dürfte  folgende 
sein:  Historiae,'  Summa,  Quaesliones.  Dass  letztere  jünger  sind, 
sagt  er  in  dem  unten  angeführten  Citate  selbst;  dass  die  historiae 
die  älteste  sind,  möchte  ich  daraus  sehliessen  , dass  mir  scheint. 
Jemand,  der  sich  einmal  mit  dem  Glossiren  und  Behandeln  schwerer 
Hechtsfragen  befasste,  habe  keine  Lust  mehr  gehabt  zu  einer  Arbeit, 
die  jeder  Schüler  machen  konnte.  Die  Brocardica  lassen  sich  kaum 
genauer  bestimmen. 

Während  die  zweite  und  vierte  Schrift  allgemein  zugänglich 
ist,  bedürfen  die  anderen,  namentlich  die  erste  einer  genaueren  Er- 
örterung. 

L Summa  decretalium. 

Handschriften: 

Berlin  num.  249  (icb  lege  sie  zu  Grunde  und  lasse  ihre  Be- 
schreibung folgen);  eine  zweite  das.  cod.  ms.  lat.  theol.  440. 
chart.  s.  XV. 


0 fuge  diese  Erörteruog  bei*  weil  a.  bisher  nirgends  eine  genügende  Crörtemng 
über  DaoiMn*  Werke  gegeben  ist*  b»  derselbe  vorsugsweise  ein  Schriftsteller  ist, 
welcher  die  Compilationes  siotiquae  in  selbstsUndigen  Sobriften  bearbeitet  bst, 
c.  die  später  su  publicirenden  Arbeiten  mir  keine  Gelegenheit  geben,  auf  ihn  so 
genau,  als  dies  nöth^g  ist*  elnzugehen. 

*)  Job.  Andreae  in  Addit.  ad  Specul.  Guil.  Durantis  Proem,  D iplo  ra  I aceia  i 
f.  152.  Sarti  I.  p.  30A.  r.  Savtgnj  V.  S.  162  IT.  Laspeyre»  Bern.  Psp- 
Summa  decretal.  Praef.  p.  XL.  sq. 
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Wien  Holl)ibl.  num.  2080  fol.  mbr.  s.  XIV.  fol.  97—107. 
(Am  Ende  richtig  summa  datnasi.  Im  Anfänge  von  einer  Hand  des 
XV.  Jalirh.  Summa  Tancredi). 

Klosterneuburg  num.  1048  s.  XIII. 

‘Basel  C.  I.  13  (Wunderlich  p.  35.). 

Leipzig  975.  s.  XIV.  fol.  172»— 184*«)- 

•O.xford  Bodlej.  n.  1141  (Wund.  I.  c.) 

‘Venedigs.  Marci  num.  25. 

.Angers  Stadtbibi.  n.  381  $.  XIV. 

Hie  Mittheilungen  gebe  ich  nach  dem  Codex  der  Berliner 
Staatsbibliothek  Cod.  ms.  lat-  fol.  Nr.  249,  membran.,  saec. 
XIV.  ineunt.  Am  untern  Rande  des  2.  Bl.  von  einer  Hand  des 
15.  Jahrh.  'über  monachorum  sanctae  Mariae  de  Hymerod  ordinis 
Cisterciensis  Treverensis  diuecesis'.  Fol.  I — 16*.  'Incipit  summa 
titulorum  a magistro  Damiiso  compilata.  ’ 

.Anfang  des  Werkes:  'Juri  operam  daturus  prius  nosse 
oportet,  quid  sit  ius.'  Da  zum  Tbeile  schon  aus  der  Einleitung  ein- 
zelne Punkte  ihre  BegrOndung  linden,  soll  diese  zuerst  mitgetheilt 
werden. 

'Juri  operam  daturus  prius  nosse  oportet,  quid  sit  ius.  Est 
autem  ius  ars  boni  et  aequi,  h.  e.  scientia,  per  quam  bonum  discer- 
nitur  a malo  et  aequum  ab  iniquo,  ut  ff",  de  iustitia  et  iure  I.  I . Juris 
autem  species  sunt  duae.  Est  enim  ius  naturale,  quod  natura  omnia 
animalia  doeuit,  ut  iustit.  de  iure  natur.  gent.  et  civ.  in  princ.  Est 
autem  ius  positivum  s.  expositum  ab  homine,  ut  sunt  leges  saecuta- 
res  et  constitutiones  ecclesiasticae.  Jus  autem  naturale  coepit  a 
principio  rationabilis  animae,  et  est  plenum  et  perfectum,  cum  sit 
factum  a deo,  qui  npus  imperfectionis  non  novit,  ut  e.r.  de  sacram. 
öaplismi  maiores  I.  III.  [c.  I.  de  bapt.  III.  33.  der  3.  compilatio 
antif/ua.  I*  III.  ist  abgekfirzt  für  libri  HI.  Üie  Bezeichnung  Uber 
war  die  technische.  Meine  Quellen  des  Kirchenr.  S.  334].  Et  est 
immutabile,  ut  di.  V.  §.  /.  et  instit.  de  iure  nat.  g.  et  civ.  §.  sed 
uaturalia.  Jus  autem  positivum  cum  inventum  sit  ab  homine,  est 
imperfectum,  quia  in  rebus  humanis  nihil  est  perfectum:  C.  de  veteri 
iure  enncleando  I.  II.  §.  Sed  quia  divinae,  et  immutatur  per  aliud 


Si«  hört  auf  mit  dem  Titel  de  tequestratione.  'Explicit  summa  damasi'. 
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ius  pustea  pnilatuiu,  ut  e.vtru  de  cons.  apirituuU  c.  t.  liliri  I.  fu>t 
compositioiiem  autem  decretorum  [d.  li.  des  Dekrets  Gralian's] 
variis  temporibus  a summis  pontificibus  emanaveniiit  iura  vel  rorri- 
geiilia  iura  aiitiqiia  rel  iiovos  Casus  decidentia.  Et  quia  utile  erat 
studeiitibus  in  iure  buiusmodi  iura  sub  titulis  collocare . ei  eis 
Compilationen  l'actac  sunt,  de  quibvs  est  haec. 

Vidcaimis  ergo,  quae  sit  niateria  liuius  libri,  quae  iitilitas. 
et  (|iiis  ordo  agendi.  et  cui  parti  pbilosopliiae  supponatiir.  Materia 
sunt  decretules,  et  quaedam  utiliacapitula,  quae  in  corpore  cano- 
iitim,  registro  Gregorii  et  Brocardo  [d.  b.  Bnrchard's  De- 
kret] reliquerat  Gratianus.  Intentio  summorum  pontificuni,  qui  pro- 
niulgaverunt  bas  constitutiones  contentis  sub  isto  volumine, 
liaec:  ut  metu  poenarum  in  eis  expressarutn  linmana  coerceatur 
audacia  et  iusti  vivere  possint  in  quiete,  ut  Illl.  di.  factae  sunt 
[c.  1.  D.  IV'.].  Utilitas  patet,  quia  |>er  buiusmodi  scientias  proro- 
tiores  erimus  ad  consulendum,  allegandum  et  definieiiduin. 
Ordo  agendi  talis  est:  dividit  opus  compilator  in  V.  libros.  In 
primo  tractatur  de  constitutionibus  ecclesiasticis,  et  de  ordinationi- 
bus,  et  de  olTiciis  clericnrum,  et  de  praeparatoriis  iiidieioruni.  In 
secundo  de  iudiciis,  et  de  processu  iiidieiorum.  In  tertio  de  rita  et 
bonestatc  clericorum,  et  de  rebus  eorum.  ln  quarto  de  matrimouiis. 
et  de  eius  impedimentis.  In  quinto  de  criniinibus  et  pneiiitentiis. 
Suppnnitur  etbicae,  ut  alii  libri  iuris.  De  constitutionibus. 

Auxiliaiite  deo  de  constitutionibus  ecclesiasticis  tractaturi  vide- 
amus,  quid  sit  constitutio  . . 

Aus  dieser  Einleitung  und  dem  Inbalte  des  Werkes  folgt: 

1.  Der  V'erfasser  kennt  bereits  mebrere  Compilationen,  und 
zwar  die  drei  tecbniscb  genannten  libri  I.,  II.,  III.  <)  den  ersten  und 
dritten  über  citirt  er  sehon  liier  als  I.  1.,  I.  III.  und  so  oft.  Dir 
Citirart:  extra  rf«  [Inhalt  des  Titels  und  Anfangswort  des  Capitel«. 
oder  die  Zahl  des  Capitels]  libri  I.  (II.  III.)  ist  stehend.  Ebenso 
citirt  er  die  Comp.  II.,  z.  B.  gleich  in  der  summa  zum  Titel  de  re- 
scriptis  et  eorum  interprefationibus  am  Ende:  .extra  de  confirma- 

Dies  haben  schon  Savignr  und  Laspejrres  bemerkt.  Diplnrstaccis* 
spricht  von  ^utrsque  cmnpiiHtio'.  Sarti  vermag  dies  nicht  su  erkliren.  meist 
aber  auchf  er  habe  die  von  H on o ri  ns  gesehen.  Laspevres  freilich  beifüfreati. 
er  habe  nicht  genauer  untersucht,  meint  (p.  XLl  nota  25.)  diese  Summe  beaiebr 
sich  vorzüglich  'ad  trei  priores  (vor  Bernhard)  compilationes',  was  falsch  ist. 
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lione  iitili,  bonae  memoriae  I'.  II.'  [d.  h.  c.  un.  de  conf.  ut.  II.  21. 
Compil.  2''"]  und  öfter. 

2.  Die  Summe  behandelt  als  solche  nur  die  Compilatio  prima, 
berücksichtigt  jedoch  die  secMn«fa  und  tertia.  Worin  diese  Berück- 
sichtigung besteht,  ist  bisher  niemals  genauer  dargelegt  worden. 
Um  dies  zu  zeigen,  muss  der  Charakter  des  Werkes  geschildert 
werden. 

Damasus  gibt  keinen  .Apparatus,  wie  die  meisten  vor  und 
nach  ihm,  zu  den  einzelnen  Capiteln,  sondern,  wie^ie  Überschrift 
unserer  Handschrift  richtig  sagt:  eine  summa  tüulonim').  Er  er- 
örtert die  in  den  einzelnen  Titeln  enthaltene  Materie  und  liefert 
somit  ein  kurzes  Lehrbuch  des  canonischeu  Rechts  nach 
dem  Systeme  der  Libri.  Hierin  hat  er  sich  also  Bernh ard 
zum  V'orbilde  genommen.  Damasus  beschränkt  seine  Darstellung 
nicht  auf  den  Liber  primus;  die  Rücksicht  auf  die  beiden  anderen 
besteht  nicht  blos  in  einem  Citiren  aus  denselben. 

Einmal  hat  er  nämlich  in  den  Text  der  Summa  Titel 
aiifgenommen  aus  der  2.  und  3.,  welche  in  der  Compi- 
lation Bernhards  fehlen.  Es  sind  dies  die  Titel : de  postulu- 
lioiie  als  4.  des  ersten  Buches  aus  Comp.  III.  L.  I.  tit.  4.;  de  usu 
pallii  als  6.  des  I . B.  aus  Comp.  II.  L.  I.  tit.  4. ; de  scrulinio  in  ord. 
facii-Hdo  als  II.  des  1.  B.  aus  Comp.  III.  1.  10. 

Zweitens  sind  der  Summe  angehängt  nach  dem  Tit. 
de  reg.  Juris  Erörterungen  über  die  folgenden  in  der 
C o m p.  I.  fehlenden  Titel,  welche  nach  Buch  und  Titel  jener 
Compilation  bezeichnet  werden  sollen,  in  welcher  sie  zuerst  Vor- 
kommen. 


de  trnmlat.  praelat.  .... 

. aus 

Comp.  III.  Buch 

1.  Tit.  o. 

ut  Ute  non  cont.  ad  def.  n.  p. 

n 

„ III. 

ft 

» 3. 

de  conf'easi» 

n 

„ Hl. 

n 

, 10. 

de  eaeeeptionibm 

n 

- H. 

n 

, 11. 

ut  eede  vac.  aliquid  n.  inn. 

n 

„ III. 

III. 

„ 9. 

ut  eccl.  benef.  sine  dem.  conf. 

» 

„ Hl. 

tt 

III. 

. 10. 

de  feudis 

. . . 



. . 16. 

de  celehrat.  miss 



. . 33. 

1)  ('her  «len  CharMkter  der  eigeoliichen  Summa« 

s.  V.  8 a Tigo  y 

III.  S. 

V.  S.  241. 
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de  bapt-  et  eiue  efjectu 34. 

de  novi  operis  nuntiatione  . ...  ...  15. 

de  sequeslratione  posnen»ionig II.  9. 


In  unserer  Handschrift  steht  auch  erst  am  Schlüsse  dieser 
Erörterungen: 

'Damasus  hic  summam  finit  q carmine  virit.’ 

Drittens  fehlen  besundere  Erörterungen  *ii  folgen- 
den  Titeln  der  Compilation  Bernhards;  de  off.  archip.. 
primicerii,  sacristae  custodis,  dieselben  werden  nur  berührt  in  der 
summa  /.u  dem  Titel  de  off.  archidiaconi. 

Viertens  feh len  Erörterungen  zu  folgenden  Titeln 
der  Compilatio  II.,  welche  diese  neu  (Bernhard  nicht)  hat:  Buch 
I Titel  6.  n.  Buch  II.  Tit.  4.  9.;  Buch  III.  Tit,  12.  20.  22.  Buch 
IV.  Tit.  7.  Buch  V.  Tit.  9.  11.  19,  20,  21,23,  — dann  zu 
folgenden  der  Comp.  III.:  Buch  I.  Tit.  11,  12;  Buch  III.  Tit. 
31.  35.  3«.  Buch  V.  Tit.  13. 

3.  Die  Summe  ist  vollendet  vor  dem  vierten  lateraneiisisclien 
Coneil  von  1215  [11.  bis  30.  November].  Es  ergibt  sich  dieses 
daraus,  dass  im  Titel  de  comang.  et  affin,  genau  das  alte  Rech» 
behandelt  wird,  aber  von  dem  Schreiber  der  Handschrift  als  Ein- 
schiebsel in  den  Text')  (so  dass  die  Hälfte  von  3 Zeilen  der 
Columne  damit  angefüllt  sind,  nebenher  der  Text  des  Damasus  geht) 
zunächst  rücksichtlich  der  Verwandtschaft  steht: 

'hodie  iisque  ad  IHI.  gradum  tantum  extenditur  prohibitio 
consanguinitatis  et  offinitatis,  et  non  ultra,  ut  in  concilio 
lateran.  non  debet.' 

Im  selben  Titel  heisst  es  dann: 

'Habet  autem  primnw  genug  affinitalis  prohibitionem 
usque  ad  VII.  gradum,  sicuti  consanguinitas:  XXXV.  q. 
III.  de  propinquig , nulluni  aequaliter.  Sec un dum 
autem  prohibetur  usque  ad  tertium,  in  quarto  $i  inventi 
fiierint  coniuncti,  non  separantur,  ut  XXXV.  q.  III.  de 
propinquig  et  c.  et  hoc  quoque.  Tertium  autem  pn- 
bibetur  usque  ad  secnndum  gradum,  ut  XXXV.  q.  III 
porro.  Sed  Alanug  dicit,  tertiumgenus  alTinitatis nuiiquam 


M Dic»c  Rin4clii<»hiel  tu  den  mcUlen  •nderen.  ».  B Wien  20J4i>. 
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pi'oliiberi  et  illud  c.  porro  legit  de  primo  genere  affini- 
tatis.  Item  secundum  genus  affiii.  ex  una  parte  appositum 
dielt  .1.  nusquam  prohibitum  et  illud  c.  depropinqnis  et  c. 
et  hoc  quoque  legit  de  secundo  genere  afßn.  ex  utraque 
parle  apposito  . . 

dazu  ist  dann  als  Einschiebsel  in  den  Text  gesetzt: 

'hodie  secundum  et  tertium  genus  affi.  est  sublatum,  pri- 
mum  tantum  habet  prohibilionem  usque  ad  quartum  gradum 
inclusive,  ut  in  const.  later,  conc.  non  debet.' 

und  am  Schlüsse  des  Titels  steht: 

'hodie  iste  titulus  est  sublatus  per  coiistitutionem  non 
' debet.' 

Es  bedarf  keines  Wortes,  dass  diese  Zusätze  nicht  von  Damasus 
herriihren.  Die  .Art  des  Citirens  beweist  aber  offenbar,  dass  Jemand  in 
der  Handschrift  vor  Abfassung  der  Compilatio  quarta  bez.  Gregor  IX. 
jenes  zuschrieb  und  diese  Handschrift  Copie  einer  solchen  ist. 

Die  Comp.  III.  enthält  die  Dekretalen  Innocenz  III.  'usque  ad 
aiinum  XII.’,  d.  h.  die  bis  zum  8.  oder' 9.  Jan.  1210  erlassenen. 
Folglich  kann  die  Summe  des  Damasus  nicht  vor  dem  Jahre  1210 
gemacht  sein.  Nun  kommt  aber  im  tit.  de  elect.  folgendes  Citat  vor: 
'hodie  autem  non  eligit  c.  (capitulum),  sed  vacante  ecclesia 
debent  compromittere  canonici  in  duos  vel  tres,  qui  eligant 
praelatum  et  eorum  electio  rata  erit,  ila  quod  electio 
mainris  partis  capituli  non  teneat,  nisi  totum  c.  consentiat 
communiter,  ut  habetur  in  constitutione  novella.  quae 
. \ncipit:  quia  propter  diversas.' 

Dieses  Capitel  ist  c.  42.  X.  de  elect.,  in  der  Comp.  IV.  das  9. 
des  Titels  de  elect.  und  wird,  so  viel  mir  bekannt  ist,  allenthalben 
[cf.  Ma  nsi  Conc.  VAII.  col.  1011]  als  can.  24.  Conc.  Lat.  IV.  auf- 
gefiihrt.  Entweder  ist  dies  Capitel  einer  früheren  Constitution  Inno- 
cenz III.  entnommen  und  unter  die  laterancnsischen  Canones  auf- 
geiiommen,  wie  das  ja  wiederholt  vorher  und  nachher  geschehen 
ist  •),  — und  in  diesem  Falle  kann  der  Satz  von  Damasus  herrühren ; 
oder  das  Capitel  ist  erst  auf  dem  Concil  gemacht,  — und  dann  liegt 
ein  späterer  Zusatz  vor.  Ich  möchte  das  Erstere  annehmen,  weil 


1.  B.  TOD  1 n no  c 00  2 IV.  und  Gregor  X.  Vgl.  meine  Abb.  über  die  Dekretalen 
iwiachen  Greg.  IX  u-  Bonif.  VIII.  S.  705  u.  717 
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V.  Schulte 


a)  am  Ende  desselben  Titels  dasselbe  caput  also  citirt  wird: 

Nota  autem,  quod  contrarietates  illarum  decretalium, 

quae  sunt  infrn videntur  hodie  sublatae,  ut  in  const. 

lat.  conc.  quin  propter  diversns.  Sed  non  est  ita,  ut  ibi 
notavi.’ 

hj  wiederholt  Canones  des  4.  Lateran.  Concils  am  Schlüsse  der 
Titel  citirt  werden,  aber  nie  anders  als  mit  dieser  Angabe,  z.  B.  am 
Ende  des  tit.  de  appellat. 

'hodie  aulem  indistincte  et  delegatus  et  Ordinarius  non 
aliter  potest  recusari,  nisi  causa  assignetur  curam  illis,  qui 
recnsantiir,  et  probetnr  apud  arbitros,  ut  in  constit.  Later- 
conc.  cum  speciali  [c.  ä.  Comp.  IV;  c.  Öl.  X.  h.  t. ; can. 
48.  Lat.J  nec  appellatio  admittitur,  nisi  causa  assignata 

apud  eum,  a quo  appellatur ut  in  const.  Lat.  conc. 

ut  debitus  honor  [c.  3.  Comp.  IV';  c.  59  X.  h.  L;  can. 
35.  Lat.J  . . .’ 

cj  geradezu  unbegreitlicb  wäre,  dass  Damasus,  wenn  er  da.'^ 
4.  Concil  vom  Lateran  erlebt  oder  nach  demselben  seine  Sup;me 
geschrieben  hätte,  nicht  dessen  Beschlüsse  über  die  Imped.  cons.  et 
affin.,  über  die  Verleihung  nicht  vacanter  Präbenden,  über  ,Accu- 
sationen  u.  s.  v.'.  benutzt  hätte. 

Man  darf  daher  wohl  die  Zeit  der  Abfassung  zwischen  1210 
und  1215  setzen.  Möglich  ist  aber  doch,  dass  Damasus  selbst 
nach  dein  4.  lateran.  Concil  einzelne  Zusätze  gemacht  habe. 

Was  den  Werth  des  Werltes  betrifll,  so  ist  derselbe  nicht 
hoch  anzuschlagen.  Denn  erstens  hat  Damasus  in  Betreff  der  Com- 
inentirnng  der  Titel  sich  lediglich  an  Bernhard’s  Summe  gehalten. 
Zweitens  ist,  wie  schon  Laspeyres  [Bernardi  Pap.  . . Summa 
deereUilium  . . . Ratisb.  1860.  Praef.  p.  XL.]  mit  Recht  rermuthet. 
die  Summe  grösstentheils  fast  wörtlich  aus  der  Bernhards  abgeschrie- 
ben, wie  nur  einige  beliebig  gewählte  Stellen  zeigen. 

SummaDamasi.  SummaBernardt. 

De  constitutionibus.  Auxiliante  Auxiliante  — socialis  wört- 
deo  de  const.  eccles.  tractaturi  lieh  gleichlautend, 
videamus,  quid  sit.  const.,  quis 
possit  constituere , quae  causa 
faciendi  constitiitionem,  quod  eins 
officium,  quae  cui  valeat  prae- 
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iudicare.  Et  quoniam  diffieile  est, 
promere  definitiones,  si  quid  in 
ei.s  offendero  parcat  dilectio 
socialis.  Con.st.  est  ius  huma- 
num.  Ius  etenim  aliud  divinum, 
aliud  hum.,  a.  in  scriptis  redac- 
tum,  a.  solo  usu  utentium  appro- 
batum.  Quod  est  in  scriptis  redac- 
tum,  est  const,  quod  usu  uten- 
tiiim,  eonsuetudo  vocatur.  Con- 
stituere  potest  in  saecularibus 
Imperator,  civitas  etiam  potest 
legem  municipalem  facere.  ln 
ecclesiastieis  nutem  potest  con- 
stituere  apostolicus  generalem 
const.  et  synodus  generalis.  Item 
syn.  metropolilana  et  syn.  episco- 
palis  constituit,  non  tarnen  gene- 
ralem facit  const.  Primum  proba- 
tur  extra  de  sent.  excom.,  inter 
alia  libri  III.,  secundum  VI.  di. 
quod  dicitis;  tertium  XVIIl.  di.  c. 
ult.  Et  Universitas  videtur,  'quod 
constituere  possit,  ut  extra  de 
const.  cum  accessisset  I.’  III.  et 
ex.  de  praeb.  .significavit  I.’  I., 
dummodo  non  sit  const.  talis,  per 
quam  inferatur  onus  aliis  et  ad 
constituentes  non  extendatur, 
tiinc  enim  non  valeret,  ut  ex.  de 
con.st.,  cum  omnes  I.'  III.  Causa 
constituendi  est,  malitiae  coercitio, 
uti  IIII.  di.  factae  sunt,  I.  q.  II. 
quam  pio,  et  novae  quaestionis 
iudicialis  delinitio,  ut  in  autent. 
ut  factae  novae  consti.  in  princ. 
Officium  const.  duo  versiculi  com- 
prehendunt: 

.SiUli.  d.  phil.-hiit.  CI.  LXVI.  ßd.  I.  Hfl. 


Const.  est  j.  h.  in  scriptis  re- 
dactum. 

Das  Folgende,  abgesehen  von 
blosser  Wortstellung  wörtlich 
gleichlautend. 


In  eccl.  const.  pot.  Apost.,  syn. 
univ.,  syn.  patriarchalis  et  syn. 
metrop.  Von  Item  bis  cum  omnes 
rill,  fehlt. 


Causa  faciendi  constitutionem 
est  malitiae  coertio , et  novae 
quaestionis  jud.  def.,  ut  Di.  IIII. 
factae  et  C.  I.  q.  2.  qmm  pio  et 
in  Auth.  tit.  2.  in  pr.  Officium  bis 
anteriori  wörtlich  gleichlau- 
tend. 

10 
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V.  Schulte 


Quatuor  « rerbis  virtutem  col- 
lige  legis : 

Perroittit,  punit.  imperat  atque 
vetat. 

ut  di.  III.  omnis  lex.  Praeiudicat 
autem  const.  posterior  anteriori, 
ut  ex.  de  cogn.  spir.  c.  1.  I.'  I.  et 
ff.  de  leg.  et  const.,  non  est  noruin, 
ut  priores  leges  ad  posteriores 
trahantur.  Posteriores  tarnen  se> 
cundum  priores  intelliguntur,  si 
eis  contrariae  non  inveniantur, 
ut.  ff.  e.  sed  et.  Posteriores  leges 
ad  priores  pertinent  nisi  contra- 
riae sint,  et  hoc  multis  argumen- 
tis  probatur.  Hoc  ita , si  manant 
const.  ab  eadem  auctoritate,  puta 
a sedeapost.,si  vero  a diversis,  illa 
praeiudicat,  quae  facta  est  ab  eo, 
qui  est  maioris  auctoritatis;  arg. 
IX.  Q.  III.  conquestus." 

De  ordinatü  ab  esto  qui  re- 
aignavit.  I.  9. 

‘In  hoc  titulu  id  praecipue  no- 
tabile  invenitur,  quod,  qui  accipit 
minores  ordines  ab  episcopo,  qui 
episcupatui  et  ordini  episcopali 
renuntiaverat,  potest  officiis  suis 
uti;  qui  vero  sacros,  non  potest, 
cum  tarnen  ex  officio  aut  utrosque 
aut  neutros  conferre  possit.  Sed 
quod  de  minoribus  ordinibus  dici- 
tur,  dispensative  intelligi  potest, 
ubi  etiam  notandum  est , quod 
resignatio  non  abstulit  episcopo 
potestatem,  sed  executionem.’ 

De  appellationibiia  et  recuaa- 
tionibua. 


ut  Dig.  eod.  non  eat  norma 
et  infra  de  cogn.  spir.  c.  1 . ; po- 
steriores tarnen  bis  aed et  g I e i c b- 
lautend. 


Posteriores  — probatur  fehlt. 

Hoc  ita  bis  conquestus  wört- 
lich gleichlautend. 


Idem  titulua  I.  7. 


ab  eo,  qui  episcop.  et  ord.  pon- 
tificali  . . 


tarnen  de  officio  . . 

Sed  boc  quod  de  . . 

Sonst  wörtlich  gleichliu- 
tend. 
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Audirimus  de  sententiis.  Sed 
quoniam  sententiae  saepe  iniustae 

per  appell.  relevantur,  accedimus  relerantur,  de  app.  audiamus. 

ad  tractatum  de  appell.  Videamus 

igritur,  quid  sit  ap. , quis  possit 

appellare . a quibus , ad  qiios, 

quando,  quoties,  infra  quod  tem- 

pus  fieri  debeat,  et  infra  q.  t.  (ieri  potest 

prosequenda,  a qua  sententia  pos- 

ait  appellari , et  a qua  non , quis 

sit  efTectus  app..  quod  officium 

eius,  qui  appellat  et  quod  eius,  a 

quo  appellatur,  et  quod  eius,  ad  risuri  postea. 

quem  appellatur,  visuri  praeterea,  Sonst  wörtlich  gleichlau- 

quis  iudex  et  ex  qua  causa  valeat  tend. 

recusari.  Ap.  est  . . . 

Damasus  hat  das,  was  Bernhard  gibt,  im  Wesentlichen 
nur  mit  Citaten  aus  der  Comp.  II.  und  III.  ergänzt.  Die  Erörterungen 
zu  den  bei  Bernhard  nicht  vorfindlichen  Titeln  sind  ganz  im  selben 
Geiste  gehalten.  Die  Bedeutung  seiner  Summe  liegt  mithin  lediglich 
darin,  dass  sie  nicht  blos  eine  der  alten  Compilationen  berücksichtigt. 

n.  Quaestiones. 

Handschriften : 

Berlin.  Num.  249  fol.  39* — 45*.  'Incipiunt  quaestiones  damasi. 
de  constitutionibus’.  ‘Expliciunt  quaestiones  damasi.  finis  quaestionum 
damasi’. 

Bamberg  kön.  Bibi.  P.  II.  15.  mbr.  fol.  s.  XIV.  fol.  9 — 28.— 
Dieselbe  Bibliothek  P.  II.  4.  mbr.  saec.  XIV.  fol.  75  bis  zu  Ende. 

Wien.  2080.  fol.  IO?*— 118*.- 

* Königsberg  Steif,  num.  37.  — Klosterneuburg  n.  666. 
s.  XIV. 

* Venedig  S.  Marci  num.  26. 

Leipzig,  üniv.  976  f.  197* — 208*  ('Expliciunt  quaestiones 
veneriales  a magistro  damaso  compilatae'). 

Anger.s,  Stadtbibl.  num.  381. 

Fulda  D.  10.  mbr.  fol.  s.  XIII.  auf  XIV.  drittes  Stück. 

10* 
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V.  Schulte 


Diese  sich  an  die  Reihunl'olge  der  Titel  der  Comp.  I.  anschlies- 
senden Quästionen  beginnen  regelmässig  mit  Quaerilur,  worin  die 
Rechtsfrage  aufgeworfen  wird,  geben  die  Gründe  der  bejahenden 
Meinung  an  fet  videtur  qtiod),  der  verneinenden  (contra,  $ed 
contra),  zulegt  die  so/ufto.  Bisweilen  ersetzt  ein  Rechtsfall  (pone) 
die  Frage. 

Anfang:  'Quaeritiir,  an  episcopus  uanonem  latae  senteiitiae 
condere  possit  inter  subditos  suos.'  Ende:  'Quid,  si  episcopus  sic  ex- 
communicet:  excommunico  te,  si  archipresbyter  non  excommunicet 

te et  ideo  omitto,  quia  notaci  in  primis  extratm- 

ffantihiis,  et  illam  similiter:  communico  Titium  et  Scium,  quis  eorum 
sit  excommunicatus'. 

Von  Canonisten  finde  ich  citirt:  Alanus,  Albertus, 
Hug.  (Huguccio),  Joannes  Galensis,  Vincent  ins,  von 
Legisten:  .Azo,  Jo.  (Joannes  Bassianus)  Place ntinus.  Auch 
citirt  er  einmal  'magUtermeus'..  Übrigens  sind  solche  Citate  selten, 
öfter  sagt  er:  'dicuiit  quidam,  'nlii  dicunt'.  Meist  begnügt  er  sich 
mit  Anführung  der  Gesetze  pro  und  contra  und  der  Angabe,  welche 
Meinung  richtig  sei.  Bisweilen  fehlt  auch  die  Lösung  und  scbliesst 
die  Exposition  mit  Bemerkungen  folgender  Art:  'istae  quae.stiones. 
licet  sint  utiles  valde,  tarnen  eas  omitto,  quia  sunt  legales,  et  si  quis 
eas  voluerit  scire,  inspiciat  notulus  meas  in  e.  t.  [eodem  tituloj 
r.  /.’  Diese  Bemerkung  im  tit.  de  f'oro  comp,  bezieht  sich  auf  die 
Summa,  wo  in  der  That  diese  Fragen  gelöst  sind').  — Tit.  de 
test  et  attest.  'Item  quaeritur,  quomodo  intelligatur,  quod  dicit  prae- 
dicta  decretalis  prnesentium  [c.  4.  II.  12.  Comp.  Ill.j:  „quod  non 
de  faeili  credatur,  si  quid  dixerat  pro  illo,  qui  protestatur,  se  obiec- 
turum“.  Quod  studiosis  relinquo’ . — Tit.  de  reb,  eccl.  (dien,  erste 
Qu.:  'et  huic  uitiroae  allegationi  stant  legistae’.  Tit.  Qui  cler.  rel 
mon.  matr.  contr.  poss.  2.  Qu.  'Sol.  satis  posset  diei,  quod  non 
teneretur.  Dubito  tarnen  in  hoc  artictdo'.  — Tit.  de  (rig.  'Sol. 
quidam  dicunt,  esse  perpetuum,  alii,  quod  non  sit  perpetuum  et 
dicunt,  illud  c.  si  per  sortiarias  [c.  4.  C.  XXXIII.  q.  1.]  non  teuere’.  — 
Tit.  de  sym.  4.  Qu.  'Solutionem  huius  dubitantibus  relinquo’. 


')  Durch  dieses,  das  CiUt  am  Schlüsse  u.  aodere  ist  die  Autorschaft,  die  obuetuu 
nicht  SU  betweifeln  iat,  nnch  stärker  hesripsen. 
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Dass  Damasiis  in  Boli)giia  dozirt  habe,  nahm  man  bisher  an. 
ohne  dafür  einen  anderen  Beleg  anzuführen,  als  [vgl.  v.  Savigny  V. 
S.  162.  Note  «]  die  Notiz  des  Ms.  Paris.  3926.  u.  'Incipit  Summa 
Magistri  Damasii  Bononiae  composita  de  ordine  iudiciario’.  In  diesen 
Quästionen  kommen  nun  einige  Äusserungen  vor,  welche  einen 
besseren  Beleg  geben.  Tit.  de  iudicüs.  'Solutio.  Si  in  extraneum 
iudicem  consentiat,  potest  resilire,  si  in  iudicem  suum,  non.  Puta. 
quia  in  uno  loco  habet  plures  iudices,  gicuti  Bononine  hnbent  scolares 
episcapum,  mugistrum  suum,  etiam  potestatem  habent,  eligendi  ex 
illis,  quem  voluerint.  Et  si  consentiant  in  unum  illorum  ante  litem 
contestatam,  non  poterunt  resilire,  ut  in  illa  si  quis  in  (7)' . 

Tit.  de  iisuris.  Ttem  pone,  quod  alicui  scolari,  qui  sub  usuris 
debet  pecuniam,  nportenhir  de  domo  multi  denarii,  et  alius  scolaris 
accipiat  illos  denarios,  antequam  solvatur  pecunia  sub  usuris  debita, 
sub  hac  conditione,  quod  ipse  solvat  creditori  illius  scolaris.  cui 
pecunia  fuit  allata,  sortem  et  usuras.  Quaeritur,  an  sit  haec  usura 
qiiantum  ad  scolarem,  cui  pecunia  fuit  allata?  Et  videtur,  quod  non, 
quia  scolaris  ille  non  recipit  aliquod  emolumentum  de  accomodata 
pecunia  ultra  sortem.  Ergo  non  est  usurarius,  quia  usurarius  est  ille, 
qui  ultra  sortem  aliquid  exigit,  ut  XIIII.  Q.  IIII.  et  c.  plerique.  Item  si 
scolaris  iste  pro  utilitate  alterius  solvisset  sortem,  et  sortem  et  usuras 
agendo  posset  consequi,  ut  extra  de  fideiussoribus , pervenit 
III.  et  c.  constitutus.  I.’  I.  Ergo  multo  fortius  poterit  ex- 
cipiendo  usuras  retinere,  cum  pecunia  processerit  in  utilitatem  illius, 
qui  recepit:  infra  extra  de  iureiur.  quemadmodum  I.’  III. 
§.  Sed  contra  mirabile  quid  est,  quod  proponis.  Non  consideras, 
quae  cito  sequatur  conclusio.  Aut  scolaris  iste  stipulatur  sibi  usuras, 
aut  creditori.  Si  sibi,  non  dubitat  aliquis,  eum  esse  usurarium;  si 
creditori.  hoc  est  impossibile,  quia  alteri  stipulari  nemo  potest,  ut 
Jnst.  de  inutili  stip.  §.  altei  i,  et  usurae  circa  vinculum  inscriptionis 
non  debentur,  ut  C.  de  usuris.  quamvis.  §.  Solvat  qui  poterit'. 

Dieses  und  andere  Beispiele  von  Scholaren  zusammengehalten 
mit  dem  Tone  der  Darstellung,  die  ofTeubar  Hörer  voraussetzt,  und 
Bemerkungen,  wie  im  Tit.  de  elect.  zur  1 . Qu.  'haec  consuevit  pro- 
poni  pro  dominicalt.  beweisen  ofTenbar  sein  Lehramt  in  Bologna. 

Um  seine  Methode  noch  besser  zu  kennzeichnen,  mögen  einige 
interessante  Quästionen  Platz  finden. 
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r.  Schutte 


'De  his  quae  fiunl  a maiore  parte  capituli. 

Quaeritur  de  illa  decretali  cum  in  cunclis  [e.  un.  h.  t.  Comp.  I.], 
utrum,  si  sit  consuetudo  talis  in  ecclesia,  quod  non  valeat  factum 
maioris  partis  c.  (capituli),  nisi  totum  consentiat  c.,  an  aiio  tempore 
valere  possit  consuetudo  talis?  Et  videtur,  quod  non,  per  illam  decret., 
quae  dicit,  quod  etiam  iurata  consuetudo  talis  non  est  observanda.  ut 
ibi  dicitur,  et  ita  delinquunt  utentes  cunsuetudine  tali,  nec  poterit 
coniirmari:  extra  de  sym.,  non  satU  1.’  I.  [c.  7.  de  sym.  V.  2.  Comp. 
I.].  Item  f ui  induxerunt  cousuetudinem  taleni  contra  ius  et  ea  usi  sunt. 
non  potuerunt  bonam  fidem  habere,  et  ideo  non  potuit  illa  con- 
suetudo praescribi,  ut  C.  de  ugricolis  et  censitis,  quemadmodum 
[I.  7.  C.  XI.  48],  quae  dicit:  „non  est  dubium,  eum  esse  roalae  fidei 
possessorem,  qui  contra  leges  mercatur“.  Et  est  hoc  erpressum  extra 
i.  e.  t.  fraternitatis  [c.  1.  de  his  q.  f.  a.  m.  p.  c.  III.  9.  Comp.  II.]. 
§.  Sed  contra.  Consuetudo  inducta  contra  canones,  si  praescripta 
sit,  praeiudicat  canoni  in  eo  loco,  ubi  obtinet;  extra  III.  de  caiua 
poss.  et  propr,  c.  I.  et  de  iudic.,  novit.  Item  dicit  decretplis,  quod 
concessio  beneticiorum  non  debet  fieri  a praelato  sine  consensu  capi- 
tuli, ut  extra  de  his  q.  f.  ab  episc-  sine  cons.  C.cap.  penult  1.’  I.  Si 
tarnen  consuetudo  habeat  se  in  contrarium,  solus  confert,  ut  intra 
extra  de  elect.,  cum  ecclesia  Yulterana  [c.  16.  I.  6.  Comp.  111.]  et 
de  his  q.  f.  a prael.  sine  cons.  c.,  ea  noscitur  I.'  II.  [c.  un.  III.  8. 
Comp.  II.].  Et  quamvis  consuetudine  contrario  tollatur  indubitatum 
est:  ff.  de  legib.  et  const.,  de  quibus  [fr.  32.  Üig.  I.  6.].  §.  Solutio. 
Si  consuetudo  inducatur  contra  ius  naturale,  seil,  praecepta  legis  et 
evangelii,  illa  consuetudo  nulla  longiiiquitate  temporis  confirmatur, 
ut  in  illa  non  sane  [lege:  non  so/is].  Et  hoc  est,  quod  dicit  aut.: 
'male  adinventae  consuetudinis  nulln  tempore  confirinantur’  in  aut. 
ut  nulli  iudicum  [Auth.  Coli.  IX.  Tit.  X.]  §.  uulli  vero.  Si  vero 
inducatur  contra  ius  canonum  consuetudo,  tune,  si  inducatur  contra 
ius  tale,  quod  sit  inductum  in  favorem  utentium,  consuetudine  prae- 
iudicabit  iuri,  quia  possunt  renuntiare  iuri,  quod  pro  ipsis  est  induc- 
tum. Si  vero  inducatur  contra  ius  inductum  in  favorem  ecclesiae,  non 
praeiudicabit  iuri  consuetudo  talis,  nisi  conürmetur  a papa,  ut  in  illa 
fraternitatis'.  Diese  Stelle  bietet  zugleich  einen  interessanten  Beleg 
für  die  Auffassung  der  Glossatoren,  die  die  consuetudo  theils  als 
Statut  fassen,  theils  an  Fälle  der  s.  g.  praescriptio  acquisitiva 
denken.  Vgl.  meine  Quellen  S.  224  ff. 
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'De  sponsalibtu. 

Queritur  de  illa  extrae.  I.  de  despom.  impub.  de  Ulis  [c.  9. 
iV.  2.  Comp.  I.],  ubi  dicitar,  quod,  si  minor  coiitrahat  cum  maiore, 
maior  non  poterit  resilire,  minor  autem,  quum  venerit  ad  legitimam 
aetatem,  resilire  poterit.  utrum  sint  inter  eos  sponsalia  vel  non?  Si 
sic,  qui  sic  contrahunt,  nullo  tnodo  poterunt  resilire,  ex  quo  semel 
sponsalia  tenuerunt,  immo  per  excommunicationem  cogendi  sunt 
servare  illa,  ut  extra  I.  de  spons-,  ex  litteria,  et  extra  II.  de  iure 
iw.,  item  cum  <fuis.  Si  non  sint  sponsalia,  poterit  ei^o  maior  cum 
alia  contrahere,  quia  sponsalia  de  facto  cum  minore  contracta  etiam 
cum  consanguinea  eiusdem  sponsae  matrimonium  vel  sponsalia  con- 
trahenda  impedire  non  possunt,  ut  extra  I.  de  desp.  imp-,  litteras 
et  c.  accesait.  Et  ita  videtur  decretalis  illa  in  neutro  casu  posse 
intelligi,  et  ita  nihil  dicere,  licet  iuvetur  per  alias  sequentes  decretales 
eiusdem  tituli.  §.  Solutio.  Dicit  Bug.,  quod  tenuerunt  sponsalia 
habet  tarnen  minor  hanc  praerogatiram,  quod,  cum  venerit  ad  aetatem 
legitimam,  potest  rescindere.  Verlor  autem  intellectus  est  Lauf-, 
qui  intelligit  in  eo  casu,  ubi  nulla  fuerunt  sponsalia  et  tenetur  maior 
expectare  ratione  promissionis.  Nec  valet  haec  argumentatio.  Non 
teiiuit  contractus,  ergo  resilire  poterit.  Recipit  enim  instantiam  hoc 
argumentum,  puta : si  ego  et  tu  habeamus  fundum  coromunem  et  tu 
sine  meo  consensu  concedas  in  illo  alicui  servitutem  non  valet  con- 
cessio;  tarnen  non  poteris  resilire,  usque  dum  ego  coniirmem  illud, 
quod  actum;  ff.  de  aervit.  ruat.  praed.,  per  fundum  [fr.  11.  Dig. 
VIII.  3.].’ 

'Qui  der.  eel  man.  matr.  coiitr.  pass. 

Qu.  I.  'Solutio.  Dicunt  fere  omnes  doctores,  papam  posse  dispen- 
sare  cum  subdiacono  et  aliis  existentibus  in  sacris  ordinibus.  Hu. 
dicit,  quod  non  potest,  posset  tarnen  constituere,  quod  illi,  qui  promo- 
ventur,  postea  non  tenerentur  continere.  Et  verum  est,  quod  dicit.' 

'De  sent.  excomm.  (5.  Qu.) 

Quaeritur  circa  illam  decr.  ai  vero  aliquia  I.’  I.,  ubi  dicitur, 
quod,  si  quis  percusserit  clericum,  credens  eum  laicum,  non  tenetur, 
utrum,  ai  quia  percutiat  laicum  credens  eum  clericum, 
incidat  in  canonem?  Puta:  vnluit  percutere  Titium  clericum  et  per- 
cussit  Martinum  laicum,  quem  credidit  esse  clericum,  utrum  incidat 
in  canonem  latae  sententiae.  Et  videtur,  quod  nulla  sit  ista  quaestio. 
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Si  enim  attendas  diligenter,  probabo  per  litteram  illus  deer.  seil.,  ip^uit 
esse  excommunicatum,  quia,  si  percutiat  quis  clericura  et  credit,  illum. 
quem  percutit,  esse  laicum,  non  incidit  in  canonem.  Et  ita  iudicatur 
secundum  intentionem,  et  non  seciindum  opus,  quia,  licet  percusserit 
clericum,  intendebat  tarnen  percutere  laicum.  Ergo  et  ita  hic  iudican- 
dus  est  secundum  intentionem,  quia,  licet  percusserit  laicum,  inteit-  | 
debat  tarnen  percutere  clericum.  Item  non  est  ambigendum  hic,  qaia  I 
voluntas  cum  opere  loctim  facit  constitutioni  poenali,  ut  extra  dr 
bigamis,  nuper  l.'III.  Cum  ergo  sit  hic  voluntas  percutiendi  et  sequitur 
opus,  percussio  seil.,  licet  non  sequatur  percussio  in  clerico,  tamea 
percutiens  censendus  est  excommunicatus  propter  voluntatem  et  opu' 
subsecutum.  §.  Sed  contra,  mirabile  quid  est,  quod  proponis.  Ist« 
non  iniecit  manus  violentas  in  clericum,  ergo  ex  manuum  iniectione 
non  est  excommunicatus,  quia  dicit  canon:  'sit  excommunicatus,  qai 
iniecerit  manus  violentas  in  clericum',  XVII.  Q.  IUI.  si  quis  stiadenU- 
Item  non  nocet  hoc,  quod  cogitavit  iniieere  manum  in  clericum,  quia 
sola  cogitatio  non  facit  eum  excommunicatum  apud  ecclesiam,  qui> 
cogitationis  poenam  nemo  meretur : de  poen-  di  I.  §.  eogitatmm. 
Item  quod  allegasti  pro  regula,  quod  in  maleficiis  voluntas  spectetur 
et  non  factum,  probo  tibi,  hoc  esse  falsum.  Pone;  volui  percutm 
Seium  et  percussi  Titium,  quem  non  intendebam  percutere.  in  quenj 
intelligor  deliquisse  et  cui  competet  iniuriarum  actio?  Resp.  Titk 
quem  percussi,  non  Sein,  quem  volui  percutere,  ut  ff.  de  iniunis. 
eum  qui  §.  si  iniuriarum.  Et  ista  pars  tenenda  est  pro  solutiooe 

Im  Titel  de  off.  et  pol.  jud.  ord.  wird  die  Frage  erörtert,  ob 
ein  Bischof,  welcher  die  Absolution  eines  Excommunicirten  um  einn 
Tag  verzögert  habe,  sie  noch  ertheilen  dürfe,  oder  vielmehr  in  Folge 
der  mora  der  Metropolit  competent  werde,  und  geschlossen:  'et  ent 
bonum  argumentum  in  bernardo.  licet'.  In  Bernhard  s Summ» 
wird  zu  diesem  Titel  c.  licet  4.  D.  45.  citirt ; aber  es  ist  nicht  abiu- 
sehen,  wie  dies  passen  soll.  Passen  könnte  c.  licet  de  off.  jud.  ori 
1.  26.  Comp.  III.  Die  Compilatio  III.  hat  aber  nichts  mit  Bernardus 
zu  thun.  Der  Schreibfehler  bernardo  für  brocardo  ist  nicht  aniu- 
nehmen,  weil  unter  des  Damasus  brocarda  keines  mit  licet  beginnt 

Als  Singularität  sei  noch  erwähnt,  dass  de  restit.  spolial  4 
quaest.  das  sehr  seltene  Wort  (vgl.  D u c a n g e sub.  h.  v.)  baldaciltr 
für  alacriter,  audacter  gebraucht  wird.  | 
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Von  den  278  selbstständigen  Qnästinnen  scliliessen  sich  die 
meisten  an  Dekretalen  der  Comp.  I.  an,  verschiedene  jedoch  auch  an 
solche  der  (I.  und  III. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  dieses  Werk  jünger  ist 
als  die  Summa. 

Vergleicht  man  beide  mit  einander,  so  muss  man  die  Quästionen 
viel  höher  stellen,  weil  sie  selbstständige  Arbeiten  sind,  auf  die 
Literatur  eine  umfassende  Rücksicht  nehmen , eine  frische  und 
praktische  Auffassung  bekunden.  Sie  haben  in  den  späteren  prakti- 
schen Arbeiten  des  XIII.  .lahrh.  reiche  Berücksichtigung  gefunden. 


m Brocarda  s.  regolae  canonicae  •). 

Handschriften:  n)  reine. 

Citirte  Berliner  249.  fol.  32*’ — 39*  Expli  du  nt  brocardica 
dnmasi'.  Darunter  von  späterer  Hand:  'haec  brocardica  cnntinent 
C.  et  XXV.' 

Wien  2080.  fol.  127—134*  ( Expliciunt  brocarda  M.  daiü.'). 
Prag  Museum  1.  B.  3.  fol.  s.  XIV.  Bl.  146  ff. 

•Bologna  (Albornot.  n.  217.)? 

Fulda  D.  10.  mbr.  fol.  s.  XIII.  auf  XIV.  (Weingarten), 
fünftes  Stück. 

b)  in  der  Überarbeitung  des  Barthol.  Brixiensis. 
Bamberg  P.  II.  23.  fol.  mbr.  s.  XIV.  f.  95  — 102'. 

Wien  Hofbibl.  2216  in  4*.  mbr.  s.  XIV.  fol.  79 — 89:  num. 
1463,  2107,  2157. 

Prag  Univ.  Bibi.  III.  B.  21.  fol.  chart.  s.  XV.  fol.  149—160. 
“Königsberg  num.  75  und  81.  s.  XIV. 

Melk  J.  37.  s.  XIII. 

Halle  Univ.  Ye  fol.  num.  57.  — Ye  52. 

Erlangen  Univ.  143  s.  XIII. 

Gotha  B.  330  chart  s.  XV. 

•Troyes  Stadtbibi.  n.  456  u.  1751. 


0 Aas^aben  nenoL  v.  Sarignjr  8.  164.  (Aniverp.  1566,  Lugd.  1566,  Bat.  1567, 
Frankf.  1570,  Coi.  1668)  and  dip  DiffereDieo  mit  der  Berliner  Handtchrilt 
num.  249  an.  Ich  finde  wiederholt  eine  Autg.  Angert  1566  angeführt,  habe  aie 
aber  nicht  telbtl  gesehen. 
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Berlin  209  inbr.  s.  XIV.  ex.  fol.  113—126- 
Leipzig  Universitätsbibi.  nuin.  965,  fol.  mbr.  s.  XIV.  seelul«) 
Stück;  — num.  966.  fol.  mbr,  s.  XIV.  Drittes  Stück;  nuni.  969. fol 
mbr.  s.  XIV.  zweites  Stück. 

Es  gibt  noch  zahlreiche  andere  Handschriften,  die  ich  übergebt 


IV.  Historiae  Decretomm. 

Die  einzige  Nachricht  über  dieses  Werk  gibt  D i pi  o vataceiai. 
Handschriften,  welche  dasselbe  enthalten  und  mit  Sicherheit  DanuLMu 
zugeschrieben  werden  können,  sind  mir  nicht  bekannt  noch  vot 
Anderen  angeführt.  Wohl  aber  kommt  ein  Werk  dieses  Namens  viel- 
fach unter  dem  Namen  des  Bartholomaeus  Brixieosis  ver. 
Von  diesem  vermuthet  bereits  Sarti,  dass  es  lediglich  eine  mit  Aus- 
lassung des  Namens  seines  Verfassers  gemachte  Überarbeitung  des 
von  Da mas US  sei.  Diese  Ansicht  hat  eine  ziemliche  Wabrsebein- 
lichkeit  für  sich  aus  folgenden  von  Sarti  schon  aiigedeuteteo Argu- 
menten: 1.  wegen  der  Vorrede,  worin  eine  solche  Cberarbeituug 
angedeutet  ist;  2.  weil  die  hauptsächliche  Thätigkeit  des  Bartbufo- 
mäus  in  solchen  Überarbeitungen  besteht,  wie  die  Überarbeitung  d« 
Glossa  des  Johannes  Teutonicus,  der  Brocarda  des  Damasa-S 
des  Ordo  judiciarius  von  Tancred,  der  Casus  des  Benenca«! 
zur  Genüge  beweist.  Was  also  Bartholomäus  betrifft,  so  läge  be> 
Grund  vor,  zu  zweifeln.  Damit  ist  aber  noch  nicht  bewiesen,  das« 
Damasus  eine  solche  Schrift  überhaupt  geschrieben  bat.  Ja  eti 
Beweis  ist  durch  diese  Argumente  um  so  weniger  gegeben,  als  de 
ganze  Thätigkeit  des  Damasus  sich  nicht  dem  Dekrete,  sonderu 
den  Dekretalen  zuwendet.  Dazu  kommt,  dass  die  Abfassung  der 
Historiae  decrelorum  eine  durchaus  unjuristische  .Arbeit  ist.  Den 
dieselben  enthalten  nichts  als  eine  reine  Zusammenstellung  der  ii 
den  Canones  und  Dicta  Gratiani  bezogenen  Erzählungen,  wekbedei 
allergrossten  Theile  der  Bibel  angehüren.  Sie  bestehen  in  einer 
nakten  Zusammenstellung  der  Erzählungen  nach  der  Reihenfolge  der 
Citate.  Um  jedoch  für  jeden  Fall  den  Charakter  genauer  zu  kenn- 
zeichnen, gehe  ich  näher  ein.  Von  des  Bartholomäus  Werke  sind 
folgende  Handschriften  mir  bekannt  geworden  : 
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Wien  Hofbibi.  num.  2129  fol.  mbr.  s.  XIV.  iiic.  f.  lOl" — 109* 
und  num.  2070  (die  erstem  lege  ich  der  Beschreibung  zu  Grunde). 

Erlangen  Univ.  372. 

Die  für  dieses  höchst  unbedeutende  Werk  pomphafte  <)  Vorrede 
lautet: 

’Licet  merita  scientiae  non  respondeant  nec  opus  aliquod  suf- 
ficiant  adimplere,  ego  tarnen  Bartholomaeus  Brixiensis  divina  gratia 
ministrante  secundum  meae  scientiae  parvitatem  cupio  utilitatibus 
scolarium  providere;  idcirco  hitforias  decretorum  frequentes  et 
usitatas  duxi  pro  meis  viribus  aliorum  et  interveniente  auxilio  cor- 
rigendas,  eas  certis  locis  in  causis  et  distinctionibus  assignando, 
prout  communiter  consueverunt.’ 

Anfang : 'D.  VI.  Testamentum  hunc  pollutum.  Legiiur  in  Levi- 
tico;  si  sit,  inquit  dominus,  inter  vos  homo  pollutus’  . . . 

Es  sind  im  Ganzen  1 66  Historiae.  Davon  sind  alle  bis  auf  9 der 
Bibel  entnommen.  Diese  9 sind  aus : gesta  Rom.  zu  D.  XXI.  nunc 
autem,  Gesta  Rom.  Pont.  C.  8.  q.  1.,  dialogus  Gregorii  D.  46.; 
C.  16.  q.  1.,  C.  18.  q.  2.;  historia  Francorum  C.  16.  q.  6.;  Uber 
dialogorum  C.  16.  q.  1.;  passio  s.  Domitiani  C.  28.  q.  1.;  ohne 
Quelle  C.  18.  q.  2.  'quod  de  b.  Greg,  legitur.’  Worin  die  That  des 
Bartholomäus  bestehe,  ist  nicht  abzusehen,  da  hei  Paucapalea,  Ste- 
phanus u.  a.  die  historiae  seihst  stehen,  häu6g  viel  genauer.  Wo  die 
Alten  ohne  Citat,  z.  B.  blos  'illud  veteris  testamenti’  u.  dgl.  anführen, 
geschieht  es  auch  hier.  Ob  wirklich  einige  neue  historiae  zugesetzt 
sind,  lohnt  kaum  der  Prüfung.  Vielleicht  besteht  sein  einziges  Ver- 
dienst in  der  Beisetzung  der  Zahl  der  Dist.  und  Causa. 

Oh  die  Handschriften,  welche  die  Vorrede  und  das  erste  Bei- 
spiel nicht  haben  <),  dem  Bartholomäus  auch  angehüren,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Die  Schrift  ist  für  die  Jurisprudenz  absolut  werthlos,  da  die 
zuftilligen  Citate  biblischer  Beispiele  in  den  Quellen  unbedingt  ohne 
jeglichen  EinQuss  auf  die  Rechtsentwicklung  geblieben  sind. 


Sehr  gut  bemerkt  t.  SaTignj  V.  S.  125,  diM  Barth.  *deo  Nameo  einea  fracbu 
baren  ScbrifUtellera  mit  sehr  geringer  Möbe  und  einigen  Vorreden  au  erkaufen 
strebte'. 

Eine  solche  fuhrt  .Ma aasen  Paucapalea  S.  46.  Note  98  an  (Cod.  lat.  Monac. 
8013  — Kaiaerafa.  113  — ). 
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V.  Summa  de  ordine  judiciario. 

Ausgabe:  Aiiecdota,  quae  processum  civiletn  spectant  ed. 
Agathon  Wunderlich.  Bulgarus,  Damasus,  Bonaguida.  Gotting. 
1841  pag.  33—44  Prolegomena,  p.  4B — 120  Summa. 

Andere  al.s  die  von  Wunderlich  genannten  Handschrifteo 
sind  mir  nicht  bekannt. 

üas  Werk  ruhet  für  das  römische  Hecht  zumeist  auf  Pillius. 
gibt  für  das  canonisehe  ausser  dem  Dekret  die  Sätze  der  drei  ersten 
Comp,  antiquae.  Es  bietet  eine  neue  Methode,  insoferne  es  eine  dem 
Gange  des  Verfahrens  sich  anschliessende,  alle  Theile  des  Verfahren^ 
umfassende,  klare  Darstellung  enthält. 


I 
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Die  eigentliche  Glossatorenliteralur:  Apparatus, 
lecturae,  glossae. 


I.  Einleitung 

II.  Die  Handschriften  mit  Glossen 

III.  Die  Apparate  und  Glossen  der  Comp.  I. 

A.  Ricbardus  u.  Bernh.  Pap.  (Cod.  Hai.  ¥e.  80) 

ä.  Alanus  (Cod.  Hai.  Ye  52) 

C Cod.  Hai.  Ye  52.  alia  pars 

V.  Cod.  Fuld.  D.  5 

£.  Die  späteren  Glossen  und  Apparate 

f'.  Resultate.  Entstehungszeit 


22—26. 

27—33. 


.34-37. 

38. 


40. 

41-46. 

47—48. 
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rv.  Compilatio  secunda 49 — 51. 

V.  Compilatio  tertii  52  — 53. 

VI.  Abfaasungsaeit  der  Apparate  aur  Comp.  II,  u.  III 54. 

VII.  Apparat  aur  Comp,  quarta 55 

VIII.  Die  Gloiae  aur  Comp,  quinta 54. 

Anhang. 

Damaaua  und  aeine  Schriften. 
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Zur  Kritik  und  Erklärung  von  L.  Apuleius  de  dogmate 
Platonis  l.  1.  und  II. 

Von  Dr.  A.  Goldbacher. 

Zu  den  vielen  schwierigen  Fragen  in  Betreff  der  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  philosophischen  Schriften  des  Apuleius,  zu 
deren  Beantwortung  noch  kaum  ein  Versuch  gemacht  ist,  kommt  noch 
ein  Übelstand,  der  jedesfalls  zuerst  gehoben  werden  muss,  d.  i.  die 
höchst  verderbte  Gestalt  des  Textes.  Denn  während  derselbe  in  den 
Metamorphosen  durch  die  eben  erschienene  Ausgabe  von  Fr.  Eyssen- 
hardt  (Berlin  1869)  und  in  der  Apologie  und  den  Floridis  durch 
Gust.  Krüger  (Berlin  1864  und  186S)  auf  Grundlage  einer  sorg- 
fältigen Collation  der  allein  massgebenden  Codices  Laur.  68,  2 und 
29,  2 eine  correctere  Gestalt  gewonnen  hat,  liegen  die  philosophi- 
schen Schriften  in  der  letzten  Hildebrand’schen  Ausgabe  noch  in 
einem  Zustande,  der,  abgesehen  von  der  Unerquicklichkeit  des  Stoffes, 
schon  an  und  für  sich  dem  Leser  nicht  selten  die  Lectüre  ver- 
leiden mag. 

Freilich  finden  wir  hier  auch  keinen  so  sicheren  Boden  wie  in 
den  drei  oben  genannten  Schriften;  denn  die  beiden  Florentiner 
Handschriften  enthalten  eben  nur  die  Metamorphosen  , die  Apologie 
und  die  Florida.  Die  Texteskritik  der  philosophischen  Schriften  steht 
daher  noch  auf  derselben  Stufe,  auf  der  vor  wenigen  Jahren  sämmt- 
liche  Schriften  des  Apuleius  standen,  nur  dass  denselben  auch  von 
jeher  nicht  die  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  geschenkt  wurde  wie 
den  Metamorphosen  oder  der  Apologie.  In  der  Benützung  des  hand- 
schriftlichen Materiales  herrscht  ziemlich  willkürlicher  Eklekticismus ; 
denn  wenn  auch  einzelne  Herausgeber  von  der  Vorzüglichkeit  des 
einen  oder  anderen  Codex  überaeugt  waren,  so  war  doch  diese 
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Überzeugung  meist  zu  schwach,  um  in  der  Constituirung  des  Tnt«  | 
einen  sicheren  Haltpunkt  zu  bilden.  Wurde  also  schon  dadurch  viel- 
fach die  richtige  Leseart  verdrängt,  so  schadete  unserem  Autor  oo- 
gleich  mehr  ein  anderer  Umstand.  Dass  Apuleius  manches  veraltete 
Wort  und  manche  seltene  Wendung  hervorgezogen,  dass  die  Kühn- 
heit der  Dictinn  ihn  nicht  selten  bis  zur  Verschrobenheit  verleitet 
dass  er  selbst  sich  manche  Neuerung  in  Fügung  und  Wortbildung 
erlaubt  habe,  können  wir  so  wenig  leugnen,  als  wir  andererseib  ge- 
stehen müssen,  dass  eben  dies  die  Kritik  des  -Apuleius  in  eine  gani 
falsche  Richtung  gebracht  habe.  So  klagt  schon  Hildebrand  in  der 
Vorrede  seiner  Ausgabe:  Denique  Beroaldus  a perversitate  quadam 
non  über  fuit,  quam  omiies  fere  Apulei  interpretes  uccupasse  coguo- 
scitur,  quaeque  accuratius  hic  eo  eiplicanda  erit,  quod  inde  perspiei 
licet,  qua  ratione  scriptoris  toties  tractati  libri  hodieque  tarn  mutilali 
et  depravati  sint.  est  enim  ista  tamquam  prurigo,  qua  obsoleta  quaeque 
et  pervetusta  Apuleio  vindicata  sunt,  quaeque  in  nullo  praeter  eam, 
quantum  Video,  scriptore  tarn  magna  ac  tarn  pestifera  unquam  fuit, 
quamvis  Beroaldus  certis  vinculis  adstringi  se  passus  sit,  quae  tauiet 
secure  eius  imitatores  rumpere  soliti  sunt,  ut  ad  eam  progressi  siil 
iudicii  ac  mentis  perversitatem,  quam  non  doctrinae  affectationem  $ed 
insaniam  rectius  nominaveris,  a Wowerio  denique  et  Brantio  »I 

summum  fastigium  evectam est  autem  abominanda  nnfe 

illa  et  incondita  doctrina,  quae  omnium  longe  est  facillima,  quum  sit 
nihil  tarn  cassum,  nihil  tarn  obsoletum,  nihil  tarn  absurdum,  quod  Uli 
scriptori  qualis  Apuleius  est,  intrudere  illi  non  conentur.-  si  latina  neu 
sufliciunt,  graeca  petunt,  si  Plautus  eiTugit,  Naevium  sectantur.  Uod 
derselbe  Hildebrand,  was  traut  er  nicht  selbst  alles  dem  Apuleius  lal 
Wie  oft  gefällt  ihm  nicht  eine  Überlieferung  gerade  deshalb,  weil  der 
Ausdruck  selten  und  sonderbar  ist,  wie  oft  findet  er  nicht  selbst  l'o- 
erhörtes  bei  Apuleius  für  möglich ! Zu  dem  kommt  bei  ihm  noch  eia 
ganz  verkehrter  Grundsatz  in  der  Verwerthung  des  kritischen  Mate- 
riales. Man  braucht  nämlich  nicht  viele  Blätter  seiner  Ausgabe  u 
lesen  um  einige  Male  zu  hören,  diese  oder  jene  Schreibweise  sei 
die  richtige,  weil  sie  schwieriger,  seltsamer,  ungewöhnlicher  sei  als 
eine  andere,  und  die  Abschreiber  gewiss  nicht  diese  in  jene  verändert 
haben  würden.  So  verschmäht  er  z.  B.  de  dogm.  PI.  H.  c.  17,  p.  2G 
iccircoque  (nocere)  prius  est  quam  noceri,  wo  prius  gewiss  nur  ei» 
Versehen  für  peius  ist,  was  noch  überdies  zwei  Zeilen  unterhalb: 
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sed  nocere  longe  peius  esse  bestätigt  wird,  diese  leichte  Änderung 
„propter  dictionis  frequentiam;  forsitan  ’pravius’,  cuius  comparativi 
forma  est  rarissima,  legenduro  est“.  Ebenso  lässt  er  an  derselben  Stelle 
cum  nocere  alteri  malorum  omnium  noxium  (wofür  wohl  mit  einem  Cod. 
maximum  zu  schreiben  ist)  sit  das  noxium  stehen  „quamquam  singu- 
laris  est  haec  dictio“.  c.  21,  p.  250  wo  es  in  den  besseren  Hand- 
schriften heisst:  egestatem  namque  non  ahstinentia  pecuniae  sed  prae- 
sentia  immoderatarum  cupidinum  gignit  nimmt  Hildehrand  wirklich 
an,  Apuleius  habe  auch  ahstinentia  für  ahsentia  gebraucht,  weil  der- 
selbe Fehler  durch  dasselbe  Versehen  auch  Metam.  I.  X.  c.  23  p.722 
sich  findet,  und  bedauert  sogar,  dass  er  dort  ahstinentia  in  dieser 
Bedeutung  verworfen  habe.  Doch  genug  davon;  in  der  Folge  werden 
wir  dergleichen  noch  mehr  finden.  Diese  den  Abschreibern  überall 
zugemuthete  Absichtlichkeit  ist  einer  der  Hauptschäden  der  Hilde- 
brand'schen  Ausgabe.  Denn  die  Fehler  in  den  älteren  und  besseren 
Handschriften  beruhen  gewöhnlich  nur  auf  Versehen;  absichtliche 
Änderungen  sind  verhältnissmässig  selten  und  traten  meist  erst  dann 
ein,  wenn  der  grammatische  Zusammenhang  eines  Satzes  schon 
früher  irgendwie  zerrüttet  war. 

Wie  es  unter  solchen  Verhältnissen  mit  dem  Texte  der  Bücher 
de  dogm.  PI.  stehen  mag,  lässt  sich  leicht  denken.  Hildebrand  selbst 
hat  sich  damit  weniger  Mühe  gegeben,  wie  er  in  seiner  kritischen 
.Anmerkung  zu  liquido  arbitratur  I.  II.  c.  17  p.  244  offen  gesteht, 
und  wir  ihm  ohne  Bedenken  bestätigen  können.  Man  darf  sich  daher 
nicht  wundern,  wenn  man  so  oft  auf  Stellen  stösst,  die  theils  dem 
Gedankengange  geradezu  widersprechen,  theils  aller  Anstrengung, 
ihnen  in  der  vorliegenden,  von  den  Kritikern  nicht  selten  unbeanstän- 
deten  Gestalt  einen  gesunden  Sinn  oder  auch  nur  grammatischen 
Zusammenhang  zu  entlocken,  trotzen.  Victor  Bdtolaud,  der  neueste 
Übersetzer  der  Werke  des  Apuleius  (Oeuvres  completes  d'Apulee 
traduites  en  francais.  Paris,  Garnier  Freres  1862),  hätte  also  kein 
kleines  Stück  Arbeit  vor  sich  gehabt,  wenn  er  sich  nicht  nach  Fran- 
zosen Art  über  die  Schwierigkeiten  hinausgesetzt  und  ziemlich  unbe- 
kümmert um  den  unterder  Übersetzung  stehenden  Bosscha’schen  Text 
.seiner  Phantasie  freies  Spiel  gelassen  hätte. 

Was  nun  die  Handschriften  der  Bücher  de  dogmate  Platonis 
betrifft,  so  kann  ich  nur  dasselbe  wiederholen,  was  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  de  deo  Socratis  (Österr.  Gymn.  Zeitschrift  1868 

,SiUb.  d.  phil.-hi»l.  CI.  LXVI.  Bd.  I.  Hft.  It 
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S.  808  f.)  gesagt  und  dargethan  habe.  Sämmtliche  Codices  fühm 
nSmlich  auf  eine  und  dieselbe  Quelle  zurück.  Dieser  zunächst  steh» 
die  beiden  in  der  Hildebrand’schen  Ausgabe  mit  F^  und  F,  (F, 
findet  sich  jedoch  nur  in  den  drei  ersten  Capiteln  des  ersten  Baches) 
bezeichneten  Florentiner  Handschriften.  Aus  diesen  sind  dann  die 
übrigen  Codices  geflossen.  Jede  Kritik  muss  daher  auf  die  Floren- 
tiner Handschriften  zurQckgehen,  und  es  wäre  nur  zu  wfinschen,  dass 
die  Angaben  des  Lindeiibrogius  über  dieselben  genauer,  bestimmler 
und  klarer  wären.  Der  Nachweis  hiefür  wird  sich  aus  dem  Folgende! 
jedermann  leicht  von  selbst  ergeben ; ich  verweise  nur  auf  Stellen 
wie  z.  B.  I.  II.  c.  24,  p.  266.  Die  Florentiner  Handschriften  seihst 
sind  nicht  ohne  Fehler,  sondern  Dittographie,  Buchstabenvemechs- 
lung,  Vertauschung  gleichklingender  Worte  und  ähnliche  Versehen 
finden  sich  oft,  selten  sind  Spuren  von  Currectioiis versuchen;  insbe- 
sondere aber  leiden  sie  an  häufigen  Auslassungen  einzelner  Worte 
Wo  spätere  Handschriften  einen  Fehler  der  Florentiner  veriniedet 
haben,  sind  es  nur  leichte,  auf  der  Hand  Jiegende  Correcturen.  Bei 
ärgeren  Verderbnissen  und  Lücken  stimmen  sie  entweder  mit  ihm 
Quelle  überein  oder  suchen  durch  Änderung  meist  unbekümmert  ns 
den  Sinn  eine  wenigstens  formale  Concinnität. 

Für  die  ersten  vier  Capitel  des  ersten  Buches,  worin  uns  Apu- 
leius  einiges  über  die  Geburt  und  geistige  Entwickelung  Plato's  mil- 
theilt, bringe  ich  ferner  eine  neue  noch  unbenützte  Quelle  zur  Geltong. 
nämlich  den  Scholiasten  des  Lucanus  (.M.  Annaei  Lucani  Commeoti 
Bernensia  ed.  Herrn.  Usener  Lipsiae  1869),  der  in  seinem  Scholiw 
zum  I81sten  Verse  des  10.  Buches  die  Angaben  des  Apuleius  eIrr^ 
pirt  hat. 

Liber  1. 

Nachdem  Ap.  im  ersten  Capitel  von  der  Abkunft  Plato’s  und  dem 
wunderbaren  Traume  des  Sokrates  gesprochen  hat,  geht  er  im  mit» 
auf  seine  Anlagen  und  seine  erste  Ausbildung  über,  nam  SpeusippuN 
heisst  es  hier  im  Anfänge  p.  183,  domesticis  instructus  documeoti- 
et  pueri  eins  acre  in  percipiendo  ingenium  et  admirandae  verecoo- 
diae  indolem  laudat.  Neben  dem  acre  in  percipiendo  ingenium  Ld  hier 
die  Erwähnung  der  verecundia  gewiss  verdächtig;  man  erwartet doel 
eher,  dass  daneben  die  Anlage  der  Wiedergabe  des  aufgenommeneii 
Stoffes  erwähnt  werde  d.  i.  die  facundia.  So  wird  auch  am  Schliis.<e 
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dieses  Capitels  die  elegantia,  venustas  und  maiestas  der  platonischen 
Diction  rahmend  hervorgehoben. 

Auffallend  ist,  dass  sowohl  der  Grossvater  Plato's  von  mütter- 
licher Seite  p.  180,  als  auch  sein  Bruder  p.  184  in  den  Handschr. 
des  Ap.  durchaus  nicht  Glaucu  sondern  Glaucus  genannt  wird.  Diese 
Leseart  wird  auch  noch  bestätigt  durch  die  Comm.  Bern.,  wo  Usener 
das  überlieferte  cum  Glauco  in  cum  Glaucune  verändert  hat.  Eine 
Entscheidung  hierüber  ist  sehr  schwer,  da  Analogien  wie  Lampon 
und  Lainpus,  ,lasion  und  Jasius  weder  ganz  abzuweisen  sind,  noch 
hinreichende  Gewähr  bieten. 

Drei  Zeilen  unterhalb  überliefert  die  Florent.  Handschr.  ut  Pythia 
et  Isthmia  deluctata  certaverit.  Hildebrand  schreibt  de  luctatu.  .Allein 
deiuctata  ist  durch  eine  ganz  gewöhnliche  Dittographie  (s.  unten 
p.  186  Eurytatum  für  Eurytiim)  aus  de  lucta  entstanden,  wie  auch  in 
späteren  Codd.  schon  richtig  gebessert  ist.  OerScholiast  desLucanus 
hat  ebenfalls  de  lucta  gelesen. 

Picturae  non  aspernatus  artein  tragoediis  et  ditbyrambis  se 
utilem  finxit  heisst  es  weiter.  Für  et  ditbyrambis  se  utilem  linxit  lesen 
wir  in  denComra.  Bern,  et  tibiistitulü  finxit,  dasL'sener,  indem  er  die 
Leseart  bei  Ap.  für  verderbt  hält,  in  ditbyrambis  stilum  finxit  ändert 
mit  der  Bemerkung,  dass  für  tibiis  vielleicht  lyricis  zu  schreiben  sei. 
Ditbyrambis  gegen  die  Überlieferung  beiAp.  und  gegen  die  ausdrück- 
liche Erwähnung  der  Dithyramben  bei  Diug.  Laert.  vitae  phil.  Hi,  5 
xai  t:oir,p.aTa  sypa^e  xcci  irpüTa  [xev  aiJ'jpap.ßov(,  irtstra  Si  xai 
lj.ur,  x3^i  Tpxyüp^ixi  in  lyricis  zu  ändern  möchte  wohl  sehr  gewagt 
erscheinen.  Aber  auch  die  zweite  Änderung  stilum  finxit,  so  an- 
sprechend sie  auch  ist,  kann  uns  doch  nicht  bestechen,  die  an  sich  un- 
anfechtbare Überlieferung  bei  Ap.  zu  verlassen,  um  eine  auf  dem 
Grunde  einer  stark  verderbten  Leseart  gebaute  Coniectur  an  die  Stelle 
zu  setzen. 

c.  3.  p.  186  lässt  Ap.  den  Plato  von  Italien  aus  nach  Cyrene 
und  Ägypten  reisen,  um  dort  die  Quellen  der  Pythagoreischen  Wissen- 
schaft aufzusuchen,  und  dann  wieder  nach  Italien  zurückkehren:  et 
ad  Italiam  iterum  venit  et  Pythagoreos  Eurytatum  Tarentinum  et  se- 
niorem  Archytam  sectatus.  So  F,,  die  Lesearten  der  übrigen  Hdschr. 
Euricacum.  Euricanum,  Euritanum,  Euritarum  sind  offenbar  nur  Va- 

If 
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riationen  der  Stanimhandschrit^  •)■  I"  ^omm.  Bern,  finden  «Ir 
pitagoreos  rit  ’larentQ.  Eine  Stelle  bei  Diog.  [..aert.  vitae  phil.  111,6 
xax£f.Jiv  sij  ’lra/iav  npos  Iluj’a'/Gjoixov?  <I>i/.d/.«ov  xai  E’jpvrsv 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  in  Eurytatum  nur  denselben 
Fehler  zu  suchen  haben  wie  oben  in  luctata,  und  dass  daher,  wie 
auch  last  in  allen  Ausgaben  schon  geschehen  ist,  Eurytum  lu 
schreiben  sei. 

At<|ue  ad  Indos  et  Magos,  fahrt  Ap.  fort,  intendisset  animun.  I 
nisi  tune  eum  hella  vetuissent  Caletica.  quapropter  inventa  Paraie- 
nidis  ac  Zenonis  studiosius  exsecutus  ita  omnihus,  quae  admirationi  ' 
sunt,  suos  libros  explevit,  ut  primus  tripartitam  philosophiam  copu- 
laret  etc.  Für  Caletica,  wie  es  in  allen  Handschr.  heisst,  lesen  wir  in 
den  Ausgaben  Asiatica,  was  durch  Diog.  Laert.  vitae  phil.  111,  i 
ijir'/vto  j llÄaTCüv  xai  roiff  .Moi^Gig  öti  de  rovj  ri{ 

’.Vstaj  -Toztpiov?  dneiTii  Bestätigung  zu  finden  scheint,  l'ra 
jedoch  der  handschriftlichen  Überlieferung  näher  zu  kommen,  rer- 
muthet  Uudendorp  Chaldaica,  Hildehrand  sogar  Halylica,  was  su  viel 
sein  soll  als  Lydia,  weil  von  Lydien  aus  der  jüngere  Cyrus  seinen 
Zug  gegen  Artaxerxes  unternommen  habe.  Es  unterliegt  aber  wol 
keinem  Zweifel,  dass  für  „Caletica“  .Ap.  „Dialectica“  geschrieben 
habe,  das  in  der  Verbindung  dialectica  quapropter  inventa  etc.  einen 
entsprechenden  Sinn  gibt.  Wir  finden  dabei  zugleich  auch  die  Ver- 
anlassung des  Irrthums  in  quapropter,  dessen  gewöhnliche  Stellung 
am  Anfänge  des  Satzes  das  dialectica  verdr<ängt  hat.  .Ap.  hingegen 
gibt  ihm  gerade  in  unserer  Schrift,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  die 
zweite  Stelle,  so  der  handschriftlichen  Überlieferung  nach  II  c.  I p.  220 
di vina  quapropter  esse:  c.  16  p.  242  pessimo  quapropter  deteiri- 
moque;  zu  c.  4 p.  22S  tres  quapropter  partes  animae  ist  die  Wort- 
stellung der  Florent.  Codd.  nicht  angegeben,  und  c.  15  p.  240  soll 
F,  quapropter  vitium  illud  prim  um  mentibus  evenit  haben.  Vergl 
noch  ausserdem  de  mundo  c.  5 p.  297  superna  quapropter  dii  superi 
sedes  babent,  wo  in  den  Ausgaben  vor  Vulcanius  superna  ebenfall.' 
durch  quapropter  an  den  vorausgehenden  Satz  gedrängt  worden  ist. 


*)  Wenn  Csener  io  denComm.  Bern,  bemerkt,  die  iiicbtinterpolirten  Haodsrhr.dM 
haben  PTthagoreos  etiam  ritus  Tarentinum,  so  kann  diese  Anierabe  nur  auf  risM 
Versehen  beruhen,  indem  er  in  der  kritischen  Anm.  der  Hildebrand'scben 
das  xur  Torausgehenden  Zeile  gehörige  etiam  ritiis  hieher  bezog. 
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Für  unsere  Vermuthung  sprechen  auch  die  Comin.  Bern,  qnin  ad 
Indos  et  Magos  animum  intenderat,  nisi  tune  eum  bella  rctuissent,  in 
so  ferne  nämlich  mit  vetuissent  der  Satz  endet,  denn  das  Folgende 
fehlt  in  diesen  Excerpteii. 

Durch  die  Herstellung  dieser  Stelle  haben  wir  nun  auch  einen 
Anhaltspunkt  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  im  nächsten  Satze. 
Ap.  hat  uns  nämlich  im  Vorausgehenden  erzählt,  «'ie  Plato,  nachdem 
er  mit  Sokrates  näher  bekannt  geworden,  die  Poesie  aufgegeben  und 
sich  ganz  jenem  angesclilossen  habe,  wie  er  dann  nach  dessen  Tode 
sich  mit  der  Lehre  der  Pythagoreer  vertraut  machte,  deren  Quellen 
er  bis  nach  Cyrene  und  Ägypten  verfolgt  habe,  und  wie  er  endlich 
die  dialektischen  Speculationen  eines  Parmeiiides  und  Zeno  sich  an- 
eignete : er  habe  daher,  indem  er  alles  das  selbstständig  verarbeitete 
und  vervollkommnete,  zuerst  die  dreifache  Gliederung  dorPhilosophie 
gelehrt,  nain  quamvis  de  diversis  ofTicinis  haec  ei  essent  philosophiae 
metnbra  suscepta.  naturalis  a Pythagoreis,  dialectica  rationalis  atque 
nioralis  ex  ipso  Socratis  fonte,  unum  tarnen  ex  omnibus  et  quasi  pro- 
prii  partus  corpus  elTccit.  Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten, 
dass  hier  Ap.  die  drei  Hauptquellen  der  platonischen  Philosophie,  von 
denen  er  oben  gesprochen  hat,  zusammenfasst.  Nun  fehlen  aber  einer- 
seits neben  Sokrates  und  den  Pythagoreern  die  Eleaten,  andererseits 
ist  von  den  in  F^  überlieferten  Worten:  dialectica  rationalis,  womit 
auchsämmtliche  andere  Handschr.  bisauf  einige  ganz  unbedeutende  Ab- 
w'eichungen  übereinstimmen,  gewiss  das  eine  nur  Glosse  des  andeni. 
Nach  unserer  obigen  Coniectur  werden  wir  nun  kein  Bedenken  tragen 
Oudendorp  und  Hildebrand  beizustimmen,  welche  in  richtigem  Takte 
das  letztere  für  eine  Glosse  des  ersteren  halten;  nur  fügen  wir  noch 
hinzu,  dass  nicht  bloss  rationalis  zu  beseitigen,  sondern  auch  das 
dadurch  verdrängte  ab  Eleatieis  an  die  Stelle  zu  setzen  sei.  Schliess- 
lich müssen  wir  uns  noch  gegen  diejenigen  .Ausleger  erklären,  welche 
die  Auffassung  des  Ap.  nach  einer  Stelle  bei  Diog.  Laert.  vitae  phil.  III, 
8 /X!?iv  7£  inotr, (30(70  Tcöv  TS  'Hfax/,tiT£t<üv  Xö’foiv  xai  nväayoptxüiv  xcä 
SuxpartxoDv'  rot  fxiv  yao  aio^riTX  xa^’  ‘Hpax/firov,  röc  ^£  vo>;r«  xoira 
ri'j.5ot7Ö|0«v,  ra  di  nohrixd  xard  ^tüxodrrjv  ifdooifsi  zu  corrigiren 
Versuchen,  so  wie  gegen  diejenigen,  welche  an  dieser  Stelle  durch- 
aus den  Heraclit  erwähnt  haben  wollen.  Ap.  würdigt  eben  den  Ein- 
fluss der  Heracliteischen  Lehre  auf  Plato  zu  wenig,  was  inan  schon 
daraus  ersehen  kann,  dass  er  oben  p.  18S,  wo  er  vom  Verkehre 
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Plato's  mit  Sokrates  spricht,  nur  nebenbei  erwähnt  et  antea  quidnt 
Heracliti  secta  fuerat  imbutus.  Für  die  Darstellung  des  Ap.  wird  tiit 
treffende  Parallelstelle  aus  Phutius  excerpt.  e vit.  Pyth.  713  ang^ 
führt  TTjv  fxEv  aai  fjatxr,v  ü/arcova  v,aat  rapä  rüv  f/ 

’lra/ia  W-j^ayopioiv  ixjioi^civ,  -r,v  r,äixri'->  fiaiisra  .Täii 
S'jüxjiaTou?,  rrig  $i  Mytxrii  ariffiara  xaraßoü.tiv  avrü  Z»;viiiv*  la 
Uapnevi5r,y  tovj  ’E/raraf. 

Mit  dem  fünften  Capitel  beginnt  die  Darstellung  der  platoniMhet 
Naturphilosophie.  Prinzipien  alles  Seins  seien  Gott,  die  Ideen  und 
die  Materie.  In  der  Bestimmung  der  letzteren  heisst  es  p.  192,  »i« 
sei  unbegrenzt,  sed  neque  corpoream,  sed  sane  incorpoream  essecoD- 
cedit;  ideo  autem  non  putat  corpus,  quod  omne  corpus  specie  quili- 
cunque  non  careat;  sine  corpore  vero  esse  non  potest  dicere,  quu 
nihil  incorporale  corpus  exhibeat.  Die  Leseart  des  Cod.  Harlem.  .«td 
ne  sane,  die  Oudendorp  billigt  und  Hildebrand  in  den  Text  aufge- 
nommen hat,  ist  sicher  nur  eine  Correctur  und  zwar,  wie  es  .scheiui. 
nicht  die  beste;  denn  die  rhetorische  Wiederholung  des  sed,  wie  n 
Hildebrand  auffasst,  ist  bei  dem  Gegensätze  zwischen  den  beiih: 
Gliedern  unstatthaft,  und  zudem  lässt  das  vorausgehende  neque  eiix 
ganz  andere  Verbindung  erwarten;  auch  ist  ne  ( = ne  quidern)  u 
dieser  Stelle  wohl  schwerlich  zu  erklären.  Sed  sane  ist  daher  wahr- 
scheinlich nur  durch  ein  Versehen  in  Folge  des  vorangehenden  fti 
aus  nec  sane  entstanden. 

Atque  ideo,  heisst  es  über  die  Materie  weiter,  nec  aclu  mI« 
neque  tarnen  sola  opinione  cogitationis  intelligi;  naraqne  corp«r> 
propter  insignem  evidentiam  sui  simili  iudicio  cognosci,  sed  quae  soh- 
stantiam  non  haben!  corpoream,  ea  cogitationibus  videri;  uude  adol- 
terata  opinione  ambiguam  materiae  huius  intelligi  qualitatem. 
soll  actu  heissen?  Die  Erklärer  schweigen  hierüber,  und  Betolaud 
trifft  mit  seiner  Übersetzung:  Mais  par  le  fait  seul  et  par  le  seni  le- 
moignage  des  sens,  on  ne  saurait  arriver  ä cetle  derniere  crorinrr 
weder  Text  noch  Sinn.  Der  Gedanke  ist  der:  Da  der  Materie  wrdrr 
das  Prädikat  „körperlich'' noch  das  Prädikat  „unkörperlich“  zukemmt, 
so  können  wir  auch  zur  Kenntniss  derselben  weder  durch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  (oio'.&r,3tf),  der  alles  körperliche  unterworfen 
ist,  kommen,  noch  durch  rein  geistige  Thätigkeit  (vdrisif)  wie  bei 
den  Ideen,  sondern  wir  gelangen  zu  ihr  durch  eine  adulterata  opinione 
(Äsytofxw  Tivi  v6.5cü).  In  actu  müsste  daher  die  Bezeichnung  der 
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siniiliehen  Wahrnehmung  liegen,  wozu  das  Wort  actus  unbrauchbar 
ist.  Dagegen  wird  die  sinnliche  Wahrnehmung  ganz  gewöhnlich  durch 
die  beiden  Hauptvertreter  das  Gesicht  und  Getast  bezeichnet : rä 
oparä  xai  änra  und  bei  .4p.  c.  8.  p.  198  hinc  et  tangitur  et  ridetur 
sensibusque  corporeis  est  obvius  und  c.  9,  p.  200  quae  videri  oculis 
et  attingi  manu  possit.  Für  actu  muss  daher  tactu  geschrieben 
werden,  hinter  dem  vielleicht  ac  visu  oder  etwas  ähnliches  ausge- 
fallen ist. 

Nachdem  im  6.  Capitel  von  den  Ideen  die  Rede  war.  heisst  es 
dort  p.  193  oCaicti,  quas  essentias  dicimus,  duas  esse  ait,  per  quas 
cuncta  gignantur  mundusque  ipse,  quarum  una  cogitatione  sola  con- 
cipitur,  altera  sensihus  subiici  potest.  sed  illa,  quae  mentis  oculis 
comprehenditur,  semper  et  eodem  modo  et  sui  par  ac  similis  inveni- 
tur,  et  quae  vere  sit.  atenira  altera  opinione  sensibili  et  irrationabili 
aestimaniia  est,  quam  nasci  et  interire  ait.  et  sicut  superior  vere 
esse  memoratur,  banc  non  esse  vere  possumus  dicere.  et  primae 
quidem  substaiitiae  vel  essentiae  primum  deiim  esse  et  mentem  for- 
masque  rerum  et  aniroam,  secundae  substantiae  omnia,  quae  infor- 
mantiir,  quaeque  gignuntur,  et  quae  ab  substantiae  superioris  exemplo 
originera  ducunt  Für  mentem  hat  Floridus  nach  der  Leseart  des 
Cod.  Thuan.  (matiem)  materiem  in  den  Text  gesetzt,  und  Oudendorp 
und  Hildebrand  haben  diese  Änderung  gebilligt.  Da  es  jedoch  oben 
von  der  ersten  essentia  heisst:  cogitatione  sola  concipitur,  von  der 
Materie  hingegen  im  vorhergehenden  Capitel ; neque  tarnen  sola  opi- 
nione cogitationis  intelligi,  so  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Materie 
unmöglich  zur  ersten  o-Joia  oder  essentia  gezählt  werden  kann.  Die- 
selbe hat  überhaupt  hier  keinen  Platz,  sondern  liegt  ihrer  Qualität 
nach  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  essentiis.  Der  Finwurf  den 
man  gegen  mentem  erhebt,  als  sei  dasselbe  mit  deum  oder  animam 
identisch,  wird  verschwinden,  wenn  man  c.  9,  p.  199  und  200  in 
Betracht  zieht;  unter  mens  (auch  anima  coelestis  genannt)  haben  wir 
nämlich  die  allgemeine  Weltseele  zu  verstehen,  deren  Ausfluss  nach 
der  Darstellung  unseres  Schriftstellers  die  Einzelseele  (anima)  sei. 
Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  bestätigt  auch  eine  Stelle  im  Anfänge 
des  zweiten  Buches  p.  220  prima  bona  esse  deum  summum  mentem- 
que  illam,  quam  vovv  idem  vocat. 

c.  7,  p.  194  multimoda  multi  potestatum  coitione  ist  in  multi 
nichts  anderes  zu  suchen  als  ein  Versehen  durch  Wiederholung  des 
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multi  in  multimoda.  Ähnliche  Fehler  haben  wir  schon  oben  c.  t, 
p.  184  und  c.  3,  p.  186  bemerkt. 

Uber  die  Entstehung  der  Elemente  aus  der  Materie  lesen  »ii 
C.7,  p.  193  et  ignem  quidem  et  aera  et  aquam  habere  origiuem  atqnr 
principium  ex  trigone.  qui  fit  trianguli  und  andere  Codd.  un- 
richtig sit  anguli)  recti  non  paribus  angulis;  terram  rero  directi- 
quidem  angulis  trigonis  et  vestigiis  paribus  esse,  et  prioris  quidem 
formae  tres  species  existere:  pyramidem,  octangulam  et  vigintiangn- 
lam;  sphaerain  et  pyramidem  fignram  ignis  in  se  habere,  octaagulam 
vero  aeris,  angulatam  vicies  sphaeram  aquae  dicatam  esse,  aequi- 
pedum  vero  trigonum  elTicere  ex  sese  quadratum  cubum,  quae  (sei. 
figura)  terrae  sit  propria.  Das  erste  Bedenken  erregt  die  handschnft- 
lich  überlieferte  und  durch  das  folgende  Relativum  qui  gestütite 
Form  trigone  für  trigono.  Gleich  darauf  haben  wir  dieselbe  Fura 
trigonis  für  trigoni.  Da  jedoch  im  zweiten  Falle  wegen  des  schon 
durch  quidem  angedeuteten  Gegensatzes  nothwendig  das  s mit  et  ni 
sed  verbunden  werden  muss  und  weiter  unten  aequipeduni  trigonim  | 
überliefert  ist,  so  wird  wohl  auch  an  erster  Stelle  die  leichte  .tndc-  | 

rung  trigono  quod  nicht  zu  umgehen  sein.  Denn  trigon  keimen  «ir  | 

nur  als  Bezeichnung  eines  Ballspieles  und  in  übertragener Bedeutuug  i 
des  dabei  gebrauchten  Balles,  und  wenn  es  auch  zu  dieser  Bedeutung  I 
eben  durch  die  triangelfürmige  Aufstellung  der  drei  Spieler  gekom-  j 
men  ist,  so  ist  es  doch  unerweislich  und  unwahrscheinlich.  da»> 
trigon  auch  für  trigonum  gebraucht  worden  sei.  — Ferner  aber  ve- 
stigiis? Was  sind  hier  vestigia?  Es  muss  doch  die  Gleichheit  der  I 
beiden  spitzen  Winkel  oder  der  beiden  Katheten  des  rechtwinkligen 
Dreieckes  bezeichnet  werden.  Wie  sich  da  die  Ausleger  bisher  mit  | 
vestigiis  zurecht  finden  konnten,  weiss  ich  nicht  und  glaube  daher,  i 
Ap.  habe  fastigiis  geschrieben.  Dieselbe  Verwechslung  von  fastigium 
und  vestigium  wird  auch  bei  Curtius  Bufus  III,  12,  25  im  Cod.  Flor.  ' 

C bemerkt;  vergl.  noch  in  unserer  Schrift  oben  c.  2,  p.  183  vere- 
cundia  für  facundia.  — Endlich  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  sphaeram,  ' 
welches  unbegreiflicher  Weise  überall  zu  et  pyramidem  gezogen  ist. 
mit  octangulam  et  vigintiangulam  zu  verbinden,  und  daher  die  Inter- 
punction  nach  sphaeram  zu  setzen  sei. 

c.  8,  p.  196  sed  ne  (ne  fehlt  im  F,)  vim  qnidera  eius  et  eitrin- 
sccus  inveniri  ist  et  unhaltbar  und  nur  eine  Wiederholung  der  Silh« 
ex.  so  wie  drei  Zeilen  oberhalb  im  F,  et  illa  mit  ex  illa  veraeehselt 
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ist.  Man  vergleiche  nur  die  entsprechende  Stelle  Plato  Tim.  p.  32  C 
ovdrvif  o'jSi  oOvap.(V  i/ro/.iTtdjv. 

Die  aus  den  Elementen  zu  vollendeter  Schönheit  zusammenge- 
setzte Welt  sei  ewig  jung  und  von  unverwüstlicher  Kraft.  Dieser 
Vollkommenheit  entsprechend  sei  ihre  Gestalt  die  Kugelgestalt  und 
ihre  Bewegung  die  Kreisbewegung.  Letzteres  liegt  in  den  Worten 
r.  8,  p.  198  hinc  et  illud  etiam  septem  motus  locorum  habeantur, 
processus  (oder  progressus;  F,  prorsus)  et  retrttcessus,  dexterioris 
ac  sinistri,  sursum  deorsumque  nitentium,  et  quae  in  gyrum  circui- 
tumque  torquentur:  sex  superioribus  renootis  haec  una  mundo  re- 
licta  est  snpientiae  et  prudentiae  propria,  ut  rationabiliter  volveretur. 
Der  Anfang  dieses  Satzes,  der  in  den  späteren  Handschr.  wegen  des 
folgenden  motus  in  hinc  illi  etiain  verändert  ist,  hat  verschiedene 
Conjecturen  hervorgerufen,  die  ich  hier  übergehen  will.  Bei  den 
vielen  Lücken,  an  denen  unsere  Handschr.  leidet,  wird  die  auch 
sonst  vorkommende  überspringiing  des  cum  hinter  etiam  (s.  Hand 
Turs.  H p.  171)  niemanden  befremden.  Es  ist  also  zu  lesen:  hinc 
illud  etiam:  cum  septem  etc.  — Und  wird  für  dexterioris  nicht  dex- 
teriores  (d.  i.  motus)  zu  schreiben  sein? 

c.  9,  p.  20O  naturasque  rerum  hinas  esse;  et  earum  alteram 
esse,  quae  veniat  in  mentem,  quam  qiiidem  öi^aa-iiv  appellat  ille,  et 
quae  videri  oculis  et  attingi  manu  possit,  alteram  cogitahilem  et  in- 
telligibilem.  Hier  ist  nur,  wie  schon  Floridus  richtig  beme:'kt  hat, 
der  Satz  quae  veniat  in  mentem  von  der  ihm  gebührenden  Stelle 
hinter  dem  zweiten  alteram  durch  ein  Versehen  hinter  alteram  esse 
hinaufgekommen;  im  übrigen  ist  nichts  zu  ändern,  und  auch  die  von 
Fulvius  der  Symmetrie  wegen  vorgeschlagene  und  allgemein  ange- 
nommene Einschiebung  von  dtavor^Tixriv  vor  cogitahilem  überflüssig, 
abgesehen  davon,  dass  es  doch  dem  Sinne  und  dem  ent- 

sprechend nicht  ötavoTjTixrjv  sondern  vonr^öv  heissen  müsste. 

e.  10,  p.  201  heisst  es  in  den  älteren  Ausgaben  bis  auf  Ouden- 
dorp:  nostrae  enim  super  earum  (d.  i.  stellarum  errantium)  cursibus 
opiniones  disputationesque  possunt  in  errorem  intellectiim  inducere, 
und  da  Lindenbrogius  nichts  dazu  bemerkt,  so  mag  cs  wohl  auch  im 
stehen  und  das  incidere  (für  inducere)  einiger  anderer  Handschr. 
auf  einem  Irrthum  beruhen.  Dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  den 
im  folgenden  Paragraphe  von  Hildebrand  verdächtigten  Worten 
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horum  eiiumerationem  in  se  revertentium  et  a se  proficiscentium  in- 
tellectu  cogilationis  invenit. 

Im  Folgenden  muss  in  dem  Satze  esse  autem  stellarum  nihilo 
minus  certos  ambitus  legitimis  curriculis  perpetuo  servatos.  quos  rix 
hominum  solertia  comprehendit  hinter  stellarum  unzweifelhaft  cete- 
rarum  ausgefallen  sein,  da  Ap.  eben  von  den  Kreisbewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  gesprochen  hat  und  jetzt  auf  die  Regelmässig- 
keit in  der  Bewegung  der  übrigen  Sterne  kommt;  vergleiche  oben 
p.  201  solis  quippe  et  lunae  globum  hoc  agere  ceterasque  stellas  und 
unten  c.  1 1 , p.  204  qualem  solem  et  lunam  videmus  ceterasque  $i- 
derum  stellas.  Auch  hei  Plato  heisst  es  an  der  entsprechenden  Stelle 
Tim.  p.  39  C riv  d’  äÄ/uv  rag  r:tf,i6ia-js  i-Jx  ivvrvorjxarrj  srv-ä-oeö- 
Z'}i,  -/,r,v  s/.iyoi  rtüv  ro/.XtSv,  5vr*  ovrt  i/Xn/.a 

l’jfxpitrjisvvra!  etc. 

c.  II,  p.  203  iam  ipsa  animantium  genera  in  quatuor  species 
diriduntur,  quarum  una  est  ex  natura  ignis  eiusmodi,  qualem  solem  et 
lunam  videmus  ceterasque  siderum  stellas ; alterum  ex  aeris  qualitate, 
hanc  etiam  daemonum  CF,  unrichtig  daemonem)  dicit;  tertium  ex 
aqua  terraque  coalescere  et  mortale  genus  corporum  ex  eo  diridi 
terrennm  atque  terrestre  — sic  enim  ponenerteron  (so  F,  und  alle 
Handschr.  mit  nnhedentenden  Abweichungen)  ceiisuit  nuncupanda — , 
terrenumqiie  esse  arborum  ceteriirnmque  frngum,  quae  humi  fixae 
ritam  trahunt,  terrestria  vero,  quae  alit  ac  susiinet  tellus.  Die  Stelle 
Plato's  die  hier  Ap.  ini  Sinne  hatte  ist  Tim.  p.  39  E f,«3  sOv  vs-ij 
svo'jsas  Wiaf  rw  4'  65ti  fdiov,  iiai  re  £V£i7t  xat  Ö3ai,  xacoia.  roiavraj 
xai  T57a0raf  OEiv  xai  ri$e  £i7i  4h  rirrafr;.  fita  aiv 

iOfavisv  yivs?,  äXXi!  di  -Tr;vdv  xai  ot£jio;röo5v,  Tpirr,  di  fvvdsiv 

cidc?,  rc^ov  di  xai  yjpGaX(,v  TtTccprov.  tvj  ftix  o-jv^fiou  rhv  ;:X£t3rnv 
(dfav  ix  jz'jpof  affeio'/afero  etc.  Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass 
Ap.  hier  wie  auch  sonst  öfters  von  Plato  abweicht.  Bei  Plato  er- 
wartet man,  da  er  im  Voransgchenden  die  sichtbare  Welt  aus  den 
vier  Elementen  hatte  entstehen  lassen  und  in  der  angeführten  Stelle 
als  die  erste  .\rt  lebender  Wesen  die  Gestirne  (söpäviov  yivs^) 
bezeichnet,  von  denen  er  gleich  darauf  sagt,  dass  sie  grösstentheils 
aus  Feuer  bestehen,  auch  im  Folgenden  eine  andere  Eintheilung  als 
die  nach  den  Wohnorten  in  Luft-,  Wasser-  und  Landthiere.  näm- 
lich in  Thiere  die  vorwiegend  aus  Luft  oder  Wasser  oder  Erde 
bestehen.  In  Rücksicht  darauf  und  da  unserem  Schriftsteller  die  Ge- 
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legenheit  sehr  willkommen  war,  seinen  Dämonen  einen  Platz  in  der  Natur 
anzuweisen.theilt  er  anders  als  Plato  die  lebenden  Wesen  in  dreiArten, 
die  wiederum  in  vier  Species  zerfallen.  Die  erste  Art  ist  von  der 
Natur  des  Feuers  und  enthält  eine  Species,  die  der  Gestirne;  die 
zweite  Art  ist  die  von  der  Natur  der  Luft  und  hat  wieder  nur  eine 
Species,  die  der  Dämonen;  die  dritte  Art  bestehe  aus  einer  Verbin- 
dung von  Wasser  und  Erde  und  zerfalle  in  zwei  Species,  die  aber  — 
denn  hier  kann  auch  er  den  Eintheilungsgrund  nicht  mehr  festhalten 
— sich  nur  durch  die  Art  ihrer  Existenz  unterscheiden  in  terrena  und 
terrestria  d,  i.  in  solche  die  an  den  Boden  gebunden  sind  (vergl. 
Plat.  Tim.  c.  34,  p.  77),  und  solche  die  eine  freie  Bewegung  haben. 
Das  ist  nun  alles  klar  und  verständlich  bis  auf  den  räthselhaften 
Zusatz  sic  enim  ponenerteron  censuit  nuncupanda.  Für  ponenerteron 
wird  geschrieben  yoixa.  oder  nach  Plato  xccl  Tte^öv  und 

et  ivwpüv.  Davon  ist  ersteres  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  beim 
zweiten  soll  dem  terrestre  und  dem  terrenum  ent- 

sprechen, was  nicht  wahr  ist;  gegen  Hildebrands  evuopov  aber 
spricht  der  ganze  Zusammenhang,  da  von  Wasserthieren  hier  nir- 
gends die  Rede  ist.  Allein  die  Stelle  hat  noch  andere  Schwierigkeiten. 
Eine  directe  Berufung  auf  Plato  ist  hier  um  so  weniger  wahrschein- 
lich, je  weiter  Ap.  von  demselben  abweicht,  und  zweitens  sieht  die 
Form  des  Satzes  nicht  darnach  aus,  als  ob  bemerkt  werden  sollte, 
wie  die  hier  erwähnten  zwei  Species  Plato  bezeichnet  habe,  sondern 
vielmehr  wie  die  griechischen  Ausdrücke  lateinisch  bezeichnet  worden 
seien,  so  dass  nicht  censuit  sondern  censeo  zu  erwarten  wäre.  Man 
vergleiche  nur  den  Beisatz  im  zweiten  Buche  c.  8,  p.  231  sic  enim 
ä/s7ov  rptßr)v  elocuti  sumus  und  c.  4,  p.  226  dopyri<ji»v  vsv  sic 
interim  dixerim.  Fasst  man  das  alles  zusammen,  so  dringt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dieser  Satz  sei  nichts  als  eine  Glosse,  die  jemand 
in  der  Meinung  beifügte,  Ap.  habe  das  platonische  xai  ■^tp'ja.lov 
mit  terrenum  und  terrestre  übersetzen  wollen.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wäre  censuit  erklärt,  so  wie  nefsv  xai  das  dem 

ponenerteron  immer  noch  am  nächsten  kommt. 

Nicht  alles  unterliege  der  Gewalt  des  Fatums,  heisst  es  c.  12, 
p.  206 ; einiges  komme  doch  auf  uns  an,  w'enn  auch  der  Einfluss  der 
Fortuna  nicht  zu  verkennen  ist:  instabile  enim  quiddam  et  incurrens 
intercedere  solere,  quae  consilio  fuerint  et  meditatione  suscepta, 
<(uae  non  patiatur  meditata  ad  finem  venire.  Ich  stimme  Hildebrand 
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vollkommen  bei,  wenn  er  gegen  eine  Änderung  des  zweiten  quae  (seit 
Wowerius  allgemein  qiiod;  Oudendorp  quia)  sich  ausspricht:  nur  ist 
seine  Erklärung,  dass  quae  mit  einer  Art  Anakoluth  auf  instabile 
quiddam  zu  beziehen  sei  und  dabei  fortuna  ergänzt  w'erden  müsse, 
unrichtig,  denn  quae  bezieht  sich  auf  den  vorhergehenden  Relativsatz 
und  ist  Subiectsaccus.  zu  venire  (incurrere  solere  iis,  quae  consilio 
fuerint  et  meditatione  suscepta,  neque  ea  meditata  ad  finem  venire 
pati). 

c.  13,  p.  208  spricht  Ap.  von  der  Stellung  des  Kopfes  zu  den 
übrigen  Gliedern.  So  viel  aus  der  ungenauen  Angabe  der  Überliefe- 
rung des  f,  zu  entnehmen  ist,  mag  die  Stelle  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  etwa  so  gelautet  haben;  cetera  enim  membra  ancillari  et 
subservire  capiti,  cibos  et  alia  subniinistrare;  vectare  etiam  sublime 
positum  ut  dominum  atque  rectorem  providentiaque  eius  a periculis 
vindicari. 

c.  14,  p.  209  gehtAp.  auf  die  Sinne  über.  Von  den  Augen  heisst 
es : ac  primo  oculorum  acies  gemellas  perliicidas  esse,  quadam  luce 
visionis  illustres  nosccndi  luminis  officium  teuere.  Das  Asyndeton 
beider  Sätze  ist  unerträglich;  es  wird  daher  fOrperlucidas  esse  wohl 
perliicidas  et  zu  schreiben  sein.  Diese  Änderung  ziehe  ich  der  einiger 
späterer  Codd.  perlucidas  esse  et  vor,  w'eil  dadurch  perlucidas  mit 
illustres  in  eine  angemessene  V'erbindung  gesetzt  wird. 

Verwickelter  ist  dortselbst  die  Stelle,  die  über  den  Geruch 
handelt:  conversiones  (so  und  nicht  das  in  dieser  Bedeutung  gar 
nicht  nachweisbare  conversationes  scheint  im  F^  zu  stehen)  autem 
mutationesque  odoratus  causas  dare,  easque  de  corruptis  vel  adustis 
vel  mitescentibus  vel  madefactis  sentiri,  cum  qiiidem  ea  quaeruntiir 
vapore  vel  fumo  exhalantur  (oder  eshalant?  die  Leseart  des  ist 
nicht  genau  angegeben)  odore  in  bis  iudicium  sensusque  succeduot; 
nam  si  res  istent  aegrae  et  aer  purus,  nunquam  eiusmodi  aures  inä- 
ciunt  eos.  sensus  quidem  ipsi  nobis  communes  sunt  cum  ceteris  ani- 
mantibus.  In  Vergleich  mit  Plato  Tim.  p.  66  D diö  rovrojv  o-Jozi; 
oüotvds  d'jp.fjf  rrtü.TOTi  rivo?,  ü;  ßpcy_o(j.iva}v  r,  (7r,z:5u.iva<i 

fi  Ti;xop.«voov  r,  ^ufjucoixevojv  yiyvovTai  nvoov  hat  Colvius  für  mitescen- 
tibus, weil  es  dem  (jnjrtofztvwv  am  besten  entspräche,  mucescentibus 
geschrieben  und  mit  seiner  Conjectur  auch  fast  allgemein  Beifall  ge- 
funden. Allein  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  das  griechische 
ßpeyifjiti/tti'j,  Tr/TzofjLivot})/  und  mit  madefactis,  corruptis 
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und  aüustis  wiedergegebeii  ist,  und  nur  mehr  das  rr,xofjiEvct>v  des  ent- 
sprechenden Ausdruckes  harrt,  wofür  mucescentihus  unbrauchbar 
ist,  so  mag  das  überlieferte  mitescentibus  nicht  so  ganz  verwerflich 
erscheinen;  nur  muss  man  es  nicht  bloss  mit  Floridus  von  den  zur 
Reife  gelangenden  Früchten  verstehen,  sondern  allgemeiner  fassen, 
denn  auch  vom  Sieden  und  Kochen  wird  es  gebraucht  Ovid  Met.  15, 
78  sunt,  quae  mitescere  flamma  mollirique  queant.  — Das  Folgende 
ist  arg  verderbt;  die  verschiedenen  Versuche  der  Wiederherstellung, 
von  denen  gewiss  keiner,  am  wenigsten  aber  der  Hildebrands  ge- 
nügen kann,  zu  beleuchten  würde  zu  weit  führen;  wir  gehen  daher 
gleich  an  die  Sache  selbst.  Für  ea  quaeruntur  hat  unstreitig  Lennep 
mit  ea,  quae  vertuntur  das  Richtige  getroffen,  doch  verbinde  ich 
damit  sogleich  das  vapore  vel  fumo,  wodurch  der  Ausdruck  mit  den 
Worten  bei  Plato  an  der  oben  genannten  Stelle  ixtTaßa/,/.Gvzog  '/äfi 
■joarog  lig  äipa  äeoog  zi  eig  CSotp  iv  zü  paza^-j  zoOzuiy  yr/iva<7tv. 
thi  iufxai  föfxraoat  xaKvdg  r,  6piiy).r,  roOrouv  tö  p.iv  eg  depog 
etg  öotup  i6v  6piiy/.zt,  z6  oe  eg  {jooLzog  eig  depo,  xanvog  grosse  Ähnlich- 
keit gewinnt.  Der  Ablativ  bei  verti  ist  wie  überhaupt  bei  den  Worten 
des  Wechselns,  Umtauschens  mutare,  com- per-  mufare  nicht  selten. 
Xun  liegt  es  nahe,  auch  die  beiden  folgenden  Worte  zu  verbinden  zu 
e.vhalant  odores,  so  dass  also  der  Satz  lautet  cum  quidem  ea,  quae 
vertuntur  vapore  vel  fumo,  exhalant  odores,  in  his  (d.  i.  udoribiis) 
iudicitim  sensusque  succedunt.  — Die  nächsten  Worte  schreibt 
Hildebrand ; nam  si  res  istae  stent  integrae  et  aer  puriis,  nunquam 
eiusmodi  auras  inßciunt.  cos  sensus  quidem  ipsi  communes  nobis 
sunt  cum  ceteris  animantibus.  Da  res  istae,  wie  Oudendorp  conicirt 
bat,  in  Beziehung  auf  ea  gewiss  unmöglich  ist,  so  vermuthe  ich  nam 
si  resistunt  Integra  et  aer  purus.  Sinnlos  ist  aber  auch  das  eiusmodi 
auras,  obwohl  sonderbarer  Weise  noch  niemand  dagegen  ein  Bedenken 
erhoben  hat,  und  da  auch  F,  nicht  auras,  sondern  aures  bietet,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  dafür  odores  zu  setzen  und  fUrinticiunt  als 
Object  eos  berbeizuziehen  sei,  das  Hildebrand,  ich  weiss  nicht  wie, 
an  den  Anfang  des  folgenden  Satzes  gestellt  hat.  Restituirt  hiesse  es 
daher : nam  si  resistunt  Integra  et  aer  purus,  nunquam  eiusmodi 
odores  inßciunt  eos.  sensus  quidem  ipsi  etc.  So  glauben  wir  der 
Stelle  den  passenden  Sinn  gegeben  zu  haben;  indem  nämlich  das, 
was  sich  umsetzt  in  Dunst  und  Rauch,  Gerüche  ausströmt,  fallt  es 
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unter  das  Urtbeil  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  denn  bleibt  es  un- 
versehrt, und  die  Luft  rein,  so  reizen  niemals  dergleichen  Gerüche 
die  Sinne. 

Von  der  Lunge  lesen  wir  in  allen  Büchern  c.  15,  p.  212  pul- 
mones  loco  ac  sui  genere  cordi  plurimum  consulunt.  cum  exardescit 
ira,  trepidausque  celerioribus  motibus  vertex  cordis  ipsius  inadeus 
sanguine  pulmonum  excipitur  mollitia,  siti,  frigore.  Nur  Lipsius  hat 
gefühlt,  dass  der  zweite  Satz  hinke,  und  daher  trepidatque  conicirt. 
Doch  ist  eine  Änderung  nicht  nothwendig,  nur  muss  man  vor  cum 
blos  ein  Comma  setzen,  so  dass  wir  einen  Hauptsatz  mit  zwei  tem- 
poralen Nebensätzen  erhalten;  ira  ist  dann  Ablativ,  und  cor  Subject 
zu  exardescit. 

Jene  Tbeile  des  Körpers,  die  durch  ein  reiches  Nervensystem 
für  die  sinnliche  Wahrnehmung  geschaffen  sind,  deckt  eine  geringere 
Schichte  von  Fleisch,  desgleichen  die  Gelenke;  iila  etiam,  quae  iunc- 
turis  et  copulis  nexa  sunt,  ad  celeritatem  facilius  se  movenda  haud 
inultis  impedita  sunt  viseeribus  (c.  16,  p.  214).  Oudeudurp's  Ver- 
suche ad  celeriter  atque  facilius  se  movenda  oder  ad  celeritate  faei- 
lius  se  movenda  weist  Hildebrand  mit  Recht  als  unlateinisch  zurück; 
doch  zweifle  ich,  ob  er  mit  seinem  Vorschläge  quae  ....  nexa  sunt 
ad  celeritatem,  facilius  se  movendo  haud  etc.,  den  er  übrigens  mit 
Tac.  ann.  III,  31  Tiberius  quasi  firmandae  valetudini  in  Carapaniam 
concessit  viel  besser  hätte  stützen  können,  das  Richtige  getroffen 
habe.  In  movenda  steckt  wohl  ein  auf  celeritatem  bezüglicher  .Accu- 
sativ,  während  se  sein  s von  facilius  haben  mag.  Wir  lesen  daher 
mit  Änderung  eines  einzigen  Buchstabens  ad  celeritatem  facilius 
emoliendam.  Vergleiche  den  Ausdruck  amorem,  odium,  iracundiam, 
invidiam,  misericordiam  etc.  moliri  bei  Cic.  de  or.  II,  51,  206. 

Nachdem  Ap.  von  den  Venen  und  .Arterien  gesprochen  hat,  geht 
er  c.  16,  p.  215  zu  einer  dritten  Gattung  von  Adern  über,  den  Sa- 
menadern, die  er  abweichend  von  Plato,  der  den  Samen,  wie  es 
scheint,  im  Rückenmarke  enthalten  sein  lässt  (Tim.  p.  77  I);  p.  86 
C;  p.  91  A),  von  der  Nackengegend  durch  die  Nieren  zu  den  Scham- 
theilen  führt.  So  viel  wenigstens  lässt  sich  entnehmen  aus  den  ver- 
derbten Worten : venarum  diversae  sunt  qualitates,  quas  adprocrean- 
dum  e regione  cervicum  per  medullas  renum  commcare  et  suscipi 
inguinum  loco  certum  est;  et  rursum  venarum  genitale  seminium 
humanitatis  exire.  Vor  Allem  ist  bisher  übersehen  worden,  dass  es 
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für  qualitates  doch  qualitatis  heissen  müsse.  Im  Übrigen  hat  Hilde- 
hrand  Recht,  wenn  er  in  seiner  Verzweiflung  über  die  Stelle  den 
Verdacht  auf  rursum  wirft,  denn  et  rursum  kann  leicht  dem  einige 
Zeilen  vorhergehenden  et  rursus  seine  Entstehung  verdanken.  Ich 
setze  an  die  Stelle  pruritu.  Die  Änderung  venariim  in  earum  wird 
wohl  unnöthig  sein. 

Dass  im  Anfänge  des  folgenden  Capitels:  at  cum  totius  corporis 
dicat  esse  substantias,  primam  vult  videri  etc.  nothwendig  tres  ein- 
gesetzt werden  müsse,  hat  schon  Brant  richtig  bemerkt;  doch  lässt 
sich  die  Stelle,  wo  dies  zu  geschehen  habe,  schwer  errathen,  da  es 
entweder  hinter  cum  (cu  iii)  od.  nach  corpons^tn'«^  od.  endlich 
zwischen  dicat  und  esse  leicht  ausgefallen  sein  kann. 


Lib.  II. 

Gleich  im  Anfänge  des  zweiten  Buches,  das  über  die  platonische 
Ethik  handelt,  werden  wir  bei  den  Worten:  verum  ad  beatitudinem 
ante  alia  bonorum  finem  contingere  ut  ostendam,  quae  de  hoc  Plato 
senserit  um  so  weniger  Bedenken  tragen  mitOudendorp  anzunehmen, 
dass  vor  ostendam  ein  possis,  queas  oder  scias  ausgefallen  sei , als 
wir  ähnlichen  Fehlern  in  diesem  Buche  noch  öfters  begegnen  werden. 
Wie  contingere  aufzufassen  sei,  zeigt  ein  Vergleich  mit  Stellen  wie 
praeteriti  tüturiqiie  aevi  ultiinas  partes  attingere  (c.  20,  p.  248)  und 
obtutus  velocius  illustriora  contingit  (de  mundo  c.  15,  p.  321). 

Der  erste  Satz  des  zweiten  Capitels  ist  richtig  so  zu  interpun- 
giren;  bonum  primum  est  verum  et  divinum  illud,  Optimum  et  ama- 
bile  et  concupiscendum,  cuius  pulcritudinem  rationabiles  appetunt 
mentes  natura  duce,  instinctne  eadem  ineius  ardorem.  — Am  Schlüsse 
desselben  muss  zuerst,  wie  es  auch  B^tolaud  gethan  hat,  vor  et  illum 
eine  starke  Interpunction  stehen,  da  ein  ganz  neuer  Gedanke  folgt. 
Der  Satz  selbst  aber:  et  illum  quidem,  qiii  natura  imbutus  est  ad 
sequendum  bonum,  non  modo  sibimet  intimatum  putat  sed  Omnibus 
etiam  hominibus,  nec  pari  aut  simili  modo  verum  etiam  unumquemque 
acceptum  esse,  dehinc  proiimis  et  mox  ceteris,  qui  familiari  usu  vel 
notitia  iunguntur  zeigt  wieder  durch  die  genaue  Übereinstimmung  in 
der  Überlieferung,  wie  alle  Handschriften  auf  eine  bereits  verderbte 
Quelle  zurückführen.  Gewiss  ist,  dass  wir  darin  einen  ähnlichen  Ge- 
danken zu  suchen  haben,  wie  wir  ihn  bei  Plato  ep.  ad  Archyt.  p.  3S8  A 
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lesen  ä/>,d  ■/.otx.elvo  Sei  nt  sti  txocaroi  t,jxü)i>  v>/^  avrü 

/iovov  ysyovr;,  ct/J.d  rf,;  7ev£?£co?  r,|mciv  rd  [xiv  ti  -r,  nuTpis  ixtpiCtrat, 
TÖ  gi  Tt  Ol  '/tvvr,navTti,  rt  nt  ot  /oiToi  yt/ot,  rzoX/.a  Si  xai  rots' 
xÄifois  gidorai  rois  tov  ^iov  i^^iDv  xaraXafxßävou'Jt.  So  richtig 
daher  Casauhonus  intimatum  in  ipsi  natum  gebessert  hat,  so  wenig 
können  wir  den  Versuchen,  die  bisher  mit  den  Worten  verum 
etiam  unumquemque  acceptum  esse  gemacht  wurden,  beistimmen. 
Etiam  hat  das  vorhergehende  verum  verschuldet;  man  erwartet  dafür 
patriae,  civitati  od.  dgl.,weiin  nicht  etwa  mehrere  Worte  ausgefallen 
sind,  denn  auch  ein  primum  scheint  man  in  dieser  Verbindung  kaum 
entbehren  zu  können.  Acceptum  aber  ist  wohl  mir  eine  durch  die 
Dative  patriae  etc.  herheigefülirle,  vielleicht  absichtliche  Änderung 
eines  .Abschreibers  für  susceptum  (dvottfEia^at  t£xvov);  so  z.  B. 
Cic.  Disp.  Tusc.  III,  1,  2 simul  atque  editi  in  luccm  et  suscepfi 
sumus. 

Der  Mensch,  heisst  es  im  dritten  Capitel,  ist  von  Natur  weder 
absolut  gut  noch  absolut  schlecht,  sondern  die  Erziehung  leite  ihn 
entweder  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin : quare  praeter  cetera 
induci  ad  hoc  eos  oportere,  nt  sciant,  qnae  sequenda  fugiendaque 
sint,  honesta  esse  ac  turpia:  illa  voluptatis  haec  laudis  hacteniis  vero 
dedecoris  ac  tnrpitudinis.  Für  haec  laudis  ist  schon  längst  ac  laudis 
hergestellt;  hactenus  vero  aber,  wofür  die  Ausgaben  haec  vero  oder 
haec  tarnen  haben,  ist  Tn  haec  enimvero  zu  ändern.  So  gebraucht 
Ap.  enimvero  in  Entgegenstellungen  zur  Hervorhebung  des  zweiten 
Theiles  besonders  oft  in  den  Floridis,  so  z.  B.  1.  II.  Nr.  15,  p.  60 
gravioribus  viris  brevi  spatio  satis  videbatur  taciturnitas  niodificata. 
loquaciores  enimvero  ferme  in  quinquennium  velut  exilio  vocis  piinie- 
bantur;  vergl.  noch  I.  I.  Nr.  2,  p.  7. 

Sehr  schwierig  ist  eine  Stelle  im  folgenden  Paragraphe  de.sselben 
Capitels.  Sie  heisst  in  der  Überlieferung:  eiusmodi  qiiippe  medietates 
inter  virtutes  et  vitia  intercedere  dicebat  tertium  quiddam,  ex  qno 
alia  laudanda,  alia  culpanda  essent.  inter  scientiam  validam  alteram 
falsam  pervicaciae  vanitate  iactatam,  inter  pudentiam  (so  Oud. ; F, 
prudeutiam)  libidinosamque  vitam  abstinentiam  et  intemperantiam 
posuit;  fortitudini  ac  timori  medios  pudorem  et  ignaviam  fecit. 
Nach  dieser  Überlieferung  sollte  man  glauben,  dass  Ap.  zwischen  die 
scientia  valida  und  falsa  die  scientia  pervicaciae  vanitate  iactata  ge- 
setzt habe.  Allein  die  Sache  hat  mancherlei  Bedenken.  Erstens 
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nämlich  hat  Hildebrand  wohl  mit  Recht  bemerkt,  dass  scientia  valida 
hier  sinnlos  sei;  zweitens  erwartete  man  doch  der  scientia  falsa  gegen- 
über eine  scientia  vera  (nicht  valida);  drittens  ist  es  unbegreiflich, 
wie  Ap.  die  scientia  pervicaciae  vanitate  iactata  als  roedietas  zwischen 
die  scientia  valida  und  falsa  hätte  setzen  können;  viertens  machen 
die  beiden  folgenden  Glieder,  in  denen  immer  je  zwei  medietates 
zwischen  die  virtus  und  das  vitium  gestellt  sind,  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  auch  im  ersten  Gliede  der  Fall  gewesen  sei.  Als 
solche  medietates  würden  nun  die  scientia  falsa  und  die  scientia  per- 
vicaciae vanitate  iactata  nicht  ganz  unpassend  sein , da  letztere  doch 
nicht  eine  blosse  Bestimmung  der  ersteren,  sondern  ein  tieferer  Grad 
ist,  als  Jene;  beide  wären  daher  durch  eine  Coniunction  zu  verbin- 
den. An  die  Stelle  von  validam  müsste  dann  in  diesem  Falle  nach 
der  ganzen  Anlage  des  Satzes  zwei  Adjectiva  treten,  die  die  beiden 
Extreme  bezeichnen,  wie  z.  B.  solidam  et  vanam  (Vopiscus  Tac.^c.  6 
solidior  sapientia).  So  stünde  denn  dem  gediegenen  Wissen  und 
Scheinwissen  als  Gegenpaar  (altera)  das  unrichtige  Wissen  und  die 
Rechthaberei  entgegen.  Freilich  gehen  diese  Vermuthungen  zu  weit, 
und  wird  eine  Heilung  dieser  Stelle  immer  zu  gewaltsam  sein  müssen 
um  auf  Wahrscheinlichkeit  besonderen  Anspruch  machen  zu  können; 
doch  wir  sind  zufrieden,  wenn  wir  mit  diesen  wenigen  Worten  zum 
Verstäudniss  derselben  etwas  beigetragen  und  vielleicht  einem  glück- 
licheren Gedanken  den  Weg  gebahnt  haben  >). 

c.  4,  p.  225,  wo  von  der  malitia  die  Rede  ist,  wird  es  wohl 
heissen  müssen ; nec  solum  eam  inaequalitatis  vitio  claudicare  arbi- 
tratur  sed  incumbere  etiam  ad  dissimilitudinem  anstatt  der  handschr. 
Le.seart  . . . arbitratnr  incumbere  sed  etiam  dissimilitudinem,  wo 
incumbere  und  sed  verstellt,  und  ad  ausgelassen  ist,  so  wie  weiter 
unten  in  demselben  Capitel:  iracundiam  audacia  (d.  i.  impugnat;  F, 
durch  ein  Versehen  audaciam);  eius  comitatum  sequuntur  indignatio 
et  incommobilitas  (äopyr,aiav  voO  sic  interim  dixerim). 

Aus  der  ersteren  dieser  beiden  Stellen  folgt  auch,  dass  im 
nächsten  Capitel  p.  227,  wo  es  von  der  virtus  im  Gegensätze  zur 


*)  Nach  einer  gütigen  Mittbeilung  de«  Herrn  Prof.  Vahien,  welche  mir  wihrend 
des  Ümckes  sukam,  e^fiast  derselbe  die  lückenhafte  Stelle  folgender  Massen: 
inter  icientiaro  et  inscientiam  validam  alteram  optnionein,  alteram 
falaam  pervicaciae  vanitate  lactatam. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  CI.  LXVI.  Bd.  I.  Hft. 
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malitia  heisst:  nec  solum  qualitas  verum  etiam  similitudo  cum  virtutis 
ingenio  coniungitur  für  qualitas  mit  Reiz  aequalitas  zu  schreiben 
ist  (vergl.  noch  c.  13,  p.  238). 

Was  nun  die  einzelnen  Tugenden  betrifft,  so  entsprechen  nach 
Plato  den  3 Theilen  der  Seele  die  drei  Tugenden : Weisheit,  Tapfer- 
keit und  Enthaltsamkeit  (c.  6).  Die  Gerechtigkeit  hingegen  erstrecke 
sich  Ober  alle  drei  Theile  zugleich.  Von  der  letzteren  nun  lesen  wir 
c.  7,  p.  229  hanc  ille  heros  iustitiam  modo  nominat,  nunc  universae 
virtutis  nuncupatione  complectitur,  et  item  fidelitatis  vocabulo  nuncupat ; 
sed  cum  ei,  a qiio  possidetur  est  utilis,  benivolentia  est,  at  cum  foras 
spectat  et  est  fida  speculatrix  utilitatis  alienae,  iustitia  nominatur.  So 
steht  es  in  sämmtlichen  Ausgaben,  nur  dass  Hildebrand  für  a quo 
bloss  quo  setzt  ohne  jedoch  an  dem  Gedanken  etwas  ändern  zu 
wollen.  Mais  en  tout  cas,  übersetzt  Bdtolaud,  considdree  sous  le  point 
de  vue  de  l'utilitd  qu'elle  procure  a son  possesseur,  eile  est  la  bien- 
veillance ; coDsid^rde  dans  lesrapports  extdrieursetcomme  s'occupant 
avec  zele  de  ce  qui  est  utile  aux  autres,  c'  est  proprement  la  justice. 
Ist  es  aber  nicht  ein  höchst  sonderbarer  Gedanke,  die  Gerechtigkeit 
heisse  rücksicbtlich  des  Nutzens,  den  sie  ihrem  Besitzer  verschafft, 
henivolentia?  Da  nun  die  Leseart  des  Cod.  F,  nicht  ausdrücklich  be- 
merkt ist,  und  der  Cod.  Voss.,  der  sonst  vielfach  mit  jenem  überein- 
stimmt,  ei  quod  bietet,  so  ist  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Collatin- 
nen  des  Limlenbrogius  der  Gedanke  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
dort  dasselbe  stehe.  Wenigstens  gäbe  dies  den  erträglichen  Sinn, 
Gerechtigkeit  gegen  das,  worauf  ich  ein  Besitzrecht  habe,  z.  B.  eines 
Königs  gegen  seine  Unterthanen  oder  des  Mannes  gegen  Weib, 
Kinder  und  Sclaven  sei  benivolentia,  wenn  sie  sich  dagegen  auf  etwas 
bezieht,  was  ausserhalb  desselben  liegt  (si  foras  spectat  et  est  fida 
speculatrix  utilitatis  alienae)  Gerechtigkeit  im  engeren  Sinne.  So 
heissen  ja  die  Gnadenakte  der  Kaiser  benevolentiae. 

Nicht  sicherer  ist  die  Überlieferung  des  Flor.  Cod.  im  nächsten 
Paragrapbe,  wo  von  der  Gerechtigkeit  in  der  Vertheilung  des  Acker- 
landes gesprochen  wird.  Sollte  da  nicht  Ap.  ut  singulis  in  agros 
dominatus  congruens  deferatur  ac  servetur  bonis  opimior,  minor  non 
bonis  geschrieben  haben?  Für  opimior  finden  wir  nämlich  in  den 
Handschr.  optimis  optior,  was  leicht  durch  eine  .Art  Dittographie  aas 
jenem  entstanden  sein  kann. 
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(Gerecht  ist  es,  heisst  es  c.  8,  p.  230,  dass  im  Staate  das  Gute 
atets  gefördert,  das  Schlechte  aber  mit  seinen  Trägern  unterdrückt 
werde:  quod  facilius  obtinebitur,  si  duobus  exemplis  instruamur: 
unius  divini  et  tranquilli  et  beati,  alterius  irreligiosi  et  inhumani  ac 
merito  intestabilis,  ut  pessimo  quidem  alienus  et  aversus  a recta 
Tivendi  ratione  facultates  suas  divino  illi  (Haiidschr.  illo)  et  coelesti 
bonus  si  melier  esse  relit.  Dass  si  melier  aus  similior  entstanden  und 
in  Beziehung  auf  facultates  suas  mit  Oudenderp  similieres  esse  zu 
schreiben  sei,  dürfte  wehl  kaum  bezweifelt  werden.  Allein  der  Ge- 
danke, den  dann  Oudenderp,  Hildebrand  u.  A.  darin  finden,  die  Bei- 
spiele des  Guten  und  Schlechten  würden  aufgestellt,  damit  der  Gute 
dem  Guten,  der  Schlechte  dem  Schlechten  nachzukommen  strebe,  ist 
jedesfalls  etwas  sonderbar,  da  doch  die  Beispiele  des  Schlechten  nur 
aufgestellt  werden  um  abzuschrecken,  nicht  aber  um  den  Schlechten 
ein  Muster  vnrzuhalten,  dem  sie  nachzueifern  haben.  Ich  glaube 
daher,  dass  das  a vor  recta  nur  von  einem  Abschreiber  wegen  des 
vorhergehenden  aversus  hinzugesetzt  sei,  dass  also  dasselbe  zu 
streichen  und  pessimo  mit  alienus  et  aversus  verbunden  werden 
müsse;  denn  jene  Beispiele  werden  aufgestellt,  damit  der  Gute  dem 
Schlechten  abhold  und  dadurch  ahgesehreckt  durch  eine  richtige 
Lebensweise  sein  geistiges  Vermögen  jenem  göttlichen  und  himm- 
lischen Vorbilde  ähnlicher  zu  machen  bestrebt  sei.  Vergl.  noch  den 
Anfang  des  c.  11,  p.  236. 

DerScbluss dieses Capitels  über  die  Staatsw'issenschaft  ist  in  den 
Ausgaben  durch  mangelhafte  Iiiterpunction  ganz  unverständlich.  Ich 
ordne  mir  den  Satz  also:  civilitalem  vero, quam roAirtxfiv  vocat, ita  vult 
a nobis  intelligi,  ut  eam  esse  ex  virtutum  numero  sentiamus,  nec  solum 
agentematqueinipsisadministrationibusrerum:  spectari  ab  eauniversa 
atque  discerni;  nec  solum  providentiam  prodesse  civilibus  rebus,  sed 
omnem  sensum  eius  atque  propositum  fortunatum  et  beatum  statum 
facere  civitati,  wenn  nicht  etwa,  was  mir  noch  wahrscheinlicher 
vorkommt,  spectari  zum  vorhergehenden  Satz  gehört , und  vor  ab 
ea  ein  oder  zwei  Worte  z.  B.  verum  provideri  ausgefallen  sind. 

Im  9.  Capitel  ist  ein  Irrthum  des  Ap,  zu  verzeichnen,  den  ich 
nirgends  bemerkt  finde.  Er  lässt  nämlich  Plato  der  Kochkun.st  die 
Sophistik  und  der  Putzkunst  die  Bhetorik  gegenüberstellen,  wahrend 
derselbe  Gorg.  p.  464  B tf.  umgekehrt  der  Kochkunst  die  Rhetorik 
und  der  Putzkunst  die  Sophistik  entgegenhält. 

12* 
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Sehr  verdorben  ist  die  erste  Hälfte  des  12.  Capitels  p.  237  cor- 
porum  Sanitätern,  vires,  iudolentiam  ceteraque  eins  bona  extraria, 
item  (livitias  et  cetera,  quae  fortunae  commoda  ducimus,  ea  non  sim- 
pliciter bona  nuncupanda  sunt,  nam  si  quis  ea  possidens  usu  se 
abdicet,  ea  illi  inutilia  erunt;  si  quis  autem  eius  usum  converterit  ad 
malas  artes,  ea  illi  etiam  noxia  videbuntur;  si  quis  autem  iis  abutitur 
ritiisque  subiectus  erit,  qui  ea  possidet,  haberi  haec  etiam  obit.  unde 
colligitur  simpliciter  bona  haec  dici  non  oportere,  ut  etiam  ea,  quae 
sunt  morbosa  quae  pauperiem  ceteraque  existimari  oportet  Dass  in 
eius  bona  das  eius  sich  auf  corporum  bezieht  und  unten  bei  eius 
usum  zu  eius  ebenfalls  ziemlich  gewaltsam  fortunae  herabbezogen 
werden  muss,  kann  noch  erträglich  erscheinen;  auch  die  Accusatire: 
sanitatem  etc.  neben  nuncupanda  sunt  lassen  sich  dadurch  erklären, 
dass  sie  sich  an  ducimus  angeschlossen  haben  (urbem  quam  statuo, 
vestra  est  Verg.  Aen.  I,  573);  werden  sie  ja  doch  auch  durch  ea 
nochmals  aufgenommen.  Vor  allem  aber  verlangt  der  Satz  si  quis 
autem  iis  abutitur  vitiisque  subiectus  erit,  qui  ea  possidet,  haberi 
haec  etiam  obit  unsere  Aufmerksamkeit.  Für  abutitur  und  obit  schreibt 
Hildehrand  abutetur  und  oberit  Dadurch  ist  zwar  die  Concinnität 
des  Satzes  leicht  hergestellt  und  ein  leidlicher  Sinn  gewonnen,  allein 
erregt  schon  die  Wiederholung  des  si  quis  autem  unsern  Verdacht, 
so  können  wir  es  uns  auch  nicht  verbergen,  dass  dieser  ganze  Satz 
gar  nichts  Neues  bringt,  sondern  nur  die  platteste  Wiederholung  des 
Vorausgehenden  ist.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  man  dem  ganzen 
Zusammenhänge  nach  einen  dritten  Fall  hier  durchaus  nicht  erwartet, 
und  diese  Worte  nicht  nur  ohne  Nachtheil  ganz  wegfallen  können, 
sondern  die  Darstellung  dadurch  nur  gewinnt,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  einiger  Erklärer  sehr  nahe,  dass  wir  es  mit  nichts  anderem 
als  einem  verstümmelten  Glossem  zu  thun  haben.  — Das  Folgende  ist 
lückenhaft;  für  morbosa  quae  muss  ohne  Zweifel  morbos  atque  ge- 
schrieben werden ; im  Übrigen  mag  folgende  Ergänzung  wenigstens 
dem  Sinne  der  Stelle  angemessen  sein:  unde  colligitur  simpliciter 
bona  haec  dici  non  oportere,  ut  etiam  ea,  quae  sunt  contraria, 
morbos  atque  pauperiem  ceteraque  haud  simpliciter  mala 
existimari  oportet. 

nam  qui  tenuis  est,  fährt  Ap.  fort,  si  modificetur  in  sumtibus, 
nullam  noxam  ex  eo  sentiet,  et  qui  recte  pauperie  sua  utitur,  non 
solum  nihil  capiet  incommodi,  verum  ad  tollenda  cetera  melioratum 
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praestaiitior  6et.  Für  melioratum  schreibe  melior  ac  tum  (d.  i.  si 
sustulerit  cetera)  „tüchtiger  für  die  Beseitigung  der  übrigen  Fehler 
und  sodann  vollkommener“.  Vergl.  unten  c.  14,  p.  240  meliores 
praestantioresque. 

Dieser  ganze  Abschnitt  über  das  an  und  für  sich  Gute  und  das 
an  und  für  sich  Schlechte  und  das,  was  weder  absolut  gut  noch  ab- 
solut schlecht  ist,  sondern  bedingungsweise  sowohl  gut  als  auch 
schlecht  sein  kann,  scbliesst  mit  den  Worten  non  solum  vitia  volun- 
tate  accidere  animis  et  venire  corporibus,  sed  esse  medium  quemdam 
statum,  qualis  est,  cum  abest  tristitia  nec  tarnen  laetitiam  adesse 
sentimus.  Dies  ist  durchaus  nicht  so  klar,  dass  alle  Erklärer  darüber 
mit  Stillschweigen  hätten  hinweggehen  sollen.  Sn  wie  die  Gemüths- 
stimmung  nicht  gerade  immer  im  Affecte  der  Freude  oder  derTrauer 
sein  muss,  so  gebe  es,  sagt  Ap.,  auch  für  die  moralische  Stimmung 
einen  medius  status,  der  die  Mitte  hält  zwischen  Tugend  und’  Laster 
{vergl.  unten  c.  19,  p.  246  und  247).  Neben  vitia  ist  daher  dem 
laetitiam  entsprechend  unbedingt  auch  virtutes  erfordert  und  da 
Yoluntate  hier  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  störend  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  dafür  vel  virtutes  zu  setzen  sei. 

Am  Schlüsse  des  14.  Capitels  p.  240  ist  weder  eine  Änderung 
noch  die  gezwungene  Erklärung  Hildebrands  nöthig,  sondern  man 
interpungire  nur;  est  amoris  tertia  species,  quam  diximus  mediam, 
divini  atque  terreni  proximitate  collectus  nexuque  et  consortio  parili 
copulatus;  et  ut  rationis  propinquus  est  divinus  ille,  ita  terrenus  ille 
cupidini  iunctus  est  voluptatis;  denn  amoris  species  . . . collectus 
. . . copulatus  ist  nicht  auffallender  als  andere  Constructionen 

nach  dem  Sinne. 

Mit  dem  IS.  Capitel  kommt  Ap.  auf  Plato's  Kritik  der  vier 
schlechten  Staatsverfassungen,  derTimokratie,  Oligarchie,  Demokratie 
und  Tyrannis,  die  eben  so  vielen  verkehrten  Richtungen  der  mensch- 
lichen Seele  entsprechen  (Plato  de  rep.  I.  VIII.) : quapropter  vitium 
illud  primum  mentibus  evenit,  cum  vigor  rationis  elanguerit  supc- 
riorque  etrobustior  fuerit  animae  portio,  in  qua  ira  dominatur.  et  quae 
dicitur,  ea  sic  nascitur,  cum  propter  pessimum  pastum  eius 
partis  animae,  quae  ex  cupiditatibus  constat,  non  solum  rationabilis 
et  irascentiae  loca  possidentur  sed  etiam  eius,  quae  non  necessaria 
cupidine  sunt.  Die  Richtigkeit  von  et  quae  ohyapyia  dicitur  lässt 
sieh  nicht  verbürgen;  ich  habe  es  daher  nur  in  Ermangelung  jeder 
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anderen  handschriftlichen  Angabe  aus  dem  Cod.  Bd.  mit  Hildebrand 
aufgenommen,  in  dessen  Ausgabe  aber  dieser  Satz  unbegreiflicher 
Weise  an  das  Vorhergehende  angeschlossen  ist.  — Die  Worte  sed 
etiam  eius,  quae  non  necessaria  cupidine  sunt  sind  verderbt,  und  die 
Vulgata:  non  necessarias  cupidines  acuunt  nur  eine  Conjectur.  Vor 
allem  handelt  es  sich  um  den  Sinn  der  Stelle,  den  Hildebrand,  indem 
er  die  non  necessaria  cupido  als  effrenata  pecuniae  cupido  aufRssste, 
nicht  verstanden  hat.  Das  Wesen  der  oligarchischen  Staatsverfassung 
vergleicht  Plato  de  rep.  Vlll.  p.  550  C ff.  mit  dem  Zustande  des  ävr,p 
yiXoxpv,piaTOf.  Dieser  entsteht,  wenn  durch  ein  ÜberMuchern  des 
dritten  Theiles  der  Seele,  des  imSvixr/uxiv,  nicht  nur  die  beiden 
ersten  Theile,  das  Xoytortxäv  und  unterliegen,  sondern 

selbst  in  diesem  dritten  Theile  von  der  Habsucht  alle  andern  nicht 
unumgänglich  nothwendigen  Begierden  unterjocht  werden.  Odxoüv 
npüTOv  (xiv  rü  yj>rj)iara  ntpi  nltlaroxt  TzoitXaäai  öjxoios  äv  tir, 
(d.  i.  0 ; IltSf  d’  oü;  Kai  ri)  ye  yetdo)Xös  «vai  xai 

ipydtTYii,  ras  ävayxaioui  lm3x>p.iaf  piövcv  rüv  rcap  aörü  dnoizip.n'kdf, 
ra  di  äXXa  ävaXcofjiara  fir)  napty(6p,£V6s,  aXXa  dovXoüfuvc;  räf 
iTti^vfxiaf  ui(  fjiaraiou;  (de  rep.  VIII.  p.  554  .AJ.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  wir  denselben  Gedanken  an  obiger  Stelle  des 
Ap.  zu  suchen  haben,  und  können  ihn  wohl  am  einfachsten  erreichen, 
wenn  wir  schreiben : sed  etiam  eius,  quae  non  necessariae  cupidines 
sunt  d.  i.  sed  etiam  eius  cupidines  illae,  quae  non  necessariae  sunt 
— In  den  Schlussworten  hunc  palam  Plato  lucricupidinem  atque 
accipitrem  pecuniae  nominavit  ist  palam  schon  von  den  jüngeren 
Handschr.  richtig  in  talem  geändert,  da  hic  talis  eine  bei  Ap.  sehr 
beliebte  Verbindung  ist;  vergl.  in  unserer  Schrift  im  folgenden 
Capitel  p.  242;  c.  20,  p.  248;  c.  27,  p.  261  u.  a. 

Von  der  Demokratie  und  Tyrannis  heisst  es  ferner:  qualitas 
popularis  exsistit,  cum  indulgentia  cupidines  laboratae  non  solum 
iuslis  desideriis  exardescunt,  sed  his  etiam  quasi  (nach  Oudendorp; 
Ff  ?)  obviae  atque  occursantes  et  illam  consiliariam  et  illam  alteraro 
iratiorem  animam  condicionibus  suis  presserunt  (F,  presserint); 
tyrannidis  tenus  ex  luxuriosa  et  plena  libidinis  vita,  quae  ex  inflnitis 
et  diversis  et  illicitis  voluptatibus  conflata  mente  tota  dominatur.  Die 
Erklärungsversuche  von  cupidines  laboratae  bedürfen  keiner  Wider- 
legung; laboratae  ist  in  roboratae  zu  ändern,  so  wie  es  unten  c.  28, 
p.  262  in  ganz  ähnlicher  Weise  popularis  factio  roboratur  heisst; 
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auch  Plato  sagt,  wo  er  von  der  Entstehung  der  Demokratie  aus  der 
Oligarchie  spricht,  de  rep.  Vlil.  p.  560  A au.^i;  Si,  oinai,  rüv 
ixiteao\jaä)y  em^vfxiitiv  äX^ect  intorpfföixcyat  ('jyytvels  dt’  ävent- 
orr,fioo’jv*!v  rpofvf  Ttarpös  ncüXai  rt  xai  iay^iipoii  i’jivovTO.  — An 
tyrannidis  tenus  ex  luxuriosa  et  plena  libidinis  vita  ist  viel  herum- 
conjicirt  worden,  während  man  die  unzweifelhaft  richtige  Vermuthung 
des  Vulcanius:  geiius  fflr  tenus  übergangen  bat;  als  Verbum  ist 
exsistit  herabzubeziehen;  vergl.  c.  28,  p.  262  ultimum  (genus  est) 
dominationis  tyrannicae. 

Was  man  alles  erklären  zu  können  glaubt,  insbesondere  bei 
einem  Schriftsteller  wie  Ap.,  das  zeigen  die  Bemerkungen  des 
Oudendorp  und  Hildebraiid  zu  c.  16,  p.  242  quae  secundum  naturam 
sunt,  wo  secundum  nichts  weniger  als  in  der  Bedeutung  von  contra 
stehen  soll,  das  an  dieser  Stelle  durchaus  nothwendig  ist.  Dass  contra 
in  den  Handschriften  mit  secundum  verwechselt  wird,  habe  ich 
schon  zu  de  deo  Socratis  p.  145  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1868.  XI.  Heft  S.  816)  bemerkt. 

Am  homo  pessimus,  von  dem  Ap.  im  16.  17.  und  18.  Capitel 
spricht,  ist  Alles  schlecht;  so  ist  auch  seine  Liebe  durch  und  durch 
verdorben  nicht  nur  wegen  ihrer  unersättlichen  Leidenschaftlichkeit 
sed  quod  etiam  formae  iudicio  irrationabili  errore  distrahitur  igno- 
rans  veram  pulcritudinem  et  corporis  elToetam  et  enervem  et  fluxam 
cutem  deamans,  nec  saltem  coloratos  sole  aut  exercitatione  solidatos 
et  opacos  umbra  vel  desidia  molles,  sed  cura  nimia  mednilatos  artus 
magni  facit.  Das  artus  opacos  umbra  erklärt  Oudendorp  falsch 
mit  pingues  et  obesos  und  Hildebrand  mit  molles  ac  delicatos, 
während  doch  der  Gegensatz  coloratos  sole  deutlich  genug  erkennen 
lässt,  Ap.  habe  damit  die  fahle  Hautfarbe  derjenigen  bezeichnen 
wollen,  welche  besonders  in  Städten  im  Schatten  häuslicher  Be- 
schäftigung oder  ruhiger  Müsse  ihr  Leben  zubringen,  denn  qui  in 
solem  venit,  licet  non  in  hoc  venerit,  colorabitur.  Sen.  ep.  mor. 
I.  XVIII,  5 (108),  4;  vergl.  Cic.  de  or.  II,  14,  60  und  Quint, 
inst.  or.  V,  10,  81.  — Dass  ferner  für  medullatos  mit  Oudendorp 
eroedullatos  zu  schreiben  sei,  ist  gewiss.  Ob  es  aber  für  et  opacos, 
wie  Bosscha  und  Hildebrand  wollen,  sed  opacos  heissen  müsse,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein:  nicht  die  Frische  gut  gefärbter,  durch  körper- 
liche Arbeit  gekräftigter  Glieder,  noch  der  Reiz  bleicher  und  zarter 
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Gestalten  sei  nach  dem  Geschmacke  solcher  Leute,  sondern  nur  die 
Weichlichkeit  entnervter  Körper. 

Unrecht  thun  ist  schlimmer  als  Unrecht  leiden,  das  Schlimmste 
aber  ist,  wenn  mau  Unrecht  gethan  hat,  nicht  bestraft  zu  werden: 
graviusque  et  acerbius  est  omni  supplicio,  si  noxio  irapunitas  de- 
feratur  nec  hominum  interim  animadversione  plectatur,  sicut  gra- 
vius  est  acerbissimorum  morborum  carere  medicina,  medentes 
fallere,  nec  uri  aut  secari  eas  partes,  quarum  dolore  incolumitati 
residuarum  partium  consuiatur  (c.  17,  p.  244).  Ganz  verkehrt 
hat  diese  Stelle,  deren  Quelle  Plato  Gorg.  p.  474  ff.  ist,  Hilde- 
brand  aufgefasst,  indem  er  carere  in  carentes  ändert  und  dann 
den  Sinn  mit  folgenden  Worten  wiedergibt:  gravius  est,  a me- 
dentibus,  qui  acerbissimorum  morborum  medicina  careant,  falli  sc. 
aegrntos.  Nicht  das  wird  hier  als  das  Schlimmere  bezeichnet,  dass 
Ärzte  bei  unheilbaren  Krankheiten,  wogegen  sie  kein  Mittel  wissen, 
die  Kranken  täuschen  und  sich  hüten  dem  Übel  entgegeiizutreten, 
weil  sie  es  dadurch  nur  verlängern  — davon  handelt  der  Anfang 
des  folgenden  Capitels  — , sondern  Ap.  sagt,  schlimmer  als  jede 
Strafe  sei  Straflosigkeit,  so  wie  es  auch  schlimmer  sei,  wenn  kör- 
perlich Kranke  nicht  geheilt  werden,  dem  Arzte  zu  entgehen  suchen, 
die  krankhaften  Theile  weder  brennen  noch  schneiden  lassen. 
Eine  Änderung  dieser  Stelle  ist  daher  ganz  unnötbig,  auch  die, 
welche  Oudendorp  vorschlägt  sic  vi  gravius  est;  denn  die  .4ngabe 
des  Gegenstandes  der  Vergleichung,  der  dem  obigen  omni  suppli- 
cio entspräche,  ist  hier  überflüssig,  da  sich  derselbe  aus  dem 
Zusammenhänge  leicht  ergänzen  lässt  (quam  non  carere  medicina, 
medentes  non  fallere  etc.). 

c.  18,  p.  246  virum  pessimum  non  solum  deteriorem  etiam 
esse  dicebat,  quod  distrahatur  semper  editione  vitiorum  et,  si  de- 
siderium  aestibus  differtur,  qui  quanto  plurium  cupidinr  sit,  tanto 
egentior  sibimet  et  propterea  aliis  videri  potest.  Das  non  solum 
. . . etiam  und  die  folgenden  Sätze,  welche  beweisen,  dass  der 
Schlechte  auch  zugleich  unglücklich  sein  müsse  (s.  Plat.  de  rep. 
p.  676  C dp'  ovv,  %v  d'iyöi.  äv  faivmai  sovrjpöTotTOf,  x«t  d.^Xib>- 
rars;  ^«vr,(7crai  ,*),  zwingen  uns  anzunehmen,  dass  hinter  deteriorem 
etwa  sed  miseriorem  ausgefallen  sei.  Qui  hingegen  scheint  bloes 
durch  Dittographie  aus  quanto  entstanden  zu  sein  und  ist  daher 
zu  entfernen. 
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c.  19,  p.  247,  wo  Ap.  auf  die  hnmines  medie  moralos  zu 
sprechen  kommt,  d.  h.  auf  die  grosse  Zahl  derjenigen,  die  weder 
plane  optimi,  noch  oppii^o  deterrimi  sind,  wird  durch  eine  richtigere 
Interpunction  geholfen  werden  können.  Ich  setze  die  Stelle  her,  wie 
ich  mir  dieselbe  zurecht  gelegt  habe:  horum  Cd.  i.  medie  moratorum) 
ritia  nec  grarata  nec  intempestiva  sunt  aut  nimium  criminosa, 
quorum  (d.  i.  ritiorum)  substantia  est  ez  redundantia  vel  defectu. 
quibus  et  approbationis  integritas  et  modus  est  et,  qui  (=>  cum  ii) 
inter  laudem  vituperationemque  mediam  viam  radant,  usque  rerum 
cappessendarum  eiusmodi  studio  excitantur,  ut  nunc  boni  atque 
honesti  eos  ratione  invitent,  nunc  inhonesta  lucra  et  turpes  illiciant 
voluptates. 

e.  20  bis  23  handeln  vom  vollendeten  Weisen.  Das  erste  dieser 
Capitel  beginnt:  perfecte  sapientem  esse  non  posse  dicit  Plato,  nisi 
ceteris  ingenio  praestet,  artibus  et  prudentiae  partibus  absolutus 
atque  iis  iam  tum  a puero  imbutus,  factis  congruentibus  et  dictis 
assuetus,  purgata  et  efläecata  animi  voluptate,  eiectis  ex  animo  hinc 
abstinentia  atque  patientia  obque  doctrinas  ex  rerum  scientia  eloqiien- 
tiaque  venientibus.  So  F, ; für  obque  doctrinas  haben  bis  auf  den 
Cod.  Voss,  (obque  doctrinis)  alle  anderen  Handschr.  in  dem  vielfach 
wahrzunehmenden  Bestreben  wenigstens  äusserlich  einen  Zusammen- 
hang herzustellen  atque  doctrinis.  Dazu  hat  noch  Floridus  eiectis  in 
eiectis  verändert,  und  so  lesen  wir  die  Stelle  seitdem  in  allen  Aus- 
gaben. Betrachten  wir  aber  die  Überlieferung  des  F^  genauer,  so 
werden  wir  uns  bald  überzeugen,  dass  wir  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  auch  hier,  wie  wir  es  so  oft  in  dieser  Schrift  zu  tbun  gezw'ungen 
sind,  eine  Lücke  annehmen.  Denn  da  es  im  Folgenden  heisst:  tum 
post  hoc  vit iis  exclusis  insertisqueet  immiss is  omnibus, 
quae  ad  beatam  vitam  fuerint,  non  ex  aliis  pendere  nec  ab  aliis 
deferri  sibi  posse  sed  in  sua  manu  esse  sapiens  recte  putat,  so  möchte 
eine  Änderung  von  eiectis  gegenüber  dem  venientibus  sehr  gewagt 
erscheinen.  Auch  hinc  deutet  auf  eine  Lücke  hinter  ex  ammo,  da  das 
entsprechende  Glied,  welches  wohl  zugleich  Object  zu  eiectis  sein 
muss,  fehlt.  Ferner  ist  an  obque  doctrinas  festzuhalten  und  daher 
auch  nach  patientia  etwas  zu  ergänzen.  Ich  denke  mir  den  Satz  etwa 
so:  eiectis  ex  animo  hinc  libi  di  ne  et  imp  a t i e n tia,  i 1 1 in  c (od. 
hinc)  abstinentia  atque  patientia  ob  prudentiam  obque  doctrinas 
ex  rerum  scientia  einqnentiaque  venientibus. 
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c.  21,  p.  250  divitem  hunc  solum  quidem  recte  putat  (d.  i. 
sapientem),  quippe  cum  thesauris  oroaibus  pretiosiores  solus  videatur 
possidere  virtutum  opes.  etiam  quas  quod^  solus  sapiens  potest  in 
usibus  necessariis  regere,  videri  ditissimus  debet.  Durch  eine  ein- 
fache Umstellung  von  etiam  quas  in  quas  etiam  lässt  sich  die  Stelle 
herstellen;  nur  ist  quas  auf  opes  überhaupt,  nicht  blos  auf  virtutum 
opes  zu  beziehen.  Solus  vor  sapiens  haben  alle  übrigen  Handschr.; 
ich  habe  es  daher  in  den  Text  gesetzt,  weil  ich  verinuthe,  das.s  es 
dem  Excerptor  des  F^  nur  durch  ein  Versehen  entfallen  ist. 

c.  22,  p.  251  iure  igitur  putandum  est,  eum,  qui  sit  gnarus 
bonorum,  cupidum  quoque  eiusmodi  rerum  esse;  is  enim  solus  bonis 
desideriis  accenditur,  qui  bonum  illud  oculis  animi  videt,  hoc  esse 
sapientem.  istud  vero  quoniam  est  ignarus,  osor  quoque  nec  amicus 
virtutum  sit  necesse  est.  Alle  Guten  oder  Weisen,  hörten  wir  im  An- 
fänge dieses  Capitels,  sind  untereinander  bekannt  und  befreundet; 
die  Triebfeder  dieser  Freundschaft  ist  die  Weisheit;  körperliche 
Schönheit  oder  Hässlichkeit  hat  da  keinen  Einfluss.  Wer  nun  in  diesen 
Kreis  gehört  (gnarus  bonorum),  der  werde  auch  nach  Dingen  streben, 
die  demselben  angemessen  sind  (eiusmodi  rerum)  d.  i.  nach  guten, 
denn  nur  wer  jenes  Gute  d.  i.  den  Weisen  vor  Augen  hat,  werde 
auch  entflammt  von  edlen  Begierden;  wer  hingegen  den  Guten  nicht 
kennt,  der  muss  auch  ein  Feind  der  Tugenden  sein.  Dies  scheint  der 
Gedanke  der  verderbten  Stelle  zu  sein.  Statt  hoc  esse  sapientem 
wird  es  daher  wohl  hoc  est  sapientem  heissen  müssen.  Schlimmer 
steht  es  mit  dem  Folgenden.  Sollte  in  quoniam  nicht  qui  boni  stecken? 
Für  istud  müsste  dann  natürlich  iste  geschrieben  werden.  Au  Klarheit 
würde  die  Darstellung  gewiss  auch  gewinnen  durch  die  unbedeutende 
Änderung  von  bonum  illud  in  bonum  illum. 

Der  Anfang  des  folgenden  Capitels  über  die  Gottähnlichkeit  des 
Weisen  lautet  seit  der  zweiten  Ausgabe  des  Vulcanius,  mit  der  Lin- 
denbrog  seine  Collation  des  Flor.  Cod.  gemacht  hat : sapientiae  finis 
est,  ut  ad  dei  meritum  sapiens  provehatur;  so  stehe  es  im  Cod.  Vos.>. 
und  Bd.;  für  ad  dei  meritum  wird  als  Variante  des  F,  dei  merito  an- 
geführt ohne  bestimmte  Angabe,  ob  ad  sich  dort  finde  oder  fehle. 
Das  Verhältniss  der  Handschr.  berechtigt  uns  aber  zur  Annahme, 
dass  jene  Leseart  nur  ein  Correctionsversuch  der  Florentiner  Hand- 
schrift sei,  wie  wir  es  so  oft  schon  gefunden  haben,  und  dass  daher 
auch  in  dieser  ad  dei  merito  stehe,  in  welchem  Falle  wohl  der  Ausfall 
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von  similituüinera  oder  imaginem  zwischen  dei  und  merito  das  Wahr- 
scheinlichste ist.  — Ich  füge  noch  gleich  hinzu,  dass  einige  Zeilen 
unterhalb  in  quippe  perpetuum  nach  quippe  im  Flor.  Cod.  cum 
ausgefallen  ist,  wofQr  dann  die  späteren  Handschr.  perpetuum  in  cum 
geändert  haben. 

In  demselben  Capitel  p*.  253  betrachtet  Ap.  das  Glück  des 
Weisen  von  zwei  Seiten:  una  quidem  beatitudo  est,  cum  ingenii 
nostri  praesentia  tutamur,  quae  periicimus ; alia,  cum  ad  perfectionera 
vitae  nihil  deest,  atque  ipsa  sumus  contemplatione  contenti.  utrarum- 
que  autem  felicitatum  origo  ex  virtute  manat,  et  ad  ornamentum  qui- 
dem genialis  loci  vel  virtutis  nullis  extrinsecus  eorum,  quae  bona 
ducimus,  adminiculis  indigemus.  Von  den  Erklärungen  des  Ausdruckes 
genialis  loci,  das  Floridas  mit  patria,  Bosscha  mit  locus,  in  quo  genius 
s.  Ingenium  s.  animus  residet,  wiedergibt,  verdient  erstere  gar  nicht 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  gegen  letztere  aber  genügt  die  Be- 
merkung, dass  sich  genialis  in  einer  sulchen  oder  auch  nur  ähnlichen 
Bedeutung  nicht  nachweisen  lässt.  Da  läge  nun  die  Conjectur  des 
Lipsius;  ingenialis  loci  nahe,  da  ja  der  .Ausfall  des  in  durch  das  vor- 
hergehende m sich  leicht  erklären  Hesse ; allein  ingenialis  ist  ohne 
allen  Beleg,  und  abgesehen  davon  ist  loci  hier  Oberhaupt  gar  nicht  zu 
brauchen.  Gewiss  sind  also  beide  Worte  verderbt.  Da  nun  nach 
sokratisch-stoischen  Grundsätzen,  denen  Ap.  hier  huldigt,  das  Glück 
des  Menschen  einzig  und  allein  auf  seiner  Tugend  beruht,  ohne 
dass  er  dazu  der  Stütze  der  äusseren  Güter  bedarf,  so  ist  vor  vel 
virtutis  ein  mit  diesem  identischer  Begriff  zu  erwarten.  Mit  der 
Tugend  identisch  ist  aber  den  Sokratikern  das  Wissen,  denn  sie 
ist  die  praktische  Bethätigung  desselben,  die  bei  der  vorausge- 
setzten Einheit  von  Wissen  und  Wollen  nie  ausbleiben  kann.  Ich 
vermuthe  daher  ingenii  actuosi  (s.  oben:  ingenii  nostri  praesentia 
und  Cic.  deiiat.  deor.  I,  40,  110  virtus  enim  actuosa). 

Gleich  darauf  lesen  wir:  non  solum  autem  oportet,  dum  vitam 
colit,  digna  discere  nec  ea  agere,  quae  eorum  maiestati  displiceant, 
verum  et  tune,  cum  corpus  reliuquit.  Das  eorum  fordert  ein  voraus- 
gehendes düs,  weshalb  Stewechius:  digna  dis  dicere,  Hildebrand: 
digna  dis  discere  schrieb.  Zu  agere  stimmt  jedesfalls  dicere  besser, 
abgesehen  davon,  dass  discere  auch  zu  tune,  cum  corpus  relinquit 
weniger  passt.  Wäre  aber  nicht  digna  dis  scire  sowohl  paläogra- 
phisch,  als  auch  des  Sinnes  wegen  vorzuziehen,  indem  dadurch  das 
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theoretische  Wissen  der  praktischen  Thätigkeit  entgegengestellt 
würde?  Vergl.  oben:  unde  non  solum  in  perspectandi  cognitione 
verum  etiam  agendi  opera  sequi  eum  conrenit,  quae  düs  atque  homi- 
nihiis  sint  prohata  >). 

nam  etsi  in  eius  manu  est,  heisst  es  p.  254  weiter,  mortis 
facultas,  quamvis  sciat  se  terrenis  relictis  consecuturum  esse  meliora. 
nisi  necessario  perpetiendum  esse  istud  lex  divina  decreverit,  accersire 
sibi  tarnen  eum  mortem  eius  et  si  anteactae  vitae  ornamenta  cohone- 
stant,  honestiorem  (F,  unrichtig  honestior)  tarnen  et  rumoris  secundi 
oportet  esse,  cum  securus  de  posteritatis  suae  vita  ad  immortalitatem 
animam  ire  permittit.  eam,  quod  pie  rixerit,  praecipit  fortunatorum 
habituram  (F,  fehlerhaft  habiturum)  loca,  deorum  choreis  semideum- 
que  permixtam.  Für  mortem  eius  haben  jüngere  Handschriften 
mortem  non  debere,  was  ofienbar  nur  ein  gewaltsamer  Versuch  ist.  . 
in  die  verderbte  Stelle  einen  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Unzu- 
lässigkeit des  Selbstmordes  für  den  Weisen  ist  hier  zuerst  negativ, 
dann  positiv  ausgesprochen.  Das  s des  vorhergehenden  eius  wird 
daher  wohl  dem  et  zurückgegeben  und  sed  geschrieben  werden 
müssen.  In  eiu  aber  vermuthe  ich  mit  Hildebrand  ein  Verbum;  jener 
räth  auf  vitat,  ich  tände  renuit  angemessener  (vergl.  Metam.  Hl.  9, 
189).  Dabei  kann  natürlich  accersire  sibi  tarnen  eum.  das  auch  durch 
seine  Wortstellung  auflallig  ist,  nicht  stehen  bleiben.  Sollte  es  nicht 
accersire  spontaneam  mortem  oder  accersire  sibi  spontaneam  mortem 
heissen? 

Von  c.  24  an  spricht  Ap.  von  Piato's  Staat,  wie  er  in  dessen 
Republik  und  den  Gesetzen  uns  entgegentritt. 

iam  principio,  heisst  es  p.  285,  civitatis  formam  definit  ad  hunr 
modum:  civitatem  esse  coniunctam  inter  se  hominum  plurimorum,  in 
quibus  sint  regentes  alii,  alii  citeriores  (so  Stewechius;  F,  regentes 
alii  ceteriores),  coniuncti  inter  se  concordia  et  invicem  sibi  opem 
atque  auxilium  deferentes,  iisdem  legibus,  rectis  tarnen  oflficia  sua 
temperantes,  unamque  civitatem  iisdem  moenibus  illam  futuram  et 
eadem  veile  atque  eadem  nolle  incolarum  mentes  assueverint.  Statt 
coniunctam,  wofür  die  schlechteren  Handschriften  coniunctionem 
haben,  schreibt  Hildebrand  coniunctum  und  verweist  auf  Varro  de 
ling.  lat.  10,  ^4  sic  bigae  sic  quadrigae  a coniunctu  dictae;  das  vor- 


•)  Vablen:  dign«  dii  gerure  (jer>). 
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hergehende  civitatem  habe  den  Irrthum  veranlasst.  Allein  so  einfach 
auch  diese  Änderung  ist,  so  wagen  wir  es  doch  nicht  derselben  bei- 
zustimmeu,  weil  das  Wort  selbst  an  und  für  sich  schon  nicht  ganz 
unbedenklich  ist,  und  auch  das  folgende  coniuncti  inter  se  dasselbe 
hier  unwahrscheinlich  macht.  Zudem  lautet  die  Stelle  Plato's,  worauf 
sich  Ap.  beruft,  de  rep.  II.  p.  369  C oürco  dn  äpa  napot^außdvuv 
äXkov  in'äXÄou,  rsv  in'  äXÄou  yjaict,  ncXAoüv  dröpcvot,  noAAoüf 
£15  jxiav  oixriaiv  äytipavTti  xO(vcüv«ös  rt  xai  ßo>j.3oüs,  vaOrp 
^vvoixitx  iSipLtSa  noXiv  övcfia.  Vergleichen  wir  nun  noch  Cic.  de 
off.  111,0,21  nam  principiotollit  convictum  humanumet  soeietatem, 
so  liegt  der  Gedanke  sehr  nabe,  dass  .4p.  das  platonische  (itvoixia 
mit  convictus  wiedergegeben  habe.  — Weiter  unten  ist  auch  et 
eadem  fehlerhaft.  Floridas  und  mit  ihm  Oudendorp  schreiben  et  si 
eadem,  Hildebrand  ut  (concessiv)  eadem.  Richtiger  wird  wohl  si  et 
eadem  sein.  Über  den  Wegfall  von  si  vor  oder  nach  m s.  meine  Anzeige 
derKrUgerschen  Apologie  österr.  Gymn.  Zeitschr.  1867  S.  41  und  42. 

Bald  darauf  lesen  wir:magnam  sane  civitatem  non  (non  fehlt 
im  F,)  habitantium  multitudine  eorumque  magis  viribus  uti  oportet, 
vires  enim  non  corporis  nec  pecuniae  collectam  dominatione  multorum 
aestimandam  putat  cum  vecordia  impotentiaque,  sed  cum  decreto 
couimuni  virtutibus  omnibus  ornati  viri  et  omnes  incolae  fuodati 
legibus  obsequuntur.  So  F*,.  Dagegen  wird  in  den  übrigen  Handschr., 
denen  auch  die  Herausgeber  bisher  gefolgt  sind,  der  Satz  so  über- 
liefert: vires  enim  non  corporis  nec  pecuniae  collectas  dominationi 
(einige  noch  dominatione)  multorum  existimandas(theilsaestimandas) 
putat  cum  vecordia  impotentiaque,  sed  cum  decreto  cnmmuni  virtu- 
tibus Omnibus  ornati  viri  incolae  et  omnes  fundati  legibus  obsequun- 
tur. Wie  sich  die  Erklärer  damit  zurecht  gefunden  haben,  weiss  ich 
nicht,  da  keiner  derselben  lur  das  Verständniss  der  Stelle  etwas  be- 
merkt hat  Mir  ist  die  Sache  in  der  vorliegenden  Gestalt  unerklärbar, 
und  dass  es  dem  französischen  Übersetzer  nicht  anders  ergangen  sei, 
schliesse  ich  aus  seiner  Übersetzung:  car  les  forces  du  corps  et  la 
puissance  des  richesses  appliqudes  au  commandement  d'  une  multi- 
tude  ne  meritent  aucune  estime  lorsque  c'est  le  ddsordre  et  le  despo- 
tisme  qui  en  determinent  l’emploi.  II  faut  que  les  plus  dclairds  d’une 
part  et  de  l'autre,  tous  les  citoyens  protegds  par  la  loi  obeissent 
a un  pacte  commun.  Allein  selbst  wenn  die  Leseart  der  jüngeren 
Handschriften  klar  wäre  und  einen  geeigneten  Sinn  böte,  so  müsste 
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doch  der  Kritiker  auf  die  Überlieferung  des  F,  zurückgehen.  Wir 
werden  sehen,  dass  aus  derselben  durch  Beseitigung  dreier  kleiner, 
leicht  begreiflicher  Fehler  die  ursprüngliche  Form  sich  wird  her- 
steilen  lassen.  Die  Leseart  collectam  und  aestimandam  zeigt  uns 
nämlich,  dass  für  dominatione  zu  schreiben  sei:  dominationem,  das 
sein  m durch  das  folgende  multorum  verloren  hat;  pecuniae  ist  durch 
den  vorhergehenden  Genetiv  corporis  aus  pecunia  entstanden:  bessern 
wir  endlich  noch  nach  Massgabe  des  Gegensatzes  sed  cum  decreto 
communiden  auf  einem  Missverständnisse  von  cum  beruhenden  Fehler 
cum  vecordia  impotentiaque,  so  lautet  es:  vires  enim  non  corporis 
nee  pecunia  collectam  dominationem  multorum  aestimandam  putat. 
cum  vecordiae  impotentiaeque,  sed  cum  decreto  communi  virtutibus 
Omnibus  ornati  viri  et  omnes  incolae  fundati  legibus  obsequuntur. 
Die  Leseart  der  späteren  Handschriften  ist  olTenbar  ein  Emendations- 
versuch,  denn  nachdem  dominationem  in  dominatione  corrumpirt  war, 
hatten  collectam  und  aestimandam  ihre  Beziehung  verloren  und  w'urden 
daher  an  vires  angesehlossen,  während  dominatione  in  den  Dativus 
des  Interesses  überging.  Ich  habe  mich  an  dieser  Stelle  länger  auf- 
gehalten, als  es  vielleicht  die  Herstellung  derselben  zu  erfordern 
schien,  weil  sie  besonders  belehrend  ist  für  das  Verhältniss  der  Hand- 
schriften zu  einander  und  uns  einen  klaren  Einblick  gewährt,  wie  oft 
von  geringen  Versehen  der  StammhandschrifI  ausgehend  durch  un- 
glückliche Correctoren  der  Text  allmählig  immer  mehr  und  mehr 
zerrüttet  wurde. 

c.  25,  p.  258  lesen  wir,  nachdem  von  der  Ehe  die  Rede  war. 
über  die  Erziehung  der  Kinder:  et  qui  de  talibus  nuptiis  erunt  orti. 
stiidiis  congruentibus  imbuentiir  et  optimis  disciplinis  communi  prac- 
ccptorum  magisterio  doccbuntur  non  virile  secus  modo  verum  etiam 
feminarum,  quas  vult  Plato  omnibus  partibus,  quae  proprie  virorum 
putantur,  coniungendas  esse  hellicis  eis;  quippeutriusque  cum  natura 
una  sit,  eandem  esse  virtutem.  eiusmodi  civitatem  nullis  extrinsecus 
latis  legibus  indigere;  regiam  quippe  prudentiam  (so  wenigstens  dir 
Codd.  Voss.  Vulc.  Bd.;  in  den  übrigen  Handschriften  regia  quippe 
prudentia;  F,  ist  nicht  ausdrücklich  erwähnt)  et  eiusmodi  institutis 
ac  moribus,  quibus  dictum  est  (?)  fundata  ceteras  leges  non  requirat. 
Für  bellicis  eis  haben  schlechtere  Handschr.  bellicis  etiam,  was  gewis« 
nur  eineCorrectur  ist.  Eis  halte  ich  für  nichts  anderes  als  eineDitto- 
graphie  der  Silbe  cis  und  möchte  daher  den  Ausfall  eines  quoqur 
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ror  quippe  aimehmen,  wenn  nicht  dieser  nachhinkende  Beisatz  be- 
sonders seiner  Stellung  w'egen  den  Verdacht  erweckte,  es  sei  eine 
blosse  Glosse*).  Dasselbe  hat  unten  von  dictum  est  schon  Oudendorp 
vermuthet,  da  es  sich  in  drei  der  besseren  Codd.,  dem  Voss.  Vulc 
und  Bd.,  nicht  linde;  Qher  den  F^  liegt  in  dieser  Beziehung  keine 
directe  Angabe  vor,  und  das  Schweigen  des  Lindenbrog  kann  uns 
keine  hinreichende  Gewähr  sein,  dass  es  dort  stehe.  Nicht  besser 
sind  wir  unterrichtet  über  regiam  quippe  prudentiain  oder  regia 
quippe  prudeiitia.  Ersteres  bieten  die  oben  genannten  drei  Hand- 
schriften, die  sonst  zunächst  mit  F,  übereinstimmen.  Regiam  änderte 
Oudendorp  treflTend  in  regi  eam;  doch  stimme  ich  ihm  nicht  hei,  wenn 
er  vor  prudentiam  ein  per  einsetzt,  sondern  glaube  vielmehr  dass 
analog  den  folgenden  Ahlativis  prudentia  zu  schreiben  sei,  und  stelle 
mir  den  Gang  des  Verderbnisses  so  vor:  regi  eam  quippe  prudentia 
wurde  zuerst  in  regiam  quippe  prudentia  verderbt,  woraus  dann,  je 
nachdem  man  das  regiam  dem  prudentia  oder  prudentia  dem  regiam 
anpasste,  theils  regiam  quippe  prudentiam,  theils  regia  quippe  pru- 
dentia entstanden  ist;  letzteres  können  auch  die  folgenden  Ablative 
hervorgerufen  haben.  Ist  nun  unsere  sonst  durchgehends  erprobte 
Theorie,  dass  alle  Handschriften  aufF,  zurückgehen,  richtig,  so  muss 
es  dort  regiam  quippe  prudentia  oder  regiam  quippe  prudentiam 
bei.ssen,  da  sonst  die  Entstehung  des  Accusatives  kaum  erklärlich 
wäre. 

Von  Plato's  Republik  geht  Ap.  c.  26  auf  dessen  Gesetze  über: 
est  et  alia  optima  quidem  et  satis  iusta  et  ipsa  quidem  specie  et 
dicis  causa  civitas  läbricata.  nun  ut  superior  sine  evidenti,  sed  iam  , 
cum  aliqua  substantia.  Die  Erklärer  wägen  ab,  ob  für  evidenti  mit 
Wow'erus  eridentia  zu  schreiben  sei,  oder  ob  evidenti  für  sich  als 
Neutrum  substantivisch  gebraucht  sein  könne.  Liegt  es  Jedoch  nicht 
viel  näher,  dasselbe  als  Adjectiv  mit  substantia  zu  verbinden? 

Gegen  Ende  dieses  Capitels  heisst  es  p.  260  von  der  Erziehung: 
instituendos  vero  eos  esse,  utcunque  pareiites  nec  ita  .sexus  esse 
Stratus  censueriiit  civitatis.  Elmenhorst  hat  diese  folia  Sibyllae,  wie 
er  dergleichen  Stellen  zu  nennen  pflegt,  bis  auf  instituendos  vero  eos 


Vihlen  jedoch  oboe  Zweifel  richtig:  coniungendns  esse  vel  bellicis.  eis  quippe, 
otriusque  cum  natura  una  sit,  eanden  esse  Tirtiitem. 


Digitized  by  Coogle 


192  Goldb.ch.r,  Zur  Kritik  und  £rkJÜrun(c  von  L.  Apnieius  etc. 


esse,  utcunque  pareiites  censuerint  zugestutzt,  und  ihm  sind  die  Her- 
ausgeber bis  auf  Bosscha  gefolgt.  Oudendorp  vermuthet  utcunque 
parentes  nec  uti  magistratus  censuerint  civitatis  und  Hilde- 
brand utcunque  parentes  nec  uti  sibi  ius  esse  magistratus 
censuerint  civitatis,  setzt  aber  selbst  hinzu:  quantum  autem  a vero 
absim,  ipse  sentio.  Und  er  hat  Recht  Denn  vor  allem  geht  er  und 
sämmtliche  Erklärer  von  der  falschen  Anschauung  aus,  als  hätte  Plato 
in  den  Gesetzen  im  Gegensätze  zum  Staate  die  Erziehung  den 
Eltern  anheim  gestellt.  Sagt  ja  doch  Ap.  selbst  im  Anfänge  dieses 
Capitels  in  hac  equidem  easdem  puerorum  nutricationes.  easdem 
vult  esse  artium  disciplinas.  Von  dem  Grundsätze,  dass  die  Er- 
ziehung der  Jugend  ganz  in  die  Hände  des  Staates  und  seiner 
Obrigkeiten  gelegt  werden  soll,  und  dass  hierin  selbst  die  Verschie- 
denheit des  Geschlechtes  keinen  Unterschied  machen  dürfe,  ist 
Plato  auch  in  seinen  Gesetzen  nicht  abgewichen  (vergl.  legg.  VI. 
c.  11  und  12  und  VU  besonders  c.  4,  p.  794;  VHL  c.  4,  p.  833 
D und  andere).  Daraus  erhellt,  dass  vor  parentes  eine  Negation 
stehen  müsse,  und  dass  es  nicht  gerathen  sei  sexus  fallen  zu  lassen. 
Esse  mag  aus  der  letzten  Silbe  des  vorhergehenden  Wortes  und 
sed  entstanden  sein.  Die  arg  verderbte  Stelle  möchte  daher 
wenigstens  dem  Sinne  nach  richtig  lauten  utcunque  non  parentes 
nec  uti  sexus,  sed  magistratus  censuerint  civitatis.  An  dem  Zeugma 
wird  wohl  niemand  Anstoss  nehmen. 
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Zur  Suffixlehre  des  indogermanischen  Verbums. 

II. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Professor  sb  der  Wiener  Uaiversität. 

Über  die  wortbildenden  Sufß\e  des  indogermanischen  Verbums 
ist  bereits  von  mehreren  Sprachforschern  geschrieben  worden;  ich 
selbst  habe  in  einem  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  Band  XXXIV  abgedruckten  Aufsatze,  betitelt: 
..Zur  Sufßxlehre  des  indogermanischen  Verbums“  eine  von  der 
gewöhnlichen,  auf  Bopp  und  seine  engere  Schule  zurückgehenden 
Ansicht  abweichende  Auffassung  darzulegen  und  zu  begründen  ver- 
sucht. Wie  es  scheint,  haben  meine  dort  entwickelten  Gründe  nicht 
völlig  überzeugt  '),  sie  wurden  aber  auch  bisher  nicht  widerlegt. 
Dies  bewegt  mich  auf  die  Sache  abermals  näher  einzugehen  und  im 
vorliegenden  Aufsatze  im  .Anschlüsse  an  den  .Anfangs  genannten  alles 
jenes,  was  sich  zur  Vertheidigung  meiner  Ansicht  noch  beibringen 
lässt,  in  kurzem  zusammenzustellen. 

Die  älteste  Form  der  verbalen  Pronominalsuftixe  hat  sieh 
bekanntlich  in  den  beiden  Hauptrepräsentanten  des  asiatischen  Zwei- 


MerkwürtUger  Weise  triflt  meine  Auffassung  der  Suffixe,  namentlich  ihres  Verhält- 
nisses XU  einander,  mit  jener  R.  Westphsrs  in  seiner  nl’fiilosophisch-historischeD 
lirammatik  der  deutschen  Sprache**,  Jena  1869  gegebenen,  welche  wohl  auch  die 
J.  tiildeineister's  und  Ch.  Lassen's  (?)  ist,  ziemlich  genau  zusammen,  wenn  ich  auch 
in  Betreff  der  Entstehung  der  Formen  ganz  anderen  Grundsätzen  huldigen  muss, 
als  jener  Gelehrte  es  thut.  — Es  ist  dies  für  mich  ein  Beweis,  dass  die  von  Bopp 
aufgestellte  Ansicht  über  die  Personalsuffiie  des  Verbums  nicht  derart  über  alle 
Zw'eifel  erhaben  ist.  als  es  seine  orthodoxen  Anhänger  zu  glauben  scheinen. 

SiUI,.  «I.  pbil.-hist.  CI.  LXVI.  Bd.  I.  Hft.  13 
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geü  der  indogermanischen  Sprachen  (im  Alt-Indischen  und  im  Alt- 
Eränischen)  und  im  Griechischen  erhalten.  Bei  der  Feststellung  der 
l’rformen  dieser  Suffixe  muss  daher  auf  diese  drei  Sprachen  Jüirnck- 
gegangen  werden. 

Bekanntlich  zerfallen  in  diesen  Sprachen  die  Pronominalsuffixe 
Tor  allem  in  zwei  grosse  Gruppen.  In  der  einen  Gruppe  treffen  wir 
die  Suffixe  in  einer  vocalisch  leichteren,  in  der  andern  dagegen  in 
einer  schwereren  Auslaiitform  an.  Die  Suffixe  der  ersten  Gruppe  be- 
zeichnen die  Handlung  als  solche  schlechthin  (Activum),  die  Suffixe 
der  zweiten  Gruppe  dagegen  immer  als  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisse zum  handelnden  Suhject  .selbst  sich  befindend  (Medium). 

Innerhalb  dieser  beiden  Gruppen  theilen  sieh  wieder  die  Suffixe 
in  zwei  Abtheilungen.  In  der  einen  Abtheilung  finden  wir  die  Suffixe 
theils  vocalisch  schliessend,  theils  ehvas  voller  als  in  der  anderen, 
in  der  zweiten  Abtheilung  dagegen  theils  eonsonantisch  schliessend. 
theils  den  ersteren  gegenüber  etwas  kürzer  gehanf.  Mit  den  Suffixen 
der  ersten  Abtheilung  bekleiden  sich  das  Präsens,  das  Futurum 
und  ursprünglich  auch  das  Perfectum,  mit  den  Suffixen  der  zweiten 
Ahtheilung  das  Imperfeetum.  die  Anristhildiingen  und  der  Optativ. 

Über  die  Charakterlaute  dieser  Suffixe,  die  consonantisrhen  Be- 
standtheile  derselben,  nämlich  m für  die  erste,  th,  dh,  » für  die 
zweite  und  t für  die  dritte  Person,  sowie  über  den  Zusammenhang 
derselben  mit  denPronnminal-Stämmen  der  ersten  der  zweiten 

{ tva-)  und  der  dritten  Person  ( ta- ) herrscht  kein  Zweifel,  darin 
stimmen  alle  Sprachforscher  überein : dagegen  gehen  in  Betreff  des 
Verhältnisses  der  verschiedenen  Suffix-Reihen  zu  einander  und  der 
Genesis  derselben  die  Ansichten  der  Sprachforscher  ziemlich  weit 
auseinander. 

Nach  der  am  meisten  verbreiteten,  auf  Bopp  zurückgehenden 
Ansicht  sind  die  Suffixe  des  Präsens  als  die  volleren  auch  als  die 
ursprünglichen,  die  Suffixe  des  Imperfects  und  des  Aorists 
dagegen  als  die  kürzeren  auch  als  die  secundären.  ans  den 
ersteren  abgeschwächten  zu  betrachten. 

Wir  können  nicht  umhin,  gleich  hier  diese  .Ansicht  für  ein  u n- 
begründetes  Dogma  zu  erklären  und  zu  bestreiten.  Wir  glauben, 
dass  beide  Suffixreihen  von  einander  völlig  unabhängig  sind,  dass 
beide  aus  einer  in  ihnen  noch  erkennbaren  I’rform  durch  Dif- 
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fereii  z i r u iif;  sich  entwickelt  haben;  wir  glaiihen  dies  aus 
dem  ganz  einfachen  Grunde,  weil  jenes  wirkende  Moment,  welches 
die  lautlichen  Veränderungen  innerhalb  der  Suffixe  hervorgebracht 
haben  soll,  in  der  ältesten  Form  der  Sprache  uns  gar  nicht  gegeben 
erscheint. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  war  es  das  Augment,  welches 
dadurch,  dass  es  den  Ton  auf  sich  zog,  eine  VerkOrzung  der  Wort- 
form im  Auslaute  bewirkte.  Nun  aber  zeigen  gerade  die  ältesten 
Denkmäler  der  oben  genannten  drei  Sprachen  (des  Alt-Indischen,  des 
Alt-Eräiiischen  und  des  Alt-Griechischen),  dass  das  Augment  in 
jenen  Formen,  wo  die  spätere  Sprache  es  regelmässig  zu  setzen 
pflegt,  nicht  nur  fehlen  kann,  sondern  in  der  That  auch  meistens 
fehlt.  Die.ses  Fehlen  des  Augments  erklärt  sich  leicht  aus  der  Natur 
desselben;  es  ist  eben  kein  Element,  welches  unmittelbar  zur  Verbal- 
form selbst  gehört,  sondern  ein  Element,  welches  dieselbe  ähnlich  der 
Präposition  nur  determinirt.  Erst  die  spätere  Sprache  hat  dieses 
Element,  welches  die  ältere  Ausdrucksweise  dem  Verbum  zur  näheren 
Verdeutlichung  der  zeitlichen  .Anschauung  rursetzte,  mit  demselben 
zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Und  wie  die  Sprache  so  olt  gewisse 
Elemente,  welche  nicht  nothwendig  zur  Darstellung  des  Gedanken- 
ansdruckes  gehören,  sondern  nur  in  einer  gewissen  Periode  (jener 
des  Ringens  nach  plastischer  Vollendung)  zur  Ausschmückung  des 
Sprachgehäudes  geschaflen  werden,  später,  nachdem  der  Gedanke 
den  SprachstolT  zu  beherrschen  und  sich  dienstbar  zu  machen  ange- 
fangeii,  als  unnützen  Ballast  wieder  Uber  Bord  wirft,  eben  so  baben 
die  meisten  der  indogermanischen  Sprachen  (alle,  mit  Ausnahme  des 
Altindischen,  Eränischen  und  Griechischen)  das  Augment  fallen 
gelassen.  Das  Augment  kann  demnach  in  der  Geschichte  der  Verbal- 
suffixe unmöglicb  jene  wichtige  Rolle  spielen,  welche  ihm  die  meisten 
Vertreter  der  modernen  Sprachwissenschaft  zuthcilen  möchten. 

Gesetzt  aber  auch,  eine  Schwächung  im  .Auslaute  der  Suffixe 
durch  das  denV'erbalfurmen  des  Imperfects  und  des  Aorists  vortretende 
Augment  Hesse  sich  wirklich  nachweisen,  so  bleibt  es  völlig  unbe- 
greiflich, wie  eine  solche  in  den  Suffixen  des  Potentials  und  in  jenen 
de.s  Imperativs  eintreten  konnte.  Denn  die  Suffixe  des  Imperativs 
.stimmen,  abgesehen  von  den  Suffixen  der  ersten  Person  aller  drei 
Zahlen,  im  (Grossen  und  Ganzen  mit  jenen  des  Imperfert-Aorists  und 
des  Potentials  überein,  -sr«  gegenüber  ~thih  zeigt  keine  bedeutende 
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Diflerenz,  wenn  man  griechisches  -90  und  altbaktrisches  -nha,  -ia 
(beide  ans  ursprünglichem  -gm  entstanden)  herheizieht  und  -tu, 
-alltu  lalleti  auch  nicht  besonders  schwer  ins  Gewicht,  da  sie  gewiss 
von  -ti,  -anti  unabhängig  und  nicht  aus  ihnen  entstanden  sind,  so 
dass  nur  -tdm  und  -antdm  übrig  bleiben,  welche  ebenso  wenig  als  die 
beiden  vorhergehenden,  aus  Präsenslormen  (-tui,  -antat),  besonders 
wenn  man  sich  die  Ober  die  Entstehung  letzterer  geltende  Ansicht 
Vergegenwärtigt,  abgeleitet  werden  dürlen. 

Liegt  aber  auch  der  Grund  der  kürzeren  Form  der  Imperfect- 
Aorist-Sullixe  nicht  im  vortretenden  Augmente,  so  könnte  er  vielleicht 
in  dem  Triebe  der  Sprache  gesucht  werden,  den  Wortauslaut,  nament- 
lich in  seinen  vocalischen  Bestandtheilen,  zu  zerstören,  wornach  diese 
Sul'iixe  aus  den  PräsenssufHixen  in  derselben  Weise  abgeschwächt 
sein  könnten,  wie  etwa  die  Sultixe  des  Lateinischen,  der  germani- 
schen Sprachen  und  der  jüngeren  Sprachen  indischer  und  eränischer 
Abstammung  aus  den  älteren  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Formen  ent- 
standen sind.  Gegen  eine  solche  Ansicht  spricht  aber  die  Form  der  Suf- 
fixe selbst,  indem  sich  einerseits  der  schönste  Parallelismus  auf  beiden 
Seiten  nachweisen  lässt,  andererseits  eine  solche  .Abschwächung,  die 
sich  nur  in  Sprachen  der  jüngeren  Periode  findet  — mit  dem  Charakter 
der  alten  Sprache  sich  nicht  vereinigen  lässt.  Zudem  Hesse  sich,  da 
die  Sprache  des  täglichen  Lebens  (von  welcher  man  bei  solchen 
Fragen  auszugehen  hat)  sich  mehr  über  Dinge  der  Gegenwart  als 
über  jene  der  Vergangenheit  erstreckt,  eine  Schwächung  der  häufi- 
ger gebrauchten  Präsens-  und  Fufurformen  eher  erwarten,  als  der 
gewiss  seltener  zur  Anwendung  kommenden  Imperfect-  und  Aorist- 
Formen. 

Nach  diesen  Erwägungen  betrachten  wir  die  beiden  Suffixreihen, 
nämlich  Präsens -Futurum  einerseits  und  Aorist-Imperfect-Optativ 
andererseits  von  einander  völlig  unabhängig,  d.  h.  in  ihrer  Entstehung 
setzt  keine  die  andere  voraus,  sondern  sie  sind  beide  aus  einer  ein- 
facheren Form,  einer  in  ihnen  aufgegangenen  Urform  durch  laut- 
liche Veränderungen  utid  späteres  llinzutreten  gewisser  semiotischer 
Elemente  hervorgegangen. 

Ursprünglich  waren  die  Verbalsulfixe  mit  den  Pronominal- 
Stämmen  identisch  derart,  dass  ma  die  erste  Person  sowohl  au 
und  für  sich  als  auch  mit  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Prädicat  — als 
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Subject  bezeiclinete.  Auch  tva  bedeutete  das  ,Du“  sowohl  absolut  als 
auch  als  Subject  zu  einem  E*rädicat.  In  letzterem  Falle  veränderte 
sich  das  f von  tva,  durch  das  folgende  v beeinflusst,  in  dh,  später 
nach  dem  theilweisen  Verschwinden  des  v in  tli  und  s.  Ebenso  galt 
ta  ursprünglich  für  „Er“  im  absoluten  Sinne  als  auch  für  „Er“  als 
Subject  gegenüber  einem  Prädicat '). 

Die  ursprünglichen  Formen  der  Suffixe  -ma,  -tva,  -ta  gingen 
nach  dem  Principe  der  Flexion  (wie  -s  im  Nominativ  singul.  aus  *a) 
durch  Schwächung  des  auslautenden  Vocals  a zu  e in  -me,  -tve,  -se 
und  endlich  durch  Abfall  des  schliessenden  e in  -m,  -tv(-g),  -l  über. 

Eine  Schwächung  des  auslautenden  a zu  i,  wie  sie  von 
Bopp  und  seinen  Anhängern  angenommen  wird,  erscheint  uns  aus 
folgenden  Gründen  unmöglich: 

I.  Zeigen  sämmtliche  indogermanischen  Sprachen,  weiche 
die  rollen  auf  V^ocale  schliessenden  Suffixe  kennen,  im  Auslaute 
ein  I.  welches  im  Altbaktrischen  sogar  manchmal  gelängt  werden 
kann.  Darnach  müsste  die  Schwächung  des  a zu  t schon  der  indo- 
germanischen Ursprache  angehüren;  Schwächung  jedoch  eines  « zu  i 
namentlich  am  Ende  von  Wortformen  lässt  sich  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  nicht  nachweisen. 

II.  Ist  die  Schw'ächung  des  a zu  t kein  unmittelbarer,  son- 
dern ein  mehrere  Mittelstufen  voraussetzender  Lautprocess,  von  denen 
sich  doch,  wenn  dieser  Process  wirklich  einmal  stattgefunden  hat,  in 
irgend  einer  der  indogermanischen  Sprachen  Spuren  Anden  müssten. 


Dass  der  Nominativ  «ingul.  der  ersten  Person  nicht  ma.  sondern  agham  lautet, 
ebenso  dass  der  Stamm  fa-  im  Nominativ  singulär,  mascul.  und  femin.  die  Formen 
«««,  ta  (gegenüber  dem  Neutrum  ta~d  und  den  obliquen  Casusrormeo.  welche 
sararotlich  den  Stamm  ta~  zeigen)  darbietet,  ist  ein  gewichtiger  Einwand  sowohl 
gegen  unsere,  als  auch  gegen  die  von  Bopp  aufgestellte  Ansicht,  nach  welcher  von 
agham^  und  $at^  td  filtere  Formen  wie  ma  {mamf  nach  Analogie  von  tat, 

fd  stillschweigend  vorausgesetzt  werden.  Dass  soe,  td  ursprönglicb  tat,  td  gelautet 
haben,  ist  nicht  nur  nicht  unmöglich,  sondern  im  höchsten  Grnde  wahrscheinlich: 
dagegen  ist  die  Umformung  von  tat,  td  zu  tat,  td  sehr  alt  und  geht  io  die  Zeit 
vor  der  Sprachtrennung  zurück.  In  Betreff  de«  agham  waga  ich  keine  directe  Ent- 
scheidung; möglich,  dass  es  aus  magham  {ma-gha-atnj  wie  atma-  aus  niesme* 
(vgl.  die  Mittelform  ttapam  statt  inayam.  da  e im  Anlaute  leicht  wegfliilt)  schon 
vor  der  Sprachtrennnng  hervnrgegangen  ist 
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Für  uns  bilden  daher  nicht  die  Sul'üxe  -mi,  -si,  -ti  die  Aus- 
gangspunkte der  Untersuchung,  sondern  die  Suffixe  -m,  -t  (laut- 
liche Entwicklungen  der  Urformen  -ma,  -tea,  -ta,  und  mit  den  Imper- 
fect-Aorist-Suffixen  der  Form  nach  zusammenfallend). 

Sind  aber  -s,  -t  die  der  Zeit  nach  früheren  Formen,  so 
müssen  -mi,  -ti,  -ti,  da  sie  weder  ans  -ma,  -tva,  -tu  noch  aus  -m, 
-t  durch  Annahme  gewöhnlicher  mechanischer  Lautpro- 
cesse  erklärt  werden  können,  durch  Hinzutreten  eines  t aus  ihnen 
entstanden  sein. 

Damit  ist  auch  die  Erklärung  der  beiden  Suffixe  -mast  und  -aiiti 
und  jene  der  nach  Analogie  von  -masi  und  -anti  nothwendiger  Weise 
ursprünglich  gebildeten  -vasi,  -ikasi  und  -tasi  gegeben.  Diese 
Formen  müssen  demnach  in  m-as-i,  a-n-t-i,  v-as-i,  th-a*-i,  t-ns-i 
aufgelöst  und  demgemäss  erklärt  werden.  Es  ist  darin  das  schliessendr 
/,  das  oben  bereits  in  m-i,  s-i,  t-i  gefundene  Element  und  -as  das 
alte,  Plural  und  Dual  ohne  Unterschied  bezeichnende  Zahlzeichen. 

Was  nun  -nnti  betrifft,  so  ist  es  zunächst  mit  -tha,  dessen 
älteste  Form  -thanä  lautet,  zusammenzuhalten.  Darin  tritt  -nä,  ver- 
wandt mit  dem  -am.  Am,  und  parallel  dem  -«*  der  soeben  besproche- 
nen Formen,  als  Zahlzeichen  auf.  Die  Urform  von  -anti  dürfte  t-an-i 
gelautet  haben;  das  Vortreten  des  Nasals  vor  das  t ist  ebenso  wie 
im  Plural  der  Neutra  consonantischer  Stämme  im  .Altindischeii  zu 
erklären,  z.  B.  hr-n-di  statt  hrd-ni,  mand-n-si  statt  mands-ni  Jün 
weiteres  Analogon  bieten  einige  Verba  der  VI.  und  jene  der  VII.  Classe, 
z.  B.  lu-m-pati  statt  lup-na-ti,  yu-n-g-ma»  statt  yug-n-ma*.  Aus 
der  Urform  -tani  des  Suffixes  -anti  erklärt  sich  auch  sein  a,  welches, 
dem  Singular  -ti  gegenüber  sich  fast  schlechterdings  nicht  recht- 
fertigen  lässt  '). 

Wie  aus  mehreren  Spuren  hervorgeht,  wurde  die  Mehrzahl  des 
indogermanischen  Verbums  in  der  zweiten  und  dritten  Person  ur- 
sprünglich auf  doppelte  Weise  gebildet,  nämlich  mittelst  der  beiden 
Suffixe  -as  und  -an.  so  dass  die  Parallelformen 


Di^  Annahme,  ^anti  repraientire  gegenüber  -ti  eine  Ziisammenaetzuog 
Stamme,  nämlich  -ana  und  -ta  (parallel  mit  ma-fve,  fra^tra)  iat  ganz  gmndlof; 
wäre  »ie  richtig,  so  musste  der  Plural  von  -ma  auch  /ve-ma  lauten.  Man  merke 
wohl,  dass  die  Sprache  auch  in  BetrelT  der  Stellung  der  einzelnen  Thetle 
hat  und  nicht  nach  Willhür  verHihrt. 
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th-<u-i  th-an-a 

t-an-i 

lauteten.  Die  Formen  mittelst  -an  scheinen  die  älteren  zu  sein;  sie 
scliliesseit  sich  an  die  Bildung  des  Neutrums  an  und  weisen,  da  sie 
sich  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Person  finden,  auf  den  alten 
Gegensatz  der  ersten  Person  (das  Ich)  zu  den  beiden  anderen  (dem 
Nicht  Ich)  hin,  welcher  ja  auch  in  den  beiden  Stämmen  ta-  und 
Ivn-  (.\usserliches)  gegenüber  dem  Stamme  ma-  (Innerliches)  zu 
Tage  tritt.  Der  Sprache  erschien  eben  ursprünglich  nur  das  Subject 
als  das  Spontane-Männliche,  alles  andere  dagegen,  diesem  gegen- 
über, als  Receptiv — Femininu-Neutral. 

Als  später  die  Genus-Anschauung  zum  vollen  Durchbruch  gelangte 
und  auch  innerhalb  der  Mehrheits-Anschauung  eine  DifTerenziruiig 
eintrat,  wurden  die  vorhandenen  Farmen,  welche  durch  Anähn- 
I ich  ung  an  die  erste  Person  — den  Verbalausdruck  notr  — 

vermehrt  worden  waren  (thaai  und  titsi,  gebildet  nach  .Analogie  von 
mmi,  vasij  dieser  Kategorie  dienstbar  gemacht.  Es  trat  dann  die 
eine  Form  für  den  Plural,  die  andere  für  den  Dual,  in  den  meisten 
Fällen  nur  eine  lautliche  Variation  des  Plurals,  ein. 

Gegen  diese  .Auffassung  der  Sufiixe  des  Duals  und  Plurals  als 
formale  Mehrzahl-Bildungen  derSuffixe  des  Singulars 
spricht  aber  die  unter  den  meisten  indogermanischen  Sprachforschern 
verbreitete  Ansicht,  wornach  die  Dual-  und  Plural-SufHxe  additionale 
Compositionen  zweier  Pronominalstämme , wie  z.  B.  -masi  aWir“  = 
nm  „ich“,  tvi  „Du“  (statt  Im)  sein  sollen.  Obwohl  diese  Ansicht 
von  vielen  .Autoritäten  gestützt,  gemeiniglich  als  eine  über  allen 
Zweifel  erhabene  hingestellt  wird,  können  wir  dennoch  nicht  umhin, 
sie  als  ein  unbewiesenes  Dogma  zu  bezeichnen  und  zu  be- 
streiten, da  sie,  abgesehen  von  den  bereits  oben  erwähnten  lautlichen 
Schwierigkeiten,  eine  Reihe  sprachwissenschaftlicher  Erfahrungen 
gegen  sich  hat. 

Es  lässt  sich  nändich  in  keiner  höher  organisirten  Sprache  der 
Welt  (einer  Formsprache!)  eine  Mehrheits-Bildung  des  Pronomens 
iiachweisen,  welche  auf  eine  einfache  Addition  der  in  der  Total- 
Anschauung  liegenden  Theil-Anschauungen  zurückginge  (weil  dies 
keine  Form  ist)  und  sie  kann  am  allerwenigsten  für  den  Verbal- 
ausdruck  der  indogermanischen  Sprachen  aus  den  Formen  des  selb- 
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ständigen  Pronomens  Itewiesen  werden.  Im  Gegentheile  lässt  sich 
schon  aus  dem  letzteren  der  Nachweis  führen,  dass  eine  solche  Er- 
klärung der  Mehrzahl-Bildungen  vollkommen  unmöglich  ist. 

Betrachtet  man  die  Pluralbildungen  vayam,  yuyam,  (tai) 
gegenüber  ihren  Singularformen,  so  lässt  sich  an  ihnen  am  aller- 
wenigsten eine  Zusammensetzung  von  zwei  Personal-Stämmen  nach- 
weisen.  Gleichwie  (tai)  ans  dem  Stamme  ta-  und  dem  formalen 
Pluralzeichen  i zusammengesetzt  ist,  müssen  auch  vayam,  yuyam  in 
va-i-am,  yü-t-am'),  deren  -am  offenbar  dieselbe  Geltung  hat,  wie 
in  aham,  tvam,  ayiiin,  idum,  mahyam,  tubhyum  etc.  aufgelöst  wer- 
den. Ein  Gleiches  kann  man  auch  von  a»mi , yu?mS  behaupten, 
welche  nur  aus  a-sma-i,  yu-xma-i  *)  sich  genügend  erklären  lassen. 
Die  Behauptung,  in  dem  sma  dieser  Formen,  sowie  der  Plural- 
Stämme  asma-,  yu^ia-  stecke  ein  Plural-Element,  ist  vollkommen 
aus  der  Luft  gegriffen,  da  dieses  sma  doch  kein  anderes  sein  kann, 
als  das  in  ta-smni.  (asmni,  tasmin  etc.  auftretende,  wo  es  doch  wohl 
keinen  Plural  bezeichnen  wird. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  sma  ein  reines  Determinativ  und  spielt 
in  den  Formen  : tasmdi,  tasmdt,  tasmin,  asma-,  yufma-  etc.  dieselbe 
Rolle,  wie  das  an-  in  den  semitischen  Formen  an-ta , au-tum. 
an-6khf,  anaynü  etc.*). 

Was  nun  unser  oben  gefundenes  Pluralzeichen  i anlangt,  so 
wird  es  in  diesem  Sinne  von  den  meisten  Sprachforschern  geläugnet. 
indem  man  behauptet,  dass  dort,  wo  dieses  i zu  Ende  der  Wörter 
auflritt,  das  eigentliche  Pluralzeichen  -as  abgefallen  ist.  Wir  könnea 
nicht  umhin,  diese  Behauptung  als  eine  leere  Ausflucht  zu  bezeichnen, 
durch  welche  vorgefasste  Meinungen  gestützt  werden  sollen.  Was  in 
aller  Welt  berechtigt  denn  dazu,  den  Abfall  eines  Elementes  aniu- 
nehmen,  von  dem  man  in  keiner  der  dahin  gehörigen  Formen  auch 
die  geringsten  Spuren  nachzuweisen  vermag?  Wie  kommt  es  denn, 
dass  nirgends  hinter  diesem  f das  eigentliche  Pluralzeichen  sieb 


*)  Für  tva~i~nm.  vtyatn  rerkilt  stoh  zu  fnayam  wie  -roxi'  zu  wie 

Suffix  -vanf  zu  -rnant  u.  s.  w. 

Statt  ma^»mo~i,  tva-tma~t. 

V'gl.  Renfey.  Über  einige  Pluralbildungen  de«  indogentianiachen  Verbum.  S.  H- 
(Abhandlungen  der  k.  Geaellschafl  der  Wisfenschaften  in  Göttingen,  Bd.  XIII.) 
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erbalten  hat,  nachdeni  gerade  diese  Formen  in  allen  indogermani- 
schen Sprachen  sich  nachweisen  lassen?  Offenbar  sträubt  man  sich 
gegen  die  Erklärung  der  Formen  tS  = ta-l,  ye  *=  ya-i  (wo  i Plural- 
zeichen) nur  deswegen,  um  neben  -a»  noch  ein  zweites  Pluralzeicben 
nicht  annehmen  zu  müssen  und  um  alle  Formen  wo  möglich  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  Was  soll  man  aber  mit  vaynni.  yiiyam  an- 
tangen,  in  denen  wohl  an  keinen  Abfall  des  -as  gedacht  werden 
kann?  Nachdem  man  doch  annimmt,  in  den  altertbUmlichen  Formen 
mahyam . tubhyam  seien  durch  das  folgende  am  die  Urformen 
mabhi,  tubhi  geschützt  worden,  warum  .sträubt  man  sich,  dies  auch 
vayam,  yüytim  zuzugestehen? 

Um  jedoch  zu  zeigen,  dass  die  Ansicht  von  einer  Zusammen- 
setzung der  Pluralbildungen  der  persönlichen  Pronomina  aus  zwei 
Singularstämmen  in  der  Geschichte  der  Sprachen  nicht  die  geringste 
Bestätigung  findet,  wollen  wir  die  Pi'onominalformen  der  semitischen 
Sprachen  und  des  Türkischen  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 
Die  semitischen  Sprachen  gehören  mit  den  indogermanischen  zu 
den  flectirenden  und  sind  daher  für  die  Erkenntniss  dieser  unter 
allen  vorhandenen  Sprachen  am  lehrreichsten;  das  Türkische  gehört 
zwar  nicht  zu  den  tiectirenden  Sprachen,  steht  ihnen  aber  als  an- 
fügende (agglutinirende)  Sprache  sehr  nahe.  Daher  müssen  wir 
diesen  beiden  Sprachen  gerade  in  Fragen  wie  die  uns  nun  beschäf- 
tigende ein  viel  grösseres  Gewicht  einräumen,  als  einigen  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  herbeigezogenen  Idiomen  der  niederen  Formation, 
welche  überdies  noch  von  Jenen,  welche  sie  anzuführen  pflegen, 
höchst  mangelhaft  verstanden  zu  werden  scheinen. 

Wenn  wir  das  semitische  Personalpronomen  (in  der  Form  der 
Ursprache)  uns  vergegenwärtigen : 


1. 

Person 

Sing. 

auo-khi 

Plur.  ana-y-mt 

2. 

Person 

Sing. 

an-ta 

Plur.  an-tu-mü 

3. 

Person 

Sing. 

hutea 

Plur.  hu-mu 

so  zweifelt  wohl  Niemand  daran,  dass  die  Pluralformen  von  den 
Singularformen  mittelst  eines  Suffixes  -mü  oder  -nü  abgeleitet  sind, 
und  dass  an  keine  Zusammensetzung  zweier  Pronominalstämme  gedacht 
werden  kann.  Das  Suffix  ~mu  (-nu)  wird  man  zwar  unter  den  Zahl- 
zeichen heim  Nomen  vergeblich  suchen,  es  ist  aber,  wenn  man  der 
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Sache  ein  wenig  tiefer  nachspürt,  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
Zahlzeichen  -iina,  -ina,  -tini,  -dn,  -im,  -in,  welchen  wir  in  den  ein- 
zelnen semitischen  Dialekten  begegnen,  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung des  beim  Pronumen  in  seiner  ältesten  Gestalt  erhaltenen 
Zahlzeichens  -mu  (-nuj  mit  dem  jedesmaligen  Casus-Exponenten 
(Nom.  ä,  Gen.  i,  Acc.  d)  repräsentiren.  Damit  wäre  aber  auch  der 
innige  Zusammenhang  zwischen  Pronominal-  und  Nominalflexioii 
innerhalb  des  selbständigen  Pronomens  aufgezeigt  (vgl.  meine  Ab- 
handlung , Der  V'erbalausdruck  im  semitischen  Sprachkreise“  519  IT). 

Dasselbe  lässt  sich  aber  auch  an  den  Pronominalsufßxen  des 
Verbums  darthun.  Audi  hier  steht  dem  -tn  der  zweiten  Person  inner- 
halb der  Suffixe  im  Plural  ein  -tumü  gegenüber,  innerhalb  der  Präfixe 
ein  fa-iina  (vgl.  qatul-ta  „du  hast  getödtet“,  galal-fumü  „ilir  habt 
getödtet“,  ta-gtulu  ndu  tödtest“,  ta-qttü-una  „ihr  tödtet“).  Gleiches 
findet  sich  auch  oder  lässt  sich  füglich  auch  nachweisen  bei  der 
ersten  und  dritten  Person,  wo  nirgends,  wie  jeder  Kenner  der 
semitischen  Sprachen  weiss,  zur  Bezeichnung  der  Mehrzahl  eine  Zu- 
sammensetzung zweier  persönlicher  PrunominaLstämme  sich  nach- 
weisen lässt. 

Zu  demselben  Resulate  gelangen  wir  auch  durch  eine  Betrach- 
tung des  türkischen  Pronomens. 

Die  Formen  des  selbständigen  Pronomens  lauten : 


1.  Person 

Sing. 

j: 

( biiii ) 

Plur.  j!  (biz) 

2.  Person 

Sing. 

( sün ) 

Plur.  > (sh) 

3.  Person 

Sing. 

J.' 

(ol) 

Plur.  (anlar) 

Wie  das  Tschuwaschische  zeigt,  sind  die  Pluralfornien  biz,  giz 
aus  bir,  sir  entstanden,  welche  in  b-ir,  s-ir  aufgelöst  werden  müssen. 
Auch  biiii  (aus  min  entstanden),  »du  müssen  in  b-än,  g-än  zerlegt 
werden,  so  dass  b-,  s-  als  die  eigentlichen  Charakterlaute  der  beiden 
Pronomina  übrig  bleiben.  Nun  sind  aber  b-ir,  s-ir  von  den  Stämmen 
b-,  s-  nicht  durch  Zusammensetzung,  sondern  mittelst  des  Suffixes 
-ir  abgeleitet,  welches  gewiss  nichts  anderes  ist,  als  das  Suffix  -iar, 
welches  auch  beim  Nomen  zur  Bildung  des  Plurals  verwendet 
wird. 
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Dasselbe 'Princip  der  Pluralbildung  herrscht  auch  innerhalb  des 
Verbums,  dessen  Aoristform  gewiss  einen  reinen  Verbal- 

ausdruck ebenso  gut  repräsentirt,  als  es  das  indogermanische  oder 
das  semitische  Verbum  im  Stande  sind  (vgl.  meine  Anzeige  von 
Schleicher's  „Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum  in  der 
lautlichen  Form“  in:  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung 
von  Kuhn  und  Schleicher,  Bd.  V,  S.  241  ff.). 

Man  vergleiche: 


Singular. 

1.  Person  (sänür-im) 

2.  Person  (sävär-sinj 

3.  Person  (sävär) 


Fiurai. 

jj yi  (sävär-n ) 

(süvär-shlit) 

(aävär-lär) 


Hier  wird  gewiss  Niemand  -it  (statt  -mit)  und  -siAit  für  Zu- 
sammensetzungen zweier  Pronominalstämme  halten,  sondern  wird 
ebenso  wie  beim  selbständigen  Pronomen  -it  für  ein  rein  formales 
Pluralsuffix  erklären  müssen. 

Nach  diesen  kurzen  Betrachtungen  müssen  wir  behaupten,  dass 
die  .\nsicht,  nach  welcher  in  den  Pluralforinen  des  indogermanischen 
Pronomens  eine  additionaleZusämmensetzungzweierPro- 
n om  in  als  tä  III  ni  e vorliegen  soll,  in  der  Sprachgeschichte  keine 
Bestätigung  findet,  sondern  dass  inan  von  ihnen  aus  im  Gegentheil  auf 
die  Ansicht,  dass  zwischen  Pronomen  und  Nomen  in  der  Behandlung 
gar  kein  Unterschied  existirt,  hingelührt  wird. 

Doch  auch  zugegeben,  ein  solcher  V'organg,  nämlich  additionale 
Zusammensetzung  von  zwei  Pronominalstämmen  sei  in  den  Plural- 
bildungen des  indogerraanischen  Pronomens  wirklich  gelegen,  so 
müsste  derselbe  aus  dem  Bau  der  indogermanischen  Sprachen 
gerechtfertigt  werden,  d.  h.  es  müsste  gezeigt  werden,  dass  diese 
ganz  eigenthilmliche  Art  der  Zusammensetzung  innerhalb  der  indo- 
germanischen Sprachen  wenigstens  beim  Nomen  besonders  beliebt 
gewesen  war. 

Nun  lässt  sich  aber  zeigen,  dass  diese  Art  der  Ziisammen.setzung 
(im  Indischen  Dvamlva  genannt)  nur  dem  Indischen  und  dem  mit 
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ihm  giinz  nahe  verwandten  Eräiiisciien  geläufig  ist,  in  den  übrigen 
indogermanischen  Sprachen  dagegen  bis  auf  einzelne  zweifelhafte 
Spuren  sich  nicht  findet,  daher  erst  nach  der  Zeit  der  Lostrennung 
des  Indu-Eränischen  vom  gemeinsamen  Stamme  sich  entwickelt  haben 
muss.  Wäre  die.^e  Form  der  Zusammensetzung  der  indogermanischen 
Ursprache  eigenthiimlich  gewesen,  so  hätte  sie  sich  gewiss  gleich 
den  übrigen  Arten  der  Zusammensetzung  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  erhalten  •). 

Es  lässt  sich  also  die  weit  verbreitete  Lehre,  dass  in  den  PluraU 
bildungen  des  indogeiinanischen  Pronomens  additionale  Zusammen- 
setzungen zweier  verschiedener  Pronominalstämme  vorliegen  (vgl. 
Schleicher:  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum  in  der  laut- 
lichen Form  15/51 1,  wo  sogar  ein  wesentliches  Charakteristikon  des 
Indogermanischen  anderen  Sprachen  gegenüber  daraus  gemacht 
wird)  nicht  rechtfertigen,  sondern  im  Gegentheil  lässt  sich  sowohl 
aus  einer  näheren  Betrachtung  der  indogermanischen  Compositions- 
formen,  als  auch  einer  Untersuchung  der  Pronomina  der  höher 
organisirten  Sprachen  der  Nachweis  ihrer  Grundlosigkeit  leicht  führen. 

Nachdem  wir  oben  -s,  -f  als  die  ursprünglichen  Formen  der 
PronominalsufÜxe  des  Verbums  angenommen  haben,  aus  denen  -mi. 
-Si,  -ti  durch  Zusatz  eines  t entstanden  und  deren  Plurale  -masi, 
-tasi,  -anti  analog  den  Bildungen  der  Nomina  zu  erklären  sind,  haben 
wir  damit  auch  der  allgemein  angenommenen  Erklärung  der  Medial- 
sufGxe  -mai.  -mi,  -tai,  -ma,  -sa,  -ln  aus  einer  Verdoppelung  der 
Activsuffixe  -mi,  -si.  -ti  widersprochen. 

Wir  müssen  nun  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  eingehen.  Was 
nämlich  das  V'erhältniss  der  schweren  Medialsuttixe  zu  den  leichten 
Activsuffixen  betrifft,  so  werden  nach  Bopps  Vorgänge  die  ersteren 
als  Verdoppelungen  der  letzteren  erklärt,  also  wai  = mami, 
sai  = sttsi,  tai  = tali.  Von  den  beiden  in  der  Verdoppelung  liegen- 
den Theilen  soll  der  eine  das  Subject  des  Verbalausdruckes  wie  im 
Activ  bezeichnen,  während  der  andere  auf  das  Object,  welches  in  dem 
hier  zu  bildenden  Reflexiv-Ausdrucke  mit  dem  Subject  selbst  zusam- 
menlällt,  zu  beziehen  ist. 


V^l.  Über  einige  Plur»lbildun^en  d«A  Indn^ermtinisehen  Verbum.  5.  10. 

(Abhundiunf^en  d.  k.  Gesellschnft  d.  Witsenschtften  in  OAtting-fn.  Bd.  XIH.) 
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Ohne  die  höchst  autTallende  Ecscheinuiig  des  regelmässigen 
Ausfalles  von  m,  s(tv)  und  l /.wischen  zwei  Voralen  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  zu  betonen,  eine  Erscheiuiing,  welche  im 
Prakrit  vollkommen  begreiflich  wäre,  aber  in  jeder  anderen  indo- 
germanischen Sprache  stark  bezweifelt  werden  müsste,  können  wir 
uns  auf  diese  Weise  wohl  eine  Erklärung  der  drei  Singularsuffixe 
-»Uli.  -Sill,  -tat  zurechtlegen,  sind  aber  ausser  Stande,  uns  das  Ver- 
hältniss  der  Plural-  und  Dual-Suflfixe  des  Mediums  zu  jenen  des 
Activums  irgendwie  Torzustellen.  Sind  -madhai,  -aiitai  aus  ursprüng- 
lichen matva-  matvi,  aiita-  anti  entstanden  zu  erklären,  w ie  einige 
Sprachforscher  dein  einmal  angenommenen  Grundsätze  consequent, 
behaupten,  oder  ist  bei  ihnen  eine  andere  Erklärung  zu  versuchen? 
Kann  Jemand,  der  von  den  Lautgesetzen  der  Sprache  überhaupt  eine 
richtige  V^orstellung  hat.  solche  Verstümmelungen  wie  matoa-  matvi, 
auta-  anti  zu  madhai,  antai  innerhalb  der  indogermanischen  Ur- 
sprache für  möglich  halten?').  Doch  lassen  wir  diese  Fragen  laut- 
licher Natur  vor  der  Hand  bei  Seite  und  sehen  wir  uns  die  Singular- 
Formen  -mai,  -sai,  -tai  im  Verhältniss  zu  -mi,  -si,  -ti  etwas  näher  au. 

Cher  das  Verhältniss  dieser  beiden  Formen  zu  einander  kann 
eine  doppelte  .Ansicht  vorgebracht  werden,  je  nachdem  man  in  ma- 
mi  = ma-ma,  tvu-tvi  = tva-tva,  ta-ti  = ta-ta  entweder  das  erste 
Element  als  Subjects-  und  das  zweite  als  Objects-.Ausdruck  oder 
umgekehrt  betrachtet.  Darnach  lautet  tudatai  „er  schlägt  sich“ 
tiida-ta-ta  entweder  „schlägt  er  sich“  oder  „schlägt  sieh  er“,  d.  h. 
entweder  ist  das  an  erster  Stelle  stehende  -tu  Subject  zu  dem  Prä- 
ilicate  tuda-  und  das  an  zweiter  Stelle  stehende  -ta  das  an  die  Aetiv- 
forin  tudatu  (NH.  zu  jener  Zeit,  wo  a zu  Ende  noch  nicht  in  i 
geschwächt  worden  war!)  gehängte  übjecisuftix,  oder  ist  das  an 
zweiter  Stelle  stehende  -ta  Ausdruck  des  Subjectes  und  das  vor  dem- 
selben stehende  -ta  der  das  von  der  Handlung,  welche  in  tuda-. ..-tu 
liegt,  abhängige  Object  bezeichnende  .Ausdruck. 

Beinahe  alle  Sprachforscher,  wenigstens  alle,  welche  zur 
Bopp'schen  Schule  sich  zählen,  wie  Schleicher  u.  a.,  stimmen  nun  mit 


1 ) So  Jan^e  aU  solche  monitröse  Bildungen  und  Zerstörungen  bei  der  Brkiirung  der 
Hlorsl-  und  Uual-Suftixe  und  der  Suffixe  des  Mediums  aogenoromen  werden,  so 
lange  ist  mau  mit  Fug  berechtigt,  die  Erkllirungen  der  Stngiilar^Suffixe,  und  mögen 
sie  vom  Uutlicheii  Standpunkte  noch  so  gut  begründet  sein,  für  verfehlt  anxusebeii. 
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mir  darin  überein,  dass  tudn-,  bodha-\n  den  Verhalformen  des  indo- 
germanischen Präsens  tuda-ti,  bodha-ti  eine  mittelst  des  Suffixes  -n 
aus  der  Wurzel  (tud,  budh)  abgeleitete  primäre  Bildung  repräsen- 
tiren,  welche  als  solche  ihrer  Natur  nach  indifferent  ist,  d.  h.  weder 
ein  Verhnm  noch  ein  Nomen  bezeichnet,  welches  sie  erst  dann  wird, 
je  nachdem  sie  entweder  mit  den  persönlichen  Pronominalsiiffixen 
oder  mit  Casusendungen  in  Verbindung  tritt.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Verbum  und  Nomen  beruht  nach  dieser  Ansicht  nicht  auf  dein 
verschiedenen  Baue  des  beiden  zu  (irunde  liegenden,  auf  eine 
bestimmte  Stoff-Wurzel  zurückgehenden  Themas,  sondern  auf  der 
Behandlung  des  letzteren,  je  nachdem  es  mit  einem  zu  ihm  im  Ver- 
hältnisse des  Subjects  zum  Prädicate  stehenden  persönlichen  Pro- 
nominalelemente, oder  mit  einem  es  näher  determinirenden,  roii  ihm 
abhängigen  deiktischen  oder  Baumelemente  verbunden  wird.  Wir 
haben  dann  im  ersteren  Falle  ein  Verbum,  im  letzteren  Falle  dagegen 
ein  Nomen  vor  uns  (vgl.  Schleicher,  Die  Unterscheidung  von  Nomen 
und  Verbum  in  der  lautlichen  Form  und  meine  Anzeige  desselben 
in : Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  Kuhn  und 
Schleicher,  Bd.  V,  ebenso  Schleicher,  Compendium.  II.  .Aufl.  S.  512 
und  660  ff.). 

Gehen  wir  nun  an  der  Hand  dieser  gewiss  richtigen  .Ansicht 
von  der  ersten  der  beiden  oben  gegebenen  Auffassungen  des  Medium 
aus  als  eines  Verbalausdruckes,  an  den  sich  w'ie  in  den  semitischen 
Sprachen  der  Ausdruck  des  Objectes,  sow'ohl  des  näheren  als  des 
entfernteren,  derart  geheftet  hat,  dass  er  mit  ihm  endlich  zu  einer 
Einheit  verschmolz,  so  müssen  wir  die  Formen  tudamai  = tiida- 
nia-mi,  tudanai  ==  tuda-tva-tvi  etc.  parallel  den  semitischen  Formen 
qalal-ta-nt,  qatat-ta-hu  etc.  als  active,  mit  Pronominal  Suf- 
fixen') versehene  Verbalformen  erklären.  Es  trägt  sich  ilann,  ob 
sich  solche  Formen  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  auch 
rechtfertigen  lassen. 

Solche  Formen  sind  aber,  wie  wir  ohne  Weiteres  bemerken 
können,  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  ganz  und 
gar  unmöglich,  da  Possessiv- und  Objects  s uff  ixe  (ausser  in  einigen 


0 Siiffize  moai^n  es  sein,  ds  sich  mir  also  die  Schwichunft  von  « tu  i.  wenn  such 
scheinbar,  t cchtfcrtiecn  ISsaI. 
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neueren  eränischen  and  indischen  Sprachen,  wo  sie  auf  semitische 
Cinflüsse  zurückgeführt  werden  müssen)  hier  nirgends  nachgewiesen 
werden  können. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  diese  Wahrnehmung,  welche  in 
Verbindung  mit  Erwägungen  lautlicher  Natur  die  meisten  Forscher 
in  neuester  Zeit  bewogen  hat,  die  Ausdrücke  tudamui.  tudatai, 
tudatai.  in  tuda-ma-mi,  tuda-m-.d,  tuda-ta-fi  oder  in  tuda-mn-mi, 
tuda-sn-si,  tuda-td-t*  derart  zu  zerlegen,  dass  in  den  schiiessenden 
Suffixen  -mi,  -st,  -ti  die  das  Subject  des  Verbalaiisdrockes  bezeich- 
nenden persönlichen  Pronominaleleinente  in  den  vorangehenden  md, 
an,  t&,  dagegen  die  vom  Verbalausdrucke  abhängigen  Objectformen 
stecken  .sollen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  zweite  Auffassung  der 
Medialformen  sich  rechtfertigen  lässt,  ob  sie  mit  den  sonst  wahr- 
nehmbaren Gesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  in  Üherein- 
slimmung  sieh  befindet? 

Um  diese  Frage  gehörig  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  der  im  Wurzel- 
theile des  Verbums  steckende  Ausdruck  ein  indifferentes  Nominal- 
Verbal-Thema  repräsentirt,  woruach  tudami  = schlagend  -f-  ich, 
ludasi  — schlagend  -f  du,  tudati  = schlagend  -j-  er,  gegenüber 
von  tudn-s  schlagend  -)-  dieser,  tuda-gya  (auf)  schlagenden  -f-  Bezug 
habend  u.  s.  w.  bedeuten.  Darnach  sind  tuda-ma-mi , tuda-su-si 
tudn-ta-ti  V'erbinduiigen  der  subjectiven  Pronominalausdrücke  -mi, 
-ai,  -ti  mit  den  Prädieatausdrücken  tuda-ma,  tuda-su,  tuda-tu, 
welche  nichts  anderes  als  Zusammensetzungen  des  Themas  tuda- 
niit  den  Pronominalstäminen  ma-,  sa-,  ta-  sein  können. 

Nun  sind  den  indogermanischen  Sprachen,  im  (iegensatzc  zu 
anderen,  Wortzusammensetzungen  überaus  geläufig,  namentlich  die 
indogermanische  Ursprache  zeichnete  sich  durch  eine  Fülle  dieser 
überaus  plastischen  Bildungen  aus.  Diese  Wortzu.sainmensetziingen 
sind  aber  in  Betreff  der  Stellung  der  einzelnen  Glieder  zu  einander 
bestimmten  Gesetzen  unterworfen,  nach  welchen  das  abhängige 
stets  demjenigen,  von  welchem  es  abhängt,  vorangehen  muss.  Nur 
die  Partieipialbildungen  auf  -ant,  insoferne  sie  als  regierendes  Glied 
aiiftreten,  machen  eine  Ausnahme;  sie  gehen  nämlich  demjenigen 
.Ausdrucke,  welcher  von  ihnen  abhängig  gedacht  werden  muss,  stets 
voran. 
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Die  Partieipialbildungeii  auf  -aut  gehören  aber,  im  Vergleich  mit 
anderen  Bildungen,  einer  späteren  Periode  der  indogermanischen 
l’rspracbe  an,  was  schon  daraus  hervorgehl,  dass  sie  nicht,  wie  die 
Bildungen  in  -a,  -ya,  -na,  -hu  u.  s.  w.  als  indifferente  Nominal-  und 
Verbalthemen  auftreten  können.  Sie  erscheinen  also  zwar  als  eine 
Ausnahme  vom  alten  indogermanischen  Compositionsgesetze,  sie  ver- 
rathen  sich  aber  sofort  eben  dadurch  als  ein  Product  einer  verhält- 
nissmässig  späteren  Periode.  • 

Betrachten  wir  nach  diesen  Erwägungen  die  suppouirten  Wort- 
zusammensetzungen tuda-ma,  tuda-su,  tuda-ta,  so  müssen  wir 
gestehen,  dass  sie  als  solche  vollkommen  iiumüglich  sind,  indem  sie 
den  (iesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  geradezu  wider- 
sprechen. Ebenso  wenig  als  etwa  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
eine  im  Geiste  der  indogermanischen  Sprachen  ganz  correcte  Wort- 
zusammensetzung möglich  erscheint  (wie  z.  B.  mo^  Jjob  III.  ö als 
„Schatten  des  Todes“,  während  es  von  d^3{  mittelst  des  Suffiies 
-uth  abgeleitet  werden  muss),  ebenso  wenig  kann  eine  Compusitioii, 
in  welcher  das  regierende  Glied,  sofern  es  kein  Participium  auf  -ant 
ist,  die-  erste  und  das  regierte  Glied  die  zweite  Stelle  einnimiiit, 
innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  überhaupt  als  richtig 
angesehen  werden.  Soll  eine  indogermanische  Wortzusammensetzuug 
richtig  sein,  so  muss  unbedingt  das  regierte  Glied  an  erster,  das 
regierende  Glied  an  zweiter  Stelle  stehen.  Daher  müsste  der  in  dm 
eben  citirten  Formen  ludamn-,  tudasa-,  tudatit-  suppouirte  Aus- 
druck, soll  er  den  Gesetzen  der  indogermanischen  Sprachen  ent- 
sprechen, ganz  anders,  nämlich  umgekehrt  mn-luda,  aa-tiida,  ta-tuda 
(nach  späterer  indischer  Darstellung  mnt-tuda,  tvat-tuda,  tat-tnda) 
lauten. 

Indessen  bleibt  noch  ein  .Ausweg  übrig,  nämlich  die  Formen 
tudumui,  tndasai,  tudntai  als  Verbindungen  des  activen  Verbalaus- 
druckes mit  dem  pronominalen  Objectsausdruck  zu  deuten,  indem 
man  dieselben  aus  tudamdi,  tudaxdi,  tudatdi  f fudaMdmi,  tuduniti. 
tudutdti ) abgekürzt  erklärt  und  die  Fdemente  md,  »d,  td  als  inägirte 
.Accusaliv-.Ausdrficke  der  Stämme  ma-,  tvu-,  tu-  beti-achtet.  Damit 
müsste  man  zugleich  einen  durch  lange  Zeit  bestandenen  loseo 
Zusammenhang  zwischen  dem  aus  der  Stoffwurzel  gebil- 

deten Thema  (ttid-u ) und  den  persönlichen  Sufiixen  ( -nii,  -ui,  -li) 
annehmen,  der  es  diesen  Accusativ-Elementen  zur  Zeit  der  Bildung 
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des  Mediums  gestattete,  zwischen  die  beiden  Beslandtheile  des 
activen  Verbalaiisdriickes  sich  einzudrSngen. 

Eine  solche  Annahme  ist  aber  aus  doppeltem  Grunde  nicht  statt- 
haft. Einerseits  widerspricht  ein  solcher  loser  Zusammenhang  zwi- 
schen den  beiden  Theilen  des  Verbalausdruckes  dem  Principe  der 
Flexion,  deren  Wirkungen  ja  überall  an  den  Suffixen  ganz  offen  zu 
Tage  treten,  andererseits  lässt  sich  das  Princip  der  Infigirung,  auf 
welchem  diese  Formen  heruhen  müssten,  innerhalb  der  indogermani- 
schen Sprachen  nicht  nachweisen. 

Aber  noch  ein  Hauptgrund  spricht  entschieden  dagegen.  Sind 
nämlich  nul,  sd  (tvn),  id  Accusative  (und  ihre  Form  gegenüber  den 
Stämmen  ma-,  tva-,  ta-  schliesst  diese  Annahme  nothwendiger  Weise 
in  sich  ein),  so  ist  damit  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  zu 
jener  Zeit,  in  welcher  sie  in  den  Verhalkörper  eindrangen,  die  Sprache 
fertige  Casusformen  bereits  kannte.  Ob  aber  mit  der  Annahme  von 
Casusformen  ein  so  flüssiger  Zustand  des  Verbums  sich  vereinigen 
lässt,  wie  er  hier  postulirt  wird,  ist  eine  Frage,  welche  wohl  kaum 
irgend  ein  besonnener  Sprachforscher  bejahen  dürfte. 

Nach  diesen  Betrachtungen  bleibt  uns  noch  übrig,  unsere  .Ansicht 
über  dieses  Thema  zu  präcisiren  und  namentlich  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Sutfixe  in  kurzem  darzulegen. 

Wir  unterscheiden  in  dieser  Beziehung  fünf  Perioden,  welche 
sämmtlich  in  die  indogermanische  Ursprache  fallen.  Es  sind  dies 
folgende; 

1.  Periode.  Identität  der  Verbalsuftixe  mit  den  persönlichen 
Pronuminalstämmen,  Mangel  einer  näheren  Zahl-  und  Zeitbestimmung. 
Die  Verbalformen  lauten;  tudn-ma,  tuda-tva,  tuda-ta. 

2.  Periode.  Inniges  Zusammenschliessen  der  beiden,  den  Ver- 
balausdruck bildenden  Theile  zu  einer  Form,  womit  die  Verkürzung 
der  accentlosen  Suffixe  verbunden  ist.  Die  Verhalformen  lauten: 
tuda-m,  tuda-tv  (luda-a),  tuda-t. 

3.  Periode.  Entwicklung  der  Zahlbezeiehnung  und  zwar 
zuerst  Gegensatz  zwischen  der  ersten  Person  einerseits  und  der 
zweiten  und  dritten  Person  andererseits.  Die  Verhalformen  lauten: 

I.  Person  Einz.  tuda-m  2.  Person  Einz.  tuda-tv  (tuda-t) 

Mehrz.  ttida-ma»  Mebrz.  tuda-tvana 

SitiS.  d.  phil.-hiO.  CI.  LXV|.  R.l.  I.  HO.  14 
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3.  Person  Einz.  tuda-t 

Mehrz.  tudn-tana 

Später  bilden  sich  nach  Analogie  ron  tudamas  auch  die  Formen 
der  zweiten  und  dritten  Person : tudatm»  und  tudatas. 

Zuletzt  entwickelten  sich  durch  Differenzirung  der  Mehrheits- 
fomnen  der  Dual  und  der  Plural,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  in 
der  ersten  Person  neben  -mas  eine  Form  -vn»  (eine  lautliche 
Differenzirung  der  ersteren)  auftritt  i). 

4.  Periode.  Bildung  des  Reflexivausdruckes  mittelst  eines 
hinter  den  Verbalausdruck  gestellten  a (Pronominalstamm  der  dritten 
Person).  Dieses  Element  steht  ursprünglich  mit  dem  Verbalausdruck 
in  keiner  näheren  Verbindung,  schmilzt  aber  in  der  Folge  mit  ihm. 
gleichwie  das  ge  im  Latein  (vgl.  das  Slavische  und  Litaui.sche)  zu- 
sammen. 

6.  Periode.  Determinirung  des  Präsens  mittelst  eines  ange- 
fügten -I  (Pronominalstainm.  der  auf  das  Nächstgelegene  hinweist) 
gleichzeitig  mit  der  Determinirung  des  Imperfectum.s,  des  .Aorist.«  etc. 
mittelst  eines  Vorgesetzten  -a  (Pronominalsfamm,  der  auf  Entferntes 
hinweist). 

Dabei  ist  zu  bemerken,  da.ss  nach  Vollendung  der  verschiedenen 
Suffixformen  mehrere  derselben,  namentlich  die  consonantisch 
.schliessenden , den  sich  geltend  machenden,  zersetzenden  Laut- 
gesetzen anheimfielen.  So  wurde  aus  der  Form  -mag  frühzeitig  ma. 
während  in  mag-i  das  g durch  das  folgende  i geschützt  worden  zu 
sein  scheint. 

Gegen  manche  dieser  Annahmen  lassen  sich  wohl  Einwendungen 
erheben,  welche  durchgehend.«  lautlicher  Natur  sind.  Wir  wollen 
die  zwei  wichtigsten  derselben  etwa.«  näher  ins  Auge  fassen. 

I.  Da  der  Actisform  -magi  die  Medialform  -madkai  (altiod. 
-mnhtK  altbaktr.  -maidhd  oder  -maide,  griech.  -fst^’a)  gegenüber 
steht,  so  kann,  da  dh  aus  * sich  nicht  erklären  lässt,  in  -a»-.  -adh- 
unmöglich  ein  Pluralzeichen  stecken,  sondern  die  Form  muss,  da  di 


Cb^r  einige  Pluralbildun^en  dei  indo^ermanitchen  Verbuma.  5.  S f 
(Abhandlunifpn  d.  k.  6ea«Machaft  d.  Wtaaeosphaft«n  in  (jöUineen.  Bd.  Xlll.) 
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oft  aus  to  entstellt  (vgl.  das  Suffix  -ähi  des  Imperativs,  ferner  die 
Suffixe  -dhvnm.  -dhvd,  welche  mit  tva-  Zusammenhängen  müssen) 
als  Compiisitioii  der  beiden  Stämme  ma  und  tva,  wornach  „wir“  = 
ich  aufgefasst  werden.  Gegen  diesen  Einwand  bemerken  wir, 

dass  das  dh  nicht  nothwendig  auf  eine  Form  mn-tva  hinführt, 
sondern  dass  möglicher  Weise  im  Pronomen  der  ersten  Person 
eine  uralte  Zahlbildung  mittelst  dva  „zwei“  vorliegt  (vgl.  die  Bil- 
dungen der  pnlynesischen  Sprachen)  und  dass  aus  der  Form  mn-dva 
„ich  — zwei“  frühzeitig  mit  Anlehnung  an  das  Plurals  uff  ix 
-as  eine  Form  -mas  sich  bildete,  welche  später  in  die  Pluralform 
-mas  und  in  die  Dualform  -vas  gespalten  wurde  >). 

II.  Da  o im  Griechischen,  falls  es  ausiautet,  nie  altem  auslauten- 
den  a entspricht,  sondern  entweder  auf  den  Abfall  der  Consonanten 
g.  t,  d oder  eines  t schliessen  lässt,  so  kann  in  den  Suffixen  -ro  = 
altind.  -ta,  -ovrc  = altind.  -anta,  das  schliessende  o auch  nicht  ur- 
sprünglich im  Auslaute  gestanden  haben,  sondern  es  muss  hinter 
demselben  einmal  ein  Laut  vorhanden  gewesen  sein<).  Was  ist  nun 
einfacher,  als  anzuuehmen  -to,  -ta,  -ovro,  -anta  seien  aus  -tai, 
-autai  abgekürzt?  Dies  zugegeben,  muss  an  der  Ursprünglichkeit  der 
Präsenssuffixe  -mi,  -si,  -ti,  -mni,  -sai,  -tai  etc.  festgehalten  werden, 
woraus  natürlich  auch  die  V'erkürzung  der  Imperfect-.Aorist-Suffixe 
aus  den  Präsenssuffixen  von  selbst  sich  ergibt. 

Dagegen  bemerken  wir,  dass  das  griechische  o (das  altind.  o) 
zu  Ende  dieser  Medialformen  nicht  als  ein  ursprünglich  inte- 
grirender  Bestandtheil  der  Suffixe,  sondern  als  eine  erst  nach 
und  nach  mit  denselben  verwachsene  Partikel  zu  betrachten  ist.  Es 
ist  also  lautlich  nicht  mit  demselben  Masse  wie  ein  im  Auslaute 
stehender  Vocal  zu  messen.  Wenn  wir  annehmen,  a bilde  für  sich 
einen  Be.staiidtbeil  des  Suffixes,  so  begreifen  wir  auch  griechisch 
at  — altind.  ^ (ai),  indem  auch  hier  die  beiden  Bestandtheile  de» 


Wean  wtrklieli  auf  •ma  -r  tvi  hinfuhrtf  wofür  der  Beweis  in  der  Medialform 

•tnatUtai  sleckeii  soll,  warum  lautet  die  Medialform  von  •thati  iiicbt  ~thadhaif  leb 
glaube,  wenn  die  obige  Annahme  richtig  wire,  ao  hätte  aich  die  Sprache  diesen 
schonen  Parallelianius.  der  auch  in  •mi,  •si.  -ti,  -masi\  •anti  unverkennbar  vor- 
liegt«  nicht  au  leicht  entgehen  lassen. 

Vgl.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Spr;.«chrorschung.  Bd.  XV.  S-  410. 

• 14* 
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Diphthongs  a und  i erst  nach  und  nach  mit  einander  zu  einer  Einheit 
verschmolzen  worden  sind.  Das  griechische  ai  in  -|u.«ci,  -aat,  -rat  ist 
etwa  ebenso  wie  in  satd-  oder  wie  das  ot  im  Optativ  der  schwachen 
Verba  entstanden  '). 


I)  Das  a in  at  der  griechischen  Sufliie  -fiac,  -aai,  -rat,  -vrai  ist  bekanntlich 
kurz;  wire  eti  = ai\  wie  mAnche  Geiehrte  anoehmen  tu  mästen  g^taaben,,  so 
muute  a Unf^  sein  und  diese  Suffiie  mussten  dann  -fxa,  *90,  >ra,  «vra  oder 
lauten  (vgl.  oixoi  a altind.  vepe  gegenüber  von 

altind.  vepaifs). 
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Die  Vocalsteigerung  der  indogermanischen  Sprachen. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Profriior  aa  der  Wieaer  Cairereitlt. 


Eine  den  indogermanischen  Sprachen  ganz  eigenthümliche  Er- 
scheinung, durch  welche  sie  vor  allen  andern  Sprachen  sich  aus- 
zeichnen, ist  die  Vocalsteigerung.  Auf  ihr  hasirt  hauptsächlich  die 
indogermanische  Flexion,  jenes  Princip,  auf  welchem  die  indogermani- 
schen Sprachen  als  solche  beruhen.  Durch  die  Vocalsteigerung  stehen 
die  indogermanischen  Sprachen  zu  den  beiden  anderen  flectirenden, 
nämlich  den  semitischen  und  den  hamitischen  Sprachen,  in  einem 
förmlichen  Gegensätze. 

Wir  fassen  die  Flexion  als  eine  innige  Verhindung  von  Stoif- 
und  Form-Elementen  zu  einer  die  Sprachform  hegründenden  Einheit. 
Sie  existirt  also  nur  dort,  wo  die  Scheidung  zwischen  Stoff  und  Form 
vorhanden  ist  und  Stoff-  und  Formwurzeln  von  der  Sprache  strenge 
auseinander  gehalten  und  ihrer  Natur  nach  angewendet  werden. 
Sprachen,  welche  zwar  Stoff  und  Form  in  der  Rede  scheiden,  aber 
die  Form  lautlich  nicht  bezeichnen,  können  also  eine  Flexion  nicht 
besitzen. 

Eine  Scheidung  von  Stoff  und  Form  finden  wir  in  den  drei 
entwickeltsten  Sprachen  der  mittelländischen  Rasse,  den  indo- 
germanischen, semitischen  und  hamitischen  nämlich,  durchgeführt. 
Von  einander  aber  sind  diese  drei  Sprachstämme  wieder  durch  die 
Behandlung  der  Sloffelemente  während  des  Processes  der  Formbil- 
dung streng  geschieden.  Die  hamitischen  Sprachen  verwenden  dabei 
die  Stoffelemente  theils  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  theils 
zu  concreten  Stämmen  entwickelt,  die  semitischen  Sprachen  nur  in 
der  letzteren,  in  ihrer  vollsten  Entwicklung  auftretenden  Form.  Dabei 
bleiben  wieder  die  Stoffelemente  in  ihren  lautlichen  Bestandtheilen 
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entweder  vollkommen  unverändert,  oder  werden  durch  völlige  Wand- 
lung ihrer  Vocale  modißcirt. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  dagegen  werden  die  Stoff- 
elemente,  sobald  sie  mit  den  Pormelementen  verbunden  werden,  in 
ihren  vocaliscben  Bestandtheilen  gewissen  Gesetzen  unterworfen. 
Wenn  wir  auch  den  Grund  dieser  Gesetze  in  den  wenigsten  Fällen 
erratheu  können,  so  scheint  es  dennoch  im  allgemeinen  gewiss  zu  sein, 
dass  jenes  Element,  welches  von  denselben  betroffen  ward,  als  das 
innerhalb  der  Wortfbrm  wichtigste  angesebV-n  wurde. 

Unter  diesen  Gesetzen  ist  das  Gesetz  der  Voc a Is t e igerung 
das  bedeutendste.  Dasselbe  besteht  in  der  regelmässigen  Verstärkung 
des  Vocals  der  StofTwurzel  und  zwar  zunächst,  da  a den  beiden 
andern  Vocalen  i und  u gegenüber  ohnedies  als  stärker  gilt,  in  der 
V'erstärkung  eines  i und  u der  StofTwurzel  durch  ein  vortretendes  a. 
Dieses  a stellt  nichts  anderes  dar,  als  das  kräftigere,  längere  Aus- 
holen der  im  Vocalansatz  befindlichen  Sprachorgane.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Laute  ai,  au  sind  nicht  etwa  Doppellaute,  also 
n -{-  i,  a -|-  «I  sondern  einfache  Laute,  nämlich  i,  u mit  einem  die  Krall 
der  dabei  betheiligten  Organe  bezeichnenden,  sie  einleitenden  a '). 

Nach  unserer  Ansicht  war  innerhalb  der  indogermanischen  Ur- 
sprache die  Vocalsteigerung  1.  ursprünglich  nur  den  beiden  Vocalen 
I und  u eigen  gewesen  und  hat  erst  später  nach  Analogie  dieser 
auch  bei  a durchgegrifien,  2.  hat  sie  sich  stets  nur  auf  den  Wurzel- 
vocal  beschränkt  und  3.  war  sie  nur  eine  einfache  (die  erste). 

Diese  Ansicht  steht  mit  der  gangbaren  iin  Widerspruche,  nach 
welcher  1.  die  Steigerung  sowohl  dem  i und  u als  auch  dem  a ur- 
sprünglich zukomnit,  2.  dieselbe  nicht  nur  innerhalb  der  Wurzel. 


Mim  wird  niicb  uiuereD  Bemerkuogen  einsehen,  duM  die  von  BteinUial  in  sei*«* 
Irefflicfaen  Werke:  CbarakterUtik  der  haupUäcblichen  Typen  des  Sprschbau«Sv 
S.  327  gegebene  Bestimmung  der  drei  Sprscbstäniine,  des  iudogerrossisctieB, 
semitischen  und  hamitisclieu  nicht  ganz  genau  ist.  Ich  würde  dieselbe  etwai  abi 
fassen:  B.  Fornisprachen  1.  NebenseUend  (Chinesich),  2.  Abwandelod:  s)  dsrtii 
Verbindung  des  grammatischen  Elementes  (Prä-  oder  SufSxe)  mit  der  Ware«! 
(Hamitischj;  b)  durch  Umbildung  der  Wurzel  zum  dreisilbigen  Stamme,  regel- 
massige  Umwandlung  des  Vocales  desselben  und  Verbindung  mit  den  gramrosüsckes 
£leoienteo«  Pra-  oder  SufHxen  (Semitisch) ; c)  durch  Verbindung  der  Suffiie  nd 
der  in  ihrem  vocalischeu  Bestandtbeite  aflficirten  (gesteigerten  oder  geschwanktes) 
Wurzel  (Indogermanisch). 
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soaderii  auch  innerhalb  der  Sul^xvocale  stattfindet,  und  3.  diese 
ursprünglich  eine  zweifache  war,  nämlich  eine  erste  (im  Altindi- 
schen Guna)  und  eine  zweite  (im  Altindischen  Vrddhi  genannt).  Vgl. 
Schleicher,  Compendium  2.  Auflage.  S.  11. 

Wir  werden  nun  im  Nachfolgenden  diese  drei  Streitfragen  der 
Reihe  nach  einer  Betrachtung  unterziehen. 

I.  Die  Steigerung  kommt  ursprünglich  nur  den 
beiden  Vocalen  i und  u zu,  erst  später  hat  sich  nach 
und  nach  eine  Steigerung  des  a entwickelt 

Dieses  Factum  geht  namentlich  aus  dem  Umstande  hervor,  dass 
wir  in  allen  indogermani.schen  Sprachen  nur  die  Steigerungen  von  i 
und  u gegenseitig  einander  entsprechen  sehen.  Dies  ist  bei  a dagegen 
nicht  der  Fall,  sondern  hier  offenbart  sich  selbst  innerhalb  einer  ein- 
zelnen Sprache  ein  bedeutendes  Schwanken. 

Im  .Altindischen  gilt  u als  erste  Steigerung  von  a,  so  dass  a 
sowohl  den  Grnndvocal  a als  auch  den  Guna  desselben  darstellt 
Diese  Regel  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend,  da  sich  zeigen  lässt, 
dass  neben  u auch  d als  Guna  von  a auflritt. 

Das  primäre. SufO.x  -na  bat  im  Altindischen  erste  Steigerung 
des  Wurzelvocals  in  seiner  Begleitung.  Man  bildet  daher  von  der 
Wurzel  frtt-  die  Form  frav-us,  von  der  Wurzel  ti^  die  Form 
tey-u»  (luiy-as),  von  der  Wurzel  yan-  die  Form  gan-as,  von  der 
Wurzel  vus-  dagegen  die  Form  vds-as'). 

Die  Causal- Verba  im  Altindischen  legen  der  Ableitung  mittelst 
des  secundären  Suffixes  -ya  ein  primäres  Nomen  in  -a  zu  Grunde, 
dessen  Vocal  regelmässig  durch  erste  Steigerung  aus  dem  einfachen 
Wurzelvocal  hervorgegangen  ist.  So  bildet  man  von  der  Wurzel 
budh-  den  Caiisalstamm  hödha-ya-,  von  der  Wurzel  kfip-  den  Causal- 
stamm  k.^i‘pn-ya-,  von  der  W'urzel  tarp-  (altindisch  unter  der  ver- 


M Man  vergloicbe  Altindiaeb:  /ryaa,  tao^o4f  pao-oa«  prav-M,  rah*ai^ 

rtiäh^iUf  VfU-as;  AUbaktriicb  t dvati-uhhf  haec-anh^  aoy-anA,  raoc-^nk, 

frath-ahh,  rnan-anA.  Um-ahh^  nim^akk;  Griechisch: 

05,  xOö-o»,  (»gi-  xotra-xopiQc, 

rpo^-xopi^f  und  xopfvvjpu  = xops^-vufu)  ar&poc  (vgl.  aropsvvj|ju  = ffropep- 
vvpu),  fA-^X'Op«  a'z-op»  aX*/-op,  J3äp-0p  j3Xdß-op, 

iTX^-op.  ß«X-op,  j3pi^-op,  '/«v-op,  ^sp-o»,  ^£;r-o^,  *X-op,  fer-op,  «px- 

puv-op,  viy-op,  77iv->op,  7cX*op;  Latein:  foed-U9  {foid-otj^  corjMtt^ 
j/ftfUSi  Altslavisch:  $iov~e$,  cc*e«  (für  ok~a). 
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kürzten  Form  trp-  aultreteiid)  den  Causalstamm  tatpa-ya-,  von  der 
Wurzel  va»-  dagegen  den  Causalstamm  vätM-ya,  von  der  Wurzel 
sad-  den  Causalstamm  sdda-ya  (im  Gotischen  gatjan  steckt  dagegen 
der  Stamm  sada-ya)  <).  Nach  Analogie  der  letzteren  bildete  man 
später  auch  von  gru-  den  Causalstamm  grdm-ya,  von  di  den  Causal- 
stamm cdya-ya  (neben  dem  auch  der  ältere  Stamm  iaya-ya  vor- 
kommt). 

Im  Griechischen,  wo  wir  den  Vocal  a bald  als  reines  a erhalten, 
(sc),  bald  zu  i geschwächt  (e),  bald  zu  o verdumpft  sehen  (s), 
erscheint  an  der  Stelle  des  altindischen  gunirten  n in  der  Regel  o. 
an  der  Stelle  des  altindischen  d dagegen  &,  r,  oder  oi.  Daher  kommt 
es,  dass  o im  Griechischen  einen  zweifachen  Werth  hat,  nämlich 
jenen  des  Grundvocals  u und  jenen  seiner  Steigerung,  welche  ebenso 
n lautet. 

So  repräsentirt  o in  den  Formen  noS-if,  z6$-eg,  nid-ot?  durch- 
gehends  ^ altiiidischem  ptid-ag  den  Grundvocal  a,  während  es  in 
den  Formen  röx-of,  föp-oi  einen  dem  altindischen  gunirten  « ent- 
sprechenden Laut  darstellen  muss. 

Dass  aber  in  beiden  Sprachen,  sowohl  im  Altindischen  als  auch 
im  Griechischen,  die  Steigerung  des  Vocals  n nicht  alt  sein  und 
keineswegs  in  die  Periode  der  indogermanischen  Ursprache  zurück- 
reichen  kann,  dies  beweisen  Formen  wie  griechisch  pivog  = altind. 
manag,  griechisch  7^05  = altind.  ganas,  wo  wir  das  «,  welches 
nach  Analogie  der  Bildungen  gratag,  tdyas,  eioo?,  als  gesteigert 

aufgefasst  werden  sollte,  wie  ein  nicht  gesteigertes  kurzes  n behan- 
delt ßnden. 

n.  Die  Vocalsteigerung  kommt  nur  innerhalb  der 
Wurzel  vor. 

Nachdem  wir  das  Vorkommen  der  Vocalsteigerung  nur  inner- 
halb der  Wurzel  behaupten,  müssen  wir  jene  Fälle,  welche  für  eine 
Steigerung  ausserhalb  der  Wurzel,  d.  i.  innerhalb  der  Suffixe,  sich 
beibringen  lassen,  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  unterziehen 

Diese  Fälle  bestehen  innerhalb  des  Nomens  in  den  auf-i  und  -u 
ausgehenden  Stämmen,  innerhalb  des  Verbums  in  den  Präsens- 


')  Dais  man  b6dha-ya.  nicht  aber  abtfaeilan  muss,  dies  ^eht  oamendtch  aus 

sXirt^Ci)  s =s  ^aXir(*y>ja>  und  der  ursprüngiiehen  Identität 

der  primiren  und  secundiren  Stammbildungssuffixe  hervor.  — Vpl.  weiter  uateii. 
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Stämmen,  welche  mittelst  des  Sul'tixes  -nu  und  einer  Abart  desselben, 
des  Suffixes  u nämlich,  gebildet  werden. 

Die  auf  -i  und  -u  ausgehenden  Nominalstämme  haben  das  Kigeji- 
thOmliche,  dass  sie  in  einzelnen  Casusfornien  Stämme  in  -ay-,  -av- 
vor  den  jedesmaligen  Suffixen  darbieten.  Man  nimmt  an,  es  trete  hier 
eine  Steigerung  der  Auslaute  -i  und  -n  zn  -n.Vi 

Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  manche  gewichtige  Bedenken 
beibringen.  Fürs  erste  ist  es  sehr  atiflallend.  dass  die  Steigerung 
gerade  vor  jeneti  Suffixen  auftritt,  welche  innerhalb  der  consonanti- 
schenDeclination,  der  ur.s|irnnglichsten  von  allen,  eine  Schwächung 
des  Themas  fordern.  Während  nämlich  von  dem  Thema  bharant-  griech. 
^ifovT-,  latein. /VrcHt-  derAccusativ  bhurnnt-nm,  der  Dativ 
der  Genitiv  bhnrat-ax  lauten,  erscheinen  diese  Casusformen  von  den 
Themen  yiri-  und  pafu-  in  folgender  Gestalt:  Accusativ:  giri-m. 
ptifii-m.  Dativ:  giray-e,  pagar-i',  Genitiv;  gires  gh'ay-ns), 
pa(6s  (statt  paftte-as).  — Zweitens  begegnen  wir  im  Vocativ,  dieser 
[nterjection  unter  den  Casiisfurmen,  sonst  regelmässig  dem  reinen 
Thema,  während  wir  hier,  bei  den  Themen  in  -i  und  -u,  ein  in 
seinem  Ausgange  verstärktes  Thema  vor  uns  haben  sollen.  — Die 
Themen  rngan-,  dtStnr-  bilden  den  Vocativ  identisch  mit  dem  Thema 
selbst,  nämlich  rdgaii,  ddtnr,  der  Vocativ  von  giri-,  pacii-  dagegen 
lautet  gire  (girnij,  pafd  (pagau). 

Drittens  erscheint  beim  Antritt  eines  folgenden  vocaliscb  an- 
lautenden Suffixes  häufig  statt  des  schlusshaften  -»  ein  -av-,  dessen 
Vorhandensein  aus  der  Natur  des  folgenden  Suffixes  nicht  erklärt 
w'erden  kann.  So  bildet  inan  von  lagliu-  mittelst  des  secundäreii 
Suffixes  -«  die  Form  Idghav-a.  von  gtirii-  die  Form  gdtiruv-a,  wäh- 
rend von  mitra-,  mula-  dieselben  Formen  mdilr-a,  mdul-a  lauten. 
Aus  dem  Suffixe  -tu-,  das  unter  anderm  den  Infinitiv  bildet,  ent- 
springt durch  Anfügung  des  Secundärsuffixes  -ya  das  zusammen- 
gesetzte Suffix  -tav-ya-,  welches  Participia  der  Nothwendigkeit 
bildet. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  dieser  Bedenken  erscheint  uns  die 
Richtigkeit  der  Annahme  einer  Vocalsteigerung  in  allen  diesen  Fällen 
sehr  zweifelhaft.  Die  Steigerung  w'äre  noch  einigermassen  bei  den 
Themen  in  -i,  -«  begreiflich,  wo  man  sie  als  Ersatz  der  verschwun- 
denen Vocallänge  auffassen  könnte,  sie  ist  aber,  da  gerade  diese 
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Themen  an  iler  Steigerung  nicht  theiliiehineii,  bei  den  Themea  in  -i 
und  -n  vollkuminen  unbegreiflich. 

Wir  glauben  dalier,  dass  in  allen  jenen  Fällen,  wu  man  bisher 
eine  Steigerung  des  .schlicsseiiden  Vocals  angenommen  hatte, 'nichts 
anderes  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Themas  vorliegt,  d.  h.  da.ss 
die  Themen  in  -i  und  -u  ehemals  in  -ayu,  -avu  ausgelautet  haben. 

Die  Themen  in  -ayu,  -aca  gingen  nach  und  nach  in  Themen  in 
-ay,  -ae  und  von  da  aus  einerseits  in  solche  in  -t,  -u,  andererseits  in 
jene  in  -u  über.  Die  ersteren,  nämlich  in  -ay,  -av,  hielten  sich  vor 
einzelnen  Casussut'li.xen  und  im  V'ocativ  als  Ergänzungen  zu  den  /• 
und  ii-Themen,  während  die  letzteren,  nämlich  die  aut'  -a,  sich  ganz 
von  dieser  Richtung  loslüsten.  — .Man  kann  dieselben  nur  durch  V'er- 
gleichung  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  untereinander 
verfolgen. 

So  treffen  wir  den  Stamm  yaraya-  als  i-Stamm  im  Altindischen 
und  Altbaktrischen  (altind.  yiri  = gart,  altbaktr.  gairi  = gari), 
während  das  .Mtslavische  in  der  Form  gora  bereits  einen  reinen 
«-Stamm  zeigt.  Der  Stamm  astuya  ist  im  Altindiscben  ein  /-Stamm 
geworden  (uMhiJ,  im  .Altbaktrischen  dagegen  erscheint  er  als 
«-Stamm  ( agta ). 

Eine  lehrreiche  Parallele  zur  Entwicklung  dieser  Stämme  liefern 
die  Feminin-Stämme  der  «-Themen.  Dieselben  wurden  ursprünglich 
mittelst  des  Suffi.xes  -yd,  gleich  den  consonantischen  Themen  (vgl. 
griech.  'jiäooooa  = ficovr-ix,  dagegen  altind.  bharunt-i,  wo  yd  zu  / 
zusammengezogen  erscheint)  von  dem  Masculin-Thema  abgeleitet. 
Die  Femininform  von  p/p«-  lautete  demnach  ursprünglich  (ira-yd, 
weiches  in  gicuy-  und  mit  Ersatzdehnung  für  das  abgefallene  « in 
(iedy-,  nach  und  nach  endlich  in  fied  überging.  Während  das 
letztere,  da  es  im  Nominativ  singularis  auftritt,  bald  für  das  Thema 
selbst  substituirt  wurde,  erscheint  p/p«^-  (und  fieay-,  im  Instrumen- 
tal: (icay-d  und  Vocativ:  = ficay)  vor  mehreren  Casussuflixen, 

so  z.  B.  Genitiv:  givdy-ds,  Dativ:  givdy-di.  Local:  giedy-dtn. 

Nachdem  wir  also  gefunden  haben,  dass  die  Numinal-Themen 
in  -/  und  -«  ursprünglich  in  -aya  und  -avu  ausgegangen  sind,  und 
dass  dort,  wo  man  bisher  eine  Steigerung  der  schliessenden  Vocale  / 
und  u annehmen  zu  müssen  glaubte,  nichts  anderes,  als  die  ursprüng- 
liche Form  des  Stammes  vorliegt,  wäre  damit  auch  der  zweite,  das 
Verbum  betreffende  Fall,  in  welchem  nämlich  -««  zu  -nuu.  -u  zu  -au 
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gesteigert  erscheinen,  erledigt.  Wir  müssen  jeducli  wegen  einzelner 
etwas  fraglicher  Punkte,  welche  sich  an  ihn  knüpfen,  auf  denselben 
näher  eingehen. 

Da  dem  altind.  -iiau  im  Altbaktrischen  auch  -nii  und  im  Griecbi- 
schen  regelmässig  -vO  gegenübersteht,  so  könnte  man  in  -nnn,  wo 
es  rurkommt,  die  Steigerung  für  eine  Stellvertreterin  der  Länge 
halten.  Damit  stünden  aber  einerseits  diese  Formen  ganz  isolirt  da, 
andererseits  macht  der  innige  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
Nominal-  und  Verbalthemen  statttindet,  eine  solche  Annahme  unzu- 
lässig. Nachdem  wir  beim  Nomen  -i  und  -u  aus  ursprünglichen 
-itffii,  -am  hervorgehend  gefunden  haben,  müssen  wir  auch  folge- 
richtig -aa,  -u  aus  älteren  -nava,  -am  entstanden  annehmen.  Bei 
dieser  .\nnahme  stehen  dann  auch  die  Präsensthemen  in  -u  nicht  so 
vereinzelt  da,  sondern  sie  linden  in  lautlicher  Beziehung  in  den 
slavischen  Themen  in  -om  ihre  nächsten  .Unverwandten.  Es  ver- 
hält sich  -naea  zu  -ava  (ind.  V.  CI.  zu  VIII.  CI.)  wie  griech.  -vavo- 
(vgl.  Xa,u^dv!ü  = Äa^-vdvto)  und  altslavisch  -itaii-  (dvig-na-ti  = 
iM(j-nun-ti)  zu  -avo-,  -vo-  wie  -mdnu  zu  -üna  u.  s.  w.  <). 

Eine  Einwendung  gegen  diese  Erklärung  könnte  daraus  her- 
genommen werden,  dass,  gleichwie  von  im  Singular  die  Formen 
dcdf-mi  (dvuifmi),  dvik-^i  (dcnik^i),  dvdf-ti  ( dvaifti)  gebildet 
werden,  deren  Stamm  doch  gegenüber  den  Plurallörmen  dvif-iiias, 
dvif-tha,  dvif-aiiti  als  ge.steigert  angesehen  wird,  man  auch  ^ak- 
tiö-mi,  guk-n6-»i,  gak-nö-ti  als  gesteigerte  Formen  des  Themas 
gak-HH  aniiehmen  müsse.  Diese  Einwendung  ist  aber  unbegründet, 
da  einerseits  in  der  Formhildung  nicht  nur  die  Verstärkung,  son- 
dern auch  die  Schwächung  eine  grosse  Rolle  spielt,  andererseits 
die  beiden  Fälle,  da  in  dem  einen  Steigerung  innerhalb  der  Wurzel, 
in  dem  anderen  dagegen  Steigerung  innerhalb  eines  Sufßxe.s  ange- 


Der  Einwanü,  dass  aitinJ.  und  slavi^i'h  -oi'a  mit  einander  nichts  au  scbaflVn 
haben,  da  ersteres  primär«  letzteres  seeundar  ist,  wfire  ein  ganz  nichtiger.  Auch 
-nu  ist  im  AltiodUchen  primär  (V.  CI.)«  im  Griechischen  dagegen  in  Formen  wie 
oropivvvfi.c  (s  ffropcff-vvpii)«  xopsvvvfAc  (=s  xopiV-vufAc)  aecnndir.  Ebenao 
ist  -ys  in  nap-ym,  hf»~ya,  in  XEipoi  = xepi'ji>«  rrivco  = rivioj  primir,  in  /idpa-yo, 
htträa^ya^  in  (s  c).;:(0-joj)«  xopv9?o>  (=  xopv,j-jc«>) 

secundär.  überhaupt  existirt  vom  lautlichen  Standpunkte  ein  Unterschied  zwischen 
primären  und  secundären  Suffixen  nicht«  beide  werden  ea  erst  durch  ihre  jeweilige 
Verwendung. 
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nommen  wird,  uiuht  in  eine  Linie  gestellt  werden  dürfen.  Gerade  so 
wie  von  hibhar-  (dem  Stamme  von  bhar  nach  der  HI,  Classe)  die 
gesteigerte  Form  bibhar-,  von  dadu-  (dem  Stamme  von  da  narh  der 
III.  Classe)  die  gesteigerte  Form  dadd-  lautet,  ebenso  kann  diese 
Form  von  gn-kmv-,  selbst  wenn  dieses  von  der  Sprache  ganz  nach 
' Analogie  von  bibhar-  behandelt  würde,  nicht  anders  als  gak-nut- 
lautcn.  Und  gerade  so  wie  bibhar-  zu  bibhr-,  dadd  zu  datl-  sich 
verkürzen,  ebeikso  muss  auch  gnknav-  (nach  Analogie  von  »cap  =■ 
sup)  zu  gaknti-  verkürzt  werden. 

III.  Die  Vocalstcigerung  war  ursprünglich  nur 
eine  einfache  (die  erste). 

Nach  unserer  Ansicht  war  in  der  indogermanischen  Ursprache 
nur  eine  einzige  Vocalsteigerung  vorhanden;  die  zweite  Steige- 
rung in  ihrer  consequenten  Entwicklung  als  Vrddhi  ist  ein  speriiisch 
indisches  Product,  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  hat 
sie  sich  durch  Vocaldifferenzirung  erst  nach  der  Spaltung  des 
indogermanischen  Stammes  in  seine  einzelnen  Äste  ausgebildet. 

Der  Beweis  für  diese  Behauptung  ist  in  folgenden  Thatsachen 
gelegen: 

I.  Stimmt  das  .Altbaktrische,  welches  doch  sonst  mit  dem  Alt- 
indischen in  vollstem  Einklänge  sich  befindet,  in  Betreflf  der  Vocal- 
steigerung mit  demselben  nicht  überein,  indem  es  nur  eine  Steigerung 
(die  erste,  den  sogenannten  Guna)  kennt,  von  der  zweiten  Steigerung 
dagegen  (der  Vfddhi),  welche  im  Indischen  hei  gewissen  Bildungen 
regelmässig  zur  Anwendung  kommt,  nur  ganz  geringe  Spuren  aufweist 
(vgl.  Spiegel,  Grammatik  der  altbaktriscben  Sprache,  S.  K9).  Hiemit 
in  Übereinstimmung  kennt  auch  das  Altpersische  nur  die  beiden 
Diphtonge  ai,  au',  es  würde  gewiss,  wenn  die  Diphtonge  di,  du 
existirt  hätten,  die.selben  auch  ausgedrückt  haben,  da  ja  die  Mittel 
hiezu  in  der  Schrift  vorhanden  waren. 

II.  Zeigt  das  Altindische  selbst  in  mehreren  Fällen  ganz  deut- 
lich, dass  die  zweite  Steigerung  ein  später  Lautprocess  ist,  indem 
dabei  gewisse  lautliche  Zerrüttungen,  welche  ein  specifisch  indisches 
Product  sind,  als  bereits  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  So  lauten 
die  mittelst  des  Secundär- Suffixes  -«,  welches  zweite  Steigerung  des 
Wurzelvocals  erfordert,  gebildeten  Abstractformen  von  guru-,  yiiran- 
und  muni-;  gduraea-,  ydiirana-,  mduiia-.  Nun  sind  aber  die  Formen 
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giiru-,  ynvan-,  muni-  specifisch  indische  Producte  aus  garu  (vgl. 
Comparativ  gar-fyna-,  Superlativ  gar-istha-)  yavan-  (vgl.  Compar. 
yav-iya»-.  Superlat.  yao-iffhii-  und  nitbaktrisch  yaoan-)  und  mani- 
(von  der  Wurzel  man  „denken“  abgeleitet).  Von  giri-,  dessen  ältere 
Form  gart-  gelautet  haben  muss  (vgl.  altbaktr.  gairi-  statt  gnri-) 
bildet  man  mittelst  des  Secundärsuffixes  -^ya,  welches  zweite  Steige- 
rung des  Wurzelvocals  fordert,  die  Form  gdirSya-,  von  pura-,  wel- 
ches für  para-  steht  (vgl.  griechisch  itoXi-  von  der  Wurzel  par- 
„anftilien“  abgeleitet)  bildet  man  die  Ableitung  pdura-.  Von  nifd, 
welches  sicher  statt  nofd-  steht  (vgl.  lateinisch  nocli-,  litauisch  nakti-, 
nitslavisch  noiti-  von  der  Wurzel  nag-  abgeleitet)  wird  das  Adjectivum 
iidiga-  gebildet,  von  pürna-indaa  (welches  statt  pama-mdsa  steht, 
vgl.  altbaktr.  ph-ena-,  latein.  pleno-  und  altslav.  plünu)  kommt 
pdurna-mdsa,  von  puni-hiila  (welches  statt  parii-huta  steht,  vgl. 
griech.  ;roXu-  und  altbaktr.  pourn-  statt  parti-')  kommt  pduru-huta. 

Bei  Wortzusammensetzungen,  deren  erstes  Glied  aus  einer 
Partikel  besteht,  hat  die  Sprache  die  Natur  derselben  so  weit  ver- 
gessen, dass  sie  dieselbe  geradeso  wie  ein  Thema,  das  aus  einer 
Verbal  wurzel  bervorgegangen  ist,  betrachtet,  und  dem  gemäss  behan- 
delt. Dieser  Umstand  lässt  voraussetzen,  dass  die  Sprache  zu  jener 
Zeit,  als  sie  derartige  Bildungen  schuf,  in  denen  die  zweite  Vocal- 
steigernng  (Vrddhi)  gefordert  wird,  bereits  in  dem  Zustande  der 
fertig  abgeschlossenen  Wortbildung  sich  befand,  dass  mithin  diese 
Bildungen  in  eine  relativ  späte  Zeit,  sicher  aber  erst  in  die  specifisch 
indische  Periode  versetzt  werden  müssen. 

V'on  ei-klava,  vi-guna,  deren  erstes  Glied  aus  der  Partikel  vi- 
besteht,  entspringen  die  Formen  vdiklao-ya,  vdigutt-ya,  von  utpatli. 
npa-ni^ad  die  Formen  dutpatti-ka,  dupanixad-a.  .Am  autfallendsten 
jedoch  sind  Formen  wie  sduhhdgya  von  su-bhdga  (welches,  wie  das 
griechische  su  = fsffu  zeigt,  aus  vaxu-bhuga  verkürzt  ist),  welche 
erst  in  einer  Zeit  entstanden  sein  können,  wo  die  Sprachformen  einer- 
seits bereits  abgeschlossenj  andererseits  auch  manchen  lautlichen 
Zerrüttungen  anheimgefallen  gewesen  waren. 

III.  Zeigt  das  Griechische,  dessen  Lautverhällnisse  im  Ganzen 
klar  und  durchsichtig  vorliegen,  ganz  deutlich,  dass  namentlich  in 
jenen  Formen,  welche  der  indogermanischen  Ursprache  angehören, 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  einer  doppelten  Steigerung  nicht  begründet 
werden  kann. 
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NHcliilem  dein  alliiidischeii  ai,  der  zweiten  Steigerung  von  i,  im 
Griechischen  ä,r,.<{)  entsprechen  miissten,  diese  aber  als  Steigeriingei' 
von  i sieh  nicht  nachweiseii  lassen,  so  wird  von  Schleicher  oi  als 
zweite  Steigerung  von  i gegenüber  der  ersten  Steigerung,  deren 
Ausdruck  £>,  seltener  at  lautet,  angesehen.  Diese  .\nsicht  ist  aber 
gewiss  ganz  unrichtig.  oi  entspricht  regelrecht  altindischem  ai 
der  ersten  Steigerung  von  /,  wie  die  Formen  ofxo-?  = altind.  refa-i, 
oioa  = altind.  vSda  ganz  deutlich  zeigen  <).  Dass  man  aber  auf  den 
Gedanken  kam,  oi  als  zweite  Steigerung  von  i zu  fassen,  dies  hat  in 
der  Spaltung  des  Vocals  n in  *,  «,  o seinen  Grund,  (ierade  so  wir 
innerhalh  der  Sphäre  des  Vocals  ( als  Verkürzung,  a als  regel- 
rechter Vertreter  und  o als  die  stärkste  Form  desselben  gilt,  ebenso 
wurden  auch  diese  Laute  innerhalh  des  Diphthongs  in  diesem  Sinne 
aufgefasst.  Darnach  ist  ei  die  geschwächte,  ai  die  regelrechte,  wenn 
auch  seltener  zur  Anwendung  kommende  und  ct  die  stärkste  Form 
der  ersten  Steigerung  des  i,  d.  h.  des  altindogermanischen  al. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Steigerung  des  w.  — Hier  ent- 
sprechen derselben,  d.  h.  dem  altindogermanischen  au  die  drei  For- 
men £u,  av  (ebenso  selten  verwendet  wie  at)  und  oo.  Darunter  muss 
£u  wie  ft  und  c als  Schwächung,  ao  wie  at  und  a als  regelrechter 
Vertreter  und  oo  wie  oi  und  o als  die  stärkste  Form  des  altinilo- 
germanischen  au  aufgefasst  werden. 

Mit  diesen  Erklärungen  ist  keineswegs  geläugnet.  dass  ot  und  '/j 
den  beiden  anderen  Reihen,  nämlich  £i,  at  und  £u,  ao  gegenüber  tür 
stärker  gelten  und  als  V'erstärkungen  derselben  aufgefasst  werden 
können.  Alles  dieses  hat  eben  nur  so  lange  seine  Berechtigung,  ab 
man  sich  auf  dem  griechischen  Boden  bewegt,  es  ist  jedoch  voll- 
kommen unrichtig,  sobald  man  von  da  ans  auf  die  Form  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  Schluss  zu  ziehen  sich  erlaubt,  wir 
es  Schleicher  in  seinem  Compendium  gethan  hat. 


0 Nachdem  den  (rriechttchen  Vertretern  de«  «*L«utes,  nimlich  f*  a.  o,  die  «Itbaktn* 
•eben  Vertreter  derselben  d,  a,  o enUpreeben,  so  müsste  msn,  wenn  man  e*  i* 
Griechischen  als  «weile  Steigemn^  des  i auffssst,  conaequent  auch  oi  i* 
AUbaktrischen  sIs  «weite  Steifrerun^  des  i ansehen.  Letzteres  aber  bst  Nienasd 
t^ethan,  wahrscheiolich  weil  die  V^dhi  di  sporadisch  sich  oaebweiseo  istsL  derr« 
Isn^ret  a nach  meiner  l’ber«eu^nfr  eine  speciell  auf  altbaktriscbem  Gebiet«  eat* 
standene  Dehniini?  reprisentirt. 
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Wir  können  füglich  auch  zugeben,  dass  oc  und  o-j  den  altindi- 
sehen  di  und  du  parallel  gehen,  wir  können  aber  nie  zugestehen, 
dass  sie  mit  denselben  identisch  sind,  welche  Erklärung  man  thun 
muss,  wenn  man  si  und  o*j  als  zweite  Steigerungen  von  t und  u 
betrachtet.  Beide  sind  Producte  der  betrefTenden  Sprachen  nach 
ihrer  Besonderung , sie  haben  aber  in  der  indogermanischen  Ur- 
sprache keine  Wurzel. 

IV.  Genau  dasselbe  V^erhältniss  wie  das  Griechische  bieten  auch 
andere  indogermanische  Sprachen,  wie  das  ans  Griechische  sich  eng 
anschlie.ssende  Latein  und  das  Gotische  dar. 

Im  Latein  spaltet  sieh  der  Vocal  a in  die  Verkürzung  e,  in  den 
regelrechten  Vertreter  a und  in  die  stärkste  Form  desselben  o. 
Diese  Verhältnisse  werden  auch  in  die  Steigerungen,  in  welchen  a 
das  erste  Element  bildet,  übertragen.  Daher  erscheinen  ei  (später  zu 
f oder  d zusammengezogen),  ai  (zpäter  zu  ae  geworden)  und  oi 
(später  zu  oe  und  zuletzt  zu  u geworden)  als  Vertreter  des  altindo- 
germanischen ai,  und  eu  (später  zu  « geworden),  an  (später  zu  6 
geworden)  und  ou  (später  zu  »/  geworden)  als  Vertreter  des  altindo- 
germanischen  au. 

Davon  sind  wieder,  wie  im  Griechischen,  oi  (ü)  und  ou  (ü ) 
stärker  als  ei  (i,  d),  ai  (ae)  und  eu  (ü),  au  (6),  ohne  jedoch 
stricte  diesen  gegenüber  als  zweite  Steigerungen  des  i und  u gelten 
zu  können,  da  sie  mit  ihnen  zugleich  aus  einer  Quelle  auf  specifisch 
gräco-italischem  Boden  durch  Vocaldifferenzirung  sich  entwickelt 
haben. 

Das  Gotische  stellt  dem  altindisehen  a entweder  a oder  die 
beiden  aus  ihm  hervorgegangenen  Schwächungen  i,  u (welche  den 
lateinischen  t,  u parallel  gehen  und  um  eine  Stufe  tiefer  liegen  als 
die  griechischen  s,  5)  entgegen.  In  Betreff  der  Steigerung  des  a beob- 
achtet das  Gotische  dasselbe  Verfahren  wie  das  Altiiidische,  indem 
es  bald  a,  bald  d (im  Gotischen  als  d,  6 anftretend)  dafür  eintreten 
lässt.  Parallel  dem  a = a,i  gehen  die  Steigerungen  von  i und  u,  d.  h. 
ai  = ei  und  ai  und  au  = iu  und  au.  ei  steht  in  Betreff  .seines  ersten 
Elementes  um  eine  Stufe  höher  als  i,  ein  Beweis,  dass  dieses  durch 
d — altgriech.  e,  latein.  e hindurchgegangeii  ist;  iu  dagegen  steht 
mit  I im  besten  Einklänge.  Auch  im  Gotischen  gelten  nun  ai,  au  für 
stärker  als  ei,  iu,  ohne  aber  eiwa  zweite  Steigerungen  der  Laute  i,  u 
zu  sein,  da  sie  ja  mit  ei,  iu  gleichzeitig  aus  einer  Quelle  geflossen  sind. 
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Um  nun  schliesslich  auch  auf  das  Litauische  und  Altslavische 
überzugehen,  so  sehen  wir  den  Grundvocal  a in  dem  ersteren  in  e') 
und  n,  in  dem  letzteren  dagegen  gleichwie  im  Griechischen  und 
Latein  in  e,  a,  o gespalten.  Daneben  kommt  noch  im  Altslavischen  li 
als  Schwächung  von  a häufig  vor,  welches  um  eine  Stufe  tiefer  liegt 
als  0 und  mit  dem  Gotischen  f und  n zu  vergleichen  ist  Übrigens 
sind  auch  dem  Litauischen  i und  u als  Schwächungen  des  a geläuäg. 

Als  Steigerung  des  a treffen  wir  im  Litauischen  a und  o,  im 
Altslavischen  dagegen  o,  und  «,  von  denen  lit.  « und  altslav.  o dem 
altindischen  a,  lit.  o uud  altslav.  a dem  altindischen  a parallel  gehen. 
Altslav.  t?  ist  ebenso  wie  gotisches  ^ als  Nebenform  von  « zu  betrachten. 

Als  Steigerung  des  i gelten  litauisch  g,  ei,  ai,  altslav.  oj,  aj. 
als  Steigerung  von  u litauisch  ä,  au  (vor  V^ocalen  bald  av,  bald  or), 
altslavisch  «>)  (vor  Vocalen  bald  ov,  bald  ne).  Davon  sind  nun 
litauisch  und  altslav.  ai  stärker  als  lit.  ei,  altslav.  oj,  gerade  so  wie 
unter  den  «-Vocalen  « für  stärker  gilt,  als  litauisch  e und  altslav.  o 
Und  ebenso  ist  litauisch  ov  stärker  als  uv,  altslav.  uv  dagtgen  stärker 
als  ov,  gerade  so  wie  unter  den  «-Vocalen  litauisch  o stärker  als  a 
und  altslavisch  a stärker  als  o sich  darstellen.  Litauisch  ai,  ov,  alt- 
slavisch aj,  av  sind  daher  als  die  stärksten  Formen  der  Steigerung 
von  I,  u,  keineswegs  aber  als  zweite  Steigerungen  derselben  zu 
betrachten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  sich,  wie  ich  hoffe, 
klar  herausgestellt  haben,  dass  die  indogermanische  Ursprache  nur 
eine  einzige  Vocalsteigerung  kannte,  nämlich  zunächst  «.  «i. 
au,  dann  später  ri,  ui,  uu  und  dass  die  Annahme  mancher  Sprach- 
forscher, die  indogermanische  Ursprache  habe  zwei  Steigerungen 
bese.ssen,  ganz  falsch,  weil  unbegründet,  ist. 


')  Oieifs  e k»Dn  auch  unter  (gewissen  Bediii^unf^en  tu  e werdcu,  wie  im  Althiktri- 
»cheii  i ff)  zu  i f^)> 

*)  Der  Gimdvocal  w laulel  entweder  (gleich  dem  ^iechtschen  v.  wie  « (dorch  y 
wieder^irebeo)  oder  verkurti  ü. 
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über  (Ins  lateinische  Perfeetum. 

Von  l)r.  Kriedrifih  Müller. 

Prwrr>>«>r  tn  der  Wiener  l'nirrr»illl. 


Die  iiilJuiig  des  laleinisrlien  Perl'celnms  ist  liekaimtlirh  von 
Seite  der  vergiciehenilen  Spritcliforselier  in  versdiiedener  Weise  zu 
erklären  versuelit  worden.  Wir  finden  diese  Erklärutigen  alle  in 
Kürze  bei  Corssen ; Uber  .Ansspraclie,  Hetnnung  und  Vocalismus  der 
lateinisdien  Spiadie.  II.  Anti.  Hd.  I.  S.  (JH7  IT.  verzeidinet  und  vom 
Standpunkte  der  lateinisdien  Lautlehre  gewürdigt.  Naebdein  sieh  die 
meisten  derselben  als  ungenügend  lierausgestellt  haben,  gibt  Corssen 
selbst  im  .Anschluss  an  Aul'reeht  und  Schleicher  eine  Erklärung,  nach 
welcher  das  luteinisdie  Perfeetum  mittelst  eines  gesteigerten  Bil- 
dungsvocales  i (gleich  dem  ! des  Sanskrit  im  Praesens.  Imperl'ectuin 
und  Aorist)  und  in  einigen  Personen  (2.  Sing.  2.  und  3.  Plural)  mit- 
telst eines  s gebildet  wird,  mithin  eine  innige  Verwandtschaft  mit 
dem  sogenannten  fiiniten  Aorist  des  .Sanskrit  zeigt. 

(iegen  diese  Erklärung  lassen  sich  nach  meiner  Ansicht  fol- 
gende Einwendungen  erheben: 

1.  Ist  es  sehr  misslich  eine  ausschliesslich  sanski'ilische  Ersdiri- 
iinng  zur  Erklärung  lateinischer  Formen  heranzn/.ichen.  Den  Formen 
mit  dem  sogenannten  enphonisdien  1 des  Sanskrit  (im  Pi-.'iesens, 
Imperlectnni,  .Aorist  und  im  Infinitiv  sammt  den  analogen  Itildnngen  ) 
.stellt  nämlich  keine  einzige  indogermanische  Sprache  wieder  Formen 
mit  diesem  i entgegen,  nicht  einmal  im  Imperfcctum  des  AVrbuni  sub- 
stanlivnm.  wo  man  bei  dem  hoben  .Alter  dieser  Wurzel  und  dem 
Vorhandensein  derselben  in  allen  imlngermanisVlieii  Sprachen  eine 
gewisse  Übereinstimmung  mit  Recht  erwarten  könnte. 

Sittb.  d.  vbil  -hist.  Ci.  LXVI.  Kd.  I.  Iin.  tä 
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II.  Liesse  sich  t noch  in  jenen  Formen  zurNoth  begreifen,  in 
welchen  das  « gleichwie  in  den  Sniiskritformen  nicht  vorhanden  ist, 
ai.so  in  den  Endungen  -i,  -it,  -htms  (wie  im  Sanskrit  in  -ix,  -il  und 
in  im  innerhalb  der  Vcdasprache).  In  -txli,  -ixlix,  -erunt  erscheint 
dagegen  die  Länge,  welche  doch  ursprünglich  vorhanden  war,  ganz 
anomal,  und  kann  aus  einer  Steigerung,  welche  man,  da  sie  inner- 
halb eines  Sutfixes  vorknminl  (nur  die  arischen  Sprachen,  Sanskrit 
und  Altbaktrisch  setzen  in  Suflixen  den  Längen  der  anderen  ver- 
wandten Sprachen  Steigerungen  entgegen,  z.  B.  -;;«w  — -vj),  höchst 
bedenklich  linden  muss,  nicht  erklärt  werden. 

Ich  glaube  also  die  Erklärung  des  lateinischen  Pertectums  aus 
dem  fünften  Aorist  das  Sanskrit  aus  lautlichen  und  formellen  Gründen 
mit  Recht  bezweifeln  zu  können,  unisnmelir  als  ich  eine  Erklärung 
Vorbringen  werde,  welche  einerseits  mit  den  Lautgesetzen  des 
Lateinischen  in  vollem  Einklänge  steht,  andererseits  sie  sich  an 
Formen  sowohl  des  Latein  als  auch  mehrerer  verwandter  Sprachen 
aufs  Genaueste  anschliesst. 

Bekannt  ist,  dass  das  Latein  von  den  beiden  Wurzeln  ax  und 
bhu  ein  Imperfectum  mittelst  -dya  bildet,  welches,  wie  Schleicher  in 
der  zweiten  Auflage  seines  Compendiums  erkannt  hat,  sich  genau  an 
das  litauische  Perfeetum  an.schliesst.  Die  Formen  von  <tx  werden 
noch  selbstständig  gebraucht  (erdm  = axayam,  erilx  — itsaym. 
erdt  = fixayat  etc.)  während  jene  von  bhu  (-bdm  = f'udm  — 
fovdm  = bhavfiyam)  nur  in  Ziisammen.setzungen,  wo  sie  da.< 
Imperfectum  bilden  hellen,  nachgewiesen  werden  können  C amabam, 
(iocebam,  legebam,  audiehum ). 

Nach  Schleicher’s  D.irstellung,  welcher  diese  Formen  als  Neu 
bildungen  einfacher  Tempus-Stämme  betrachtet,  sollte  man  glauben, 
dass  diese  Bildungen  in  -nya  nur  dem  Latein  und  dem  Litaui.schen 
eigenthümlich  sind,  wo  sie  sich  erst  nach  Abtrennung  der  betrelTeii- 
den  Sprachen  vom  indogermanischen  Stamme  gebildet  haben  müssen. 

Dies  scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Wie  ich  in  meinem 
Aufsätze:  Armeniaca  II.  (Silzuiigsbericlite  Bd.  LXIV.  447)  nachge- 
wiesen habe,  lindet  sieh  die  Bildung  in  -uyu  zur  Bezeiclinnng  von 
Zeitformen  der  Vergangenheit  nebst  dem  Lateinischen  und  Litauischen 
noch  im  Arineoischen  und  Altslavischen,  kommt  also  im  Ganzen  vier 
indogermanischen  S|irachcn  (Armenisch,  Lateinisch,  Litauisch,  Alt- 
slavisch)  oder  drei  Sprachzweigen  (dem  eränischen,  italischeti. 
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slavo-lettisehen)  zu.  Ich  schliesse  daraus,  dass  diese  Bildungen  in 
-ayn  zu  den  alten  gehörten,  ursprünglich  vielleicht  allen  indoger- 
luaiiischen  Sprachen  gemeinsamen  waren  und  nach  und  nach  in  den 
einzelnen  derselben  spurlos  verloren  gegangen  sind. 

Auf  diesen  Stamm  in  -aya  nun  geht  nach  meiner  Überzeugung 
das  lateinische  Pci-rectum  nicht  nur  zurück,  sondern  stellt  eine  mit 
dem  slavischen  Imperfectiim  vollkommen  identische  Bildung  dar. 
Der  einzige  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Bildungen 
obwaltet,  ist  der,  dass  das  Lateinische  die  einzelnen  Formen  stark 
flectirt  (ohne  den  sogenannten  Bindevocal  gleichwie  das  Verbum 
suhstantivum  as),  während  das  .Mtslavische  bis  auf  die  zweite  und 
dritte  Person  Dual,  und  zweite  Person  Plural,  welche  auch  stark 
tiectirt  werden,  schwache  Flexion  (mittelst  des  sogenannten  Binde- 
vocals)  eintreten  lässt  'J. 

Das  Yerhältniss  des  lateinischen  Perfectum  zum  Impcrfectum 
ist  dasselbe  wie  jenes  des  altslavischeu  Imperfectum  zum  litauischen 
Perfectum.  Die  beiden  letzteren  (lateinisches  Imperfectum  und 
litauisches  Perfectum)  repräsentiren  eine  durch  Anfügung  der  Per- 
sonalsiifTixe  an  den  Stamm  auf  -aya  entstandene  Bildung,  während 
die  beiden  ersteren  (lateinisches  Perfectum  und  altslavisches  Imper- 
fectum) eine  Zusammensetzung  von  un  mit  dem  Stamme  auf  -aya 
darstellen. 

Das  V'erhältniss  der  lateinischen  Frfnrm  zur  alllateinischen  und 
classischeu  ist  demnach  folgendes  : 

Lateinische  Urform:  Altlateinisch;  classische  Form : 

cep-aya-s-m  cepci  cepi 

vgl.  petiei 
f'cvei 


~aya  wurüp  in  -ei  um)  d»an  in  -i  ebenso  »us^nimenf^ezu^pn,  in  odfr 

nvee  »us  araya«  iin<1  bei  ileti  Verben  der  IV,  mo  -{  «us  -aya  enUtsinden 

iit.  IMe  Verba  in  “oya  »|>»Iieten  sieh  im  I.Mleiii  in  »olebe  uuf  •«o , -tV> 

wie  iin  <triechi»cben  in  jenen  auf  -lO),  -C'jj.  Perfertum  rcrhSII  »ich 

in  Betreff  »eines  Chnraktervncals  ziini  Imperfectum  wie  die  Verb»  der  IV.  Clasae 
zu  jener  der  I,  Cia»se  »ich  v(‘rh»Uen,  Ich  wei»»  wohl,  das»  diese  Bildungen  von 
Purssen  ander»  erklärt  werden,  ich  kann  aber  »einen  («riiaden  nicht  jene  Wichtig- 
keit boilegen,  welche  er  in  ihnen  zu  tiudeu  scheint. 

IS* 
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Lateinische  Urform : 

Altlateiniseh: 

classische  Form 

cep-ayn-g-ta 

cepeigli 
vgl.  inlerieigti 

rep  hl  i 

cep-aya-g-t 

cepeit 
vgl.  red  teil 
e enteil 
f'ddeit. 

cepil 

cep-aya-g~mas 

cepeimus 

cepimus 

cep-nyd-g-ldg 

eepeiglis 

cephlh 

cep-aya-g-ant 

ceperont 

ceperunl 

ecpere 

ceperc. 

Das  Vei'liiiltnis.s  des  lateinisclien  Perfectiim  zum  slavischen 
Imperfectuni  stellt  sich  l'ulgenderninssen  dar ; 


Latein : 


Allslavisch : 


cep-nya-K-in 

cep-uyn-g-ta 

cep-nya-g-t 

cep-aya-g-mug 

ci'p-aya-g-lag 

ccp-aya-g-ii)il 


p/et-nyn-g-am  ( pletench  ii ) 
ptet-nya-g-as  ( ple/eage  ) 
plet-ayn-g-ui  ( pletiUige) 
plet-ayn-g-nmug  ( pleteachomii ) 
plet-dyn-g-tdg  ( pleteagte ) 
p/el-dyd-g-diit  ( pletmclid ). 


Das  sogenannte  zusainniengesel/.te  IVrCcctiim  des  Laleiniseheii 
repräsentirt  eine  /.nsaminensetznng  der  Wurzel  mit  dem  I’erfectiiiu 
von  dg  oder  bhu.  Darnaeli  ist  dn.vi  = ildc-s-dyd-g-m,  dmnri  = 
nmd-bbdP-nya-s-m , deren  Flexion  mit  jener  voti  re/»»  vollkommen 
übereinstimml. 
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Eicbwald,  Eduard  von,  Nils  von  N ordenskiöl d und  .Xiexander 
von  Nordmann  nach  ihrem  Leben  und  Wirken  geschildert 
St.  Petersburg,  1870;  8®. 

Eiiglish  Mechanic  and  Mirror  of  Science  and  „Seientihe  Opinion*. 
Vol.  XI,  Nrs.  276—283.  London,  1870;  Folio. 

Ergänzung  des  russischen  Gesetzbnebes  von  1869.  kl.  4".  (Rus- 
sisch.) — Ergänzung  der  adiniiiistrativen  Reformen  de.«  Kau- 
kasus und  der  kaukasischen  Provinzen.  Petersburg,  1870; 
kl.  4".  (Russisch.) 

Gelehrten-Gesellschaft,  Serbische,  zu  Belgrad:  Glasnik. 
XXVII.  Jahrgang.  Belgrad,  1870;  8". 

Gesellschaft,  Anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungeii.  I.  ßd- 
Nr.  4.  Wien,  1870;  8». 

— Geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  N.  F.  3,  Nr.  10—12. 
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— Deutsche  Morgenländische:  Abhandlungen  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes.  V.  Banil,  Nr.  3.  Leipzig,  1870;  8».  — Zfi'- 
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Gocrtz,  Carl,  Archäologische  Topographie  der  Halbinsel  Taman. 
Moskau,  1870;  4". 

Hamei  itz.  X.  Jahrgang,  Nr.  24 — 33.  Odessa,  1870;  4“. 

I s t i t u 1 0 , K.,  Vcneto  di  Scienze,  Letlerc  cd  Arti ; Mcmorie.  Vol.  XV^ 
Parle  I.  Venezia,  1870;  4».  — Atti.  Tomu  XV..  Serie  HP, 
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Jena,  Universität;  Akademische  GelegenheiLsschriften  aus  dem 
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Katalog  sämmilichcr  in  dem  k.  k.  Kriegs- Archive  hefindlichen 
gestochenen  Karten  und  Pläne,  nehst  Supplement.  Wien,  1839 
& 1870;  8«. 

Miklosich,  Fr.,  et  Jos.  Müller.  Jc/a  et  diplomain  graeca  medii 
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M i 1 1 he  il  un  gen  der  k.  k.  Central  - Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  liaudenkmale.  XV.  Jahrgang,  Juli-Octoher 
1870.  Wien;  4». 

— aus  J.  Perlhe.s"  geographischer  Anstalt.  16.  Band,  1870. 
VI.— IX.  Heft.  Gotha;  4». 

Pest,  Universität:  .Akademische  Gelegenheit.sschriflen  aus  dem 

Jahre  1869/70.  4»  & 8. 

PrantI,  Carl,  Geschichte  der  Logik  im  Ahendlande.  IV.  Rand. 
Leipzig,  1870;  8".  . 

Programme  und  Jahresberichte  der  Gymnasien  zu  Ristritz.  Rrixen, 
Brünn,  Capodislria,  Egcr,  Essek,  Feldkirch,  Hermannstadt, 
Iglau,  Kronstadt,  Bühm.-Ijcipa,  Leohen,  Marburg,  Meran,  Pilsen, 
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Wien  und  des  Ohergyninasiums  zu  Zengg,  sowie  der  Oher- 
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(ii  Vesme.  — Iiiterno  nll'esame  ci'ilico  <lplle  carte  d'Arborea. 
rli  Girolamo  Vitelli.  Türino-Fimtzc,  1870;  8». 
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Henkhlätter  der  Sietienbürger  Deutschen.  1.  Band.  Kronstadt. 
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SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  Dankschreiben  von  den  neugewählten  und  bestätigten  Mit- 
gliedern G.  B.  de  Rnssi  in  Rom,  Professor  Dr.  Homeyer  in  Berlin, 
Professor  Dr.  Büdinger  in  Zürich. 

2)  Zwei  von  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  von  Schulte  ein- 
gesendete Abhandlungen,  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsbe- 
richte derselbe  ansucht. 

a)  „Beiträge  zur  Literatur  über  die  Decretalen  Gregors  IX., 
Innocenz  IV.,  Gregors  X.“ 

b)  Die  Summa  Decreti  Lipsiennis  des  Codex  986  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek“. 


SITZUNG  VOM  9.  NOVEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  das  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene 
Werk  von  Dr.  Franz  Kürschner  „Eger  und  Böhmen“: 

16* 
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2)  eine  von  Herrn  N.  Urban  y.  Urbans tad t.  k.  k.  Finani- 
Bezirks-Commissär  in  Komotau  eingesendete  Abhandlung  unter  drm 
Titel  „Egergau,  Egerland  und  Stadt  Eger  bis  zur  Verpfandung  an 
die  Krone  Böhmens“. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Friedrich  Müller  legt  vor  für  die 
Sitzungsberichte  „Armeniaca  lil“. 


SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  Exemplar  des  I.  Bandes  der  von  der  kais.  Akademie 
herausgegebenen  Sammlung  österreichischer  Weisthömer; 

2)  eine  Note  der  n.  ö.  Handels-  und  Gewerbekammer,  womit 
dieselbe  die  kais.  Akademie  zur  Betheiligung  an  der  1871  in  London 
stattdndenden  internationalen  Kunst-  und  Industrie-.\usstellung  eio- 
ladet; 

3)  ein  von  dem  k.  k.  Oberfeldstabsarzt  Herrn  Or.  Joh.  H öniscli 
in  Graz  eingesendetes  Manuscript:  „Monumenta  historica  ordinis 
sanctae  Mariae  Theutonicorum  Regni  Austriaco-Hungarici“. 
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SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1870. 


Der  Vicepriisident  gibt  Kunde  von  dem  Ableben  des  corr.  Mit- 
gliedes der  kais.  Akademie,  des  Herrn  Archivars  Carl  Jaromir  Erben 
in  Prag. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides  von 
ihren  Sitzen. 

Der  Secretär  legt  ein  Schreiben  des  Herrn  Professors  Dr.  Las- 
sen vor,  womit  derselbe  seinen  Dank  für  die  Wahl  zum  Ehrenmit- 
gliede  der  kais.  Akademie  ausspricht. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  kaiserl.  Rath  Beda  Dudfk  in  Brünn 
sendet  zwei  Manuscripte  ein: 

1.  KReformations- Artikeln  des  Erzbischofes  von  Prag,  Anton 
Brus,  aus  dem  Jahre  1564“. 

2.  „Regesten  über  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  in  Schle- 
sien, Mähren  und  Böhmen  aus  den  Jahren  1741  und  1742.  Nach 
<len  Acten  des  k.  k.  Kriegsarchivs  in  Wien“. 


Das  corr.  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  J.  V.  Zingerle  in  Inns- 
bruck legt  eine  Abhandlung  über  Hans  Vintler  und  dessen  Werk: 
„Die  pluemen  der  tugent“  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 
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Der  Secretär  legt  vor  ein  Schreiben  des  Hofbibliotbekars  Herrn 
Dr.  Barack  in  Donaueschingen,  womit  derselbe  unter  Zusendung 
des  'Aufrufs  zur  Neubegründung  einer  Bibliothek  in  Strassburg'  an 
die  philos.-historische  Classe  das  Ansuchen  stellt,  dieselbe  wolle  ihre 
Druckschriften  zu  dem  gedachten  Zwecke  widmen. 
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Über  das  lateinische  und  romanische  Element  in  der 
baskischen  Sprache. 

Vom  w.  M.  Hofrath  Dr.  G.  Phillips. 


I. 

Einleitung. 

Wir  würden  dieser  .Abhandlung,  welche  sich  zunächst  auf  die 
Lautlehre  der  baskischen  Sprache,  in  so  weit  diese  fremde  Elemente 
in  sich  aufgenommen,  bezieht,  gern  eine  weitere  Au.sdehnung  und 
ihr  demgemäss  die  Überschrift:  „das  indogermanische  (arische) 
Element  in  der  baskischen  Sprache“  gegeben  haben,  wenn  zu  den 
Tieleii  Lücken  in  unserm  Wissen  nicht  auch  der  Mangel  einer  näheren 
Bekanntschaft  mit  dem  Keltischen  gehörte.  Die  Untersuchung  über 
die  Einwirkung  des  Keltischen  auf  das  Baskische  müssen  wir  daher 
den  Fachmännern  überlassen,  und  uns  auf  das  lateinische,  beziehungs- 
weise romanische  Element  in  dieser  Sprache  beschränken.  Die  in 
einer  besonderen  Abhandlung  mitgetheilte  Lauretanische  Litanei 
liefert  schon  einen  Beweis  davon,  wie  weit  die  Latinisirung  in  dem 
Wortschätze  der  baskischen  Sprache  vorgeschritten  ist*);  einen 
andern  bietet  das  Fragment  eines  Dictionnaire's  von  Chaho>),  wel- 
ches auf  vierhundert  und  vierzig  Folioseiten , deren  jede  in  drei 
Columnen  getheilt  ist,  nichts  anderes  als  nur  lateinische  und  roma- 
nische Wörter  zeigt,  welche  in  die  baskische  Sprache  Aufnahme  ge- 
funden haben. 


M S.  die  Abhandlanf^:  Eine  bttskisebe  Sprachprobe  ($.  19  u.  f). 
Vergl.  die  angeführte  Abhandlung.  S.  23  Note  2. 
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Man  scheint  je  nach  der  Zeit  ihrer  Reception  hinsichtlich  dieser 
Fremdwörter  drei  Verhältnisse  unterscheiden  zu  dürfen: 

1.  Fine  grosse  Menge  lateinischer  Wörter  sind  dem  Baskischee 
erst  durch  die  Kirche  zugeführt  worden;  diese  haben  ihre  GesUll 
so  ziemlich  unverändert  bewahrt.  Ausser  vielen,  die  in  der  gedachtCD 
Litanei  Vorkommen , gehören  beispielsweise  hieher : adorazionnko 
aktn,  kontrixiouea  u.  s.  w.  Alle  diese  tragen  den  Stempel  der  Lati- 
nität  unverkennbar  an  der  Stirne,  und  es  ist  daher  auch  für  di« 
Folge  nicht  nothig,  sie  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  zu  ziehen. 

2.  Nicht  so  deutlich  tritt  aber  der  nämliche  Ursprung  in  andern 
Wörtern  hervor:  in  makhila  wird  man  nicht  gleich  das  lat.  baculus 
erkennen,  landntu  auch  nicht  auf  den  ersten  Blick  für  plantare  hal- 
ten; eben  so  wenig  frogotchea  für  prohare,  ainguru  für  ancora. 
barkhatu  für  parcere  u.  s.  w.  Diese  Wörter  dürften  schon  viel  früher 
als  jene,  und  zwar  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Römer  über  Hispanienin 
die  Sprache  der  Vorfahren  der  Basken  aufgenommen  worden  sein,  wäh- 
rend späterhin,  als  die  Kirche  mit  ihrem  Latein  hinzutrat  und  diese« 
die  gottesdienstliche  Sprache  wurde,  eben  dadurch  eine  solche  Laut- 
veränderung. wie  sie  sich  dort  zeigt,  ferngehalten  wurde.  Dass  bas- 
kische  Schriftsteller,  namentlich  Larramendi,  die  Sache  geradezu 
umkehren,  wurde  schon  hei  anderer  tielegenheit  erw'ähnt  a). 

3.  Eine  dritte  und  äusserst  zahlreiche  Classe  bilden  diejenigeo 
Wörter,  welche  aus  den  benachbarten  Nachbarsprachen,  aus  dem 
Spanischen,  aus  dem  Französischen,  so  wie  besonders  reichlich  au« 
dem  Proveii^alischena)  in  das  Baskische  hinübergew'andert  sind. 
Als  Beispiele  führen  wir  an:  abantaldea  >(0'.  avantage),  hitaii 
(fr.  visagc),  ispiuna  (fr.  espioii),  lekhasia  (fr.  laquais),  tninagrea 
(vinaigre)  u.  s.  w.  Die  Menge  dieser  ins  Baskische  aufgenommenen 
Wörter  macht  es  begreiflich,  wie  man  auf  den  freilich  sehr  verkehr- 
ten Gedanken  kommen  konnte,  dass  das  Baskische  nichts  weiter  ab 
französischer,  beziehungsweise  spanischer  Dialekt  sei  ^).  Da  nun 
auch  diese  Wörter  im  Baskischen  durch  Lautveränderuiig  eine  andere 
Gestalt  annehmen,  so  ist  es  nicht  immer  leicht,  genau  zu  bestimmen. 


S.  die  ingefuhrte  Abhandluog.  S.  It. 

Über  das  urofan^eiche  Gebiet  des  Proveosaiischen , welches  auch  io  SpaDtea  tick 
weil  verbreitet  hatte,  s.  D i et,  Grammatik  der  romanischen  Sprache! . Bd.  1.  S. 

S.  die  Abhandlung:  Über  du  baskische  Alphabet.  S.  12. 
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ob  ein  Wort  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  oder  auf  dem  Umwege 
durch  eine  der  genannten  romanischen  Sprachen  in  das  Baskische 
hineingekommen  ist.  Man  wird  an  dem  unmittelbar  lateinischen  Ur- 
sprünge von  zeru  = coelum,  dembora  = terapus,  -oris,  bolbora  = 
pulvis,  -eris,  gorphutz,  auch  gorphüz  — corpus,  khuma  = coma, 
hria  = gloria,  fuÜa  — furia  und  anderer  Wörter  nicht  zweifeln 
können,  wogegen  aire  = aer,  clioil  = solus,  chorte  = sors,  eben 
sowohl  aus  dem  ursprünglich  lateinischen  Wort,  als  auch  aus  dem 
französischen  air,  seul  und  sort  gebildet  sein  können.  Bei  andern 
baskiscben  Wörtern  waltet  hinsichtlich  ihres  Durchganges  aus  dem 
Lateinischen  durch  eine  der  romanischen  Sprachen  gar  kein  Zweifel 
ob.  z.  B.  ausemia  ist  spanisch,  ausart  provenzalisch,  diida  (doute) 
französisch.  Im  Allgemeinen  darf  man  aber  wohl  annehmen,  dass 
unter  den  Nachbarsprachen  ehedem  wenigstens  das  Provenzalische 
den  meisten  Einfluss  auf  das  Baskische  geübt  hat,  das  Spanische 
weniger  als  dieses  und  als  das  Französische,  in  BetrelT  dessen  es 
den  Anschein  hat , als  ob  es  erst  in  neuerer  Zeit  in  viel  grösserem 
Masse  in  das  cispyrenäisclie  Baskisch  eingedruugen  ist;  ein  Umstand, 
welcher  für  den  Fremden  die  zu  diesem  gehörigen  Dialekte  leichter 
verständlich  macht.  Im  Übrigen  müsste  man,  selbst  wenn  mau  jener 
vorhin  hezeichneten  irrigen  Ansicht  über  die  Gleichstellung  der  bas- 
kiscben Sprache  mit  romanischen  Dialekten  huldigt,  doch  noch  zuge- 
stehen. dass  das  Latein  in  ihr  verbältnissmässig  weniger  Lautver- 
änderung erlitten  hat,  als  in  jenen,  und  sie  insofern  dem  Lateinischen 
näher  steht. 

Es  ist  aber  auch  so  manches  baskische  VV'ort  in  diese  romani- 
schen Sprachen  ühergegangen,  und  es  bedarf  daher  einiger  Vor- 
sicht, dass  man  nicht  jedem  französisch  oder  spanisch  lautenden 
Worte  seine  Originalität  abspreche.  Freilich  darf  man  es  nicht  wie 
Larramendi  machen,  der  keinen  Anstand  nimmt,  das  Wort  „Artillerie“ 
aus  dem  Baskiscben  herzuleiten,  nämlich  von  arte  „gerade  Richtung“ 
und  illeria  „Todesstreich“*).  Diez  ist  der  Meinung,  dass  keine 
hundert  Wörter  aus  dem  Baskiscben  ins  Spanische  aufgenommen 
seien’).  Mahn  ist  hierin  wohl  mit  Recht  anderer  Ansicht.  In  seinen 
„Etymologischen  Untersuchungen“ , die  sich  auf  die  romanischen 

Er  Sftgti  riene  del  bascuease  arte,  reclitud,  j de  ilieria  enferroedad  t golpe  de 

maerte. 

Diei,  Wörterbuch.  Vorr.  XIII- 
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Sprachen  beziehen,  weist  er  auf  den  baskisehen  Ursprung  vieler 
Wörter  in  diesen  Sprachen  hin,  z.  B.  prov.  aib  oder  aip , bask. 
aipiin^)  (Ruf,  Gericht);  franz.  .nise,  von  bask.  atsif)  (Vergnügen, 
Wohlbehagen);  span,  askna  (glühende  Kohle),  von  bask.  askua  •*) 
(Kohlengluth);  span,  bazo,  schwärzlich  braun,  von  bask.  belza") 
(schwarz);  franz.  bizarre  (in  neuerer  Bedeutung:  „seltsam“)  von 
bizarra'*),  ursprünglich:  Bart,  als  .\djectiv:  bizarra,  bärtig,  näm- 
lich: Haar  auf  den  Zähnen  habend;  span,  pjzarra  (Schiefer),  von 
bask.  pizarra  >•),  gorra  (Mütze),  von  bask.  gorra  '*)  (roth). 

Dem  Versuche,  welchen  wir  hier  wagen,  die  Lautveränderun- 
gen, welche  die  Fremdwörter  im  Baskisehen  erfahren,  etwas  näher 
zu  erörtern,  stehen  aber  noch  manche  andere,  als  die  schon  ange- 
deuteten Schwierigkeiten  entgegen.  Nicht  die  geringste  ist  diejenige, 
welche  in  der  currumpirten  Orthngraphie  liegt,  wie  man  sie  in  den 
meisten  baskisehen  Büchern  antrifft  •»).  Überhaupt  hat  sich  unter 
dem  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände  kein  festes  und  gleich- 
mässiges  System  für  die  Lautveränderung  des  Latein  im  Baskisehen 
bilden  können,  und  zwar  ist  dies  vornehmlich  durch  die  V'erschieden- 
heit  der  Dialekte  verhindert  w'orden.  Cs  fehlt  daher  hier  an  solchen 
festen  Gesetzen,  wie  sie  für  das  Verhältniss  anderer  Sprachen  zum 
Latein  nufgestellt  werden  können.  Während  man  z.  B.  mit  Gewi.ss- 
heit  sagen  kann,  dass  ein  in  die  deutsche  Sprache  aufgenommenes 
lateinisches  Wort,  welches  p im  .\nlaute  hat,  im  Deutschen  pf  er- 
hält ( — wovon  nur  der  pfälzische  Dialekt  eine  .Ausnahme  macht  — ), 
daher  also  aus  porta  Pforte,  ans  pondns  Pfund  wird,  fehlt  es  dagegen 
hei  dem  Baskisehen  ganz  an  solchen  Principien.  So  geht  z.  B.  lat.  r 
zwar  gewöhnlich  in  bask.  b über,  daneben  bleibt  aber  lat.  b im  ßas- 
kiseben  ebenfalls  b\  zugleich  wandeln  sich  aber  auch  p und  f in  b. 
während  ausserdem  noch  lat.  h,  p und  e zu  bask.  werden,  ohne 


S)  Mnbn,  Etymologisctie  L'DteriucbungeD.  S.  41.  a.  3S. 

*)  .Mahn  a.  a.  0.  S.  14.3.  n.  115.  — Vergl.  die  Abhandlung:  Eine  baakifcbe 
Sprachprobe.  S.  35. 

<S)  .Mahn  a.  a.  O.  S.  128.  n.  103. 

<<)  Mahn  a.  a.  0.  S.  87.  n.  72. 

I»)  Mahn  a.  a.  O.  S.  137.  n.  107. 

'*)  .Mahn  a.  a.  O.  S.  87.  n.  71. 

■D  .Mahn  a.  a.  U.  S.  15.  n.  12. 

**)  S.  die  Abhandlung:  Cher  dai  haakische  Alphabet.  S.  2. 
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dass  sich  darüber  eine  bestimmte  Regel  aulstellen  liesse,  wann  das 
Eine  oder  Andere  einzutreten  hat.  Man  muss  sich  daher  in  diesen 
und  in  anderen  Fällen  mit  einer  Zusammenstellung  begnügen,  welche 
auf  dasjenige  in  der  Mannigfaltigkeit  hinweist , was  das  Gewöbn- 
lichire  ist. 

In  der  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  von  Diez  besitzen 
wir  ein  Futidamentalwerk  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  des 
Latein  zu  jetien  Sprachen.  Das  erste  Buch  dieses  Werkes  behandelt 
die  Lautlehre  und  bietet  für  das  Verhältniss  des  Latein  zum  Baski- 
schen eine  lehrreiche  Parallele,  während  das  zweite,  welches  die 
Flexion  zum  Gegenstände  hat,  hier  wegen  des  ganz  eigenthnmiiehen 
Organismus,  welchen  die  baskische  Sprache  sich  bewahrt  hat,  keine 
derartige  Anwendung  erfahren  kann.  In  der  nachfolgenden  Zusam- 
menstellung haben  wir  uns,  eben  um  jener  Parallele  willen,  an  die 
Ordnung  in  gedachtem  Werke  angeschlossen. 


II. 

Die  Vokale  der  in  die  baskische  Sprache  aufgenom- 
menen lateinischen  und  romanischen  Wörter. 

A.  0 

1.  Das  lat.  a bleibt  im  Baskischen,  sowohl  im  Anlaut  als  auch 
im  Inlaut,  in  der  Regel  unverändert;  als  Beispiele  können  dafür  dienen  ; 
anima,  bask.  alima  und  arima,  arca,  bask.  arkha,  cathedra,  hask. 
kadira,  charitas,  bask.  karilate,  clarus,  bask.  klar,  pala  bask.  pliala. 
Was  den  Auslaut  anbetriITt,  so  findet  sich  allerdings  auch  hier  das 
— n wieder,  aber  dieses  bask.  a ist  der  dem  Worte  beigesetzte 
Artikel. 

2.  Jene  Regel  erleidet  indessen  einige  Ausnahmen:  steht  näm- 
lich das  a vor  einem  » >),  so  verwandelt  sich  dasselbe  in  ai,  z.  B. 
ancora  wird  ainguru,  angelus:  aingeru,  anguilla:  aingira,  sanctus; 
saindua;  doch  steht  saugni  statt  des  franz.  saignde.  Dieselbe  Er- 
scheinung der  Verwandlung  des  a in  ai  findet  sich  auch  in  dun  roma- 


')  ni.x,  Grammatik  dar  romanischea  Spraebra.  Bd.  1.  S iZ3,  q.  ff. 

Vargl.  Din  a.  a.  0.  S.  IZS. 
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iiisclien  Sp.  Hulicn  •),  wo  sich  a auch  vor  m erweitert,  was  im  Bas- 
kischen  nicht  der  Fall  ist,  wo  z.  K.  amor  sich  als  amodio  wieder 
findet.  Der  Chergang  des  n in  ni  wird  auch  vor  q und  t angetroffen. 
Dahin  gehört  aqua  nrdens  aiqnrdent,  im  labuurdinischen  Dialekt 
ngordient,  im  stuiletinischen  augardient',  eben  so  fraide  für  Irater 
(Klosterbruder).  Hiermit  kann  nicht  in  Parallele  gestellt  werden 
adamas,  welches  Wort  in  seiner  Bedeutung  für  „Magnet“  im  Bas- 
kischen  wie  im  Französischen  aimant  lautet,  woneben  sich  freilich 
auch  bask.,  span,  und  port.  iman  findet.  Das  ai  in  aimant  ist  nicht 
aus  a vor  einem  d hervorgegaugen,  sondern  in  dem  ai  ist  zugleich 
das  d von  adamas  enthalten. 

3.  Hill  und  wieder  kennt  das  Itaskische  den  Übergang  des  lat. 
a in  e;  z.  B.  lat.  arrha,  bask.  erres,  so  wie  auch  das  franz.  laquais 
sich  in  lekheUn  und  attacher  sich  in  eBtekntu  verwandelt. 

4.  Häutiger  verändert  sich  lat.  n in  i,  z.  B.  lat.  sarmentum. 
bask.  chirmeiidti. 

E.  *) 

1.  Dieser  Vokal  bleibt  öfters  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  unver- 
ändert, z.  B.  in  elixu,  worin  sich  ecclesia  verwandelt  hat,  wobei  es 
zweifelhaft  ist,  öb  franz.  eglise  oder  span,  iglesia  als  Vermittlung  ge- 
dient haben;  ferner  gehört  hierher  abendo:  lat.  adventus;  der  Name 
des  Decembermonate.s,  nicht  minder  (er)rege  lat.  rex,  (er)regle  lat. 
regiila. 

2.  Bisweilen  findet  sich  aber  auch  Übergang  des  e in  a,  wie 
denn  aus  lat.  emenda:  amanda,  aus  franz.  euchere:  aiichera,  span, 
empeccr,  franz.  einp^cher:  emphatchu  wird »).  Ob  ntabar,  welches 
zugleich  spanisch  ist.  sich  aus  elevare  ahleiten  lässt,  erscheint  zwei- 
felhaft, aber  fast  noch  mehr,  ob  cs  zu  dem  nur  plautinischen  allau- 
dare  zu  stellen  sei  <). 

3.  Wenn  lat.  e sich  im  ßaskischeii  als  ai  wieder  findet,  z.  B. 
renes  als  (er)raiuak , so  rührt  dies  hier  doch  wohl  von  dem  Durch- 
gang durch  franz.  reins  her,  obschnn  amurraiiia  = murena. 


Ver^l.  DieC)  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  S.  IZS. 

Vergi.  hiez«  lirammatik.  S.  127.  u.  ff. 

I>iez«  Wörterbuch.  S.  486  lasst  es  zweifelhaft,  ob  empecer  zum  lat.  Impedire 
gehört. 

Diez,  Wörterbuch.  S.  4;>2- 
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4.  Bisweilen  geht  lat.  e auch  in  hask.  i über,  z.  B.  tipula  als 
deminutiv  von  cepa. 

5.  Daneben  wandelt  sich  lat.  e auch  in  o;  z.  ß.  resina  ist  hask. 
(ar)rochina,  pulvis,  -eris;  hask.  holhora. 

6.  Während  aus  regula  im  Baskischen  erregte  wird,  verwandelt 
sich  tegula  in  teila. 

7.  Nach  dem  hask.  Worte  6riu  für  ebrius  zu  scbliessen,  wurde 
e im  Anlaute  bisweilen  weggeworfen;  indessen  mag  Chaho  wohl 
Kecht  haben,  dass  dies  ein  baskiscber  Neologismus  sei,  um  so  mehr, 
da  die  Sprache  für  diesen  BegrifT  das  einheimische  Wort  ordia  oder 
hordia  hat. 


I.») 

1.  Im  Anlaute  wie  im  Inlaut  bleibt  i unverändert,  z.  ß.  imago: 
imachina,  scribere:  iskribatu,  und  viele  andere  Wörter. 

2.  Häufig  geht  es  in  e über,  z.  B.  diabolus  wird  deabru  (auch 
debru),  diminuere:  demeniiu,  invidia:  emhidia  (was  freilich  auch 
spanisch  ist),  impostor:  embuetari  (span,  embustore),  invalidus; 
embnldi. 

3.  Zuweilen  tritt  an  die  Stelle  des  i der  Diphthong  ei,  z.  B. 
für  linea:  leinun,  für  signum,  signale:  seiiihale,  für  vitrum:  beira. 

4.  Übereinstimmend  mit  dem  Spanischen  tritt  auch  bask.  a »ii 
die  Stelle  des  i bei  der  Negation  in,  z.  B.  intrepidus;  bask.  alrebit 
(span,  atrevido). 


0.*) 

1.  Das  lat.  o findet  sich  auch  im  Baskischen  wieder,  wofür 
honor  in  seiner  Umgestaltung  zu  obere,  dolor:  do/o,  als  Beispiel 
dienen. 

2.  Übergang  in  a zeigt  arloin  für  horologiun,  doch  kann  dies 
Wort  auch  anders  erklärt  w'erden  ■•).  Dem  analog  ist  das  mittellat. 
octrojare  (span,  otorgar)  zu  alroia  geworden. 


‘^)  Cb  »ho,  Dictionnaire.  v.  briu- 

**)  Diel,  iiramiDMtik  a.  a.  O.  S.  151  u.  f. 

9)  DUx  a.  a.  0.  S.  136. 

S.  unt«n  b«i  liem  Buchstaben  R. 
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3.  Wenn  das  ba.sk.  lekhua  wirklich  aus  dem  lat.  locus  herzu- 
leiten ist,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  einer  Wandlung  des  lat.  o in 
bask.  e- 

4.  Häufiger  ist  die  Erweiterung  des  o in  oi,  welche  in  dieser 
Weise  in  den  romanischen  Sprachen  nicht  vorkommt.  So  ist  lat.  leo. 
bask.  leoin  oder  lehoin.  solus:  choil.  Die  französischen  Wörter 
aumoiie,  ratoii,  rigole  lauten  baskisch:  amoiii,  (arjratoin,  (arjroil. 

5.  .-Vuch  in  u wandelt  sich  o,  wie  sich  dies  in  khuma  =comi 
zeigt.  Insbesondere  gestaltete  sich  das  lat.  con-  im  ßaskischen  zu 
kum-,  i.  B.  conversatio  zu  kumbersa.  convertere  zu  kumbertitu. 

6.  Für  den  Übergang  des  franz.  o in  bask.  au  gibt  das  franz. 
Wort  Huguenot  als  bask.  Higanaut  ein  Beispiel. 

r.-) 

1.  Die  baskischen  Wörter  mundti,  murii  und  miitu  entsprechen 
den  lateinischen  mundus,  murus  und  mutus,  und  zeigen  somit  den 
Fortbestand  des  u. 

2.  Verwandlung  in  i findet  sich  in  makhila  für  baculus,  in  bilo/ 
für  vellus. 

3.  Daneben  findet  sich  Übergang  des  u in  o;  z.  B.  humor:  omo- 
rea,  pilula : pirola^  Augustus:  Abotlon. 

4.  Franz,  u geht  ebenfalls  in  i über ; so  in  Huguenot,  büsk. Higanaut. 

Ae.  '*) 

1.  Der  Diphthong  ae  findet  sich  im  Baskischen  nicht  wieder, 
sondern  geht  in  ai  über;  so  ist  ah-e  das  lat.  aei-o}.  Auch  hat  das 
Bask.  das  lat.  Wort  aequalis  in  der  span.  Form  higual  recipirt. 

2.  Ein  Übergang  des  ae  in  u stellt  sich  in  dem  Worte  burfiditi 
entgegen,  welches  einen  Menschen  von  übermässigem  Selbstvertrauen 
bedeutet  und  wohl  von  dem  lat.  praefidens  herzuleiten  sein  dürfte  ■*). 


1 ')  Di e t «.  ■.  O.  S.  141  u.  (T. 

Diex  a.  a.  0.  S.  147. 

S.  oben  S.  244. 

S.  Chabo«  Uiclionoaire  ▼.  Burfiditi 
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Au  *s) 

1.  Der  Diphtuiig  au  ist  dem  Baskisdien  nicht  fremd,  z.  K. 
aiizoa  heisst  „der  Nachbar“.  Er  dauert  daher  auch  in  melireren 
rccipirten  Wörtern  fort  z.  B.  latutnhi,  laudagarria,  so  auch  in 
solchen,  weldie  den  Umweg  durch  die  romanischen  Sprachen  gemacht 
haben,  z.  B.  nusnrl  (kühn,  waghalsig). 

2.  In  mehreren  Wörtern  ist  das  u des  Diphtongs  fortgeworfen, 
z.  B.  audire  ist  zu  aditu  geworden;  daher  adUzallen  = anditor, 
nditzuna  = auditorium,  adiundea  = audientia,  Abtntua  = Augustus. 
Eben  so  wird  das  « auch  in  den  durch  das  Französische  verwickelten 
Worten  beseitigt:  aus  aumune  z.  B.  wird  amoin;  daneben  kommt, 
w'as  beiläufig  erwähnt  werden  mag,  auch  ein  direct  von  eleemosyua 
abgeleitetes  Wort  in  der  Form  erremutina  vor. 

3.  Das  lat.  alauda  findet  sich  bask.  als  aloeta  vor.  was  wohl 
aus  dem  fr.  alouette  entnommen  ist. 

lU. 

Die  Consonanten  der  in  die  baskische  Sprache  auf- 
genommenen  lateinischen  und  romanischen  Wörter. 

1.  Die  Lippenlaute. 

P,.') 

1.  In  einigen  Wörtern,  z.  B.  purga,  prozes,  bleibt  p unver- 
ändert. 

2.  Sehr  häufig  geht  lat.  p in  bask.  b über  z.  B.  parcere:  bark- 
hatu,  pascha : Aoz/ro,  peccatum:  bekhatu,  p\\:  bike,  porXa:  borthe, 
pulvis:  bolbora,  capituliim:  kabildu,  sapo;  chaboi,  sepia:  chibi, 
cupa : ktiba. 

3.  Bisweilen  wird  lat.  p im  Baskischen  aspirirt;  z.  B.  pala: 
phala,  pausa:  phausa. 


Diet  a.  a.  O.  S.  148. 
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4.  Hin  und  wieder  tritt  f an  die  Stelle  des  p,  z.  B.  frogaitea; 
probare. 

5.  Cber^ang  des  p in  m findet  sich  in  mendecoste  für  pentecoste. 

B.-’) 

1.  Lat.  b dauert  sowohl  im  .Anlaute,  als  auch  im  Inlaute  fort, 
z.  B.  hlnufemio,  baba  (faba) ; so  auch  in  französischen  Wörtern,  z.  B. 
bleu:  bask.  blu. 

2.  Übergang  des  b in  p findet  sich  m(ar)ropa  für  franz.  roba. 
.1.  öfters  wandelt  sich  b in  m.  z.  B.  makhila  für  baculus,  bre- 

menda  fiir  praebenda;  eben  so  ist  aus  dem  franz.  bain  das  bask. 
maitiku  hervorgegangen. 

4.  Auch  bask.  g tritt  an  die  Stelle  des  lat.  b,  z.  B.  frogaitea; 
probare. 

5.  Die  Consonantengruppe  b»  verwandelt  sich  in  t,  z.  B. 
absynthus : azenzioa. 


F.  ■») 

f.  Der  Buchstabe  f ist  ein  im  Baskischen  verhält nissmässig 
seltener:  ursprünglich  Iremd  hat  er  sich  jedoch  in  manchen  Wörtern 
erhalten  z.  B.  facil.  fedea,  feria,  /idauzia,  fulia.  Im  Inlaute  ist  schon 
im  Lateinischen  f sehr  selten,  um  so  weniger  ist  es  an  dieser  Stelle 
im  Baskischen  anzutrefTen,  doch  bietet  azufaife  ein  Beispiel  dafür. 

2.  Öfters  geht  f in  b über,  z.  B.  festum  wird  be»ta. 

3.  Aus  spanischem  Einflüsse  lässt  sich  wohl  lat.  f = bask.  h 
erklären,  z.  B.  hago  für  fagus,  hami  für  fames,  hoUu  für  folium. 

4.  Häufig  wird  /"im  Anlaute  gänzlich  lörtgeworfen ; daher  »’ird 
aus  fervere  bask.  erber,  aus  ferremcntum,  erremenie.  Wenn  dies  in 
den  angeführten  Beispielen  vor  einem  Vocal  geschieht,  so  kommt 
es  um  so  häufiger  bei  nachfolgendem  Consonanten  vor.  Demnach  ist 
tiainma  bask.  lama,  flos:  lorea;  übrigens  steht/’  hierin  nicht  allein, 
sondern  auch  gloria  wird  zu  loria,  pliima  zu  luma. 


<’)  llifi  1.  I.  0.  S.  ISO  u.  ff. 
•S)  Diei  a.  a.  0.  S.  184. 
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T..*) 

1.  Der  Buchstabe  o ist  eigentlich  dem  Baskischen  nicht  bekannt; 
von  den  verschiedenen  Wandlungen,  welche  derselbe  in  den  lateini- 
schen dort  recipirten  Wörtern  erfahrt,  war  schon  oben  die  Rede  ••). 
Oer  eigentliche  Stellvertreter  des  lat.  r ist  bask.  b,  dessen  sanfte 
Aussprache  ihm  ebenfalls  ganz  nahe  kommt.  Dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  aber  auch  in  altrömischen  Denkmälern  vor“)  und  ist 
allen  romanischen  Sprachen  gemeinsam  “).  Als  Beispiele  aus  dem 
Baskischen  mögen  angeführt  werden;  Benus  für  Venus,  banaloria; 
vana  gloria,  biloa:  vellus,  bezpern:  vespera,  bextitu;  vestire,  ber- 
tude:  virtus,  bizio:  vitium,  bwundate:  voluntas,  botz;  vox.  Eben 
so  Verhaltes  sich  auch  im  Inlaute:  zerbitzn:  servire. 

2.  Des  Überganges  vom  lat.  v in  ni  geschah  ebenfalls  schon 
Erwähnung.  Als  Beispiele  gehören  hierher:  makhila:  baculus,  men- 
dicaria;  vindicare,  lemania:  franz.  levain,  meiitura:  Ventura. 

3.  Bisweilen  findet  sich  auch  ein  Übergang  des  v in  z.  B. 
fagor  für  favor. 

M. 

1.  In  der  Regel  bleibt  m im  Anlaut  unverändert,  doch  kommen 
mancherlei  Ausnahmen  vor,  indem  lat.  m auch  zu  b wird;  z.  B.  lat. 
murmur  bask.  burruma. 

2.  Im  Inlaute  kann  das  Baskische  das  m vor  » nicht  ertragen, 
sondern  hilft  sich  mit  Stellvertretung  durch  einen  Vocal.  Daher  wird 
lat.  damnum  bask.  dainu. 

3.  Ebenso  duldet  das  transpyrenäische  Baskische  das  m auch 
im  .Auslaute  nicht,  sondern  verwandelt  es  in  n\  dem  haben  sich  auch 
die  biblischen  Namen  Adam,  Bileam,  Mesraim  unterwerfen  müssen, 
die  in  der  Form  Adan,  Bilean,  Mesrain  erscheinen.  Im  Labourdini- 
schen  wird  dies  nicht  beobachtet,  wenigstens  hat  Duvoisin  in  seiner 


••)  Diez  a.  i.  0.  S.  186. 

2°)  S.  oben  I.  S.  242. 

S.  Coraaen,  Aoaapracbe,  Voczliamua  und  Betonung.  Bd.  1. 

Diez  a.  a.  0.  S.  186  u.  ff. 

D i e z a.  a.  O.  S.  188  u.  ff. 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXVI.  Bd.  II.  Hfl.  17 
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HibelUbersetzutig  das  auslautendc  m in  solchen  Namen  beibehalten 
Dennoch  tritt  die  Regel  insoferne  in  manchen  andern  Wörtern 
hervor,  als  lat.  donum  z.  B.  bask.  zu  dohain  wird. 

4.  Wenn  fr.  murene  in  amurraina  der  baskischen  Bezeichnung 
für  „Forelle“  enthalten  ist,  so  böte  sich  hier  ein  Beispiel  eines  Vor- 
schlages des  a,  wie  er  sonst  vor  r und  t vorkommt. 

2.  Die  Kehllaute. 

C. «) 

1.  Vor  allem  muss  hier  von  der  Aussprache  des  c als  eine.« 
Sibilanten  vor  e und  i abgesehen  werden,  die  dem  Lateinischen 
ursprünglich  ebenfalls  fremd  war’^}.  c erscheint  im  Baskischen  auch 
vor  a,  0 und  «,  so  wie  vor  einem  Consonanten  als  k wieder,  nur  wird 
im  letzteren  Falle  regelmässig  zwischen  dem  k und  dein  darauf 
folgenden  Consonanten  ein  Vocal  eingeschoben.  Als  Beispiele  mögen 
dienen:  calix:  bask.  kalitz,  cathedra:  kndira,  capella:  kapera,  co- 
gnata:  konnata,  currere:  kurritu’“).  Häufig  wird  aber  das  k im  Bas- 
kischen aspirirt,  z.  B.  catena:  khndirna,  corona:  khoroa,  coma: 
khumn,  crux:  khurutze. 

2.  Eben  so  häufig  ist  der  Übergang  des  c in  z.  B.  cali: 
galtz,  Camera:  ^amöera,  castellnm:  i/azfe/u,  castigare:  gastigatu. 
cerasus:  gerezi,  corpus:  gorphutz,  crux:  gurutsu. 

3.  Auffallend  ist  im  Gegensätze  zu  dem  vorhin  gewählten  Bei- 
spiele cerasus:  gerezi  der  Übergang  des  c in  dem  Worte  coelum  in 
bask.  zeru  (soulet.  zelui),  was  öffenbar  späterer  ('orruption  zuzu- 
schreiben ist. 

4.  Ein  Übergang  des  c in  f findet  sich  in  dem  bask.  tipuia.  was 
dem  lat.  caepula  entspricht. 

5.  Während  cc  im  Spanischen  und  Französischen  sich  in  g 
verwandelt,  z.  B.  eccicsia  in  iglesia  und  eglise,  wirft  das  ßas- 
kische  den  Gutturalen  ganz  fort  und  macht  daraus  iliza. 


Diez  n.  a.  O.  S.  191  u.  ff. 

8.  die  Abhandlung:  Über  das  baakische  Alphabet.  S.  30. 

^’egen  des  Inlautes  s.  die  Beispiele  tu  dem  Buchstaben  X unter  2. 
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X.*’) 

1.  Der  zusammengesetzte  Buchstabe  cs  oder  x ist  eigentlich 
dem  Baskischen  fremd,  obschmi  das  Zeichen  x in  neuerer  Zeit  im 
Schreiben  öfters  angewendet  wird.  Es  ist  aber  gewiss  richtiger,  wie 
man  aus  den  Beispielen  crux  = gunttsii,  vox  = botz  entnehmen 
kann,  wenn  man  lat.  x als  bask.  ts  fasst  und  sollte  daher  nicht 
aberax  sondern  aberatz,  nicht  Axillar,  sondern  Atzülar  schreiben, 
wobei  an  die  Parallele  erinnert  werden  mag,  dass  auch  die  Italiener, 
wenn  sie  lateinisch  sprechen,  das  x durch  ts  wiedergeben. 

2.  Das  in  dem  x enthaltene  c = k tritt  im  Baskischen  doch 
öfters  hervor,  indem  z.  B.  pa.\,  -acis  zu  pake,  pix,  -ieis  zu  pike 
geworden  ist. 

Q.=s) 

1.  Man  hat  in  der  neueren  Schreibweise  das  lat.  q wohl  auch 
beibehalten,  aber  es  ist  meistens  als  überflüssig  beseitigt  >•)  und 
durch  kh  ersetzt  worden.  Daher  schreibt  man  quitanza  und  khitanza, 
quiloa  und  khiloa- 

2.  Statt  dessen  findet  sich  auch  der  Übergang  in  die  beiden 
Gutturalen  g und  k.  Demnach  wird  aus  quatuor  tempora:  garla- 
(lembora  und  aus  franz.  quitter:  g(iijaitatu  *'>),  wogegen  das  lat. 
quasi  sich  in  kasik  verwandelt  hat;  auch  schreibt  man  für  quitter; 
kitatu. 

G.«') 

1.  Der  Buchstabe  g bleibt  in  mehreren  Wörtern  im  Inlaute 
auch  im  Baskischen  unverändert,  z.  B.  largus  bask.  largoa.  Im  An- 
laute wird  auch  wohl  auffullender  Weise,  da  das  Baskische  dies, 
sonst  vermeidet,  ein  r eingeschoben,  z.  B.  gahella  findet  sich  in  der 
Form  grabela. 


D i e I >.  >.  0.  S.  206  ii.  ff. 

»9)  Di«i  n.  «.  O.  S.  212. 

29)  S.  die  AbhaDdluDg;  Über  das  baskische  Alphabet.  S.  31. 

*0)  Erklärt  sich  daraus  oder  aus  guaita  (guetter)  der  FamilienDime:  (iuaita? 
X)  Diez  a.  a.  O.  S.  2U  u.  ff. 
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2.  Übergang  des  g in  k bietet  kente  für  genus:  daneben  kommt 
aber  auch  vor  gens  = gente,  virgo  = birgina. 

3.  In  manchen  Fällen  geht  g im  Inlaute  in  ch  über,  z.  B.  affligere: 
aflichi,  digerere:  dickiri,  imago;  imachina. 

J.  •*) 

1.  Dass  j im  Anlaute  unverändert  bleibt,  zeigt  das  in  der 

lauretanischen  Litanei  vorkommende  miraln;  eben  so  ist 

jocare  = jocntii. 

2.  Im  Inlaute  wandelt  sicby,  gleich  dem  g,  in  ch,  z.  B.  ejicere 
wird  echatu. 

H.  •») 

1.  Da  die  cispyrenäischen  Dialekte  die  Aspiration  durch  h beson- 
ders lieben,  die  jenseits  der  Pyrenäen  aber  meiden,  so  ist  es  daraus 
erklärlich,  dass  demgemäss  das  lat.  h eine  verschiedene  Behandlung 
erfuhr.  So  findet  man  z.  B.  histrio  bask.  histrudion  wieder,  auch 
wird  übereinstimmend  mit  dem  Spanischen  heredero  gesagt;  ja 
bisweilen  wird,  auch  im  Einklänge  mit  dem  Spanischen,  h als  Spiri- 
tus asper  vorgeschlagen,  wo  er  im  Lateinischen  sich  nicht  findet; 
z.  ß.  aequalis  wird  kigual. 

2.  Häufig  und  zwar  nicht  blos  in  den  transpyrenäiseben  Dialekten 
wird  das  lat.  Ii  gänzlich  abgeworfen  (z.  B.  omorea:  hiimor)  oder 
aus  dem  Anlaute  an  die  zweite  Stelle  gesetzt  (z.  B.  ohorea:  honor). 
Dennoch  milchte  es  doch  nicht  so  ganz  gewiss  sein,  ob  die  bask. 
Worte  fistn  und  aheren  von  dem  lat.  hasta  und  habere  herzuleiten 
seien,  obgleich  in  den  Begriffen  allerdings  eine  V'erwandtschaft  vor- 
handen ist;  nstu  bedeutet  nämlich  „die  Deichsel^  und  aberea  „das 
Vieh“,  „die  Viehheerde“,  wozu  dann  aberax  „reich“,  d.  h.  „derVieli- 
heerden  Besitzende“  \i\\Aabera.v-tu  „reich  werden“,  „sich  bereichern“ 
gehört. 

3.  Dass  lat.  herinaceus,  fr.  herisson  in  sagarroia  fortlebe,  wie 
hin  und  wieder  behauptet  wird,  ist  sehr  unwahrscheinlich. 


«)  Diel  1.  1.  O.  S.  Zie  n.  S. 
Oiei  1.  a.  O.  S.  Z2I  u.  ff. 
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3.  Oie  Zungenlaute. 

T.  und  Th.  **) 

1.  Es  lässt  sich  nicht  als  Regel  aufstellen,  dass  lat.  t im  Bask. 
unverändert  bleibe,  es  kommen  jedoch  mancherlei  Beispiele  davon 
vor,  z.  B.  tela  (Leinwand),  tegula:  teila- 

2.  Häufiger  geht  f in  </  über,  z.  B.  adventus;  abendoa,  catena: 
khadinna,  cathedra:  kadira  (prov.  cadeira),  rota:  (ar)roda,  Sanc- 
tus: saindua,  tempus:  dembora,  taberna:  dafarna,  fr.  tdton,  deutsch: 
Zitze**):  dithi.  Auch  fr.  tt  ertährt  die  nämliche  Veränderung,  z.  B. 
debatte  wird  debudio. 

3.  Merkwürdig  ist  der  Übergang  des  t in  ch.  z.  B.  meritum 
wird  zu  merechi,  ähnlich  wie  impedire  zu  der  Form  empecher  und 
im  bask.  emphatchu  gelangt  ist.  Obschon  dieses  ch  dem  Proven- 
zaliscben  sehr  geläufig  ist.  z.  B.  profechar  für  lat.  proficere,  allachar 
für  allaiter,  so  findet  sich  dort  die  Form  merechi  nicht  vor,  sondern 
es  hat  sich  merite  erhalten,  üa  nun  das  Baskische  mehrere  solche 
romanische  Wörter  aufgenommen  hat,  in  welchen  das  ch  an  die 
Stelle  eines  ursprünglichen  lat.  t getreten  ist  (z.  B.  mesperetchu  für 
miipris),  so  dürfte  auch  alcha  *•),  aichatu  (analog  dem  ital.  alzare) 
auf  altus  (exaltare)  zurückzuführen  sein. 

4.  Bisweilen  wird  dem  t ein  a vorgeschlagen,  z.  B.  theriaca 
bask.  atriaca,  tbynnus,  bask.  (und  span.)  atun. 

D. »’) 

1 . Im  .allgemeinen  ist  von  d zu  bemerken,  dass  es  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden  pflegt,  wie  dasselbe  sich  z.  B.  in  deabru, 
desideraiu,  donceila  erhalten  hat. 

2.  Bisweilen  findet  sich  Übergang  in  /,  z.  B.  diflerentia  ver- 
wandelt sich  in  liferemia,  wohin  auch  franz.  danger  = bask.  lanier 
gehört. 


**)  D ! e 1 >.  >.  O.  S.  ZZ2. 

3^)  Vergl.  Diez,  Wörterbuch.  S.  345  u.  s.  v.  tetU. 

Vergl.  L.  Bonaperte.  Caoticum  Canticofiim. 
•T)  Diez  a.  a.  0.  S.  226. 
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S.  »*)• 

1.  Wenn  sich  im  Baskischen  für  das  lat.  Zahlwort  sex  die  Be- 
zeichnung sei,  wie  im  Italienischen,  findet , so  ist  dies  wohl  kaam 
aus  einer  Aufnahme  aus  dem  Lateinischen  zu  erklären,  sondern  man 
darf  hierbei  wohl  an  einen  weiter  hinaufreichenden  Zusammenhang 
denken  »*).  Das  Gleiche  möchte  von  zatpi  gelten,  welches  das  Zahl- 
wort für  septem  ist,  so  wie  von  dem  überall  wiederkehrenden  Worte 
saccus  = bask.  zacua , was  auch  als  sacculus  = sakhelti  in  der 
Bedeutung  von  Tasche  vorkommt. 

2.  Das  lat.  s hat  sich  in  vielen  Wörtern  erhalten,  z.  B.  saindua 
— sanctus,  salbo  = salvus,  saliga  = salix,  seda  = seta  u.  s.  w. 
Beiläufig  möge  bemerkt  werden,  dass  die  baskische  Sprache  in  dem 
Worte  saieln,  welches  „Segel“  bedeutet,  an  das  Deutsche  anzu- 
klingen scheint. 

3.  Am  häufigsten  ist  der  Übergang  des  s in  und  zwar 

sowohl  im  Anlaute,  wie  im  Inlaute.  Beispiele  dafür  sind  : sapo  (sp. 
jabon)  bask.  chaboi,  sarmentum;  chirmendu,  solus:  choU,  sepia: 
chibi,  bissextilis:  bichisto,  resina:  (^ar)rochina,  Mars:  Marchoa-, 
auch  dürfte  luscinia,  altl'r.  lussignol,  sp.  rossignoM<)  = errechiiialet 
hieber  zu  ziehen  sein.  Die  Wandlung  des  s in  ch  findet  sich  aber 
auch  im  Auslaute,  z.  B.  franz.  au  moins,  bask.  omench. 

4.  Sodann  findet  sich  s im  Baskischen  auch  als  z wieder,  z.  B. 
servire:  xerbitzatu,  sors:  zorthe  (aber  auch  chorfe).  Auch  das 
doppelte  SS  verwandelt  sich  in'z,  z.  B.  missa:  bask.  meza. 

5.  Wichtig  ist  auch  der  im  Baskischen  verbreitete  Gebrauch, 
dem  s impurum,  welches  auch  dann  ölters  in  ch  übergebt,  eineo 
Vocal  vorzuschlagen.  Dieser  ist  entweder  ein  e oder  ein  i,  z.  B. 
schola;  eskola,  sperare:  esperatu,  Spiritus:  ispiritu,  scribere:  iskri- 
ballt,  stuppa:  ichtupa.  Das  ch  ist  ausserdem  noch  in  denjenigeo 
Fällen  gebräuchlich,  wo  dem  s impurum  noch  die  lat.  Präposilico 


>S)  Diet  a.  a.  O.  S.  230  u.  t. 

**)  unten  biMextilis  = biehi$tOs  wornueh  Ut.  eez  sn  den  Wörtern 

wurde,  welche  In  BaskUcheu  das  a in  ch  wandeln. 

dieses  Lautes  s.  di«  Abhandlung}  Über  das  baskische  Alphabet.  S.  t9. 
**}  S.  Diez,  Wörterbuch.  S.  297. 
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in  Toraufgeht;  z.  B.  instans  (fr.  instant)  wird  ichtant,  instinctus: 
ichtinto. 

6.  Zweifelhaft  erscheint  der  Vorschlag  des  Vocals  vor  einem  » 
purum;  man  muss  ihn  annehmen,  wenn  lat.  siccare  = bask.  ixekitu, 
signum  = izeiia,  sordes  = herdia  ist*»). 


N.  *>). 

1.  In  naturaleta  und  manchen  andern  Worten  bleibt  n im  An- 
laute unverändert.  Dahin  ist  aber  negua  „der  Winter““)  wohl 
nicht  zu  zählen,  obschon  eine  Verwandtschaft  mit  nix  wohl  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein  dürfte. 

2.  Es  geht  aber  auch  n sowohl  in  m als  in  r über,  wie  anima 
sowohl  alima,  als  auch  arima  im  Baskischen  lautet,  so  wie  alimal 
und  arimal  neben  einander  verkommen. 

3.  In  dem  baskischen  Worte  enkidancha  oder  auch  eskudancha 
trifft  mau  auch  ein  Beispiel  eines  Überganges  des  n in  d an,  indem 
mit  jenem  Worte  das  franz.  esquinancie  „Halsbräune“  wiedergegeben 
wird. 

4.  Auffallend  ist,  dass  man  keiner  Wandlung  des  n in  m begeg- 
net, da  diese  sonst  im  Baskischen  häufig  ist.  Beim  Zusammentreffen 
mit  b und  mit  p wird  nämlich  » ganz  regelmässig  zu  m,  z.  B.  nombait 
für  nonbait,  lehembizico  für  lehenbizico,  mempetu  für  menpetu**'). 

0.  Hin  und  wieder  w'ird  n ganz  fortgeworfen,  z.  B.  aus  corona 
wird  khoron,  aus  honor:  ohorea. 

L.  »•) 

1.  In  vielen  Wörtern  bleibt  l bestehen,  z.  6.  largon  = largus 
/egea  = lex,  legis,  leinua  = linea  u.  s.  w. 

2.  Im  Inlaute  hat  sich  l häufig  in  r verwandelt;  so  in  beladra 
^ veratrum,  borondate  = voluntas ; deabrn  = diabolus,  pirola  = 


»»)  Vcrgl.  Blad^,  ^tadc«  sur  rorigine  dea  Baaqaes.  p.  271.  doI.  1. 

*»)  S.  Dica,  Grammatik.  Bd.  1.  S.  23S, 

**)  S.  die  Abhaediang ; Über  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenliache  Halb- 
insei.  $.  19  u.  f. 

Vergl.  van  Byss*  Bssai  «l'uoe  Grammatre  baaque.  p.  7. 

*•)  Diet  a.  a.  0.  S.  240  u.  IT. 
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pillula;  vielleicht  gehört  auch  grinatu  hierher,  welches  Wort  in  der 
Bedeutung  von  (in)clinare  erscheint. 

3.  Da.s  U wird  im  Baskischen,  wenn  nicht  r,  wie  in  pirola,  und 
kapera  für  capella,  zu  einem  einfachen  l;  i.  B.  castellum  bask. 
gnztelu,  vellus:  bilos.  Das  Wort  domicella  kommt  in  den  beiden 
Formen:  dontella  und  donzeila  vor. 

R *’) 

1.  Über  die  Erscheinung,  dass  das  Baskische  kein  r im  Anlaute 
duldet  und  dass  daher  auch  alle  in  diese  Sprache  aufgenommenen 
Fremdwörter  sich  dem  Gesetze  haben  fügen  müssen,  dem  zu  ver- 
doppelnden r einen  Vocal  vorzuschlagen,  ist  bereits  an  anderer  Stelle 
die  Rede  gewesen  *>).  Es  mögen  hier  noch  zuvörderst  einige  Bei- 
spiele angeführt  werden:  arrabaitja:  revindicare,  fr.  revanche, 
arrahattka:  fr.  ravager,  arrabota:  fr.  rabot,  arrakasta;  fr.  requete. 
arrachui;  fr.  rechüte,  arrai«  .•  lat.  radius,  fr.  raie,  «rra//o ; fr.  railler, 
atramu:  lat.  ramus,  arranda:  fr.  rente,  arraposta  lat.  responsio, 
arraro:  lat.  rarus,  arrasa:  fr.  raser,  arraspa;  fr.  (pain)  r5pe, 
airasfela:  fr.  rateier,  arrma:  fr.  race,  arrasoin:  lat.  ratio,  fr. 
raison,  arrega;  lat.  rigare.  span,  regar,  arrenkura:  lat.  rancor, 
arribant:  fr.  ruban,  arribera:  fr.  riviere.  arrachina:  lat.  resina 
airopa:  fr.  rohe,  arroda;  lat.  rota,  arroila;  fr.  rigole,  arrosa:  rosa. 
errabia:  lat.  rabies,  erramu:  lat.  ramus.  errebala;  fr.  rebeller, 
erreberentia;  lat.  reuerentia,  errege;  lat.  rex,  erregitia : lat.  regina. 
errebut:  fr.  reböt,  erremedio;  lat.  remedium,  errezibi:  lat.  recipere, 
sp.  recibir,  Erroma  = Roma,  hirrisku;  fr.  risque,  irrt:  lat.  ridere. 
fr.  rire. 

2.  Auf  die  Frage,  ob  dieser  Vorschlag  des  Vocals  baskischen 
Ursprunges  sei,  ist  ebenfalls  schon  eingegangen  worden  v*).  Eis  findet 
sich  dieser  Gebrauch  im  Provenzalischen  auch  vors*),  z.  B.  arrapa 
und  arrabar:  rauben,  arrazo,  arrecebra,  arrega,  arrenc,  arrenda^') 


VI)  Di  «I  a.  a.  O.  S.  Z4T. 

VV)  8.  die  AbhaadluDf:  über  daa  baskiacbe  Alphabet.  S.  36. 
VV)  S.  ebenda!.  S.  37. 
v»)  S.  Blade'  a.  a.  0. 

VI)  Ver^l.  Rarnouard:  Leiiqne  Romain.  Vol.  VI.  p.  87. 
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u.  s.  M-.  Für  den  baskischen  Ursprung  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  nur  in  dieser  Sprache  der  vocalische  Vorschlag  vor 
dem  r ganz  allgemein  ist,  während  das  Romanische  das  r auch  im 
Anlaute  duldet,  sodann  auch  der,  dass  hier  nur  a,  nicht  aber  auch  e 
und  i als  Vorschlag  bekannt  sind. 

3.  Auch  das  mag  der  Vollständigkeit  wegen  wiederholt  werden, 
dass  das  anlautende  r im  Baskischen  auch  dadurch  beseitigt  wird 
dass  es  vom  Anlaute  zurücktreten  muss;  daher  wird  aus  renegatus: 
arnegnt,  aus  reinette:  arnet.  Vielleicht  liesse  sich  auf  diese  Art  auch 
der  Übergang  von  hurologium  oder  vielmehr  des  span,  reloj  in  arloia 
erklären. 

4.  Im  Inlaute  und  Auslaute  geht  r öfters  in  l über,  z.  B.  furia 
in  fulia,  fr.  guerre  bask.  gerla,  arbor  bask,  arbol. 

5.  Hin  und  wieder  findet  sich  auch  der  Übergang  des  r in  d, 
z.  B.  amor:  amodio,  prmsiversi : primadera. 

6.  Im  Inlaute  wird  r verdoppelt,  z.  B.  murena:  amurraina. 


IV. 


Vergleichende  Tabelle  s&mmtlicher  Buchstaben. 

1.  Vocale. 


Lateinisch 


a 


ad^  m.  fr.  aim 
an^ 


9 

aq.  sp.  ag 

e 


Baskiseb 


a 

e 

I 

aim 

ain 

aig 

e 


a 

ai 

i 

0 

ei 
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Lat<>ini8ch 

I 


in  (Negation) 
0 


fr.  0 
u 

ae 


au 


Baskisch 

i 

e 

ei 

a 

0 

a 

e 

oi 

u 

au 

u 

i 

ai 

i 

u 

au 

a 

oe 


2.  Consonanten. 


Lateinisch 


P 


b 


i 


bs 


0 


Batkisch 

P 

b 

ph 

m 

b 

V 

m 

9 

% 

f 

6 

h' 

b 

m 

9 
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Lateinisch 


m 


~m 


mn 


c 


cs 

9 

9 


j 

h 


—9— 


—j— 


Baskisch 


m 

(a)m 

b 


k 


— n 
ai 


9 

t 


z 


ts 

k 

kh 

9 

k 

ch 

j 

ch 

h 


t,  th 

fr.  —tt — 


sc 

sp 

st 


t 

d 

ch 

(a)t 

d 

d 

/ 

ch 

(i)z? 

9 

esky  Uk 
€8pf  isp 
€8t,  icht 
n 

m 

r 

d 
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Lateinisch 

l 


-n- 


r 


Baskiaeh 

/ 

r 

l 

(a)rr 

(O(rr) 

(h)i(rr) 

l 

d 
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Armeniaea. 

III. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

ProfCMor  so  d«r  Wicoer  UftiTsriitfit. 


I.  Das  Auslaut-  und  Betonungsgesetz  der  armenischen 

Sprache. 

Bei  der  Betrachtung  der  Auslautgesetze  des  Armenischen 
sollte  eigentlich  von  jener  Sprache  ausgegangen  werden,  aus  welcher 
das  Armenische  sich  entwickelt  hat,  d.  i.  der  eränischen  Ursprache. 
Da  wir  jedoch  diese  nicht  kennen  und  auch  eine  nach  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  vorgenommene  Reconstruction  derselben  aus  den 
beiden  uns  näher  bekannten  alteränischen  Dialekten  wegen  Unvoll- 
ständigkeit des  überlieferten  Materials  etwas  gewagt  erscheint,  so 
werden  wir  uns  im  Ganzen  an  diese  zwei  Dialekte  halten  müssen,  da 
sie  höchst  wahrscheinlich  von  jenem  Dialekte,  welcher  dem  .Armeni- 
schen zu  Grunde  liegt,  nicht  allzusehr  ahweichen  dürften. 

Von  diesen  beiden  alteräniscben  Dialekten,  welche  M’ir  etwas 
genauer  kennen,  nämlich  Ost-Eränisch  (Alt-Baktrisch)  und  West- 
Eränisch  (die  Sprache  der  Keilinschriften  der  achämenidischen  Könige) 
zeigt  der  erstere  dem  letzteren  gegenüber  einen  freieren  Auslaut.  Er 
schliesst  nämlich  seine  Wortformen,  ausser  mit  allen  Vokalen,  mit 
den  einfachen  Consonanten  n,  m,  f,  p,  s (vor  n,  m,  p können  auch 
nasalirte  Vokale  stehen)  und  mit  den  Consonantengruppen  ng,  khs, 
fs,  ft,  gf,  rs,  khgt. 

Die  Sprache  der  achämenidischen  Keilinschriflen  schliesst  da- 
gegen ihre  Wortformen  nur  mit  Vokalen  und  den  beiden  einfachen 


Digitized  by  Google 


262 


Müller 


Consonanten  m und  s,  von  welchen  letzteres  nur  nach  Vokalen, 
welche  nicht  a sind,  vorkomml. 

Als  das  Armenische  vom  gemeinsamen  Stamme  sich  loslöste, 
hatte  es  wahrscheinlich  Auslautformen,  welche  im  Ganzen  mit  jenen 
der  beiden  soeben  genannten  Dialekte  übereinstimmten;  es  ist  sogar 
nach  dem  übrigen  Charakter  der  Sprache  anzunehmen,  dass  das 
Armenische  in  dieser  Beziehung  dem  Altbaktrischen  näher  stand,  als 
der  Sprache  der  achämenidisehen  Keilinschriflen. 

Was  die  Betonung  der  alteränischen  Sprachen  anlangt,  so  sind 
wir  darüber  gar  nicht  unterrichtet;  es  scheint  aber,  dass,  gleichwie 
in  dem  zunächst  mit  ihnen  verwandten  Altindischen,  der  Accent 
meistens  auf  einer  der  letzten  Silben  des  Wortes  sich  bewegte.  Zu 
dieser  Ansicht  führen  auch  einzelne  Vokal  - Verlängerungen , für 
welche  ein  lautlicher  Grund  nicht  namhaft  gemacht  werden  kann, 
und  welche  daher  nur  dem  Gegenaccent  ihr  Dasein  verdanken  können, 
z.  B.  (üv  vigpa  (=altind.  cif  prt),  (vtmanö)  für 

vinuitw  (wahrscheinlich  = dvi-\-manas),  -»"re)  (bitya)  für  bitya 
(=»altind.  dvitiya),  ( mhdn)  für  mixdn  etc.  ( ctdrä ) = 

vidrd  (altind.  vldvus),  Crtg^mJ  = vigem  (altind.  vigam), 

■•'fii’f.O  (yukhla)=yukhta  (altind.  (grula)=grvta 

(altind.  gruta,  griech.  xIjto-). 

Dieser  Accent,  welcher  an  eine  bestimmte  Stelle  nicht  ge- 
bunden war,  scheint  während,  oder  bald  nach  jener  Zeit,  in 
welcher  das  Armenische  vom  gemeinsamen  Stamme  sich  loslöste, 
vielleicht  durch  den  Einfluss  eines  nicht-ärischen  Volkes  auf  der 
vorletzten  Silbe,  und  in  jenen  Fällen,  wo  er  auf  ein  Flexions- 
Element  zu  stehen  gekommen  wäre,  auf  der  drittletzten  Silbe 
sich  festgesetzt  zu  haben  • ). 


0 In  der  Verinderang  des  Accentes  durch  den  Einfluss  eines  staronfreinden  Volkes 
scheint  der  nicht  geringste  Anitas  xur  Umwandlung  einer  Sprache  an  liegen,  ein 
Funkt,  welcher  bisher  ron  den  wenigsten  Sprachforschern  nach  Gebühr  gewürdigt 
worden  ist.  So  sind  die  rominischen  Sprachen  wohl  tum  grösseren  Theile  auf  die 
durch  germanischen  und  keltischen  Mund  veränderte  Aussprache  der  römischen 
Volksdialekte  zurücksuführeD ; die  Prükrit-Oialekte  und  die  nea^indlscben  Idiome 
zeigen  in  Betreff  der  lautlichen  Seiten  starke  Einflüsse  der  hinterindischen  und 
Drarida-  Sprachen. 
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Mit  dieser  neuen  Stellung  des  Accentes  trat  innerhalb  derWort- 
lormen  eine  Reihe  von  Veriinderungen  ein.  welche  sich  vor  allem  auf 
den  Auslaut  derselben  beziehen. 

Es  schwanden  nämlich  in  Folge  der  schwachen  Ar ticu- 
lation  der  letzten  Sylbe  die  schliessenden  Consonanten, 
namentlich  m,  t,  s,  sowohl  einzeln  als  auch  als  Bestandtheil  der 
Lautgruppeii,  nur  g hielt  sich  nach  vorhergehendem  Nasal,  w'elcher 
dabei  verloren  ging,  so  dass  von  der  Gruppe  Nasal  -{-  g nur  g allein 
übrig  blieb.  In  Folge  derselben  schwachen  Articulation  sanken 
sämmtliche  Vokale,  ob  nun  ursprünglich  schliessend,  oder  in  Folge 
des  Schwundes  ursprünglich  schliessender  Consonanten  in  den  Aus- 
laut gekommen,  zum  tonlosen  c herunter,  welches  in  der  Schrift 'gar 
nicht  ausgedrückt  wurde.  Nur  die  Diphthonge  i (ui)  und  d (au) 
verkürzten  sich  zu  i und  ».  Bei  betonter  drittletzter  Silbe  w urde 
auch  der  V^okal  der  vorletzten  Silbe  häufig  in  e geschwächt  und  folg- 
lich in  der  Schrift  ganz  fallen  gelassen. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  meisten  Formen  der  Sprache  zu- 
letzt in  consonantisch  schliessende  und  auf  der  letzten 
Silbe  betonte  umgewandelt.  Formen,  wie  sie  die  gegenwärtige 
armenische  Sprache  darbietet. 

indem  wir  nun  die  Wirkungen  dieses  Gesetzes  an  den  einzelnen 
Formen  betrachten,  werden  wir  die  letzteren  nach  den  beiden  Kate- 
gorien Nomen  und  Verbum  einer  kurzen  Musterung  unterziehen. 

I.  Nonea. 

In  Betreff  des  Suhstantivums  kennt  das  Armenische  innerhalb 
der  Ueclinution  den  Unterschied  zwischen  consonantischen  und  voka- 
lischen  Themen,  welcher  auf  die  Gestaltung  der  auslautenden  Sullixe 
von  bedeutendem  Einfluss  ist.  Die  vokalischen  Themen  zerfallen 
wieder  nach  den  drei  Vokalen  i,  u und  n in  zwei  Reihen,  worunter 
wiederum  der  V'okal  a,  je  nachdem  er  als  a oder  als  o zu  Tage  tritt, 
zwei  Uuterreihen  in  sich  befasst. 

Wir  haben  also  eine  consonantische,  eine  i-  und  u-Declination. 
eine  doppelte  a-Declination  und  endlich  eine,  aus  der  consonantischen 
und  der  i-  und  n-DecIination  zusammengesetzte,  sogenannte  ge- 
mischte Declination  zu  unterscheiden. 
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A.  Consona II tische  Decliiiation. 

Die  Themen  aerman-,  aatep-  lauteten  im  Nominativ  singtul.  ur- 
sprünglich serman-a,  aatep-a,  welche  Formen  auf  der  ersten  Sylbe 
betont  sind.  Nach  dem  oben  entwickelten  Gesetze  mussten  sie  io 
aermen,  aatep  sich  verwandeln,  als  welche  sie  in  der  Schrift  durch 
( aermti ),  utuutq^  (uatp)  wiedergegeben  werden. 

Der  Genitiv  singul.  lautete  ursprünglich  aerman-aa,  aatep-aa, 
in  osterinischer  Form  aerman-6,  aatep-6,  in  westeranischer  Form 
dagegen  aerman-a,  aatep-a,  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten 
Sylbe.  Daraus  muss  dem  obigen  Gesetze  zufolge  ukpJaib  (aerman), 
( aatep ) werden. 

Der  Instrumental  singulär,  hatte  ursprünglich  die  Form  aerman- 
bhi,  aateo-hhi,  erdnisch  aerman-bi,  aatep-bi  im  Anschluss  an  die 
slavisch-litauische  Form  in  mi  für  denselben  Casus.  In  Folge  der 
Betoniingaiif  der  vorletzten  Silbe  wurde  daraus  ubpJ’u,Jp(aermam-b), 
muutirqjp  (aatep-b)* 

Der  Ablativ  scheint  von  der  Form  aerman-ddha,  aatep-ddka' 
welche  im  Altbaktrischen  für  diesen  Casus  sich  nachweisen  lässt 
(rgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  Kuhn  und 
Schleicher  II.  28),  ausgegangen  zu  sein.  In  Folge  des  Accentes  auf 
der  vorletzten  Sylbe  und  des  Überganges  von  dh  in  h entstanden 
daraus  die  Formen  aerman-nh  (woraus  ubpJhibk  (aerman-e)\ieTS0T- 
giiig),  aatep-ah  (woraus  mambiik  (aatep-i)  sich  entwickelte!). 

Der  Dativ  wird  bekanntlich  beim  Substantivum  durch  den  Geni- 
tiv ersetzt  und  auch  für  den  Accusativ  singulär,  tritt  der  mit  dem 
Präfix  ^ verbundene  Nominativ  ein  *). 

Der  Nominativ  plural.  zeigt  uns  das  Übergreifen  der  ursprüng- 
lich nur  den  a-Themen  zukommenden  Endung  entstanden  aus 

0 Die  Ablativ-Funn  in  4 erklüreii,  wie  es  Bo|)|»  that  (vgl.  (iranim.  It.  Anfl, 

Bd.  I«  357)  und  wie  Ich  nucb  früher  getban  habe  (Beitrige  lur  Declinatioo  des 
armenischen  Nomens,  S.  6)  ist  vollkommen  unsuUssig,  da  eineraeits  t au  Ende  der 
Formen  stets  abfallt,  andererseits  4-  nie  aus  blossem  e (als  ErsaUdehnang,  wie 
6op|i  annimmt)  entstanden  sein  kann. 

Dass  hier  dar  alte  Nominativ«  nicht  der  alte  Accusativ  vorliegt«  dies  beweisen  die 
consonandschen  Themen«  welche  im  Accusativ 

(x^termn)  lauten.  Steckte  in  ihnen  der  alte  Accusativ«  so  k5nnten  sie  nicht  also 
lauten,  sondern  müssten 
»erman^am  auftreten. 
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altbakt.  WiH*  (äilhöj,  altind.  daa»  über  die  ganze  Declinatiun').  Der 
Nominativ  plural.  von  den  Themen  xerman-,  astep-  lautet  demnach 
ubpJuib^(aernum-q  ),  ututnkq^^  (lutep-q'),  wie  wenn  die  Stämme 
sermana-,  aatepa-  lauteten.  Dieses  ^ hängt  sich  auch  an  die  Form 
des  Instrumental  plural.  als  Zeichen  des  Plurals  Überhaupt  an , da 
diese  Formen  serman-bi  (Singul.)  und  aerman-bis  (Plural.)  beide 
nach  dem  .\uslautsgesetze  zu  sermum-b , welches,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  für  den  Instrumental  singul.  gilt,  werden  müssen 
und  hier  also  der  Unterschied  zwischen  Singular-  und  Plurallbrm 
ganz  verwischt  worden  wäre»). 

,4uch  der  .\ccusativ  plural.  gebt  von  einem  n-Thema  aus,  wor- 
nach  ^bpJat'Uu  (z-sermun-sj,  ( z-axtep-» ) auf  die  Formen 

serimindg,  nxlepäf  (=  xermana-\-  ns,  uxtepa tu)  aiit’  der  vor- 
letzten Silbe  betont,  zurUckgetuhrt  werden  müssen. 

Im  (ienitiv  plural.  tritt  uns  eine  Form  entgegen,  welche  der 
Pronominal-Declination  entlehnt  ist  und  sich  an  die  griechisch-lateini- 
schen Formen  in  -acov,  -arum,  -or»//i  = altind.  -dxdni  anschliesst. 
Die  Genitive  ubptTuibg  (sermaH-^J,  uiuutbq^g  (astep-j)  setzen  die 
ei'änischen  Urformen  sermunaexdm,  nsteptieidm,  also  Genitive  der 
nach  der  Pronominal-Declination  tiectirten  Themen  termatia-,  asiepa-, 
voraus,  aus  denen  sie  in  Folge  der  Betonung  auf  der  vorletzten 
Sylbe  bervorgegangen  sind. 

B.  i-  und  u- Dec I i na  t io  n. 

Die  alte  Form  des  Nominativ  singulär,  der  Themen  akhti-, 
(wahrscheinlich  auf  eränischem  Gebiete  aus  gnti!^-Hva  her- 
vorgegangen) lautete  ukhti-s,  gaii!^u-x,  woraus  nach  dem  oben  ent- 
wickelten Auslautsgesetze  utptm  (akht),  gu/bi  werden 

müssen. 

Die  Form  des  Genitivs  lautete  ursprünglich  akhlais,  gan^aux 
(nach  westeränischem  Vorbilde)  = altind.  -ex,  -ds,  woraus  nach  der 
Regel  (akhti),  (gant^ti)  wurden. 


*)  ^ — hh  wie  ^ = ID  uut^  alter^D.  zahha  = altiad.  hantay  wie  hh  in 

»Uhuktr.  paiti^fSnhana  + ya;  ^ aus  ~a$  su  erküren  (Bopp^vgl. 
Gramni.  2.  Anfl.  Bd.  I.  S.  A30  nad  4A4)  ist  oosUtthafl. 

<2)  Anders  Bopp  (vgl.  Gramm.  3.  Aull.  ßd.  I.  S.  430),  welcher  mit  -bkis  direct 
ideotificirt. 

Sitab.  d.  phil  -hist.  CI.  LXVI,  Bd.  II.  Hft.  18 
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Die  instrumentalform  lautete  ursprünglich  akhti~bi , gan^n-hl 
woraus  (gan^ov)  hervorgingen. 

Im  Ablativ  zeigen  die  u-Themen  eine  regelrechte,  mittelst  des 
Suffixes  -adha  gebildete  Form:  (gnnZoveJ •=  ganZaeadka. 

ln  den  meisten  Fällen  jedoch  geht  die  Bildung  dieses  Casus  von  einem 
aus  den  i-  und  u-Themen  verkürzten  a-Thema  aus,  daher:  ail^^k 
(akhtd)  = akhtndha,  ifjä!bik  ~ gan^ddha. 

Der  Plural  zeigt  Übertragung  der  Suffixe  der  a-Themen  auf  die 
I-  und  U-Themen,  wobei  letztere,  so  gut  es  eben  geht,  ihren  Charak- 
ter zu  bewahren  suchen.  — Wir  haben  im  Nominativ 
(ttkhtq'),  Cg^^W)'  Accusativ  (z-akhtt). 

Uf-uAiu  z-gatis«)’  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Stämme 
ak/ita-,  gan^a-  lauteten. 

Die  Formen  des  Genitivs  dagegen  (akhti^J,  fuAin^g 

(gausuj)  bewahren  wenigstens  ihren  Thema-Charakter,  wenn  sie 
auch  nach  Analogie  der  a-Themen  gebildet  erscheinen. 

C.  a-Dcclination. 

Die  Themen  trdota-,  marda-,  tepga-  lauteten  ursprünglich  im 
Nominat.  singul.  trdatas,  marda»,  tepya»,  alteriniseh  trdatah,  mar- 
dah,  tepyah,  woraus  nach  dem  Auslautgesetze  (trdat). 

iTutpif.  (mard),  uikqjt  (tepi)  wurden. 

Der  Genitiv  derselben  drei  Themen  lautete  der  Reihe  nach 
ursprünglich  trdatasya,  mardaeya,  fepyasya,  alterän.  trdatahya. 
mardfihya,  tepyahya.  Formen,  welche  im  Armenischen  zu  u<pwfM,u,mj 
(trdatah),  JUipt^nj  (mardoh),  (tepvoh),  durch  Übergang 

des  y von  -ya  in  v sich  entwickelten. 

Die  ursprünglichen  Formen  des  Instrumentals  trdata-bi,  tnarda- 
bi,  tepya-bi  wurden  nach  den  Auslautgesetzen  in 
(Irdatav).  J'uipq^nqi^(mardow)  und  uibqbmi.  (tepent)  verwandell- 

Dcr  Ablativ  fällt  gegenwärtig  mit  dem  Genitiv  zusammen,  wenn- 
gleich seine  Form  (trdatddha.  mardddba.  tepyddha)  von  jener  des 
Genitivs  ursprünglich  verschieden  war. 

Der  Plural  bietet  uns  folgende  Formen:  Nominativ:  u,p^imm_p 
(trdatq'J,  Jlup^^  (mardq'J  entstanden  aus  alt- 

eränischen  trdtUä/lhas  (trdatäAhd),  mardäAha»  {marduükö), 
tepyäAba»  (tepyätlhö);  Genitiv:  (trdata^),  .Up^«g 
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(mardoj),  uthif_hu>g  (tef>yea%)  entstanden  aus  alterdnischen  trda- 
taeidm,  mardaeadm,  tepyaeidm;  Accusativ:  ^mpi^uitnu  ( t-Irdats ), 
(t-marda),  (t-tepia),  entstanden  aus  trdatäf, 

mardäf.  tepyä(  ; Instrumental : uipquiutuit. ^ C tfdntttVy  y«  tfiupqn^^ 
(mardowq'J,  (tepeavq')  entstanden  aus  trdatabia-^q' , 

mardabia-{-q' , tepyabia-\-q' . 

D.  Gemischte  Declination. 

Diese  Declination  ist  eine  aus  den  Formen  der  drei  vorher- 
gehenden zusammengesetzte.  Da  sie  denselben  gegenüber  nichts 
besonderes  darbietet,  so  kann  sie  hier,  wo  es  um  ein  allgemeines 
Gesetz  sich  handelt,  füglich  ganz  übergangen  werden. 

rraaenei. 

Beim  Pronomen,  das  im  Ganzen  gleich  dem  Nomen  flectirt  wird, 
sind  in  Betreff  des  Auslautes  vor  allem  die  beiden  Nominative  sin- 
gulär. der  ersten  und  zweiten  Person  zu  betrachten,  nämlich  ku 
(ea)  und  qni.  (du),  welche  offenbar  aus  alteränischen  azam 
(^osterän.  nteni)  und  tuam  (osteräii.  tum  =■  tv?m)  = altind.  ahani 
und  tvam  (vedisch  tuam)  hervorgegangen  sind. 

Den  Dativen  (in()  , ^kq_  (q'et)  scheinen  alteränische 
Formen  mima,  tvaxa  = altindogerm.  tnanyha,  tvagha  zu  Grunde  zu 
liegen,  welche  vielleicht  von  den  Genitiven  mana,  tava  ausgegangen 
sein  dürften. 

In  den  Dativen  der  übrigen  Pronomina  auf  m,  z.  B. 
(imum)  von  ( ima-) , uyiiS  (ajnm)  von  iqfhm  (aiua-), 

Cimiq')  von  (iq'),  dürfte  wohl  ein  alter  Lokal  stecken  salterän. 
-/imt  = altind.  -amin.  Wären  nämlich  die  Formen  reine  Dative,  so 
müsste  man  hinter  dem  m ein  i als  Verkürzung  des  allen  di  erwarten. 

II,  Verbum. 

Wie  beim  Nomen  in  Betreff  der  Auslautgesetze  nur  die  Casus - 
Suffixe  zu  betrachten  kamen,  ebenso  können  beim  Verbum  haupt- 
sächlich nur  die  Personalsufli.xe  berücksichtigt  werden. 

Da  das  Armenische  ursprüngliche  starke  Verbalstämme,  welche  auf 
Consonanten  auslauten,  nicht  kennt,  bei  denen  durch  das  Zusammen- 

t8* 
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treffen  des  schliessenden  Wiirzelconsonanten  mit  dem  Anfangs- 
coiisoiianten  des  Sutlixes  irgend  welche  lautliche  Veränderungen  ent- 
stünden , sondern  regelmässig  dem  Personalsuffixe  ein  Vokal  roran- 
geht,  dessen  Natur  aber  auf  die  Gestaltung  des  Suffixes  von  gar 
keinem  Einfluss  ist,  so  können  wir  von  dein  wurzelhaften  Theile  des 
V^erbums  füglich  ganz  absehen  und  brauchen  für  unseren  Zweck  nur 
die  Personalsuffixe  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Die  Personalsuffixe  des  Verbums  zerfallen  in  zwei  Reihen, 
nämlich ; 

I.  Suffixe  zur  Bildung  des  Präsens  und  der  damit  zusanimen- 
liängenden  Formen  (Corijunctiv,  Futurum). 

II.  Suffixe  zur  Bildung  des  .Aorists,  Imperfectums. 

Die  Suffixe  der  ersten  Reihe  lauten  nach  den  von  mir  darüber 
allgestellten  Untersuchungen : 

-iT  ~u  ~j 

Da  nun  hinter  -m,  -s,  -n  ursprünglich  Laute  vorhanden  gewesen 
sein  müssen,' so  kann  diese  Reihe  nur  auf  die  allen  Personalsuffixe 
-mi  -si  -ti 

-mast  -tasi  -anti 

zurückgefiihrt  werden. 

~J]p,  ~j_p  sind  aus  -mahi,  -tnhi,  entstanden:  h wurde,  da 
man  es  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Suffixes  fühlte,  wahr- 
scheinlich mit  Anlehnung  an  das  Pluralzeichen  des  Nomens  zu  ^ 
erhärtet  '). 

Das  Zeichen  der  zweiten  Person  singul.  -u  steht  gleich  dem 
ossetischen  -s  insofern  anomal  da,  als  man,  entsprechend  alterä- 
nischem  -hi  — altind.  si,  ein  A erwarten  möchte. 


')  Die  Rrkllruug  von  aas  -ma$y  wie  es  Bopp  tbul  (v^^l.  Gramm.  II.  Aufl.  Band  H. 
S.  273)>  beruht  uuf  einem  gegen  die  Lautlehre  des  Armenischen  begangeneo  argen 
Verstosse.  Gleichwie  aus  ursprünglichem  trdatü-ty  erün.  trdmta~hy  im  Armeaiachea 
snfttf^unn  (trdatj  entstand,  müaste  aus  ursprünglichem  -mos,  erdn.  -nwA  im  Arme- 
nischen -m  entstanden  sein.  Das ^ von  lasst  sich  nur  erklären,  wenn  man 
hinter  dem  # von  -mos  einen  Vok»l  als  ursprünglich  annimml,  daher  man  armen 
nicht  an  die  sanskritische  Suffixform  -mal,  welche  gar  nicht  urtprüngliefa  ist 
(vedisch  -maii),  sondern  an  die  eräniscben  Suffixe,  altbaktr.  -moAs,  altpers.  -1MA5 
anknupfe»  muss. 
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Die  Suffixe  der  zweiten  Reihe  lauten  : 

~b  'h  ~r 

Von  diesen  Suffixen  können  jene  der  ersten  und  zweiten  Person 
plural.  dem  alten  -mn,  -ta  unmöglieh  entsprechen,  da  sie  sonst  .iT, 
~j  lauten  müssten,  sondern  sie  sind  ofTenbare  Neubildungen  aus  den 
Präsenssuffixen  fui^  = amq''^,  da  sich  nur  auf  diese  Weise  ihr 
sehliessendes  ^ erklären  lässt. 

Dagegen  stecken  in  den  Suffixen  des  Singular  alte  Formen, 
welche,  wie  es  scheint,  ursprünglich  der  Reihe  der  Medialsnffixe 
angehöreii. 

Das  i der  ersten  Person  ist  aus  i entstanden  (vgl.  althaktrisch 
^ap^rPf^)  Ki(^h  habe  mit  Jemanden  mich  in  Fragen  einge- 
lassen“) und  das  r der  zweiten  und  dritten  Person  kann  nur  aus 
einem  Dental  befriedigend  erklärt  werden,  so  dass  und  ~p  als 
Entwicklungen  der  Suffixe  -ffuis  und  -fa  betrachtet  werden  müssen. 
— In  derselben  Weise  i.st  auch  das  Suffix  der  zweiten  Person  singiil. 
des  Imperativs  ~p  als  aus  dem  alten  -dhi  hervorgegangen  zu  er- 
klären. 


n.  Zur  Etymologie  der  armenischen  Sprache. 

Hin.  Ui  Pf  ^CLT  , 

(ura0  „Regel,  Ordnung“,  dann  „Maxime,  Ausspruch. 
Sprichwort“  ist  dem  Sinne  nach  ganz  das  altbaktrische 
(rdzare),  der  Form  nach,  da  es  ein  »-Thema  ist  (Genitiv: 
Instrumental ; das  altindische  ragi  »Linie,  Reihe*'  = alth. 

(rfizaj  „Anordnung“.  Zur  Wurzel  rrlz  „anordnen“,  einem 
Causale  von  arPz,  (davon  erPzu  = altind.  rffii)  gehört  bekanntlich 
auch  ntu^(razm),  ,yu,u,Äpii.^(';wt<mzm^„Schlacht“,  wörtlich: 
Sclilacht-Ordnung  = altbaktr.  (raQtnan),  dem  eine  Form 
C arPza ),  von  der  Wurzel  ar?z  direct  abgeleitet , zur  Seile 

ateht. 


> 
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USU^t  (asr). 

Ulup  (ngr)  Genitiv  l IttiHtL  (ngu)  ,Vliess,  Wolle“,  ist  gleich  den 
meisten  u-Themen  im  Armenischen  aus  einem  Thema  in  -ava  zusam- 
mengezogen,  setzt  also  eine  Form  a»ava  voraus.  Das  -r  im  Nomi- 
nativ ist  ebenso  zu  erklären,  wie  in  Genitiv:  irtq_nu  und  ähn- 

lichen Fällen. 

Was  nun  die  Form  asava  anlangt,  so  erkläre  ich  sie  liir  »ara 
stehend  und  sehe  dieses  als  eine  Ableitung  vom  altbaktrischen  ■•>»» 
(fam),  ffarniih}  „Nutzen“  an,  dem  ich  die  Bedeutung 

„Schaf“  nützliches  Thier  vindicire.  Dass  namentlich  in 
CfavaAh}  eine  viel  concretere  Bedeutung  stecken  muss,  als  sie  in 
jenen  Stellen  hervortritt,  in  welchen  das  Wort  vorkommt,  geht  aus 
dem  Nomen  proprium  •o*»»-»»  (gihahi) , dem  Namen  eines  die 
Herden  beschützenden  Genius  ganz  deutlich  hervor.  Gleichwie 
*ilvya  „Ei“  das  Product  des  Vogels  (nei)  bezeichnet,  ebenso  be- 
zeichnet ’frtVrt  oder  *gavaAha  „Vliess,  Wolle“  das  Product  des 
Schafes  (gavaj.  Zu  dem  armenischen  Worte  scheint  auch  das 
griechische  xüa;  (Plural  xciica)  gezogen  werden  zu  müssen,  welches 
also  statt  x'Jjfa;  (xüfca)  stehen  würde.  Curtius  (Grundsätze  der 
griechischen  Etymologie)  zieht  es  bekanntlich  zurW'urzel  In  (griech. 
xti-iion),  wornach  also  das  Wort  xüa;  (statt  xo^a;)  ursprünglich 
„Schlafdecke“  bedeutet. 

(^OJnbts^ . 

Dieses  Wort,  welches  „Prinzessin,  edle  Dame  überhaupt“  be- 
deutet, finden  wir  im  Pehlewi  als  jjm3jjNa('Ärf/inAj7*cA««n^  w ieder. 
Vgl.  darüber  Haug-Hoshangji,  Pablawi-Pazand  glossary  pag.  96,  wo 
das  Wort  durch  hänboshne  umschrieben  wird.  Da  aber  das  Pehlewi- 
Wort  mit  dem  armenischen  offenbar  identisch  ist  und  arme- 

nisches I gleich  altem  u oder  d sich  nicht  nachweisen  lässt,  so  muss 
das  1 im  Pehlewi  einen  dem  « ähnlichen  Laut  darstellen,  wie  er  auch 
in  (azüra)  „Schwein“  =>  arani.  XTtn  hervortritt,  dessen  Aus- 
sprache at6rd  bei  Haug-Hoshangji  pag.  86  daher  gewiss  nicht 
richtig  sein  kann. 
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ypr^nL.  f (erdnul). 

Das  Verbum  (erdnul)  „schwören“  sowie  das  ihm 

parallele  Nomen  (erdumn)  ,Eid“  erklären  sich  aus  dem 

ossetischen  apA,  apT  „Eid“,  womit  merkwürdigerweise  altslavisch; 
rotü.  rota  „Eid“  und  roliti  ne  „schwören“  Ubereinstimmen. 


k2_  (e^). 

Dieser  Ausdruck  für  den  Esel  steht  in  der  Reihe  der  indoger- 
manischen Ausdrücke  für  dasselbe  Thier  ziemlich  isolirt  da.  Wäre 
k = a (Ersatzdehnnng).  wie  es  Bopp  in  der  dritten  Person  singul. 
des  Präsens  {pkpk  = baraiti)  und  im  Ablativ  singiil.  {u!rpJUi%k  = 
serman-at)  annimmt,  so  lie.sse  sich  ^ an  griech.  Jvos  = Stnog,  lat. 
asiniis,  lit.  asilns,  slav.  osilü,  goU  asiVus  anknüpfen.  Da  aber  einer- 
seits .Assimilation  der  Lautgruppe  xn  zu  a im  Armenischen  unerhört 
ist,  andererseits,  wie  aus  dem  Genitiv  (ixoh)  hervorgeht,  i als 
Vokal  der  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  feststebt,  so  ist  eine  solche 
Vermittlung  entschieden  abzuweisen.  Darnach  kann  armen.  ^2,  (^O 
nur  einem  alteränischen  aexa  oder  aexin  entsprechen.  Die  Wurzel 
ist  ix  in  der  Bedeutung  „begehren“  und  der  Esel  wäre  somit  „der 
Begehrlicbe,  Geile“,  wie  semitisch  jU>>,  iian  von  ^a^. 

Von  dem  alten  Ausdruck  der  ärischen  Sprachen  für  den  Esel, 
nämlich  altbaktr.  (khura),  neup.  ^ (khar),  altind.  khara 
findet  sich  im  Armeni.schen  eine  deutliche  Spur  in  ^uipuiipuU 
(kharatnn)  Peitsche,  wörtlich  Eselstachel,  welches  nach  Analogie 
von  ifmi-uifmii  (gavazan)  Peitsche,  wörtlich  Ochsenstachel  = altb. 
(guedzj  einem  altbaktrischen  * (khardz)  ent- 
sprechen muss. 


ist  vollkommen  synonym  mit  Seite.  Es 

setzt  ein  altbaktrisches,  nicht  nachweisbares  "kaoga  voraus,  von  der 
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Wurzel  kuf-,  von  welcher  kiipra  „Seite“  (vi-kugra.  ham-kugra) 
sich  nachweisen  lässt,  welches  im  Altbaktrischen  genau  denselben 
Sinn  wie  im  Armenischen  repräsentirt. 


^uAf,  (/lani). 

Während  -alt“  gegenüber  dem  altbaktrischen 

(hana),  dem  griechischen  evr;.  dem  latein.  »enex,  das  a gleich  dem 
gotischen  »ineig»  zu  i geschwächt  hat,  ist  dieses  a in  der  Form 
(hatii)  „Grossmutter“  rein  erhalten.  entspricht  einem 

vorauszusetzenden  altbaktrischen  hanyn  (statt  hanyn).  einem  Femi- 
ninum der  Bildung  hnn-ya. 


^uipni.uan  (haruat). 

Üieses  Wort  erscheint  deswegen  merkwürdig,  weil  in  dem- 
selben mehrere  ursprünglich  verschiedene  Formen  vereinigt  sind,  daher 
es  auch  mehrere  mit  einander  in  gar  keinem  Zusammenhänge  stehende 
Bedeutungen  umfasst.  Es  ist  offenbar  von  einem  nicht  mehr  exi- 
stirenden  har-  mittelst  des  Suffixes  -mt  abgeleitet.  Dieses  har- 
entspricht  erstens  einem  altbaktrischen (pouru)  „viel“=  altind. : 
purtt  = griech. : roäv-,  Urform : paru,  mit  dem  ich  nun  auch  nach 
Ascoli's  Bemerkungen  darüber  (vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden 
Sprachl'or.schung  von  Kuhn  und  Schleicher  V,212},  die  bisher  räthsel- 
bal'te  Form  (hariur)  „hundert“  vermittle.  Aus  diesem 

ergibt  sich  die  eine  Bedeutung  von  ^tupni.um  „viel,  reich,  im  Über- 
flüsse vorhanden“.  In  der  zweiten  Bedeutung  von  <^u,pnLuut  „ent- 
fernt, entlegen“  dürfte  har-  an  das  gothische  fairra  anzuschliessen 
sein,  und  in  der  dritten  Bedeutung  desselben:  „alt“,  könnte  man  das 
im  gothischen  fairnifha  „Alter“,  im  altindischen  purnna  und  im 
griechischen  nakai  steckende  Wurzelelement  vermuthen. 

Ani. 

Das  Wort  im.  (^uJ  = ^or  „Ei“  erscheint  im  Vergleiche  mit 
den  Ausdrücken  der  verwandten  Sprachen  für  denselben  Gegenstand 
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auf  den  ersten  Anblick  ziemlicb  dunkel  und  riitbselliaft.  Indessen 
dürfte  bei  genauerer  Betrachtung  ihm  doch  nichts  anderes  zu  Grunde 
liegen,  als  der  den  indogermanisclien  Sprachen  von  Haus  aus  eigen- 
thümliche  Ausdruck,  nach  welchem  das  Ei  als  das  Erzeugniss  des 
Vogels  betrachtet  wird. 

Die  Urform  dieses  Ausdruckes  lautete  dvya-,  eine  Secundär- 
hildung  von  «tri*,  woraus  ebenso  das  griechische  tp^y,  das  lateinische 
ovum  wie  das  altslavische  aice,  jaice,  das  deutsche  ei,  agi  sich  ent- 
wickelt haben.  .Auf  die  Form  ilvya-  geht  auch  neupersisches 
(kMyah) , Kurmandsclii  h'ek,  Zaza  h'Cik  zurück,  welche,  wie  das 
ossetische  djK  beweist,  für  tiynk  = ihya-kn  stehen.  Das  aus  unor- 
ganischem h im  Anlaut  entstandene  kh  ist  ebenso  zu  erklären,  wie  in 

(khiiam)  =:  Mh.  ■•tjjj»“  (neima),  wie  in  (khtirmd) 

Dattel  = armen.  utpJlui.  (nrmav).  Uber  den  Ausfall  von  r vergleiche 
man  die  Ffille  etc.  in  meinen  Beiträgen  zur  neuper- 

sischen I.autlehre. 

Aus  fitya-  entstand  durch  Aphärese  des  anlautenden  Vokals 
auf  armenischem  Gebiete  vya-,  wie  im  altindischen  aus  avi-  die  Form 
ri-.  Durch  Metathese  der  Halbvokale  vy  zu  yv  entwickelte  sich 
endlich  aus  vya-  die  Form  yva-.  Obschon  nun  i meistens  altem  gh 
entspricht,  so  6nden  sich  doch  auch  Fälle,  in  denen  es  unzweifelhaft 
(wie  neupersich  altem  y gleichzusetzen  ist,  wie  imutup  ( !^arar) 
Spelt  = althaktr.  (yava)  altind.  yava,  neup.-  (gat). 

Hieher  scheint  auch  das  i VOM  stm.  zu  gehören,  welches  nach  dem 
so  eben  Bemerkten  sich  aus  yvn  entwickelt  hat. 

Einen  von  dem  aller  verwandten  Sprachen  abweichenden  Aus- 
druck für  das  Ei  besitzt  das  Altindische,  nämlich  anda.  Nachdem 
die  beiden  Laute  nd  nicht  primitiv  sein  können,  sondern  wahrschein- 
lich einem  nun  verschwundenen  r ihr  Dasein  verdanken,  so  dürfte 
für  andn  eine  ältere  Form  andra  vorauszuseben  sein.  Dieselbe  wird 
in  der  That  durch  das  Altslavische  jedro  „tiHclem'‘  bestätigt,  von 
welchem  bei  Miklosich , Lexienn  palaeoshrenico-grneco-latinum 
png.  11(56  im  Compositum  fxivopyii,  iiiium  testi- 

ctiluni  haben»  citirt  wird,  welches  einem,  altindischen  dkdnda, 
ekdndin  vollkommen  entsprechen  würde. 
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iob  (C^n). 

Dieses  Wort,  welches  „Opfer,  Opfergabe“  bedeutet,  deckt  sich 
nach  Laut  und  Bedeutung  vollkommen  mit  dem  altindischen  havana, 
oder,  da  ioh  ein  i-Theroa  ist,  genauer  mit  einer  Form  havatii.  Auch 
das  Altbaktriscbe  kennt  das  Wort  xamna  (als  Glied  eines  Compo- 
situms). 

Von  io'b  bildet  das  Armenische  das  Denominativ-Verbum 
(Zonel)  „opfern*  und  das  Nomen  (Cdnidh)  „Opferer“. 

(manuk). 

Das  Wort  t/uAm.^  (muHukJ  „Kind“  steht  für  manukn,  d.  b. 
manukan,  wie  sein  Genitiv  Jh/blfu/b  (mankan)  beweist.  Der  Nomi- 
nativ des  Plural  (mankunq)  steht  für  manukanq’  oder 

vielleicht  manukunq'  mit  Assimilation  des  an  an  die  vorhergehende 
Silbe.  Zu  J'uibnuli  gehört  J'uihp  (manr)  „klein“,  Genitiv 
(manu).  Dieses,  ein  u-Thema,  ist  aus  manava  entstanden,  einer 
Ableitung  von  mana-,  derselben  Form,  welche  dem  lateinischen 
minor  = minior,  dem  gotischen  min»  „weniger“,  minniza  „jünger*, 
dem  altindischen  niandk  „wenig“  *u  Grunde  liegt.  Darnach  enthält 
manukn  drei'Ableitungssufßxe,  nämlich  1.  -aea,  2.  -ka  und  3.  ana. 


J'h’biu  (mena). 

So  nahe  es  liegt,  das  armenische  j'lAui  (mena),  welches  als 
erstes  Glied  in  Zusammensetzungen  dem  griechischen  juiovo-  ent- 
spricht, mit  diesem  auch  zu  identiliciren , wogegen  weder  von  laut- 
licher, noch  von  begrifflicher  Seite  irgend  ein  Hinderiiiss  vorhanden 
ist,  so  ist  dennoch  eine  solche  Identificirung,  welche  ich  früher 
selbst  für  richtig  gehalten  habe,  mit  der  Entwicklung  dieser  Form 
im  Widerspruche.  Das  in  mena-  steckende  Thema  lautet  nämlich 
unabhängig  (men),  zeigt  uns  also,  dass  das  e in  aus  d 

verkürzt  ist,  mithin,  wenn  wir  mena-  in  die  alten  Lautverhältnis.'c 
umzusetzen,  dasselbe  nicht  mana-  = griech.  p.ovs-,  sondern  maina 
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lautet.  J'k'b  selbst  ist  aber  keine  ursprüngliche  Bildung,  sondern 
geht  auf  Jf,  (mi)  „eins,  allein"  zurück,  von  dem  es  mittelst  des 
Suffixes  altbaktr.  -aena  abgeleitet  ist. 

*hu^usuut  (npast). 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  „Hilfe“,  woraus 
die  übrigen  Bedeutungen  „Hilfsquelle,  Gunst,  Gnade  u.  s.  w.“  sich 
entwickelt  haben.  Das  Wort  stimmt  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
mit  dem  altpersischeii  upaftn,  welches  in  den  Keilinschriften  mehrere 
Male  vorkommt  (vgl.  Spiegel's  Ausgabe  derselben)  und  mit  dem  alt- 
baktrischen  itpafia.  Ich  glaube,  dass  in  der  That  das  armenische 
Wort  mit  den  beiden  alteräniscben  Formen  identisch  ist,  denen 
gegenüber  es  um  die  Präposition  ni  (vgl.  armen.  "bubiT  = altind. 
fydma,  neup.  4L-  (giynh) , altbaktr.  (ydea)  vermehrt  erscheint. 
Überdies  ist  "bujutuin  ein  i-Thema  und  setzt  also  als  solches  eine 
Form  *iipa(ti  voraus. 

Das  Verbum  (natil)  „sich  niedersetzen,  wohnen“  ist, 

so  nahe  es  liegt,  dasselbe  mit  dem  altindischen  Hi-\-aad  unmittelbar  zu 
vergleichen,  dennoch  nicht  mit  ihm  identisch.  Abgesehen  davon, 
dass  altind.  ni4-««<^auferänischem  Gebiete  zu  werden  müsste, 

dessen  .Ausdruck  im  Armenischen  (nitU)  lauten  würde,  spricht 

das  Substantivum  (ni»t)  „Sitz,  Wohnung“  dafür,  dass  in 

trotz  dem  Aorist  'bumiy  ein  Denominativ- Verbum  vorliegt.  — 
Das  Substantivum  (ein  t-Thema)  setzt  eine  alte  Form  niati 

voraus,  welche  sicher  aus  nmfi=>alterän.  niäafti=ni-\-aad-\-li  ent- 
standen ist.  Es  ist  indem  u,  von  nicht  das  d von  aad,  sondern 

vielmehr  das  t des  Suffixes  ti  von  der  Nominal  form  niaafti  zu  sehen. 

ufutinui^^  ^potuh^'^. 

Dieses  Wort,  welches  „Zufall,  Begegniss,  Glück“  bedeutet, 
setzt,  so  wie  das  mit  ihm  identische  ufutufui^^nuMTb  (patahumn) , ein 
altbaktrisches  'paitydfn  voraus,  dessen  Wurzel  np  in  der  Bedeutung 
von  „auf  etwas  losgehen,  Vordringen“  dem  Altbaktrischen  ge- 
läufig ist. 
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u^uitn^ulis  (patkan). 

fpatkan)  , passend,  angemessen“,  davon: 

(patknnel)  „passend  machen“  und  fpntkanil)  „passend 

sein“  entspricht  vollkommen  altindischem  pathya,  aus  dem  es  mit- 
telst der  zwei  Determinativ- Sufiixe  -aka  und  -nna  weiter- 
gebildet ist. 


(spitak)  „weiss“,  ursprünglich  „glänzend  überhaupt“, 
ist  aus  einem  vorauszusetzendeii  *uufbm  (»pet)  = altbaktrisch 
(fpaetaj,  neupers.  Jljw»  (»ip^d)  mittelst  des  Suffixes  -ak  = 
-akn  weitergebildet,  wie  opfiitut^  (orinakj  aus  o/ifii  (ördii).  In 
beiden  Fällen  wurde  der  Diphthong  da  er  in  eine  unbetonte  Silbe 
zu  stehen  kam,  in  i verkürzt.  Abweichend  davon  zeigt 
(»petaphar  ) „edel,  herrlich“,  wörtlich:  „mit  glänzender 
= uiy4-u»i>}  Herrlichkeit  versehen“,  Verkürzung  des  d zu  e. 

wie  in  (der)  böser  Geist,  altbaktr.  (daeva),  = 

•Khui-  von  (vgl.  oben). 

Eine  hieher  gehörende,  an  und  für  sich  sonderbare  Form  bietet 
das  Ossetische  in  dem  Ausdrucke  für  Eisen : D.  a+cejliar. , welche 
in  der  Reihe  der  .Ausdrücke  für  dieses  Metall  ziemlich  vereinzelt 
dasteht.  a4>cejliar  ist  gewiss  nichts  anderes  als  das  Pehlewi  IXJ’OC 
(fp(ndk)  „glänzend,  rein“,  avghänisch  »weiss“.  Da 

beide  Worte  mit  dem  altbaktrischen  -*e«‘*o*  (fpaeta),  neup. 
(»ipdd)  verwandt  sind,  und  mit  demselben  auf  die  eräiiische  Wurzel 
(pi  zurückgeheii,  so  ist  in  ihnen  vor  denvr  alter  Guna,  mithin  eine 
l’rform  fpnetia  vorauszusetzen.  Von  diesem  Guna  hat  die  ossetische 
Form  in  ihrem  ej  noch  eine  Spur  erhalten. 


UtUlf  (tal). 

utut^  (In!)  „geben“  = altbaktr.  ^ hat  im  Aorist  £-u.»c 

(etu)  = etnr ; das  u an  Stelle  des  a zeigen  auch  mehrere  .Ableitun- 
gen, wie  utnupg  (turq)  „Gabe“,  (tovidh)  „Geber“, 
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utuLiu^ß/it.'b  (tiu!hutliiuiij  = tovöhuthiuH  „Schenkung,  Überlie- 
ferung“. Eine  passende  Parallele  zu  dieser  Erscheinung  bietet  inner- 
halb derselben  Wurzel  das  Litauische..  Dort  lautet  von  dd  der  Infi- 
nitiv = düti,  das  Präteritum  dae-i-au.  Von  düli  kommt  dov-iuiä 
„Gabe“,  ebenso  gebildet  wie  darg-anä  „Regeuwetter“  von  dergti 
„regnerisch  sein,  verunreinigen“,  wie  rdg-aiiä  „Hexe“  von  regelt 
„sehen“. 

( wafian ) . 

( wahun ) „Schild“  entspricht  in  seinem  Anfangsele- 
mente wah  dem  altbaktrischen  (oerethraj  im  Sinne  von 

„Schutz“.  Das  r in  der  Mitte  ist  ebenso  ausgefallen  wie  in 
(teahagiij  = altbaktr.  (oerethrugkiiaj  und  in  armen. 

(icr  umiupulf.)  = Pehlewi  iniDN»  tcafiUH  ist 

mittelst  des  Determinativsuffixes  -an  aus  toali  weitergebildet  (_über 
dieses  Sutüx  vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von 
Kuhn  und  Schleicher  III , 483).  Zur  Wurzel  ear  in  der  Bedeutung 
umhüllen,  bedecken“  gehört  auch  qmputfif  (wartiq)  „Kleidungs- 
stück, speciell  Beinkleid“,  welches  ein  altbaktrisches  '‘vareti  vor- 
aussetzt. 

4iiT  (wem). 

Dieses  Wort  finden  wir  auch  im  Pehlewi  und  zwar  in  der  In- 
schrift von  Hadschiabad  B,  Zeile  6 wieder,  wo  zak  wim  durch 
„diesen  Fels“  übersetzt  werden  muss  (vgl.  Haug-Hoshangji,  Pahlawi- 
Pazand  glossary,  pag.  So).  Die  altbaktrische  Form  dazu  lautet 
fvaema),  Vendid.  IV.  150,  XIII.  102,  XV.  18,  wo  das  Wort  nach 
dem  armenischen  ,ikiT  durch  „Fels,  Stein“  zu  übersetzen  ist, 
nicht  aber  durch  „Falle“  (Spiegel)  oder  „Schlinge“  (Justi). 


Fremdworte  im  Armenischen  und  aus  dem 
ArmenischeiL 

Zu  den  aus  dem  Aramäischen  ins  Armenische  eirigedrungeueu 
Frenidworten , welche  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  II.  erläutert  habe,  sind  noch  folgende  zu 
zahlen : 
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uiphq^j  (nbepah)  „Mönch,  Laienbruder“  = aram.  jrur 
„Genosse,  Bruder“. 

UlPuMj  (gothah)  „Kette“  = aram.  „Kette“. 

^ni-liiuj  (gukah)  „Markt“  = aram.  npir  „Markt“;  vgl.  aoth 
im  Pehlew!  nsw  (Haug  - Hoshangji , Pahlawi-Pazand  glossarr 
p.  214). 

miJhnnlif,  (pandoki)  „Gasthaus“  ist  dagegen  nicht  dem  aram. 
NpiJiD,  Npniic  (arab.  jX»)  entlehnt,  sondern  direct  dem  grie- 
chischen Ravösxetov,  ;ravoöx(Sv  entnommen,  worauf  schon  die  Endung 
hinführt. 

Ein  weniger  bekanntes  Factum  dürfte  es  sein,  dass  im  Zigeuner- 
Idiome  sich  auch  armenische  Ausdrücke  tinden,  und  zwar  .«olcke. 
welche  zu  den  häufiger  gebrauchten  zu  zählen  sind.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  gelungen,  folgende  sechs  nachzuweisen: 

takar  „König“  = armen,  ß u/^tuL^np  ( thagavor). 
kotor  „Stück“,  auch  koter  geschrieben,  (vgl.  Pott.  Zigeuner  II 
S.  97)  ^ armen.  I^nmap  ^kotov^< 

morthi,  mortin  „Haut,  Leder“  = armen.  J'npß  (morlh),  wie 
schon  Pott  (ibid.  II,  S.  453)  richtig  erkannt  hat. 

vodi,  richtiger  vodi  „Seele“  = armen,  (ogi),  sprich  rogi 
riM  „F’laehs“,  davon  vuitengero  „aus  Flachs  bereitet“  = armen 

‘If-L  ( 

posi  „Staub,  Sand“  = armen,  ifm^  (phoii). 
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Beiträge  zur  älteren  tirolisehen  Literatur. 


II. 

Hans  Vintler. 

Von  Dr.  Ignaz  Zingerle. 

I.  Handschriften. 

Wir  besitzen  von  Vintler’s  Gedichte  vier  Handschriften  und 
überdies  in  einem  Innsbrucker  Codex  bedeutende  Auszüge  aus  dem- 
selben. Es  sind  folgende: 

1.  Die  Wiener  Handschrift  (IF.)  der  k.  k.  Hofbibliothek 
Nr.  13S67  olim  suppl.  11G8.  Papier,  21S  Bl.  in  Folio.  Sie  enthält 
Bl.  2* — 177''  Viutler's  Gedicht  und  gehört  der  ersten  Hälfte  des 
IS.  Jahrhunderts  an,  ja  könnte  den  Schriftzügen  nach  noch  in  die 
Lebenszeit  des  Verfassers  zurückreichen.  Dass  sie  aber  vom  Dichter 
nicht  herrührt,  sondern  das  Werk  eines  Abschreibers  ist,  zeigt  uns 
der  Umstand,  dass  der  Schreiber  die  losen  Blätter  einer  vorliegenden 
Handschrift  auf  das  sinnloseste  manchmal  verwechselte  und  so  nicht 
zusammengehörige  Stellen  verband.  So  stehen  Bl.  24^  die  V'.  1 688 
bis  1704  und  V.  18S2-1861,  Bl.  25*  die  V.  1862—1887,  Bl.  25" 
die  V.  1888 — 1906  und  die  Fortsetzung  der  Bl.  24"  unterbrochenen 
Erzählung  von  Alexander  und  dem  Seeräuber  V.  1705 — 1714.  — 
Bl.  30*  beginnt  mit  V.  1946  und  erst  Bl.  33"  naeh  V.  2131  folgen 
die  Verse  1907  — 1915.  In  diesen  Fällen  kann  nicht  von  einem  Ver- 
binden der  HaudschriU  die  Rede  sein,  da  die  ganz  störenden  Zusam- 
mensetzungen verschiedener  Stellen  mitten  auf  Blättern  begegnen. 

Der  Sebreiber  kannte  auch  den  Namen  des  Dichtep's  nicht 
genau  und  schreibt  V'.  5761.  10091.  10103  Vinclär  und  V'.  5370 


Digilized  by  Google 


Z i fi  g e r 1 e 


ZHi) 

sogar  Viitcklür  uiul  ändert  desslialb  den  Vers  10104  „des  pin  ich 
hübscher  l'ünde  liir“  in  „des  pin  ich  hübscher  l'reude  lär*'.  Die  Haml- 
Schrift  ist  nicht  vollständig,  denn  der  Anfang  fehlt  bis  V.  611  inclu- 
sive. ferners  mangeln  V.  1205- 1253,  2259—2297,  3O  37  - 307S, 
4386 — 4466,  6898 — 6931,  7790 — 7844.  Es  fehlen  somit  imGanzru 
über  900  Verse.  Diese  mit  vielen  werthvollen  Federzeichnungeii 
geschmückte  Handschrilt  ist  entschieden  die  fdteste.  Von  Eigeu- 
thümlichkeiten  der  Schreibweise  sind  zu  bemerken,  dass  s häufig 
für  s steht,  z.  B.  laz.  waz,  verloz,  die  häuflge  Verdoppelung  des»; 
chlainnen  1860,  deinne  1984,  ainner  1728,  ainnem  3421,  seinnen 
1927,  2202,  seinne  3398,  wainneh  1861  und  Öfter;  h undc/<  wechselu 
oft  im  Inlaute:  sechenund  sehen,  fliechen,  verschmachen.entschlacbeu, 
doch  meist  steht  noch  h.  .\n$tatt  des  fdteren  sl , sm  , sn  zeigt  sie 
immer  schl , schm,  sehn.  Consequeiit  ist  awer  für  aber  geschrieben. 

2.  An  Alter  W am  nSchsten  ist  die  hiesige  Ferdinandeum.*- 
handschrift.  (F).  Papier,  200  Bl.  in  Kleinfolio.  Die  Schrift  hat  etwas 
jüngern  Charakter,  gehört  aber  jedenfalls  noch  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  an.  Einzelne  Parthien  zeigen  ältern  Charakter,  i.  II. 
häutig  otTenes  a.  und  eine  andere  Hand.  Bl.  200'’  steht  am  Schlüsse: 
„Explicit  über  Conradi  Vintler“  von  der  Hand,  die  den  grössten  Thell 
geschrieben  hat.  Auch  diese  mit  gemalten  Bildern  geschmürkte 
Handschrift  ist  nicht  vollständig.  Es  fehlen  V.  49 — 168,  231—3311, 
385—  672.  899  - 947,  2402—2449,  3291—33  47,  34  42  - 3496. 
4010-4023,  5269—5348,  7536—7547,9124-9167.  .somit  im 
Ganzen  858  Verse.  Einzelne  anstössige  Wörter,  sowie  Nuditäten 
in  den  Bildern,  sind  radiert  oder  ausgesebnitten  worden.  Die  Hand- 
schrift ist  sehr  sorgtaltig  geschrieben.  Der  Schreiber  gebraucht 
meist  ch  für  /c  sechen,  spechen,  geschechen,  im  Anlaute  beinahe 
immer  ch  für  k:  chnabe,  chraft,  im  Auslaute  oft  gedoppeltes  n: 
grozzenn,  lebenn,  belibeun,  perenn,  gerenn  (geren),  prechenn,  str- 
chenn,  staun  (stän),  schadenn,  oft  gedoppeltes  s:  gewesseu,  essel, 
hassen,  pössen,  gelessen;  und  l:  seile  (sele),  spül;  manchmal  auch 
doppeltes  r:  lerrer,  partscherrer,  serre,  herr;  darr;  häuGg  w für  A: 
olTenwar,  wegabt,  wetruben,  wetrogen;  und  b für  w:  widerbertikail. 
widerbertig,  albeg,  unbillen,  graben,  webacben  (f.  bewachen), 
becbsel,  furbar,  erberen,  etbas,  beib  (weib). 

Die  ältere  Sebreibweise  sl,  sm,  sn  ist  beibehalten,  für  z ist 
gewöhnlich  s,  für  zt  ss  oder  ß gebraucht,  doch  flndet  sich  ausuahnis- 
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weise:  gezz-eii,  groz^em,  grüzzern,  pezzern.  Für  h steht  im  An-  und 
Inlaute  meist  ch,  seltener  k\  ül’ters  begegnet  für  k chck  oder  ckch; 
z.  B.  marckcht,  sterckeh,  jirucliek. 

3.  Die  (landschrin  der  kün.  Bibliothek  in  Stockholm  (S.)  Nr.  29. 
Papier,  230  Blätter  in  Kleinfolio.  Unser  Gedicht  schliesst  Bl.  222*'. 
Sie  gehört  ungefähr  der  Mitte  des  16.  .lahrhuiiderts  an.  Der  Raum 
für  Initialen  und  Bilder  ist  leer  gelassen.  In  ihr  fehlen  in  grosseren 
Parlhien  nur  die  V.  630—562,  5333—6359,  9962—9966;  aus- 
serdem mangeln  ans  Versehen  des  Schreibers  einzelne  Verse  z.  B. 
1721.  1722.  1723.  3343.  3344.  3346.  5220.  5221.  6018.  7612  bis 
7615.  9247  — 9260.  9415.  10,026.,  so  dass  im  Ganzen  beiläuKg 
80  Verse  fehlen.  Sie  ist  sehr  reinlich  und  gleichmässig  geschrieben, 
leidet  aber  an  vielen  Versehen  und  Verstossen,  z.  B.  alt  wachter/I 
altväter  144.  sal  f.  süul  249.  ornet /I  formet  264.  tieischleichen /*. 
flei.s$ichleichen  268.  stat  f.  sat  278.  zu  f.  zwo  323.  geschieht  f. 
gesicht  366.  592.  entlagen  f.  entladen  526.  liebleicher  /.  leibleicher 
528.  frechsamleiche  f.  forchtsamleiche  596.  begebahest  f.  begabest 
706.  empholcheii  /'.  entflochen  908.  loben./',  haben  1040.  ich/',  nicht 
1 163.  geschert /■.  geselleschaft  1342.  gcricht/'.  geschieht  1421  u.  s.  f. 
— Den  Schluss  dieser  Handschrift  Bl.  224’’ — 229*  bilden  lateini- 
sche Verse  mit  dem  Anfänge: 

Princip!  regi  scribit  nota  sibilla  salerni : 

Si  vis  incolumem,  si  vis  te  reddere  sanuni, 

Parce  mero,  eenare  parnm,  non  sit  tibi  ranum 
V Ludere  post  epnias,  sonipnum  meridiannm 
enras  etc. 

4.  Die  Papierhandschrift  der  herzugl.  Bibliothek  zu  Gotha  (G) 
Nr.  594,  229  Blätter  in  Folio,  wovon  jedoch  2 Vorschlagbliitter  sind. 
.Am  Schlüsse  beünden  sich  noch  5 leere  Bl.  Aut  dem  ersten  der 
2 Vorschlagblätter  .steht:  Anno  domini  1625  jarr  von  mir  Caspart 
Lechenhert  von  Ledert.  Behiet  mich  gott  in  aller  iiott. 

.Auf  der  inneren  Seite  desselben  Blattes  steht:  „Cont.  fot. 
CCXXVIIII.  Vier  foHa  »eind  nusgerisgen,  »her  doch  an  ihrem  bis- 
herigen orte  eintzefii  befindlich,  NB.  Diese  vier  Blätter  habe  ich 
mit  eigener  Hund  ergänzet  und  eingesetzt.  Joh.  Christ.  Gottsched 
P.  P.  Lips.  Von  anderer  Hand  folgt:  „Die  Zählung  des  Professors 
SiUh.  d.  (.hil.-hi.l.  Ci.  I.XVI.  Bd.  II.  Hfl.  19 
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Gottsched  stimmt,  lässt  man  die  S leeren  Blätter  um  Schlüsse  kis-  ] 


weg.  iJie  Paginierung  reicht  (vom  3.  Blatte  an)  bis  Seite  432 
Hievon  gehen  2 Seilen  ab,  indem  303  und  306  über- 
sprungen sind ....  2 

• ■ 

Rest  . . 430 

Dagegen  sind  Seite  127  und  128,  163  und  166  zwei- 
mal paginirt,  und  es  geben  zu 4 Seil. 

In  Summa  . . 434  Seil. 
Dieses  gibt  . . 227  Blätt 
Hierzu  2 Vorbläller  . . 2 

Gleichbedeutend  mit  Gottsebed's  .Angabe  . . 229  Bl." 

Auf  dem  2.  Vorblattc*  liest  man: 

Jam  mala  Bnissem  leto,  sed  credula  vitam 
Spes  fovet  et  melius  cras  fore  -semper  ait. 


Dum  spiro  spero,  mea  spes  est  unica  Christus.  Üiess  sehnt 
ich  den  23.  November  ihm  Jahr  nach  Christi  gebürt  1383. 

Avsyn  y.at  a-iyn. 

Sustine  et  abstine. 

pag.  433  steht:  1360 

1411 

— 149  iar  ist  allt  diß  buech. 

Auf  der  innern  Seile  des  Hinterdeckels  lindet  sich: 

Audi  multa,  loquo  pauca. 

Conradus  Gauttinger  1390. 

Die  mit  colorierten  Bildern  reich  ausgestattete  Handsrhrift 
stammt  aus  dem  Ende  des  13.  oder  Beginne  des  16.  Jahrhunderts, 
und  zeigt  nur  eine  grössere  Lücke  V.  930 — 958.  ausserdem  fehlen 
einzelne  Verse  oder  einzelne  V'erspaare:  333.  334.  1279.  1505. 
5085.  7141.  8392.  8612.  8707.  9164.  9163.  9183.  9433.  9480 
9481.  9702.  9743.  9909.  9910.  10008.  10016.  Umgestelll  sind 
V.  3516  und  3317,  9392  und  9393.  Die  Verse  9082  und  9085 
sind  hier  nach  9073  eingescholien,  auch  V.  3310  und  3311  folgei- 
nach  V.  5313.  Es  ist  von  allen  Handschriften  die  vollständigste- 
steht  aber  an  Güte  den  andern  nach  und  verrälh  öfters  eine  so  gn-s« 
Nachlässigkeit  des  Schreibers,  dass  der  Mühendste  Unsinn  da  «"d 
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dort  entsteht,  z.  B.  474.  861.  1889.  4923.  6651.  7739.  7875.  9604. 
9921.  u ö.  Aber  V.  6457  hat  G.  allein  das  richtige:  der  des  schelTes 
ninfjet  gam  <). 

In  der  Schreibweise  lässt  der  Schreiber  seinen  Dialekt  frei 
walten.  Er  schreibt  liehy  203.  448.  981.  7651,  welchy  203.  purdy 
7307  puchly  10112  u.  ähnl.  Gewöhnlich  gebraucht  er  au  für  d,  z.  B. 
aiibenteur  133.  prnucht  135.  rauch  1015.  1539.  hernauch  6411. 
tiauch  6447.  6474.  6482.  underlauß  6453.  mauß  6435.  6436.  6442. 
6449.  6452.  ubermauß  6441.  laut  6459.  maul  6471.  6172.  haut 
6485.  raut  6489.  tauchen  6498.  taut  6606.  haut  6572.  5677  u.  s.  f. 
Auch  für  a begegnet  manchmal  au  z.  ß.  naudel  6667.  naucht  7938. 
aiiß  (aß)  1735.  8308.  faucht  1564.  .Anstatt  des  baierischen  ei  ist 
das  I oft  gebraucht  z.  B.  glich  6479.  schribt  6516.  tribt  6517.  lidet 
6552.  nidig  6558.  allzit  6565.  gelich  6566.  u.  s.  f.  Auch  das  ältere  ii 
findet  sieh  manchmal  für  au  z.  B.  puren  öfters,  strucht  6511. 

u begegnet  auch  für  o:  hunck  (honig)  2954.  6525.  e st.  i tritt 
oft  in  send  für  sind  ein  z B.  6417.  6426.  6429.  6615.  6617.  6626. 
Für  altes  /,  bair.  ei,  steht  e in:  penigent  6430. 

Einschiebung  des  n 2)  begegnet  consequent  in  den  Wörtern 
keusch  keuschait,  die  hier  kunsche,  künsehait.  knnschait  geschrie- 
ben sind. 

Zu  bemerken  ist  ferners,  dass  die  zweite  Person  plur.  der  Verba 
durchaus  auf  uf  endet,  und  beachtenswertb  ist  die  Form  wend  für 
wellent  8871  und  der  Imperativ  ga  ng  9336.  Der  Schreiber  hat  in 
solchen  Fällen  dem  Werke  seinen  alemannischen  Dialekt  aiifge- 
drückt.  Charakteristisch  fiir  unseren  Schreiber  ist  die  häufige  Ein- 
sebiebnng  der  Wörter  auch  und  heiligen. 

5 Papierhandschrift  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Inns- 
bruck. (ß)  Nr.  961.  3 Hefte  in  Diinidiatfolio. 

Das  erste  Heft  hat  36  beschriebene  Blätter,  von  denen  Bl.  1*  bis 
34'’  Excerpte  aus  Vintler’s  Gedichte  enthalten,  das  zweite  Heft  hat 
20  Blätter.  Bl  3’— 10"  bieten  Bruchstücke  aus  unserm  Gedichte,  wie 
das  ganze  dritte,  das  28  Blätter  zählt.  Die  unschöne  Handschrift  gehört 
dem  Ende  des  15.  .Jahrhunderts  an  und  röhrt  zweifelsohne  von  einem 


•)  nimi't  meinont  gno  WS.  uinm**!  gaAAtnt  F. 
•)  '’^rgl.  Weinholil  nl.  Gr.  201. 
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Geistlichen  her,  der  fromme  Sentenzen  für  seine  Predigten  sammelk 
Darauf  weisen  die  Stellen  aus  Freidank  und  die  lateinischen  Sei- 
tenzen im  ersten  und  zweiten  Hefte  ').  Aus  V'intler's  Werke  sind  ntr 


*)  Dti  erste  Heft  enlhfilt  ßt.  36*’*  laleinisrbe  Sprüche,  das  zweite  bietet  Bt.  i 
Bl.  12*  lateinische  Sprüche  nod  verschiedene  Recepte,  auch  Deutsches.  Ich 
einig^e  Prnheii  mit : 

Qui  timet  deum,  qiiot  non  dampnabitur, 

Viz  vel  nuuquMin  aalrabiUir.  — 

Ve,  quare  amamus  Ulla,  qne  non  sunt  permaoencia, 
sed  Borent  quasi  lilia«  quarum  oder  et  fniia 
• velocitate  niroia  deBciunt  sic  talia. 

Item  in  evangelio  dominica  extra  festum  pasce:  ego  sum  paator  bttoat,  c«{* 
nosco  oves  meas  et  ipsi  me  cognnscunt.  Nv.  exemplum,  dar  aarictus  Petrvj  nit 
grozzer  rew,  als  oft  er  an  sein  verletigen  gedacht,  sein  sunde  heweynet.  das  mii 
antlütz  vot  mncxl  und  die  äugen  rot  und  ungeachalTen  waren,  wann  er  die  stiu 
mit  ain  tuchlein,  das  er  albeg  pei  im,  tnikhen  raüst,  wie  woi  in  die  vor  sll  rer- 
gebeo  waren.  Item  des  geleich  sein  wir  all  schuldig  unser  vergangen  snade  i« 
betrachten  und  mit  rewe  ze  hewainen,  damit  wir  taithaflig  werden  der  iahe- 
greifflichen  frewde  und  vertragen  der  hellischen  peine  etc.  Von  lateinischen  Korb* 
recepten  gehe  ich  folgende  t Recipe  duas  veslcaa  bovinas  Tel  vaccinaa,  ex  hoc  ficits 
uanm  ovuro  In  calida  aqua  et  . . inponea  ova  ad  vesicam,  tune  liga  mlde  beae.  ft 
sic  fient  bona  ova. 

Recipe  dura  ova  et  caseum  tritum  et  panem,  et  postea  sez  mollia  ors,  el  lot 
invicem  miscuas,  et  erit  unum  rectum. 

Ova  de  Mandl:  recipe  farinam  de  reys,  de  mandl,  recipe  inodinm  et  tenpe* 
rabis  cum  farina  de  reys,  aliam  partem  fae  cum  croco  et  cum  petriclino  et  pisisKo 
in  olio  in  patella;  hec  sunt  ova  el  postea  bibe  bonum  vinnm  et  eris  saass-  H 
Bl.  ir  enthilt: 

Zu  leih  und  zu  sei  Ist  nicht  als  gut 
All  ain  wolbesinter  mut. 

Wer  hiniz  got  lies  all  sein  sache, 

Si  wir  wirdig  oder  swache  etc. 

RI.  11^  Nchluss: 

vnd  im  pilleich  zo  dankchen  wir. 
also  hat  geret  der  Teichiiar. 

II,  Bl.  15*  Johannes: 

Wer  die  weit  also  chewst, 

Damit  er  got  verlewst, 

W'ann  es  get  dann  an  ain  schaiden, 
so  ist  er  ledig  von  in  paiden  etc. 
fVergl.  Germania  II,  142.) 


Digitized  by  Copg[e 


Beitri^e  tur  alteren  tiroliachen  Literatur.  II.  285 

Sprüche  ausgehoben  und  die  Erzählungen,  Einleitungen  etc.  ganz 
übergangen.  Es  fehlen  ausser  einzelnen  oder  wenigen  Versen; 

V.  1—192,  772—788,  809—816,  823—843,  849—968, 
983-1002,  1043—1064,  1083-1114,  1143—1163,  1226  bis 
1238,  1260—1274,  1280  — 1291,  1316  — 1363,  1386—1403, 
1620—1601,  1620—1633,  1688—1761,  1768—1781,  1800  bis 
1879,  1916—1926,  2042—2119,  2136-2141,  2176—2223, 
2244—2263,  2298-2369,  2384—2401,  2416—2434,  2478  bis 
2606,  2330-2343,  2662-2706,  2709—2769,  2794—2816. 
2843—2931,  2946-2979,  3068—3209,  3240—3333,  3374  bis 
3396,  3418—3423,  4442—3609,  3620—3646/  3670—3623, 
3694—3709,  3784-3891,  3866—3866,  3886—3969,  4010  bis 
4023,  4032-4130,  4146-4169,  4194—4263,  4284—4367, 


n.  Bl.  t7*. 

Maialer  du  lernat  mich  frömde  kunst,  lern  mich,  dai  ich  lugentaam  werde.  Do 
anlwurt  der  maiater  und  aprach:  etc. 

n Bl.  la'i 

Vil  achier  bat  verloren  ain  man, 

Daa  er  in  langer  xeit  gewan. 

Du  raö»t  uns  auch  zeit  geben. 

Wildu  mit  wirdichait  leben. 

Ze  vil  gütz  ndta  nicht. 

Pia  fro  mit  kleinem  güt  in  aller  geschieht. 

Hilf  deinen  geaeilen. 

So  ai  dir  her  wider  helfen  wellen  etc. 

Schluss  da\on  20**: 

Du  »olt  der  freund  achoeuen. 

Die  dir  dienen  und  loenen. 

Gedenkcb,  das  ir  ainer  ist 
Ain  meoach,  aU  du  aelber  bist. 

ScheJkch  solt  du  meiden. 

Wilt  du  nicht  acheden  leiden. 

In  diesem  Hefte  steht  zwischen  Stehen  von  Viiitler  Bl.  10*  folgende  TitureU 
atrophe: 

Chain  gedank  sol  aine 
nicht  ze  Worten  chotnen. 

Gedenk  ee,  was  er  maioe, 

ob  er  dir  bring  schaden  oder  fromen. 

Ain  gedaoe  sol  Ursprung  sein  (desj  worles. 

der  ander  in  belaite  und  hutteo  wul  der  luiigen  klaffen  ortes. 
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4386-4396,  4416—4483,  4488-4493,  4506-4553,  4578  bis 
4587,  4624—4652,  4656—4681,  4696—4725,  4862—5039, 
5058-5069,  5102-5170,  5178—5231,  5256—5275,  5288  bis 
5381,  5422—5430,  5438—5454,  5548—5594,  5742—5780. 
5786—5803,  5814-5845.  5850-5858,  5878-5920,  5934  bis 
5947,  6004—6145,  6210—6224,  6297—6329,  6344—6431, 
6456—6467,  6478—6500,  6606—6858,6878—6911,  6932  bis 
7027  , 7036—7049  , 7076—7122  , 7126  —7171,  7181—7280. 
7288-7302,  7383-7402,  7430—8509,  9568—9781.  10065  bis 
10172. 

Diese  Lese' beruht  auf  einer  sehr  guten  Vorlage  und  es  ist  lu 
bedauern,  dass  dieselbe  nicht  Tollstäiidiger  ist. 

6.  An  dieses  handschriftliche  Material  schliesst  sich  der  .Augs- 
burger Druck  des  Johann  Plaubirer  vom  Jahre  1486  au.  Diese  Aus- 
gabe stimmt  mit  G grüsstentheils  aufs  genaueste  überein,  ich  ver- 
weise nur  auf  V.  176.  807.  3294.  3384.  4206.  4227.  6644.  6700. 
6743.  6745.  6750.  6753.  6841.  6845.  7502.  7508.  7510.  7511. 
9665.  9671.  9694.  Die  Beispiele  Hessen  sich  r.u  mehreren  Hunderten 
häufen . in  denen  der  Druck  und  G Qhereinstimmen  und  von  den 
andern  Texten  abweicheti.  Auch  die  Schreibweisen  strauffe  191, 
slraulT  204.  strauITt  206.  straulTen  194.  198.  mausz  1096.  laussen 
9686  begegnen  uns  im  Drucke,  doch  seltener  als  in  G.  Man  würde 
sich  aber  irren,  wenn  man  G als  die  Vorlage  des  Druckes  annebmen 
wurde.  Denn  die  V.  92.  9164.  9165.  9185  u.  a.  fehlen  in  G,  während 
sie  Dr.  bietet.  Dass  G nicht  nach  dem  Drucke  gefertigt  sei,  ergibt 
sich  daraus,  dass  in  Dr.  Verse  mangeln,  die  G bietet  z.  B.  8479. 
8480.  9632—9637.  9644—9649.  9659—9661. 

Der  Schreiber  von  G und  der  Herausgeber  haben  aus  der  näm- 
lichen Vorlage  geschöpft.  Während  aber  ersterer  sich  an  dieselbe 
genau  gehalten  zu  haben  scheint,  änderte  letzterer  einzelne  Wörter 
und  Stellen,  um  sie  seinen  Lesern  verständlich  zu  machen.  So  setrt 
er  statt  pargamast  4216.  4218  meszer,  st.  üren  4219  eimer.  Os 
gaum  ihm  unverständlich  schien,  druckt  er: 

„Darjn  do  waren  manigerlai  bom  zwar. 

Der  teuffei  sprach:  «nun  nim  war“.  3296. 


statt : 


Digitized  by  Gopgb 


Beitriige  zur  ältereD  liroIiscli«n  LUertlur. 


287 


,Da  waren  inn  gar  manigerlai  paum. 

Der  tcufel  sprach:  „nu  nim  gaum“. 

Die  V. 

„Da  ron  so  wil  ich  pitten  eu, 
das  ir  es  peszert  an  alle  deu, 
das  ir  wänel,  das  guet  sei“.  10123 

ändert  er  in: 

„Davon  so  will  ich  cficli  pitten, 
dz  ir  dz  pesseren  an  allem  dem, 
das  ir  wenent  das  gut  sey“. 

Die  V’erse:  ■ 

„und  welcher  vil  gesmätz  chan  machen 
als  hül  mit  tillaffen“  9062 

gibt  er: 

„Und  welcher  vil  geschmetz  kan  machen 
Als  hüllen  un  närrisch  lachen“. 

und  lässt  die  zwei  folgenden  ganz  weg. 

Statt: 

„and  soltz  ain  andern  also  treiben  umb- 
so  hueb  sich  erst  ain  nnmerdum“.  9078 

setzt  er: 

„Und  solts  einand'  also  treiben  umb, 
so  wolten  sy  zürnen  darurob“. 

Statt: 

„wie  das  si  menen  mit  dem  gart“  67 1 3 

liest  Dr.: 

„wie  das  si  niemen  mit  der  gert“. 

Manche  Verse  in  Dr.  sind  bis  zum  Unsinn  entstellt,  z.  B. 

und  erschrack  und  was  fro  3318  I.  unfro. 
doch  sy  do  die  katze  (1.  cherze)  hielt  6768 
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wenn  der  mensch  (I.  teufet}  mit  seinem  triegen  68ö6 
lierre  got  dz  ist  dann  nit  on  spot  6927  I. 
das  ist  nicht  anders  wan  ain  spot, 

und  ähnliche  Fälle  finden  sich  sehr  oft.  Unter  den  Handschriften 
nehmen  F und  TUden  ersten  Platz  ein,  die  unvollständige  B schliesst 
sich  meist  an  H'an.  Allein  selbst  in  den  zwei  besten  und  ältesten 
Handschriften  hat  bald  die  Eine,  bald  die  Andere  entschieden  Un- 
richtiges. Es  mögen  einige  Belege  genügen : 

und  doch  an  (ain  W auf  G.~)  flaisehleich  lustichait  6S9 
senza  alcuno  carnale  diletto.  0 <}. 
und  machen  ain  war  (wider  W B S G)  erlosung  721 
e darö  verace  soliizione.  0. 
und  sprach  do:  geleich  als  ain  mues.  F.  1S91, 

wo  H'.S  G das  Richtige: 

und  sprach:  geleicli  also  mues. 

bieten. 


das  man  Rom  oder  [und  H'  C]  Karthago  sicht  1S93. 
darnach  ward  er  sein  ritter  [richter  f]  nach  der  sag  1727 
e fecelo  de*  suoi  caralieri.  0. 

von  seinem  freunt  [seinen  frennten  BFSG]  auf  diser  erden 

2271 

dallo  amico  suo  O. 

wer  waisz,  du  macht  leicht  helfig  [salig  F]  sein  3279 
und  darumh  sein  alt  frawen  und  man 
alsampt  [alzeit  B F]  geren  in  arkwan  36SS. 

Tutti  gli  vecchi  sono  naturalmente  sospettosi  0. 
durch  lust  [list  W B S G],  als  man  sagt  3984 
le  bugie  che  si  dicono  per  diletto  0. 

Socrates  spricht:  „das  ist  ain*)  pesser  (pöse  B S,  pössew  (?) 
fraidichait  4172  maggiore  prodezza  e 0. 


0 Mit  0 bexeirbo»  Ich  d»s  U»lieni«che  Urij^inai. 
«)  ain  fehlt  F. 
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niug  nicht  weren  lauge  stunt  4613.  /'liest  xeit,  obwohl 
Stunt  durch  den  Reim  gefordert  wird_ 
wan  all  dein  dro  (drew  IV,  trew  5 C)  noch  dein  guet 
mag  nicht  erwaichen  meinen  muet.  4831 
lugulari  me,  inquit,  jube;  quia  nec  salutis  beneficio,  neqiie 
* mortis  supplicio  adduci  po-ssum.  Val.  III,  8,  8. 
hat  gepeicht  sein  sund  all  49 IS. 

W G S lesen  alda,  was  dem  Reime  widerspricht. 

S077  lesen  W S richtig: 

wan  es  liebt  dester  mer,  als  man  gicht, 

F unrichtig:  beleibt,  G lebt. 

V.  6000  liest  F allein  richtig: 

es  wachset  gern  das  grüene  gras 
pei  dem  wasser,  als  er  sait. 

W'S  lesen:  wasen,  B wasem. 

L'erba  rerdc  nasce  appresso  all'acque  0. 

Allein  ächt  gibt  auch  F den  V.  6513: 

alle  untugent  zaumpt  die  mas. 

W B.  alle  tugcnt  die  zäumt,  5.  alle  t'igent  die  ziment,  G. 

alle  tugent  zament. 

cosi  si  rifrenano  tutti  i vizj  per  la  muderanza  0. 

F.  liest  richtig: 

als  der  da  saichet  an  ain  want  6629. 

IF  G 5 Dr.  haben  stiebet.  Vergl.  damit  V.  6639 

oder  man  gicht,  er  hab  gesaicht 
heuer  gen  der  sunnen  dar. 

F liest  richtig: 

wan  maniger  maister  das  bedeut  729  t 
fV  S.  wan  Plato  der  maister  d.  b. 

G.  wenn  maister  uns  das  b 
E perö  dicono  i Savi  0- 
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V.  9350  lesen  nur  G richtig: 

zum  vierUen  mal  mach  [mag  IT  £ iSJ  ain  geleiclinuß. 

Dagegen  haben  V.  9353  ]V  B G nur  das  Ächte: 
dein  red  beslieszen  gar  wol. 

F liest  bedachtnuß,  S gedenknuß. 

V.  9388  lesen  IV  B S G richtig : 

so  tritel  nicht  umb  als  ain  huen,  F falsch  ,als  ain  han“. 

V.  9414  lesen  F S G \ 

des  selben  muest  ich  also  schallen:  geTallen, 
unrichtig  liest  IV.  lachen. 

Dagegen  liest  im  V'. 

wan  frnnime  frawen  sein  so  wert  9503 

F unrichtig  Irömde  st.  Irumme. 

V.  9975  bieten  F S G das  Ächte: 

als  ain  sumerleicher  schein, 

wo  IV.  falsch  „ain  sunnenliechter“  liest. 

V.  10019  liest  nur  F"  richtig: 

die  ewig  ist  an  alles  lait,  wo  W B S 
„an  alles  ende“,  G.  „an  ende  lesen.“ 

Den  besten  Text,  abgesehen  von  der  Schreibweise,  bietet  im 
Ganzen  F,  zunächst  steht  IV,  das  oft  das  Richtige  bietet,  wo  F irrt 
IV  am  meisten  verwandt  ist  B.  S neigt  bald  zu  IV,  bald  zu  f.  — G 
schliesst  sich  am  meisten  S an,  stimmt  aber  iilters  mit  F oder  IV 
überein.  Nach  meiner  Ansicht  ist  einer  Ausgabe  im  Ganzen  und 
Grossen  F zu  Grunde  zu  legen;  da  aber  W (B)  in  vielen  Fällen 
das  Richtige  bietet,  muss  dieser  Handschrift  oft  gefolgt  werden.  Ja 
in  manchen  Fällen  muss  selbst  F und  IV  gegenüber  S berücksichtigt 
werden,  da  diese  das  Ächte  und  Ursprüngliche  erhalten  hat,  z.  B. 

')  Z.  B.  *05.  1208.  I.",9I.  1801.  1727.  3228.  3279.  3077.  9333.  9388.  9503.  8923. 
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1624.  3433.  An  einigen  Stellen,  wo  die  Wahl  der  richtigen  Leseart 
schwer  fallen  dürfte,  kommt  das  italienische  Original  zu  Hilfe  und 
löst  jeden  Zweifel. 


II.  Der  Verfasser. 

Uer  Dichter  selbst  nennt  seinen  Namen  mehrmals: 

also  han  ich  Hans  Vintler  *)  122. 
mein  Hans  Vintler  la  derron  >)  S370. 
sweiga,  mein  Hans  Vintlär  S76i. 
ei  mein  lieber  Hans  Vintlär  10091. 
das  man  mich  haiszet  Vintlär*)  10103. 

W schreibt  Vinclär,  G Dr.  haben  Vindler.  Ersteres  weist  auf 
V'intlär.  .\ulTulleiul  ist,  dass  F \'.  10091  Chunrat  setzt  und  dieselbe 
Handschrift  am  Schlüsse  hat:  Explieit  Über  Conradi  Vintler,  während 
sie  an  den  drei  frühem  Stellen  durchaus  Hans  gebraucht.  Auch  im 
„Viiitlerischen  Stambuch“  *)  wird  Conrad  als  Dichter  genannt:  „Ich 
linde  einen  Cunraden  Vintler,  welcher  de  anno  1411  ein  schönes  buch 
von  der  eitelkheit  der  weldt  gedieht  vndt  versweiß  beschrieben,  so 
noch  in  unseren  händten;  muß  ein  anderer  Cunrad  gewesen  sein“. 
.Adam  Vintler,  der  Verfasser  desselben,  stützte  sich  auf  den  Schluss  der 
Handschrift  F,  wie  der  V'erfasser  des  .Aufsatzes  über  unser  Gedicht  im 
Tiroler  Boten  1824  Nr.  28.  29.  Diesem  folgte  Canonicus  Mayrhofen  in 
seinem  Stammbaume  der  Vintler«),  der  „Conrad  der  Foet“  1403. 
1412. 1414  aulTührt.  Auch  B.  Weber  nenntConrad  als  Dichter'’).  Auch 
ich  folgte  dieser  Annahme  und  nahm  Conrad  als  Verfasser  an.  (Haupt's 


0 Htiiis  der  V.  S. 

»)  VinrkUr  W. 

F.  liest  Chunrat. 
haiszet  den  V.  W S G. 

Vintltrisches  Stambenbuch.  SlemmMtogra^ihica  Vintlerianite  prosd(»iae  desrriptio 
authnre  Adiuno  Vintler  de  Platsch,  nua  dem  17.  Jh.  Eine  .\bscbrirt  davon  Im  Ferdtnan- 
deum  Sign.  MS.  1067.  Diese  Stelle  ßndet  sich  p.  163. 

Genealogien  dea  Urolischen  Adels  II.  Band. 

Unter  welchem  sein  Vetter  Konrad  zu  Rungeistein  Miiinelieder  (!)  dichtete.  Tirol  II, 
262.  In  dieser  Cinsamkeit  dichtete  Konrad  Vintler,  des  Nikolaus  Vetter,  seine 
didactisch-historiichen  Lieder  (!),  welche  noch  vorhanden  (in  Bruneck  ! !)  sind. 
.Meran  83.  u.  iihnl.  im  Werke:  Die  Stadt  Botzen  238. 
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Zeitsdiriit  10,2ö7).  Seitdem  ich  aber  in  siimnitliclieii  Hand^chrirten 
mit  Ausnahme  einer  Steile  in  F cunsequcnt  Hans  fand,  musste  ich  in 
meiner  Ansicht  schwankend  werden  und  bei  näherer  Nachforschung 
kam  icli  zur  festen  Überzeugung,  dass  Conrad  nicht  der  Dichter  sei. 
Die  Handschrift  F liest  V.  122.  537U.  57tii  seihst  Hans  und  nur 
V.  10091  Conrad.  Aus  dem  Schlüsse  dieser  Handschrift,  die  im 
Vintlerischen  Familienbesitze  bis  in  die  zwanziger  Jahre  war  und 
dann  in  das  Ferdinandeum  kam,  entnahm  Adam  Vintler  seine  Angabe, 
sowie  der  Verfasser  des  Aufsatzes  im  Tiroler  Boten  1824.  Der  An- 
gabe des  letztem  folgten  dann  Mayrhofen  und  Beda  \^'eber  und  a. 
Der  Annahme  eines  Conrad  sind  aber  die  geschichtlichen  Cberliefe- 
rungen  auch  büchst  ungünstig.  Conrad  Vintler  I.  starb  schon  1 352 
und  kann  nicht  in  Betracht  kommen;  Conrad  11.,  Sohn  Leopold's, 
begegnet  uns  urkundlich  1426.  1427.  1439.  1446.  1452.  1454. 
1456.  1457.  1458.  1460.  1464  ■).  Von  diesem,  der  sonach  noch 
1464  lebte,  können  wir  doch  nidit  annehmen,  dass  er  schon  141 1 
ein  Werk  verfasst  habe,  in  dem  er  so  gereifte  Lebensansichten  und 
so  bedeutende  Bildung  zeigt.  Ich  glaube,  dass  der  Abschreiber  von  F 
der  diesen  berühmten  Conrad,  dessen  Macht  und  Ansehen  kannte, 
anstatt  Hans  am  Schlüsse  Conrad  unterschob.  Dagegen  ßndeii  wir 
einen  Hans  Vintler,  gegen  den  als  V'erfasser  nnsers  Gedichtes 
keine  haltbaren  Gründe  auftauchen. 

Fs  ist  dies  Hans  Vintler  II.,  der  Sohn  Hans  des  ersten  fügest. 
1391),  welcher  im  Jahre  1407  als  Pfleger  des  Gerichtes  Stein  auf 
dem  Ritten  vorkonimt.  Im  Gegensätze  zu  den  andern  Herren  Tirols, 
die  meist  feindlich  dem  Herzog  Friedrich  entgegenstunden,  hielt  er 
zu  diesem  und  erfreute  sich  seiner  Gunst.  Er  war  dessen  .Amtmann 
an  der  Etsch  und  Schatzmeister  zu  Tirol.  Gerade  zu  seinem  Verhält- 
nisse zu  Friedrich  stimmen  die  Ausfälle  in  unserm  Werke  gegen  den 
stolzen,  übermüthigen,  treulosen  Adel,  dem  er  Undank  und  Untreue 
gegen  seinen  Herren  vorwirft.  Im  Jahre  1417  ward  Hans  mit  Hein- 
rich Seldenhorn  von  seinem  Herzog  als  Gesandter  an  den  Dogen  von 
Venedig,  Thomas  Mocenigo,  geschickt,  um  ein  BUndniss  abzuschlies- 
sen.  Gerade  aus  die.sem  ehrenvollen  Aufträge  ergibt  sich,  dass  dieser 
Vintler  der  italienischen  Sprache  kundig  war,  wie  der  Verfasser 
unsers  Werkes.  Ihm  verlieh  Kaiser  Sigismund  1415  über  dem  vint- 


')  (iesphichUfreuna  (Ürix«ii  lb66)  I.  311—313 
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lerischeii  Wappen  einen  mit  einer  Königskrone  gezierten  Tnrnier- 
helm  zu  fahren  ').  Er  starb  kinderlos  1419,  wie  Adam  s Stammbaum 
meldet.  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  genannten  lebte  Hans  III.,  ein  Sohn 
des  Franz  Vintler,  1422  verehelicht  mit  Agnes  Gerlacher,  der  nach 
J.  I.adurner's  Forschungen  schon  1425  starb,  nach  C.  Stampler's 
.Aufsatz  vermählte  er  sich  zum  zweiten  Male  mit  Apollonia  Schraten- 
berger  aus  Trient  und  starb  vor  1447.  Ich  glaube,  dass  unser  Werk, 
das  in  den  selbständigen  Theilen  einen  sehr  gereiften  Geist,  reich 
an  WelteiTahning  zeigt,  Hans  dem  zweiten  zuzuschreiben  sei.  Da  die 
Handschrift  F Hans  und  Conrad  als  A'erfasser  nennt,  so  könnte  man 
glauben,  dass  das  Werk  von  Zweien  gemeinschaftlich  abgefasst  sei, 
dass  der  eine  sich  mehr  mit  der  l'bersetznng  des  Originals  befasste, 
der  andere,  die  selb.ständigen  Anrufungen,  Einleitungen  und  die 
originellen  satyrischen  Theile  schrieb.  Es  würde  dies  der  Annahme 
Zarncke's  entsprechen,  der  das  Gedicht  als  Arbeit  zweier  bezeichnen 
möchte»).  Allein  selbst  in  der  Handschrift  F wird  in  Einleitungen  und 
selb.ständigen  Theilen  der  Verfasser  mit  Ausnahme  d.  V.  10091 
auch  Hans  genannt  und  alle  die  dem  italienischen  Originale  zuge- 
setzten Stellen  zeigen  einen  selbständigen,  freiem,  schwunghaftem 
und  „gänzlich  veränderten  Ton“. 

Es  darf  uns  dies  nicht  wundern,  denn  bei  der  Übersetzung 
schliesst  sich  Vintler  meist  knapp  und  ängstlich  an  das  italienische 
Original  an,  wo  er  aber  selbst  dichtet,  gibt  er  seinen  .Ansichten,  Ge- 
danken und  Gefühlen  freiem,  bewegtem,  lebendigem  .Ausdruck.  In 
Betreff  der  Sprache,  des  Verses  und  der  Reime  findet  man  aber  im 
Ganzen  keine  massgebenden  Abweichungen  und  Eigenheiten , die 
auf  zwei  verschiedene  Verfasser  schliessen  liessen.  Die  Einleitung,  in 
der  sich  der  Verfasser  V.  122  selbst  Hans  Vintler  nennt,  siebt  den 
folgenden  Einleitungen  und  dem  Schlüsse  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem 
andern,  und  doch  ist  sie  mit  dem  folgenden  Theile,  wo  die  einfachste 
Übersetzung  beginnt,  auf  das  innigste  durch  einen  glücklichen  Über- 
gang verbunden. 

Das  italienische  Original  sagt  am  Schlüsse  seiner  kurzen  Ein- 
leitung: e se  alcuno  difetto  ci  fosse.  che  sono  certo  che  egli  ne  ha. 


Ladurner,  lur  beschicht«  der  Pfarrkirche  von  Botzen  tO.  Geachiclitsfreumi 

r.  309. 

2)  Maupt'a  Zeitschrift  9.  68  ff.  bes.  88. 
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ln  di«ci-ezioiie  di  coloro  die  leftgenmno  si  i'emeiidi:  die  infiiio  a ora 
io  nii  teiigo  nlla  loro  cori-ezioiie,  e lasso  Io  mio  l'alln.** 

Dann  folgt:  capitolo  primo. 

Che  cosa  e amore  e hencvolenza. 

Amore  e benevolenza  e dilezione  e quasi  iina  cosa.  secondo  die 
prova  Fi-a  Tominaso  nella  sua  somina  gcneralinente. 

Vintler  hiethet  dafUi': 

und  ob  an  dem  prichlein  icht  gepresten  ist, 

so  pit  ich  den.  der  es  da  list. 

das  er  das  wend,  «an  ich  im’s  gan. 

190  »an  ich  der  chunst  nicht  enhan. 
das  mein  goticht  sei  straffe  frei, 
und  liiet  ich  aller  chOnste  krei, 
das  ich  die  chiinde  laiten  «’ol, 
dannoch  man  mich  straffen  sol. 

1 9S  »an  »er  die  Straffung  nicht  »il  han, 
der  ist  den  schänden  iindertan. 
als  das  her  Salomon  auch  spricht: 

„wer  sich  wil  straffen  laßen  nicht, 
dem  ist  nicht  vast  nach  tilgenden  we. 

200  »an  Straffung  macht  nnr  tugent  me“, 
auch  ist  Straffung  manigerlai  sach. 
etleich  ist  gnet  und  clleich  swach. 
aber  »eiche  Straffung  von  liebe  chumpt. 
die  selbe  straffiing  vaste  frumpl 
20S  und  pringt  darzue  vil  nutzperkait : 
aber  wer  da  straft  mit  kiinlerfait, 
da  seihs  ist  chaine  liehe  nit, 
wan  rechte  liehe  ist  da  quit. 


1Ö7  geprechen  G.  — lÖÖ  wenn  G l)r.  im  e»  $ G.  im  de»  Ür.  — 190  nit  G br.  — 
192  und  fehit/’Ä  0 Ür.  hiet  ich]  ich  baet  G ür.  aller]  »her  f B.  — 193  chande] 
ehilnste  F.  ktinrl  B.  kunt  S.  — 195  nit  G.  — 198  w.  sv  nicht  wil  laCen  strafen 
n.  F.  — 199  nit  B Q nach  fehlt  F.  tugent  S.  tugende  G.  — 200  fehlt  S nur]  ■■ 
G.  — 202  g.  etleich  ist  sw.  B S G.  — 203  welchj  »Ir,  von  ganzer  liehf  G.  — 
204  selbig  F.  straff  B S Ür.  vast  F B S G.  — 205  nutzperichait  B.  — 206  kts- 
terckait  F.  — 207  nicht  FS.  — 208  recht  lieb  S.  rechte w G. 
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wan  alle  ding-  an  der  liebe  leit, 

210  als  uns  sand  Thomas  urchund  geil, 

das  lieb,  wolgevallenebait  und  der  lust 
sind  pei  einander  in  ainer  priist. 

Cher  das  V'erhältiiiss  unsers  Werkes  zum  ital.  Originale,  über 
die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  desselben  durch  Vintler  und  über 
dessen  Zuthaten  gebe  icb  später  ausRibrIieben  Bericht. 

Unser  Dichter  bezeichnet  sich  als  Laien  10130 

ich  pin  ain  eitel  lai, 

der  tciitsch  ain  chlain  lesen  chan. 

und  betont  in  seinem  Werke  wiederholt,  dass  er  kein  eigentlicher 
Dichter  sei,  dass  ihm  wahre  Kunst  und  Erfindung  mangeln,  und 
ersucht  die  Leser  deshalb  um  Nachsicht.  Ich  gebe  nur  einige  Belege 
dafür: 

46  mein  sin  der  ist  verirret, 

das  ich  nicht  wol  geliebten  chan 
das,  das  ich  in  dem  mnete  han, 
und  das  icb  geren  prächt  berfur. 

SO  so  ist  rcrslossen  mir  die  tür, 
da  der  geist  des  geliebtes  Icit. 
also  hat  chunst  mit  unchunst  streit 
gen  mir  und  pricht  doch  unchunst  für, 
als  ich  es  in  meinen  sinnen  spür 

herre  got,  ich  pin  ain  chint, 
wan  mir  meine  sinne  sint 

6S  zc  chrank,  das  ich  dein  lere 
an  dir  rolpring.  so  tue  dein  erc 
an  mir  chunstlosen  man, 
als  du  auch  hast  getan 
Moyses,  dem  lieben  cbnechte  dein. 


211  lieb  gerellikait  6'.  wollerülligkiiit  O.  212  s4i  5 seien  B G.  — A6  ist  fttsl 

T.  G.  verwirret  6’.  — 52  chunst]  unchunst  S.  unchunst]  kunste  S-  — 65  ehr.  so 
dss  S.  --  06  rolpring  allzitt  so  G.  — 69  Morsen  G.  lieben  fehlt  6'. 
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(las  man  mich  haissel  Vintlär, 
des  pin  ich  hübscher  fünde  lär, 

10 los  das  ich  nicht  wol  rinden  rhan 
hübsche  fünde,  mit  den  man 
die  »eile  müg  vertreiben, 
ich  miieß  es  lan  peleiben, 
von  der  schuld,  das  ich  pin  lär 
10110  der  hübschen  fünde,  die  mir  xe  swär 
sein  le  lichten  und  aus  ze  legen. 

ei  »rerde  diet,  ob  ich  nu  han 
10120  dem  püchlein  nicht  sein  recht  getan, 
das  ist  des  schuld,  das  mein  mund 
nicht  pessers  chiint  ze  diser  stund; 
davon  so  »il  ich  pilfen  eu, 
das  ir  es  pessert  an  alle  deu, 

1012S  das  ir  wänet,  das  giiet  sei. 

»an  mir  ist  die  chiinst  nicht  pei, 
die  man  haist  gramatica. 
so  chan  ich  nicht  rcthorica, 
die  hübsche  rede  pricht  enz»'ai. 

Er  nennt  bescheiden  sein  Werk  das  Büchlein,  das  kleine  Büch- 
lein, dies  kleine  W'erk: 

püchlein  18S.  188.  10084.  10112.  10120.  10138 
ditz  chlain  werk  7600.  mein  werk  das  chlain  7. 

Selten  gebraucht  er  dafür  den  Ausdruck  Buch , wie  am 
Schlüsse,  wo  er  uns  auch  das  Jahr  der  Vollendung  seines  Werke.s 
angibt ; 

hiemit  das  puech  gemachet  ist 
in  dem  namen  der  heiligen  drivalt, 
do  man  tausent  iar  zait 


10119  eya  G.  wvrder  dyt  G,  — 10120  «ein]  so  G Dr.  — 10121  de«  fehlt  F, 
10122  pe»«er  »'  S.  chan  F.  in  S Dr.  — 10123  euch  G.  ich  euch  pitlen  Dr.  — 
10124  ir  da«  pesaeren  an  allem  dem  Dr.  allem  G.  alleu  S.  — 10126  nit  F G Ik-. 
10128  han  F.  auch  nit  G.  — 10129  red  die  p.  e.  F.  enpricht  S.  — 10164  de} 
da«  G. 
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1016S  von  gotes  gepurde  sicher  zwar 
und  Tierhundert  und  aindlif  iar. 
zehen  tag  in  dem  Innius, 
quarta  die  Idus, 
in  dem  zaichen  aquario, 

10170  do  ward  das  puech  Tolpracht  also, 
des  lob  wir  got  und  seinen  namen 
und  sprechen  alle  amen. 

Aus  dieser  Bescheidenheit  und  Geringschätzung  seines  poe- 
tischen Talentes  erklären  sich  die  so  häufigen  Anrufungen  Gottes 
und  Mariä  um  Hilfe  und  Beistand.  Als  Zweck  seines  Buches  be- 
zeichnet er  nützliche  Unterhaltung  und  bildenden  Zeitvertreib  für  ihn 
und  die  Belehrung  und  Besserung  Anderer. 

90  was  schadet  mir  was  iener  tuet, 

Ton  dem  ich  pesserung  nim? 
tuet  er  nicht  wol,  des  wirt  er  inn 
und  ist  sein  ler  doch  nutze  mir. 
davon  so  wend  ich  meine  gir 
9S  auf  hübschen  edleu  märe, 
ungern  ich  sein  enpäre 
durch  tugentreiches  herzen  site, 
auch  mach  ich  mir  selbs  damite 
freude  und  churzweile  guet. 

100  wan  es  geit  mir  hohen  muet 

und  nimpt  mir  manig  fantasmata 
und  unnutz  melancolia, 
die  ich  all  damit  Tertreib  g^r  schon, 
also  nim  ich  mir  selb  den  Ion.  — 


10165  gepurt  Dr..  — 10166  da«  erste  und  fehlt  P.  ailflen  G,  und  im  ailften  Z>r.  — 

10170  püchlin  G Ür.  volpracht]  getichtet  W.  vollendet  G Dr.  aldo  F S.  Ao  Q Bri 

10171  loben  F G Dr.  — 10177  und]  nun  F.  »p.  wir  P.  sprechend  G Dr.  — 
90  iener]  einer  S.  — 91  neme  SG.  — 07  fehlt  G.  des  wirt]  das  wir  S.  das  wir 
im  Dr.  inn]  niue  S.  — 95  brobsche  edle  S.  hübsche  edle  Dr,  — 96  und  auch  ung. 
G.  enpere  S Dr.  — 97  tugendliches  G Dr.  — 98  mir]  newer  S.  aelbs  fehlt  Dr.  — 
99  ch.  vil  g.  G.  102  und  auch  vil  un.  G.  melancolica  S.  melencolia  Dr.  — 
103  alle  vertreib  damit  g.  — 104  fehlt  S.  don  G Dr. 

SUzb.  d phit.-hist.  CI.  LXVL  Bd.  II.  Hft.  20 
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Des  cbGm,  lieber  Ihesus,  in 
und  g^eus  in  mich  dein  weishait, 
damit  das  püchlein  werd  berait 
10085  und  das  man  sieh  pesser  davon 

und  dus  ich  auch  verdien  den  Ion, 
da  Chain  freud  nicht  ende  hat. 

Maria  möge  für  ihn  bitten,  wenn  er  etwa  auch  Ruhm  bei  seinem 
Werke  gesucht  habe. 

Ei  Maria,  mueter,  raine  mait 
10155  hilf  mir  gen  deinem  lieben  sun, 
oh  ich  icht  gesuechet  ruem 
hab  in  disem  geliebte, 
das  er  mir  das  verslichte 
mit  seiner  parmherzichait 
10160  gen  seiner  hohen  gerechtichait- 

Was  die  Bildung  des  Verfassers  belangt,  ist  dieselbe  nicht  so 
gering,  als  man  aus  V.  10131 : 

der  teutsch  ain  chlain  lesen  chan 

schliessen  möchte.  Er  war  des  Italienischen  kundig,  denn  er  über- 
setzte sein  Werk  grossentheils  aus  dem  Italienischen,  was  er  selbst 
ausdrücklich  sagt: 

ich  han  durchsuecht  flores  virtutum, 
das  do  ain  wälsebes  puech  ist. 
das  han  ich  gemacht  ze  diser  frist, 
das  es  teutsche  zunge  wol  vernimpt. 

130  wan  es  der  rechten  tugent  zimpt. 

davon  han  ich  es  ze  teutsche  prachl, 


100S2  in]  chym  W.  ebumb  S.  knro  G.  — 1008*  dnz  dat  puech  6 Or.  — 10085  b»r» 
C.  peuere  Dr.  — 10086  verdien  auch  F.  verdienen  d.  G.  — 10087  da  ebaia]  dw 
die  C.  nicht]  kein  G Dr.  — llä*  Eya  G Dr.  rainew  G.  — 11S6  •ueckr  6. — 
1157  disem]  deinem  G.  — 1158  mir]  nim  F.  das  fehlt  G Dr.  — 1159  s.  ksilitn 
p.  G.  — a.  heyligen  Dr.  — 1160  fehlt  5.  hohen  fehlt  F.  — U6  hab  S.  — Ito  drf] 
da  a.  lue  G Dr.  — 129  wol  fehlt  S Dr.  — 130  gesimpt  S.  — 131  davon]  direisb 
Dr.  ru  S. 
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und  was  die  Vergleichung  mit  dem  ital.  Original  schlagend  bestätigt. 
Er  verstand  aber  auch  etwas  Latein,  was  auch  folgende  lateinische 
Wörter,  die  er  gebraucht,  beweisen : 

sapiencia  14.  4276.  in  iubilo  25.  3035.  fantasmata  101.  duplex 
163.  karitas  314.  disputatin  324  . 325.  vanitas  354.  presencia  467. 
5505.  absencia  468.  veritas  3881.  precepta  3827.  philosophus  2690. 
5147.  iniusticia  3214.  penitencia  3893.  timorosus  4438.  temperancia 
5143.  reverencia  5418.  differencia  5639.  in  monte  Syon  5374.  gula 
5844.  nomina  5672.  fornicatio  6169.  raptus6173.  adulterium  6175. 
incestus  6179.  stuprum  6183.  luxuria  6257.  6299.  6378.  altissimus 
1476.  6900.  6942.  6996.  occiput  7170.  cerebrum  und  sinciput 
7171.  polum  articum  7260.  centrum  7261.  usuram  7320.  sentenciis 
7478.  Spiritus  sancte  7624.  clementissime  7625.  principatus  7673. 
virtutes  7682.  invisihilis  7794.  characteres  7915.  virgineum  7916. 
dialogus  7797.  milleartifex  1064.  8236.  rex  8237.  in  mundo  9018. 
incantacio  9019.  exemplum  9283.  in  dem  concilio  Lugdunensi  9670. 
et  cetera  9700.  epitafium  9775.  in  proverbio  9864.  quarta  die  Idus 
10168.  aquario  10169. 

Lateinisch  und  italienisch  sind:  memoria  13.  240.  3265.  vana 
gloria  5li38.  obediencia  5673.  •)  araricia  9701. 

Freilich  gibt  es  auch  viele  Stellen,  die  wie  Zarncke  schreibt,  es 
höchst  unwahrscheinlich  machen,  dass  Vintler  überhaupt  Latein  ver- 
stand*). Zu  dem  von  ihm  beigehrachten  Beispielen  füge  ich  folgende 
hinzu; 


in  Valerio  Maximum  171. 

de.s  cliunigs  tochler  Armoniam  genant  906. 

da  gewan  Armoniam  iuiickfrau  so  grosse  swär  910. 

das  si  leget  an  Armoniam  chlait  912. 

und  do  sach  Armoniam  die  trewe  gros  920. 

die  philosophus  149. 

ain  weih  Scipio  Africanus  942. 

in  dem  puech  Machaheo  1689. 


*)  lUIienische  Spuren  sind:  perfette  42G2.  humtlte  5iU>.  donu  5330.  condioion  7115. 
Hier  mögen  noch  nngeführt  werden  ze  fort  8447.  Der  lerer  fort  896ß  (fortis  it 
forte),  conrcienzen  0830.  coniriencie  10041.  .lencie  (dentinm)  10042. 

*)  Haupt*«  Zeilachrift  IX.  116. 

2(1* 
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chaiser  Anastasia  4035. 

Marco  Reguio  seinem  rat  3617. 
in  dem  lant  Ceciliani  6057. 
ehain  ander  animalia  5062. 

Gewöhnlich  stehen,  ausser  Armoniani  für  alle  Casus,  die  fehler- 
haften Wörter  im  Reime,  für  den  sich  Vintler  die  Endung  beliebig 
machte.  Was  die  Nominative  auf  o st.  ns  betrifR,  z.  B.  Yppolito,  Theo- 
dosin,  so  sind  diese  Formen  theils  dem  italienischen  Original  ent- 
nommen, theils  der  ital.  Form  nacbgebildet.  So  steht  auch  das 
Bedenkliche  mit  usuram  im  Reime: 

sein  giiet  liieren  mit  usiiram, 

wan  wiiecher  pringet  schad  und  schäm  7320, 

dagegen  das  male,  chain  male  im  Innern  des  Verses: 

wan  das  male  ist  so  prait  7363. 

wan  chain  male  doch  niemant  frumpt.  7365. 

Nach  meiner  .Ansicht  verstand  Vintler  leichtere  lateinische 
Schriftsteller,  ohne  der  Sprache  soweit  mächtig  zu  sein,  dieselbe 
selbst  correct  zu  schreiben. 

Von  den  in  der  Einleitung  genannten  lateinischen  Schriftstellern 
scheint  er  mir  den  Valerius  Maxiinus,  dem  er  viele  Erzählungen  ent- 
lehnt, genau  gekannt  zu  haben  <).  Ich  gebe  eine  Probe  seiner  Bear- 
beitung »). 

1730  Von  der  parmlierzichait  hau  ich  gelesen, 
das  Symonides  der  poet  ist  gewesen 
als  gar  parmherzig,  hör  ich  sagen, 
das  er  die  toten  tet  begraben  a). 


*)  B«  itl  wobt  nnuHbricheinlicb,  diiss  er  die  Übersetzung  des  H.  v.  Mugtin  Leatilit 
babe. 

Aeque  düs  iinmortaUbus  acceptus  Simonides,  ctgot  salus  ab  imminenti  exitio  defeas«, 
ruioae  qiioque  subtracta  est.  Coenanti  enira  apud  Scopam  in  Cranone,  qnod  cst  ia 
Tbessalia  oppidum,  nuntiatum  est,  duos  invenes  ad  januain  venisse«  magnoper« 
roganUs,  nt  ad  eos  continuo  prodiret:  ad  qnos  egressna,  neminefn  reperit  ibi.  Ct~ 
t«rum,  eo  momaiito  temporis,  Irictinium,  hi  qao  Scopas  fpnlabator,  collapaum,  ft 
ipsum  et  oron««  conrivas  oppressit.  Val.  Max.  I.  I.  c.  8,  7, 

«)  Vergl.  Val.  .Max.  I.  I,  c.  7,  3. 
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der  selb  Srmonides  ains  tag-es  sas 
173S  mit  seinem  freunt  Scopia  und  as 
in  der  stat  Tramonia, 
die  da  leit  in  dem  lant  Tesalia. 
do  cliomen  zwen  iGngling  für  die  tür 
und  rueften  Symonides  her  für, 

1740  das  er  snell  chäm  und  nicht  anders  tat, 
wan  das  er  zue  der  porten  trat, 
also  gieng  Symonides  nach  dem  wort 
pald  und  reschlich  zue  der  porl, 
und  do  er  zue  der  porten  cham, 

174S  do  Tand  er  vor  dem  tor  niemand  stan. 
do  w'olt  er  zue  dem  haus  hin  wider, 
do  ziel  es  hinter  sein  dernider 
und  slueg  alle,  die  darinn,  ze  tot. 
also  cham  Symonides  ron  der  not, 

17S0  als  das  Valerius  Maximus  sait, 

das  in  nicht  schirmt,  denn  die  parmherzichait. 

Was  seine  Bekaniitschart  mit  der  deutschen  Literatur  betrifft, 
so  lässt  er  uns  darüber  völlig  iro  Unklaren.  Wenn  er  sagt; 

ich  han  gesuecht  in  Alexander, 
was  der  hie  auf  erd  getan  hat  136, 

so  könnte  der  Alexander  Ulrich's  von  Eschenbaeh  gemeint  sein, 
welchen  II.  Sentlinger  in  die  Christherrechronik  aufnahm,  welche 
er  zweimal  (1394.  139!>)  für  die  Vintler  abschrieb  <J. 


Vintler  beginnt  die  Erzählung  von  Alezunder  und  dem  Seeräuber: 

Von  der  pnrRiherzichnit  li»t  man  also 
in  dein  puecb  Maebabeo  16SS. 

Sentlinger  schreibt: 

und  als  uns  tagt  an  ein  drum 
über  Machabeoruin. 
das  biiech.  dat  also  ist  genant, 
daa  tuet  unn  vou  erat  erkant 
von  Alexander  Macedo  Bl.  167  B 3 

und  Hiebt  ririch’a  Alexander  ein,  wo  Bl.  194  A 2 die  Geschichte  von  dem  Seeräuber 
eriihlt  wird. 
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Die  Verse: 

darunib  sol  manz  für  guet  han, 

wan  ich  es  han  getan  in  gnet 

lind  das  es  pringe  hohen  muet  10133. 

konnten  an  Tristan  5—8  und  Rudolfs  Einleitung  zum  guten  Gerhart 
und  Schluss  desselben  6879  IT.  erinnern.  Auch  bei  den  Versen: 

und  wär  ich  halt  auf  den  süßen  perg  getreten, 
der  Elicon  mit  namen  haist, 
und  do  die  gütter  allermaist 
ir  allerhöchstes  geticht  vinden  2905. 

könnte  Vintler  an  Tristan  4863  IT.  gedacht  haben. 

Einige  Male  erinnert  Vintler  an  Meier  Helmbrecht,  z.  B. 

ach  und  säch  ich  si  die  rahen 

strälen  an  der  sunne, 

allererst  so  hiet  ich  wunne  3473. 

dö  staelte  dir  di'n  houhet 

zesweohalp  der  rahe  da.  Helmbrecht  626. 

Die  Verse: 

6630  wan  er  denkt  in  seinem  sinn 

tag  und  nacht,  wie  er  in  priiig 
omb  das  sein,  mit  soleichem  mort 
macht  er  pald  auf  in  ain  wort, 
das  im  wirt  ain  alefanz, 

6635  und  spricht,  er  wolt  nicht  an  den  tanz 
heuer  zu  der  rasnacht  gan. 
mit  soleichem  aufsatz  hat  man  dan 
den  gueten  armen  man  gelaicht, 
oder  man  gicht,  er  hab  gesaicht 
6640  heuer  gen  der  sunnen  dar, 

oder  man  gicht,  er  hah  das  iar 
gepadet  mer  denn  drei  stnnt, 
damit  das  er  umb  das  sein  chumpt. 


6630  iiD  in  leinem  G Dr,  6633.  auf  in]  auch  im  F.  ain  fehlt  W S.  6634.  alfana  F S. 
6642  dann  F,  wenn  G.  6643.  damit]  e S.  ee  Q. 
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gemahnen  an  die  nichtigen  Vorwände,  aus  denen  Helmbrecht  raubt 
und  schädigt.  V.  1129 — 1175. 

Die  folgende  Stelle  erinnert  an  die  goldene  Schmiede  und  ähn). 
Loblieder  an  Jesus  und  Maria. 

S315  herr  gib  mir  ain  soliche  maß, 

das  ich  dich  lob  mit  sand  Michel, 
wan  du  pist  in  der  gelaubigen  sei 
als  ain  präutigam  an  seinem  prautpet 
und  als  ain  chünig  an  seiner  stet, 

5320  und  als  ain  turn  Ton  chüniges  sfiiele 
und  als  ain  maister  in  der  scliuele, 
und  als  ain  liecht  in  ainer  rinster. 
dein  gnade  geit  ain  solich  glinster. 
ilas  manig  sele  wirt  gar  wacker. 

5325  du  pist  der  schätz  in  dem  acker, 
du  pist  der  wein  in  dem  cheller, 
du  pist  der  sterkist  in  dir  selber, 
du  pist  der  chlar  karfiinkelstain, 
der  da  leit  in  golde  rain ; 

5330  also  chanst  du  dich  ein  rerbarken. 
du  pist  das  prot  in  der  archen, 
und  als  das  insigel  den  brief  chan  zieren, 
also  chanst  du  dich  ein  formieren, 
das  du  so  pist  an  manigen  steten. 

5335  du  pist  die  erznei  in  der  apoteken, 
du  pist  die  härphe  in  der  Wirtschaft, 
gedon  rach,  merke  deine  chraft, 
das  du  so  nicht  pist  ain  triegel. 
du  pist  ain  pilde  in  dem  Spiegel, 


I31S  herr  aber  g.  6.  S3I6.  Michahel  G.  — S318  preutiger  0 Dr.  tein  S.  — 5311 
der]  »einer  G.  — .5333  geit  felilt  SG.  — 5317  iterkeal  W.  die  »terk  G.  — 
5328  funkelatain  G.  — 5330  ein  fehlt  S.  rerwarken  W.  »erwerkea  G.  — 5331  prat 
in  a.  S.  — 5333—5359  fehlen  S.  — 5334  ao  fehlt  O.  — Nach  3535  hat  G: 


Adona;,  ich  merke  dein  kraft, 
dai  die  geit  den  fruchtperlicben  saft 
und  tueat  das  an  alles  triegen. 

5338  dai]  da  W. 
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S340  du  pist  der  sQsse  honigsaiiii, 

du  pist  der  Adam  macht  aus  laim, 
du  pist  die  frucht  auf  dem  paum, 
des  nemen  alle  geste  gaum, 
du  pist  das  üle,  das  da  print 
S345  in  der  lampen  ane  underwint. 
du  pist  die  lilie  in  dem  tale, 
du  pist  der  uns  nam  unser  quäle, 
du  pist  in  den  creatiiren  wunderleich 
und  in  dem  menschen  minnicleich, 

6350  und  in  den  engein  begirleich  zwar 
und  in  den  heiligen  lustig  gar, 
und  in  dir  selben  unbegreifleich 
und  in  den  püsen  unleidieieh, 
und  in  den  verdampten  ain  erschreckung. 

5355  dannoch  so  lobent  si  dich  darumb. 
seit  du  denn  unleidieieh  pist 
pei  den  pSsen  re  aller  frist. 
wie  sul  wir  sunder  denne  tuen, 
das  wir  gewinnen  deinen  sueii? 

5360  so  mues  uius  helfen  die  mait, 
die  da  an  trait  das  chlait, 
in  der  driraltichait  das  quater. 
ich  main  mit  abba  dem  vater 
und  mit  dem  sun  und  Ruha-gaist. 

5365  0 .Maria,  ich  getrau  dir  aliermaist, 
das  du  mir  helfest  für  dein  chint, 
das  da  lag  ror  esel  und  ror  rint 
und  den  der  engel  hiez  Ihesus 
und  dem  die  heiligen  sprechen:  sanctus,  sanctus. 

Reicher  als  an  solchen  Stellen,  die  auf  Bekanntschaft  mit  andern 
Dichtungen  deuten  könnten,  ist  Vintler  an  Sprichwörtern,  die  er 
dem  Volksmunde  entlehnt,  z.  B. ; 


5341  d«r  da  G.  mach  «TG.  — 5342  auO  G.  — 5343  de»]  dem  U’.  dea  G gaisl  G.  — 
534A  lampe  O,  — 5346  gilge  G.  — 5347  uns  auüiiam  auC  dem  q.  G*  — 5346  ia] 
auü  C.  — 5331  dem  W.  luitlich  G.  — 5352  selber  G.  — 5355.  lobe«  sew  f. 
dich]  sich  O.  — 5356  dann  F.  unledig  W.  — 5359  sullen  >*  G.  — 5364  mit  w#t 
dem  W.  Ruha]  fehlt  S.  hailigen  F G Or.  — 5369  sprachen  S. 
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als  der  da  wasser  trüg  in  den  Rein.  1889. 

als  das  wasser  erlescht  das  prinnent  feur, 

also  cliumpt  das  almusen  der  sund  ze  steur.  1930  <) 

welcher  lierr  seinen  rat 

an  zwen  schSlke  lat. 

ist  der  herr  danne  selb  dapei, 

so  seind  der  schälke  pilleich  drei.  26S0. 

man  spricht,  das  chain  valsches  wort 

wer  nicht  lange  hie  noch  dort.  3662. 

wer  ain  Ing  beschönen  wil, 

der  bedarf  darzue  grosser  müe  ril.  3874. 

unmaO  wüstet  alle  .spil.  S78S. 

Übermaß  wüstet  alle  spil.  6441. 

. . ze  wenig  und  ze  ril 
das  selbe  wüstet  alle  spil.  6322. 
den  deub  macht  deu  stat.  5974. 
wan  doch  ain  offens  wort  ist: 
wer  do  ze  palde  lauft, 
das  er  auch  dester  öfter  straucht.  6509. 
alte  Sunden  machen  newe  schant*).  6S29. 
wan  man  hat  das  oft  gehört: 
das  alter  sol  haben  weis  und  wort, 
das  es  der  scbam  iniig  entrinnen.  6572. 
so  haben  die  rät  den  Neithart, 
der  selb  der  wüstet  an  aller  stat 
alle  rät,  hör  ich  sagen.  66S0. 

Unart  choppet  in  sein  art.  6754. 
adel  fleucht  der  schänden  spor, 
als  ir  oft  habt  gehört, 
so  tuet  Unart  nach  seiner  art.  6789. 
wer  TÜ  waiß,  der  zweireit  ril.  7153. 
wann  der  pogen  stat  gespannen 
ze  allen  Zeiten,  so  wirt  er  lamen.  7174. 
und  war  der  winter  noch  als  chalt, 


')  Vergl.  Fr.id.nk  39.  6. 

’)  Wolkenitein  18.  2,  9.  — 103,  1,  1. 
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SO  singt  der  pfaff  an  underwint, 

die  weil  man  im  das  Opfer  pringt  7269  *)• 

pöse  wercli  machen  pöses  end.  7407. 

pös  gewonhait  geit  pösen  Ion.  7421. 

lueg,  wem  du  trauest  und  in  wen.  7440. 

wer  sieh  geren  zue  dem  fewer  menget, 

der  selb  wirt  geren  hesenget, 

und  wer  sich  geren  mischet  under  die  chlein, 

den  essent  die  säu  mit  dem  prein ')  74S6. 

si  tuet  geleich  als  die  chatz, 

die  Toren  leckt  und  hiiiden  cbratzt.  8796. 

man  spricht:  zwo  gellen 

wurden  oft  guet  gesellen, 

aber  zwaier  prueder  weih 

beleihen  selten  ane  streit.  89S4. 

süsse  antwiirt  pringt  susse  wort 

und  pricht  den  zorn  an  allem  ort.  8974. 

der  ander  leut  tadel  offen  wil, 

der  wirt  der  sein  auch  hören  vil.  8994- 

wer  mit  gespülte  iimbe  gat, 

der  K’irt  ze  spot  an  aller  stat.  9050. 

das  selb  sein  esel  mit  ehiirzcn  oren.  9074. 

doch  haben  die  alten  war  gesait: 

wenn  der  abt  die  wörfel  trait, 

so  spiln  die  münich  alle  geren.  9099*). 

unsaubre  wort  wüsten  guete  sit.  9129. 

die  närrin  die  erchent  sich  nicht.  9553. 

das  selb  sein  sinn  mit  langem  har.  9564. 

Wenn  die  muck  wil  legen  ain  ai, 

als  die  henne,  so  pricht  si  entzwai.  9566. 

das  man  geren  halt  den  man 

nach  dem  und  er  sich  halten  clian.  9624  *). 

aller  adel  am  ersten  cham 


')  Diutitn  I,  324. 

*)  Diuti««  I,  325.  Morolf  II,  30T 
*)  Wolkewtein  XXVI,  32. 

*)  Vergl.  Freidank  108,  27. 
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Ton  Era  und  von  Adam.  96S0. 
toten  hoclifart  ist  ain  spot, 

Wan  si  ist  alzeit  wider  got.  9780  ')• 
ze  vi\  wüstet  alle  spil.  10064. 
mazze  fuegt  ze  allen  dingen.  10094. 
alle  ding  die  sein  unfruet, 
wenn  das  ende  nicht  ist  guet.  10099. 

Hieher gehören  auch  die  den  Proverbia  nachgedichteten  Stellen: 

es  sein  vier  ding,  als  man  gicht, 

6265  die  selben  erfüllt  man  nimmer  nicht. 

das  ist  die  hell  und  das  tincheusch  weib, 
die  erfüllt  man  nicht  ze  chainer  zeit, 
das  dritt  das  ist  das  ertreich, 
das  ist  genueg  wundcrieich, 

6270  das  es  sich  nicht  genuegen  lat 
des  Wassers  an  chainer  stat. 
so  ist  das  feur  auch  nngenuegsam. 
das  selb  spricht  nimmer  mer;  las  stan 
das  holz,  ich  han  ietzund  genneg  >). 

6275  noch  sein  vier  ding  so  cineg 

und  die  ich  nicht  erchennen  chan  dapei : 
wa  der  weg  des  adlers  sei, 
wann  er  in  den  lüften  fleuget. 
der  natern  weg  mich  auch  vast  treuget, 

6280  wenn  si  sich  über  die  staine  slinget, 

und  wenn  das  scheffim  mere  swimmet, 
der  selbe  weg  ist  mir  ze  her, 
und  des  chindes  weg  hin  und  her, 
so  es  in  seiner  iugent  ist*). 

An  Vergleiche,  die  beinahe  sprichwörtliche  Verbreitung  haben, 
mahnt  folgende  Stelle*): 


<)  V.rgl.  Freidank  2»,  6. 

*)  PrOT.  30,  15.  16.  Freidank  G9,  5. 

*)  ProT.  30,  18.  19.  Freidank  128.  6.  T.  Sion.  (Diatisca  3.  7.)  MSB.  II.  230‘. 

*)  Vergl.  Herhort  11225.  Erec  2815.  Lichtenstein  610,  19.  Colnarer  Meisterlieder 
S.  288.  396.  MSH  II,  382. 
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het  ainer  alle  weishait  gar, 
die  Darid  het  und  Salomon, 

7245  und  wär  als  starch  als  Sampsoo, 
all  sein  chunst  war  im  enwicht- 
da  wurd  gesehen  die  weishait 
Salomonis  für  ain  torhait, 
und  da  wurd  die  snellichait 
Azahels  gesehen  für  ain  traghait, 

10000  und  da  wär  her  Sampson 
geschätzt  ain  kranker  man, 
und  da  wär  Matnsalems  leben 
ain  behender  tot  gegeben, 
und  da  wär  das  grosse  guet 
10005  des  chaisers  Augusti  ain  armuet. 

Hieher  zu  rechnen  ist  auch  die  Priamel; 
wenn  der  pischolf  den  topfe  treibt 
und  wenn  der  ritter  pücher  schreibt, 
und  das  der  münich  harnasch  trait, 

9475  und  wenn  ain  hübsche  stolze  niait 
ze  rosse  sol  ain  schütze  sein, 
und  wenn  die  nunn  und  die  pagein 
wellent  zue  den  höfen  waren, 
und  wenn  der  man  sol  spinnen  garen, 

9480  und  wenn  ain  achtzigiärig  man 
sol  gen  schuel  unib  lernung  gan, 
und  wenn  ain  chint  mit  ainem  geren 
sol  stechen  ainen  alten  peren: 
das  selb  ist  alles  widerwärtig 
7485  und  wirt  nimmer  recht  artig. 

Eine  Reminiscenz  aus  Freidank  62,  10  l)ieten  die  Verse: 
das  maniger  petet  mit  dem  munt, 
das  doch  dem  herzen  ist  unchunt  6914. 

Die  schöne  Stelle  an  den  Pfennig,  (1213  ff.)  die  ich  später  mit- 
teile, begegnet  uns  beinahe  wörtlich  in  einem  Spruelie  der  Wilteoer 
Handschrift  Bl.  116‘i).  Auf  Vintler’s  Stelle; 


*)  Sieh  meinen  Bericht  darüber  S.  50.  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  XXZV1I,37$ 
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so  wissen  dise  das  rogel  geschrai  7745  ff. 
beruht  der  Spruch : 

Welcher  mensch  do  gelaubt  an  vogel  geschrei  ff. 
der  uns  in  zwei  Woll'enbüttler  Handschriften  erhalten  ist>). 

III.  Verhältniss  zum  italienischen  Werke. 

Vintler  nennt  uns  selbst  seine  Quelle: 

ich  han  durchsuecht  flores  rirtutum, 

das  do  ain  wälsches  puech  ist, 

das  han  ich  gemacht  ze  diser  Frist, 

das  es  teutsche  zunge  wol  vernimpt, 

wan  es  der  rechten  tiigent  zimpt. 

daron  han  ich  es  ze  teutsche  pracht.  I‘<i6  ff. 

Er  nennt  hier  seine  Vorlage  ausdrücklich  ein  wälsches  d.  h. 
italienisches  Buch,  nachdem  er  auch  sein  Werk  benannt  wissen  will: 

daron  wil  ich,  das  mein  werk  das  chlain 
haiO  die  pluemen  der  tiigent  rain  7. 

Lappenberg  gebührt  das  Verdienst,  dies  italienische  Original, 
ein  um  das  Jahr  1320  geschriebenes  Werk,  welches  dem  Tomaso 
Leoni  zugeschriebeu  wird,  nachgewiesen  zu  haben.  (Haupt,  Zeit- 
schrift X,  238  ff)  *).  Wie  Vintler  seine  Vorlage  benützte,  sich  bald 
ängstlich  an  dieselbe  anschloss,  ja  dieselbe  beinahe  wörtlich  über- 
setzte, bald  aber  sich  freier  bewegte,  ja  stellenweise  ganz  seine 
eigenen  Wege  gieng,  bis  er  wiederauf  das  Original  einlenkte,  mögen 
die  folgenden  Stellen  zeigen,  denen  ich  den  italienischen  Text  nach 
Gelli  beigebe. 


<)  FistiochUpiele  III,  I3S2.  U38. 

*)  Zu  den  Tiefen  dort  aufgeführten  Aufgaben  trage  ich  nach: 

1.  Die  Venezianer  Ausgabe  1493.  Ein  Exemplar  beBndet  sich  auf  der  Bibliothek 
zu  Gotba. 

2.  Fiore  di  virtd  ridotto  alla  sua  vera  lezione  aecondo  l'edizione  di  Roaa  dal 
1740.  Udine  1853. 

3.  Fiore  di  virlu,  testo  di  lingua  ridotto  a corretta  lezione  per  Agenore  Gelli. 
Firenze  1855.  Diese  Ausgabe  steht  unserm  Gedichte  am  nlchsteo. 
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Ho  fatto  come  colui,  ch'  e in  uno  graiidissimo  prato  di  Gori,  che 
eiegge  e cuglie  tutta  la  cima  de'  Gori  per  fare  una  bella  ghirlands; 
perö  voglio  die  questo  mio  piccolo  lavoretto  abbia  nome:  „Fiore  di 
virtudi  e di  costumi;  e sc  aleuiio  difctto  ci  fosse,  che  sono  certo 
ehe  egli  iic  ha,  la  discreziotie  di  coloro,  che  leggeraiino,  si  l'emendi; 
che  inGno  a ora  io  mi  teiigo  alla  loro  corre^ione,  e lasso  Io  mio  falle. 


Amore  e bencvolenza  e dilezione  e quasi  una  cosa,  secondo  che 
prova  Fra  Tommaso  nella  sua  Somma  generalmente.  Lo  primo  movi- 
mento  di  ciascuno  amore  si  e la  conoscenza;  e cos'i,  come  dice  Sant' 
Agostino,  nessuiio  uomo  puote  amare  alcuna  cosa,  se  primamente  non 
ha  qualchc  conoscenza  della  cosa  che  vuole  amare;  e discende  questo 
coiioscimento  da  cinque  principali  sentimenti  del  corpo:  da  vedere. 
che  e negli  occhi;  da  udire,  che  e nelle  orecebie;  da  odorare,  che 
ö uel  naso;  da  gustare,  che  e nella  bocca;  dal  toccare.  che  e nelle 
mani,  e in  altrc  parti  del  corpo;  ovrero  dal  senno  intellettivo,  ch' e 
nello  immaginare  dello  intelletto. 
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Ich  han  g'etan  recht  als  ain  man, 
der  do  chani  auf  ainen  plan, 
do  er  vant  pluemen  manig^erlai, 
als  si  pringen  mag  der  mal, 

S und  der  die  pluemen  aller  pluemen  nimpt. 
ain  kränzlein  macht,  das  im  gezimpt. 
davon  wil  ich,  das  mein  werk  das  chlain 
haiOt  die  pluemen  der  tugentrain.  1 — 8. 

und  ob  an  dem  pQchlein  icht  gepresten  ist, 

so  pit  ich  den,  der  es  da  iist, 

das  er  das  wend,  wan  ich  im  es  gan; 

190  wan  ich  der  chiinst  nicht  enhan, 

das  mein  geticht  sei  stralTe  frei.  187  — 191 

wan  alle  ding  an  der  liebe  leil, 

210  als  uns  sand  Thomas  urchund  geit, 

das  lieb,  woigerallenchait  und  der  lust 
sind  pei  einander  in  ainer  prust. 
wan  er  das  offenlcicben  spricht 
und  in  seiner  summ  ausricht, 

21 S das  die  erst  bewegiing  ainer  iegleichen  liebsehafl, 
das  das  sei  die  verstantniis  mit  ir  chraft. 
als  da  spricht  Sand  Augustein: 

„chainem  menschen  mag  ain  ding  lieb  sein, 
er  hab  es  dann  vor  etwas  erchant“. 

220  das  selb  das  chumpt  von  der  fOnf  sinne  pant, 
also  das  sehen  mit  den  äugen, 
den  oren  das  gehörd,  das  ist  an  laugen, 
und  als  das  smecken  mit  der  nasen, 
und  als  das  chosten  mit  dem  prasem, 

22S  und  als  das  rüren  mit  den  henden, 
wie  es  die  sinne  mein  wenden. 


3 do]  und  — 6 iemen  ximpt  F.  ioi  wol  g.  — 7 ich  mein  w.  — 8 htisson  S. 

plum  G,  — 187  geprechen  G,  — 189  wenn  G.  im  des  G.  — 21!  lieb  gevnlliksit 
S.  wrollevSIligkHit  G.  — 212  sei  seien  B G,  — 213  olfeDleicii  F B G.  — 215 
begirung  B S G.  — 216  irer  B.  — 218  gesein  B S.  — 220  selb  ch.  S C.  selbig  B. 
sinnen  B S G.  — 222  gehör  O.  — 223  febll  F.  ZU  den  FS—  226  wie  sj  dy 
sinne  mainet  w.  di.  meine  B.  meinen  G, 
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e questa  conoscenza  si  k il  primiero  assalto  d'amore,  e la  mag- 
gior  parte  discende  dagli  occhi,  secondu  Io  Filosofo,  che  imprima- 
mente  la  volonta  delle  persone  si  muore  per  questa  conoscenza;  poi 
si  muta  nella  memoria,  e converte  s^  in  piacere  e immaginamento. 


Questo  cotale  piacere  si  muove  da  uno  disiderio  del  cuore  a 
disiderare  la  cosa  che  gli  e piaciuta,  e questo  disiderio  nasce  da  una 
speranza  che  Yiene  da  putere  avere  quello  che  gli  e in  piacimento; 
e di  questo  nasce  la  sommaria  virtü  d'amore,  la  quäle  si  e radice,  o 
fondamento,  guida  e chiave,  e colonna  di  tutte  le  virtudi,  siccome 
scrisse  il  Filosol'o.  E’l  detto  Frate  Tommaso  prora,  che  nessuna  rirtü 
d'amore  puote  essere  senza  amore,  e tutte  si  formano  ed  hanno  co- 
minciamento  per  lei. 


Siecht  ciascuno  che  vuole  conoscere  le  virtudi  da'  vizj,  guardi 
pure  se  quello  ch'egli  vuol  fare  si  muove  dalla  virtü  d'amore 
0 si  o no;  e di  ciö  potra  conoscere  la  veritü.  E questo  puö  vedere 
manifestamente  ciascheduno  che  abbia  intendimento,  guardando  bene 
la  proprietä  de'  vizj  e delle  virtudi.  Sieche  amore  si  puote  propria- 
mente  assomigliare  a un  uccello  il  quäle  ha  nome  calandra,  che  ha 
tale  proprieth , che  egli  e portato  aH'infermo , e se  l'infermo, 
dee  morire,  si  gli  volge  la  testa,  e non  Io  guarda  inai;  e se  egli 
dee  scampare,  si  il  guarda,  e ogni  sua  malizia  gli  toglie  da  dosso;  cns'i 
fa  la  virtü  d'amore,  ch'ella  non  guarda  mai  alcun  vizio,  e schifa 
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wan  sie  es  doch  alles  regieren, 
lind  in  dem  andern  tail  des  hieren. 
da  da  leit  der  vernnftig  gaist 
230  in  der  betrachtiing  allermaist. 
wan  die  verstantnas  ist  also  frei, 
das  ir  woiit  guet  und  pös  pei, 
und  macht  ir  oft  seih  ain  lieh  urspring, 
als  ich  es  in  meinen  sinnen  rind. 

235  das  chumpt  alles  ron  der  äugen  gesicht, 
als  der  philosophus  auch  spricht : 
wenn  der  mensch  seinen  willen  naigt, 
das  er  dann  der  erchantnus  zaigl. 
das  selb  Terweohselt  sich  alda 
240  in  die  inner  memoria 

und  verchert  sich  dann,  als  man  sait, 
in  ain  wolgerallenchait. 
und  das  gevallen  erwegt  die  pegir, 
das  im  die  sach  gerallet  schier. 

245  da  pirt  sich  dann  die  höchste  tugent. 
die  rechte  liebe  ist  so  niugent, 
das  si  ist  wurz,  anerank  und  leben, 
wan  si  mißct  alle  ding  gar  eben, 
sie  ist  auch  ain  säul  aller  tiigenlhait, 

250  als  der  philosophus  uns  sait. 
und  sand  Thomas  auch  bericht 
und  bewärt,  das  chain  tugent  nicht 
an  rechte  lieb  nit  mug  gesein, 
wan  si  formet  sich  so  ein 
255  und  macht  ir  ainen  anerank  durch  sei. 
und  wer  erchennen  wil  da  pei, 
ob  er  tugent  oder  laster  tue, 
so  wart  nur  das  ansehen  zue. 


227  wen  e»  ai  d.  S.  - 229  unrernüftig  K eernuirt  G.  — 231—330  fehlen  F.  - 
232  fiieli  und  auch  p.  G.  — 233  selb  fehll  S G.  — 238  der  kantnua  S.  era  erkant- 
nuaa  denn  ».  G.  — 240  inner]  in  der  G.  — 242  wnllgrrellikait  G.  — 243  daa 
fehlt  B.  — 244  zerallen  B S.  - 249  aal  5.  — 2S0  una  auch  a.  G.  — 251  aanc- 
lua  G.  — 234  ornel  5 aei  formiert  G.  — 238  nur  fehll  8’.  nu  G. 

Sitih.  d.  phil  -hist.  CI.  LX'VI.  Bd.  II.  Hfl.  2t 
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sempre  ogni  vil  cosa,  e dimora  colla  virtii.  E il  bene,  die  e cosi  coti- 
tinovo,  ripara  in  ciascheduno  ciiorc  gentiie,  comefaiino  gli  uceelli  all> 
verdura  della  selra;  e dimostra  In  sua  rirtude,  come  fa  il  lume,  ch« 
e posto  in  una  scuritä  die  allumina  piü.  E,  secondo  Io  detto  Frale 
Tommaso,  e’  dee  essere  ordine  nello  amore,  die  imprimamente  Tuomu 
dee  amare  Iddio  sopra  tiitte  le  cose;  e dietro  si  dee  amare  se  stesw. 
poi  il  padre  e la  madre ; pui  la  patria  secondo  il  grado ; poi  rias- 
cuno  secondo  Io  suo  essere;  e innanzi  li  buoni  che  li  rei  dee  amare. 
ma  nnn  i suoi  vizj,  siccome  dicc  Santo  Agostino;  onde  primamente  io 
ragiunerö  dello  amore  d'Iddio,  percbe  e sorrano  a tutti  gli  altri;  poi 
dirö  dello  amore  de'  parenti;  e poi  conterö  dello  amore  degli  amici; 
e alla  ßne  parlerö  dello  amore  delle  donne. 
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ob  es  Ton  der  tug^ent  her  g:ee, 

260  oder  ob  es  mit  dem  lasier  bestee. 

Die  lieb  mag  ich  geleielien  wol 
dem  kalander,  wan  der  sol 
ain  siechen  mensehen  sehen  an, 
sol  im  die  sucht  nit  engan, 

26o  so  chert  er  seine  äugen  von  im, 

sol  er  aber  des  Siechtums  ehomen  hin. 
so  chert  er  seine  äugen  dar 
und  nimpt  des  siechen  fleißiehleichen  war, 
das  er  den  Siechtum  in  sich  zeucht. 

270  also  auch  die  tugent  fleucht, 
das  si  die  lasterperleieh  getat 
alzeit  scheuhet  an  aller  stat, 
und  also  tuet  ain  edel  gemüt- 
das  zeucht  an  sich  mit  seiner  gut, 

273  das  si  es  begreifen  wirl  gar  paUl, 
recht  als  die  Yogrl  in  dem  wald, 
den  ir  begir  nach  lauhe  stat. 
also  sat  die  tugent  ir  sat. 
und  als  ain  liecht  in  ainer  rinster, 

280  das  da  leucht  mit  seinem  glinster 

noch  Tester,  denn  ob  es  der  tag  an  schin, 
also  ist  dem  tugenthaften  sein  sin- 
sand  Thomas  spricht  noch  me, 
das  die  recht  ordnung  bestee. 

283  und  das  auch  die  ganze  liebe  ist, 
das  ist,  das  man  minne  Christ 
vor  allen  dingen  hie  auf  erden 
und  das  du  bedenkst.*  wer  du  niuest  werden, 
das  selb  macht,  das  man  sich  selber  mint, 
290  und  wrer  das  selbig  recht  versint. 


263  fehlt  0.  — 264  io  iiu  die  s.  dU  sol  G.  — 266  siecbtum  0.  — 268  fleischletcheo 
S.  flissigklicli  G.  — 271  sei  die  schaoUicUew  lasterparlichew  t.  G.  — 274  zeuelti 
fehlt  G.  - 277  ir  fehlt  G.  — 278  hIsu  sUt  die  S.  — 28t  deno  fehlt  S.  — 286 
Ibesum  Ch.  ö.  — 288  wer]  waz  G.  — 28‘J  mach  S,  miQt]  müt  S.  — 2ÖÜ  wer  fehlt 
G.  seih  6'  G.  versuot  S. 

21  • 
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(las  wär  wol  ain  hoher  hört  geniieg;. 
wan  wer  im  selben  hie  ist  cloeg, 
der  mag  sich  wol  vor  Sünden  hueten. 
auch  sol  man  vatler  und  mueter  gueten, 

29ä  das  man  die  in  eren  hab. 

den  nächsten  freunten  auch  guetes  trag, 
iegleichem  darnach,  als  er  dir  sei 
mit  seiner  sippe  nahen  pei. 
darnach  solt  du  ain  iegleichen  man 
300  nach  seinem  wesen  also  han, 

und  auch  ce  die  gurten  wan  die  püsen. 
auch  soitu  niemant  nicht  verüsen 
sein  leumunt  noch  ander  leiite  Inster, 
wan  wer  das  tuet,  der  schcnt  sich  vaster, 

303  als  sand  Augustin  do  spricht, 
am  ersten  han  ich  ew  bericht 
von  der  gottes  lieb  urspring, 
darumb  das  er  ist  über  alle  ding, 
darnach  wil  ich  cu  sagen  me, 

310  wie  die  tailiing  der  liebe  ste. 
darnach  so  offenbar  ich  eii 
von  der  lieb  und  von  der  frawen  treu. 

Es  mag  dieser  V^ergleich  des  Anfanges  uns  zeigen,  wie  Vintler 
bei  .seiner  Bearbeitung  im  allgemeinen  rorgieng.  Er  folgte,  wenn  er 
übertrug,  dem  Gegebenen  in  freier  Weise,  schloss  sieh  aber  genau 
dem  Inhalte  des  italienischen  Originals  an.  Wir  linden  sogar  Stelleu, 
in  denen  er  sich  auch  wörtlich  an  die  italienische  V'orlage  hält  und 
sogar  Reime  daraus  entlehnt,  z.  B.  disse  l’altro:  Messer  Io  Re  S.  81. 
herr  der  chiinig  3179.  Seiieca  dice:  Non  lodare  altrui  in  sua  pre- 
senza  S.  83.  • 

so  spricht  der  maister  Seneca : 

„nicht  lob  die  leut  in  presencia“  3304. 


291  »iner  S.  — 292  selber  S.  selb  G.  — 294  gutten  S.  — 295  in  eilen  e.  G.  — 
297  als  er  dir]  und  er  G.  — 299  nahent  Ä.  — 301  wan]  denn  G.  — 303  aeiaea 
leunden  n.  G,  — 304  wer]  der  G.  schent  sieb  selber  vaste  G,  — 306  am]  dia  5- 
euch  G.  — 3ü7  Ursprung  S G.  308  allew  G.  — 309  d.  so  w.  i.  eiicb  G.  aie 
fehlt  G.  — 312  und  auch  von  der  falschen  fr.  G. 
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Deila  virtö  della  gralificaziune  dice  Cnto:  Quandn  alcuno  tuo 
porero  amico  ti  da  alcun  dono  S.  86. 

von  der  danknemichait  spricht  Catho : 

»wenn  dir  ain  mensch  geit  ain  clain  dono.“  S538. 

E da  superbia  a vanag/orta  si  h gratide  difTerc/tza.  S.  88. 

doch  zwischen  hochfart  und  rana  gloria 
ist  ain  groz  diflerencia  S638. 

Seneca  dice:  Se  tu  pensassi  ii  flne  della  lussuria  S.  95. 

»awe!“  spricht  her  Seneca, 

»bedachtest  du  das  end  der  luxuria  6257. 

Del  vizio  della  lussuria  si  legge  nelle  storie  di  Roma,  che  Io 
imperadore  Teodosio  avea  un  suo  ßgliuolo  S.  95. 

man  list  von  der  luxuria 
in  der  hislorie  von  Roma, 
das  der  ehaiser  Theodosio 
het  ainen  sun,  der  was  also  6378. 

Chi  ruol  scampare  de  pericoli  del  mundo,  accompagnisi  con  la 
cortesia  S.  100. 

wer  da  hie  entrinnen  well 
der  sorgsamen  weit,  der  gesell 
sich  zue  der  curtosia  6388. 

E inipero  dice  Salomoue,  che  gli  uomini  e le  bestie  sono  d’una 
condhione  e fine.  S.  103. 

darumb  sprach  her  Salomon: 

»leiit  und  tier  sein  ainer  condicion“.  7114. 

Einen  wahrhaft  heitern  Eindruck  macht  die  Übertragung  fol- 
gender Stelle:  E puossi  assimigliare  la  virtü  della  temperanza  a una 
bestia,  che  si  chiama  camniello,  che  naturalmente  si  e il  piu  lussu- 
riuso  animale,  che  sia  al  mondo;  ch'egli  anderebbe  dieci  miglia  dietro 
a una  cammella  solo  per  vederla.  S.  80 

Die  mässichait  die  gcleichet  man 
dem  chanilein,  als  ich  vernomen  han. 
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Ovidio  dice:  Se  ogni  volta  che  le  persone  peccano,  fossono  pu- 
nite,  in  poco  tempo  ne  sarieno  pochi.  Seiiecn  dice:  Pensa  d’avere 
fatta  la  tua  vendetta,  se  tu  ti  se'  possuto  vendicare,  e tu  gli  abbia 
perdonato  S.  34. 


Molte  persone  peccano  per  povertä.  Uh  altro  diste:  0 morie. 
come  tu  ne'  dolce  co»a  nl  pocero.  S.  39. 

Del  vizio  della  gola  si  legge  nella  Somma  de'  vizj,  che  tutti  gli 
inali  si  vengono  dalla  gola,  ch'ella  toglie  la  memoria,  e distrugge  il 
senno,  e consuma  lo'ntelletto,  e corompe  il  sangue,  turha  gli  ocrbi. 
indebolisce  Io  spirito,  enfia  la  lingua,  guasta  il  corpo,  e tutte  le  infer- 
mith  discendono  da  quella,  e induce  lussuria  e accorcia  la  vita  S.  91. 


Quirko  disse : Questi  e quegli  che  signoreggiava  il  mondo  dal 
Levante  al  Ponente,  e ora  si  contieiie  in  due  passi  di  terra  G.  S.  27. 
Guilico  disse : Colui  chi  signorigiaiia  la  terra  da  leuante  a ponentr 
hora  i doi  passi  d terra  sta  soterato.  (1493)  Bl.  7*. 
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das  selb  ist  too  naturleichem  streit 
unclieusch  ze  aller  zeit, 
wan  indert  chain  ander  a n i ni  a I i a. 
wan  es  lufT  ainer  ca  mal  ia 
nach  mer  wan  hundert  nieil, 
das  es  nuer  sei  sehen  solt  ain  weil  S0S8  ff. 

Ich  gebe  noch  einige  kleinere  Beispiele  der  Übersetzung,  die 
uns  manche  Schwächen  derselben  zeigen  mögen,  z.  B. 

Olidius  der  hat  auch  gesprochen : 

„als  oft  der  inensch  in  die  sundc  vall, 

sott  man  si  darumb  pessern  all, 

so  wurd  ir  wenig  in  churzer  zeit. 

gedenk,  haben  getan  dein  streit, 

so  du  si  wol  mochtest  haben  getan. 

wan  da  prQft  man  dein  tiigent  an“.  1679 — 168S. 

til  niensehen  sünten  zwar 

Ton  grosser  armuet,  das  ist  war. 

o tod,  wie  ain  süsses  ding  ist  armuet!  1990  ff. 

von  der  fraßhait  spricht  man  also, 

das  si  sei  ain  fundaniento 

aller  poshait,  als  da  spricht  Isiderus: 

wan  si  zwingt  des  menschen  gcdächtnuß 

und  zerpricht  das  naturleich  pluet. 

Unmaß  ist  ze  niehte  guet, 

Unmaß  irret  weises  reden, 

Unmaß  wüstet  des  ganzen  menschen  leben 

und  alle  siechtumh  chomen 

von  der  unmaß,  han  ich  vernomen.  o860  ff. 

Einmal  begegnete  unserm  Üiebter  das  Versehen,  den  Nachsatz 
auszulassen ; 

Salomon  spricht:  „der  ist,  der  da  herschaft 

das  ertreich  von  aiifgang 

der  sunnen  unz  zu  ir  nidergang“.  1235. 

Dass  aber  unser  Dichter  es  versteht,  das  italienische  Original  in 
der  Darstellung  zu  ühertreffen,  mag  uns  folgende  Erzählung  zeigen: 
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Delle  bugie  si  legge  nelle  Storie  Romane  d'una,  ch’avea  nume 
Lemme  (Gloria  1493),  tigliuola  dello  imperadore  Anastagio,  la  quäle 
st  s'  innamoro  d'uno  suo  donzello,  ch’avea  nome  Amantino  (Amone 
1493),  e'l  donzello  non  vogliendo  acconsentirle  per  paura  dello  impe- 
radore,  costei  si  pensö  di  farlo  morire.  Sieche  passando  un  di  dinanzi 
all'  uscio  della  figliuola  del  re,  dov'  ella  giacea,  ella  cominciö  a gri- 
dare:  „Accorrete,  accorete,  che  Amantino  m'  ha  voluta  sforzare.  E in- 
contanente  fu  preso  il  donzello,  e menato  dinanzi  allu  imperadore,  e 
fu  domandato,  se  era  vero  quell«  che  dicea  la  donzella;  ed  egli  ri- 
spose  di  no.E  Io  imperadore  si  mando  perla  Bgliuola,  e domandö  coroe 
era  stato  il  fatto,  ed  ella  niente  risponde.  Ed  essendo  domaiidata  piü 
Volte,  e niente  rispondendo,  disse  un  barone  con  modo  di  beffa : eil' 
aver  forse  perduta  la  lingua.  E Io  imperadore  si  maravigli6  forte  di 
ci5,  e feile  cercare  in  bocca,  e trovossi  avere  perduta  la  lingua.  E Io 
imperadore  reggendo  questo  miracolo,  si  fe  laseiare  il  donzello;  e 
allora  tnrnü  la  lingua  di  subito  alla  donzella,  ed  ella  manifestö  la 
verith  in  presenza  d'ogni  uomo;  e poi  entrö  in  un  munistero.  e fini  la  sua 
vita  al  servigio  d’lddio.  S.  69,  70. 
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4032  Von  der  lug:  list  man  in  römischer  tat, 
das  ze  Rom  in  der  stat 

was  aine,  hies  Jurina, 

403S  und  was  des  chaisers  .Anastasia 
tochter,  als  ich  han  vernomen. 
die  was  in  ain  solich  liebe  chomen, 
das  si  sich  senet  tag-  und  nacht  an  widerdries 
nach  ainem,  der  Amene  hies, 

4040  der  dem  chünig  was  ain  gehaimer 

und  was  der  edelen  iunkherren  ainer. 
des  wolt  der  selbe  iongeling 
nicht  tuen  umh  chainerlai  ding, 
das  er  pei  ir  icht  wolt  ligen, 

4043  wan  es  war  dem  chaiser  doch  unverswigen. 
und  do  die  iunkfran  das  ersach, 
do  gedacht  si  ir  tag  und  nacht  darnach 
mit  allen  iren  sinnen, 
wie  si  den  iungling  mocht  umbpringen. 

4030  das  traib  si  etleich  zeit  mit  iamer. 
ains  tages  gieng  si  für  sein  chamcr 
und  schrai  da  auf  mit  lauter  stim : 

„lauft,  lauft,  ist  ieman  hinn, 
der  mir  retten  helf  mein  erl 

4033  Waffen  heut  und  immer  mcr! 
das  ain  solicher  snüder  man 

sol  seinen  gewalt  an  mir  haben  getan, 
das  ist  doch  dem  chaiser  ain  sehant". 
do  lief  alles  volk  zue  ze  hant 
4060  und  riengen  in,  als  si  het  gedacht, 
do  ward  er  für  den  chaiser  pracht. 
do  sprach  zue  im  der  chaiser  her: 

„eja  heut  und  immer  mer! 


4034  was  aiae]  ain  iunkfrsw  die  G.  was  fehlt  S.  die  hies  F>  — 4039  Amore  G.  — 
4043  des]  da  G.  — 4044  icht]  nicht  FS.  — 4043  doch  fehlt  ff.  — 4051  tags 
da  g.  ff.  — 4033  ein  lauft  fehlt  F.  — 4054  retten  wel  helfen  ff.  — 4057  sein 
F S G.  — 4059  lief  zu  a.  t.  ze  h,  F.  zue  da  ze  ff.  — 4060  het  fehlt  W ff  ff.  — 
4003  d.  chaiser  zu  ihm  her  F. 
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auf  wen  sol  man  mi  pawen? 

4065  nu  hab  ich  dir  so  wol  ^^elrawen, 

nu  ward  du  doch  mein  inrister  gehairoer. 

sag  an,  du  vil  unrainer, 

ist  es  war  oder  nicht, 

das  mein  lochter  von  dir  gicht?“ 

4070  do  sprach  er:  ,herr,  ich  pin  pechlagt. 

tuet  so  wol,  fragt  selb  die  magt, 

das  ich  sein  unschuldig  pin, 

und  das  es  nie  cham  in  meinen  sin.“ 

der  ehaiser  schickt  an  der  stat 

4075  nach  seiner  schönen  tochler  drat. 

do  cham  si  zue  dem  rater  nicht  gar  gereii, 

aber  doch  muest  si  io  geweren, 

und  do  sei  der  rater  anesach, 

do  sprach  er:  „tochter,  wie  pistu  so  swach 

4080  pei  aioem  frümden  man  gelegen!“ 

do  wolt  si  im  chain  antwurt  geben. 

do  fragt  er  sei  aber  darumb, 

do  stuend  si  geleicli  als  ain  stum. 

do  ward  dem  ehaiser  gar  und  gar  zoren. 

4085  do  sprach  ainer:  „si  hat  leicht  die  zung  rerloren.“ 

des  nam  den  ehaiser  groß  wunder 

und  hiez  die  tochler  füren  besonder, 

das  man  ir  schawet  in  den  mund. 

do  het  si  chain  zung  an  der  sliind. 

4090  und  do  der  ehaiser  das  wunder  sach, 

wider  sich  selben  er  do  sprach: 

„nu  sich  ich  wol,  das  diser  man 

. an  der  sach  chain  schuld  nie  gewan. 

er  mues  ledig  sein  an  diser  vart.  “ 

4095  und  do  die  iunkfrau  das  erhurt, 

> 


4066  war  du  F.  werd  du  G.  inrialer]  tu  eriit^r  F.  meitter  G,  iadroster  G.  — 4069 
spricht  F S G.  — 4071  wol  und  fr.  G.  selber  W.  — 4073  e»  fehlt  S.  — 4076  oil 
F G,  ~ 4077  doch  so  m.  G.  — 4078  si  W S G.  ati  »'5  6.  — 4082  ■;  W G.  — 
40ö3  si  Tor  im  g.  G.  geleich  fehlt  F.  — 4084  das  was  G.  dem]  der  5.  tnren  S.  — 
4085  villicht  G.  — 4086  der  F G.  ~ 40H9  zungea  G.  — 409?  nu]  das  S G.  — 
4094  sein  paid  auf  d.  G. 
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(Io  ward  ir  die  zunge  fürsicli  wider, 
und  olTenbaret  alles  das  sider 
Tor  mänikleich  selber  die  warhait, 
wie  si  dem  iungelingr  das  lait 
4100  het  gemacht  und  wie  es  alles  dar  cham. 

dar  nach  nam  si  an  sich  ain  solid)  schäm, 
das  si  sich  in  ain  dosier  ergab, 
und  rerzeret  duriune  ir  lebtag 
in  gotes  dienst  un  nnderlas 
4 los  von  dem  zaiehen,  das  ir  widervaren  was. 

Überhaupt  zeigt  der  Dichter  eine  ganz  getallige  Erzählungs- 
gabe, die  sich  z.  B.  in  der  Legende  von  St.  Germanus  V.  8000  ff. 
zu  raschem  Dialoge  und  dramatischem  Leben  steigert.  Er  begnügte 
sich  aber  nicht  damit,  die  fiore  di  virtii  in  seiner  Weise  zu  übertragen, 
sondern  bestrebte  sich,  das  Originalwerk  zu  erweitern,  mit  anderswo 
gefundenen  SprUchen  und  Erzählungen  zu  liereichern  und  zu 
schmücken  und  that  noch  manches  Eigene  dazu.  Er  selbst  sagt  dar- 
über in  der  Einleitung; 

so  hat  vor  mein  auch  nie  chain  man 
alle  chunst  allain  mocht  han. 

1 1 ö es  hat  ainer  von  dem  andern  genomen, 
also  haben  si  die  chunst  überchomen. 
also  han  alhie  getan  auch  ich. 
ich  han  gesnechet  des  geleich 
von  allen  maistern,  die  vor  mein 
120  gaben  hoher  chünste  schein 
und  die  uns  gaben  guete  ler. 
also  han  ich  Hans  Vintler 
die  red  gechlaubt  aus  manigen  puechen, 
und  die  ich  alle  muest  durch  suechen, 

12S  ee  das  ich  die  red  pracht  ze  ainer  sum. 
ich  han  dnrchsuecht  florcs  virtutum, 
das  do  ain  wälsches  piiech  ist. 
das  han  ich  gemacht  ze  diser  Trist, 

ZOU6  die  fehlt  B'5  ö.  hinwider  G.  — 4098  m.  das  selber  /■'.  — 4100  der]  das  8 
— 4101  sich  seihen  soleich  sam  F.  — 113  mir  G.  — 114  allein  zehan  G Dr.  — 
ris  hat  auch  allwe^a  G.  — 122  H.  dei  V S.  — 124  klaubet  G.  piiehern  5.  G. 
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(las  es  tcutsclie  ziinge  wul  rernimpt, 

130  wan  es  der  rechten  tugent  7,impt. 

davon  han  ich  es  ze  teiitsche  pracht. 
auch  han  ich  darzue  gemacht 
vil  manig  Icr  und  ahenteiir. 
die  zc  tiigent  gehent  steur. 

1 3S  die  han  ich  all  pracht  zue  einander, 
ich  han  gestiecht  in  Alexander, 
was  der  hie  auf  erd  getan  hat. 
darnach  suecht  ich  der  Römer  tat. 
was  die  wunders  h.abent  getriben, 

' 140  oder  was  die  propheten  habcnt  geschriben. 
wie  David  und  Saloinon  sprach, 

Osue,  Jeremias  und  Ihesus  Syrach, 
und  was  si  Wunders  geschriben  haben, 
oder  was  die  pücher  der  altväter  sagen. 

14S  das  han  ich  alles  sampt  durchsuecht, 
und  wie  got  Pharaone  fliiecht 
und  vil,  was  in  der  bibel  geschriben  ist. 
darnach  suecht  ich  alle  list, 
die  haben  geschriben  die  philosophus 
ISO  Plato,  Arislotiles  und  Tullios, 

Ofidius,  Pharo,  Socrates  und  Catlio, 
Pytagoras,  Gallcnus  und  Facelo, 

Tolomeus  und  Ypocras, 

Salustius,  der  auch  ain  niaistcr  was, 

ISS  Magrohins  und  Ermogenes. 
und  ainer,  der  hiez  Ermes, 

Wasilliko  und  Cassidenis, 

Andronico  und  Longinus, 

Terencio  und  luvcnale, 

160  Thomas  de  Aquino  und  Sermoniale. 


129  wot  fehlt  S»  l>r.  — 130  gezimpt  G.  133  mangew  G,  und  auch  G.  — 135  hau 
ich  praucli  alle  G.  — 136  auch  in  G.  — 142  Sydrach  G.  Dr.  — 144  alt  araehlcr 
S.  — 145  alle  G,  — 146  wie  fehlt  S.  — 147  w*>]  da«  S.  wiblen  S.  — 14S  allen 
S.  alle  die  <?.  — 149  die  da  h.  G.  Dr,  — 157  Waaelliko  S. 
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noch  han  ich  gesuecht  der  maister  merc, 
oder  was  die  decret  gebent  lerc 
oder  was  Augustinus  und  Ambrosius, 
üregorius  und  Jeronimus 
165  haben  geschriben  in  iren  sermonen, 

Beda,  Chrisostomus  und  Orienem, 

die  all  geschriben  haben  manigerlai  ligur, 

oder  was  das  puech  der  natiir 

inne  hat  von  allen  wesen, 

170  das  han  ich  alles  sampt  durchlesen. 

auch  han  ich  gesuecht  in  Valerio  Maximum 
und  ain  puech,  haist  gesta  Romanorum, 
was  Wunders  darin  geschriben  ist, 
oder  was  da  hat  gesprochen  Ihesus  Christ 
175  und  sand  Paul,  der  da  wart  bechart. 
auch  hat  gesagt  sand  Perenhart 
vil  ron  der  goles  gerechtikait. 

Isiderus  und  Boecius  sait, 
das  man  tue  ron  der  weite  eher. 

180  noch  sind  der  maister  til  und  »il  mer, 
die  ich  nicht  alle  genennen  chan, 
wan  es  wiird  verdriessen  etwan. 
doch  han  ich  sei  all  durch  chlaubt 
iiihI  iegicichen  ain  wenig  be  raubt, 

185  damit  das  doch  ain  püchlein 

ist  Yolpracht  nach  dem  willen  mein. 

.Mochte  der  Dichter  aus  andern  hier  genannten  Schriftstellern 
einige  Sentenzen  entlehnen,  so  benützte  er  doch  vorzüglich  den  Va- 
lerius Maximus,  aus  dem  er  viele  Exempel  nahm,  die  im  italienischen 
Original  fehlen.  Es  sind  folgende: 


163  u.  164  lind  in  S.  xusamni^ngezog^en : oder  wa^  Augu«tinuA  und  Jeroniinui.  — «anl 
Aug.  G.  — 164  und  wdI  F.  G.  — 169  der]  von  S-  — 171  ich  han  «uch  G.  Dr. 
Valerius  5.  Maximi  SG,  — 172  Romani  G $.  — 174  gesprochen  haut  G.  Jeiu  F S. 

— 175  oder  a.  Peter  und  s.  P.  S.  und  «and  Peter  und  sand  Paul  F.  bekert  G.  Dr. 

— 176  und  waz  sind  Üernliartlus  gesagt  hat  der  werd  G Dr.  — 177  vtl  fehlt 
G Dr.  — 180  und  vil  fehlt  S.  — löl  nit  all  nemen  G.  — 182  etschwan  S-  — 
183  d.  IO  han  si  alle  durich  S.  — 184  iedteichen  F. 
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1.  Emilia.  V.  941-959.  Val.  I.  VI.  c.  7.  1. 

2.  Semiratni.«.  V.  1552 — 1569.  Val.  1.  IX,  c.  3.  4. 

3.  Hamiibal.  V.  1570—1602.  Val.  I.  IX.  c.  3.  2 und  3 

4.  Symonides.  V.  1730-1750.  Val.  I.  I.  c.  8.  7. 

5.  Sylla.  V.  1800-1821.  Val.  I.  IX,  e.  2,  I. 

6.  Hannibars  Gi  au.samkeit.  V.  1822 — 1841.  Val.  I.  IX.  c.  2.  2. 

7.  Titus  QuinUis.  V.  2042—2069.  Val.  I.  IV,  c.  8,  5. 

8.  Marcus  Cassius.  V.  2176—2197.  Val.  I.  IX,  c.  4.  2. 

9.  Camillus.  V.  3168—3209.  Val.  I.  VI,  c.  5.  1. 

10.  Octaviaiius  und  der  Lügner  V.  4106 — 4131.  Val.  1.  IX. 
c.  15.  2. 

11.  Horatius  Codes.  V.  4330—4367.  Val.  I.  III,  c.  2,  2. 

12.  Plato.  V.  4506—4529.  Val.  I.  IV.  e.  2.  1. 

13.  Pyrrhus.  V.  4530—4553.  Val.  I.  VI.  c.  5.  1. 

14.  Pansanias.  V.  4662  — 4681.  Val.  1.  Vlll.  c.  14,  4. 

15.  Alexander  und  der  Knabe  V.  4742 — 4771.  Val.l.  III,  c.  3. 1. 

16.  Menius.  V.  4818—4843.  Val.  1.  III.  e.  8.  8. 

17.  Marcus  Kegulus.  V.  6054 — 6073. 

18.  Catilina.  V.  6358-6378.  Val.  I.  IX.  c.  I.  9. 

Der  Dichter  nennt  meist  gewissenhaft  diese  seine  Quelle: 

von  der  lieb  spricht  aiieb  Valerius  941. 
von  dem  xorn  selircibt  uns  Valerius  1552. 
von  dem  zoren  lisl  man  in  Vnlerio  1570. 
als  das  Valerius  .Maximus  sait  1750. 
als  uns  sagt  Valerius  Maxiiniis  1815, 
von  der  milt  schreibt  Valerius  2042. 
als  uns  schreibt  Valerius  Maxiimis  3171. 
von  der  starkmütikait  schreibt  Valerius  4506 
als  Valerius  sait.  4531. 

von  der  slälichait  schreibt  t alerius  4742.  4818. 
von  der  cheuschait  schreibt  Valerius  6053. 

Valerius  der  maistcr  sprieht  7181. 

Bei  Nr.  6 beruft  er  sich  aber  aul  Scipio  (als  das  beschreibet 
Scibio.  1823)  und  bei  Nr.  11  auf  Livius.  (als  da  .spricht  Titus 
Livius.  4339.) 

Andere  Beispiele,  die  Vinller  binzufügte,  sind : 
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1.  Armonia.  V.  899 — 947.  Er  gibt  als  Quelle  eine  Chro- 
nik an  i). 

2.  Von  iler  Grausamkeit  der  Bewohner  von  Otoria  V.  1842 
bis  1851.  Er  beginnt:  „von  der  greuleichait  schreibt  man  das“. 

3.  Sokrates  und  der  Jüngling  V.  2602 — 2685  mit  dem  An- 
fänge: „von  der  weishait  liset  man“. 

4.  Die  neugierige  Römerin  V.  4934 — 5035.  Die  Erzählung 
beginnt:  „von  der  unstät  schreibt  man  das»).“ 

5.  Lucius  Emptinalus  V.  5102 — 5119:  „von  der  mässichait 
sagt  die  historie“. 

6.  Unbestechlichkeit  der  Römer  V.  5120 — 5142: 

„von  der  mässichait  list  man 
in  der  historie  von  Rom.“ 

7.  Latine  und  Ameno  V.  5290 — 5313.  Der  Dichter  gibt  der 
Altväter  Leben  als  Quelle  an. 

8.  .Alexanders  Enthaltsamkeit  V.  5814 — 5843.  Der  Dichter 
beginnt: 

„man  list  von  der  mässichait  also 
in  dem  piiech  Machabeo. 

9.  Von  einem  keuschen  Einsiedler  V.  6074 — 6145*). 

10.  Salomnn  und  die  Katze  V.  6755  — 6782. 

Drei  Erzählungen,  die  im  Originale  fehlen,  scheint  Vintler  von 
Hörensagen  geschöpft  zu  haben.  So  die  Sage  vnm  Mndeneser,  der 
dem  Teufel  eine  Kerze  opferte  V.  3246  — 3334*).  „also  hör  ich 
von  im  sagen  etc  , die  Geschichte  von  dem  mörderischen  Kauern,  der 
seinem  Sohn  das  Schwert  vermachte  V.  4194 — 4250  mit  dem  An- 
fänge : 

„von  der  selben  fraidiehail  nuiess  ich  sagen, 
da.s  da  geschehen  ist  in  churzen  tagen 
an  ainem  päiirisehen  man“ 


M icb  han  gelesen  in  ainer  coronica 

Vergl.  Pauli,  Schimpf  und  Rinsl  ed.  Usterler  S. 

S.  Selen  trnist  Nr.  71,  Zeilschrifl  für  deutsche  .Mundarten  II.  3. 

Oieselhe  Erzählung  enthalt  die  Herliner  Handschrift  II,  Nr.  33.  s.  if  S U.  IV,  507. 
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Tolomeo  dice:  liiiianzi  che  tu  l'avelli,  fa  che  tu  cunosca  le  con- 
dizioiii  e gli  costumi  della  persona  a cui  intendi  di  favellare;  impe- 
rocche  con  baroni  e cavalieri  si  dee  pariare  cose  altissime  di  signorie. 
di  hattaglie,  di  cortesie,  di  prodezze,  d'arme,  di  cavalli,  di  seile,  di 
cani  e d'ogiii  altra  gioja  e diletto;  con  donne  si  dee  contare  di  cose 
di  cortesia  e di  allegrezza  e d'amore,  e di  belle  gioje  e di  vestimenta. 
e di  case  e di  masserizie;  con  donzello  si  dee  ragionare  cose  d'amore, 
di  cortesia,  d'allegrezza,  di  belle  cacce,  di  bagordare,  d’armeggiare; 
con  religiös!  e con  persone  veccbie  si  dee  dire  d'onestade  e di  cas- 
titb,  di  temperanza,  di  scienza,  di  saiitltä;  con  persone  di  popolo  si 
dee  ragionare  di  cose  ch'appartengono  al  suo  mestiero;  co'  villani  si 
dee  dire  cose  d'arare  e di  Seminare  e di  fare  fossati,  di  tagliare 
boschi,  di  vigne  e di  bestiame;  con  matti  si  dee  dire  cose  di  pazzia, 
imperoccbe  a lui  non  piace  mai  se  non  cosa  che  si  alTä  alla  sua  pazzia 
e con  persone  tribolate  si  dee  dire  cose  di  pacienza  e di  temperanza 
e di  misericordia;  e cos\  secondo  le  condizioni  delle  persone  si  dee 
ragionare  cose  che  sieno  loro  a piacimento.  (Gelli  p.  108). 
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und  von  Albertus  Magnus,  der  sah,  wie  der  Teufel  vur  dem  Sakra- 
mente seine  Kappe  zog  V.  6890 — 6911,  wo  er  sagt:  „ich  han  gehört 
von  meinem  gesellen“.  In  der  bekannten  Legende:  Der  Engel  und 
der  Einsiedler ')  V.  30S8  flf.  weicht  er  von  der  Fassung  derselben  im 
Originale  ab.  Zwei  Erzählungen,  die  das  Original  im  Ahscbnitte  über 
den  Neid  gibt  (Gelli  S.  21  und  22),  übergeht  Vintler,  während  er 
sich  in  Betreff  der  übrigen  Beispiele  und  Gleichnisse  strenge  an  die 
italienische  Vorlage  hält.  In  Betreff  der  letztem  weicht  er  nur  einmal 
ab,  da  er  bei  der  Unmässigkeit  anstatt  des  Einhornes  (V.  5266  bis 
5273)  den  Otter  als  SinnbiUI  gebraucht.  Weniger  freie  Zuthaten  als 
bei  den  Erzählungen  6nden  wir  im  andern  Theile  des  Gedichtes, 
solange  er  den  Fiore  di  virtü  folgt,  doch  auch  hier  gehören  folgende 
Stellen  dem  Dichter  an: 

V.  9—183.  1055—1068.  2090—2119.  2386-2415.  2843 
bis  2914.  3784-3799.  3315—5381.  5690—5763.  6626—6931 
und  andere  kleinere  Partien. 

Mit  Vers  7028  beginnt  der  Dichter  den  „Ammaestramenti  de 
Fitoaofi“,  wie  die  ital.  Schrift  in  Gelli's  Ausgabe  genannt  wird,  zu 
folgen  und  nicht  Albertano's  von  Brescia  Abhandlungen:  Deila 
comolazioiie  e del  comilio“  und  „Delle  sei  moniere  di  parlare“  oder 
- Ammaestramento  di  dire  e di  tacere“  wie  Lappenberg  *)  annimmt. 

Beispielshalber  gebe  ich  auch  eine  übersetzte  Stelle  dieses 
Thciles: 

8540  Tolomeus  spricht  in  seinem  Iraetat: 

„du  solt  nicht  sein  ze  drat 
ze  reden  mit  nieman, 
du  erchennest  denn  gar  wol  den  man 
und  sein  weise  und  sein  gestalt, 

8545  das  du  wissest,  was  du  reden  solt. 
danimb  sol  man  mit  grossen  herren 
reden  von  grossen  eren 
und  von  hohen  dingen 
und  von  weistum  und  von  sinnen, 

Vita  putrum  S,  93.  Gest»  Romanorutn  lat.  80.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  S.  377. 
Eine  Cberaicht  der  Literatur  dieser  Legende  gibt  Osterlejr  $.  550. 

ZeiUcbrifl  für  deutsches  Alterthum  B.  10,  263  und  264. 

8540  gicht  W.  — 8541  ehrst  B’.  — 8542  ienisu  0.  — 8546  so  sol  5 G.  — 8547 
r.  mit  sinn  ron  F.  — 8548  und  auch  — 8549  von  hofflichen  s.  G, 

Sitib.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXVI.  Bd.  I(.  Hft.  23 
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8S50  und  ron  harnascli  und  Yon  sterilen 
und  Yon  scliilt  und  sper  zerprrchen. 
und  Yon  foderspil  ze  machen 
und  Yon  andern  liislleichen  Sachen, 
und  mit  frawen  minnicleich 
8S5S  sol  man  reden  Yon  chlaidern  reich 
und  Ton  plurmen  Ycrgißmeinnicht 
und  Yon  hübscher  minne  sitt 
und  auch  Yon  hübscher  masarei 
und  You  waidenleicher  chrei. 

8S60  und  mit  iiinkfranen  sol  man  reden 
von  hübscher  liebe  schon  und  eben, 
und  Yon  pfeifen  und  von  tanzen. 

Ton  stechen  und  you  swanzen. 
und  mit  gaistleichen  leiiten  sol  man 
8S6S  reden  Yon  crberehait  und  schäm 

und  Yon  cheuschait  und  mässiehait 
und  Yon  weishait  und  heilichait. 
und  mit  ainem  hantwerkman 
sol  man  reden  Yon  dem  und  er  chan- 
8S70  und  mit  paiiern  red  man  you  säen 
und  Yon  Yieh  und  you  mäen, 
und  Yon  pelzen  und  you  reuten, 
so  sol  man  mit  betruebten  leuten 
reden  von  mässiehait  und  von  guet. 
SS75  das  selb  das  trost  den  mnet. 
so  sol  man  mit  narren  eben 
alzeit  Ton  narrenwercb  reden, 
wan  chainem  narren  gerellet  nicht, 
wann  man  von  weishait  mit  im  spricht. 
8580  und  also  sol  man  reden  ze  aller  frist 
nach  dem  und  dann  der  mensch  ist, 
damit  das  du  im  chumst  ze  gevallen. 


85S4  und  Murh  6.  — 8SS6  ptürolein  G.  — 8557  und  auch  G.  — 8563  iwancco] 
guttan  aehnntacn  G.  — 8568  und]  darnauch  G.  — 8566  deiu]  den  und  febll 

als  er  G.  — 8575  selb  Ir.  f G.  das  j;emuel  B S G.  — 8578  gevell  W BG  - 
8582  lallen  G. 
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Iti  diesem  Theile  tritt  unser  Dichter  viel  selbständiger  auf,  gehl 
oft  seine  eigenen  Wege  und  dichtet  so  umfangreiche  Stellen  hinzu, 
sti  dass  man  diese  Parthie  grossentheils  als  sein  eigenes  Werk  an- 
sehen  muss. 

So  fehlen  im  Original  7172 — 7194,  7206  — 7271,7478  — 8310. 
8774—8787,  8810—8819.  8890—8937,  8960-8970,  9002  bis 
9023.  9030-9123,  9134-9167,  9282-9320,  9397  bis  zum 
Scblussc  V'.  10172.  Die  hier  eingestreuteii  Erzählungen:  Socrates 
V.  7181—7194  (Valerius  M.  1.  VIII.  c.  8,  1),  .\bt  Makarius 
V.  7487—7301  *^,  Abt  Agatha  7336  — 7347,  der  Ritter,  der  ein 
Mönch  war  und  sich  stumm  stellte  V.  75  8 — 7393,  Bischof  Germa- 
iiuss)  V.  7996 — 8167,  Thomas  Aquinus  V.  8246 — 8361,  Abt 
Makarius  und  die  zwei  Schwägerinnen  V.  8926 — 8933,  die  römi- 
schen Gesandten  zu  Tarent  V.  9280 — 9313*),  die  Frau  mit  dem 
langen  Rocke  und  der  Teufel  V.  9401 — 9413.  fehlen  durchaus  im 
Origitiale.  ln  den  eigenen  Zuthaten,  namentlich  des  zweiten  Theiles, 
liegt  die  Hauptbedeutung  des  Werkes.  Es  scheint,  als  ob  dem  Dichter 
während  der  Abfassung  erst  alltnählig  das  Selbstvertrauen,  Kraft  und 
Schwung,  Freimuth  und  Energie  gewachsen  seien.  ,Ie  weiter  er  in 
seinem  Gedichte  vorwärts  schreitet,  desto  selbständiger  und  kühner 
wird  er.  Schon  Gervinus  betonte  diese  Erscbeiniing:  „Allmählig 
legt  der  Verfasser  seine  Rnekhaltung  ab;  fast  furchtsam  spricht  er 
hier  und  da  von  Schmeichlern  und  Bauern  mit  einem  Blick  auf  die 
Zeitgenossen,  und  von  der  Unfreigebigkeit  der  Fürsten,  zieht  sich 
aber  sogleich  zurück,  und  will  seinen  .4them  sparen,  wo  er  nichts 
beßern  kann.  Weiterhin  aber  geht  er  in  einen  ganz  andern  Ton 
über,  wendet  sich  ganz  auf  seine  lebendige  Umgebung  und  Zeit  und 
geißelt  ihre  Fehler  mit  völliger  Verleugnung  der  früheren  Scheu, 
liier  erinnert  er  eben  so  sehr,  wie  vorher  an  den  Geschmack  der 
Mystiker,  an  den  der  Satiriker,  an  Braut  und  an  Murner“*).  Vintler 
rügt  und  straft  mit  männlichem  Freimuthe,  mit  Kraft  und  Würde 
die  Gebrechen  seiner  Zeit,  vorzüglich  wendet  er  sich  aber  gegen  den 
Adel  und  die  Hochfahrt  der  Frauen.  Es  ist  für  unsern  Dichter,  der 


I)  zuch  fnnn  in  der  nlhätter  lehen. 

Ver{»l.  der  Selen  troiiit  Nr.  3.  Zeiltcbrift  für  denUclie  .Mundarten  1.  tÖ3 
ain  exemplum  li^t  mun  in  iler  Römär  tat.  92S2. 

Oe^rhichte  der  ilenlaehen  Dichtung  (1S53)  11.  349. 

22* 
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selbst  einer  der  angesehensten  und  reichsten  Adelsfamilien  des 
Landes  angehörte,  bezeichnend,  dass  er  verhältnissniässig  schonend 
die  Bauern  beurtheilt  und  die  Waffe  der  Satire  schonungslos  gegen 
seine  Standesgenossen  schwingt.  Gegen  die  Bauern  sind  folgende 
zwei  Stellen  gerichtet. 

An  die  Verse; 

die  dritte  tochter  was  falschait. 
die  selbe  wart  Yerlieiral 
allen  pawern  in  dem  laut, 

346S  wan  den  ist  alle  falschait  beehant, 

die  dem  ital.  Original  entnommen  sind,  fOgt  der  Dichter: 

iedoch  niain  ich  die  friimen  nicht, 
ich  main  neur  die  valschen  wicht, 
da  von  fliegt  in  die  tochter  allerpest. 
ach  ich  wais  ir  vil  in  aineni  nest, 

3480  der  ich  nit  wol  gelar  genennen, 

aber  doch  su  sein  si  leicht  ze  erchennen 
pei  ir  falschait,  die  si  haben, 
ach  und  säch  ich  si  die  raben 
strälen  an  der  sunne, 

347S  allererst  so  hiet  ich  wunne, 

und  Wenn  das  also  war  beschehen, 
und  das  dann  icderman  wurd  leben: 
zwar  ich  sich  es  von  herzen  geren, 
si  haben  es  verdient  an  iren  herren. 

3480  die  in  alle  trewe  teten, 

die  selben  si  verraten  beten, 
davon  ist  pilleich,  das  iederman 
den  selben  pauren  sei  gar  gram, 
wan  ir  muet  und  sinn  ist  valschait  vol, 

348S  so  sein  si  treu  und  eren  hol. 


3469  ach]  alt  S,  — 3470  tar  ncnaen  G Dr.  — 3471  aber  sl  sein  so  leicht  S.  ao  fehlt 
G Dr.  — 3473  die  f e h 1 1 SG  Dr.  — 3474  auonen  S G Dr.  — 3475  aber  ent  hett 
G Dr.  wunnen  G Dr.  — 3476  also]  an  G.  geschehen  SG.  — 3477  das  im  dann  5. 
3483  dem  S.  gar]  so  W.  gar  fehlt  G Dr.  — 3484  und  ir  sinn  G.  — 3485  und 
aller  e.  G. 
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davon  so  ist  notdurft  dapei, 
das  man  in  geb  ain  valschc  chrei, 
wo  si  wären  in  des  landes  chrais, 
das  man  si  die  valschen  pauren  hais. 

Hier  meint  der  Dichter  bestimmte  Bauern,  die  ihre  Herren 
verralhen  hatten,  und  die  Stelle  ist  wohl  auf  jene  Bauern  zu  be- 
ziehen, die  zu  Herzog  Friedrich  gegen  den  Adel  hielten.  An  sie 
reihen  sich  folgende  Verse: 

Ach  mücht  man  die  valschait 
378S  erweren  aller  christenbait! 

wan  valschait  hat  alle  poshait  inn. 
wer  valseh  ist,  der  hat  >alschen  sinn, 
valschait  ist  der  poshait  fundament. 
valschait  ist  des  teufels  pre.sent. 

3790  der  hat  si  gehen  in  aller  weite  chrais 
ainem  volk,  das  man  pauren  haist; 
wan  die  selben  habent  si  frue  und  spat, 
als  sich  das  wol  erzaiget  hat. 
aber  das  mich  niemant  verdenket! 

379S  der  sei  zwirhalb  erlrenket! 

ich  main  nenr  die  valschen  wicht, 
aber  den  friimen  wünsch  ich  nicht 
anders  zwar,  denn  eitel  guet. 
also  stet  mir  gen  in  mein  miiet. 

Es  zeigt  von  der  Gewissenhaftigkeit  und  Milde  des  Dichters, 
daß  er  beide  Male  nicht  den  ganzen  Stand  verwirft,  sondern  die 
Guten  ausnimmt,  und  später  einmal  sagt,  daß  drei  entartete  Edel- 
leute nur  einen  Bauer  werth  sind : 

und  gelten  doch  neur  drei  ein  pauer.  6707. 


348R  90  fehlt  G.  nottürflig  G.  — 3488  w»reo  W.  sei  vareu  G,  dem  lande  krais  S. 
iandkraiß  G.  — 3784  auch  H'5-  man  erweren  die  v.  F.  — 378S  erweren]  ge- 
mainiclich  F,  — 3786  alle  poshait  hat  inn  W'  hat  fehlt  S.  heit  G.  alle  die  p.  S.  — 
3787  wer]  Her  S,  — 3789  presentz  F.  — 3790  sei  F.  aller  der  well  K'S.  chraise 
F.  — 3791  haisse  — 3793  als  das  sich  W.  — 3794  iemant  H'5  C Dr.  — 3795 
sei]  sen  F.  sl  W S O.  zwirunthilb  G Dr.  — 3796  ntier  F.  nur  G.  — 3797  de«] 
ainem  H*.  — 3798  anders  nicht  zwar  dann  F. 
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Viel  öfter  und  energischer  greift  er  den  Adel  an  und  spricht  da- 
bei  so  vorurtheilslose  Ansichten  über  diesen  Stand  aus,  daß  wir 
dieselben  für  jene  Zeit  bewundern  müßen.  Schon  V.  2090  wendet 
er  sich  gegen  den  Geiz  der  Herren: 

2090  ich  gelaub,  man  vind  der  herren  ietz  vil  ander  der  stinn, 
die  da  haben  den  selben  siechlumb. 
wann  ainer  von  im  sol  geben  pfenning  oder  ros, 
so  rint  er  fQr  sich  da  auf  ain  glos, 
damit  das  er  im  doch  nicht  geit. 

209S  nun  secht,  wie  sei  der  püse  geit 
so  gar  greuleich  fiberzogen  hat. 
und  sicht  doch  nindert  an  chainer  stat, 
das  ir  chainer  desto  reicher  werd, 

’ I 

wan  er  Tcrleiist  davon  wird  und  er. 

2100  gab  er  aber  schon  und  eben 

und  wenn  er  ze  recht  solt  geben, 
das  chäm  im  wol  zwifach  wider  ein. 
aber  die  herren  geben  ietz  nur  den  ribaldein 
und  den  püsen  falschen  chlalTern  ir  guet. 

2 los  das  macht  auch,  das  nianig  piderman  tuet 
anders,  wan  er  pilleich  sol. 

* wan  er  waiO  das  vor  hin  wol, 

das  sein  dienst  ist  zwirhalben  verloren- 
aber  pei  den  alten  Zeiten  hie  voren, 

2110  do  die  herren  gaben  ir  guet  miltikleich, 
do  namen  si  auf  und  wurden  reich, 
so  ist  aber  ietz  vil  maniger  herr, 
der  da  nicht  wil  haben  wird  noch  er. 
das  pleib  also  pei  seinem  alten  sit ! 

2113  wan  ich  mag  es  doch  erwenten  nit. 


2090  iltund  F.  vind  ieli  der  h.  vill  »unnen  G.  — 2091  die  aelben  G.  — 2095  Mil 

•ich  W F G,  — 200tf  sich  lo  G Dr.  sei  so  S.  greuleich  fehlt  G.  Dr.  — 2097 

doch  fehlt  F.  nindert  fehlt  G Dr.  an]  in  W.  — 2101  und  fehlt  W S G Dr.  — 

2103  ietzund  F,  — 210.1  manger  <?  Dr.  — 2106  denn  G Dr.  — 2107  vorchen  & 

2108  zwier  halber  F.  halb  S O Dr.  — 2109  hin  W.  — 2110  do  die]  die  da  6. 
willikleich  F,  — 2112  ietzund  F.  manig  F.  — 2113  haben  weder  w.  Q.  — 21l4 
seinen  sit  S.  — 2115  pewendeo  G Dr. 
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und  ob  ich  mich  denn  vast  darumb  swend 
und  verleus  die  weil  all  meine  zend. 
wer  legt  mir  denn  ab  den  schaden  mein? 
davon  so  wil  ich  mit  gemache  sein. 

Gegen  die  Undankbarkeit,  Unbarmherzigkeit  und  Habsucht  der 
Herren  ist  auch  folgende  Stelle  gerichtet: 

aber  etlich  herren  sein  so  frat, 
wenn  man  in  lang  gedienet  hat, 
das  ist  gen  in  als  wol  erchant, 
als  der  da  saichet  an  ain  want. 

6630  wan  er  denkt  in  seinem  sinn 

tag  und  nacht,  wie  er  in  pring 
iimb  das  sein,  mit  soleichem  mort 
macht  er  pald  auf  in  ain  wort, 
das  im  wirt  ain  alefanz, 

663S  und  spricht,  er  wolt  nicht  an  den  tanz 
heuer  ziie  der  vasnacht  gan. 
mit  soleichem  anfsatz  hat  man  dann 
den  gueten  armen  man  gelaicht, 
oder  man  gicht,  er  hab  gesaicht 
6640  heuer  gen  der  sunnen  dar, 

oder  man  gicht,  er  hab  das  iar 
gepadet  mer  denn  drei  stiinf, 
damit  das  er  umb  das  sein  chumpt. 
so  haben  die  herren  etleich  rät. 

6643  die  selben  die  sein  eren  grät, 
wan  si  raten  auf  allefanz. 
man  vindt  die  rate  selten  ganz, 
wie  sol  der  guetes  raten  icht, 
der  da  selber  ist  ze  nicht? 


2iI6  mich  fehlt  F.  dan  F.  — 2117  und  auch  v.  G.  verlur  F.  die  weil]  damit  S.  — 
2118  wer]  der  G.  ab  dan  den  F.  ab  <Ienn  d.  S.  — 2119  so  fehlt  FS.  — 6826  sind 
F.  send  G.  — 6627  wann  FS.  — 6629  atiehet  W G S Dr.  an]  in  S.  — 6630  im 
in  8.  G Dr.  — 6633  auf  in]  auch  im  F.  ain  fehlt  WS.  — 6634  alfanz  FS  — 
6642  dann  F.  wenn  G.  — 6643  damit]  e.  5.  ee.  G.  kum  G.  — 6644  etslich  W S. 
80  hahent  denn  etüich  herren  raut  G.  — 6643  selben  sein  S.  graut  G.  — 6646 
wenn  G.  sew  F.  alafanz  H'  G. 
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66S0  so  haben  die  rät  den  Neithart. 
der  selb  der  wGstet  an  aller  stat 
alle  rate,  bür  ich  sag-en; 

Man  es  wil  iegleicher  haben, 
und  ob  man  ainetn  geit  dann  iner, 

66ÜS  das  selb  das  müet  den  andern  ser 
und  wirt  dann  daraus  ain  neit, 
wan  das  ist  zu  aller  zeit, 
das  die  minnorn  neiden  ze  aller  stunt 
die  merom,  das  ist  allen  chiint. 

Er  zahlt  nuti  die  Tugenden  und  Vorzüge  auf,  die  der  .Adelige 
besitzen  soll,  um  diesen  Namen  zu  verdienen,  und  fahrt  dann  fort; 

6680  auch  gehört  ain  edelnian 
das  von  got  alzeit  an, 
das  er  beschirme  arm  und  reich, 
als  rerr  er  mag.  das  ist  pilleich. 
aber  es  tuet  sich  rast  vcrcheren, 

668S  man  sicht  ril  wol  die  armen  scheren, 
das  selb  ist  nn  der  herrcn  ampt. 
pfui  hin.  pfui  hin,  der  grossen  schant! 
das  macht  den  adel  an  eren  M'iint 
man  solt  si  haben  als  die  hunt, 

6690  das  si  sich  selber  M urden  erchennen. 
ich  Mais  ir  vil,  solt  man  sie  nennen, 
die  da  nement  giiet  für  er. 
die  selben  solt  man  nimmer  mer 
pei  dem  adel  lan  beleihen, 

6695  man  solt  si  müglich  fuder  schreiben 
zue  den  valsclien  pösen  Michten  etc. 


0650  bab  F.  neybart  F.  — 6651  selb  w.  F.  wüst  WS.  wachset  G.  — 6653  wenn  6. 
— 6654  ainem  fehlt  F.  dann]  den  F S G.  mer  er  G.  — 6658  mindern  G S Pr. 
nident  G.  — 6659  merren  merem  G Pr.  uns  allen  F.  — 6680  an  ain  e.  F. 
ainem  SG.  — 668^  schirm  G Dr.  — 6684  rercherren  F.  — 6685  til]  si  GS. 
scherren  F.  — 6686  selb  un«l  nu  fehlen  S G Pr,  nu]  itzund  F,  *-*-  6687  phe« 
* phew  G.  — 6689  halten  S G Pr.  — 6690  das  sew  selber  F.  — 6691  man]  ich 
Pr.  — 6692  ere  F.  — 6693  sol  5.  mere  F.  — 6695  müglich  fehlt  W S F,  pillicb 
Pr.  forder  W.  scheiben  Pr.  — 6696  posen  ralscheo  w.  FS  Pr. 
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Ich  übergehe  das  Fernere,  da  Zarncke  diesen  Abschnitt  nach 
dem  alten  Drucke  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Alterthumskunde 
IX,  80—87  mitgetheilt  hat.  Ein  andermal  rügt  er  das  tolle  Treiben 
der  Herren,  die  Anstand  und  Würde  ganz  vergeben,  sich  zu  den 
Thoren  gesellen  und  vielerlei  Unfug  treiben.  V.  9055 — 9123.  Am 
bittersten  spricht  er  sich  aber  gegen  den  Stolz  der  Adeligen  aus,  die 
mit  ihren  Wappen  Kirchen  und  heilige  Geräthe  zieren  und  sich  er- 
frechen, Grüfte  bei  den  Altären  zu  hauen. 

so  sein  eticich  also  gestalt. 

9645  die  selben  wellen  mit  gewalt 
die  leute  noten  darzu, 
das  man  in  nicht  spreche:  „du‘‘, 
und  wissen  doeh  wol  all  geleieh, 
das  si  auch  sein  crtreich 
9650  und  das  aller  adcl  am  ersten  cliam 
TOn  Eva  und  von  Adam, 
da  wil  sich  niemant  an  cheren. 

SO  haben  ietzund  etleich  herren 
die  allersnödisten  hochfart, 

9655  als  si  ie  beehennet  wart, 

als  umb  die  schilt  und  panier 
und  ander  wunderleich  grojier, 
die  da  in  der  chirchen  sleeket 
und  mit  dem  selben  so  wecket 
9660  man  neur  die  abgütterei 

und  vergißt  man  got  dapei. 
wan  es  sicht  maniger  man 
die  Wappen  also  mit  vieis  an, 
das  er  vergißt  der  heilichait  da, 

9665  als  da  gicht  Jeremia: 


9647  nit  lu  sprach  tue  G.  — 9649  si]  wir  F.  sein  fehlt  F.  — 9650  and  fehlt  S.  and 
des]  wenn  Or,  — 9654  e.  snodist  hoffert  SG.  — 9655  ie  fehlt  F.  — 9650  die 
fehlt  0.  — 9657  ^ovr  H'S  gewier  F.  wanderlichew  proyer  G,  — 9658  den  G. 
stecke  F.  steckcnt  W S G^  — 9659  wecke  F.  weckent  W S G.  — 9660  men  fehlt 
G.  nnr  F O.  — 9661  a rosa  v,  F.  — 0663  eis  5 — 9664  der  h.  ver(fisst  da  F. 
heimlichait  W.  — 9665  a>cht]  Staat  in  G. 
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„das  Volk  hat  vergessen  mein 
und  hat  mir  gechert  den  nicken  sein“, 
so  schreibt  uns  davon  alsiis 
der  vierde  pabst  Gregorius 
9670  in  dem  concilio  Liigdunensi. 
so  list  man  es  auch  da  pei 
in  dem  capitel  und  in  der  summ, 
das  da  .sagt  von  der  chirclien  freiung: 
„deinem  bans  zimpt  die  heilichait.“ 

967S  in  dem  capitel  besleusset  er  und  sait, 
das  alle  weltleiche  ding, 
die  da  sint  der  sunden  urspring, 
die  stillen  alle  sein  hin  vor 
und  nicht  bechümmern  den  gotleichen  chor, 
6680  wan  an  der  stat  sol  man 

ain  vergebniis  der  siinde  han, 
und  nicht  ruitzen  da  die  sund. 

Wilhelmiis  tuet  uns  auch  chiint 
in  seinem  piiech  Racional. 

9685  das  etleich  edling  sein  so  chal, 
die  sich  lassen  genuegen  nicht 
an  den  schönen  panier  licht, 
die  da  in  der  chirchen  hangen, 
es  müssen  auch  ir  wappen  prangen 
9690  auf  den  kaseln  iitid  iimeral, 
da  man  got  inne  wandeln  sol. 
so  sein  die  kclch  mit  wappen  geziert, 
da  man  got  inne  celebriert. 
das  verhangen  die  pfaffen  als  gerait 
9695  iimb  aine  püse  geitichait. 


9666  Volk  daz  h.  O’.  — 9667  kerl  0.  rukch  F.  — 9668  soj  da  C.  davoo]  von  G.  — 
9670  begdiinenai  — 9671  soJ  und  F.  ea  sei  auch  F.  da  man  auch  da  Hat  6. 
dapei  fehlt  G.  — 9673  healeuaaet  fehlt  F.  er  fehlt  W.  — 9676  healeusaet  vr 
daa  F.  vechtleiche  F.  fechtlichew  G.  rechtleiche  S.  — 9677  aund  Ursprung;  F.  — 
9678  lullen  sein  a.  H'.  allen  f/.  hievor  F G S,  — 9681  Bunden  5.  — 966Z  hekaat 
G.  — 9683  edelleut  F.  aint  F,  send  G.  — 9687  panern  G.  — 0690  ^aeln  F- 
gaael  5.  kaaulen  G.  humeral  G.  — '.>691  in  H’  G S.  — 9697  send  auch  d.  6.  — 
9693  iu  S G.  — 9694  als  gerait]  prait  G, 
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als  (las  auch  ^esrhriben  stat 
in  dem  capitel  und  in  dem  rat, 
das  da  sag't  von  der  be^ebnus 
und  das  sich  anhebt  alsiis: 

9700  der  selbe  schad  et  cetera, 
ach  wie  ein  pöse  avaricia 
ist  ain  solich  simonei ! 
sullen  nu  pfaflen  ain  solich  chrei 
tragen  mit  den  spilleiiten, 

970S  die  da  pfeifen  sullen  den  preiiten, 

und  sullen  wappen  als  hcrolt  tragen! 
sullen  si  des  ain  ere  haben, 
das  si  haben  der  pfeifer  ampt? 
pfui  hin,  pfui  hin  der  grossen  schant! 

9710  wissen  si  nicht,  das  das  racional 
hat  geordcnt  kasel  und  umeral 
das  iegleichs  sol  haben  ain  chreiiz, 
das  da  sei  für  alle  scheuz. 
es  mücht  sichJeicht  also  fuegen, 

9715  das  etleich  den  teufel  truegen, 
ob  er  in  wurd  auf  genät 
für  ain  wappen,  also  stät 
sein  si  an  dem  lieben  got, 
also  machen  si  in  ze  spot. 

9720  So  sein  etleich  in  disen  tagen, 

die  ir  begrebnus  pei  den  alteren  haben, 
und  haben  doch  gelebt  in  uncheusch 
und  in  wunderleichem  geteusch. 
warleich  so  war  pesser  das, 

972S  das  das  selbe  iinrain  as 


9697  nnd  raul  «.  — 969S  das  da]  da  dai  G.  — 9699  das  fehlt  G.  sich]  si  IT.  — 
9701  fehlt  G.  — Zwischen  9703  und  9794  hat  G.  und  tribent  also  die  Sfinony. 
9704  damit  G.  — 970S  da  tnhent  und  pfilTent  G.  da  fehlt  S.  — 9706  sollen] 
soleich  F.  a.  ain  li.  G.  — 9707  ain  grosse  e.  G.  — 9709  p66  j p6ff  G,  — 9710  si 
fehlt  F.  — 9711  geornet  5.  gasel  S.  und  fehlt  S'  humeral  G,  — 9717  das) 
und  S.  iedleiehs  F.  — 971#  lehendigen  C.  — 9719  si  in  machen  ain  söllichen 
sp.  G,  — 9721  grehnus  vor  dem  altar  wend  h.  G,  — 9724  werleich  IT  5. 
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lä^  poi  gcmainen  leiiten, 
als  Augustinus  chan  bedeuten. 

Zurückhaltender  als  gegen  die  Herren  ist  unser  Dichter  geg«n 
den  Clerus.  Außer  der  angefülirteii  Stelle  9694  streift  er  einmal  io 
Vorbeigehen  diesen  Stand  in  den  Versen : 
der  pfenning  ist  also  gestalt 
und  «’är  der  wintcr  noch  als  ehalt, 
so  singt  der  pfalT  an  underwint, 
die  weil  man  im  das  opfer  pringt. 

7268  ff.  und  spricht  sich  ini  Abschnitte  von  der  Zauberei  gegen 
jene  Priester  aus,  die  solche  lehren  7701 — 7721. 

Von  den  Frauen  spricht  der  Dichter  anfangs  Gutes  720  und  ver- 
theidigt  sie  gegen  Salnmons  ungerechten  Spruch,  dass  er  nie  eine 
gute  gefunden  habe.  Es  sind  vor  und  nach  ihm  viele  zarte,  reine 
Frauen  gew'esen  und  Salomon  habe  dies  nur  im  Zorne  geschrieben. 
Besitzen  die  Frauen  üble  Suiten,  so  haben  sie  auch  viel  Gutes.  £• 
gibt  ja  auch  nur  gar  wenige  Männer,  die  tadellos  sind.  Wer  ein 
schönes,  behresWeib,  die  ihm  Freude  und  hohen  Muth  gewährt,  schilt, 
der  würde  besser  schweigen.  Ein  solcher  ist  ein  Narr  und  ein  Thor 
804 — 849.  Später  geisselt  er  aber  die  Putzsucht  und  Hochfahrt  vieler 
Frauen  in  kräftigster  Weise  und  schildert  uns  das  Treiben  derselben. 
Manige  fraii  wil  haben  ain  cliappen, 
die  sechs  eilen  hab  ze  lappen, 
so  wil  die  dritt  ir  zotten  formieren 
mit  vehem  aus,  das  sol  nii  zieren, 

9420  wenn  si  rast  im  chote  swehen. 
so  wil  die  vierde  niemant  geben 
enpfor  als  ehlain  als  umb  ain  har. 
die  selb  die  wil  denn  haben  gar 
ir  zotten  gar  durchhawen 
9425  so  chan  die  fünfte  prawen 
ain  newen  fiint  wiinderleich. 
das  selb  ist  ietzund  hoOeich, 


9727  sant  Au^uatin  G.  ctian  fehlt  G.  — 9416  so  will  dann  m.  G,  — 9419  ausaaa  S. 
— 9420  si  im  chot  vast  sw.  W B S G.  — 942t  eoiphor  B.  ehlain  nur  als  !■  — 
94t7  »elb  d*9  i.  ietc  nu  H',  nu  ieU  G. 
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und  welche  die  allergrüsleu  lappen 
in  dem  chot  lat  nach  slappen 
9430  und  die  »il  plunder  verwüsten  chan. 
so  sein  dann  etleich  fraweu  man 
worden  ietzt  in  chiirzen  tagen, 
wan  was  die  man  an  tragen, 
das  wellen  si  alles  tragen  nach 
943S  und  dennoch  das  selb  wol  zwitach- 
wil  der  man  ain  chappen  tragen, 
so  wil  si  zwier  ain  grösser  haben, 
oder  wil  der  man  tragen  an 
ain  langen  rock,  so  wil  si  han 
9440  ainen,  der  do  sei  vil  leiiger. 
wil  sich  dan  der  man  enger 
ziehen  in  sein  underiop, 
so  wil  si  ie  haben  selb  das  lob, 
das  si  wil  die  chlainist  sein. 

944s  wil  er  sich  dann  ziehen  ein 
mit  abgenäten  preisen, 
so  lat  si  sich  nicht  weisen, 
si  well  zwen  preise  also  han, 
die  mit  nesteln  sein  gechnüpfet  an. 
94S0  wil  dann  der  man  tragen  ain  chranz, 
so  wil  si  haben  ainen  schober  ganz 
von  plucmen  und  von  grünem  gras, 
wil  er  dann  sagen  etwas 
abentewerlicher  spile, 

94SS  so  chan  si  sein  zwier  als  vile, 


grossisten  — 9430  pluDders  G.  — 9431  leind  dinn]  doch  5.  fr.  telbt  n. 
G.  — 9432  ielzund  FS.  ieti  fehlt  G.  — 9433  fehlt  G.  — 9435  dennoch  F.  dan- 
nocht  B G.  swiflach  G.  — 9437  ain  zwir  groaserew  F.  — 9440  da  vil  aei  I.  B. 
do  fehlt  S.  — 9441  danne  F.  denn  W G S.  9442  underiope  JV.  uiiderioppen 
FS.  seiner  underiuppen  G.  — 9443  seih  fehlt  F B S G.  den  1.  W.  lobe  G.  — 
9444  klainost  G.  — 9445  danne  F.  tlenn  W G.  — 9447  nit  abweUen  G.  — 9448 
wil  S.  — 9449  seien  knepfet  an  G.  — 9450  denn  G.  — 9452  grünem  fehlt  BGS. 
andern  W.  — 9453  diinne  denn  W O.  ~ 9454  spüle  W.  .-«pil  F.  — 9455  awirot 
G.  vil  WB  F, 
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kM  dann  der  man  über  lant 
varn,  so  wil  das  weib  zehant 
auch  die  fremden  leide  sehen, 
wil  er  dann  ain  wort  iehen, 

9460  so  wil  si  iehen  dreii. 

daron  wais  ich  nicht,  an  wen 
die  man  haben  vorlail, 
wan  das  si  haben  ain  chlain  hail, 
das  wir  pruecli  traffen  an. 

946S  doeh  rindt  man  manig:e  also  getan, 
die  da  priiech  und  hosen  Irait, 
und  sol  dennoch  sein  ain  mait. 
aber  es  ist  iinweipleich. 
wan  iederman  sol  mit  seim  geleich 
9470  tragen,  als  das  im  püret,  an. 

Auch  hier  nimmt  der  Dichter  die  braven  F* rauen  aus.  fährt  aber 
dann  im  Tadel  der  hochmüthigen  schonungsio.s  fort: 

9496  doch  main  ich  nicht  die  ärligen. 
ich  main  neiir  die  widerwärtigen, 
darumh  so  sol  man 
mir  es  nicht  rerfahen  in  gram. 

9300  das  ich  die  frawen  stralTen  well, 
ich  tuen  recht  als  ain  gnet  gesell, 
dem  laid  ist,  was  frawen  nnert, 
wan  friimme  frawen  sein  so  wert, 
das  man  sei  pilleich  waren  sol 
9305  von  dem,  das  in  nicht  chumpt  wol. 
doch  vindt  man  manige  also  getan, 
die  sich  nicht  wil  stralTen  lan. 


91SS  Iint  H'ß.SC.  — 9450  ctcDn  G.  — 9461  ich  fehlt  f.  nicht  fehlt  <?  — 94« 
das  das  die  m.  0.  — 9463  wenn  G,  — 9464  wir)  si  H'.  — 9465  maoi^s  f 
meti^ew  so  wol^.  G.  — 9466  ho»s  G.  antrait  SG.  9469  »oU  B G.  st^iDen  B S- 
9470  al.s  in  d»s  BGS.  in  H*.  im  grepfiret  F.  — 9496  fehlt  ich  maia  stHt 
recht  ä.  G.  — 9497  ichj  doch  5.  nur  F G.  — 9499  es  fehlt  F.  es  nit  fw  rhe! 
han  G.  — 9503  fromilr  fr.  F.  frawen  die  s.  G.  — 9504  si  H'  B.  hilleichea  # — 
9505  \or  G.  — 9506  man  fehlt  5.  — 9507  n.  slrafTen  wil  F. 
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ob  man  ir  ratet  nutz  und  ere, 
so  sprieiit  si  für  sicli:  .irh  pin  sere 
9S10  edel  von  meinem  gesiechte, 
wie  chiind  ich  oder  möchte 
ich  das  geben  immer  enpfor. 
das  ain  soleich  hiidel  vor 
solte  vor  mein  also  gan? 

9S15  so  han  ich  als  ain  edlen  man. 
als  der  ir  immer  wirt. 
nu  seeht  nur  zue,  wie  rain  uns  schirt 
die  arme  edel  in  discm  lant. 
so  wii  si  haben  ain  gcwant 
9S20  von  perlein  und  von  spangen. 
darinn  so  wil  si  prangen 
neben  der  hohen  fürstin, 
und  hat  die  weil  ir  chuchen  in 
nicht  als  vil,  das  man 
9S2S  geziehen  mücht  davon  ain  han, 
und  wil  dannoch  als  edel  .sein 
und  mues  doch  oft  wasser  für  wein 
an  irem  tische  trinken 
und  inanigen  dürren  Schinken 
9530  mues  si  essen  von  dem  kastraiin. 
das  ist  ir  wiltprät  und  kappaun. 
aber  wollen  si  volgen  mir, 
so  wolt  ich  in  raten  schier, 
das  ir  lob  wiird  weit  erchant, 

9535  wenn  si  antruegen  gewant. 
das  da  het  maß  und  fueg, 
si  hicten  dannoch  adels  genueg, 

9512  ich  fehlt  (i.  immer  gehen  F G.  empfore  W B S G.  — 9ol3  Äolcher  B S.  »ollicher 
G.  bulde  B.  vore  H'  G.  — 9SU  wolt  vor  mir  G.  «old  also  vor  mein  g.  F.  — 
9515  ainen  edel«  B>  edel  F G S.  — 9517  sirt  \V  B S.  — 9518  der  arm  adel  G. 
armen  B.  seinen  landen  S.  — 9521  so  fehlt  G.  si  fehlt  F.  wil  fehlt  H, 
9522  höchsten  G.  — 9523  hat  fehlt  IT.  ch5chin  FG.  in  fehlt  G.  — 932*  als 
das  man  G.  — 9525  davon  fehlt  G.  — 9326  dennoch  WS.  — 9527  doch  fehlt 
B.  — 9529  lüren  sehenklen  (i.  — 9530  gastraun  F*  — 9531  fehlt  F.  — 9533  in] 
ir  F.  — 9535  wanne  F.  sy  nur  an  G.  — 9536  da]  das  G.  hat  5 G.  das  mas  hiet  u. 
F.  — 9337  dennoch  WS. 
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waD  der  plunder  macht  niemao 
edel,  als  ich  gehört  han. 

9S40  aber  schöne  zucht  die  macht 
adel,  tugent  maniger  seacht. 
daron  sprich  ich  auf  meinen  ait. 
das  Chain  plnndcr  pas  chlaid 
als  ain  wäre  diemuet. 

954S  die  selb  ist  edel  und  giiet. 
si  gee  hinden  oder  ror, 
so  hat  si  doch  enpfor, 
das  man  sei  bechennet  wol, 
da  man  leut  prüefen  sol. 

9550  und  oh  sich  aine  zwinget 
und  sich  herfür  dringet, 
die  da  her  hinder  pas  gehört, 
so  ist  doch  das  der  weisen  wort: 

„die  närrin  die  erchent  sich  nicht“. 

9555  nu  hab  si  dank,  die  es  übersieht! 
zwar  si  ist  von  rainer  art, 
aber  ene  mit  irer  hochfart, 
die  wirt  zue  gespüt  damit, 
so  haben  etleich  ainen  newen  sitt, 

9560  ob  si  halt  aine  lat  vor  gan, 

so  lat  sis  doch  nicht  oben  stan 
gen  der  tenken  hant  umb  nichteu  nicht, 
wan  si  deucht  sich  sein  enwicht. 
das  selb  sein  sin  mit  langem  har. 

Neben  den  Rügen  der  Eitelkeit  und  Hochfahrt  der  Frauen,  des 
Geizes  und  des  Stolzes  der  Adeligen  geisselt  der  Dichter  Torzüglich 
den  Aberglauben  seiner  Zeit.  Dieser  für  die  deutsche  Culturge- 


9538  der  fehlt  B.  plündert  der  F»  — 9540  s.  macht  W B G S,  9541  mangerlai  B. 
— 9542  darumb  Cr.  — 9544  alt]  daa  F.  — 9545  adel  GS.  — 9546  gang  htadai 
G.  Toren  W B.  rore  S fr.  — 9547  eophore  W B S G.  — 9549  da]  daa  W.  — 9551 
•ich  fehlt  G.  — 9552  her]  hin  G.  — 9553  doch  fehlt  G.  — 9554  Darren  B.  der> 
kent  SG.  — 9555  die  ei]  das  sj  F.  — 9557  ene)  ainev  G.  ir  G.  der  F.  — 9555 
ae  spot  FG.  — 9560  aine  fehlt  5.  — 9561  ais]  ai  aei  B.  si  sie  O.  aichs  F.  ob  ir 
G.  ob  atan  W B S.  — 9562  nichte  W B G. 
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schichte  und  Mythologie  so  hochwichtige  Abschnitt,  V.  7595 — 8497 
den  Zarncke  als  besonderes  Gedicht  bezeichnen  möchte  •),  ist  von 
J.  Grimm  in  seiner  deutschen  Mythologie  (I.  Auflage,  AnhangLI— LVIII) 
nach  Codex  G und  von  mir  nach  F veröffentlicht  worden*).  Gervinus 
sagt,  diese  Stelle  könne  als  eine  klassische  für  diese  Gegenstände 
gelten  und  der  Dichter,  eine  gar  gute  Seele,  verrathe  an  dieser  Stelle 
so  viel  frommen  Ärgers , als  sonst  frommen  Glaube  an  Legenden  und 
Heiligengeschichten  >).  Vintler  zeigt  hier,  wie  in  seinen  Stellen  fiber 
den  Adel,  dass  er  einen  scharfen  Blick  für  die  Gebrechen  seiner  Zeit 
habe,  dass  er  unbeirrt  durch  Vorurtheile  auf  der  Höhe  seiner  Zeit 
stehe.  Sehr  bezeichnend  für  ihn  und  seine  vorgeschrittene  Bildung 
ist  die  Stelle  über  die  von  vielen  Tirolern  noch  heutzutage  geglaubten 
Hexenfahrten. : 

Sand  Augustinas  also  gicht: 

„es  vert  chain  mensch  nicht 
8170  und  wänt  doch  maniger,  das  er  var“. 
das  mag  man  wol  nemen  war 
an  den  püsen  leuten  unrain, 
die  raren  und  sein  doch  da  haim, 
als  man  des  guet  beweisnng  hat, 

8175  das  der  leib  nicht  chumpt  von  stat. 
aber  si  werden  rerzncket  im  sinn, 
das  si  wänen,  si  raren  dahin, 
und  mit  dem  bestrickt  si  Sathanas, 
das  si  im  gelauben  dester  pas. 

8180  wan  wer  sich  also  dem  tenfel  ergeit, 
der  wänt,  er  rare  alle  zeit, 
wanne  doch  der  teufel  hat 
nicht  gewalt  an  chainer  stat 
hie  über  des  menschen  leben, 

8185  im  wellen  denn  die  menschen  selben  geben. 

0 ZeiUcbrift  für  deutsches  Alterthnm.  IX.  69. 

SHteu,  BrSuche  uud  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  (1857.)  S.  187 — 198. 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  11,  350. 

8168  auch  s.  S.  Augustin  auch  F.  Angustein  der  auch  G-  — 8173  hie  haim  W S.  — 
8174  guet  fehlt  F.  — 8175  enUucket  S G.  — 8178  dem  so  stricket  G.  — 8180 
dem  t.  also  e.  G.  — 8182  wan  H'Ä  G.  teufel  der  h.  W S G.  — 8184  daz  G.  — 
8185  den  WS.  wel  danne  der  mensch  selb  g.  F.  denn  sich  die  m.  G.  selber  WSG. 

Sitzb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  LXVI.  Bd.  II.  Hfl.  23 
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und  über  die  vermeinten  Künste  alter  Weiber  spricht  er: 

und  ob  das  also  sein  soll, 

das  ain  altes  weib  g;ot  zwingen  woll, 

8460  so  war  er  vhneelit  und  si  wir  Herr, 
nain  zwar,  si  sein  der  warliait  rerr, 
die  soleich  ding  also  gelauben. 

Wären  Vintler's  gesunde  Ansichten  durchgedrungen,  hätten 
nicht  so  viele  Opfer  auf  den  Scheiterhaufen  ihr  Lehen  lassen  müssen')- 
An  Ausfällen  gegen  die  entarteten  pnd  wirren  Verhältnisse 
seiner  Zeit,  über  die  Corriiption  seiner  Zeitgenossen  im  AllgemeineD 
fehlt  es  nicht.  Stoflf  hiezu  war  ja  genug  vorhanden  und  mu.sste  unsem 
Dichter,  mochte  er  in  seinem  l'rtheile  noch  so  milde  sein,  zu  Entrü- 
stung und  ernstlicher  Rüge  stimmen.  Diese  entfaltet  sich  in  allen 
Scalen,  vom  leisen  Tadel  his  zur  heftigsten  Verdammung.  V.  2386  ff. 
klagt  er,  dass  die  Schmeichelei  und  Falschheit  an  die  Stelle  der 
wahren  Freundschaft  und  der  Aufrichtigkeit  getreten  sei. 

2386  wan  wer  die  sind,  die  geren  smaichen, 
die  wellent  die  leut  nur  alzeit  laichen 
und  machen  in  mit  valscher  red  freuntschaft. 
die  seihe  freuntschaft  hat  doch  nicht  chraft 
2390  und  ist  ielzund  ain  püser  sit, 
das  sich  iederman  liebet  damit, 
paide  alt  und  auch  iunge.  etc. 

V.  3374  ff.  klagt  der  Dichter,  dass  die  Treue  abgenommen  habe 
und  Ungerechtigkeit  und  Falschheit  allenthalben  herrschen. 

Ach,  was  man  sein  doch  ietzund  pfligt,  ' 

3375  das  nicmant  trew  gen  trewen  wigt! 
wan  wer  ietz  den  herren  recht  tuet, 
den  pringt  man  für  sich  umb  sein  guet; 


8459  aiii  pflü  altea  G. 

0 Über  Tirol  vei^l.  io  dieser  Bestehuag:  Barbara  Pachlerio  ond  Mathias  Perger 
Zwei  Hiienproaewe.  Innabmck,  Wagoer  1858.  S.  VI.  VII. 

2386  aeio  W.  — 2390  ieUuod]  doch  ieti  »'5  G.  groMer  IT5  G.  — 2391  sich  febU 
G.  lebt  G.  — 2392  aoeh  fehlt  F.  — 3174  doch  sein  SG.  — 3376  ietcisd  ^ 
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aber  wer  da  ist  ain  wuetreich, 
und  der  rerderbet  arm  und  reich 
3380  wider  got  und  wider  recht, 

der  ist  den  herren  ain  lieber  chnecht, 
und  der  da  ril  smaicherred  chan, 
der  ist  den  herren  ain  lieber  man; 
und  der  auch  nicht  achtet  treu  noch  er, 

338S  dem  geit  der  herr  sicher  roer, 
denne  er  ainem  frumen  tat, 
der  da  piderb  ist  und  slät. 
und  der  nicht  näm  alles  guet, 
nur  das  er  soll  haben  den  muet, 

3390  das  er  iemant  betrüben  wolt, 

dem  selben  wirt  man  nimmer  holt 
und  ist  nu  altfränkisch  genant, 
aber  nu  so  ist  ain  newe  haut, 
die  hat  ietz  gar  vast  iren  lauf, 

3395  unz  das  die  vier  iehen:  .heb  auf!“ 
da  ist  es  danne  alles  ab. 
wann  man  in  trait  zue  dem  grab, 
so  volgent  im  seine  werk  nach, 
si  sein  guet  oder  swach. 

Besonders  eifert  Vintler  gegen  den  Geiz  und  die  Habsucht 
seiner  Zeitgenossen.  Eine  der  schönsten  und  kräftigsten  Stellen  ist  in 
dieser  Beziehung  die  folgende: 

was  doch  der  pfenning  Wunders  tuet ! 

7215  mein  her  pfenning  ir  seit  ze  fruet. 
mir  ist  laid,  das  man  ewer  gert 
so  geitecleich,  ir  seit  so  wert, 


3378  wer]  wi  G.  — 3379  der  da  r.  W SG  — 3380  und  auch  w.  G.  — 3381  ist  ieli 

d.  G.  — 3382  smiiichrrd  S.  — 3384  achtet  fehlt  G.  noch)  und  G.  — 3385  sicher) 

•cbir  S.  — 3387  pider  FS.  and  auch  st.  G.  — 3389  haben  soll  $.  3390  das 

iemant  kain  b.  G.  — 3391  selben  dem  w.  TT.  — 3392  und]  der  selb  F.  — 3393 
non  ist  so  F so  fehlt  S.  — 3394  hat]  ist  F.  felzund  F.  — 3395  hints  W S G. 

sprechen  O.  — 3396  da]  das  W.  G.  denn  W S G.  — 3397  in  fehlt  F.  aiaen 

tregt  B.  — 7216  begert  G.  — 7217  geiUicIeichen  F.  so]  sein  F, 

23* 
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das  ir  seit  in  hoher  fürsten  rat. 
eu  müßen  die  weisen  geben  stat. 

7220  ir  chanfet  chirchen  und  caplan, 

ir  habet  maniger  frawen  laid  getan 
an  ir  ere,  hör  ich  sagen, 
ir  machet  manigen  grossen  zagen, 
ir  nempt  den  diep  ron  galgen  und  von  panne 
7225  und  seit  doch  nicht  als  groß,  als  ain  spanne, 
wer  stet  und  purg  gewinnen  wil, 
der  mueß  ie  haben  pfenning  vil. 
der  pfenning  machet  valsches  getichte, 
der  pfenning  wendet  giiet  gerichte. 

7230  der  pfenning  chaufet  allen  rat, 

er  chaufet  got,  der  uns  geschaffen  hat. 
nu  merket  alle,  oh  ir  wellet, 
was  der  pfenning  Wunders  stellet, 
das  er  den  frumen  oft  scheuhet 
7235  und  hin  zue  dem  püsen  fleuhet! 
der  nie  gcwan  preis  noch  lob, 
den  selben  setzet  er  nu  ob 
über  manigen  piderman. 
ei  zwar,  das  ist  nicht  wol  getan, 

7240  das  so  hoch  ist  dein  ampt. 

du  wirst  am  testen  doch  verprant. 
ich  sprich  das  wol  und  ist  auch  war; 
hiet  ainer  alle  weishait  gar, 
die  David  het  und  Salomon 
7245  und  wär  als  starch  als  Sampson, 
all  sein  chunst  wär  im  enwicht, 
und  hiet  er  nu  der  pfenning  nicht, 
hat  er  aber  gelt,  so  ist  er  lieb, 
er  sei  rauber  oder  dieb. 


7220  kapellan  n'  S.  — 7224  von  dem  | von  dem  C.  paomen  F.  — 7227  ie  fehlt  G.  — 
7231  uns  all  W SG-  — heschHffen  IT f . — 7234  er  fehlt  6.  swechet  G.  — 
7235  flueebet  G.  — 7237  sitzt  W.  -*  7238  iegleichen  WSG.  — 7239  du]  es  €. 
nie  G.  — 7242  auch]  doch  F-  — 7244  und  auch  G.  — 7247  nu]  nner  F.  — 7248 
h.  aber  er  WS.  ftoU  W. 
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72S0  und  wie  liub  der  pfenning-  immer  ist, 
so  ist  er  doch  nuer  sin  mist. 
so  wais  ich  wol,  das  maniger  ist, 
und  chäm  ietzund  der  endechrist, 
das  er  pfenning  geben  wolt, 

72SS  er  fund  ir  ril  an  seinem  solt, 
die  im  dienten  frue  und  spat, 
nenr  das  si  pfenning  wurden  sat. 
ich  glaub  auch,  hiet  man  so  vil  gelt, 
das  man  erfüllen  möcht  die  weit 
7260  unz  auf  an  polum  articum 

und  under  sich  unz  an  den  centrum, 
dannoch  fund  man  manigen  man, 
der  sich  nicht  lies  genuegen  daran, 
und  w issen  doch  all  für  war, 

726S  das  wir  nicht  leben  tausent  iar 

und  stellen  doch  darnach  alle  geleich, 
als  ob  wir  leben  wellen  ewicleich. 
der  pfenning  ist  also  gestalt 
und  war  der  winter  noch  als  chalt, 

7270  so  singt  der  pfaiT  an  underwint 

die  weil  man  im  das  opfer  pringt  <). 

Dass  unser  Dichter  namentlich  gegen  die  Hochfahrt  einzelner 
Stände  eifert,  ist  schon  bemerkt  worden.  Am  schärfsten  spricht  er 
sich  aber  gegen  diese  Sünde  in  dem  nach  ihr  benannten  Abschnitte 
aus , wo  er  empört  über  diese  allgemein  verbreitete  Untugend  das 
baldige  Einbrechen  des  göttlichen  Strafgerichtes  in  schwunghafter 
Weise  wünscht. 


72.50  doeb  imiDer  F.  — 7253  ieU  W S G anlerchr  F.  — 7256  und  auch  6.  — 
7260  hinU  Ä'.  piO  G.  72!»1  und  auch  G.  unU  S.  piO  G.  — 7263  benuegen  F. 
— 7264  doch  wol  G.  — 7267  wellen  leben  G.  — 7269  also  G,  — 7270  sung  S. 
Dieae  Stelle  erinnert  an  ihnliche  Klagen  über  die  Macht  dea  Pfeoaiga,  z.  B. 
Freidank  147,  17.  MSH.  II,  ISS'.  III,  166'.  Keller,  alte  gute  Schwänke  S.  71. 
Keller,  Faataacbtapiele  111,  11S3.  1437.  ln  unrerkennbarero  Zuaaumeohange  mit 
unaerer Stelle  steht  einSpruch  io  der  Kolmarer  und  Wiltener  Handachrifl  (a.  meinen 
Bericht  über  letztere,  Silzungaberichte  XXXVll,  S.  37S),  der  manchmal  wörtlich 
atimmt. 
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Starker  got,  ich  pitt  dich  nit  nier, 
das  dein  gericht  rerziehe  sich. 

574S  chum,  strenger  richter,  rieht  und  rieh, 
laß  halt  die  toten  all  auf  sten, 
das  diser  weite  untreu  mueß  zergen, 
geruech  ir  ralschait  stören, 
laß,  almechtiger  got,  dein  zoren, 

S7S0  laß  durch  die  grab  erhellen 

die  Johannes  hören  und  erschellen ! 
wirf  auf  Johannes  äugen, 
seit  si  an  dich  nicht  wellent  glauben! 
slach  mit  Johannes  swert, 

S7SS  wan  si  setzent  dich  unwert! 
tritt  mit  Johannes  füssen  gar! 

Johannes  stim  laß  werden  offenbar, 

das  es  h5ren,  was  mensehen,  engcl,  teufel  sint! 

richter,  rieht  über  der  weite  chint, 

3760  seit  si  der  trewen  sint  so  lär. 
sweiga,  mein  Hans  Vintlär! 
du  macht  es  doch  nicht  erwenten. 
warumb  wildii  denn  dein  atem  swenten? 

Wenn  ihn  hier  .seine  Entrüstung  zum  äußersten  treibt,  so  zeigt 
er  sonst  in  der  Regel  ein  ruhiges,  mildes  Gemüth,  ein  billig  abwä- 
gendes Urtheil  und  kennt  nur  einen  Zweck,  durch  seine  Schrift  zu  be- 
lehren und  zu  bessern.  Ferne  liegt  es  seinem  Charakter,  als  strenger, 
stolzer  Sittenrichter  über  andere  den  Stab  zu  brechen,  er  betont  zu 
wiederholten  Malen  seine  eigene  Schwäche  und  zeigt  sich  durchwegs 
als  einen  ernsten  und  gerechten,  aber  bescheidenen  und  liebevollen 
Mann.  Nur  die  Fehler  und  Wirrnisse  seiner  Zeit  entrüsten  ihn  und 
zwingen  ihn  zu  feuriger  Rede  und  härteren  Worten.  An  poetischer 


5743  dich  fehlt  ff,  — 5745  rieb)  rieht  ff.  — 574«  eil  fehlt  ff.  ille  totUa  laf  f. 

— 5747  mag  S.  ergen  ff.  — 5749  fehlt  f.  — 5750  UO]  dae  H’SFG.  grther 
erhelle  G.  5751  hören)  hören  S.  to»  erhören  G,  — 5753  nicht  fehlt  W S G. 

— 5755  sew  «itset  dich  doch  u.  F.  ichitiend  0.  — 5758  trit]  Ul  & — 3757  stia 
fehlt  5.  wem  S.  — 5758  höret  W.  — 3759  rieht,  rieht  die  S.  — 5760  sein 
also  F.  send  der  trewen  ler  4?.  — 5761  sweig  WSG.  Vinclir  H'.  — 6767  dock 
es  nit  G,  — 5763  wsnmth]  wes  G»  wildu  dein  stem  dann  sw  F.  sehenden  G. 
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Begabung  und  Bildung  steht  Vintler  weit  seinem  Zeitgenossen  Oswald 
von  Wolkenstein  nach,  überragt  ihn  aber  durch  den  Adel  seines 
Charakters,  durch  seine  sittliche  Lehensanschauung.  Bei  beiden 
Dichtern  zeigt  sich  der  Einfluss  italienischer  Literatur.  Vintler  be- 
arbeitet ein  wälsches  Buch,  Oswald  kennt  Dante  und  Petrarca. 
Lehnt  sich  aber  Vintler  an  seine  Quelle  meist  gewissenhaft,  ja  ängstlich 
an,  so  wandelt  der  Wolkensteiner  selbständig  seine  eigenen  Wege. 
Besitzt  Vintlers  Werk  im  Ganzen  nicht  hohen  poetischen  Werth,  so 
ist  es  dagegen  für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  jener  Zeit  von 
grosser  Bedeutung  und  biethetfür  dieKenntniss  der  damaligen  Sprache 
reiches  Material. 
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SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1}  den  im  Druck  vollendeten  4.  und  5.  Band  des  „Corpus  scrip- 
torum  ecclesiasticorum“  (Vol.  III,  Pars  II  und  III,  die  zweite  Hälfte 
der  Schriften  Cyprians  nebst  Indices  und  Prolegomena  von  Prof. 
Hartei  enthaltend); 

2)  die  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene 
Schrift  „Incerti  auctoris  Ordo  Judiciarius'“  von  Professor  Dr.  C. 
Gross  in  Innsbruck. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  „Erdnica“  vor. 


Herr  Dr.  Ignaz  Goldziherin  Leipzig  sendet  an  die  Classe  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte:  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern“. 


Digitized  by  Google 


360 


Comniwiontberieht. 


SITZUNG  VOM  U.  DECEMBER  1870. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1)  eine  Einladung  des  Grillparzer -Daroencomites  an  die  Mit- 
glieder der  Akademie  zur  Betheiligung  an  der  Grillparzer-Feier; 

2)  ein  Schreiben  des  Hofbibliothekars  Herrn  Dr.  Barack  in 
Donaueschingen,  worin  derselbe  seinen  Dank  ansspricht  für  den  Be- 
schluss der  Classe,  der  neu  zu  begründenden  Bibliothek  zu  Strass- 
burg ihre  Publicationen  zu  widmen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Theodor  Sickel  legt  eine  für  das  Archiv 
bestimmte  Abhandlung  vor:  „Das  Reformationslibell  des  Kaisers 
Ferdinand  1.  vom  Jahre  1562  bis  zur  Absendung  nach  Trient“. 
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Eränica. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

PrAfetior  ao  der  Wi«nrr  UDiverittit. 


I.  Das  Auslaut-  und  Betonungsgesetz  des  Neu- 
persischen. 

Wie  die  Vergleichung  der  neupersischen  Schriftsprache  mit 
den  beiden  uns  Uherlieferten  Dialekten  des  alten  Erän  zeigt,  geht 
dieselbe  nicht  so  sehr  auf  das  Altbaktrische(Ost-ErAnische)  als  viel- 
mehr auf  das  sogenannte  Altpersische  (die  Sprache  der  aciiämenidi- 
schen  Keilinschriften)  zurück.  Damit  ist  aber  keineswegs  behauptet, 
dass  man  das  Neupersische  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Sprache 
der  Keilinschriften  betrachten  müsse,  sondern  es  ist  im  hoben  Grade 
wahrscheinlich,  dass  jener  alte  Dialekt,  auf  welchen  das  Neupersische 
zurückgeht,  uns  ganz  verloren  gegangen  ist. 

Wenn  wir  die  Gesetze  dieses  allen  Dialektes  in  Betreff  des 
.Auslautes  der  einzelnen  Formen  uns  vergegenwärtigen  sollen,  so 
werden  wir  nicht  allzusehr  irren,  wenn  wir  für  dieselben,  da  sie  uns 
unbekannt  sind , jene  der  Sprache  der  Keilinschriften  substituiren. 
Denn  es  scheint,  dass  die  Abweichungen  des  hinter  dem  Neuper- 
sischen steckenden  Dialektes  von  der  Sprache  der  Keilinschriften 
nicht  so  sehr  auf  die  grammatischen  Formen,  als  vielmehr  auf  den 
Sprachschatz  sich  bezogen.  Im  tiefsten  Grunde  weicht  ja  auch  das 
Altbakirische  von  der  Sprache  der  Keilinschriften  mehr  im  Lexikon, 
als  in  der  Grammatik  ab. 

Silib.  d.  phil.-hi<t.  CI.  LXVI.  ßd.  III.  Hfl.  2* 
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Nach  dem  soeben  Bemerkten  war  das  Auslautgesetz  des  dem 
Neupersischeii  zu  Grunde  liegenden  alten  Dialektes,  in  Übereinstim- 
mung mit  der  Sprache  der  Keilinschriften,  folgendes; 

Ausser  allen  Vokalen  und  Diphthongen  waren  nur  die  beiden 
Consoiianten  m und  s,  und  letzterer  nur  nach  Vokalen , welche  nicht 
a waren,  im  Auslaute  gestattet.  — Auslautende  Consonantengnippen 
wurden  nicht  geduldet. 

Der  Übergang  von  diesem  Gesetze  zu  dem  in  der  neupersischen 
Schriftsprache  geltenden,  nach  welchem  meistens  consonantischer 
Auslaut  stattfindet  und  Consonantengruppen  im  Auslaut  geduldet 
werden,  geschah,  wüe  im  .Armenischen,  durch  Veränderung  des 
Accentes. 

In  w'elcher  Weise  die  Formen  der  alten  Sprache  accentuirt 
wurden,  ist  uns  vollständig  uiiliekannt;  es  ist  aber  auch  eine  Kennt- 
niss  der  Accentgesetze  der  alten  Sprache  zum  Verständniss  des 
Wandlungsprocesses,  welchen  in  Folge  des  veränderten  Accentes  die 
Auslautformen  erfuhren , gar  nicht  nothwendig.  So  viel  steht  aber, 
aus  den  Veränderungen  der  letzteren  selbst  zu  schliessen,  fest,  dass 
einmal  in  jener  Zeit,  welche  zwischen  den  Formen  der  achämeni- 
dischen  Keilinscbriften  und  den  Formen  des  sogenannten  Peblewi 
liegt,  ein  Festsetzen  des  Accentes  auf  der  vorletzten  Silbe  slatt- 
gefunden  haben  muss. 

Mit  dieser  Veränderung  des  alten  Accentes  und  dem  Befestigen 
desselben  auf  der  vorletzten  Silbe  w’ar  aber  der  Anlass  zu  einer 
Veränderung  des  Auslautgesetzes  und  in  Folge  einer  dadurch  be- 
wirkten Beeinträchtigung  der  Formen  zu  einer  neuen  Sprachbildung 
gegeben. 

Da  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  die  einzelnen  Formen  in 
ihrem  Auslaute  bedeutende  Einbussen  erfuhren,  so  dass  dann  mehrere 
Formen,  welche  von  einander  durch  den  Auslaut  streng  geschieden 
waren,  in  eine  einzige  Form  zusammenflossen , trat  an  die  Sprache 
die  Forderung  heran,  dem  Bedürfnisse  nach  genauer  Unterscheidung 
der  in  ihr  liegenden  grammatischen  Kategorien  durch  äussere  Mittel 
abzubellen.  Dadurch  entstanden  neue  Bildungen,  welche  der  jün- 
geren Sprache  einen  von  der  älteren  ganz  abweichenden  Typus 
verliehen. 

Was  nun  die  V'eränderungen  anbelangt,  welche  in  Folge  der 
Accentiiation  der  vorletzten  Silbe  eintraten,  so  sind  cs  folgende: 
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Ks  wurde  in  Fölge  der  Hervorhebung  der  vorletzten  Silbe  die 
darauf  folgende  letzte  mit  erschlatTter  Arlicnlation  gesproehen  , wo- 
durch die  Consonanten  wi,  s in  der  Aussprache  fast  gar  nicht  gehört 
wurden,  so  dass  sie  endlich  spurlos  abfielen.  Hie  Vokale  der  letzten 
Silbe  sanken  ohne  Unterschied  zuin  tonlosen  ? herab,  als  welches 
sie  endlich  ganz  fallen  gelassen  wurden. 

Durch  dieses  neue  Anslautgesetz  wurden  zuletzt  alle  einfachen 
Formen  in  uxytonirte  und  consonantisch  schliessende  uingewanilell. 
Formen,  wie  sie  die  nenpersische  Schriftsprache  grösstentheils  dar- 
bietet. 

Nebst  dem  Schlüsse  mit  jedem  Consonanten , gestattet  das 
Neupersische  bekanntlich  noch  Schluss  mit  Vokallängen  und  Diph- 
thongen: dagegen  kommt  der  Schluss  mit  Vokalkiirzen  im  Nen- 
persischen  nicht  vor.  Der  Schluss  mit  Vokallängen  und  Diphthongen 
ist  aber  kein  ursprünglicher,  d.  h.  aus  dem  Auslautgesetze  unmittel- 
bar folgender,  sondern  i.st  in  Folge  von  Veränderungen  der  schlies- 
senden  Consonanten  als  solcher  entstanden. 

So  ist  z.  B.  das  n von  Uw  (sunui)  erst  in  Folge  der  Verschlei- 
fting  eines  schliessenilen  k in  den  Auslaut  gekommen  (vgl.  damit  die 
ossetische  Form  CJiax),  da  aus  dem  altbaktrischen 
fyÜHmttkem)  nach  dem  Auslautgesetze  zunächst  eine  Form 
ümdk  hervorgeht. 

Ebenso  ist  Ub  (ddnii ) erst  später  aus  der  Form  jUb  ( ddndk ) 
entstanden,  welche  das  Pehlewi  noch  darbietet.  jjU  (hdzü), 

(rot!)  sind  erst  später  eingetretene  Entwicklungen  aus 
(hdzuk),  (röztk),  (rddfk}.  Formen,  welchen  wir  im 

Pehlewi  noch  begegnen.  (pdi)  ist  zunächst  aus  entstanden, 
dessen  aus  dem  dh  von  -»a^o  (pddhu)  nach  einem  eigenthüm- 
lichen  Lautgesetze  sich  entwickelt  hat.  Die  Form  (khdnatji) 

•steht  zunächst  für  khdtiakiy,  eine  Ableitung  von  khdiiuk  (ältere 
Form  für  AjU»)  mittelst  des  Snftixes  -iya. 

Indem  wir  nun  die  Wirkungen  des  Auslautgesetzes  an  den  ein- 
zelnen Formen  der  Sprache  betrachten  wollen,  werden  wir  dieselben 
nach  den  beiden  Kategorien  Nomen  und  Verbum  einer  kurzen 
Musterung  unterziehen. 

24* 
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A.  Ncmen. 

Nach  dem  Zustande  der  Sprache,  seit  mehr  als  1000  Jahren,  zu 
urtheilen,  sind  dem  Nomen  beinahe  sämmtliche  Casusformen  früh- 
zeitig abhanden  gekommen.  Gegenwärtig  tritt,  mit  alleiniger  .Aus- 
name der  alten  Themen  in  -ar,  überall  das  seines  Auslautes  beraubte 
Thema  für  alle  Casusformen  des  Singulars  ein,  wodurch  Umschrei- 
bung der  Casus  durch  äussere  Mittel  nothwendig  wird  <).  Im  Plural 
tritt  der  Genitiv  als  Repräsentant  aller  Casus  auf,  wodurch  wiederum 
dasselbe  Bedürfniss  wie  im  Singular  hervortritt*). 

Diese  Thatsache  findet  einerseits  in  dem  soeben  entwickelten 
Auslautgesetze  ihre  Erklärung,  andererseits  in  dem  Verlust  einzelner 
Casusformen,  dem  wir  ja  schon  in  den  Keilinschriften  (wo  bekanntlich 
der  Dativ  ganz  fehlt)  begegnen.  So  scheint  der  Genitiv  Singularis, 
nachdem  das  mit  ihm  regelmässig  in  Verbindung  stehende  Relativum 
tfu-  denselben  hinreichend  cbaraktcrisirte,  frühzeitig  verloren  gegan- 
gen zu  sein. 

Von  den  Themen  haben  auch  im  Persischen  jene  auf  a-,  als  die 
zahlreichsten,  sich  die  übrigen,  namentlich  die  cnnsonantischen  assi- 
milirt.  So  entstanden  aus  altbaktr.  (khhpan-) , 

(raodaiih-J , die  Themen  khiapa-,  raoca-,  welche  gerade  so  wie 
martya-,  vvhrka-  fleclirt  und  dann,  gleich  diesen,  nach  dem  .Auslaut- 
gesetze verändert  wurden. 

Die  Themen  in  -ar  gingen  nicht,  wie  im  Ossetischen  in  Themen 
auf-«  über  (vgl.  ossetisch  *lA,—pita-,  M8A  = /««’/«-),  sondern 
wurden  in  Themen  auf  -«>•«  verwandelt.  So  entstand  aus  pitar-  ein 
Thema  pitara-,  aus  mdtar-  ein  Thema  mdtara-,  aus  q'nAhar-  ein 
Thema  quAhnru. 

Dem  Plural  sind  sämmtliche  Casusformen  bis  auf  den  Genitiv 
abhanden  gekommen  und  ist  derselbe  als  Grundlage  für  die  durch 


*)  Über  dieaelhen  v^l.  meinen  Aufsatz:  ^Die  Declination  des  Neupersiseben  und  Oste- 
tischen‘*  in  den  „Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachfnrschung  von  Kuhn  und 
Schleicher,  Bd.  V. 

2)  Neup.  kann  nur  ~dndm  entsprechen  (nach  Abfall  des  schliessendea  dm)^  mcht 

aber  -um,  wie  Vullers  (Grammatica  linguae  perslcae  !!•  ed.  pag.  162)  lehrt,  oder 
dn  (Accus,  plur.),  wie  Bopp  (vgl.  Gramm.  II.  Aufl.  1.  240)  behauptet.  Letztere 

Ansicht  ist  schon  deswegen  abzuweisen,  weil  der  Accus,  plur.,  welcher  ire  Alt- 
baktrischen  wohl  auf  -dn  ausgeht  im  Altpersiscben  auf  -d  ausiautet. 
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äussere  Mittel  gebildeten  Casus  eingetreten.  Nachdem  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  beinahe  sämmtliche  Themen  in  solche  auf -a  Ter- 
wandelt  werden,  so  ist  auch  überall  die  bei  den  Themen  in  -o  gel- 
tende Form  des  Genitivs  auf  -thidm  eingetreten  '). 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  lässt  sich  das  Verhältniss 
der  alten  Cosusformen  zu  den  nach  dem  Auslautgesetze  entstandenen 
neuen  ohne  grosse  Schwierigkeit  begreifen. 


Thema  agpa. 


Singular. 


AUbaktrisrh. 

Altpersisch. 

Nom. 

afpag  (vor  da),  ngpö 

a^pa 

Acc. 

agpem 

agpam 

Abi. 

agpät 

agpd 

Inst. 

agpd 

agpd 

Loc. 

agpe 

agpaiy 

Gen. 

agpaqyd,  agpahi 

agpahya 

Neupersitch. 


(aap) 


Plural. 


Nom.  afphilhö 
Acc.  afpiin 
Instr.  agpais 
Local,  agpaesu 
Genit.  agpanum 


agpaha 

agpd 

agpaibia 

agpahuv 

agpdndm 


verloren  gegangen, 
öl— >1  (aspdn ) 


M Oder  ist  der  Accusetiv  singulär,  als  Grundlage  für  diese  Formen  anxanehmeo  ^ 
Darnacb  wfiren  neupersisch  jja  (pidar)^  (mddar)  t (khfdhar) 

altbaktrischem  (piUrim)^  (nidtarHi)^  Ct^**<yl**?**  (q  ahh^rhn) 

entsprossen.  Ebenso  neupers.  ('dodfir^  = altbaktr.  (ddidrim). 

— bei  dieser  Annahnie  erklären  sieh  dann  Ft>mien,  wie  ölswl  (Mmdnjy 
(rav}dn)y  0^*^  (iabdn)y  aus  den  Accusativen«  altb.  (afmanem), 

(urvdnem)y  (khiapatUmJ  gegenüber  ron  \_daim)y  (carm)y 

(tukhm)  — (caima)y  -»(flups  (carlhna)y  (taokhma)  auf 

eine  einfach«  Weise.  — Es  ist  möglich«  ja  sogar  sehr  wahrscheinlich  * dass  der 
Accusativ  im  Singular  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  der  Genitir  im  Plural. 
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Die  an  die  Nominalforin . sowohl  im  Singular  als  im  Plural^ 
angehängten  Sul'lixe  (die  sogenannte  Idäfath,  das  da«: 

Suffix  \j)  sind  tonlos.  Nur  das  Suffix  Vjs  C-hd)'),  welches  den  Plural 
unbelebter  Wesen  bildet,  gegenüber  dem  organischen  Suffixe  -du. 
welches  in  der  Regel  den  Plural  belebter  Wesen  bezeichnet,  zieht 
den  Ton  auf  sieh,  daher  U *ile>»  (khiineh-huj  von  (khnndh). 

A4Jrrtlfum. 

Das  Adjectivum  wird  im  Neupersischen  bekanntlich  nicht  flec- 
tirt,  d.  h.  es  werden  ihm  die  nach  Verlust  der  auslautenden  alten 
Flexionsendungen  dem  Nonien  angefügten  Casus-Partikeln  nicht  an- 
gehängt, welche  als  solche  nur  dem  Nomen  zukummen.  Seine  Ver- 
bindung mit  dem  Nomen,  falls  es  im  attributiven  Verhältnisse  zu 
demselben  steht,  wird  mittelst  derselben  Zeichen  wie  jene  des  Geni- 
tivs  mit  dem  ihn  regierenden  Casus  bewerkstelligt. 

Als  Steigerungssullix  gilt  für  den  Comparativ  -tarn  = neiip. 
y ( tar)  und  für  den  Superlativ  entweder  das  Suffix  -uena  oder  das 
mittelst  des  Suffixes  -aena  von  dem  Suffixe  -tara  abgeleitete  -laraena 
= neup.  yy  (tarin't.  Daher  laute^  von  neup.  (binnrg)  = 
altpers.  einriika,  der  Comparativ  j^jy  (buturg-tar),  der  Super- 
lativ ijfjy  (buzurgin)  oder  ^j^jy  (buturg-tarinj. 

PronauitD. 

Dom  persönlichen  Pronomen  sind  in  der  neupersischen  Schrift- 
sprache sämmtliche  Casus-Formen,  bis  auf  den  Genitiv,  abhanden 
gekommen,  daher  auch,  wie  beim  Nomen  im  Plural,  der  Genitiv  als 
Thema  überhaupt  eintritt.  Das  Verhältniss  der  neuen  Formen  zu  den 
älteren  stellt  sich  folgendermassen  dar: 


[>R88  die8es  SuSii  unmdglicb  aus  dpr  Nom.-  Acc.-Form  der  Neutral-Themen  io 
~ahh  sich  entwickelt  haben  kann,  wie  von  vielen  Seilen  behauptet  wird  (Bopp, 
Tgl.  Gramm.  II.  Aus^.  Band  I.  241J,  sondern  unorganisch  ist,  beweist  schon  der 
UiDStHOd,  dass  es  auch  Adverbia  bilden  hilft  und  io  der  alteren  Sprache  auch  den 
Formen  in  ~dn  im  determinativen  Sinne  angehiogt  wird.  — Übrigens  ist  das  h 
des  Suflixes  aus  einem  Dental  entstanden,  wie  das  gleichbcdenteDde  ossetische 
Suldx  •thOf  -thä  darthut. 
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Altbaktrisch. 

Altpersiscb. 

Neupersisch. 

1.  Pers.  singul. 

manu 

mann 

(man) 

1.  Pers.  plur. 

ahmdkem 

amdkham 

l«  ( md ) 

2.  Pers.  singul. 

> tarn 

— 

y Oö) 

2.  Pers.  plur. 

yithndkem 

— 

Uw  (sumd) 

Diese  Themen  werden,  sowie  die  übrigen  Pronominal-Themen, 
in  derselben  Weise  wie  jedes  andere  Nominal-Thema  behandelt. 

Merkwürdig  erscheinen  im  Neupersischen  die  persönlichen 
Pronominalsuflixe,  welche  nicht  nur  dem  Nomen , wo  sie  im  Genitiv 
stehend  gedacht  werden  müssen,  sondern  auch  dem  Verbum,  wo  sie 
sowohl  das  nähere  (Accusativ),  als  auch  das  entferntere  Object 
(Dativ)  bezeichnen,  angehängt  werden;  z.  B.  OjJo  (pidar-at) 
„dein  Vater“,  (didam-at)  „ich  habe  Dich  gesehen“, 

fdddam-at)  „ich  habe  Dir  gegeben“. 

Die  Singularformen  derselben; 

1.  Pers,  ^ (-am) 

2.  Pers.  O (-at) 

3.  Pers. 

sind  aus  den  enklitischen  Formen  der  entsprechenden  Personen  im 
Altpersischen : 

1.  Pers.  maiy  (Genit.  Dat.),  ma  (Accus.) 

2.  Pers.  /aip  (Gen.  Dat.),  wahrscheinlich  t/iuva  (Accus). 

3.  Pers.  saip  (Gen.  Dat.),  sim  (Accus.) 
nach  dem  .Auslautgesetze  hervorgegangen. 

Die  Pluralformen: 

1.  Pers.  jl.-  (ma'n ) 

2.  Pers.  JU-  (tun) 

3.  Pers.  (gdn) 

lassen  sich  nur  als  unorganische,  nach  Analogie  derNoroinalbildungen 
aus  den  Singularformen  entstandene  Bildungen  begreifen,  worauf 
schon  ihre  meistens  stattfindende  Verbindung  mit  jenen  Formen,  an 
welche  sie  sich  anlehnen,  mittelst  der  sogenannten  Idüfath  hinwei.st. 

Dass  aber  die  Ausbildung  der  enklitischen  Pronominalformen  zu 
förmlichen  Suffixen  wahrscheinlich  erst  durch  Einfluss  der  benach- 
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barten  semitischen  Sprachen  stattgefunden  hat,  dies  geht  aus  der 
Stellung  desAccentes  hervor,  welcher  auf  die  dem  jedesmaligen  Suf- 
fixe vorhergehende  Silbe  (mit  Ausnahme  der  Formen  des  Aorists)  zu 
stehen  kommt;  z.  B.  (piddr-am),  OjJu  (piddr-at), 
(piddr-u»),  jUjju  (piddr-mdn  od&e  piddr-i-mdn),  oh'jJu  (piddr- 
tun  oder  piddr-i-tdn ),  JliyJu  (piddr-sdn  oder  piddr-i-sdn ) . ww 

(bindm-at),  dagegen  (didam-at). 

B.  Terbom. 

Das  neupersische  Verbum  zeigt  dieselbe  Einfachheit  wie  das 
Nomen;  wie  dort  sind  auch  hier  die  alten  Formen  bis  auf  einige 
wenige  verloren  gegangen  und  müssen  nun  durch  neue  Bildungen 
ersetzt  werden. 

Nebst  den  Infim'tiv,  der  auf  eine  alte,  nur  in  den  Keilinscbriften 
erhaltene  Form  zurückgeht,  hat  sich  blos  das  Präsens,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  wurzelhaften  als  auch  auf  den  pronominalen  Suffix- 
theil  unversehrt  erhalten.  Alles  andere  muss  theils  durch  Nominal- 
bildungen, theils  durch  sogenannte  Hilfszeitwöiler  umschrieben 
werden. 

Was  nun  den  Infinitiv  anlangt,  so  wurde  aus  der  alten,  in  den 
Keilinscbriften  nachweisbaren  Infinitiv-Endung  -tanaiy  nach  dem 
obigen  Auslautgesetze  im  Neupersischen  -tan,  z.  B.  (raftnn)  = 
*hrap-tanaiy. 

Von  den  alten  Yerbalsuffixen  findet  sich  im  Neupersischen  nur 
eine  einzige  Reihe,  nämlich  jene,  welche  die  activen  Präseiissuffixe 
umfasst.  Um  nun  das  Verhältniss  der  neuen  zu  den  alten  SulTixformen 
in  kurzem  darzulegen,  wollen  wir  das  Präsens  activi  von  altb.  peref, 
altpers.  parf  folgen  lassen. 


Altbnktr. 

Altpers. 

Neupers. 

Singul. 

1.  Pers. 

perefdnii 

pargdmiy 

Cpursam) 

2.  Pers. 

per eg  ah i 

pargahy 

(pursd) 

3.  Pers. 

pereguiti 

pnrgaliy 

jL-y  (pursad) 

Plur. 

1.  Pers. 

peregumahi 

pargdmahiy 

(purst m) 

2.  Pers. 

pereg  at  ha 

(ptirsed) 

3.  Pers. 

piregainti 

pargantiy 

(pursand) 
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Ausser  der  Präsenslbi-m  kann  noch  der  Aorist  für  eine  ein- 
fache Bildung  Tom  Standpunkte  des  Neupersischen  gelten.  — Er 
ist  aber  keineswegs  eine  ursprünglich  einfache  Form,  sondern  beruht 
auf  einer,  erst  in  späterer  Zeit  erfolgten  Zusammensetzung  des  Par- 
ticipium  perf.  pass,  auf  ta  mit  dem  Verbum  substantirum  <).  Nach- 
dem das  Participum  perf.  pass,  auf  der  letzten  Sylbe  betont  und  das 
angehängte  Verbum  substantirum  tonlos  ist,  so  erscheint  die  Aorist- 
form, welche  (bis  auf  die  dritte  Person  singul.)  auf  der  vorletzten 
Sylbe  betont  wird,  als  eine  scheinbare  Ausnahme  von  dem  oben  ent- 
wickelten Betonungsgesetze. 

Um  das  Verhältniss  dieser  Form  zum  Präsens  in  Befreflf  des 
Accentes  zu  übersehen,  lassen  wir  beide  neben  einander  gestellt, 
nachfolgen: 


Singul.  1.  Pers. 

2.  Pers. 

3.  Pers. 
Plur.  1.  Pers. 

2.  Pers. 

3.  Pers. 


Präsens. 

p-> 

(rawS) 
Jjj  (rawdd) 

(rawed) 
Jjjt;  (ravxind) 


Aorist. 
(rüftam) 
Jij  (rdftS) 

(rdftim) 
Jujj  (rdfted) 
JÜj,)  (rdftand) 


II.  Über  das  Lautgesetz : altbaktr.  s =•  alterän.  rt. 

Ich  habe  in  den  „Beiträgen  für  vergleichende  Sprachforschung 
von  Kuhn  und  Schleicher“  Band  V,  S.  382,  ein  dem  Altbaktrischen 
eigenthümliches  Lautgesetz  besprochen,  nämlich  die  Vertretung 
eines  ursprünglischen  rt  durch  bie  von  mir  für  dieses  Gesetz 

dort  angeführten  Beispiele  sind:  (maiya)  „Mensch“  =alt- 

pers.  martiya,  altind.  martya,  -»cjit«  (mesn)  „todt“  = altind.  tnria 
(statt  marta),  -«{jjtt“  (ame»a)  „unsterblich“  = altinn.  amrta  (statt 
amartd),  -“f^(asa)  „wahr,  rein“=«r^<«,  altind.  rta  (statt  arta), 
(peiana)  „Schlacht“  = altind.  priand  (statt  partandj,  »jjjfo 
(pe.su)  „Furth“  =/>erefM  (statt  partu). 


H Dies  beweist  theüs  die  filtere  Sprache,  theils  die  TenriodteQ  Dialekte  (Rardisch 
Ossetisch  etc.). 
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Obgleich  die  von  mir  für  dieses  Lautgesetz  angeführten  Beispiele 
manchen  Sprachforscher  (vgl.  Schleicher.  Indogerm.  Chrestomathie 
p.  352)  überzeugt  haben,  glaubt  einer  der  gründlichsten  Kenner  der 
erdnischen  Sprachen,  Spiegel,  da^  Vorhandensein  eines  solchen 
Lautgesetzes  bezweifeln  zu  müssen  (vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  für 
Literatur  1869. 276).  Diesem  Zw'eifel  gegenüber  bin  ich  in  der  Lage, 
zwei  schlagende  Beispiele  anführen  zu  können,  deren  Richtigkeit  um 
so  weniger  bezweifelt  werden  kann,  als  sie  ganz  concrete  Ausdrücke 
betreffen.  Es  sind  dies  der  Name  des  Amschaspantfs  Asa  vahista 
und  der  Ausdruck  fravasi.  Ersterer  Name,  welcher  uns  in  der  oben 
citirten  Gestalt  im  Altbaktrischen  entgegentritt,  lautet  im  Pehlewi 
r-vurr  (antvahist),  im  Neupersischen  (artti-bahist)- 

Diese  beiden  Formen  können  aber  dem  altbaktrischen  Ausdrucke 
••“CB*  unmöglich  entsprossen  sein,  sondern  setzen  eine 
westeränische  Form  arta  vahista  voraus  •). 

Was  nun  den  Ausdruck  fravasi  (*jjg»i>»1^)  betrifft,  so  lautet  er 
im  Neupersischen  (furwar),  im  Pehlewf  ^NT^B  (fravdr), 
woraus  die  unsinnige  Parsi-Form  (fröhar)  entstanden  ist, 

lauter  Formen,  welche  nothwendiger  Weise  ein  westeränisches  fra- 
varti  voraussetzen,  welches  sich  auch  wirklich  als  Eigenname  in  den 
Keilinschriften  narhweisen  lässt. 


m.  (dahdn). 

Von  diesem  Worte,  welches  bald  bald  bald  auch 

Jyvj  geschrieben  wird,  finde  ich  nirgends  eine  Etymologie  ange- 
geben, daher  ich  es  für  angemessen  halte,  meine  Ansicht  über  seine 
Ableitung  in  Kurzem  auszusprechen. 

Wie  ich  vermulhe,  ist  nichts  anderes  als  das  altbaktrische 
(zafan)  „Mund“;  vgl.  (zafare)  „Rachen“  und  altind. 

jjamhha  „Rachen“,  dann  „Zahn“  = slav.  znbii  und  griech.  yapfcti. 


I)  Auch  die  Pehlewi-Ausdrticke  = lUb.  CoMVünJ  ood 

{ahrmökj  = (ai^maoghaj  können  herheigetogen  werden, 

insoferne  sie  westeranische  Formen  artavartf  ttrlimaogha  voraussetien.  E«  ist  hier 
früh  Transpotition  ron  rt  zu  tr  eingetreten  und  das  /r  wurde  wie  aitind.  psftr«, 
allbaktr.  f’pwtAra.)=  Pehlewi  imc  (g)thr)  in  hr  verwandeU. 
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Nach  dem  Auslautgesetre  ward  aus  zafati  (Nom.  Acc. 
zafa)  in  der  neueren  Sprache  zunächst  zaf,  welches  im  dah  von 
JU.>  steckt. 

Das  d im  Neupersischen  gegenüber  dem  z des  Altbaktrischen 
erklärt  sich  ebenso  wie  in  (dant)  = &\\h.  (znfta), 

(dnryd)  — altbaktr.  (zarayaAh)  und  andern  Formen; 

ebenso  ist  h=f,  wie  im  neupersischen  ^ (k6h)  = i]ipers.  kaufa, 
altb.  (kaofa)  zu  erklären. 

Das  Suffix  -(in  von  jlfcj  ist  dasselbe,  wie  in  Jbj  (zabdn)  = 
altb.  (hizva),  altind.  gihvd,  (gihdn)  = altb. 

(gaethaj,  altpers.  gaitha,  fewdnj  = tsitar.  yl 
(muglimdnj  = arab.  (musHm)  und  anderen  Formen,  welche 
ich  bereits  in  den  Beiträgen  für  vergleichende  Sprachforschung  von 
Kuhn  und  Schleicher,  Bd.  III,  483  besprochen  habe. 
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